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   Vor­wort

 
Ist­ván Ru­das© 2026


 Ich saß am Teich im Wie­ner Stadt­park. Für ei­nen äl­te­ren Mann mit Geh­stock ist es ein Se­gen, ei­ne Bank zu fin­den, wo man sich aus­ru­hen kann. Ich war al­lein, aber ich war nicht der Ein­zi­ge hier am Teich.

 Ge­gen­über, auf ei­ner an­de­ren Bank saß ein jun­ges Mäd­chen. Nein, ei­gent­lich ei­ne jun­ge Frau, et­wa 35. Sie hat­te ei­nen Pa­pier­sack auf dem Schoß, aus dem sie Stück­chen von Alt­brot nahm und sie den  Teich­be­woh­nern, den Was­ser­vö­geln, zu­warf. Es wa­ren al­te Be­kann­te; Stock­en­ten, Hau­ben­tau­cher, Bläss­hüh­ner und drei ma­je­stä­ti­sche Grau­rei­her­da­men.

 Na­tür­lich beo­b­ach­te­te ich die jun­ge Da­me ganz ge­nau, denn für die Fern­sicht be­nö­ti­ge ich noch kei­ne Bril­le. Sie war jung, sehr schlank und wohl­pro­por­ti­o­niert, um es kurz zu­sam­men­zu­fas­sen. Ih­re lan­gen blon­den Haa­re fie­len wie ei­ne wel­li­ge Was­ser­kas­ka­de bis über die Schul­tern her­ab. Sie trug ein kur­z­es, ge­blüm­tes Som­mer­kleid, das so­wohl ih­re ent­blöß­ten Schul­tern wie auch den An­satz vol­ler Brüs­te zeig­te. Bei die­ser Af­fen­hit­ze trug je­der­mann so we­nig wie mög­lich, nur wir äl­te­ren Her­ren schwit­zen in un­se­ren lan­gen schwar­zen Jeans, mit Gür­tel und Ho­sen­trä­gern, ver­steht sich. Die jun­ge Frau mit dem trau­ri­gen Blick warf den Vö­geln Alt­brot­stück­chen zu und re­de­te mit ih­nen. Das war un­ge­wöhn­lich, nur we­ni­ge Men­schen spre­chen mit Tie­ren — wohl mei­nend, ver­stan­den zu wer­den.

 Ih­re schnee­wei­ßen Knie fas­zi­nier­ten mich. In Ge­dan­ken war ich na­tür­lich seit dem Vor­mit­tag da­bei, ei­ne Idee für ein neu­es, ju­gend­frei­es Buch zu ent­wer­fen. Mir ging es auf die Ner­ven, daß je­der und al­le sich auf­plus­ter­ten, weil ich es bis­her nicht ge­schafft ha­be, ein ju­gend­frei­es Buch zu schrei­ben. Mei­ne über 40 Ro­ma­ne le­sen Tau­sen­de, weil ich sie gra­tis ins Netz ge­stellt ha­be. Doch das war nicht der Punkt. Konn­te ich über­haupt noch et­was Ju­gend­frei­es schrei­ben, oder war mein al­tes Ge­hirn schon so ver­rot­tet, daß ich es nicht zu­stan­de brach­te? Ver­gan­ge­nes Jahr ha­be ich mit den bes­ten Ab­sich­ten ei­nen Kri­mi ge­schrie­ben, und der war zu An­fang wirk­lich und ernst­haft ab­so­lut ju­gend­frei. Doch im Schrei­ben glitt mei­ne Fe­der ab und der Kri­mi las sich dann viel bes­ser und flüs­si­ger mit nicht ju­gend­frei­er Fort­set­zung. Es war zum Ver­zwei­feln; KONN­TE ich es wirk­lich nicht?

 Be­gon­nen hat­te es, als ich mei­ne Deutsch-Ma­tu­ra­ar­beit ab­lie­fer­te, “Goe­the und sein Frau­en­bild” lau­te­te die Vor­ga­be. Ich, dem ‘Ein­ser’ oder ‘Aus­ge­zeich­net’ nach­ja­gend und oh­ne die ge­rings­te Ah­nung, was der Dich­ter­va­ter über Frau­en im All­ge­mei­nen oder gar im Spe­zi­el­len dach­te, ich schmier­te das Heft rotz­frech bis zur letz­ten Sei­te voll. Die Vor­ga­be mach­te deut­lich, daß der Kna­be nicht schwul war, und un­vor­sich­ti­ger­wei­se über­ließ man es mei­ner über­schäu­men­den Phan­ta­sie, ihm Weib um Weib ins Käm­mer­lein zu lot­sen, und da war ich nicht mehr zu brem­sen.  Klar, es wur­de ein ‘Ein­ser’, denn ein ‘Aus­ge­zeich­net’ gab es da­mals schon lan­ge nicht mehr. Wie groß mein Er­stau­nen, als mich der al­te Deut­sch­leh­rer — des­sen er­klär­ter Lieb­ling ich all die­se Jah­re war — mich ins Leh­rer­zim­mer ru­fen ließ. Ich muß­te all mei­nen Pro­fes­so­ren und Pro­fes­so­rin­nen mein Ela­bo­rat vor­le­sen. Ach, gü­ti­ger Gott! Der Turn­leh­rer, im­mer­hin ein ehe­ma­li­ger Olym­pi­o­ni­ke, schüt­tel­te den Kopf und ver­dreh­te die Au­gen, wohl wie es der Dichter­fürst auch ge­tan ha­ben wür­de. Ich las, ge­ri­et in hei­li­ge Ver­zü­ckung über das Lie­bes­den­ken, Lie­bes­le­ben und Lie­bes­füh­len des gött­li­chen Ge­heim­rats Wolf­gang von G. — und mei­ne Fran­zö­sisch­leh­re­rin heul­te Rotz und Was­ser vor Er­grif­fen­heit, was fol­ge­rich­tig we­nig spä­ter zu ei­nem hand­fes­ten Tech­tel­mech­tel führ­te. Ich war für ei­nen Mo­ment ver­wirrt; hat­te ich da ei­nen gol­de­nen Pfad ent­deckt, der schnur­stracks zum Un­aus­sprech­li­chen führ­te? — Aber ich schwei­fe ab.

 Ent­zü­cken­de Knie hat­te sie, die jun­ge Da­me, de­ren An­blick mich so er­freu­te. Mein Blick folg­te dem Blick der Stock­en­ten, die aus per­fek­ter, güns­ti­ge­rer Po­si­ti­on her­aus den fei­nen Li­ni­en ih­rer schnee­wei­ßen, ent­zü­cken­den In­nen­schen­kel folg­ten. Ach, Le­da und der Schwan! Ich bin ein für im­mer ver­dor­be­ner al­ter Mann, nie­mals wer­de ich ei­nen ju­gend­frei­en Ro­man schrei­ben kön­nen, um zu be­wei­sen, daß ich nicht nur Ver­sau­tes zu Pa­pier brin­gen konn­te.

 Es muß der Gott Her­mes ge­we­sen sein, der nun ein­griff. Ein jun­ges Pär­chen ging nun an uns, am Teich vor­bei. Ein jun­ges Mäd­chen in ei­nem Fer­ra­ri-ro­ten elek­tri­schen Roll­stuhl und ihr glatz­köp­fi­ger Freund. Händ­chen­hal­tend und fröh­lich schnat­ternd gin­gen und roll­ten die bei­den da­hin, der Fer­ra­ri summ­te lei­se. Oh, Her­mes, du bist der Bes­te!

 Ei­ne Idee keim­te auf. Ein ro­ter Roll­stuhl, Fer­ra­ri-rot, ein be­hin­der­tes Mäd­chen und ihr Freund, fröh­lich schnat­ternd und händ­chen­hal­tend. Die Idee zuck­te auf. Ein Au­ßer­ir­di­scher, der jun­ge Kerl mit der glän­zen­den Glat­ze, wie es heut­zu­ta­ge so mo­dern ist? Au­ßer­ir­di­scher? Nein, das klang falsch und ab­ge­lutscht. Ein Zeit­rei­sen­der? Oh ja, ge­ni­al — das war es! 

 Die jun­ge Frau ge­gen­über, die mit den Vö­geln sprach wie einst der Hei­li­ge Fran­zis­kus, sie blick­te so un­säg­lich trau­rig drein, daß es mir ganz weh ums Herz wur­de. Sie er­zähl­te den Vö­geln ihr Leid, ih­re trau­ri­ge Ge­schich­te. Yvonne, ja, ich wer­de sie Yvonne nen­nen, sie hat ihrem Ales­san­dro aus Ar­gen­ti­ni­en ge­ra­de den Lauf­paß ge­ge­ben, denn sie war ein Kind des 21. Jahr­hun­derts und kein Mä­del aus dem Mit­tel­al­ter, das sich von ei­nem Ma­cho ver­skla­ven läßt. Die jun­ge Frau wisch­te sich trot­zig ei­ne Trä­ne aus den Au­gen­win­keln und die Stock­en­ten nick­ten be­frie­digt. Ei­nem Ma­cho aus Südame­ri­ka gab man nicht nach, wenn man Rück­grat hat! Die jun­ge Frau lä­chel­te trotz ihres Grams, als sich un­se­re Bli­cke tra­fen. Ich ließ mei­nen Blick Fröh­lich­keit und Auf­mun­te­rung ver­sprü­hen.  Ach, ich soll­te mich ne­ben sie set­zen, sie in den Arm neh­men und mir ihr Leid an­hö­ren. Aber so bin ich nicht, ich set­ze mich nicht un­ge­fragt ne­ben ei­ne schö­ne jun­ge Frau und spen­de ihr groß­vä­ter­li­chen Trost, ob­wohl ich es sehr wohl könn­te.

 Her­mes, du bist ein Freund! Ich hat­te al­les für ei­ne klei­ne Ge­schich­te bei­sam­men, viel­leicht wird es ja nur ei­ne Kurz­ge­schich­te mit ju­gend­frei­em In­halt. Aber halt — mein Zeit­rei­sen­der war doch Se­xu­al­wis­sen­schaft­ler, ge­ra­de ver­wit­wet und hat­te sich ei­ne Aus­zeit ge­nom­men, um über al­les nach­zu­den­ken. Hier, in un­se­rer Zeit? 

 Ja, al­le Zu­ta­ten wa­ren da. Der Fer­ra­ri und das Mäd­chen, der glatz­köp­fi­ge Freund und die Yvonne. Göt­ter und Göt­tin­nen der an­ti­ken grie­chi­schen My­tho­lo­gie, und mei­nen be­son­de­ren Freund, den Ka­li­fen Ha­run Al-Ra­schid, wer­de ich als ver­schmitz­ten Al­ten auch noch ir­gend­wie un­ter­brin­gen. Ju­gend­frei. Eh­ren­sa­che.

 Mein Freund Her­mes lä­chel­te. “Ist­ván, ich ha­be ge­ra­de mit dem Di­o­ny­sos, den du auch als Bac­chus kennst, um ein Fä­ß­chen Schnaps ge­wet­tet, daß du es dies­mal schaffst. Al­so, reiß dich zu­sam­men und laß mich nicht ver­lie­ren!”
  
 Ja, ge­nau. Yvonnes schnee­wei­ße In­nen­schen­kel blei­ben drau­ßen, ver­sprach ich. Nur um den An­schein zu wah­ren, der Text wä­re er­staun­li­cher­wei­se ju­gend­frei. — Denn, oh ihr Göt­ter und Göt­tin­nen, es wird un­wei­ger­lich um — na­tür­lich ju­gend­frei­en —  Sex ge­hen, vom ers­ten bis zum letz­ten Ka­pi­tel.

 Sor­ry, Her­mes!

 
● ● ●


 Ist­ván Ru­das

     Wien, am 29. Au­gust 2026

  

  

 

  

 
  So­fern die Tex­te nicht aus­drü­ck­lich als von je­mand an­de­rem stam­mend ge­kenn­zeich­net sind, stel­len sie mein geis­ti­ges Ei­gen­tum dar. Ein Ko­pie­ren, Zi­tie­ren oder Wei­ter­ge­ben der Tex­te in jed­we­der Form ist oh­ne mei­ne schrift­li­che Er­laub­nis un­ter­sagt.
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  Vor dem Pau­ken­schlag


Na­tür­lich weiß ich, daß man groß­ar­ti­ge Kom­po­nis­ten wie Mo­zart, Beet­ho­ven oder Brahms ein­dring­lich davor ge­warnt hat, ei­ne Sym­pho­nie mit ei­nem Pau­ken­schlag zu be­gin­nen. Aber ich ha­be es trotz­dem ge­tan. Und selbst­ver­ständ­lich bin ich kein Idi­ot, mich mit die­sen Kul­tur­grö­ßen zu ver­glei­chen. Ich woll­te, daß die Le­ser so­fort auf­hor­chen und sich fra­gen: “Was ist denn das!?” Und dann, wenn sie sich wie­der be­ru­higt ha­ben, kön­nen sie die Lek­tü­re ge­nie­ßen.


Und un­ter­schät­zen Sie mich nicht, da re­agie­re ich meist ge­mischt süß-sau­er, gif­tig süß und echt sau­er. Na­tür­lich weiß ich, was ein Pau­ken­schlag ist, al­so me­ckern Sie nicht. Bit­te. Der sonst un­auf­fäl­li­ge Herr im Frack und Flie­ge hebt sei­nen Pau­ken­kopf-Schle­gel, hoch hin­auf, weit hin­ter sei­nen Kopf in die Hö­he, sei­ne Au­gen fi­xiert auf die Spit­ze des Di­ri­gen­ten-Takt­sto­ckes. Na­tür­lich weiß er, wann ge­nau der Pau­ken­schlag aus­zu­füh­ren ist. Doch der Teu­fel soll ihn ho­len, wenn er sei­ne Au­gen nicht auf die zit­tern­de Spit­ze des Takt­sto­ckes rich­te­te und ab­war­te­te, bis der Mae­stro sein Stö­ck­chen auf­zu­cken läßt. Das ist das Si­gnal, nur ei­ne Tau­sends­tel­se­kun­de spä­ter drischt der Pau­kist mit vol­ler Wucht auf das Trom­mel­fell, das heut­zu­ta­ge aus Kunst­stoff ist. So, ganz ge­nau so, woll­te es der gu­te al­te Haydn ha­ben, 1792 in Lon­don. “Den Ho­no­ra­ti­o­ren müs­sen die Mo­no­kel her­un­ter­fal­len,” in­stru­ier­te der Mae­stro an­no da­zu­mal den Pau­kis­ten.


So, und nur ge­nau so geht man mit dem Pau­ken­schlag um. Man drischt nicht drauf­los wie ein un­mu­si­ka­li­scher Esel, nein! Die Sym­pho­nie wogt und glei­tet ma­je­stä­tisch auf und ab, lullt die ge­mäs­te­ten Ho­no­ra­ti­o­ren ein, lädt ne­ckisch zum leich­ten Da­hin­dö­sen ein. Die Ne­re­i­den um­schmei­cheln den ho­hen Herrn mit ihren feuch­ten, wei­chen Ar­men und lä­cheln, wenn der Gu­te sanft ein­d­öst. Und dann der Mo­ment der Stil­le. Der Takt­stock zuckt und der Pau­kist drischt und die Mo­no­kel fal­len. So ge­hört’s sich. Be­gin­nen wir al­so mit der Sym­pho­nie und war­ten Sie ge­spannt auf den Mo­ment der völ­li­gen Stil­le, den Mo­ment des Pau­ken­schlags.


Un­se­re Prot­ago­nis­tin heißt Ju­lia Herrntha­ler. Sie ist 20, bald 21. Fas­zi­niert von der Göt­ter­welt des an­ti­ken Grie­chen­lands stu­diert sie in ei­nem Fern­stu­di­um Ge­schich­te. Ja, Fern­stu­di­um, denn sie sitzt im Roll­stuhl, und die Uni­ver­si­tä­ten sind nicht wirk­lich bar­ri­e­re­frei. Sie ist ei­ne durch­aus hüb­sche jun­ge Frau, schlank und wohl­pro­por­ti­o­niert. Sie trägt ih­re dun­kel­blon­den Haa­re meist of­fen und schul­ter­lang, ob­wohl das reich­lich Pfle­ge und Haar­wä­schen er­for­dert. Aber es ist die Fri­sur, mit der sie sich am wohls­ten fühlt. Ihr eben­mä­ßi­ges Ge­sicht er­in­nert an die klas­si­schen Ge­sich­ter an­ti­ker Sta­tu­en grie­chi­scher Göt­tin­nen, ih­re Na­se ge­ra­de wie ein Schwert, aber nicht do­mi­nant. Ih­re Au­gen sind mal hell­blau, mal grau­blau, je nach Wit­te­rung und der Far­be des Him­mels. Man wä­re gut be­ra­ten, blick­te man in ih­re Au­gen, an­statt aus dem Fens­ter nach dem Wet­ter Aus­schau zu hal­ten. Sie trägt nur leich­te Schmin­ke, wenn sie au­ßer Haus rollt, und sie ver­wen­det nur ei­nen farb­lo­sen Lip­pen­stift, denn ih­re Lip­pen sind von Na­tur aus schön, voll und von ei­ner le­bens­fro­hen Far­be. Ihr Kör­per ist im Gro­ßen und Gan­zen schön, eben­mä­ßig und wirk­lich wohl­ge­formt. 


Sie trägt meist halb­trans­pa­ren­te Blu­sen oh­ne BH, denn sie ist stolz auf ih­re klei­nen fes­ten Brüs­te mit den spit­zen Zit­zen, die sie ger­ne her­zeigt. Sol­len sie doch gu­cken! Ihr Un­ter­leib und ih­re Bei­ne sind meist mit ei­nem Plaid mit schot­ti­schem Mus­ter be­deckt, wenn sie au­ßer Haus ist. Es darf ge­trost an­ge­nom­men wer­den, daß so­wohl ihr Un­ter­leib als auch ih­re Bei­ne wohl­ge­formt sind, ob­wohl die Bei­ne we­gen des Roll­stuhls nicht sehr mus­ku­lös sein dürf­ten. Zu­hau­se trägt sie ei­ne Bild­schirm­bril­le, weil sie viel am Bild­schirm ar­bei­tet. Ihren elek­trisch be­trie­be­nen Roll­stuhl nennt sie we­gen der knall­ro­ten Far­be ihren ‘Fer­ra­ri’. In ih­rer Woh­nung geht sie frei auf ei­ge­nen Fü­ßen, weil sie dort ge­nau weiß, wo sie sich an­hal­ten kann; den Roll­stuhl ver­wen­det sie nur au­ßer Haus.


Streng ge­nom­men ist Ju­lia ei­ne Wai­se; aber sie hat ei­ne breit ge­fä­cher­te Ver­wandt­schaft, so daß sie ge­nug “Fa­mi­lie” hat. Ih­re El­tern kennt sie nur von Fo­tos, sie star­ben bei ei­nem Au­toun­fall, als sie nicht mal 2 Jah­re alt war. Sie hat ei­ni­ge Freun­din­nen, aber nur ei­ne ein­zi­ge “bes­te Freun­din”, Yvonne. Yvonne ist be­reits 26 und hat wech­seln­de Lie­bes­be­zie­hun­gen, und das gibt viel Ge­sprächs­stoff zwi­schen den Freun­din­nen. Yvonne schreibt an ih­rer Dok­tor­ar­beit in Phi­lo­so­phie, sie ist sehr kul­ti­viert, ge­bil­det und bi­se­xu­ell ver­an­lagt, so daß sie und Ju­lia sich re­gel­mä­ßig sehr na­he kom­men. Yvonne kommt nur ein­mal in der Wo­che auf Be­such und ver­bringt den Diens­tag Nach­mit­tag mit Ju­lia. Nein, man kann nicht sa­gen, daß Ju­lia ein­sam ist wie vie­le an­de­re Roll­stuhl­fah­re­rin­nen.


Fast je­den Tag rollt Ju­lia in ihrem Fer­ra­ri zum Teich im Wie­ner Stadt­park und ver­bringt dort ei­ne Stun­de im Son­nen­schein oder im Re­gen. Sie bringt in ei­nem Pa­pier­sack zer­klei­ner­tes Alt­brot mit, die sie den En­ten und an­de­ren Was­ser­vö­geln die­ses Tüm­pels zu­wirft — und na­tür­lich lä­chelt sie nach­sich­tig, wenn sich die Spat­zen mit den grö­ße­ren Vö­geln um die Brot­kru­men rau­fen. Sie sieht den Vö­geln so ger­ne zu, und Ju­lia weiß auch, war­um. Die Vö­gel sind Lei­dens­ge­nos­sin­nen — sie könn­ten ja weg­flie­gen, aber et­was fes­selt sie an die­sen Teich. Vö­gel, die nicht flie­gen, sind qua­si auch Roll­stuhl­fah­re­rin­nen: ih­re Bein­chen sind si­cher nicht zum zu Fuß ge­hen kon­zi­piert. Ju­lia sieht auf die vom Stadt­gar­ten­bau­amt schön ge­pfleg­ten Pflan­zen, den Teich, die Bü­sche und die Vö­gel — ihr klei­nes Pa­ra­dies in­mit­ten der Groß­stadt. 


Die an­de­ren Men­schen, meist Pas­san­ten oder Rent­ner, sieht sie nur ober­fläch­lich an. Auch das hat sei­nen Grund; frü­her ließ sie sich ger­ne auf Ge­sprä­che ein, doch die­se wa­ren meist nur sehr ober­fläch­lich oder nichts­sa­gend. Äl­ter und rei­fer ge­wor­den ver­spür­te sie kei­nen Drang mehr, mit je­dem und al­len ins Ge­spräch zu kom­men. Das Welt­ge­sche­hen ver­folg­te sie über Zei­tun­gen und Fern­seh­nach­rich­ten, mehr war nicht nö­tig. Es war auch so schon schwer ge­nug, ech­te und Fa­ke News aus­ein­an­der­zu­hal­ten. Die­se Stünd­chen am Teich ließ sie sich nicht neh­men, we­der das Wet­ter noch das Stu­di­um noch die Lek­tü­re konn­ten sie davon ab­hal­ten. Selbst bei Re­gen­wet­ter leg­te sie ei­ne Pe­le­ri­ne um, auch dies hielt sie nicht vom Teich fern. Und das Ver­hal­ten der Vö­gel bei Re­gen­wet­ter war aus­ge­spro­chen in­ter­es­sant.


Hier, am Teich, hat­te sie auch den An­mach-Spruch des Jahr­hun­derts ge­hört. Ein pi­ckel­ge­sich­ti­ger Jun­ge, kein Apol­lo für­wahr, hat­te lan­ge von ei­ner Park­bank ge­gen­über her­über ge­starrt, hin­ter sei­ner di­cken Bril­le ver­such­te der et­wa 14-jäh­ri­ge, den Li­ni­en ih­rer In­nen­schen­kel un­term Mi­ni­rock zu fol­gen, da sie im Som­mer we­der Tan­ga noch sonst­was trug. Nun hat­te er sich auf die Park­bank ne­ben ihren Fer­ra­ri her­über ge­setzt, hat­te rotz­frech sei­ne Hand auf ihr Knie ge­legt und beug­te sich neu­gie­rig vor, um ih­re Spal­te zu be­trach­ten. Sicht­lich ent­täuscht, daß sie ih­re Schen­kel schnell zu­sam­men­ge­preßt hat­te, mur­mel­te er, ob man mit ei­ner Roll­stuhl­fah­re­rin über­haupt Sex ha­ben kön­ne!? Mit so ei­nem blö­den Spruch war ihr bis­her noch nie ei­ner ge­kom­men, Him­mel­herr­gott noch­mal! Sie hat­te ihn mit ei­nem eis­kal­ten Blick aus der Ark­tis ge­streift und hat­te zu­rück­ge­mur­melt, “Da mußt du mei­nen Pa­pa fra­gen, mein Bes­ter, denn der liegt Nacht für Nacht zwi­schen mei­nen Schen­keln und meint of­fen­sicht­lich, daß es sehr wohl geht, und man müs­se das Pflänz­chen flei­ßig gie­ßen.” Dem Kerl wur­de es kalt und heiß und er ver­zog sich rasch, der un­ver­schäm­te Rü­pel.


Das In­ter­es­se für die an­ti­ke grie­chi­sche Göt­ter­welt wur­de von ihrem Opa ge­weckt, denn dies war sein Ste­cken­pferd. Opa und Oma be­han­del­ten sie wie ein ro­hes Ei, denn die klei­ne Ju­lia litt an der Glas­kno­chen­krank­heit. Nie­mals er­litt Ju­lia in de­ren Ob­hut ei­nen Kno­chen­bruch, erst spä­ter, im Kin­der­gar­ten und in der Schu­le — aber sie lern­te das Ver­mei­dungs­ver­hal­ten rasch. Sie saß oft gan­ze Nach­mit­tage auf Opas Schoß, der ihr aus di­cken Bü­chern über das an­ti­ke Grie­chen­land Ge­schich­ten, Sa­gen und Mär­chen vor­las. Da die Göt­ter se­xu­ell sehr ak­tiv wa­ren, muß­te der Opa sie schon recht früh um­fas­send über die Se­xu­a­li­tät auf­klä­ren — Ju­lia hör­te mit of­fe­nem Mund zu, denn das war höchst selt­sam und in­ter­es­sant, was Göt­ter und Göt­tin­nen un­ter sich oder mit den ar­men Men­schen­kin­dern so an­stell­ten. 


Die Oma, die im an­de­ren Lehns­tuhl saß und strick­te, hüs­tel­te ein biß­chen ver­le­gen, als der Opa die Fra­gen des Mäd­chens zu sei­ner ei­ge­nen Se­xu­a­li­tät of­fen und ehr­lich beant­wor­te­te — auch das mit den Nach­ba­rin­nen. Die Oma hüs­tel­te, aber sie war nicht wirk­lich da­ge­gen. Ge­dul­dig er­klär­te der Opa, wie und war­um Jungs und Mäd­chen se­xu­ell ak­tiv wa­ren, nun war Omas Hüs­teln stär­ker und da­mit brems­te sie den Re­de­fluß des Groß­va­ters. “Ich wer­de un­se­re En­ke­lin nicht mit der­sel­ben Un­wis­sen­heit in die Welt hin­aus­schi­cken, wie es un­se­re un­wis­sen­den El­tern ha­ben tun müs­sen!” rief er ent­rüs­tet aus und ver­leg­te die heik­len The­men in ei­ne Ta­ges­zeit, wo die Oma beim Kaf­fee­kränz­chen mit ihren Freun­din­nen war. Der Opa sorg­te lie­be­voll da­für, daß “sein Mäd­chen” über die Se­xu­a­li­tät bes­tens Be­scheid wuß­te, so­bald sie das Nest ver­lie­ße.


Na­tür­lich fiel ihr der sym­pa­thi­sche Mann gleich auf, der nun schon seit Ta­gen um die glei­che Zeit wie sie zum Teich kam und sich auf ei­ne der frei­en Bän­ke setz­te. Sie be­trach­te­te ihn aus den Au­gen­win­keln. Auf­fäl­lig war zu­nächst, daß er kei­ner­lei Haa­re hat­te, kei­ne auf dem Kopf, kei­ne Au­gen­brau­en und kei­ner­lei Bart­wuchs. Auf sei­nem kah­len, run­den Kopf trug er ei­ne klei­ne, mit Gold- und Sil­ber­fä­den reich be­stick­te Müt­ze aus dun­kel­blau­em Samt, die of­fen­bar wirk­lich nur ei­ne Kopf­be­de­ckung war und kei­ner­lei re­li­gi­ö­se oder sonst­wie spe­zi­el­le Be­deu­tung zu ha­ben schien. Eben­so wie sie be­trach­te­te er die Vö­gel auf­merk­sam und nur hie und da schoß ein Blick schnell zu ihr, aber sie tat, als be­merk­te sie es nicht. Sei­ne Klei­dung, ein Hemd mit of­fe­nem Kra­gen, ein är­mel­lo­ses Wams und ei­ne hel­le lan­ge Ho­se zeig­ten, daß er schlank und sport­lich sein muß­te. Im Ge­gen­satz zu ihr hat­te er kei­nen Pa­pier­sack mit Alt­brot da­bei, doch als er ein Sand­wich für die Jau­se aus sei­ner Ta­sche nahm, riß er ein paar Stück­chen Sand­wich­brot ab und warf es den Was­ser­vö­geln und Spat­zen hin. Ju­lia lä­chel­te ins­ge­heim, er schien sie mit die­ser klei­nen Ges­te auf sich auf­merk­sam ma­chen zu wol­len. Er kam je­den Tag um et­wa die glei­che Zeit wie sie.


Ei­ni­ge Ta­ge spä­ter war das Wet­ter trüb, es fiel leich­ter Nie­sel­re­gen. Ju­lia un­ter­brach ihr Stu­di­um und mach­te sich aus­geh­fer­tig. Pe­le­ri­ne, Plaid und ein klei­ner falt­ba­rer Re­gen­schirm so­wie das Pa­pier­säck­chen mit Alt­brot. Von ih­rer Woh­nung in der Co­burg­bas­tei dau­er­te die Fahrt im Fer­ra­ri ex­akt 7 Mi­nu­ten zum Teich im Stadt­park. Der jun­ge Mann saß schon auf sei­ner Bank, er hat­te ei­ne durch­sich­ti­ge Re­gen­haut über­ge­zo­gen, hielt ein Säck­chen Alt­brot in der Hand und füt­ter­te die Was­ser­vö­gel und die Spat­zen groß­zü­gig. Sie roll­te mit dem Fer­ra­ri auf ihren üb­li­chen Platz und als sich ih­re Bli­cke tra­fen, nick­te er kurz grü­ßend. Ju­lia blieb stock­steif sit­zen, sie wa­ren die bei­den ein­zi­gen Men­schen in­mit­ten die­ser Schar fut­ter­gei­ler Vö­gel. Sie füt­ter­ten die Vö­gel bei­de, oh­ne daß es wie ein Wett­be­werb aus­sah. 


Ju­lia kämpf­te mit dem klei­nen Re­gen­schirm, des­sen ge­ni­a­ler Kon­struk­teur zwar den in­tel­li­gen­tes­ten Falt­me­cha­nis­mus aus­ge­ar­bei­tet, aber nicht mit Wind, Sei­ten­wind oder gar Scher­win­den ge­rech­net hat­te. Nun aber feg­te ein böi­ger Sa­ha­ra-Süd­wes­ter heiß durch den Wie­ner Stadt­park und such­te, Ju­lia den Re­gen­schirm aus der Hand zu zer­ren — und schon flog das kost­ba­re Re­gen­dach meh­re­re Me­ter über den As­phalt. Schnell wie der Blitz war der Mann auf den Bei­nen, hech­te­te hin­ter­her und fing das leicht­sin­ni­ge Stück noch vor den Bü­schen ab. Er brach­te es Ju­lia und über­reich­te es ihr.


“Ha­ben Sie vie­len Dank, mein Herr!” sag­te Ju­lia hoch­er­freut und fal­te­te die wi­der­spens­ti­ge Schö­ne zu­sam­men. “Es nie­selt ja nur noch ein biß­chen, da reicht mei­ne Pe­le­ri­ne aus,” er­gänz­te sie und schlug die Ka­pu­ze zu­rück, ihr Haar floß wie ein gol­de­ner Was­ser­fall hin­ab zu ihren Schul­tern.


“Auch das wird nicht lan­ge an­hal­ten, da hin­ten hellt es sich be­reits auf” sag­te er mit ei­ner schö­nen, me­lo­di­schen Stim­me. Er streck­te sei­ne Hand aus, “Ich hei­ße Al­fred, aber al­le ru­fen mich Al­fie” sag­te Al­fie.


Ju­lia blick­te auf sei­ne Hand. “Ich kann Ih­nen mei­ne Hand nicht ge­ben, Herr Al­fred, ich ha­be die Glas­kno­chen­krank­heit und Sie könn­ten mir die Fin­ger bre­chen. Und ich hei­ße Ju­lia und al­le ru­fen mich Ju­lia, ein­fach nur Ju­lia.” Sie lä­chel­te der Hand zu.


Al­fie dach­te se­kun­den­lang nach. “Leg nur dei­ne Hand auf mei­ne” und streck­te die fla­che Hand aus, “da wird kein Kno­chen bre­chen, Ju­lia, ein­fach nur Ju­lia.” Ju­lia leg­te ih­re Hand ganz kurz auf sei­ne fla­che Hand. “Es freut mich, Sie ken­nen­zu­ler­nen, Herr Al­fred! Und bit­te nur Ju­lia, oh­ne den lä­cher­li­chen Zu­satz, bit­te.”


Al­fie lä­chel­te. “In Skan­di­na­vi­en du­zen sich al­le, je­der, je­de und je­der­mann auch; wol­len wir uns nicht auch ein­fach du­zen? Und nen­ne mich ein­fach nur Al­fie oder Al­fred, den Herrn ha­be ich beim Ein­gang zum Park in der Gar­de­ro­be ab­ge­ge­ben.” Er lä­chel­te sym­pa­thisch und ge­win­nend.


Ju­lia lä­chel­te fein; so be­gan­nen die Ge­sprä­che auch auf der Uni, wenn man sich schon dar­auf ein­ließ. “Du kommst al­so nicht von hier, viel­leicht aus Skan­di­na­vi­en, Al­fie? Ich hö­re da ei­nen klei­nen frem­den Ak­zent.”


“Nein, aus Hun­ting­ton Heights, ei­nem Vor­ort Chi­ca­gos. Mei­ne El­tern, Groß­el­tern und Ur­groß­el­tern stam­men ur­sprüng­lich aus Deutsch­land, aus der Han­no­ve­ra­ner Ge­gend, und wir Kin­der muß­ten al­le feh­ler­frei­es Hoch­deutsch ler­nen, das ist ei­ne bei­na­he eher­ne Fa­mi­li­en­tra­di­ti­on, die mir zu Gu­te kommt, wenn ich nach Deutsch­land oder Ös­ter­reich rei­se. In der Schweiz ist es eher ein Nach­teil, für ei­nen Deut­schen ge­hal­ten zu wer­den, aber sei’s drum.” Al­fie setz­te sich auf die nächst­lie­gen­de Bank. “Glas­kno­chen­krank­heit, sag­test du? Ich hab mal frü­her et­was dar­über ge­le­sen, aber an viel kann ich mich lei­der nicht mehr er­in­nern.”


Ju­lia klär­te nicht zum ers­ten Mal über ih­re Krank­heit auf. “Die Glas­kno­chen­krank­heit heißt so, weil ei­nem die Kno­chen ganz leicht bre­chen. Es ist ein an­ge­bo­re­ner Gen­de­fekt, der vor­nehm­lich in der weib­li­chen Li­nie wei­ter­ver­erbt wird. Gott sei Dank ha­be ich ei­ne spe­zi­el­le Va­ri­a­n­te, ich lei­de we­der an Übel­keit, Kopf­schmer­zen oder ver­min­der­ter Li­bi­do wie so vie­le Lei­dens­ge­nos­sen. Al­ler­dings wer­de ich kaum das vier­zigs­te Le­bens­jahr er­rei­chen. Das weiß ich schon seit lan­gem und ich rich­te mich dar­auf ein.”


Al­fie beug­te sich vor. “Du hast dein To­des­ur­teil schon mit Brief und Sie­gel? — Bei Gott, un­vor­stell­bar! Ja, gibt es kei­ne Hei­lung, kei­ne Me­di­ka­men­te, nicht mal ir­gend­ein Ho­kus-Po­kus?”


Ju­lia schüt­tel­te den Kopf. “Ja, ich be­kom­me Me­di­ka­men­te für und ge­gen dies und das, nur die Li­bi­do-Hem­mer neh­me ich nicht. Mei­ne Li­bi­do ist gut so, wie sie nun mal ist.” Ju­lia senk­te den Blick, hier muß­te sie die Hand­brem­se zie­hen. Kei­ne wei­te­re Ver­tie­fung ih­rer Li­bi­do ge­gen­über ei­nem Frem­den.


Al­fie schüt­tel­te den Kopf. “Das kann nicht sein, das kann ich nicht so kom­men­tar­los run­ter­schlu­cken. Wir flie­gen zum Mond, wir ma­ni­pu­lie­ren Ge­ne mit der Gen-Sche­re — und da kön­nen wir nichts ge­gen die Glas­kno­chen­krank­heit un­ter­neh­men? Oder liegt es nur dar­an, weil der Ab­satz­markt so klein ist, daß es sich für die Phar­ma­kon­zer­ne nicht rech­net? Nicht rech­net!? — ‘Nur in ei­ner ver­kom­me­nen Ge­sell­schaft wiegt man Men­schen­le­ben in Gold und Sil­ber auf,’ sag­te der klu­ge Kö­nig Ham­mu­ra­bi von Ba­by­lon, vor Jahr­tau­sen­den.” Al­fie war wirk­lich tief er­schüt­tert.


Ju­lia sag­te nichts. Na­tür­lich wuß­te sie, wer Ham­mu­ra­bi war, und daß die­ser Satz wohl schon vor drei oder vier­tau­send Jah­ren not­wen­dig war, um die Ver­kom­men­heit pla­ka­tiv zu un­ter­strei­chen, sag­te et­was über die Mensch­heit aus. “Ich stu­die­re Ge­schich­te an der Uni, zwar mit dem Schwer­punkt Hel­le­nis­mus, aber ich weiß ge­nau, wer Ham­mu­ra­bi war.” Sie wuß­te selbst nicht, war­um sie das sag­te. “Du stu­dierst viel­leicht nicht mehr, Al­fie, doch es zeugt von ei­ner brei­ten hu­ma­nis­ti­schen Bil­dung, daß du Ham­mu­ra­bi so gut zi­tie­ren kannst.” End­lich, nur weg von die­sem Me­di­ka­men­ten- und Krank­heits­the­ma. Das ge­hör­te nicht in ein ka­su­a­les, zwan­glo­ses Ge­spräch mit ei­nem Frem­den.


Al­fie nick­te. “Ja, Ju­lia, ich ha­be ei­ne wirk­lich gu­te und vor al­lem pro­fun­de Bil­dung er­hal­ten. Mein Groß­va­ter hat mich zu sei­nem Lieb­lings­en­kel de­kla­riert und mir ein groß­zü­gi­ges Spar­buch für mei­ne Aus­bil­dung ver­macht. Oh­ne ihn wä­re ich nicht dort, wo ich heu­te bin.”


Ju­lia kam nicht um­hin, um hier ein­zu­ha­ken. “Und wo bist du jetzt, Al­fie? Of­fen­bar auf Ur­laub, aber sonst?”


Al­fie ant­wor­te­te erst nach Se­kun­den. “Ja, sieht wie Ur­laub aus, ich ha­be ein Sab­ba­ti­cal-Jahr ge­nom­men. Ich bin Ku­ra­tor, so ei­ne Art Bi­blio­the­kar, wür­de man es in Ös­ter­reich wohl nen­nen.”


Ju­lia nahm ein Päck­chen sü­ße Pas­til­len aus ih­rer Hand­ta­sche. “Magst du auch ei­ne? Zu­cker­frei, na­tür­lich.” Sie reich­te ihm ein Bon­bon. “Bi­blio­the­kar? Mei­ne Vor­stel­lung von ei­nem Bi­blio­the­kar sieht wohl sehr alt­mo­disch aus, ein klei­ner gicht­ge­plag­ter Gnom mit di­cker Bril­le auf der Na­se und stän­dig hüs­telnd vom Staub der Jahr­hun­der­te. So siehst du aber nicht aus, Al­fie!”


Al­fie lä­chel­te. “Ich lau­fe je­den Mor­gen mei­ne Run­den und ge­he, bzw. ging zwei­mal in der Wo­che in die Kraft­kam­mer zum all­ge­mei­nen Trai­ning. Ich ach­te auf mei­ne Ge­sund­heit, das ist drü­ben in den Staa­ten so üb­lich, al­so nichts Be­son­de­res. Und was den Staub der Jahr­hun­der­te an­langt, nun, na­tür­lich be­wahrt die Na­ti­o­nal­bi­blio­thek auch ech­te Bü­cher aus Pa­pier auf, aber dort wo ich ar­bei­te, be­nut­zen wir nur Mi­cro­film, Spei­cher­plat­ten und Ger­ma­ni­um-Kris­tall-Spei­cher — was eben ge­ra­de mo­dern ist. Staub gibts bei uns nicht, und Gicht auch nicht, Gott sei Dank!”


Ju­lia lä­chel­te leicht, “War nur bild­lich ge­meint, Al­fie. Ich se­he ja, du bist kein gicht­ge­plag­ter Gnom, bei­lei­be nicht. Eher ein sport­li­cher jun­ger Mann Mit­te drei­ßig, dem man den Bi­blio­the­kar von au­ßen nicht an­sieht.”


Al­fie lä­chel­te. “Ich bin 42, kei­nen Tag jün­ger. Und daß ich schon so jung Bi­blio­the­kar ge­wor­den bin, das ver­dan­ke ich wirk­lich nur mei­ner pro­fun­den Aus­bil­dung. Ich ha­be wie du Ge­schich­te im Haupt­fach stu­diert, mit Schwer­punkt Jahr­tau­send­wen­de, und ich ha­be 7 wei­te­re Ne­ben­fä­cher stu­diert und ab­ge­schlos­sen. Geo­me­trie, Kos­mo­lo­gie, Phy­sik und Che­mie, Geo­lo­gie und Mi­ne­ral­kun­de, und Se­xu­al­wis­sen­schaf­ten. Ich den­ke, das war al­les. Mit 34 war ich mit dem Stu­di­um fer­tig, hat­te acht Dok­tor­ti­tel vor­zu­wei­sen und ha­be mich di­rekt bei der Na­ti­o­nal­bi­blio­thek als Ku­ra­tor be­wor­ben. Ich be­kam die Ab­tei­lung “1968 bis 2038” und ha­be mich ganz gut be­haup­tet in die­sem Schlan­gen­nest, die die Na­ti­o­nal­bi­blio­thek nun mal ist.”


Ju­lia kor­ri­gier­te ihn. “Du hast dich ver­spro­chen, Al­fie, du sag­test 2038, aber du meinst wahr­schein­lich 2018, denn wir ha­ben jetzt 2025, wenn ich nicht ir­re.” Al­fie klim­per­te kurz mit den Au­gen. “Ja, sor­ry, ich ha­be mich nur ver­spro­chen, na­tür­lich 2018. 50 Jah­re. 1968 bis 2018, die Ära der ent­fes­sel­ten Se­xu­a­li­tät brei­ter Schich­ten der Ge­sell­schaft.”


Ju­lia wur­de das Ge­fühl nicht los, daß hier et­was nicht stimm­te. Al­fie warf ei­nem schwarz­köp­fi­gen Vo­gel ei­nen Brot­kru­men hin. “Ein ame­ri­can coot” sag­te er er­läu­ternd. Ju­lia lä­chel­te mil­de. “Zoo­lo­gie war nicht deins, Al­fie. Nein, der ist ein Bläss­huhn, ein eu­ra­si­an coot, die ame­ri­cans ha­ben wir hier nicht. Da drü­ben, die ver­lieb­ten Ent­chen, die nennt man Stock­en­ten, die klei­nen put­zi­gen Schwar­zen hei­ßen Hau­ben­tau­cher und die drei lang­bei­ni­gen Da­men ganz hin­ten sind Grau­rei­her. Ich ken­ne sie al­le schon seit Jah­ren.”


Ein lan­ges Schwei­gen. Ließ sich Al­fie nicht ger­ne be­leh­ren, oder war er mit sei­nen Ge­dan­ken wo­an­ders? Ju­lia brach das Schwei­gen. “Se­xu­al­wis­sen­schaft? Das springt aus der Rei­he von Na­tur­wis­sen­schaf­ten krass her­aus, das wun­dert mich et­was.” Al­fie sah auf, of­fen­sicht­lich war er ganz wo­an­ders mit sei­nen Ge­dan­ken.


“Se­xu­al­wis­sen­schaft? Ja, das war ei­ne op­por­tu­nis­ti­sche Ent­schei­dung mei­ner­seits. Ich spe­ku­lier­te auf den Job, Ku­ra­tor für die Zeit ab 1968 zu wer­den; der da­ma­li­ge Ku­ra­tor war schon auf dem Weg in die Pen­si­o­nie­rung. 1968 be­gann die se­xu­a­li­sier­te Zeit, die Be­frei­ung der Frau mit der Pil­le, und wenn ich et­was mehr als nur All­ge­mei­nes über Se­xu­a­li­tät wüß­te, wür­de das mei­ne Chan­cen für den Job ver­bes­sern, und so war es dann ja auch. Es war ei­ne gu­te Ent­schei­dung. Ich war es dem An­den­ken an mei­nen Groß­va­ter schul­dig, be­ruf­lich et­was Be­son­de­res an­zu­stre­ben. Und er wä­re si­cher stolz auf mei­ne Er­fol­ge ge­we­sen, der gu­te Opa Ar­thur.” Al­fie sah zu den Grau­rei­hern hin­über. Ju­lia merk­te, daß sie dem Ge­spräch ei­ne Wen­dung ge­ben muß­te, weil es wirk­lich sehr per­sön­lich ge­wor­den war.


So teil­te sie ein wei­te­res Bon­bon aus. “Ich bin 20, bald 21” sag­te sie, “so­weit ich weiß, ge­ben die Frau­en in Ame­ri­ka ihr wah­res Al­ter nicht ger­ne preis. Mir macht es nichts aus, ich bin 20 und un­ver­hei­ra­tet, ei­ne le­di­ge Krüp­pe­lin mit Ab­lauf­da­tum.” Al­fie warf ihr ei­nen Blick zu, der nicht sehr freund­lich wirk­te. “Hör auf mit dem Quatsch, Ju­lia, bit­te! Okay, du bist zwan­zig, fein. Aber ich se­he dich nicht als Krüp­pel, ver­dammt noch­mal, und das mit dem Ab­lauf­da­tum — nun, wir wer­den se­hen. Ich blei­be hier am Teich sit­zen und sto­ße mit Cham­pag­ner mit dir an dei­nem 41. Ge­burts­tag an, deal?” Er sah ihr di­rekt in die Au­gen. “Ich ak­zep­tie­re, daß du an ei­ner Krank­heit lei­dest, aber ich ak­zep­tie­re dei­ne Be­mer­kung Krüp­pel nicht, über­haupt nicht. Schau mir in die Au­gen und sag mir, ob du mich ver­stehst.”


Ju­lia zupf­te an ihrem Plaid, da sie die Pe­le­ri­ne schon vor Mi­nu­ten ab­ge­nom­men hat­te. “Es war ein wirk­lich däm­li­cher Aus­druck, Al­fie. Ich neh­me es zu­rück. Okay, ich bin kein Krüp­pel und bei­ße je­den in den Arsch, der mich Krüp­pel zu nen­nen wagt. Ak­zep­tiert?” Al­fie nick­te, “Bra­ves Mäd­chen!”


Er drück­te sei­nen Rü­cken durch. “Ich bin 41, dem­nächst 42. Ich war ein­mal ver­hei­ra­tet, jetzt bin ich Wit­wer und ich ha­be zwei er­wach­se­ne Kin­der, Wal­traud und Hein­rich; sie le­ben in Down­town Chi­ca­go, di­rekt  in den Ein­ge­wei­den des Mons­ters. Ich le­be al­lein in Hun­ting­ton Heights und ich ha­be kei­ne fes­te Freun­din —  kei­ne Lust auf ei­ne neue Part­ner­schaft oder ei­ne sinn­lo­se Af­fä­re. Ist dies die Aus­kunft, die du hö­ren woll­test?”


 Ju­lia nick­te nach­denk­lich. “Es tut mir leid zu hö­ren, daß dei­ne Frau ge­stor­ben ist, Al­fie. Es scheint dich im­mer noch zu schmer­zen. And­rer­seits ist es schön zu hö­ren, daß dei­ne Kin­der auch in Chi­ca­go le­ben, al­so nicht weit weg.” Sie schwieg für ei­nen lan­gen Mo­ment. “Ich wer­de ver­mut­lich nie­mals ei­ge­ne Kin­der ha­ben, ich will mei­ne Krank­heit nicht an die nächs­te Ge­ne­ra­ti­on wei­ter­ge­ben. Ich ha­be mir so­gar über­legt, mich ste­ri­li­sie­ren zu las­sen, soll­te ich mal ei­nen rich­ti­gen Le­bens­part­ner ha­ben.”


Al­fie leg­te sei­ne Hand auf ihren Un­ter­arm, Dring­lich­keit im Blick. “Ei­ne Ste­ri­li­sa­ti­on in un­se­rer Zeit ist un­um­kehr­bar. Und die Krank­heit wird ma­tri­li­ne­ar wei­ter­ge­ge­ben, al­so be­steht das Ri­si­ko nur zu 50%. Über­le­ge es dir gut, viel­leicht will dein zu­künf­ti­ger Ehe­mann ja Kin­der? So, wie du es sagst, scheinst du im Au­gen­blick kei­nen fes­ten Freund zu ha­ben?”


Ju­lia nick­te. “Ja, das stimmt. Zu­min­dest kei­nen männ­li­chen Se­xu­al­part­ner. Wer will schon mit ei­ner zer­brech­li­chen, kran­ken Frau in­tim sein!?” Al­fie kratz­te sich am kah­len Schä­del. “Okay, ich ver­ste­he. Es wird wohl schwie­rig sein, ei­nen Se­xu­al­part­ner zu fin­den, un­ter den ge­ge­be­nen Um­stän­den. Aber gib die Hoff­nung nicht auf, ge­ra­de Men­schen in dei­ner Si­tu­a­ti­on wi­der­fah­ren wah­re Wun­der, du mußt nur die Ge­le­gen­heit beim Schopf pa­cken.” Die Smart­watch an Ju­li­as Hand­ge­lenk fiep­te lei­se. Mit ei­nem Fin­ger­druck stell­te sie den Alarm ab. “Mein frei­er Nach­mit­tag geht zu En­de, ich muß wei­ter­ar­bei­ten,” sag­te sie zu Al­fie. Sie sag­te lei­se Adieu und roll­te mit ihrem Fer­ra­ri davon.


Sie fuhr die sie­ben Mi­nu­ten nach­denk­lich in die Co­burg­bas­tei. Der Fer­ra­ri meis­ter­te die zwei Stu­fen mü­he­los und sie roll­te zum Lift. Ir­gend­was stimm­te nicht, ganz und gar nicht mit die­sem Al­fie. Er war freund­lich, of­fen und un­er­war­tet ehr­lich in sei­nen Ant­wor­ten. Sie wun­der­te sich selbst über ih­re ei­ge­ne Re­ak­ti­o­nen — sie gab ihm völ­lig selbst­ver­ständ­lich Pri­va­tes preis, oh­ne auch nur ei­ne Se­kun­de zu zö­gern. Viel­leicht lag das an sei­nem Charme, viel­leicht gab es et­was an sei­ner Art, das sie so leicht die üb­li­chen Hür­den über­win­den ließ, als gä­be es kei­ne. Die Si­tu­a­ti­on ging ihr nicht aus dem Kopf, sie re­cher­chier­te brav im In­ter­net und tipp­te lust­los ein paar Zei­len in ih­rer Di­plom­ar­beit, aber sie war mit dem Kopf am Teich, saß ne­ben die­sem sym­pa­thi­schen, ge­heim­nis­vol­len Kerl na­mens Al­fie.


Am nächs­ten Tag reg­ne­te es in Strö­men. Sie band sich die Ka­pu­ze der Re­gen­pe­le­ri­ne fest ums Ge­sicht, den Schön­wet­ter-Re­gen­schirm ließ sie mit ver­ächt­li­chem Blick lie­gen. Sie fuhr wie im­mer, wie je­den Tag und bei je­dem Wet­ter, zum Teich im Stadt­park. Der Wol­ken­bruch stürz­te  be­reits seit län­ger als ei­ne Stun­de her­un­ter und es gab kein An­zei­chen da­für, daß er bald auf­hö­ren woll­te. Sie dach­te kurz an Al­fie, bei die­sem Sau­wet­ter wür­de er wohl nicht kom­men. Um­so er­staun­ter war sie, als sie auf den Teich zu­roll­te. Al­fie saß un­er­schüt­ter­lich auf der Bank ne­ben ihrem Stamm­platz. Sei­ne dün­ne Re­gen­haut, die nicht für ei­nen rich­tig ekel­haf­ten Wol­ken­bruch ge­schaf­fen war, hing un­nütz um sei­ne Schul­tern. Der ar­me Kerl war von oben bis un­ten durch­näßt wie ein be­gos­se­ner Pu­del. 


Ju­lia roll­te auf ihren Platz und be­grüß­te ihn laut, den Re­gen über­tö­nend. Er grüß­te freund­lich und strich sich mit ei­ner Hand über sei­ne Glat­ze. “Wer­de heu­te wohl mei­ne Haa­re lan­ge mit dem Fön trock­nen müs­sen, Ju­lia” scherz­te er. Sie lä­chel­te zu­rück, doch der Re­gen war so laut, daß sie ihn kaum hö­ren konn­te. Ent­schlos­sen frag­te sie, “Magst du nicht lie­ber heim­ge­hen und dich trock­nen? Du holst dir noch ei­ne Lun­gen­ent­zün­dung!” Al­fie schüt­tel­te den Kopf. “Ich woh­ne in der Pálffy­gas­se, ist wohl ein Stück­chen weit von hier,” mur­mel­te er. Ju­lia gab sich ei­nen Ruck. “Al­fie, ich wer­de nicht zu­schau­en, wie du dir ei­ne Lun­gen­ent­zün­dung holst, zu­dem ist bei die­sem Sau­wet­ter und dem laut pras­seln­den Re­gen ei­ne Un­ter­hal­tung nicht gut mög­lich, ob­wohl ich mich sehr dar­auf ge­freut hät­te, mit dir zu par­lie­ren, mein Freund.” Sie blick­te zu den Was­ser­vö­geln, die sich samt und son­ders in die Bü­sche ver­kro­chen hat­ten. “Ich ge­be ih­nen mein Alt­brot, dann fah­ren wir zu mir nach Hau­se, du kannst dich bei mir ab­trock­nen und auf­wär­men. Punkt. Kei­ne Wi­der­re­de,” sag­te sie re­so­lut. “Das Alt­brot wer­fen wir am Bes­ten un­ter die Bü­sche” sag­te sie und Al­fie stand auf, nahm ihr das Pa­pier­säck­chen aus der Hand und leer­te es und sein ei­ge­nes un­ter den Bü­schen aus. Sie roll­te mit dem Fer­ra­ri vor­aus und er folg­te ihr neu­gie­rig. “Du wohnst in ei­ner vor­neh­men  Ge­gend,” kom­men­tier­te er, als sie die ei­ser­ne Haus­tür auf­schloß.


Al­fie blieb bei der Woh­nungs­tü­re ste­hen. “Ich kann doch nicht dei­ne schö­ne Woh­nung ver­sau­en” sag­te er kläg­lich. Sie hat­te die Pe­le­ri­ne be­reits ab­ge­streift und blick­te zu ihm. “Okay, al­les klar, Herr Kom­mis­sar. Al­fie, zieh dei­ne nas­sen Sa­chen aus und hän­ge sie dort über den Heiz­kör­per. Und ge­nier dich nicht, ich ha­be schon mehr als ei­nen Kerl nackt ge­se­hen, so­gar ei­ni­ge aus ech­tem Mar­mor, al­so.” Sie dreh­te den Fer­ra­ri um und dreh­te ihm den Rü­cken zu. Al­fie stand noch ei­ni­ge Au­gen­bli­cke un­sch­lüs­sig, dann zog er sich nackt aus. Er schloß die Woh­nungs­tür und leg­te sei­ne nas­sen Klei­der auf die Ra­di­a­to­ren un­ter den Fens­ter­sim­sen. Er dreh­te sich um und sie be­trach­te­te sei­ne Nackt­heit von oben bis un­ten. Ein schö­ner Mann, An­fang Vier­zig, je­doch eher ei­ner Mit­te Drei­ßig, dach­te sie. “Du kannst dich auf die Couch oder mein Bett set­zen, ich ha­be sonst kei­ne Sitz­ge­le­gen­hei­ten” sag­te sie und er­rö­te­te kein biß­chen, denn na­tür­lich hat­te sie ihren Bü­ro­stuhl nicht er­wähnt. Al­fie setz­te sich auf ihr Bett und blick­te sie of­fen an. “Vie­len Dank, Ju­lia, daß du dies an­ge­bo­ten hast, mir, ei­nem frem­den Mann. Ich weiß mich zu be­neh­men, aber hat­test du kei­ne Angst, ei­nem nack­ten Frem­den ge­gen­über­zu­sit­zen?”


Ju­lia schüt­tel­te den Kopf. “Was soll ich schon be­fürch­ten? Nur die Kno­chen­brü­che, nur die fürch­te ich. Und wenn er über mich her­fällt, so what?  Das macht mir we­nig aus. Sex ist doch et­was All­täg­li­ches, wenn­gleich nicht für ein Mäd­chen in mei­ner Si­tu­a­ti­on.” Sie blick­te sei­nen Kör­per oh­ne Scheu an. “Wenn es dir pein­lich ist, nackt zu sein, kann ich mich ja eben­falls aus­zie­hen, wenn es dich be­ru­higt, Al­fie.”


Al­fie schüt­tel­te sei­nen Kopf. “Nein, das ist wirk­lich nicht nö­tig. Ich bin ein er­wach­se­ner Mann, die Nackt­heit ist mir ab­so­lut nicht pein­lich, das ist et­was ganz na­tür­li­ches.” Sie schwie­gen noch ei­ne Wei­le, dann fuhr Ju­lia den Fer­ra­ri in sei­ne ‘Ga­ra­ge’ mit der kon­takt­lo­sen La­de­sta­ti­on und stand auf. Sie wuß­te, wo sie sich in ih­rer Woh­nung fest­hal­ten konn­te und ging zur Kü­chen­zei­le. “Was sagst du zu ei­ner Tas­se hei­ßem in­di­schen Tee, Dar­jee­ling?” Al­fie nick­te dank­bar. “Das wä­re fein, Ju­lia. Ei­ne Tas­se Tee wür­de mich von in­nen wär­men.” Ju­lia plau­der­te wei­ter, “In der Woll­zei­le, nur ein paar Mi­nu­ten von hier, gibt es ein in­di­sches Ge­schäft, die im­por­tie­ren den Dar­jee­ling di­rekt, oh­ne Zwi­schen­han­del.” Wäh­rend das Tee­was­ser koch­te, hol­te sie ein gro­ßes Ba­de­tuch aus dem Ba­de­zim­mer und leg­te es um sei­ne Schul­tern. “Deck dich zu, das wärmt auch ein biß­chen.” Sie setz­te sich ne­ben ihn und stand erst wie­der auf, als der Tee­kes­sel pfiff. 


Sie brach­te die Tee­kan­ne und zier­li­che Por­zel­lan­tas­sen aus dün­nem chi­ne­si­schen Por­zel­lan und den pas­sen­den Zu­cker­be­häl­ter auf ei­nem Ta­blett. Sie schob den Couch­tisch nä­her zum Bett und plat­zier­te das Ta­blett dar­auf, dann schenk­te sie zwei Tas­sen ein. Sie tran­ken in klei­nen Schlück­chen den hei­ßen Tee. “Mein Opa hat die­ses Ein­zim­mer-Ap­par­te­ment ge­kauft, für den Fall, daß er Wit­wer wür­de,” sag­te sie mit Weh­mut in der Stim­me. “Nun ist es mei­ne Stu­den­ten­bu­de und Opa ruht un­ter der Er­de, gleich ne­ben Oma.” Sie warf geis­tes­ab­we­send drei Stück Wür­fel­zu­cker in ih­re Tee­tas­se.


“Al­fie, ich bin die hal­be Nacht wach ge­le­gen. Ir­gend­was an dir ist ge­heim­nis­voll, ir­gend­wie wer­de ich das Ge­fühl nicht los, daß hin­ter der Fas­sa­de des Bi­blio­the­kars ganz wer and­rer steckt.” Al­fie schwieg lan­ge, hielt die Tee­tas­se wie um die Fin­ger zu wär­men in der Hand. “Ich fürch­te, ich kann dir da nicht wei­ter­hel­fen, Ju­lia. Ich bin tat­säch­lich ein Bi­blio­the­kar, ob­wohl man es dort drü­ben cu­ra­tor nennt. Ich bin wirk­lich ein Wit­wer und ich ha­be zwei Kin­der, die mit­ten in der Stadt Chi­ca­go le­ben und ein an­stän­di­ges, or­dent­li­ches Le­ben füh­ren. Ich ha­be we­der Hund, Kat­ze noch Pa­pa­gei, ich le­be al­lein in mei­nem Haus. Ich ha­be wirk­lich kei­ne fes­te Freun­din oder Part­ne­rin, weil es mich noch nicht reizt, ei­ne neue Part­ner­schaft oder ei­ne  Af­fä­re ein­zu­ge­hen. — Nichts an all­dem ist ge­heim­nis­voll, un­ge­wöhn­lich oder auch nur im Ge­rings­ten be­son­ders. Ich kann nicht nach­voll­zie­hen, was dich be­un­ru­higt. 


Und ich will dich ei­gent­lich nicht be­un­ru­hi­gen, Ju­lia — ich woll­te dich ganz ein­fach nä­her ken­nen­ler­nen, das ist al­les. Ich ha­be dich das ers­te Mal mit dem Roll­stuhl aus der Uni­ver­si­tät rol­len ge­se­hen und dein Ge­sicht fas­zi­nier­te mich au­gen­blick­lich, so ein­fach ist das. Es war leicht, her­aus­zu­fin­den, daß du je­den Tag zur Mit­tags­zeit hier am Teich sitzt. Und ich ha­be kei­ne wie auch im­mer ge­ar­te­ten fins­te­ren Ab­sich­ten. Ja, ich bin neu­gie­rig dar­auf, dich ken­nen­zu­ler­nen und mög­lichst al­les von dir zu er­fah­ren, al­les was du preis­ge­ben kannst und willst. Das ist al­les, Ju­lia, ich müß­te wie ein of­fe­nes Buch für dich sein, kein Enig­ma, kein Si­mi­lacron, kein Ho­kus-Po­kus.” 


Ju­lia seufz­te. “Ja, ge­nau dar­um dreh­ten sich mei­ne nächt­li­chen Ge­dan­ken. Ich weiß all das, den­noch sträu­ben sich mei­ne Haa­re, und ich wer­de noch ver­rückt, weil ich nicht da­hin­ter­kom­me, was mich stört be­zie­hungs­wei­se was es ist, was mir so ge­heim­nis­voll vor­kommt. Ich kom­me ein­fach nicht dar­auf. Ich weiß, du bist Wit­wer und du hast und willst kei­ne se­xu­el­len Af­fä­ren ha­ben, okay. Wie aber gehst du mit dei­nem se­xu­el­len Druck um, Al­fie?” Al­fie hat­te sei­nen Rü­cken durch­ge­streckt, er muß­te sehr auf­pas­sen, hier kei­nen Ver­spre­cher los­zu­las­sen. “Nun, das ist ei­ne sehr di­rek­te und sehr pri­va­te Fra­ge. Ich den­ke, du weißt, wie man im All­ge­mei­nen mit dem se­xu­el­len Druck um­geht, wenn man we­der ei­ne Ehe­frau noch ei­ne Af­fä­re hat.” Ju­lia wand sich vor Miß­be­ha­gen. “Sor­ry, daß ich mit dem Bag­ger in dei­nen pri­va­ten Gar­ten ge­rat­tert bin. Aber das war ein Teil davon, was mich nicht schla­fen ließ.”


Al­fie sah zu Bo­den. “Stimmt wohl, Ju­lia. Es ist ja auch nicht so sim­pel, wie du viel­leicht denkst. Ich ver­wen­de wie je­der­mann und je­de Frau da drü­ben in den Staa­ten ei­ne klei­ne Ma­schi­ne, die mich se­xu­ell  ent­spannt. Das ist die Wahr­heit, doch ich spre­che nicht so gern dar­über.” Ju­lia nick­te auf­at­mend. “Das al­so ist ei­ner dei­ner Ge­heim­nis­se. Okay, wenn du möch­test, ent­schul­di­ge ich mich für das Bag­ger­fah­ren, und ich woll­te kei­nes­falls un­ziem­lich fra­gen.” Al­fie schau­te auf. “Und wie steht’s mit dir selbst dies­be­züg­lich?” 


Ju­lia er­rö­te­te. “Ich? Nun, ich bin da nicht an­ders als die ‘nor­ma­len’ Mäd­chen, ich ha­be mei­nen Fin­ger und reich­lich Gleit­gel. Mein Opa hat’s mir ge­zeigt, wie ich es ma­chen muß. Der Opa, weil mei­ne El­tern ver­un­glückt sind, als ich ein klei­nes Kind war. Ich bin bei Oma und Opa auf­ge­wach­sen, mußt du wis­sen.” Al­fie nick­te. “Ich ha­be ein biß­chen über dei­ne Krank­heit im In­ter­net nach­ge­le­sen. Dort ist von “häu­fig Li­bi­do-Ver­lust” die Re­de.” Ju­lia schüt­tel­te den Kopf. “Das kommt ganz dar­auf, wel­che Va­ri­a­n­te du hast, es gibt min­des­tens 18 ver­schie­de­ne Va­ri­a­n­ten mei­ner Krank­heit. Ich ha­be ei­ne star­ke, über­schäu­men­de Li­bi­do, aber ich neh­me kei­ne Pil­len, die mei­ne Li­bi­do zü­geln sol­len, wie es mei­ne Ärz­tin vor­ge­schla­gen hat. Ich den­ke, man muß nicht an je­dem Räd­chen dre­hen und her­um­pfu­schen, wenn es nicht nö­tig ist. Ich bin ganz glü­ck­lich da­mit, wie mei­ne Li­bi­do ak­tu­ell ist. Punkt.” Sie war­te­te ei­ne Au­gen­blick. “Ist das ein Pro­blem für dich?” frag­te sie lei­se. Al­fie schüt­tel­te den Kopf. “Nein, Ju­lia, wie­so soll­te es ein Pro­blem für mich sein? Ich ver­su­che es mir vor­zu­stel­len und es ge­lingt mir so halb­wegs. Das ‘über­schäu­mend’ mußt du mir ei­nes Ta­ges er­klä­ren.”


Ju­lia schenk­te wie­der Tee ein. “Ich ha­be mich in der Nacht her­um­ge­wälzt, denn es ließ mir kei­ne Ruh’. Als du vom Jahr 2038 ge­spro­chen hast, klang es für dich ganz nor­mal. Mich hat es auf­ge­schreckt, denn wir ha­ben erst 2025 — und es kam mir selt­sam vor, daß das Na­ti­o­nal­ar­chiv schon so weit vor­aus­plant; aber un­mög­lich ist es ja nicht. Doch dann hast du ge­sagt, daß du dich ver­spro­chen hast — al­so, wenn ich ei­ne fet­te Flie­ge oder ei­ne fet­te Lü­ge se­he, dann er­ken­ne ich sie auch, bei­de. Wir soll­ten un­ser Ken­nen­ler­nen nicht mit Lü­gen pflas­tern, Al­fie!” Er nick­te. “Nein, Lü­gen kön­nen al­les zer­stö­ren, ob­wohl es im­mer wie­der Si­tu­a­ti­o­nen im Le­ben gibt, wo man kei­ne an­de­re Wahl hat, als zu lü­gen. Da wirst du mir si­cher recht ge­ben. Und ja, im Nach­hin­ein ha­be ich über mei­nen Ver­spre­cher eben­falls nach­ge­dacht. In 2038 wer­de ich vor­aus­sicht­lich in Pen­si­on ge­hen, ich ha­be erst kürz­lich mit der Di­rek­to­rin dar­über ge­spro­chen. Ver­mut­lich kam der heim­tü­cki­sche Ver­spre­cher aus die­ser Ecke, viel­leicht nur der so­ge­nann­te ‘ko­gni­ti­ve Cross-Talk-Ef­fekt.’” Ju­lia nick­te ver­ständ­nis­voll. “Okay, die­sen Ef­fekt ken­ne ich. Es pas­siert mir auch manch­mal, daß ein Ge­dan­ke aus ei­nem Ge­spräch sich klamm­heim­lich in ein an­de­res Ge­spräch hin­ein­schmug­gelt.” Ju­li­as Smart­watch fiep­te lei­se.


Al­fie stand auf und ging, sei­ne Klei­der zu ho­len. “Ich weiß, Ju­lia, du mußt wei­ter­ar­bei­ten. Wir se­hen uns ja mor­gen wie­der, am Teich?”


Ju­lia ar­bei­te­te ge­wis­sen­haft wei­ter an ih­rer Di­plom­ar­beit, re­cher­chier­te im In­ter­net und las wich­tig schei­nen­de Ar­ti­kel ganz durch und man­che ko­pier­te sie sich auch in ei­nen Ar­beits­ord­ner, um sie even­tu­ell spä­ter in die Fuß­no­ten ein­flie­ßen zu las­sen. Im­mer wie­der kehr­ten Ge­dan­ken an Al­fie zu­rück. Nein, sie hat­te nicht ge­wußt, daß man in Ame­ri­ka ‘klei­ne Ma­schi­nen’ für die Selbst­be­frie­di­gung nutz­te. Sie stö­ber­te ein biß­chen im In­ter­net, und ja, da wa­ren sie, je­ne für den Mann und an­de­re für die Frau. Auf den Bil­dern wirk­ten sie un­schein­bar und sie konn­te es sich nicht so­fort vor­stel­len, wie sie funk­ti­o­nier­ten. Aber mit ein biß­chen Fan­ta­sie be­griff sie die Me­cha­nis­men. Nein, das war wahr­schein­lich nichts für sie. And­rer­seits hat­te Al­fie ge­sagt, daß sie sehr weit ver­brei­tet wa­ren. Ihr Fin­ger schweb­te über dem “Be­stell-Knopf”, aber dann ver­warf sie die Idee ent­schie­den.


2038 wür­de Al­fie in Pen­si­on ge­hen, da wä­re sie selbst 34. Sie dach­te lan­ge nach, ob die klei­ne, fet­te Lü­ge nicht doch ein ganz an­de­res Ge­heim­nis, ein rich­tig fet­tes Ge­heim­nis zu ver­ber­gen such­te. Es klang ja nicht un­plau­si­bel, er hat­te doch vor kur­z­em mit sei­ner Vor­ge­setz­ten über sei­ne Pen­si­o­nie­rung ge­spro­chen. Aber wie plau­si­bel war es, daß ein 42-jäh­ri­ger sich jetzt schon um sei­ne Pen­si­o­nie­rung küm­mer­te? Und sich dann ein Sab­ba­ti­cal-Jahr nahm? Das er­gab kei­nen Sinn. Sie wür­de ihn fra­gen. Denn, was sie über­haupt nicht lei­den konn­te, dann wa­ren es lo­se Fä­den, die oh­ne Ant­wort von der De­cke bau­mel­ten, elek­tri­sche Lei­tun­gen, an de­nen der Elek­tri­ker noch kei­ne Lam­pen be­fes­tigt hat­te. Nun aber wand­te sie sich wie­der ih­rer Di­plom­ar­beit zu — für die­ses Se­mes­ter war sie da­mit zu spät dran, aber sie woll­te über den Som­mer dar­an ar­bei­ten und es dann zum An­fang des Win­ter­se­mes­ters im Sep­tem­ber oder Ok­to­ber ein­rei­chen.


Am nächs­ten Tag kam der nächs­te Wol­ken­bruch ei­ne Vier­tel­stun­de, be­vor sie sich zum Teich auf den Weg mach­te. Es schüt­te­te aus vol­len Schef­feln und sie war sich bei­na­he si­cher, Al­fie wür­de davon über­rascht wor­den sein. Von der Pálffy­gas­se brauch­te er si­cher län­ger als ei­ne hal­be Stun­de bis zum Teich. Viel­leicht hat­te er nicht ein­mal sei­ne mick­ri­ge Re­gen­haut da­bei. Sie roll­te, gut in ih­re Pe­le­ri­ne ver­packt, mit dem Fer­ra­ri zum Teich. Al­fie saß schon auf der Bank, er hat­te die un­ver­ant­wort­lich-nutz­lo­se Re­gen­haut über­ge­streift und grins­te breit, als sie nä­her roll­te. Er grüß­te sie, laut ge­gen den pras­seln­den Re­gen ru­fend und sie rief ihren Gruß zu­rück. 


Sie park­te den Fer­ra­ri an sei­nem Platz und er rief: “Wet­ten wir, wenn ich mir jetzt so ei­ne gu­te Pe­le­ri­ne kau­fe, wie du sie hast, dann gibt es für die nächs­ten zweit­aus­end Ta­ge kei­nen Wol­ken­bruch, nicht wahr!?” Ju­lia schüt­tel­te ihren Kopf. “Du wirst noch Schwimm­häu­te zwi­schen den Ze­hen be­kom­men, du un­ver­nünf­ti­ger Stur­kopf! Wir wer­den das Alt­brot wie­der in die Bü­sche streu­en und dann ge­hen wir zu mir, dich auf­zu­wär­men und ei­nen hei­ßen Tee zu trin­ken. Punkt. Kei­ne Wi­der­re­de.” Al­fie ver­streu­te das Alt­brot un­ter den Bü­schen, strich ei­nem völ­lig über­rasch­ten Stock­en­te­rich über das grü­ne Köpf­chen, dann trot­te­te er im Re­gen ne­ben dem Fer­ra­ri her, zu Ju­li­as Haus.


Al­fie zog sei­ne nas­sen Klei­der aus und leg­te sie auf die Heiz­kör­per. Er griff sich ein Ba­de­tuch aus dem Ba­de­zim­mer und wi­ckel­te es um sei­ne Hüf­ten. Er stell­te sich ne­ben Ju­lia in die Kü­che und ging ihr zur Hand. Er trug das Ta­blett mit der Tee­kan­ne, zwei klei­nen Por­zel­lan­tas­sen und dem Zu­cker­be­häl­ter ins Zim­mer und stell­te es auf den Couch­tisch, dann setz­ten sie sich bei­de auf ihr zu­ge­deck­tes Bett. Sie tran­ken den hei­ßen Tee in klei­nen Schlu­cken und Al­fie frag­te, wie ihr Vor­mit­tag ge­lau­fen sei.


Ju­lia stell­te ih­re Tas­se ab. “Ob­wohl mei­ne Groß­el­tern mir nicht nur die­se Woh­nung, son­dern auch ein an­sehn­li­ches Bank­kon­to und Wert­pa­pie­re ver­erbt ha­ben, ar­bei­te ich vor­mit­tags im Home-of­fice für die Kun­den­be­treu­ung ei­ner Mö­bel­haus­ket­te, für IKEA. Frü­her ha­be ich vor­mit­tags et­wa vier Stun­den für die Beant­wor­tung der Kun­den­fra­gen ge­braucht, jetzt las­se ich mir von ei­ner KI, ei­ner Künst­li­chen In­tel­li­genz Ge­mi­ni von Goo­gle, da­bei hel­fen. Nun brau­che ich kaum noch zwei Stun­den für die Ar­beit, die Vor­schlä­ge und Ant­wort­tex­te der KI sind in al­ler Re­gel per­fekt und feh­ler­frei. Und — ich wer­de nach wie vor als Teil­zeit­kraft be­zahlt, ich bin so­zi­al- und kran­ken­ver­si­chert. Wie ge­sagt, ich müß­te nicht ne­ben dem Stu­di­um ar­bei­ten, aber es ist ein gu­tes Trai­ning, um mit wirk­li­chen Men­schen in Kon­takt zu kom­men und ein biß­chen auch, mein ei­ge­nes Geld zu ver­die­nen. Das ist mir sehr wich­tig, Al­fie, ich will mich nicht nur auf Opas Bank­kon­to aus­ru­hen, ich will ak­tiv und kre­a­tiv sein. Das Stu­di­um lei­det kei­nen Au­gen­blick dar­un­ter; ich fei­le un­ent­wegt an mei­ner Di­plom­ar­beit und das ist span­nend und for­dernd ge­nug.”


Al­fie nick­te. “Ja, das mit dem ‘ei­ge­nen’ Geld ver­ste­he ich recht gut. Mei­ne Kin­der, Wal­traud und Hein­rich, ha­ben auch sehr früh da­mit be­gon­nen, Jobs an­zu­neh­men, um ihr Ta­schen­geld auf­zu­bes­sern. Nein, Hil­da — mei­ne Frau — war si­cher nicht knaus­rig mit dem Ta­schen­geld, aber wir spür­ten, wie wich­tig es für un­se­re Kin­der war, ihr ei­ge­nes Geld da­zu­zu­ver­die­nen. Ich den­ke jetzt im Nach­hin­ein, dies hat auch mit da­zu bei­ge­tra­gen, daß sie sich we­der Stra­ßen­gangs an­ge­schlos­sen noch zu Dro­gen ge­grif­fen ha­ben.” Ju­lia nick­te, es tat gut, mit je­man­dem auf glei­cher Wel­len­län­ge zu sein.


“Und vor­mit­tags war ich auch bei mei­ner Ärz­tin. Gott sei Dank sind al­le Wer­te im grü­nen Be­reich, auch sie ist zu­frie­den mit dem La­bo­rer­geb­nis. Sie schüt­tel­te den Kopf, weil mein Ge­schlecht ein biß­chen wund­ge­rie­ben ist. Ih­re Emp­feh­lung, ein Gleit­gel zu ver­wen­den, ist sehr rich­tig; aber es wi­der­spricht der Spon­ta­ne­i­tät. Fol­ge­rich­tig  dis­ku­tier­ten wir lan­ge über mei­ne Li­bi­do, denn sie fin­det, daß man das ein­he­gen müs­se, aber ich bin nicht ih­rer Mei­nung. Ich will nicht un­nö­ti­ger­wei­se an die­sen Räd­chen dre­hen und schrau­ben, so lan­ge mir selbst die Li­bi­do nicht un­an­ge­nehm oder pa­tho­lo­gisch er­scheint. Das ver­steht sie sehr wohl, aber sie ist nicht wirk­lich zu­frie­den, ich mer­ke das, selbst wenn sie es nicht laut aus­s­pricht.” Al­fie wieg­te sei­nen Kopf. “Ich ha­be zu dei­ner Li­bi­do na­tür­lich noch kei­ne Mei­nung, Ju­lia, wie soll­te ich auch wis­sen, wie du ei­ne ‘über­schäu­men­de Li­bi­do’ de­fi­nierst!?  Aber ich ge­be dir in die­sem Punkt recht: wenn es dir an­ge­nehm ist, so wie es der­zeit ist, dann brauchst du auch an kei­nen Schräub­chen zu dre­hen, wo­zu denn auch!?” Sie schwie­gen lan­ge, nach­denk­lich. 


Dann sag­te Al­fie, “Als ich noch stu­diert ha­be, ha­be ich ei­nen Ne­ben­job als Tä­to­wie­rer ge­habt, fünf Jah­re lang. Ich moch­te die Ar­beit, weil man trotz der Scha­blo­nen ein Ge­fühl für For­men, Far­ben und Kre­a­ti­vi­tät mit­brin­gen muß­te. Den Job ha­be ich eher zu­fäl­lig an­ge­nom­men, denn ich selbst bin nicht tä­to­wiert. Aber es war im­mer gut, in Tuch­füh­lung mit an­de­ren Men­schen zu kom­men, je­den Zen­time­ter ih­rer Haut zu be­rüh­ren, ih­re Glied­ma­ßen oder ih­re Ge­ni­ta­li­en zu be­rüh­ren — ich den­ke, die­ser Job hat mich auch ge­prägt, nicht nur der Wunsch, Ku­ra­tor zu wer­den, al­so Bi­blio­the­kar. Als Tä­to­wie­rer ent­wi­ckelst du ein ganz ei­ge­nes Ge­fühl für mensch­li­che Kör­per, für Haut und na­tür­lich für weib­li­che Ge­ni­ta­li­en. Die Ge­sell­schaft ist ganz ver­rückt nach Ge­ni­tal-Tat­toos, und ich wur­de ein ge­frag­ter Spe­zi­a­list. Eins je­doch hat mich von vie­len an­de­ren Tä­to­wie­rern un­ter­schie­den, ich ha­be da­mals nie et­was Se­xu­el­les an­ge­bahnt wie so vie­le an­de­re. Mei­ne Ein­stel­lung zur Se­xu­a­li­tät wur­de haupt­säch­lich von mei­nen Groß­el­tern Ar­thur und Ka­tha­ri­na und von mei­ner Mut­ter Isol­de ge­prägt.”


Ju­lia hak­te ein. “Mich hat auch vor al­lem mein Groß­va­ter in mei­ner Se­xu­a­li­tät ge­prägt, denn er war der An­sicht, man dür­fe jun­ge Men­schen — al­so Kin­der und En­kel­kin­der — nicht un­wis­send oder halb­wis­send in die Welt ent­las­sen. Rück­bli­ckend ge­be ich ihm Recht und bin ihm sehr dank­bar, daß er mich ge­dul­dig und vol­ler Lie­be an mei­ne Se­xu­a­li­tät her­an­ge­führt hat, selbst wenn ich jetzt, in mei­nem Zu­stand nicht an ei­nen Se­xu­al­part­ner den­ken kann. Wie hat es sich bei dir zu­ge­tra­gen, kannst du mir davon er­zäh­len, wenn’s dir nicht pein­lich ist?” 


Al­fie blick­te zu Bo­den. “Nein, es ist mir nicht pein­lich, nur spre­che ich sel­ten mit an­de­ren dar­über. Mei­ne Groß­el­tern Ar­thur und Ka­tha­ri­na ha­ben mir qua­si das Fun­da­ment ge­legt: Re­spekt, Hin­hö­ren und Dis­ku­tie­ren, die 3 Säu­len ei­ner gu­ten Part­ner­schaft. Mei­ne Mut­ter brach­te mir das Prak­ti­sche nä­her. Ich war ihr ein­zi­ger Sohn und durf­te als ein­zi­ges ih­rer Kin­der nackt ne­ben ihr schla­fen. Ich be­griff, daß Nackt­heit et­was na­tür­li­ches ist. Und daß man Ver­trau­en und Nä­he zum an­de­ren ha­ben darf und soll. Und daß es völ­lig na­tür­lich ist, die klei­ne Ma­schi­ne oh­ne Scham zu be­nut­zen, wenn man sich na­he stand, wie Mut­ter und Sohn. Das war selbst für die of­fe­ne und auf­ge­klär­te Ge­sell­schaft wie in Ame­ri­ka au­ßer­ge­wöhn­lich. Aber all dies er­mög­lich­te es mir, ei­ne gu­te, ver­trau­ens­vol­le und wirk­lich herz­li­che Ehe­be­zie­hung mit mei­ner Frau zu füh­ren. Herz­lich im Sin­ne von vom Her­zen kom­mend.”


Ju­lia lä­chel­te und er­griff sei­ne Hand. “Schon wie­der be­we­gen wir uns in The­men, die ich sonst mei­de; bei­spiels­wei­se mei­ne Li­bi­do oder un­se­ren se­xu­el­len Wer­de­gang. Es kommt wohl da­her, daß ich das Ge­fühl bei dir ha­be, dich schon seit Ewig­kei­ten zu ken­nen und zum Freund zu ha­ben. Wir ken­nen uns viel­leicht ei­ne Wo­che oder 10 Ta­ge — den­noch warst du mir nie­mals fremd. Die­ses Ge­fühl hat­te ich bis­her nur bei mei­ner Freun­din Yvonne, mei­ne bes­te Freun­din und ein­zi­ge Se­xu­al­part­ne­rin. Und ich muß zu­ge­ben, die­ses Ge­fühl mag ich, Al­fie, wirk­lich.” Al­fie ent­zog ihr sei­ne Hand nicht. “Es ist schon selt­sam, mit uns bei­den,” sag­te er. “Ich ha­be dich aus dem Uni­ver­si­täts­ge­bäu­de her­aus­rol­len ge­se­hen und dein Ge­sicht, dein Ge­sichts­aus­druck ha­ben mich au­gen­blick­lich in ihren Bann ge­zo­gen, im Bruch­teil ei­ner Se­kun­de. Ich ha­be al­les un­ter­nom­men, um dir nä­her­zu­kom­men und dich ken­nen­zu­ler­nen, als ob ich es müß­te, oh­ne zum auf­dring­li­chen Stal­ker zu wer­den. Üb­li­cher­wei­se ma­che ich das nicht — es sind ge­nug Men­schen in­ner­halb mei­nes Ho­ri­zon­tes, mit de­nen ich Kon­takt ha­be oder ha­ben muß, be­ruf­lich ge­se­hen.”


Sie sa­ßen ei­ne Wei­le stumm ne­ben­ein­an­der, je­der in sei­ne Ge­dan­ken ver­tieft. Dann frag­te Ju­lia: “Ich woll­te es schon seit Ta­gen fra­gen, was dei­ne Kin­der ma­chen - be­ruf­lich?” Al­fies Ge­sicht hell­te sich auf. “Hein­rich ist Chir­urg, spe­zi­a­li­siert auf die mensch­li­che Hand. Er hat ein gro­ßes Pro­jekt ge­star­tet, Ope­ra­ti­ons­ro­bo­ter auf die sehr kom­pli­zier­ten Ope­ra­ti­o­nen der Hand zu pro­gram­mie­ren. Und Wal­traud, sie ar­bei­tet für das Ge­sund­heits­sys­tem des Staa­tes Mi­chi­gan, sie hat Psy­cho­lo­gie stu­diert und be­treut vor­wie­gend Schul­psy­cho­lo­gen im gan­zen Staat. Du kannst dir wohl den­ken, wie stolz ich auf mei­ne Kin­der bin. Und ei­nes Ta­ges wer­den sie ir­gend­wo An­ker wer­fen und ei­ne Fa­mi­lie grün­den, da ha­be ich kei­nen Zwei­fel. Und mich na­tür­lich zum Opa ma­chen, zu ei­nem al­ten, ur­al­ten Opa na­tür­lich.” Sie lä­chel­ten bei­de, weil er es mit brei­tem Schmun­zeln ge­sagt hat­te. Ju­lia dach­te dar­an, sie wür­de nie­mals Kin­der und En­kel­kin­der ha­ben.


Die Smart­watch an Ju­li­as Hand­ge­lenk fiep­te lei­se, sie stell­te den Alarm mit ei­ner Ges­te ab. Al­fie er­hob sich und klei­de­te sich an. “Al­fie, ich ge­be dir mei­ne Te­le­fon­num­mer, da­mit wir uns ab­spre­chen kön­nen, wenn der nächs­te Wol­ken­bruch uns zur Tee­kan­ne jagt. Okay? Die Num­mer gib aber bit­te nicht an Hinz und Kunz wei­ter, claro?” Al­fie tipp­te die Num­mer in sein Han­dy. “Ich ken­ne zwar we­der dei­nen Hinz noch den Kunz, den schon gar nicht, aber die bei­den be­kom­men dei­ne Num­mer nicht, nur al­le an­de­ren” grins­te er, Lach­fält­chen um die Au­gen. Er wähl­te so­fort die Num­mer, und Ju­li­as Smart­pho­ne klin­gel­te lei­se. “Nun hast du auch mei­ne Num­mer ge­spei­chert” er­klär­te er. Er küß­te Ju­lia auf die Wan­ge, dann ging er lei­se.


Ju­lia blick­te nur hie und da hin­aus, drau­ßen tob­te der Jahr­hun­dert-Wol­ken­bruch. Es gab be­reits Über­schwem­mun­gen in der Stadt, die U-Bahn­li­ni­en U2 und U4 wur­den ein­ge­stellt, da Tei­le der Bahn­an­la­gen schon über­schwemmt wa­ren. Der Wien-Fluß, sonst ein ge­mäch­li­ches Rinn­sal oh­ne be­son­de­re cha­rak­ter­li­che Auf­fäl­lig­keit, hat­te sich in ei­nen rei­ßen­den Fluß ver­wan­delt und hat­te gro­ße Tei­le der Bahn­an­la­gen der Li­nie U4 be­schä­digt. Sie wand­te sich ih­rer Di­plom­ar­beit zu, es ging um den Ver­gleich deut­scher und fran­zö­si­scher Le­gen­den und My­then, die an­ti­ken grie­chi­schen Göt­ter be­tref­fend. Sie sprach flie­ßend Fran­zö­sisch, ih­re Groß­mut­ter stamm­te ja aus Frank­reich und so hat­te Ju­lia spie­le­risch von Ju­gend auf fran­zö­sisch ge­lernt. Ju­lia hat­te hun­der­te Ar­ti­kel und Er­zäh­lun­gen aus dem In­ter­net ko­piert und las nun in zwei Brow­ser­fens­tern ne­ben­ein­an­der ei­ne deut­sche und ei­ne fran­zö­si­sche Pa­ra­bel oder Le­gen­de. Es war ein sehr pro­duk­ti­ver Nach­mit­tag, sie hat­te ihr Ma­nu­skript um gu­te 8 Sei­ten er­wei­tert, haupt­säch­lich stich­wort­ar­ti­ge No­ti­zen ge­macht und wür­de sie spä­ter in gan­ze Sät­ze, Ab­sät­ze oder Fuß­no­ten ver­wan­deln.


Sie schreck­te hoch, aus ei­nem wil­den Traum. Sie saß für Au­gen­bli­cke auf­recht im Bett und blick­te dann auf ih­re Arm­band­uhr. 5 Uhr 20, viel zu früh zum Auf­ste­hen. Was hat­te sie ge­träumt? Wie Ne­bel­fet­zen flo­gen Sze­nen an ihrem in­ne­ren Au­ge vor­bei. Sie war, auf ei­nen Skistock ge­stützt, durch Tief­schnee auf das al­lein­ste­hen­de Haus zu­ge­gan­gen, sie sank bei je­dem Schritt bis zu den Hüf­ten ein und der Sturm, viel­leicht ein Bliz­zard, fetz­te Schnee­flo­cken in ihr Ge­sicht, in ih­re Au­gen. End­lich er­reich­te sie das Haus und trat ein. Sie ging durch ei­nen lan­gen Kor­ri­dor und be­trat ein Schlaf­zim­mer. Auf dem Dop­pel­bett la­gen ei­ne nack­te Frau und ein nack­ter Jun­ge. Es war Al­fie und sei­ne Mut­ter. Sie hiel­ten sich an der Hand und lä­chel­ten bei­de se­lig-ent­rückt. Auf ihrem Un­ter­leib je ein klei­nes Käst­chen. Sie woll­te her­bei­sprin­gen und die bei­den war­nen, aber da brach schon die Schnee­last durch die De­cke und sie glaub­te, im Schnee zu er­sti­cken. Im Er­sti­cken wach­te sie auf, schweiß­nass und ver­stört. Er­leich­tert nahm sie im Däm­mer­licht des an­bre­chen­den Mor­gens ihr Wohn­schlaf­zim­mer wahr. Es war nur ein Traum. Ein dum­mer Traum. Nichts als ein dum­mer Traum. Sie schlief Au­gen­bli­cke spä­ter wie­der ein.


Den gan­zen Vor­mit­tag über er­le­dig­te sie ei­ne dop­pel­te Por­ti­on an  Kun­den­kor­re­spon­denz für IKEA und blick­te be­sorgt aus dem Fens­ter. Der ra­sen­de Wol­ken­bruch mach­te höchs­tens hie und da 5 Mi­nu­ten Pau­se und über­ließ ei­nem ge­wöhn­li­chen som­mer­li­chen Nie­sel­re­gen die Büh­ne, nur um nach Mi­nu­ten den ar­men Nie­sel­re­gen rü­de bei­sei­te zu schie­ben und den Wol­ken­bruch wie­der auf die Stadt los­zu­las­sen. Sie hör­te in den Nach­rich­ten die Mel­dun­gen über das Hoch­was­ser in der Stadt. Ge­gen Mit­tag rief Al­fie an. Er sag­te fei­xend, er ha­be sich nun doch ei­ne fes­te Pe­le­ri­ne ge­kauft, ei­nen wie sie sie hat­te. Ju­lia sag­te, sie hät­te schon zwei Ta­ge in Fol­ge nicht mehr am Teich bei ihren Vö­geln ge­ses­sen, sie wür­de trotz des Wol­ken­bruchs ger­ne wie­der hin­rol­len. Al­fie sag­te nach ei­ner Se­kun­de, “Okay, ich bre­che auf, bin in ca. 40 Mi­nu­ten am Teich. Mit der neu­en Pe­le­ri­ne na­tür­lich,” setz­te er hin­zu.


Ju­lia war als ers­te am Teich. Den Was­ser­vö­geln ge­fiel der nas­se, mat­schi­ge Bo­den of­fen­bar. Ju­lia hat­te beim Bä­cker noch ei­nen hal­b­en Laib Brot ex­tra ge­kauft und riß nun klei­ne Stück­chen ab und warf sie den Vö­geln zu. Sie hat­te ei­gent­lich er­war­tet, daß der Teich über­ge­lau­fen sein wür­de, aber kei­ne Spur. Viel­leicht war der Was­ser­stand ei­nen Zen­time­ter hö­her als sonst, aber von Über­lau­fen kei­ne Spur. 20 Mi­nu­ten spä­ter kam Al­fie in sei­ner neu­en Pe­le­ri­ne, sie war dun­kel­grün, aber aus fes­tem Ma­te­ri­al. Er hat­te sie in ei­nem Mi­li­tär- und Jä­ge­rei-Shop in der Ma­ria­hilfs­tra­ße ge­kauft. Ju­lia nick­te an­er­ken­nend, als er hin­zu­setz­te, kein biß­chen Re­gen kä­me durch, ga­ran­tiert nicht. Ju­lia setz­te mit dem Fer­ra­ri ein Stück­chen zu­rück, so daß sie di­rekt ne­ben der Bank park­te, auf der Al­fie saß. So konn­ten sie sich — we­gen des lau­ten Re­gens — halb­laut un­ter­hal­ten. Ju­lia er­zähl­te, daß sie ges­tern Nach­mit­tag gan­ze 8 Sei­ten No­ti­zen für ih­re Di­plom­ar­beit ge­schafft hat­te, das sei recht viel. Und trotz ei­nes blö­den Trau­mes, der sie am Mor­gen un­sanft aus dem Schlaf ge­ris­sen ha­be, hat­te sie heu­te Vor­mit­tag vier Stun­den für IKEA ge­ar­bei­tet und den Rück­stand auf­ge­ar­bei­tet. Al­fie frag­te, “Wel­cher blö­de Traum?”


Ju­lia be­rich­te­te, an was sie sich noch er­in­ner­te. Al­fie hielt den Kopf schräg. “Al­so, Bliz­zards gibts in Chi­ca­go na­tür­lich, aber nur sel­ten. Und von der Stra­ße führt ein Weg aus Stein­plat­ten zu mei­nem Haus, dein Kampf ge­gen den Tief­schnee kommt aus dei­nem Un­ter­be­wußt­sein. Und selbst wenn die Schnee­last durch das Dach fie­le, es sind im Da­ch­ge­schoß drei Kin­der­zim­mer und ein Ba­de­zim­mer, da wir im­mer schon drei Kin­der ha­ben woll­ten. Und die Bett­sze­ne — da ist dir dei­ne po­e­ti­sche, ro­man­ti­sche Ader durch­ge­gan­gen, mein Lie­bes,  denn Ma­ma und ich ha­ben so nie­mals Händ­chen ge­hal­ten. Es gab nie­mals ir­gend­wel­che Schwu­li­tä­ten zwi­schen Ma­ma und mir. Und die Ma­schi­nen hüp­fen auch nicht, um die Be­gat­tung zu si­mu­lie­ren. 


Wenn mein Ma­schin­chen mich ent­spannt hat­te, leg­te ich mei­ne Wan­ge auf Ma­mas Brust und wein­te manch­mal, weil ich da­nach im­mer so trau­rig war. Ich hör­te dem Ga­lopp ihres Herz­schlags zu und beo­b­ach­te­te fas­zi­niert den Stö­ßel ihres Ma­schin­chens, der rhyth­misch in ihren Busch vor­stieß, ih­re Fin­ger tief im Busch ver­gra­ben. Aber es ist in­ter­es­sant, wie sehr dich die­se Din­ge be­schäf­ti­gen, so­gar im Traum.” Al­fie leg­te sei­nen Kopf schief und die Re­gen­trop­fen kul­ler­ten nun über sein Ge­sicht. “Du hast dir ein Bild ge­malt, weil es für dich als et­was Be­son­de­res er­scheint, Ma­ma und mich nackt ne­ben­ein­an­der lie­gen zu se­hen. Und, weil du die klei­nen Ma­schi­nen noch nie ge­se­hen hast. Du spürst aber so fein­füh­lig, daß die Se­xu­a­li­tät Ma­ma und mich in­nig ver­band. Das ist in­ter­es­sant, sehr in­ter­es­sant. Und es ist wahr, …” Er war schon drauf und dran, et­was zu sa­gen, doch dann schwieg er nach­denk­lich. Ju­lia schal­te­te die Sitz­hei­zung des Fer­ra­ris ab. “Wir brau­chen nicht dar­über zu re­den, Al­fie, es scheint viel­leicht nicht die rich­ti­ge Zeit da­für zu sein.” Sie zog den Kopf ein, sie woll­te jetzt ei­gent­lich nicht in sei­nem Sex mit sei­ner Ma­ma her­um­sto­chern. Sie wuß­te in­stink­tiv, daß es so war.


“Sag mir, Al­fie, was machst du so den gan­zen lie­ben Tag lang? Du bist doch qua­si auf Ur­laub, in ei­nem Sab­ba­ti­cal. Da be­sucht man doch ei­nen Gu­ru in In­di­en, be­steigt ei­nen Acht­tau­sen­der in Ti­bet oder er­lernt ka­ta­la­ni­sche Lie­bes­lie­der. Zum Bei­spiel.” Al­fie lach­te in sei­nen nicht vor­han­de­nen Bart. “Ka­ta­la­ni­sche Lie­bes­lie­der? Ti­be­ta­ni­sche Acht­tau­sen­der? Ein über­ge­wich­ti­ger, stin­ken­der Gu­ru in Pon­di­cher­ry im Ta­mil Na­du? Du liest zu vie­le Aga­tha-Chris­tie-Kri­mis, Mäd­chen. Nein, im Sab­ba­ti­cal kann ich mich un­ge­stört ei­ner Haupt­auf­ga­be wid­men, oh­ne auf den Ta­ges­be­trieb als Ku­ra­tor Rück­sicht neh­men zu müs­sen.” Ju­lia hak­te so­fort nach. “Und wel­che wich­ti­ge Auf­ga­be hast du dir vor­ge­nom­men, lie­ber Al­fie? Et­wa pick­li­gen Mäd­chen von der Uni­ver­si­tät weg zu fol­gen und so zu tun, als wär’s kein Stal­king?” Sie lach­ten bei­de laut­hals, und der bös­ar­ti­ge Dau­er­re­gen konn­te ih­rer lo­cke­ren, freund­schaft­li­chen und fröh­li­chen Un­ter­hal­tung nichts ent­ge­gen­set­zen. 


Al­fie wur­de wie­der ernst. “Nein, es ist okay, daß du fragst. Vor ei­nem hal­b­en Jahr ha­ben ran­da­lie­ren­de Ju­gend­li­che oder jun­ge Ran­da­lie­rer ei­nen Teil un­se­rer Bi­blio­thek bei ei­nem Sauf­ge­la­ge in Brand ge­steckt. Na­tür­lich ha­ben die Sprink­leran­la­ge und die Feu­er­wehr ihr bes­tes ge­ge­ben, aber al­le Un­ter­la­gen in mei­ner Ab­tei­lung über die Me­di­en­be­rich­te und Pu­bli­ka­ti­o­nen Eu­ro­pas von 1968 bis 1985 sind ver­brannt. Auch in zwei be­nach­bar­ten Ab­tei­lun­gen gab es schwe­re Ver­lus­te, aber dar­um küm­mern sich an­de­re Ku­ra­to­ren. Of­fi­zi­ell bin ich in ei­nem Sab­ba­ti­cal, aber ich ha­be mit der Di­rek­to­rin ver­ein­bart, bei vol­lem Ge­halt ein Jahr lang in Eu­ro­pa zu sam­meln, was ich sam­meln kann, da­mit es wie­der ab­ge­spei­chert wer­den kann. 


Ich ha­be in der Pálffy­gas­se zwei ne­ben­ein­an­der lie­gen­de Woh­nun­gen ge­mie­tet, die klei­ne­re für mich, die grö­ße­re ha­be ich leer­räu­men las­sen und die fül­le ich nun mit den ge­sam­mel­ten Schät­zen. Ich sit­ze 8 bis 12 Stun­den am Com­pu­ter und be­stel­le al­les, was ich noch krie­gen kann. Beim Post­amt ha­be ich ein Käst­chen ge­mie­tet, wo ich die Schät­ze täg­lich mit ei­nem Ein­kaufs­wä­gel­chen ab­ho­le. Am An­fang brauch­te ich ein Las­ten­ta­xi, als noch viel ge­lie­fert wur­de. Die fet­te Post­meis­te­rin sieht mich im­mer ko­misch an, ob­wohl ich sie mit ihrem un­ap­pe­tit­li­chen, un­ge­pfleg­ten Da­men­bart für ko­misch hal­te. Ein­mal in der Wo­che fah­re ich mit dem Las­ten­ta­xi zur Alt­pa­pier-Sam­mel­stel­le. Das ist in gro­ben Zü­gen mei­ne jet­zi­ge Auf­ga­be. Und ich bin um je­de Mi­nu­te froh, die ich in dei­ner Ge­sell­schaft ver­brin­gen darf. Das wiegt al­le Acht­tau­sen­der, ka­ta­la­ni­sche Lie­bes­lie­der und ek­li­ge in­di­sche Gu­rus bei wei­tem auf. Ich bin sehr flei­ßig und will die al­ten Da­ten­be­stän­de wie­der her­stel­len, das ist ir­gend­wie mei­ne Pflicht. Ob­wohl die Di­rek­to­rin meint, das sei ei­ne lo­bens­wer­te Fleiß­auf­ga­be; an­de­re Ku­ra­to­ren wür­den mit den Ach­seln zu­cken, das sei halt ein Brand­scha­den, bas­ta! Aber so bin ich eben nicht ge­strickt.”
       

Ju­lia beug­te sich vor. “Ich ha­be jetzt ein viel bes­se­res Bild von dir, Al­fie. Bis­her hielt ich dich nur für ei­nen Tou­ris­ten, was an sich auch nicht schlecht wä­re. Doch jetzt se­he ich, daß du hier flei­ßig ar­bei­test und die Dol­lars der Na­ti­o­nal­bi­blio­thek für ei­ne Ret­tungs­mis­si­on aus dem Fens­ter wirfst. Das ringt mir ei­ne Ach­tung ab, die ich bis­her für dich nicht hat­te. Ja, nach wie vor bist du ein ge­heim­nis­um­wit­ter­ter Mann für mich, aber du hast den Schlei­er über ein Ge­heim­nis ge­lüf­tet und mich un­ter den Schlei­er bli­cken las­sen, ei­nen Hauch der Cal­li­py­ge ent­blößt. Ich se­he dich nun et­was kla­rer als bis­her. Dan­ke da­für!” Sie drück­te sei­nen Un­ter­arm un­ter der fes­ten Pe­le­ri­ne. “Ir­gend­wie freue ich mich dar­über, daß du kein streu­nen­der Ami bist wie an­de­re, son­dern daß du hier flei­ßig ar­bei­test, im Diens­te Ih­rer Ma­je­stät!” Er grins­te. “Ja, wie James Bond, aber ganz oh­ne die Be­ret­ta.” Sie wur­de nach­denk­lich. “Falls du et­was hast, was ich für dich su­chen oder re­cher­chie­ren kann, sag nur, ich mach’s!” Al­fie schüt­tel­te den  Kopf, “Nein, dan­ke. Ich bin ziem­lich fix im Re­cher­chie­ren, glau­be mir. Und na­tür­lich nüt­ze ich auch je­de KI, die es auf Got­tes Er­den gibt. Die ken­nen mich schon, wie den bun­ten Hund.”


Er grins­te. “Du hast üb­ri­gens recht, die Ta­schen der Na­ti­o­nal­bi­blio­thek sind tief und ich be­kom­me je­den Dol­lar, den ich for­de­re. Die Schmö­ker, Wäl­zer und al­ten Zeit­schrif­ten kos­ten ein schwin­de­ler­re­gen­des Ver­mö­gen und ich ha­be mir schon von An­fang an vier Scan­ner in­stal­liert, die rund um die Uhr vol­lau­to­ma­tisch ar­bei­ten. Die Di­rek­to­rin zuckt nicht mal mit der Wim­per, wenn ich wie­der ei­nen Sack Dol­lars for­de­re. Sie weiß, daß ich’s nicht für Wein, Weib und Ge­sang aus­ge­be. Oh­ne ih­re Un­ter­stüt­zung sä­ße ich schon längst am Ufer der Sei­ne und wür­de dort die Schwä­ne mit Trä­nen und Alt­brot füt­tern.” Ju­lia muß­te la­chen, was für ein kau­zi­ger Kerl war doch die­ser Al­fie!


“Sag mal, Al­fie, ich woll­te dich das schon die längs­te Zeit fra­gen: du hast kei­ne Haa­re auf dem Kopf, kei­ne Au­gen­brau­en: ist das die Fol­ge ei­ner Che­mo­the­ra­pie?” Al­fie schau­te ir­ri­tiert auf. “Che­mo­the­ra­pie? — Ah, du meinst, ei­ne Krebs­the­ra­pie? Nein, kei­nes­wegs, ich bin vom Krebs bis­her ver­schont ge­blie­ben. Nein, mei­ne El­tern ha­ben mir und mei­nen zwei Schwes­tern al­le Haa­re in un­se­rer Kind­heit epi­lie­ren las­sen, weil sie ei­ner sehr kon­tro­ver­sen me­di­zi­ni­schen Mei­nung ge­folgt sind. Heut­zu­ta­ge macht man das nicht mehr; der Haar­wuchs ist et­was Na­tür­li­ches und die Kon­tro­ver­se ist auch be­en­det. Mei­ne Schwes­tern ma­len sich Au­gen­brau­en, kle­ben fal­sche Wim­pern an und tra­gen Pe­rü­cken ver­schie­dens­ter Far­be und Form. Irm­gard, mei­ne jüngs­te Schwes­ter hat ein­mal halb scherz­haft ge­meint, es ha­be auch et­was Gu­tes, man spa­re sich das täg­li­che Haar­wa­schen und kön­ne je­den Tag ei­ne an­de­re Fri­sur tra­gen. Mich selbst stört es nicht, in den USA ge­hen vie­le Män­ner mit Glat­ze und es hat auch kei­nen üb­len Bei­ge­schmack mehr, man wä­re au­to­ma­tisch ein Gangs­ter.”  Ju­lia ver­stand. “Hier­zu­lan­de gibt es auch vie­le Män­ner, die ihren Kopf kahl­sche­ren, und den kri­mi­nel­len Bei­ge­schmack hat es kei­nes­wegs. Aber ich ken­ne ei­ni­ge, de­nen die Haa­re und Au­gen­brau­en bei ei­ner Che­mo­the­ra­pie aus­ge­fal­len sind, da­her kommt mei­ne Fra­ge.” 


Der Wol­ken­bruch hör­te so ab­rupt auf, als hät­te Sankt Pe­trus ei­nen Schal­ter um­ge­legt. Sie schäl­ten sich aus den Pe­le­ri­nen, als der Him­mel schnell auf­klar­te und die Ju­li-Son­ne wie­der her­un­ter­knall­te. “Wird ein hei­ßer Som­mer,” sag­te Ju­lia, “ich hö­re ne­ben dem Ar­bei­ten mit hal­b­em Ohr Ra­dio.” Al­fie nick­te und mur­mel­te, er hät­te es in den Abend­nach­rich­ten be­reits ge­hört. Er drück­te sei­ne Schul­tern durch. “Ju­lia, an den bei­den kom­men­den Ta­gen kom­me ich nicht hier­her, ich ver­rei­se, viel­leicht so­gar ei­nen Sprung in die Staa­ten. Aber nach zwei Ta­gen bin ich wie­der da, pünkt­lich.” Ju­lia lä­chel­te, “Du bist doch ein frei­er Mann und be­wegst dich, wie du möch­test oder wie es dei­ne Che­fin ver­langt. Ich wer­de den Vö­geln ge­nug Alt­brot brin­gen, um die brauchst du dir kei­ne Ge­dan­ken zu ma­chen.” Ju­li­as Smart­watch fiep­te lei­se, En­de der Vo­gel­füt­te­rung. Al­fie stand auf und reich­te ihr sei­ne fla­che Hand. Sie leg­te ih­re Hand dar­auf und er sag­te, “Auf Wie­der­se­hen, Ju­lia, bis in drei Ta­gen!” dann wand­te er sich um und ging. Ju­lia blick­te ihm noch lan­ge nach. Sie wen­de­te den Fer­ra­ri und roll­te los. Was war das, was sie fühl­te? War es nur Weh­mut, die nächs­ten bei­den Ta­ge den Ge­fähr­ten nicht se­hen zu kön­nen, und war Al­fie wirk­lich nur ein Ge­fähr­te oder schon ein Freund, der ihr ans Herz ge­wach­sen war? Ach, heu­te Nach­mit­tag kam Yvonne, sie wür­de die­se Fra­ge mit ih­rer liebs­ten Freun­din er­ör­tern, viel­leicht brach­te dies mehr Klar­heit?
  

Na­tür­lich konn­te auch Yvonne kei­ne Klar­heit brin­gen, ob­wohl sie bei­de den Al­fie aus­gie­big in ihren Mün­dern dreh­ten und wen­de­ten und ihn von al­len Sei­ten durch­kau­ten und in­spi­zier­ten. Al­fie war ein au­ßer­or­dent­li­cher, aber auch kom­pli­zier­ter Mann, da wa­ren sich bei­de Freun­din­nen ei­nig. Yvonne seufz­te, “Ju­lia, du mußt mehr auf dein Herz als auf dei­nen Ver­stand hö­ren, wenn es sich um ei­nen Jun­gen oder ei­nen Mann han­delt. Dein Herz ist viel schlau­er als dein Kopf. Die üb­li­chen Ver­däch­ti­gen, den Ver­füh­rer, den fick­süch­ti­gen Kerl, den Erb­schlei­cher oder Fi­nanz­be­trü­ger hat dein Kopf be­reits aus­ge­schlos­sen, nun leh­ne dich zu­rück und hö­re auf dein Herz. Viel­leicht ist er der ers­te ernst­zu­neh­men­de männ­li­che Freund dei­nes Le­bens, Mäd­chen! Ich wün­sche mir so­sehr, daß es so sei, es wür­de dich noch glü­ck­li­cher ma­chen. So, wie du es schil­derst, daß er bei dei­nem An­blick in dei­nen Bann ge­zo­gen wur­de, als du aus dem Uni­ge­bäu­de her­aus­roll­test, das ist nicht kit­schig, das ist wie es im Le­ben läuft. Auch ich er­le­be dies, daß man nur ei­nen Se­kun­den­bruch­teil braucht, um sich in ei­nen Kerl zu ver­gu­cken. Und meist liegt man rich­tig, selbst wenn sich spä­ter die Pro­ble­me wie Staub un­ter der Kom­mo­de an­häu­fen und die flir­ren­de Fas­zi­na­ti­on zer­stö­ren. Das ist das ech­te Le­ben, das ist die re­a­le Welt, in der wir le­ben und uns ver­lie­ben.” Ja, die Yvonne, die war ei­ne ech­te Freun­din. Ju­lia lä­chel­te, vom Ver­liebt­sein sei man noch Mei­len ent­fernt, aber kaum hat­te sie es laut aus­ge­spro­chen, setz­te sich ein na­gen­der Zwei­fel in ihrem Her­zen fest. Du ver­stehst, so ein häß­li­cher Zwei­fel mit schlech­ten Zäh­nen, heim­tü­cki­schen Äug­lein und schie­fem Grin­sen und in Lum­pen gehüllt. So ei­ner, der sich hoch­mü­tig und hof­fär­tig si­cher ist, es auf je­den Fall bes­ser zu wis­sen als du selbst. Halb pa­nisch frag­te sie sich, ob sie in Al­fie ver­liebt sei, kann das über­haupt sein?


Al­fie kam am drit­ten Tag pünkt­lich zum Teich. Er gab Ju­lia ei­nen Kuß auf die Wan­ge, als sie sich freu­dig be­grüß­ten. Mit kei­nem Wort nahm er Be­zug auf sei­ne Rei­se, er frag­te im Ge­gen­teil, wie ih­re Ar­beit mit den IKEA-Kun­den und ih­rer Di­plom­ar­beit vor­an­kam. Ju­lia be­rich­te­te, sie hat­te in ei­nem ver­steck­ten Win­kel des In­ter­nets ei­ne be­schei­dene, un­auf­fäl­li­ge Sei­te ent­deckt, von wo auf ein sehr al­tes Buch aus dem 19. Jahr­hun­dert ver­wie­sen wur­de. Da­mals, in der Hoch­blü­te des Neo­klas­si­zis­mus um 1870 her­um, hat­te ein kau­zi­ger Schrift­stel­ler  na­mens François Ana­to­le Thi­bault al­te, zu­meist münd­lich tra­dier­te Sa­gen und Le­gen­den aus dem an­ti­ken Grie­chen­land ge­sam­melt und auf­ge­schrie­ben, die ganz wun­der­bar in ih­re Di­plom­ar­beit paß­ten. Sa­gen, in de­nen He­ra noch kei­nen Hei­li­gen­schein hat­te und Zeus em­sig hörn­te. Sie war sich si­cher, daß heut­zu­ta­ge kaum ei­ner noch an die­sen al­ten Kauz dach­te, die­ses Fund­stück wä­re ein klei­ner Edel­stein, et­was Be­son­de­res in ih­rer Ar­beit.



Al­fie hat­te auf­merk­sam zu­ge­hört, ihm ge­fiel ih­re Lei­den­schaft und Be­geis­te­rung für das Su­jet. Sie sa­hen ei­ne Wei­le schwei­gend den Vö­geln zu, die sich die Brot­kru­men teil­ten, ei­ner ganz be­stimm­ten Hi­er­ar­chie fol­gend. Zu­erst nah­men sich die Grau­rei­her-Da­men ei­nen Teil, zu­letzt die Hau­ben­tau­cher. Und all dies oh­ne Ge­krei­sche, dro­hen­des Flü­gel­schla­gen oder Schna­bel­schnap­pen. “Wohl­er­zo­ge­ne Di­no­sau­ri­er” mur­mel­te Ju­lia. 


Al­fie griff in sei­ne Ta­sche und hol­te ein Ge­fäß aus dun­kel­brau­nem Glas her­aus. Es war acht­eckig und et­wa 15cm hoch. Der In­halt konn­te ein Vier­tel­ki­lo oder 300ml sein. “Ju­lia, es hat mir kei­ne Ru­he ge­las­sen, dei­ne Glas­kno­chen­krank­heit und die un­er­träg­li­che Aus­sichts­lo­sig­keit. Ich ha­be dir ein Pul­ver mit­ge­bracht, es dämpft oder lin­dert nicht, nein, es heilt dei­ne Krank­heit bin­nen 90 Ta­gen voll­stän­dig. Das Me­di­ka­ment ist kein Ex­pe­ri­men­tel­les, es ist zu­ge­las­sen. Und nur sehr schwer er­hält­lich, weil es sau­teu­er ist, selbst für ame­ri­ka­ni­sche Be­grif­fe. Aber die Ta­schen der Na­ti­o­nal­bi­blio­thek sind tief, ich ha­be mir die Frei­heit ge­nom­men. Na­tür­lich ha­be ich der Di­rek­to­rin den Zweck ge­nau er­klärt, und sie hat nur ver­schmitzt ge­lä­chelt, als sie es be­wil­lig­te: “Aber daß du dein Herz nicht in Eu­ro­pa ver­lierst, mein Gu­ter!” hat sie mich halb im Ernst er­mahnt. Aber die­se Ge­fahr be­steht nicht. Ich woll­te dir nur hel­fen, weil ich dir hel­fen kann und die an­de­ren nicht.”


Ju­li­as Herz mach­te ei­nen Sprung, der ihr den Atem nahm. “Aber — wie kann das sein? Ja, wis­sen wir Eu­ro­pä­er denn nicht, was ihr Ame­ri­ka­ner forscht und her­stellt?” Sie starr­te auf das Ge­fäß. Al­fie öff­ne­te es und schüt­te­te ein wei­ßes Pul­ver, et­wa ei­nen hal­b­en Tee­löf­fel, in sei­ne Hand­flä­che. Er leck­te es auf und schluck­te es. “Es ist nicht gif­tig, sonst wür­de ich jetzt tot um­fal­len. Die Phar­ma­zeu­tin hat mir er­klärt, daß es je­ne Ge­ne sti­mu­liert, die für die Bil­dung von Typ-I-Kol­la­gen ver­ant­wort­lich sind — was im­mer die ge­nau sein mö­gen. Des­we­gen hast du die Krank­heit. In den Staa­ten hat nie­mand mehr die­se Krank­heit, Klein­kin­der wer­den mit die­ser 90-tä­gi­gen The­ra­pie be­reits im zwei­ten Le­bens­jahr be­han­delt und ge­heilt. Punkt. Des­we­gen wuß­te ich so we­nig über dei­ne Krank­heit. Al­so, nimm bit­te je­den Mor­gen ei­nen ge­stri­che­nen Tee­löf­fel von die­sem Pul­ver 20 Mi­nu­ten vor dem Früh­stück, und du kannst da­zu Tee trin­ken, wenn du magst. Man hat nur ei­nen sü­ßen Oran­gen­ge­schmack bei­ge­fügt we­gen der Kin­der. Wenn dein Kör­per auch nach 90 Ta­gen im­mer noch kein Kol­la­gen bil­det, ho­le ich noch ein gan­zes Faß von die­sem Pul­ver, ver­dammt­noch­mal! Ich will dich ge­sund se­hen, und vor al­lem, daß du nicht schon mit 40 zu dei­nen Ah­nen rei­test, Mäd­chen!” Al­fie reich­te ihr den Be­häl­ter. “Wer­de ge­sund, Ju­lia!”


Ju­lia wur­de es heiß und kalt zu­gleich, als sie das Ge­fäß auf ihren Schoß leg­te. “Ich — ich bin wie er­schla­gen, Al­fie. Ich weiß nicht, wie ich es aus­drü­cken soll. Daß du ei­ne wei­te Rei­se in die Staa­ten mach­test, nur um mir ein Heil­mit­tel zu be­sor­gen. Daß du dir über­haupt Ge­dan­ken über mei­ne Krank­heit ge­macht hast, ob­wohl man mich schon auf­ge­ge­ben hat­te, nach hie­si­gem Wis­sens­stand. Daß du die Zeit fin­dest, ne­ben dei­ner ei­gent­li­chen Auf­ga­be noch an mich und mei­ne Krank­heit zu den­ken. Du bist ein wirk­lich au­ßer­ge­wöhn­li­cher Mann, ein Freund, wie man ihn nicht al­le Ta­ge fin­det. Ich dan­ke dir, ich dan­ke dir aus tiefs­tem Her­zen! Ein nor­ma­les, ge­sun­des Le­ben oh­ne Furcht vor Kno­chen­brü­chen zu füh­ren, das ist wie der Hei­li­ge Gral, un­er­reich­bar und un­wirk­lich.” Ju­lia ver­stumm­te. “Ich wer­de mei­ner Ärz­tin ei­ne Pro­be brin­gen müs­sen, denn sie wird es un­ter­su­chen wol­len. Wir ha­ben ge­sund­heits­mä­ßig ein Ver­trau­ens­ver­hält­nis, und da muß ich ihr davon be­rich­ten.” Al­fie nick­te. “Das weiß ich na­tür­lich, die­se Ärz­tin küm­mert sich sehr ge­wis­sen­haft um dich, mei­ne Lie­be. Bring ihr ei­ne klei­ne Pro­be, nicht all­zu­viel, denn der In­halt ist für ei­ne 90-tä­gi­ge Heil­kur aus­ge­legt. Dein Kör­per wird je­des Körn­chen brau­chen.”


Plötz­lich lie­fen Ju­lia die Trä­nen über die Wan­gen. “Yvonne und ich ha­ben hin- und her über­legt, ob du kein Freund oder doch ein Freund für mich bist. Und ich ha­be ihr ge­sagt, mei­nem Ge­fühl nach bist du ein Freund, den mir der Him­mel un­er­war­te­ter­wei­se in den Schoß hat fal­len las­sen. Und jetzt weiß ich es, in al­ler Klar­heit: du bist mein bes­ter Freund, ein Mann der nichts ver­langt, son­dern mich groß­zü­gig be­schen­kt. Ich wer­de al­les tun, für dich ei­ne eben­so gu­te Freun­din zu sein, Al­fie, mein Freund!” Sie leg­te ei­ne Hand vor­sich­tig auf sei­nen Un­ter­arm, ei­ne kör­per­li­che Ges­te des Ver­trau­ens und der Freund­schaft, die sie da­mit be­sie­gel­te. Al­fie blick­te sie di­rekt an, sei­ne Au­gen tief und un­er­gründ­lich wie ein tau­send Me­ter tie­fer Berg­see. “Ich will dein Freund sein, Ju­lia, und es wä­re ei­ne Eh­re für mich, mich dei­nen Freund nen­nen zu dür­fen. Du bist mei­ne ein­zi­ge Freun­din — er stock­te kurz — mei­ne ein­zi­ge Freun­din hier in Eu­ro­pa.”


Ju­li­as Smart­watch fiep­te und un­ter­brach die in­ti­me Si­tu­a­ti­on rü­de. Är­ger­lich brach­te sie den Alarm zum Schwei­gen. “Al­fie, vor vier oder fünf Ta­gen noch war es ein Wol­ken­bruch, vor dem wir in mei­ne Woh­nung ge­flüch­tet sind. Nun brennt uns die Ju­li-Son­ne das Hirn aus dem Schä­del. Wür­dest du mich in mei­ne Woh­nung be­glei­ten und viel­leicht ei­ne kal­te Li­mo­na­de trin­ken? Ich hät­te dich jetzt so ger­ne ganz für mich al­lein, ganz ego­is­tisch.” Sie stock­te kurz. “Ich füh­le mich so glas­kno­chen­ar­tig und zer­brech­lich wie hauch­dün­nes chi­ne­si­sches Por­zel­lan. Ich fürch­te, je­den Au­gen­blick zer­split­tern zu kön­nen. Selbst die ‘über­schäu­men­de’ Li­bi­do brach­te mir nur Se­kun­den des Ver­ges­sens, dann stürz­te wie­der die­ses Ge­fühl über mich her­ein, wie ei­ne feind­lich ge­sinn­te Glas­glo­cke über mei­ne See­le ge­stülpt.” 


Al­fie nick­te und stand auf. “Aber na­tür­lich, Ju­lia, da­zu sind ja Freun­de da — wenn man je­man­den um sich ha­ben will, wenn man ge­mein­sam sich vom öf­fent­li­chen Tru­bel los­rei­ßen will. Wenn man sich ver­letz­lich wie dün­nes chi­ne­si­sches Por­zel­lan fühlt und selbst dei­ne ‘über­schäu­men­de’ Li­bi­do nicht wirk­lich hilft.” Sie roll­te mit dem Fer­ra­ri los und er trot­te­te ne­ben ihr her. In der Woh­nung an­ge­kom­men stell­te sie den Glas­be­häl­ter mit dem Heil­mit­tel auf die Kü­chen­kre­denz und stell­te den Fer­ra­ri auf sei­ne La­de­sta­ti­on. Sie stand auf und hielt sich an ei­nem Re­gal fest.


“Bit­te, ver­ste­he mich nicht falsch, Al­fie, aber ich ha­be das Be­dürf­nis, nackt ne­ben dir auf dem Bett zu lie­gen, Haut an Haut und dei­nen Kör­per zu strei­cheln, ken­nen­zu­ler­nen. Nein, ich will kei­nen Sex, dar­an den­ke ich nicht im Ent­fern­tes­ten. Ich will nur Nä­he, nichts als in­ti­me Nä­he.” Al­fie nick­te zu­stim­mend. Ju­lia nahm zwei Fla­schen aus dem Kühl­schrank. “Ein na­tur­trü­ber Ho­lun­der­saft, di­rekt vom Bau­ern­markt, mit Mi­ne­ral­was­ser die bes­te Er­fri­schung bei die­ser Af­fen­hit­ze.” Sie schenk­te ein und stell­te die Glä­ser auf das Nacht­käst­chen, eben­so ei­nen Aschen­be­cher und Zi­ga­ret­ten. Sie be­gann, sich aus­zu­zie­hen und Al­fie eben­so. Sie leg­ten sich aufs Bett und Al­fie sag­te, “Als Teen­ager vor drei­ßig Jah­ren ha­be ich auch ge­raucht, aber seit­her nicht mehr. Ich bin nicht vom Ni­ko­tin ab­hän­gig. Aber wenn wir es als ge­mein­sa­mes La­ger­feu­er be­trach­ten, dann ist es okay für mich.” Sei­ne Au­gen glit­ten über den schmäch­ti­gen, schlan­ken Kör­per sei­ner schö­nen Freun­din. “Du bist ein sehr schö­nes Mäd­chen, Ju­lia, in­nen wie au­ßen!”


Al­fies Fin­ger­spit­zen folg­ten den bei­den tä­to­wier­ten Schlan­gen, die auf ihren In­nen­schen­keln hoch schlän­gel­ten. “Wirk­lich, erst­klas­si­ge Ar­beit!” sag­te er. Sie sah ihn mit gro­ßen Au­gen an. “Es gibt noch ei­ne, die Gro­ße Schlan­ge!” flüs­ter­te sie und öff­ne­te ih­re Schen­kel. Al­fies Au­gen glänz­ten. Ein rie­si­ger Schlan­gen­kopf zier­te ihr Ge­schlecht, mit weit auf­ge­ris­se­nem Ra­chen und Gift­zäh­nen. “Sieh ihn dir ru­hig an, Al­fie,” hauch­te Ju­lia. Sei­ne Hän­de tas­te­ten vor. Ih­re Scham­lip­pen wa­ren in sei­nen Ra­chen kunst­voll ein­ge­ar­bei­tet, ihr Kitz­ler bil­de­te das Gau­men­zäpf­chen, die uvu­la. Die klei­nen Scham­lip­pen zo­gen sich mes­ser­scharf vom Kitz­ler weg bis ganz hin­un­ter, sie be­wach­ten ihr Hei­lig­tum vor un­ziem­li­chen Bli­cken. Er be­trach­te­te den Kitz­ler sehr  auf­merk­sam, er war ge­rötet und wund­ge­rie­ben. Er sag­te nichts da­zu und griff nach ihren Kni­en, um sie wie­der sanft zu schlie­ßen. “Ich ha­be frü­her selbst sol­che Schlan­gen tä­to­wiert, meist woll­ten die Mäd­chen ihren Lieb­ha­ber vor dem Akt zu­rück­schre­cken las­sen. Welch tö­rich­ter Ge­dan­ke! Das hält kei­nen auf.”


Ju­lia leg­te ih­re Hand auf sei­nen Hand­rü­cken. “Ich ha­be es in Brad’s Tat­too Shop ma­chen las­sen, weil er es ver­stand, mir kei­ne Kno­chen zu bre­chen. Erst die bei­den Schlan­gen, die mir im­mer mehr ge­fal­len, sie wir­ken von Tag zu Tag ir­gend­wie noch ero­ti­scher. Und ich lie­be die ver­wirr­ten Bli­cke der Pas­san­ten auf die bei­den Schlan­gen, ich ver­dor­be­nes Mäd­chen! Zwei Wo­chen spä­ter kam die Gro­ße Schlan­ge, Brad hat ganz ge­nau ver­stan­den, was ich von ihm er­war­te­te. Als er aber ver­lang­te, ich müs­se mich selbst mit ei­ge­ner Hand beim Tä­to­wie­ren ent­span­nen, da wä­re ich am liebs­ten davon­ge­rannt. 


So hat es mir sei­ne As­sis­ten­tin ge­macht, die Lei­la, ein perver­ses Weib. Sie mach­te es mir im­mer wie­der grin­send, weil sie sich dar­an er­götz­te, daß ich je­des­mal vor Scham am liebs­ten ge­stor­ben wä­re. Dem Brad war das egal, er putz­te sei­ne Ge­rä­te sorg­fäl­tig und guck­te kaum hin. Ich weiß nicht, wie­so ich so zim­per­lich war, Al­fie, ver­mut­lich bin ich nur ei­ne dum­me Kuh, wei­ter nichts. Brad ver­lang­te ja nichts an­de­res als es mir gleich dort im Stu­dio zu ma­chen, vor den Au­gen der ei­fer­süch­ti­gen Lei­la. Ich fühl­te ei­ne ge­wis­se Ge­nug­tu­ung, weil ih­re ei­fer­süch­ti­gen Au­gen fast aus dem Kopf fie­len.” Al­fie leg­te sei­ne Hand auf ih­re, be­ru­hi­gend und stumm.
  

Er stütz­te sich auf die El­len­bo­gen und blick­te in ih­re Au­gen. “Du hast vor­hin Yvonne er­wähnt. Du hast frü­her ein­mal ge­sagt, sie sei dei­ne bes­te Freun­din und ein­zi­ge Se­xu­al­part­ne­rin. Ha­be ich das so zu ver­ste­hen, daß du ei­ne un­be­rühr­te Jung­frau bist, Ju­lia?” Ju­li­as Fin­ger­spit­zen, die sanft und neu­gie­rig über sei­ne Brust und sei­ne In­nen­schen­kel ge­stri­chen hat­ten, stock­ten in der Be­we­gung. “Nein, Al­fie, ich bin seit vie­len Jah­ren kei­ne Jung­frau mehr, nicht seit ich 16 war. Ich ha­be mit 16 mei­ne Jung­fern­schaft mei­nem Opa ge­schenkt, sie stand ihm zu, und nur ihm. Es war ein er­ha­be­n­er, hei­li­ger Akt und ich ha­be vor Freu­de ge­weint, da­mals in Ve­ne­dig. Seit­her hat­te ich im­mer wie­der Sex, ich muß­te nur dar­auf ach­ten, daß mei­ne Kno­chen heil blie­ben. Und noch vor kur­z­em hat­te ich wun­der­ba­ren Sex mit ei­nem sü­ßen Jun­gen; ich be­her­berg­te zu An­fang die­ses Jah­res für zwei Wo­chen Regi­nald, ei­nen gleich­alt­ri­gen Cou­sin drit­ten Gra­des, der in Neu­see­land lebt und uns, sei­ne Ver­wandt­schaft in Wien, be­su­chen kam. Mich und mei­ne drei un­keu­schen Ku­si­nen, das flat­ter­haf­te Trio.” Al­fie lä­chel­te, sie hat­te ihm von den sün­dig-un­keu­schen Ach­ter­bahn­fahr­ten der ver­sau­ten Dril­lin­ge be­rich­tet.


“Er schlief hier, wo du jetzt liegst. Er lebt in Strat­ford, ei­nem Städt­chen am Fu­ße des Vul­kans Ta­rana­ki. Und er hat ein Ver­hält­nis mit sei­ner äl­te­ren Tan­te Ja­mie, die eben­falls an der Glas­kno­chen­krank­heit lei­det wie ich. Er ist aus­ge­bil­de­ter Phy­sio­the­ra­peut und hat die Ja­mie erst als Pa­ti­en­tin ge­habt. Sie hat ihm ihr Herz ge­öff­net, sie hat­te viel Sex in ih­rer Ju­gend, aber seit mit 22 die Glas­kno­chen­krank­heit er­bar­mungs­los  aus­ge­bro­chen war, mied sie die Män­ner und den Sex. Sie wein­te, wie sehr ihr die kör­per­li­che Nä­he und der Sex fehl­ten. Er nahm die wei­nen­de 32-jäh­ri­ge in den Arm und sie wur­den ein Lie­bes­paar. Da­her weiß er ganz ge­nau, wie man mit solch ei­ner Frau Sex ha­ben kann, oh­ne ihr je­den Kno­chen im Leib zu bre­chen.


Ich moch­te ihn, ich ver­trau­te ihm und er­laub­te ihm, Sex mit mir zu ha­ben, ob­wohl ich na­tür­lich wuß­te, daß er tags­über die Fel­der mei­ner Ku­si­nen be­stell­te, in den Fur­chen pflüg­te und flei­ßig Sa­men sä­te, vor­mit­tags und den gan­zen Nach­mit­tag über. Ich ha­be die­se zehn Ta­ge Sex mit ihm als sehr schön in Er­in­ne­rung, er ist ein sanf­ter und zärt­li­cher Mann, der Regi­nald. Und über­schäu­mend wie ich, denn un­ter drei Run­den gab er sich nicht zu­frie­den, der Teu­fels­kerl, bis lan­ge nach Mit­ter­nacht fand ich kei­nen Schlaf” sag­te Ju­lia leicht er­rö­tend. “Al­so nein, Al­fie, ich bin schon seit lan­gem kei­ne Jung­frau mehr.” 


Sie schwieg und sah ihn for­schend an. Al­fie nahm zwei Zi­ga­ret­ten und zün­de­te sie an. “Dan­ke, daß du  mir so et­was In­ti­mes an­ver­traust, Ju­lia. Ich ha­be eher mit ei­ner Ja/Nein-Ant­wort ge­rech­net. Aber es tut wohl, zu wis­sen, daß du Sex hast und weißt, daß du es nach dei­ner Hei­lung auch wei­ter be­den­ken­los ha­ben wirst, viel­leicht et­was ent­spann­ter und furcht­lo­ser.” Ju­li­as Fin­ger stock­te auf sei­ner Brust. “Ist das ein Herz­schritt­ma­cher, ein pace­ma­ker?” frag­te sie und be­tas­te­te das kaum sicht­ba­re Käst­chen, die un­ter sei­ner Mus­ku­la­tur zu er­tas­ten war. Al­fie schüt­tel­te den Kopf, “Nein” und dann dach­te er lan­ge nach. Sehr lan­ge.


Der Takt­stock in der er­ho­be­nen Hand des Di­ri­gen­ten zit­ter­te, die Spit­ze zit­ter­te, als ob sie frös­tel­te. Nur der Pau­kist wuß­te, daß er gleich sei­nen Pau­ken­kopf-Schle­gel mit vol­ler Wucht auf die Pau­ke dre­schen wür­de, in ei­ner Tau­sends­tel­se­kun­de das Pu­bli­kum aus der woh­li­gen sanf­ten Um­ar­mung der Ne­re­i­den und dem He­ben und Sen­ken der lan­gen At­lan­tik­wel­len der Sin­fo­nie rei­ßen wür­de.


Dies, dies war die Stil­le vor dem Pau­ken­schlag.
 






  Der Pau­ken­schlag


Die Spit­ze des Takt­stocks zit­ter­te, als ob es frös­teln wür­de. Der Pau­kist beo­b­ach­te­te des Zit­tern mit schar­fen Au­gen. Nun zuck­te die Spit­ze des Takt­sto­ckes ent­schlos­sen nach oben, und der Pau­kist hieb mit al­ler Kraft auf die B-Pau­ke, die Pau­ke mit dem tie­fen me­lo­di­schen Klang in B ma­jor. Das Pu­bli­kum schrak auf.


Al­fie zog Ju­lia ganz eng in sei­ne Um­ar­mung. Er muß­te sie fest­hal­ten, denn der Pau­ken­schlag wür­de wie ein Bliz­zard über sie dr­ü­ber­fe­gen.
 

“Ju­lia, ich muß dir mein größ­tes Ge­heim­nis an­ver­trau­en, denn un­se­ren Weg in die Freund­schaft pflas­tern wir nicht mit fet­ten Lü­gen und Aus­las­sun­gen, die ei­gent­lich auch Lü­gen sind. Ich tue mir sehr schwer da­mit, denn ich ha­be ei­nen Eid ge­schwo­ren, die­ses Ge­heim­nis nie­mals zu ver­ra­ten. Ver­stehst du mein Di­lem­ma?” Ju­li­as Fin­ger­spit­zen kreis­ten auf dem Nicht-Herz­schritt­ma­cher. “Nein, ei­gent­lich ver­steh ich nur Bahn­hof. Du willst mir ein Ge­heim­nis an­ver­trau­en, aber du hast ge­schwo­ren, es nie­mals auf­zu­de­cken. Wenn ich es rich­tig se­he, ha­be ich kein Recht, dein Ge­heim­nis er­fah­ren zu wol­len und ver­mut­lich wä­re es auch bes­ser, wenn du es für dich be­hältst. Aber du kennst das Di­lem­ma des So­pho­kles, ‘wenn man ei­nen Zip­fel des Schlei­ers ge­lüf­tet hat, muß man her­aus­fin­den, wel­che Cal­li­py­ge dar­un­ter ver­bor­gen ist,’ al­so wel­cher schö­ne Arsch sich dar­un­ter ver­birgt. Es gibt kei­nen Un­do-Knopf, hät­te der al­te Mö­sen­gu­cker hin­zu­fü­gen sol­len, man kann die­sen Blick un­ter den Zip­fel des Schlei­ers nicht mehr un­ge­sche­hen, un­ge­se­hen ma­chen. Ich weiß jetzt, daß du noch ein Ge­heim­nis hast, viel­leicht grö­ßer als al­le bis­he­ri­gen. Ich kann es nicht mehr Nicht-Wis­sen.” Ih­re Fin­ger­spit­zen glit­ten von sei­ner Brust hin­un­ter zu sei­nem Bauch­na­bel und stopp­ten dort, wei­ter durf­ten sie nicht. Sie ließ die fla­che Hand auf sei­nem Bauch­na­bel ras­ten und hielt ih­re Fin­ger­spit­zen zu­rück, nur Mil­li­me­ter vor dem stol­zen Haupt des Bac­chus, trotz der Ver­lo­ckung. 


Al­fie seufz­te tief wie At­las, der die Welt­ku­gel schul­tern muß­te.


“Ju­lia, hör mir bit­te ge­nau zu und laß mich ganz aus­re­den. Mein Ge­heim­nis ist, daß ich ein Zeit­rei­sen­der bin. Ich bin 2932 hier­her auf­ge­bro­chen, um die durch den Brand zer­stör­ten his­to­ri­schen Do­ku­men­te auf­zu­trei­ben, das Wei­te­re weißt du schon. Ich hei­ße wirk­lich Al­fred von dem Stei­ne, 2.891 ge­bo­ren. Ich bin wirk­lich aus Hun­ting­ton Heights in der Nä­he von Chi­ca­go und bin wirk­lich Ku­ra­tor in der Na­ti­o­nal­bi­blio­thek. Al­les Wei­te­re weißt du schon, je­des Jo­ta, das ich dir bis­her ent­hüll­te, ist wahr. Und ja, ich bin als Ku­ra­tor für die Zeit von 1968 bis 2038 zu­stän­dig. Und die­ses Ge­rät ist kein Herz­schritt­ma­cher, es ist ein Kon­troll­ge­rät, mit dem je­der Schritt ei­nes Zeit­rei­sen­den von ei­nem Gre­mi­um über­wacht wird, und es ist so­zu­sa­gen das Ge­gen­stück zu der Ma­schi­ne, mit der ich hin und zu­rück rei­sen kann — oder auch in ei­ner Zehn­tel­se­kun­de ab­be­ru­fen wer­den kann, wenn ich Mist baue. Zeit­rei­sen sind un­glaub­lich ris­kant, nur ganz we­ni­ge be­kom­men die­ses Pri­vi­leg, und nur wenn es nö­tig ist. Zeit­rei­sen wer­den vor der Öf­fent­lich­keit ge­heim­ge­hal­ten. Im Ge­gen­zug kann ich mit dem Kon­troll­ge­rät Kon­takt zum Bei­spiel mit ei­ner Künst­li­chen In­tel­li­genz her­stel­len. Das Pul­ver, dein Heil­mit­tel, stammt aus dem Jahr 2932 und es ist 2025 noch weit davon ent­fernt, ent­deckt zu wer­den. — Das wä­re in gro­ben Zü­gen al­les, Ju­lia.” Al­fie drück­te sei­ne halb­ge­rauch­te Zi­ga­ret­te im Aschen­be­cher aus.


Das, ge­nau das, das war der Pau­ken­schlag.


Ju­lia hat­te ihn un­gläu­big an­ge­starrt und box­te ihn auf die Brust. “Pfui, Al­fie, wir ha­ben uns ver­spro­chen, un­se­ren Weg nicht mit Lü­gen zu pflas­tern!” Al­fie blick­te sie ganz ru­hig und ernst an. “Je­des Wort ist wahr, je­des Jo­ta” sag­te er im Brust­ton der Über­zeu­gung, “al­les was ich dir bis­her er­zählt ha­be, ist wahr. Je­des Jo­ta. Ich ha­be dir Vie­les ver­schwie­gen, weil mir vie­les pein­lich ist, vor­wie­gend se­xu­el­le Din­ge,  und weil du dann viel­leicht den­ken wür­dest, wie ver­saut ich wohl wä­re. Und das woll­te ich nicht. Ich bin se­xu­ell viel er­fah­re­ner als du, und ge­nau das sind die Pein­lich­kei­ten, die ich mir und uns er­spa­ren woll­te. Mit der Tür ins Haus zu fal­len hät­te uns ent­zweit, al­so hielt ich die Klap­pe, um dich nicht an­zu­lü­gen, lie­be Ju­lia.” Er leg­te sei­nen Arm sach­te um Ju­li­as Schul­tern und drück­te sie ganz vor­sich­tig an sich. “Je­des Wort ist wahr, Ju­lia. Ich lü­ge dich nicht an, ich bre­che nur mei­nen Schwur und den­ke, das Gre­mi­um wird mich in der nächs­ten Se­kun­de ein­brem­sen, zu­rück­be­för­dern und mich vor Ge­richt zer­ren.” Ju­lia blick­te ihn ent­setzt an.


“Zeit­rei­sen sind phy­si­ka­lisch gar nicht mög­lich, das ha­ben schon Tau­sen­de klu­ge Köp­fe fest­ge­stellt.” schnaub­te Ju­lia wü­tend und  schwieg, Trä­nen kul­ler­ten über ih­re Wan­gen. “Und ich dach­te, wir kön­nen Freun­de sein, ech­te, wah­re Freun­de. Aber nicht in ei­ner Klaps­müh­le. Nicht, wenn du mich für ein völ­lig ver­blö­de­tes Kü­ken hältst, dem du ei­nen sol­chen Bä­ren auf­bin­den, so ei­nen Schmar­ren ver­zap­fen kannst.” Sie rück­te von ihm ab. Al­fie blieb todernst. “Je­des Wort ist wahr, Ju­lia, kei­ne Klaps­müh­le, kei­ne Bä­ren und auch kei­ne psy­che­de­li­schen Pil­ze, die ich ge­raucht ha­ben könn­te. Es ist al­les  wahr, die Wahr­heit zu glau­ben ist schwer, wenn man in dem fal­schen Zeit­kon­ti­nu­um ist. Ga­li­leo hät­te dich un­gläu­big an­ge­starrt, wenn du ihm dein Han­dy ge­zeigt hät­test, mit dem du dei­nen Cou­sin in Strat­ford, Aus­tra­li­en, spre­chen kannst, 12 Tau­send Ki­lo­me­ter von hier. Den­ke nach, bist du klein­gläu­big wie Ga­li­leo?” 


Ju­li­as Räd­chen ka­men lang­sam in Fahrt. “Und wie über­win­dest du das Zeit/Raum-Pa­ra­do­xon, Al­fie?” Al­fie sag­te ganz ru­hig: “Ich ha­be ehr­lich kei­ne Ah­nung, wie dies tech­nisch funk­ti­o­niert, nicht ein­mal die The­o­rie. Ich ha­be kei­ne Ah­nung, wie un­se­re Wis­sen­schaft­ler die Ein­stein-Ro­sen-Brü­cke her­stel­len kön­nen, die er­mög­lich­te uns je­doch die in­ter­ga­lak­ti­sche Raum­fahrt. So konn­ten wir mit ei­ner ster­ben­den ga­lak­ti­schen Ras­se Kon­takt auf­neh­men, die Ur­he­ber der UFO-Phä­no­me­ne. Qua­si als Ne­ben­pro­dukt ent­stand die Zeit­rei­se, das best­ge­hü­te­te Ge­heim­nis in mei­ner Welt. Viel­leicht nur ei­ne Hand­voll Wis­sen­schaft­ler und In­ge­ni­eu­re ver­ste­hen, wie das al­les funk­ti­o­niert. Aber ich bin hier, für mich ein Be­weis, daß Zeit­rei­sen mög­lich sind. Ich bin in ei­ner Zehn­tel­se­kun­de ins Jahr 2932 ge­reist, um das Heil­mit­tel für dich zu be­schaf­fen, von dem mei­ne dor­ti­ge KI wuß­te. Ob­wohl ich dort meh­re­re Ta­ge brauch­te, um es zu be­schaf­fen, kam ich in die­sel­be Se­kun­de zu­rück, in der ich ab­ge­reist war. Kein Wun­der, kein Ho­kus-Po­kus, son­dern Zeit­rei­se.”


Ju­lia leg­te ihren Kopf auf sei­ne Brust. “Mir schwin­delt der Kopf, Al­fie. Bin ich ver­rückt ge­wor­den, ei­ne sol­che Räu­ber­pis­to­le zu glau­ben? Ich ha­be kei­ne Ah­nung, was die Ein­stein-Ro­sen-Brü­cke sein soll, dar­über ha­ben wir im Un­ter­richt kein Wort ge­hört. Aber was im­mer das ist, du scheinst an des­sen Exis­tenz zu glau­ben.” Al­fie sag­te, “Uns wird die­se Brü­cke so er­klärt, daß es ist, wie ein Wurm ge­rad­li­nig ei­nen Tun­nel durch den Ap­fel beißt und bohrt, die kür­zes­te Ent­fer­nung von A nach B, da­her die um­gangs­sprach­li­che Be­zeich­nung Wurm­loch.” Ju­lia sah kri­tisch zu ihm auf. “Sag mir al­les, was du über die Ma­rie An­to­i­net­te weißt!” Al­fie schien ei­ne Zehn­tel­se­kun­de nach­zu­den­ken.


“Ma­ria Ma­rie-An­to­i­net­te, ge­bo­ren als Ma­ria An­to­nia Jo­se­pha Johan­na von Ös­ter­reich-Loth­rin­gen wur­de als 15. Kind der Kai­serin Ma­ria The­re­sia am 2. No­vem­ber 1755 in Wien ge­bo­ren. Sie wur­de am 16. Ok­to­ber 1793 in Pa­ris von den Re­vo­lu­ti­o­nä­ren, neun Mo­na­te nach ihrem Ge­mahl Louis Capet wie er auf der Guil­lo­ti­ne hin­ge­rich­tet. Schon auf dem Richt­brett fest­ge­schnallt wur­de sie von den Hen­kers­knech­ten ih­rer Klei­dung völ­lig ent­blößt und vor dem joh­len­den Pö­bel mehr­fach von ih­nen se­xu­ell miß­braucht, die schlimms­te Form der Ent­eh­rung, je­doch  vom Re­vo­lu­ti­ons­rat an­be­foh­len. Sie war als Ehe­frau Lud­wigs XVI. vom 10. Mai 1774 bis zum 10. Au­gust 1792 Kö­ni­gin von Frank­reich und Na­var­ra, seit dem 4. Sep­tem­ber 1791 hat­te sie den Ti­tel ‘Kö­ni­gin der Fran­zo­sen’. Sie hat­te ent­ge­gen land­läu­fi­ger Lehr­mei­nung zahl­rei­che heim­li­che Lieb­schaf­ten, die man heut­zu­ta­ge als Qui­ckies be­zeich­nen wür­de. Sie hat­te ge­gen En­de ihres kur­z­en Le­bens nur ei­ne ein­zi­ge ernst­haf­te und er­wäh­nens­wer­te Lieb­schaft mit dem schwe­di­schen Di­plo­ma­ten und Mi­li­tär Hans Axel von Fer­sen, der sie im Sep­tem­ber 1793 aus der Ge­fan­gen­schaft zu be­frei­en ver­such­te, was je­doch kläg­lich fehl­schlug….” 


Ju­lia un­ter­brach ihn. “Und das hast du al­les von dei­ner KI in der Zu­kunft ab­ge­ru­fen?” Al­fie nick­te, “Ja, mit dem Kom­mu­ni­ka­tor. Nur hal­te ich kei­ne stän­di­ge Ver­bin­dung, denn die KI muß all mei­ne An­fra­gen dem Gre­mi­um mel­den.” Ju­lia sag­te, sie hät­te im Ma­tu­ra­jahr vor zwei Jah­ren ei­ne Haus­ar­beit über die Kö­ni­gin ge­schrie­ben, wo das auch drin­stand, “aber ich hät­te es so nicht aus dem Steg­reif zi­tie­ren kön­nen. Dies war ei­ne ein­drü­ck­li­che De­mons­tra­ti­on, Al­fie. Nein, ich glau­be nicht, daß du oder ich ver­rückt sind, al­so kei­ne Klaps­müh­le zu­nächst. Doch ei­nem Zeit­rei­sen­den in Fleisch und Blut zu be­geg­nen, das ist schon star­ker To­b­ack. Yvonne wird ganz aus dem Häus­chen sein!”


Al­fie sah sie starr an. “Du darfst mit nie­man­dem dar­über spre­chen, auch nicht mit Yvonne. Das wä­re mein En­de, das En­de mei­ner Mis­si­on zu­min­dest. Du hältst mein Le­ben, min­des­tens aber mei­ne Zeit hier bei dir, in der Hand. Sei klug und schwei­ge, selbst wenn es sehr schwer sein mag. Das Gre­mi­um wür­de mich so­fort zu­rück­keh­ren las­sen und mich vor Ge­richt brin­gen. Tu mir das bit­te nicht an. Es ist ja schon ver­wun­der­lich, daß sie bis­her nicht ein­ge­schrit­ten sind, es wird wohl sei­ne Grün­de ha­ben. Viel­leicht dö­sen sie oder ha­ben dich auch ge­nau un­ter die Lu­pe ge­nom­men und ver­trau­en dir. Un­wahr­schein­lich, aber mög­lich. Es muß aber wohl so sein, denn sie ha­ben mich noch nicht zu­rück­trans­fe­riert. Al­so ver­hal­ten wir uns wei­ter­hin so na­tür­lich und un­auf­fäl­lig wie mög­lich.” Ju­li­as Fin­ger­spit­zen zuck­ten neu­gie­rig und un­ge­hö­rig. “Das Gre­mi­um, das sind kei­ne Freun­de von dir, Al­fie?” Er schüt­tel­te den Kopf. “Bei Gott, nein. Sie be­äu­gen je­den mei­ner Schrit­te kri­tisch und miß­mu­tig. Nein, das sind bei Gott kei­ne Freun­de, aber sie hal­ten mei­nen Le­bens­fa­den in ih­rer Hand. Sie kön­nen mich ge­wäh­ren las­sen oder mich in ei­ner Tau­sends­tel­se­kun­de zu­rück­trans­fe­rie­ren oder mich ein­fach hier stran­den las­sen und den Schlüs­sel weg­wer­fen.”


Ju­li­as Au­gen blie­ben am Köpf­chen des Bac­chus haf­ten. “Und das, was du mir über das Se­xu­el­le er­zählt hast, ist das al­les wahr?” Al­fie lä­chel­te fein. “Ich ha­be dir dies­be­züg­lich kei­ne ein­zi­ge Lü­ge er­zählt, ei­ni­ges Pein­li­che je­doch ver­heim­licht; aber das Wich­tigs­te ha­be ich dir tat­säch­lich ver­schwie­gen. Seit fast ei­nem hal­b­en Jahr­hun­dert gras­siert ein heim­tü­cki­scher Vi­rus bei uns. Er nis­tet sich fast aus­schließ­lich im weib­li­chen Or­ga­nis­mus ein, weil es an­schei­nend de­ren Hor­mon­mix zum Über­le­ben braucht und wird nur beim Ge­schlechts­ver­kehr, be­zie­hungs­wei­se manch­mal auch an weib­li­che Em­bryos oder Blut­spen­den über­tra­gen. Frau­en dür­fen da­her kein Blut spen­den. Und der Vi­rus ist für den Mann ab­so­lut töd­lich, sei­ne Sym­pto­me äh­neln dem des Ebo­la-Vi­rus. Man hat al­les Mög­li­che und auch Un­mög­li­che un­ter­nom­men, aber der Vi­rus ist ein Meis­ter der Ma­ski­erung, so daß ein Se­rum zwar kurz­fris­tig wirkt, aber wirk­lich nur kurz­fris­tig, kei­ne 24 Stun­den. So ste­hen wir jetzt am Ab­grund; Ge­schlechts­ver­kehr ist der si­che­re Tod für den Mann.


Kin­der wer­den aus­schließ­lich in Fer­ti­li­täts­kli­ni­ken un­ter größ­ten Hy­gi­e­ne­vor­keh­run­gen aus Ma­mas Ei­zel­le und Pa­pas Sa­men­flüs­sig­keit ge­zeugt. Ei­ne er­nied­ri­gen­de, be­schä­men­de Pro­ze­dur, zu­min­dest war es das für mich. Wäh­rend die Gy­nä­ko­lo­gin der Ma­ma ei­ni­ge Ei­zel­len sorg­sam ent­nimmt, liegst du ne­ben ihr und die jun­ge Schwes­tern­hel­fe­rin ern­tet dei­ne Sa­men­flüs­sig­keit mit der be­hand­schuh­ten Hand. Üb­li­cher­wei­se sind dies asi­a­ti­sche Mäd­chen, weil ame­ri­ka­ni­sche da­für nicht zu ha­ben sind. Sie macht ei­ne Pau­se und war­tet mit fre­chem Grin­sen, bis Ma­ma dich wie­der be­reit ge­macht hat. Dann packt sie im­mer wie­der zu und hört erst auf, wenn du kei­nen Trop­fen Sa­men mehr hast. Und dei­ne Ehe­frau sieht fas­sungs­los zu, bis zum En­de. Ich bin tau­send To­de ge­stor­ben. Ich und auch mei­ne Schwes­tern stam­men al­so aus der Re­tor­te wie mei­ne Kin­der auch. Ich war noch nie­mals mit ei­nem Mäd­chen oder ei­ner Frau kör­per­lich in­tim, auch nicht mit mei­ner Ehe­frau.” Al­fie schluck­te, er war ganz na­he bei der Wahr­heit ge­blie­ben, so gut es ging.


Ju­lia mach­te gro­ße Au­gen. “Gro­ßer Gott! Das muß ja schreck­li­che Fol­gen für die Ge­sell­schaft ha­ben. Ich weiß, wie das Le­ben oh­ne Sex ist; ich den­ke, man wird son­der­lich und wun­der­lich, zu­min­dest se­he ich mich selbst ein we­nig so. Ob­wohl ich die Kör­per­lich­keit na­tür­lich er­lebt ha­be und wei­ter­hin er­le­be. And­rer­seits be­grei­fe ich all­mäh­lich, wie und wie­so dei­ne Ma­ma dich zu sich ins Bett nahm; um zu ver­hin­dern, daß du ein gott­lo­ser Ge­sel­le, ein skur­ril ver­dreh­ter Kauz wirst. Und nun er­ge­ben auch eu­re klei­nen Ma­schi­nen Sinn, weil man kei­nen rich­ti­gen Sex ha­ben darf.” 


Ju­lia ver­dreh­te ih­re Au­gen. “Ich fas­se es nicht. Da lie­ge ich ne­ben ei­nem wahr­haf­ti­gen Zeit­rei­sen­den im Bett und par­lie­re lo­cker über Sex und Nicht-Sex, an­statt das un­faß­ba­re We­sen des Wurm­lo­ches zu er­grün­den. Du mußt ei­ne schlech­te Mei­nung von mir ha­ben, Al­fie. Ob­wohl ich dir ver­si­che­re, daß du nach Yvonne erst der zwei­te Mensch bist, mit dem ich so lo­cker über Sex plau­de­re.”
 

Ju­lia igno­rier­te das Zir­pen ih­rer Smart­watch; jetzt war nicht an Ar­beit oder Stu­di­um zu den­ken. Ih­re Ge­dan­ken kreis­ten um Al­fie, um den Zeit­rei­sen­den, um das Un­faß­ba­re. “Ich be­grei­fe jetzt dei­ne Haupt­auf­ga­be bes­ser. Du sam­melst hier al­les an Do­ku­men­ten aus der Zeit ab 1968 und hast in der Pálffy­gas­se 4 Scan­ner auf­ge­stellt, die Tag und Nacht un­er­müd­lich al­les ein­scan­nen. Wenn du fer­tig bist, wirst mit viel­leicht ei­nem Dut­zend Fest­plat­ten im Ruck­sack die Heim­rei­se antre­ten und die­se dann in der Na­ti­o­nal­bi­blio­thek wie­der so auf­bau­en, wie es zu­vor war, oder ein we­nig ver­bes­sert. — Was für ein Wahn­sinn, all das!” rief sie aus und ver­grub ihr Ge­sicht in sei­ner Ach­sel­höh­le, denn wie­der schos­sen die Trä­nen aus ihren Au­gen.


Ju­lia öff­ne­te ih­re Au­gen. Sie muß­te sich ori­en­tie­ren, sie lag in Al­fies Arm­beu­ge und er hat­te sie beim Schla­fen be­trach­tet. Sie muß­te ein­ge­döst sein, und das zeig­te, wie ver­traut sie mit ihm be­reits war, oh­ne daß sie sich kör­per­lich nä­her­ge­kom­men wa­ren als nur Haut-an-Haut zu lie­gen. Ja, sie ge­stand sich ein, sie hat­te vor­her ein biß­chen dar­auf spe­ku­liert, Sex mit Al­fie zu ha­ben. Doch dann kam der Pau­ken­schlag — Al­fie war kein ge­wöhn­li­cher Ami auf Eu­ro­pa­tour, nein, er kam aus der Zu­kunft. 2932. Ju­li­as Au­gen wan­der­ten über sei­nen Kör­per, blie­ben am schla­fen­den Bac­chus hän­gen, am schla­fen­den Di­o­ny­sos, der sein Köpf­chen un­ter der Ka­pu­ze ver­barg. Kein Mäd­chen, kei­ne Frau hat­te je­mals Sex mit ihm ge­habt. Er leb­te in ei­ner abs­tru­sen, ver­wir­ren­den Zeit, wo die Men­schen kei­nen di­rek­ten Sex hat­ten, wo man die Kin­der in Fer­ti­li­täts­kli­ni­ken er­schaff­te, nach­dem man den Mann wie ei­ne Milch­kuh leer ge­mol­ken hat­te und wo man die se­xu­el­le Ent­span­nung von ‘klei­nen Ma­schi­nen’ be­kam. 


Ein Schau­der lief über Ju­li­as Rü­cken. Nein, in so ei­ner Ära woll­te sie nicht le­ben. Es wä­re ei­ne Zeit, wo der Opa ih­re Se­xu­a­li­tät nicht er­we­cken wür­de, wo Göt­ter und Göt­tin­nen in die gäh­nen­de Lee­re des Uni­ver­sums star­ren wür­den und kei­nen Ge­dan­ken dar­an ver­schwen­de­ten, auch nur ein ein­zi­ges Men­schen­kind zu ver­füh­ren und zu ru­i­nie­ren. Sie wür­de ih­re Di­plom­ar­beit nicht über das un­ge­zü­gel­te Se­xu­al­le­ben der an­ti­ken Göt­ter schrei­ben, son­dern viel­leicht ei­ne Ab­hand­lung über die rich­ti­ge Pfle­ge exo­ti­scher Zim­mer­pflan­zen oder das Lie­bes­qua­ken der Frö­sche schrei­ben. Nein, es wä­re ei­ne ab­so­lu­te, abs­tru­se Ka­ta­stro­phe, wirk­lich!


Al­fies Hand strich leicht wie ei­ne Fe­der von ih­rer Schul­ter über ihren Ober­arm, ihren Un­ter­arm und bis zu den Fin­ger­spit­zen. “Du bist ein wun­der­schö­nes Mäd­chen, Ju­lia, ei­ne wun­der­schö­ne jun­ge Frau. Die Glas­kno­chen­krank­heit hat dei­nen Kör­per nicht ent­stellt, die Kno­chen­brü­che von frü­her sieht man heu­te über­haupt nicht mehr. Ich se­he dei­nen schö­nen, stol­zen Kör­per und den­ke kaum an dei­ne Krank­heit, nicht in die­ser in­ti­men Si­tu­a­ti­on.” Hat­te sie et­wa laut ge­dacht?  “Dei­ne Di­plom­ar­beit über die an­ti­ken Göt­ter schreibst du, weil du dich da mit ih­rer und dei­ner Se­xu­a­li­tät be­schäf­tigst; ha­be ich recht oder ir­re ich mich da?” Al­fie sah sie lä­chelnd an, er woll­te es of­fen­bar wirk­lich wis­sen. 


“Ja, du magst wohl zu­min­dest in Tei­len recht ha­ben,” sag­te sie nach­denk­lich. “Schon zu der Zeit, als mir mein Opa aus den di­cken Bü­chern die Le­gen­den vor­las und mich mit sanf­ter Hand an mei­ne Se­xu­a­li­tät her­an­führ­te, wur­de mir klar, daß die Göt­ter aus ei­nem ver­wir­ren­den Knäu­el von In­zest, Va­ter­mord und Kin­des­mord ent­stan­den, daß es ein wüs­tes Durch­ein­an­der von Lei­bern, Köp­fen, Ge­ni­ta­li­en und Glied­ma­ßen war, so daß es ei­nen schwind­lig ma­chen konn­te. Doch der Opa hat­te die Über­sicht und er führ­te mich ge­dul­dig zu je­ner Zeit, wo die Göt­ter den Olymp be­völ­ker­ten und wo sich nun In­zest, In­tri­gen und Be­trü­ge­rei­en die Hand reich­ten, oh­ne viel zu mor­den. Dies war nun die gol­de­ne Pha­se, wo sich der Sex haupt­säch­lich zwi­schen Göt­tern und Göt­tin­nen ab­spiel­te. Wo die Göt­tin­nen in ein ver­schwie­ge­nes Eck ge­drängt wur­den wie ge­wöhn­li­che Dienst­mäd­chen.


Dann je­doch die Zeit des Nie­der­gangs, da ent­deck­ten die Göt­ter die klei­nen, sterb­li­chen Men­schen, die die The­a­ter­büh­ne nach höchs­tens 60 oder 70 Jah­ren ver­lie­ßen und zu Staub zer­fie­len. Die Däm­me bra­chen, Mäd­chen, Jüng­lin­ge und ehr­ba­re Ehe­frau­en wur­den zum Spiel­ball in die­sem höl­li­schen Tur­nier. Das En­de? Göt­ter und Göt­tin­nen brach­ten sich ge­gen­sei­tig um und ver­schwan­den hin­ter die Ku­lis­sen. Der Mensch be­trat die Büh­ne, wild schrei­end jag­ten sie Mäd­chen und Frau­en und schlu­gen sich die Köp­fe ge­gen­sei­tig ein, und sie brüll­ten der Son­ne oder dem Mond ent­ge­gen, daß nun sie die Göt­ter wä­ren! — Ja, von dem Mo­ment an, als mich mein Opa mit kun­di­ger Hand zu mei­ner Se­xu­a­li­tät führ­te, be­gann ich mei­ne Di­plom­ar­beit zu ent­wer­fen und ge­stal­te sie bis heu­te, wo ich es zu Pa­pier brin­gen muß. Du hast völ­lig recht; oh­ne die­sen Start­schuß wä­re ich nicht die, die ich nun mal bin und ich wür­de ver­mut­lich ei­ne ganz an­de­re Di­plom­ar­beit schrei­ben, über exo­ti­sche Pflan­zen oder das lie­bes­tol­le Qua­ken der Frö­sche bei Neu­mond.”


Al­fie sag­te, er wür­de das Ma­nu­skript ger­ne le­sen, es war ja ihr Werk und ih­re Ge­dan­ken­welt. Ju­lia sag­te, es gä­be nur ei­ne Roh­fas­sung mit vie­len Leer­stel­len und No­ti­zen, was noch ein­ge­fügt wer­den soll­te; es wä­re ihr pein­lich. Den­noch gab sie ihm spä­ter ei­nen USB-Stick mit ihrem Ma­nu­skript. Zwei Ta­ge spä­ter brach­te er ein Blatt mit Kor­rek­tu­ren, wo sie Feh­ler oder gro­be Schnit­zer ge­macht hat­te so­wie Ge­dan­ken dar­über, wel­che No­tiz noch zu er­gän­zen wä­re. Ja, er hat­te al­les gleich durch­ge­le­sen und da­nach sei­ne KI zu Hil­fe ge­nom­men, aber das sei okay, sag­te Ju­lia. “Ur­sprüng­lich ha­be ich mit Yvonne aus­ge­macht, daß sie mei­ne Ar­beit kor­rek­tur­le­sen wür­de. Nun aber freue ich mich, daß du es liest, du kannst es pri­ma.” Al­fie lä­chel­te. “Ich ha­be ins­ge­samt acht Dis­ser­ta­ti­o­nen für die Dok­to­rats­s­tu­di­en ver­faßt, ich ha­be die Ar­bei­ten mei­ner Kin­der ge­gen­ge­le­sen. Und als Ku­ra­tor le­se ich Wo­che für Wo­che die Ar­bei­ten mei­ner Stu­den­ten und Stu­den­tin­nen. Al­so ha­be ich ei­ni­ge Er­fah­run­gen in die­sem Ge­schäft.”


Der Ju­li und der Au­gust über­zo­gen die Stadt mit ei­ner brül­len­den Af­fen­hit­ze aus der Sa­ha­ra. Sie fuh­ren mit­tags täg­lich zum Teich zu ihrem Vo­gel­völk­chen. Dann war es be­reits zur Rou­ti­ne ge­wor­den, daß sie sich an­schlie­ßend in Ju­li­as Woh­nung nackt aufs Bett leg­ten, Haut-an-Haut, und über Gott und die Welt dis­ku­tier­ten. Ju­lia woll­te nicht wis­sen, wel­che Krie­ge in der Zu­kunft ge­foch­ten wür­den, wie sich die Mäch­te der Staa­ten und Kon­ti­nen­te po­li­tisch ent­wi­ckel­ten; das in­ter­es­sier­te sie schlicht­weg nicht. Sie woll­te viel mehr über das all­täg­li­che Le­ben wis­sen, wie die Men­schen leb­ten, ar­bei­te­ten und sich un­ter dem Joch des Vi­rus lieb­ten. Wie sie kon­kret mit der Se­xu­a­li­tät um­gin­gen. Und ob sie sich an die an­ti­ken Göt­ter im Olymp er­in­ner­ten.


Ju­li­as Fach­ärz­tin hat­te ei­ne Pro­be ihres Heil­pul­vers in ein re­nom­mier­tes La­bor ge­schickt. Der La­bor­lei­ter rauf­te sich die Haa­re. Ja, es war klar er­kenn­bar, daß es auf mR­NA ba­sier­te, aber das war auch schon al­les. Die Se­quen­zie­rung brach­te kein brauch­ba­res Er­geb­nis, man konn­te nicht ent­sch­lüs­seln, wel­che Co­die­rung da trans­por­tiert wur­de, jam­mer­te der La­bor­lei­ter, es sei ein Kau­der­welsch in völ­lig un­durch­sich­ti­ger Zu­sam­men­set­zung. Chi­ne­sisch und Zi­geu­ner­spra­che, ver­mischt. Die Ärz­tin konn­te Ju­lia nur be­stä­ti­gen, daß es nicht gif­tig war und tat­säch­lich ei­ne hoch­kom­ple­xe Gen-Co­die­rung ent­hielt, die über ei­nen mR­NA-Strang trans­por­tiert wur­de. Ju­lia nahm das Heil­pul­ver je­den Tag brav, wie an­ge­wie­sen. Und nach 25-30 Ta­gen konn­te die Ärz­tin fest­stel­len, daß ihr Kör­per tat­säch­lich wie­der das spe­zi­el­le Kol­la­gen pro­du­zier­te — in win­zi­gen Men­gen, aber im­mer­hin. 


So be­kam Ju­lia wie­der Hoff­nung, ei­nes Ta­ges viel­leicht die Glas­kno­chen­krank­heit zu über­win­den, wie Al­fie ge­sagt hat­te.
 

Ju­lia, al­lein auf ihrem Bett lie­gend, strich lä­chelnd über die sanf­ten Kur­ven, die von ihren fes­ten Brüs­ten hin­un­ter zu ihrem Bauch, zu ihrem Bauch­na­bel und dann wei­ter führ­ten. Die Hoff­nung er­gab ei­nen Sinn, ei­nen gu­ten Grund, ihr Le­ben, ih­re Träu­me­rei­en über Al­fie und ih­re Li­bi­do über­schäu­mend zu ge­nie­ßen.







  In den Fän­gen der Jus­tiz


Ju­li und Au­gust wa­ren brül­lend heiß. Man hat­te die Hoch­was­ser­schä­den be­sei­tigt und nun ran­gen Mensch und Tier nach Luft in der brü­ten­den Som­mer­hit­ze. Ju­li­as Fens­ter gin­gen nach Os­ten, so daß sie Mor­gen­son­ne hat­te, tags­über je­doch lag ih­re Woh­nung im Schat­ten, so daß sie, nur im Ne­gli­gé auf dem Bü­ro­stuhl sit­zend, ar­bei­ten konn­te, oh­ne daß sie in Schweiß aus­brach. Wenn sie zum Teich roll­te, trug sie ein är­mel­lo­ses T-Shirt, des­sen Stoff das Son­nen­licht durch­ließ und ih­re Haut sanft bräun­te, aber auch ih­re Brüs­te und Nip­pel durch­schei­nen ließ, weil sie es so woll­te. Sie lieb­te es, daß ihr Kör­per, daß ih­re Haut son­nen­ge­bräunt wa­ren. Manch­mal mach­te sie ei­nen Tag ar­beits­frei und fuhr den be­schwer­li­chen Weg zur Neu­en Do­nau, wo es ei­nen FKK-Strand gab. Sie ließ sich dort von der Son­ne bräu­nen eben­so wie Al­fie, der zum ers­ten Mal an ei­nem Nackt­ba­de­strand war. Na­tür­lich hat­te er dar­über ge­le­sen, doch in Chi­ca­go gab es so et­was schon lan­ge nicht mehr. Er muß­te sich ganz dick mit Son­nen­creme ein­schmie­ren, denn er fürch­te­te ei­nen Son­nen­brand. Ju­lia crem­te sich nie­mals ein, denn ih­re Haut war die Son­ne ge­wöhnt, lief an­fangs ein we­nig rot an und bräun­te sich rasch. Sie war die neu­gie­ri­gen und be­gehr­li­chen Bli­cke der Män­ner ge­wohnt, doch Gott sei Dank war das An­ma­chen am FKK-Strand ver­pönt. 


Sie hat­te ihr Ta­blet da­bei und las ih­re Do­ku­men­te, wenn sie nicht ge­ra­de mit Al­fie plau­der­te oder wenn Al­fie dös­te. Al­fie be­deck­te sein Ge­sicht mit sei­nem T-Shirt und dös­te in der Son­ne; er ar­bei­te­te jetzt oft die Näch­te durch, so daß er sich die­sen Lu­xus, mit Ju­lia hier am Strand oder in ih­rer Woh­nung zu­sam­men zu sein, gu­ten Ge­wis­sens leis­ten konn­te. Ju­lia brach­te im­mer ih­re Kühl­ta­sche mit, so daß sie ih­re ei­ge­ne Li­mo­na­de trin­ken konn­ten und nicht auf die über­teu­er­ten Ge­trän­ke der am­bu­lan­ten Händ­ler an­ge­wie­sen wa­ren. Sie lieb­ten bei­de die­se son­ni­gen Ur­laubs­ta­ge und gin­gen nicht zum Teich.


An an­de­ren Ta­gen kam Al­fie in ih­re Woh­nung, sie un­ter­brach die Ar­beit und lag mit ihm Haut-an-Haut auf dem Bett. Im Ge­gen­satz zu ihr stöhn­te Al­fie un­ter der Hit­ze und sie nahm ei­nen feuch­ten Wasch­lap­pen und wusch sei­nen Kör­per von oben bis un­ten, so konn­te die ver­damp­fen­de Feuch­tig­keit sei­ne Haut küh­len. Sie kann­te je­den Zen­time­ter sei­nes Kör­pers, sie er­rö­te­te schon lan­ge nicht mehr, wenn sie ihn wusch. Er dös­te und sie setz­te sich zum Com­pu­ter um an ih­rer Di­plom­ar­beit wei­ter zu fei­len. 


Die Mär­chen und Le­gen­den, die sie las, stamm­ten vor­wie­gend aus der zwei­ten Hälf­te des 19. Jahr­hun­derts, aus der Hoch­blü­te des Neo­klas­si­zis­mus. Wie un­ter­schied­lich die deut­schen und fran­zö­si­schen Le­gen­den doch wa­ren! Die fran­zö­si­schen Tex­te wa­ren fröh­lich, frech und au­gen­zwin­kernd — man nann­te ei­nen Ham­mer ei­nen Ham­mer und ei­nen Am­boß ei­nen Am­boß ganz oh­ne Scheu und Ge­tän­zel. Die deut­schen Tex­te hin­ge­gen üb­ten be­reits mas­siv die Selbst­zen­sur, man konn­te doch ei­nen Ham­mer nicht ei­nen Ham­mer nen­nen oder gar er­wäh­nen! Die Dich­ter und Schrift­stel­ler wa­ren sich des sup­pres­si­ven Drucks der Ge­sell­schaft be­wußt, so ver­bar­gen sie Ham­mer und Am­boß ent­we­der gänz­lich oder  scham­haft hin­ter ei­nem Ro­sen­busch. Ju­lia lä­chel­te wis­send und no­tier­te flei­ßig die in­kri­mi­nier­ten Stel­len. Manch­mal las sie Al­fie die Stel­len vor und sie dis­ku­tier­ten die Un­ter­schie­de.


Ju­lia hät­te spä­ter nicht mehr sa­gen kön­nen, wann sie da­mit an­ge­fan­gen hat­te, ihn in­tim zu be­rüh­ren. Es hat­te sich völ­lig na­tür­lich er­ge­ben, denn wenn sie ihn mit dem küh­len­den feuch­ten Tuch wusch, be­rühr­te sie ihn auch dort, claro. Sein Kör­per re­agier­te auf die harm­lo­se Be­rüh­rung, Bac­chus steck­te sein Köpf­chen her­aus und sah sich neu­gie­rig um. Lä­chelnd griff sie zu und mach­te, was der Opa sie ge­lehrt hat­te. Äch­zend und woh­lig stöh­nend ent­spann­te sich Al­fie und sie wusch ihn mit dem küh­len­den Tuch wei­ter, zu­frie­den lä­chelnd. So wur­de es zur Selbst­ver­ständ­lich­keit und Al­fie sah sie nur mit gro­ßen Au­gen an. “Du machst es weit­aus bes­ser als je­de klei­ne Ma­schi­ne, Ju­lia.” Sie nick­te wis­send, denn er hat­te kein klei­nes Ma­schin­chen aus der Zu­kunft mit­ge­bracht. “Der Opa hat es mir ge­dul­dig bei­ge­bracht und nun kann ich es prak­tisch an­wen­den.” Viel mehr gab es da­zu nicht zu sa­gen.


Ge­nau­so na­tür­lich er­gab es sich, daß sie ihren Kopf auf sei­ne brei­te Brust leg­te, wenn die Li­bi­do über­schäu­men woll­te und mur­mel­te, sie wol­le sich nun auch ent­span­nen. Ihr Fin­ger folg­te dem alt­be­kann­ten Pfad blind­lings. Ein Schmet­ter­ling ent­fal­te­te sei­ne Flü­gel, flat­ter­te hin und her und ließ sich auf ei­ner klei­nen An­hö­he, auf ei­nem Blü­ten­kelch nie­der, nur um Au­gen­bli­cke spä­ter die Flü­gel er­neut aus­zu­brei­ten und wei­ter­zu­flat­tern, von An­hö­he zu An­hö­he, sich auf ei­ner Blü­te nie­der­las­send und den Rüs­sel tief in den Stem­pel der Blü­te ein­tau­chend. Oh, so vie­le klei­ne An­hö­hen gab es da, so vie­le Blü­ten, die ih­re Pi­still-Stem­pel dem Rüs­sel des Schmet­ter­lings öff­ne­ten. Und dann ver­wan­del­te sich der Schmet­ter­ling all­mäh­lich in ei­nen Ha­bicht, der nun wei­te Krei­se am Him­mel zog. Im­mer klei­ner wur­den die­se Krei­se, bis der Ha­bicht sein Ziel fi­xier­te und wie ei­ne Ra­ke­te dar­auf hin­un­ters­tieß, sei­ne Klau­en in das Fleisch schla­gend. Ju­lia barg ihr Ge­sicht zit­ternd in Al­fies Ach­sel­höh­le, wenn ihr Leib in den Kral­len des Ha­bichts zuck­te und ih­re Lip­pen küß­ten die emp­find­li­che Haut. Als sie hoch­sah, lä­chel­te Al­fie. “Das al­so ist dei­ne De­fi­ni­ti­on von ‘über­schäu­mend’, Klei­nes.” Ju­lia nick­te er­mat­tet, “Ja, das bin ich, über­schäu­mend glü­ck­lich und wun­der­bar ent­spannt.” Sie ver­barg die­ses Ge­heim­nis nicht mehr vor ihm.


Ein SMS von Al­fie alar­mier­te Ju­lia. “Sie ver­haf­ten mich ge­ra..” las sie die un­voll­stän­di­ge Nach­richt. Sie un­ter­drück­te ih­re Pa­nik und rief Yvonne an. Yvonne war so­fort hell­wach. “Ver­haf­ten ist hier das Schlüs­sel­wort, Ju­lia. Du mußt zur Po­li­zei ge­hen und ihn dort su­chen las­sen.” Ju­lia such­te sich das Nächst­ge­le­ge­ne, das Po­li­zei­kom­mis­sa­ri­at in der Juch­gas­se ne­ben dem Bahn­hof Wien Mit­te. Sie nahm ihr Hand­täsch­chen und roll­te mit dem Fer­ra­ri die 15 Mi­nu­ten, vor­bei am Stadt­park. Das Wach­zim­mer war gäh­nend leer, sie roll­te zum Schal­ter, doch sie konn­te kaum über die Tisch­kan­te schau­en. Die jun­ge Uni­for­mier­te wink­te, sie sol­le her­um­rol­len, um den Schal­ter her­um, und blick­te sie neu­gie­rig an. Ju­lia brach­te vor, ihr Freund sei vor kur­z­em ver­haf­tet wor­den. 


Die Beam­tin run­zel­te die Stirn. “Dar­über darf ich kei­ne Aus­kunft ge­ben,” sag­te sie. “Nun, wie heißt Ihr Freund?” frag­te sie und tipp­te “Al­fred Von dem Stei­ne, ame­ri­ka­ni­scher Staats­bür­ger” ein. “Ja, lie­be jun­ge Da­me, er ist hier ein­ge­tra­gen, aber mehr darf ich Ih­nen nicht sa­gen.” Ju­li­as Schul­tern sack­ten her­ab. “War­ten Sie,” sag­te die Beam­tin, “ich ma­che gleich ei­ne Rauch­pau­se drau­ßen vor der Tür.” Ju­lia ver­stand den Wink und roll­te hin­aus, auf die Stra­ße. Au­gen­bli­cke spä­ter kam die Beam­tin her­aus und zün­de­te sich um­ständ­lich ei­ne Zi­ga­ret­te an. “Im Grau­en Haus, U-Haft” mur­mel­te sie in die Flam­me des Feu­er­zeugs. “Nein, lei­der kann ich Ih­nen nichts nä­he­res sa­gen, mehr steht da nicht.” Ju­lia mur­mel­te ihren Dank und roll­te davon. Sie rief Yvonne an. Yvonne dach­te ei­nen Au­gen­blick nach. “Da kannst du nur mit ei­nem An­walt hin­ein, Lie­bes. Aber er ist doch Ame­ri­ka­ner, ruf doch in der Bot­schaft an, die sol­len ein­fach je­man­den schi­cken.” 


Ju­lia te­le­fo­nier­te mit der ame­ri­ka­ni­schen Bot­schaft in ge­bro­che­nem Schul-Eng­lisch. Sie wur­de ver­bun­den, er­neut ver­bun­den und nach 5 oder 6 Hops hat­te sie ei­nen jun­gen Mann am Ap­pa­rat, der Gott sei Dank deutsch sprach. Er no­tier­te sich Al­fies Na­men und sei­nen Wohn­ort Hun­ting­ton Heights, Chi­ca­go. Mehr wuß­te Ju­lia nicht. Sie hat­te ihm ge­sagt, sie sei mo­bi­li­täts­mä­ßig ein­ge­schränkt und sä­ße im Roll­stuhl. Er sag­te, er kön­ne in zwei Stun­den im Landl, dem Grau­en Haus sein, um 13 Uhr, und ob sie es auch schaf­fen kön­ne? Na­tür­lich, sag­te Ju­lia auf­at­mend. Sie rief ein Ta­xi, das Roll­stuhl­fah­rer be­för­der­te und ließ sich zum Landl, dem Ge­fäng­nis in der In­nen­stadt fah­ren. Ge­dul­dig war­te­te sie und um Vier­tel nach eins kam ein jun­ger Mann auf sie zu, streck­te ihr sei­ne Hand ent­ge­gen. 


Sie be­rühr­te sei­ne Hand mit den Fin­gern und sag­te, “Ich ha­be die Glas­kno­chen­krank­heit, des­we­gen nur die Fin­ger­spit­zen, Herr …?” “An­drews, Fre­de­rick Des­mond An­drews” sag­te er “ich ar­bei­te in der Ame­ri­ka­ni­schen Bot­schaft. Ich ha­be gleich in un­se­ren Ver­zeich­nis­sen nach­ge­se­hen, da fand ich 7 Per­so­nen mit dem Nach­na­men “Von dem Stei­ne” in Chi­ca­go Down­town, aber kei­nen ein­zi­gen Al­fred und auch nie­man­den in Hun­ting­ton Heights. Nun, wir wer­den se­hen.” Him­mel­herr­gott, ritt sie den nicht­exis­ten­ten Al­fie et­wa tie­fer in die Schei­ße!?


An­drews ging vor­aus, le­gi­ti­mier­te sich und sie wur­den zu ei­nem di­cken Jus­tiz­wa­che­be­am­ten ge­lei­tet, der an sei­nem Zi­ga­ril­lo eher nu­ckel­te als sog. “Hier ist wie über­all strengs­tes Rauch­ver­bot. Hier, be­die­nen Sie sich” und schob schief grin­send den rand­vol­len Aschen­be­cher her­über. Er ließ sie Platz neh­men und nahm ei­nen di­cken Ord­ner zur Hand. “Ja, er ist hier, in U-Haft. Lei­der ist das al­les, was ich Ih­nen sa­gen kann, Mis­ter An­drews. Und daß wir ihn gentleman-li­ke be­han­deln, das ver­steht sich von selbst, er könn­te ja auch un­schul­dig sein. Ich be­fol­ge nur mei­ne In­struk­ti­o­nen, Mis­ter An­drews, und über Ge­fan­ge­ne der po­li­ti­schen Sek­ti­on darf ich kei­ner­lei Aus­kunft ge­ben.” 


An­drews nick­te, “Ich ver­ste­he. Aber könn­te Sie mir sa­gen, an wen ich mich wen­den und bei wel­cher Dienst­stel­le ich Nä­he­res er­fah­ren kann?” Der Be­am­te sah in den Akt. “Ein Haupt­mann F. Mün­zin­ger, Durch­wahl 1423, ist der lei­ten­de Be­am­te. War­ten Sie, ich ge­be Ih­nen die Te­le­fon­num­mer.” An­drews no­tier­te sie und stand auf. “Vie­len Dank,” sag­te er und ging mit Ju­lia hin­aus auf den Kor­ri­dor. “Das muß ich mit mei­nem Vor­ge­setz­ten be­spre­chen, ich kann nicht so oh­ne wei­te­res Yip­pie-Ye­ah in den Cor­ral hin­ein­rei­ten, das ver­ste­hen Sie doch, Frau Herrntha­ler?” Ju­lia nick­te. An­drews ver­sprach, sie spä­tes­tens in zwei Stun­den an­zu­ru­fen, er hat­te ja ih­re Han­dy-Num­mer. Er ging rasch.


Sie hat­te Yvonne al­les be­rich­tet. Die mein­te, wenn sie mit der Bot­schaft nicht wei­ter­kä­me, kön­ne sie ei­nen Rechts­an­walt hin­zu­zie­hen, aber das wird teu­er. Ju­lia war­te­te ge­spannt auf den An­ruf von An­drews. Er rief tat­säch­lich an, noch vor Ab­lauf der zwei Stun­den. “Nun, wir ha­ben mit dem Mün­zin­ger te­le­fo­niert. Der war ganz schön ge­nervt, daß sich die Bot­schaft schon so früh ein­schal­te­te. Ja, es gab ei­ne an­ony­me An­zei­ge und man hat­te den Ame­ri­ka­ner ver­haf­tet, we­gen Spi­o­na­ge­ver­dachts. Er räum­te ein, der Mann wür­de selbst­ver­ständ­lich ei­nen Rechts­bei­stand be­kom­men, und mor­gen 14 Uhr wür­de er mit An­drews den Ge­fan­ge­nen im Grau­en Haus auf­su­chen, da­mit der sich selbst ein Bild ma­chen kön­ne. Man ha­be mit dem Ein­ver­ständ­nis des Ge­fan­ge­nen ei­ne Haus­durch­su­chung der bei­den Woh­nun­gen in der Pálffy­gas­se ver­ein­bart, die Kol­le­gen sei­en schon vor Ort. Je­den­falls, schloß Mün­zin­ger, falls es sich tat­säch­lich um Spi­o­na­ge zum Nach­teil der Re­pu­blik hand­le, wür­de man auf den of­fi­zi­el­len We­gen Kon­takt mit dem Herrn Bot­schaf­ter auf­neh­men, wie es vor­ge­se­hen ist.” An­drews war­te­te, ob Ju­lia da­zu et­was zu sa­gen ha­be. 


“Wir ken­nen uns seit ei­ni­gen Wo­chen, viel­leicht zwei­ein­halb Mo­na­te, Herr An­drews,” sag­te Ju­lia. “Ich kann na­tür­lich mei­ne Hand nicht für Al­fred ins Feu­er le­gen, so gut ken­ne ich ihn ja doch nicht. Aber ich bin baß er­staunt, daß er ein Spi­on sein soll. Das kommt mir sehr ko­misch vor; ich hät­te doch et­was mit­be­kom­men sol­len. Ein Spi­on? Nein, Herr An­drews. Es muß sich um ei­ne Ver­wechs­lung oder ei­nen Irr­tum han­deln, der Al­fie ist doch nie und nim­mer ein Spi­on!” An­drews schien am Te­le­fon zu ni­cken. “Be­den­ken Sie, daß ei­ne Freun­din oft das bes­te Fei­gen­blatt für ei­nen klu­gen Spi­on ist, und die we­nigs­ten Mäd­chen  be­mer­ken sein Dop­pel­le­ben. Aber ich will da­mit kei­nes­falls an­deu­ten, daß Ihr Freund ein Spi­on sein könn­te. Zu­min­dest ist er kei­ner von un­se­ren Spi­o­nen, das kann ich Ih­nen ver­si­chern!” ki­cher­te er. Wie­der ernst wer­dend sag­te er, “Ich wer­de mor­gen ei­nen Kol­le­gen mit­neh­men, der die Un­ter­la­gen und den Paß vom Herrn von dem Stei­ne akri­bisch ge­nau prü­fen wird. Dann se­hen wir wei­ter.” 


Ju­lia leg­te auf, nach­dem An­drews ver­spro­chen hat­te, sie mor­gen et­wa um 15 Uhr wie­der an­zu­ru­fen. Ju­lia sprach noch ei­ne Wei­le mit Yvonne, die recht zu­frie­den mit der Ent­wick­lung war. “Mach dir kei­nen Kopf, Ju­lia, jetzt ist al­les auf Schie­ne. Mehr kannst du im Au­gen­blick nicht tun.” Ju­lia fuhr noch jetzt, am Nach­mit­tag, zum Teich und füt­ter­te die Vö­gel. Dann stürz­te sie sich auf ih­re Ar­beit und ver­sank in den My­then des an­ti­ken Grie­chen­lands.
 

Nachts wälz­te sie sich im Bett, fand kei­nen Schlaf. Was, wenn sie ent­deck­ten, daß Al­fie gar nicht exis­tier­te? Sei­ne Zeit­rei­se wür­de er nie­mals auf­de­cken, sie wür­den ihn ja stan­te pe­de in die Klaps­müh­le ste­cken. Was, wenn sie sei­nen Paß für ei­ne Fäl­schung hiel­ten? Im­mer­hin schmück­te nicht das Kon­ter­fei des Prä­si­den­ten Do­nald J. Trump sei­nen Paß, aber die meis­ten Ame­ri­ka­ner hat­ten noch Päs­se mit dem Kon­ter­fei des Ame­ri­ka­ni­schen Weiß­kopf­see­ad­lers. Das konn­te ihm nicht zum Ver­häng­nis wer­den. Doch die Haus­durch­su­chung? Wür­den sie sei­ne Er­klä­rung, ver­schol­le­ne Do­ku­men­te zu sam­meln und ein­zuscan­nen, schlu­cken? Was, wenn sie nach­forsch­ten, ob und wann es ei­nen Brand in der Na­ti­o­nal­bi­blio­thek ge­ge­ben hat­te? Und ob ein Al­fred von dem Stei­ne über­haupt für die Na­ti­o­nal­bi­blio­thek ar­bei­te­te? Fra­gen über Fra­gen, auf die sie kei­ne Ant­wort hat­te. Lo­se Lei­tun­gen, die von der De­cke her­ab­bau­mel­ten. Un­ru­hig schlief sie ein, sie träum­te Wil­des, Be­ängs­ti­gen­des und Ge­walt­tä­ti­ges, doch als sie um sie­ben vom We­cker ge­weckt wur­de, konn­te sie sich nicht an die­se Träu­me er­in­nern.


Sie saß am Teich und füt­ter­te die Vö­gel, fuhr aber be­reits um 13 Uhr wie­der heim und war­te­te auf An­drews’ An­ruf. Er rief um drei­vier­tel drei an. “Ich war ge­ra­de mit dem Mün­zin­ger beim Herrn Von dem Stei­ne. Ich kann Sie be­ru­hi­gen, Frau Herrntha­ler, er ist gut un­ter­ge­bracht, er trägt zi­vil und wird zu­vor­kom­mend be­han­delt. Wir ha­ben 20 Mi­nu­ten mit ihm ge­spro­chen, der Mün­zin­ger und ich. Mein Kol­le­ge hat den Paß auf Herz und Nie­ren ge­prüft, er ist de­fi­ni­tiv echt, Gott sei Dank. Er ist de­fi­ni­tiv Ame­ri­ka­ner, und ich ha­be mei­ne Kral­len in die­sen Fall ge­schla­gen, das Recht da­zu ha­be ich. Mün­zin­ger hat ihm Fra­gen zur Haus­durch­su­chung ge­stellt. Die Ant­wor­ten wa­ren durch­aus zu­frie­dens­tel­lend. Der Herr Von dem Stei­ne ar­bei­tet für ei­nen Me­zän, sucht und scannt Be­le­ge, Bü­cher und Zei­tungs­ar­ti­kel aus dem letz­ten Jahr­hun­dert. Mün­zin­ger konn­te die­se An­ga­ben be­stä­ti­gen, man ha­be nichts an­de­res vor­ge­fun­den. Über den Na­men des Me­zäns schwieg er, es gab kei­ne Pflicht, die­sen preis­zu­ge­ben. Wenn ein Me­zän an­onym blei­ben woll­te, dann durf­te er das.” 


An­drews mach­te ei­ne Pau­se. “Es gibt nicht den ge­rings­ten An­halts­punkt, daß er für ei­ne frem­de Macht spi­o­niert, und für un­ser Land ganz si­cher nicht, ich ha­be es dop­pelt und drei­fach ge­prüft. Der Mün­zin­ger mein­te, oh­ne kon­kre­te An­halts­punk­te wür­de man den Fall nicht ein­mal ei­nem Jour­nal­rich­ter vor­le­gen kön­nen und den Fall fal­len las­sen. Mün­zin­ger schien mir er­leich­tert, denn ei­nen ech­ten Spi­on zu fan­gen war et­was wirk­lich Au­ßer­ge­wöhn­li­ches und zö­ge ei­nen gan­zen Rat­ten­schwanz an Pa­pier­krieg hin­ter sich her. Nein, er wür­de den Fall gleich ab­schlie­ßen und den Herrn von dem Stei­ne ent­las­sen. Mün­zin­ger zuck­te die Ach­seln, er muß­te je­dem Ver­dacht nach­ge­hen, selbst wenn es als Sack­gas­se en­de­te wie die­ser Fall.” An­drews leg­te auf.


Am nächs­ten Vor­mit­tag, ge­gen Vier­tel nach Neun, rief Al­fie an; er war schon un­ten am Haus­tor. Ju­lia be­tä­tig­te den Tür­öff­ner und er­war­te­te ihn. Wort­los und in Trä­nen auf­ge­löst fiel sie ihm um den Hals. “Ach, wie wun­der­voll, daß ich dich wie­der­ha­be, mein klei­ner Spi­on!” schluchz­te sie über­glü­ck­lich. Sie hieß ihn nie­der­sit­zen und mach­te ei­nen Tee. Sie kre­den­zte Crois­sants und ei­ne kal­te Plat­te zum Früh­stück. Schwei­gend sah sie ihm zu, wäh­rend er sich herz­haft über das Früh­stück her­mach­te. “In dem Ge­fäng­nis be­kam ich um 5 Uhr früh  ei­ne Tas­se brau­nen Saft, der nicht­mal zu Kriegs­zei­ten als Kaf­fee durch­gin­ge” grins­te er. “War ei­ne in­ter­es­san­te Er­fah­rung, 48 Stun­den in Un­ter­su­chungs­haft. Ist da­mit ab­ge­hakt auf mei­ner Tou­ris­ten-to-do-Lis­te, ein nächs­ter Be­such ist nicht ge­plant.” Er zün­de­te sich ei­ne Zi­ga­ret­te an. “War ganz lieb von dir, die Bot­schaft ein­zu­schal­ten, das hat das Pro­ze­de­re er­heb­lich be­schleu­nigt.” Ju­lia sag­te, es wä­re Yvonnes Rat­schlag ge­we­sen, und sie lag da­mit völ­lig recht.
 

Ju­lia sag­te, daß es mit sei­nem Paß ein Pro­blem ge­ben könn­te. An­drews hat­te sich die Paß­num­mer no­tiert und wür­de si­cher fest­stel­len, daß er ein U-Boot war. Al­fie war un­be­ein­druckt. “Ich bin gu­ten Mu­tes, Ju­lia, mach dir kei­ne Sor­gen. Ich wer­de es na­tür­lich auf die Schlam­pe­rei der Paß­be­hör­de schie­ben, dar­aus wird kein Pro­blem ent­ste­hen.” (So war es dann auch, sie hör­ten nie wie­der von An­drews). Al­fie brach rasch auf, sei­ne Scan­ner wür­den si­cher seit 24 Stun­den oder noch län­ger auf neu­en In­put war­ten.


Ju­lia hat­te sich die Pil­le be­sorgt. Sie war fel­sen­fest ent­schlos­sen, mit Al­fie Sex zu ha­ben, aber sie woll­te da­bei kein Ri­si­ko ein­ge­hen. Sie war­te­te nur auf den rich­ti­gen Mo­ment, denn jetzt, nach der Spi­o­na­ge-Af­fä­re muß­te Al­fie sich um sei­ne Haupt­auf­ga­be küm­mern. Nein, sie wür­de war­ten, bis al­les wie­der ge­mäch­lich lief, so wie vor der Spi­o­na­ge-Af­fä­re. Sie roll­te Mit­tags zum Teich und füt­ter­te ih­re Vö­gel. Sie hat­te zu­sätz­lich Vo­gel­fut­ter, Kör­ner und ge­trock­ne­te Bee­ren in ei­ner Zoo­hand­lung ge­kauft, da­mit die Vö­gel et­was Al­ter­na­ti­ves zum Alt­brot be­ka­men. Der Mann in der Zoo­hand­lung hat­te ihr zu­ge­stimmt, die Vö­gel brauch­ten Zu­satz­stof­fe wie Mi­ne­ra­li­en, Sal­ze, Lein­saat und Hanf­saat für na­tür­li­che Fet­te. Wie­der et­was Wich­ti­ges ge­lernt, dach­te sie sich. Sie wür­de in Zu­kunft Vo­gel­fut­ter be­sor­gen, da­mit die Vö­gel nicht nur Alt­brot be­ka­men.
 

Ta­ge spä­ter lag sie wie­der auf Al­fies nack­ter Brust. Sie frag­te ihn zum hun­derts­ten Mal, wie die­se In­tim­zeit mit sei­ner Ma­ma war. 


Al­fie schil­der­te es ge­dul­dig, zum hun­derts­ten Mal. “Wir la­gen still und stumm ne­ben­ein­an­der und be­rühr­ten uns nicht, je­der war auf sich fo­kus­siert. Wir hat­ten un­se­re klei­nen Ma­schi­nen lei­se sum­mend in Be­trieb. Mein Ma­schin­chen ist leicht zu be­schrei­ben, ei­gent­lich war es nur ein pri­mi­ti­ver Ap­pa­rat und er war schon nach we­ni­gen Mi­nu­ten fer­tig, Ma­mas brauch­te im­mer sehr lan­ge. Doch wie Ma­ma ih­re Ma­schi­ne nutz­te, das ha­be ich in mei­ner frü­hes­ten Ju­gend nie mit Ge­wiß­heit her­aus­ge­fun­den, ich ha­be sie nie ge­fragt und nur sel­ten spi­o­niert. Das war die Gren­ze zur Pri­va­t­heit. Ver­mut­lich gab es ei­ne Art Zun­ge, die Ma­ma be­nutz­te, aber das wuß­te ich da­mals noch nicht ge­nau. Es gab ei­nen vi­brie­ren­den Stö­ßel, das wuß­te ich mit Si­cher­heit, denn die­sen konn­te ich meist in Ak­ti­on se­hen. Ich ha­be im­mer an­ge­nom­men, daß Ma­ma zu­erst die­se ver­steck­te Zun­ge ar­bei­ten ließ und wenn sie schon laut keuch­te, dann den Stö­ßel zu­schal­te­te und ak­ti­vier­te. Aber viel­leicht irr­te ich mich auch und mei­ne Phan­ta­sie ga­lop­pier­te mir davon wie ein när­ri­scher Bron­co.” Ju­lia nick­te nach­denk­lich. “Mir er­scheint es plau­si­bel, zu­erst die feuch­te Zun­ge und erst zum Ab­schluß der Dil­do. So her­um er­gibt es Sinn. So ma­chen es zu­min­dest wir Men­schen.”


“Wenn mein Ma­schin­chen mich ent­spannt hat­te, leg­te ich mein Ge­sicht auf Ma­mas schö­ne Brust und horch­te, wie ihr Herz poch­te und ras­te. Ma­ma, ei­ne ge­bo­re­ne Isol­de von Ho­hen­heim, war in ih­rer Ju­gend die feu­rigs­te Stu­te im Ge­stüt der Ho­hen­heims. Ich beo­b­ach­te­te haupt­säch­lich Ma­mas Ge­sichts­zü­ge, wie die sich vom lei­sen Lä­cheln zur kon­zen­trier­ten in­tro­spek­ti­ven Auf­merk­sam­keit und zum Schluß in ent­spann­tes, se­li­ges Lä­cheln ver­wan­del­ten. Wenn ich den Kopf hob, konn­te ich den vi­brie­ren­den Stö­ßel un­er­müd­lich in ihren Busch  hin­ein­sto­ßen se­hen. Ih­re Fin­ger wa­ren im­mer in ihrem Busch, sie kor­ri­gier­te die Be­we­gun­gen des Stö­ßels und ihr Fin­ger kreis­te ein biß­chen. Wie Mäd­chen es ma­chen, ha­ben mir ja mei­ne Schwes­tern schon lan­ge vor­her ge­zeigt. Ma­ma ver­krampf­te sich zum Schluß und stell­te den Stö­ßel auf Höchst­ge­schwin­dig­keit, das fas­zi­nier­te mich da­mals sehr. Wenn sie mit dem Stö­ßel zum En­de kam, schubs­te sie ihn her­aus, sah mich glü­ck­lich und ent­spannt an und in ihren Au­gen fun­kel­ten klei­ne Stern­chen. Ma­ma wuß­te ganz be­stimmt, daß ich den Stö­ßel beo­b­ach­te­te, aber sie sag­te kein Wort; ich soll­te es wohl se­hen. Wir spra­chen nie kon­kret dar­über, wie ich oder sie das Ma­schin­chen be­nutz­te. Sie dach­te si­cher, ich hät­te al­les se­hen kön­nen.” 


Er dach­te ei­nen Mo­ment nach. “Nur ein­mal, da war ich noch ein Knirps, da hat sie es mir ge­nau ge­zeigt, wo die feuch­te Zun­ge leck­te und wie sie den Stö­ßel tief in ihren Busch hin­ein­schob, da­mit der Kerl sie rich­tig sto­ßen konn­te. Aber ich ha­be es gleich wie­der ver­ges­sen, es war wirk­lich lang­wei­lig und ich war ja nur ein Drei­kä­se­hoch, da­mals. Sex war lang­wei­lig, ich lehn­te das doofe Ma­schin­chen ka­te­go­risch ab, und die Ma­ma soll­te es mir wei­ter­hin selbst ma­chen.” Wie alt er da­mals wohl ge­we­sen sei, frag­te Ju­lia. “Ich den­ke, 7 oder 8, da wur­de ich ge­schlechts­reif und mein Kerl­chen voll funk­ti­ons­fä­hig.”


Ju­lia schloß im­mer die Au­gen, wenn er ihr davon er­zähl­te. Ja, sie konn­te die­ses Bild se­hen, das Ge­sicht des Jun­gen auf Ma­mas Brüs­ten und sein Blick, der auf das Sto­ßen des Stö­ßels fi­xiert war. Ja, das konn­te sie sich gut vor­stel­len. “Ich den­ke, dei­ne Ma­ma war klug und wei­se. Dir die Se­xu­a­li­tät, dei­ne wie ih­re, auf die­se Art na­he­zu­brin­gen war un­ter den ge­ge­be­nen Um­stän­den ge­nau das Rich­ti­ge.” Al­fie nick­te ver­son­nen. “Ja, das war sie, ei­ne sehr gu­te und ge­wis­sen­haf­te Mut­ter, die mich in der Pu­ber­tät und der Teen­agerzeit nicht ins Ver­der­ben lau­fen ließ.” 


Ju­lia frag­te, ob er je­mals den Stö­ßel di­rekt se­hen konn­te, wie er …. al­so, drin­nen? Al­fie dach­te ei­nen Au­gen­blick nach, for­mu­lier­te in sei­nem Kopf, be­vor er sprach. “Ich war in der Mit­tel­schu­le, ver­mut­lich 15 oder schon 16, da ließ Ma­ma es mich se­hen, al­les. Von vor­ne, nicht nur von oben, von ih­rer Brust her­ab. Nein, ich durf­te mich zwi­schen ih­re Schen­kel kni­en und stau­nend schau­en. Er­füllt von Er­grif­fen­heit und Hei­li­gem Schau­er, nicht gie­rig-geil wie ich es jetzt tun wür­de. Wie sie ihr Bu­ckel­chen dem Züng­lein zum Le­cken ent­ge­gen­streck­te und ihr Fin­ger da­bei leicht und un­er­müd­lich kreis­te. Wie das ihr Feu­er ent­fach­te und sie schließ­lich den Knopf drück­te. Nun be­gann der Stö­ßel zu fuhr­wer­ken und ich durf­te es ganz ge­nau se­hen, wie er in ihren Busch und dann in ihren Leib hin­ein­fuhr. Ich zit­ter­te am gan­zen Lei­be, mei­ne Mut­ter hat­te nie ein Kind ge­bo­ren und al­les sah so zier­lich aus wie bei mei­nen Schwes­tern. 


Der Stö­ßel bohr­te sich ein Loch frei und stampf­te brav hin­ein und drin­nen. Na­tür­lich wuß­te ich in der The­o­rie, wie es die Mäd­chen mit dem Fin­ger ma­chen, doch nun sah ich es aus der Nä­he, denn Ma­ma kor­ri­gier­te nicht nur den Stö­ßel mit ihrem Fin­ger, sie ließ ihren Fin­ger flei­ßig tan­zen und sprin­gen. Und ich ver­stand, daß sie den Stö­ßel nur auf Voll­gas schal­te­te, um ih­re Ex­plo­si­on zu ver­stär­ken. Seit­dem ließ sie mich zu­schau­en, wann im­mer ich woll­te. Ma­mas Bli­cke wa­ren im­mer scheu und vol­ler Scham, denn sie ließ mich ih­re sün­di­gen Ge­dan­ken und ih­re best­ge­hü­te­ten Ge­heim­nis­se se­hen. Und sie hat­te es sich an­ge­wöhnt, vor ih­rer end­gül­ti­gen Ek­sta­se nach mir zu grei­fen und Dschin­gis Khans Se­gen über den Stö­ßel und ihr Hei­ligs­tes reg­nen zu las­sen. Ich glau­be, sie sehn­te sich nach Nä­he, nach ei­ner Ver­ei­ni­gung. Als feu­ri­ger Stu­te in Ho­hen­heims Ge­stüt hat es ihr nie dar­an ge­man­gelt.” Al­fie schloß die Au­gen. So nah war er der Wahr­heit ge­kom­men, daß es ihn schwin­del­te. Den letz­ten Schritt, den pein­lichs­ten, wag­te er nicht, noch nicht.


Ju­lia ver­schob den Re­gen des Dschin­gis Khan auf spä­ter und hak­te ein, “Dei­ne Schwes­tern!?” Al­fie woll­te ihr die Ant­wort nicht schul­dig blei­ben und fand ei­nen Weg, um die Wahr­heit her­um. “Ma­ma frag­te mich ein­mal, was sie den Mäd­chen zum  —  ich glau­be, fünf­zehn­ten — Ge­burts­tag schen­ken kön­ne? Ich ri­et ihr, klei­ne Ma­schin­chen, die gab es ja für jun­ge Mäd­chen auch. Glei­che Funk­ti­o­nen, aber al­les ei­nen Tick klei­ner. So be­ka­men mei­ne Schwes­tern, die Zwil­lin­ge, ih­re ers­ten klei­nen Ma­schin­chen. Und ich glau­be, das war ganz rich­tig und kam zum rich­ti­gen Zeit­punkt.” Ju­lia merk­te, daß hier ei­ne fet­te Flie­ge und ei­ne fet­te Lü­ge im Un­ter­holz lau­er­ten, aber sie schob den Ge­dan­ken bei­sei­te. Sie hat­te kein Recht, nach­zu­boh­ren. Sie konn­te es sich ja den­ken.
  

Sie er­zähl­te Al­fie ihren Traum von die­ser Nacht, wie­der war sie in das Schlaf­zim­mer sei­ner Ma­ma ge­schwebt und sah sie und Al­fie lie­gen, die klei­nen Ma­schin­chen auf ihrem Un­ter­leib. Sie hiel­ten Händ­chen, blick­ten sich in die Au­gen und lä­chel­ten. Sie schweb­te um die bei­den her­um und er­blick­te den Dil­do, der in den Busch hin­ein­stieß und sie hör­te Ma­mas he­cheln­de Seuf­zer. Es war aber kein Alb­traum, son­dern sie er­hob sich hoch in die Lüf­te und lan­de­te auf ei­ner Wie­se mit Blu­men, de­ren Blü­ten sich der Son­ne hung­rig zu­wand­ten. Al­fie lä­chel­te, denn er fand es gut, wenn je­mand im Traum et­was Schö­nes er­leb­te.


Ju­lia frag­te, wo sein Va­ter ab­ge­blie­ben war. Al­fies Ge­sichts­zü­ge ver­fins­ter­ten sich. “Pa­pa hat sich un­sterb­lich in Al­mut, der jüngs­ten Schwes­ter Ma­mas ver­liebt, sie war da­mals 15 oder 16. Sie sün­dig­ten mo­na­te­lang kör­per­lich vor Ma­mas Au­gen und Pa­pa ist elen­dig­lich am Vi­rus ge­stor­ben.” Ju­lia hielt in der Be­we­gung in­ne. “Oh, das tut mir leid, wie schreck­lich!” Doch Al­fie wink­te ab. “Die Al­mut nahm es mit dem Tes­ten nicht so ernst und das eis­kal­te Lu­der ließ Pa­pa mit of­fe­nen Au­gen ins Ver­der­ben lau­fen, es war schließ­lich sei­ne Ent­schei­dung.”


Ju­lia spür­te, wie dies an ihm nag­te. Al­so weg von dem The­ma. Sie woll­te wis­sen, wie der Vi­rus ge­samt­ge­sell­schaft­lich auf­ge­nom­men wur­de. “Es ist ein Kahl­schlag,” sag­te Al­fie, “es gibt viel zu we­nig Män­ner für viel zu vie­le Frau­en. “Man­che der Schlau­e­ren le­ben oh­ne Sex, so wie ich. An­de­re ver­las­sen sich auf Kon­do­me und rei­ßen wie Wöl­fe die Läm­mer und Scha­fe, ge­wis­sens­los ma­chen sie we­der vor Jung­frau­en noch vor scheu­en Ehe­frau­en halt. — Ich wa­ge die Be­haup­tung, daß mei­ne Ur­en­kel, vom Joch des Vi­rus be­freit, aus der Not her­aus die Viel­wei­be­rei wie­der ein­füh­ren wer­den, um wie die Be­dui­nen vor­mals als Volk nicht aus­zu­ster­ben.” Ju­lia nick­te be­däch­tig, da könn­te er recht ha­ben.


Al­fie hat­te eben­so wie Ju­lia sei­nen Rhyth­mus zwi­schen Ar­beit, Vö­gel füt­tern und auf ihrem Bett zu lie­gen ge­fun­den. Er ar­bei­te­te bis spät in die Nacht und sorg­te da­für, daß sei­ne Scan­ner Tag und Nacht un­er­müd­lich ar­bei­te­ten. Er war froh, daß er sich die teu­ers­ten Mo­del­le be­sorgt hat­te, die Ge­rä­te un­ter­schie­den sehr wohl, ob es sich um Bü­cher oder Zeit­schrif­ten und Ma­ga­zi­ne han­del­te. Sie hol­ten das nächs­te Werk­stück von ihrem Sta­pel und blät­ter­ten selb­stän­dig Sei­te für Sei­te um. Wo es op­por­tun er­schien, scann­ten sie zwei Sei­ten auf ein­mal. Das fer­ti­ge Stück schubs­ten sie in die Ab­la­ge und nah­men das Nächs­te vom In­put-Fließ­band. Je­des ge­scann­te Werk­stück be­kam ei­nen spre­chen­den Ord­ner­na­men, wo zu­min­dest Ti­tel, Art des Werk­stücks und das Aus­ga­be­da­tum zu se­hen wa­ren. So konn­te er spä­ter, 900 Jah­re spä­ter, sie or­dent­lich ka­ta­lo­gi­sie­ren las­sen.


Ver­dammt, es war Diens­tag und Yvonnes Nach­mit­tag! Und Al­fie lag nackt auf ihrem Bett und schlief se­lig.  “Kann ich…?” frag­te Yvonne Ju­lia und zog ih­re Kla­mot­ten wie sonst auch aus, so wa­ren sie al­le drei nackt an die­sem brü­tend hei­ßen Nach­mit­tag. Yvonne leg­te sich ne­ben den schla­fen­den Al­fie und be­sah ihn von un­ten bis oben, be­sah sich den nack­ten Kerl und den schla­fen­den Di­o­ny­sos ganz ge­nau. Ju­lia war sich nicht si­cher, ob es rich­tig war, sich zu Yvonne zu le­gen, doch dann ent­schied sie sich da­für — Diens­tag gab es im­mer Mäd­chen­sex, je­den ver­damm­ten Diens­tag Nach­mit­tag. Und Yvonne soll­te auf­hö­ren, das Ding von Al­fie an­zu­star­ren, die sex­gei­le Schlam­pe!


Al­fie er­wach­te spä­ter, gab Yvonne die Hand und nann­te sei­nen Na­men. “Yvonne Pos­pis­chil”, sag­te sie und sie schüt­tel­ten sich die Hand. Das “Von dem Stei­ne” fas­zi­nier­te Yvonne, aber Al­fie sag­te lä­chelnd, in den USA gä­be es kei­nen Adel und auch kei­nen “Von” wie in Deutsch­land. Ju­lia ret­te­te sich zu ei­ner Zi­ga­ret­te, bot Al­fie und Yvonne auch ei­ne an. Sie emp­fand die Si­tu­a­ti­on als sehr pein­lich — erst Mäd­chen­sex ne­ben dem schla­fen­den Al­fie und nun muß­ten sie so tun, als sei nichts ge­sche­hen. Yvonnes Fin­ger stri­chen über Al­fies In­nen­schen­kel und sie starr­te auf das Köpf­chen des Bac­chus, das sich er­ho­ben hat­te und sich neu­gie­rig um­sah. “Darf ich…?” frag­te Yvonne Ju­lia, doch die schüt­tel­te nur den Kopf, ent­schie­den ver­nei­nend. “Nein, nicht —  Yvonne, be­nimm dich!” Hät­te sie ja sa­gen kön­nen? Nein, na­tür­lich nicht; Freun­din­nen teil­ten sich al­les, wirk­lich al­les, doch es gab auch Gren­zen. “Al­fie ist mei­ner, bit­te re­spek­tie­re das!” sag­te Ju­lia und gab Yvonne ei­nen Klaps auf ih­re Hin­ter­ba­cken. “Du hast fünf an je­dem Fin­ger, al­so laß ihn mir bit­te, er ist mein Ein­zi­ger!” Yvonne lös­te wi­der­wil­lig ih­re Fin­ger vom Schaft und Köpf­chen des Bac­chus und dreh­te sich zu Ju­lia: “Das al­so ist dein Spi­on?” Sie lach­ten al­le drei be­freit auf. 


Na­tür­lich dreh­te sich al­les um Al­fies Ver­haf­tung. Er dank­te Yvonne noch­mals, daß sie Ju­lia ge­ra­ten ha­be, die Bot­schaft ein­zu­span­nen. Das führ­te di­rekt und un­spek­ta­ku­lär zu sei­ner ra­schen Ent­haf­tung. Ju­lia und er be­weg­ten sich sehr vor­sich­tig. Nicht die kleins­te An­deu­tung durf­te auf die Zeit­rei­se hin­wei­sen. Al­fie schob den Schwar­zen Pe­ter be­tref­fend sei­nen Paß auf die schlud­ri­ge Schlam­pe­rei des Paß­am­tes, und Yvonne nick­te bei­pflich­tend. “Auch hier bei uns gibt es viel zu viel Schlam­pe­rei bei den Be­hör­den, ich mit mei­nem fran­zö­si­schen Vor­na­men kann ein Lied davon sin­gen.” Ju­lia und Al­fie er­zähl­ten ab­wech­selnd al­les Wis­sens­wer­te über Al­fie, denn Yvonne woll­te al­les über Ju­li­as neu­en Freund er­fah­ren. Oh­ne sich ab­ge­spro­chen zu ha­ben blie­ben sie so na­he wie nur mög­lich bei den Tat­sa­chen und der Wahr­heit, das ver­ur­sach­te die we­nigs­ten Ver­wick­lun­gen. Der Nach­mit­tag ver­flog im Nu. Al­fie konn­te sei­ne Au­gen nicht von Yvonnes Brüs­ten lö­sen; sie wa­ren das, was man als ‘ge­wal­tig’ be­zeich­nen wür­de. Kein Gramm Si­li­kon, al­les ro­he, kampf­lus­ti­ge Na­tur. Sie be­han­del­ten da­nach Ju­li­as Di­plom­ar­beit und Yvonnes ak­tu­el­len Lieb­ha­ber. Er sei un­taug­lich und  wahr­lich kein Kar­ni­ckel, seufz­te Yvonne. Sie blick­te auf ih­re Arm­band­uhr und zog sich lang­sam, las­ziv und fri­vol an. Soll­te doch der Al­fie gu­cken, so viel er woll­te — sie wuß­te selbst, wie schön sie war. Sie gab den bei­den ein Wan­gen­küß­chen und ging.


Ju­lia preß­te ihren Kör­per an Al­fies Sei­te. “Wäh­rend du schliefst, ha­ben wir Mäd­chen­sex ge­macht. Es wä­re mir sehr pein­lich ge­we­sen, wenn du mit­ten­drin er­wacht wärst, Al­fie.” Er strich mit der fla­chen Hand über ihren Rü­cken, sie war so schlank, daß er so ih­re Rip­pen hät­te zäh­len kön­nen. “Es geht mich wirk­lich nichts an, sie ist dei­ne Part­ne­rin, Ju­lia, nicht mei­ne.” Ju­lia neck­te ihn: “Aber du hät­test sie wohl ger­ne?” Al­fie be­kam ihren scher­zen­den Ton nicht mit und ant­wor­te­te im vol­len Ernst: “Ver­mut­lich ist sie ei­ne schö­ne und be­geh­ren­swer­te jun­ge Frau in dei­ner Welt. Sie ist wirk­lich von sehr schö­ner Ge­stalt, aber ne­ben dir ver­blaßt sie. Für mich schien es, daß sie do­mi­nant, ja bei­na­he herrsch­süch­tig sei, und das kann ich nicht ha­ben. Au­ßer­dem möch­te ich ers­tens nicht ih­re zwei­hun­dert­neun­und­sieb­zigs­te Er­obe­rung nach dem zwei­hun­dert­acht­und­sieb­zigs­ten sein und zu wis­sen, daß mor­gen schon der zwei­hun­dert­acht­zigs­te bei ihr lie­gen wird. Au­ßer­dem und zwei­tens  —  mei­ne ers­te kör­per­li­che An­nä­he­rung an das weib­li­che Ge­schlecht müß­te mit ei­ner ganz Be­son­de­ren sein, nicht mit ei­nem Flitt­chen, wenn du mir die­sen pö­bel­haf­ten Aus­druck ver­zeihst.” Ju­lia box­te ihn in die Rip­pen. “Die Yvonne ist kein Flitt­chen, — sie ist pro­mis­kui­tiv, ja. Aber kein Flitt­chen!”


Sie nahm den Brot­kru­men wie­der auf. “Dein Ers­tes Mal soll al­so mit ei­ner ganz Be­son­de­ren sein?” Er schwieg und nahm den Fa­den nicht auf. Ju­lia war­te­te ver­ge­bens. 


“Heu­te mor­gen war ich bei mei­ner Ärz­tin. Sie hat ei­ne Kno­chen­dich­te­mes­sung ge­macht: 17% Zu­nah­me! Al­fie, dein Heil­pul­ver wirkt, die Ver­bes­se­rung ist phä­no­me­nal! Ich bin den gan­zen Tag schon auf­ge­kratzt und will es dir schon die gan­ze Zeit sa­gen, wie mir das Herz über­läuft! 17%, und das nach rund 50 Ta­gen!” Al­fie schnurr­te zu­frie­den. “Das sind gu­te Nach­rich­ten, ver­dammt gu­te Nach­rich­ten!” Ju­lia drück­te ihn von der Sei­te. “Und, was meinst du, bin ich nun ei­ne Be­son­de­re, wert für dein Ers­tes Mal!?” Al­fie hielt den Atem an. “Ge­nau das ha­be ich vor­hin aus­drü­cken wol­len: Du und kei­ne an­de­re!”


Die über­schäu­men­de Li­bi­do wie ein Kloß im Hals. Sie woll­te, sie muß­te ihn spü­ren, den sanf­ten Wel­len­schlag eben­so wie die Bran­dung, die mäch­tig ge­gen die Fel­sen don­ner­te. Ju­lia mur­mel­te mit rau­chi­ger Stim­me, “Du kannst mich vor­sich­tig an den Hüf­ten hal­ten, wenn wir jetzt Sex ma­chen.” Und sie dreh­te sich zur Sei­te, dreh­te ihm ihren Hin­tern zu. Al­fie leg­te ei­ne Hand vor­sich­tig auf ih­re Hüf­te und sie hat­ten zum ers­ten Mal Sex. Ju­lia ju­bi­lier­te bei­na­he laut­los, sie ließ den Schmet­ter­ling flei­ßig von Blü­te zu Blü­te flat­tern und zum Schluß den Ha­bicht jauch­zend her­ab­sto­ßen. 


Sie la­gen eng um­schlun­gen und lie­ßen ihr Herz­klop­fen ver­klin­gen. Ju­lia küß­te ihn zum ers­ten Mal mit ei­nem tie­fen, ehr­li­chen und von Her­zen kom­men­den Zun­gen­kuß. “Al­fred von dem Stei­ne, ich will dei­ne Freun­din, dei­ne Sex­part­ne­rin, dei­ne Frau sein, so lan­ge du hier in mei­ner Zeit bist!” Al­fie drück­te sie vor­sich­tig an sich. “Ju­lia Herrntha­ler, ich neh­me dich zu mei­ner Freun­din, mei­ner ein­zi­gen Sex­part­ne­rin und zu mei­ner Frau, so lan­ge ich in dei­ner Zeit blei­ben darf!”


Ja, das war schon ei­ne ver­dammt tief­grei­fen­de Ver­än­de­rung. 


Al­fie mur­mel­te, wie be­frei­end es sei, nicht an den töd­li­chen Vi­rus den­ken zu müs­sen. Ju­lia lä­chel­te, “Na­tür­lich tes­tet mich mei­ne Ärz­tin re­gel­mä­ßig, ich könn­te ja et­was bei Yvonne auf­ge­schnappt ha­ben, aber al­le Tests wa­ren bis­her ne­ga­tiv. Al­so ja: du brauchst kei­ne Angst zu ha­ben, wenn du Sex mit mir hast, Al­fie, mein Mann!” Ju­lia ließ es auf ih­rer Zun­ge zer­ge­hen: mein Mann!


Ju­lia dach­te nicht mehr an die Ste­ri­li­sa­ti­on, denn sie nahm die Pil­le, und es war gut so. Ihr All­tag än­der­te sich kaum, bis auf den Sex na­tür­lich. Ju­lia be­wun­der­te sei­ne se­xu­el­le Stand­fes­tig­keit. “Dein Ma­schin­chen hat gu­te Vor­ar­beit ge­leis­tet, Al­fie. Du bist we­sent­lich po­ten­ter als je­der mei­ner bis­he­ri­gen Lieb­ha­ber und auch die meis­ten  Lieb­ha­ber Yvonnes. Und das macht mich ver­dammt glü­ck­lich, end­lich Sex zu ha­ben, ein Stück weit gibst du mir ei­nen Teil der Nor­ma­li­tät zu­rück, Al­fie, mein lie­ber Mann!” 


Ach, sie könn­te es im­mer wie­der laut sa­gen, in die Welt hin­aus­schrei­en: Al­fie, mein Mann!







  Der hei­ßes­te Au­gust


Die­ser Au­gust war der hei­ßes­te seit Be­ginn der Auf­zeich­nun­gen. Die Pol­kap­pen schmol­zen, die Po­lar­bä­ren irr­ten ver­wirrt durch die schmut­zig-graue Land­schaft. Die Me­te­o­ro­lo­gen konn­ten die Mensch­heit nicht oft ge­nug war­nen: ‘das Kli­ma wird wär­mer, viel zu schnell. Und wir sind selbst schuld dar­an, wir sä­gen an dem Ast, auf dem wir sit­zen.’ 


Und wir Dum­men gu­cken reich­lich blöd und ver­ständ­nis­los aus der Wä­sche: was, wer, wie­so!?


Ju­lia blick­te ver­wun­dert an sich her­un­ter. Ih­re Brüs­te wuch­sen, ein­deu­tig. Die Ärz­tin hat­te ge­lä­chelt, “… das kommt von der Pil­le, Frau Herrntha­ler. Set­zen Sie die Pil­le ab, wenn der Kerl es nicht wert ist!” Ju­lia lä­chel­te zu­rück und schwieg. Al­fie, Al­fie war ihr Mann und er war al­les wert, al­les. Sie wer­de die Pil­le wei­ter­neh­men, sag­te sie zu der Ärz­tin. Die nun ob­li­ga­to­ri­sche Kno­chen­dich­te­mes­sung zeig­te steil nach oben. “Ich ha­be so et­was noch nie ge­se­hen, Frau Herrntha­ler. Die Pül­ver­chen, die Sie neh­men, zei­gen ei­ne über­ra­schen­de Wir­kung. Ma­chen Sie wei­ter, wer­den Sie der ers­te Mensch, der die Glas­kno­chen­krank­heit be­siegt. Ich wä­re über­glü­ck­lich!” sag­te die Ärz­tin.


Ju­lia fuhr wei­ter­hin mit dem Fer­ra­ri au­ßer Haus. Da­heim ge­trau­te sie sich nun öf­ter frei zu ste­hen oder zu ge­hen, oh­ne sich an­zu­hal­ten. Es war ein be­rau­schen­des Ge­fühl. Sie ließ ein biß­chen mehr Hoff­nung auf­kom­men. Viel­leicht, ja viel­leicht wür­de sie die Krank­heit über­win­den. Sie hat­te über die mR­NA-Tech­no­lo­gie viel nach­ge­le­sen. Es war wie ei­ne Imp­fung auf Gen-Ebe­ne. Die Ge­ne wur­den qua­si um­pro­gram­miert und ga­ben die In­for­ma­ti­o­nen an die Schwes­ter-Ge­ne links und rechts wei­ter. Dies war die Ent­de­ckung, mit der man die Men­schen seit 2020 er­folg­reich ge­gen den Co­ro­na-Vi­rus impf­te. Ein me­di­zi­ni­scher Sprung, ei­ne Stu­fe, de­ren gan­zes Aus­maß man noch nicht ganz ab­se­hen konn­te. Ganz vor­sich­tig ver­glich man es mit der Ent­de­ckung des Pe­ni­cil­lins.


Al­fie blick­te an ihr hoch, als sie be­reit zur Aus­fahrt wa­ren. Ju­lia trug ein se­mi-trans­pa­ren­te Blu­se, die ih­re Brüs­te schön zeich­ne­ten, ei­nen schwar­zen Mi­ni­rock aus Le­der und rö­mi­sche San­da­len, sonst nichts. Kei­nen BH, kein Hös­chen oder Tan­ga. Al­fie schnalz­te mit der Zun­ge. “Von den Ze­hen bis zum Bauch­na­bel, vom Hals bis zum Bauch­na­bel, al­les nur Na­tur, al­le Ach­tung!” Zwei Schlan­gen wan­den sich von ihren Knö­cheln den In­nen­sei­ten ih­rer Schen­kel hoch und tra­fen sich über ihrem Hei­lig­tum.  “Er soll sich zu To­de fürch­ten, der tum­be Par­si­fal, und die­ses Por­tal nie durch­schrei­ten, nicht wahr!?” scherz­te Al­fie. Ju­li­as Blick ein Mys­te­ri­um. “Ich will die Schlan­gen nur aus­lüf­ten, nach dem lan­gen, düs­te­ren Win­ter” sag­te Ju­lia. Al­fie grins­te frech. “Aus­lüf­ten, aha!” Sie zog den Mi­ni­rock et­was tie­fer. “Ich bin stolz, et­was zum Her­zei­gen zu ha­ben,” sag­te sie pat­zig. “Ach Quatsch, du bist ei­ne Ex­hi­bi­ti­o­nis­tin, ei­ne ver­dammt hei­ße so­gar!” sag­te Al­fie, und das war’s dann. 


Ju­lia lä­chel­te, wenn sie mit Al­fie am Teich saß und die Pas­san­ten auf ihr T-Shirt starr­ten — das Mäd­chen im ro­ten Roll­stuhl hat­te ei­nen beacht­li­chen Vor­bau! Oh ja, sie war im­mer noch stolz auf ih­re Brüs­te wie ein Pfau, das ge­stand sie sich ein. Auch Al­fie kauf­te nun hal­be Lai­be Brot für die Vö­gel, sie gin­gen ge­mein­sam in die Zoo­hand­lung und kauf­ten Vo­gel­fut­ter, da­mit die Vö­gel al­les be­ka­men, was sie brauch­ten. Ju­lia wisch­te sich die Trä­ne aus dem Au­gen­win­kel, als ein Stock­en­ten-Pär­chen mit acht klei­nen Kü­ken im Schlepp­tau er­schien. Sie fühl­te ei­nen Stolz, als wä­re sie selbst Ma­ma ge­wor­den. Al­fie lä­chel­te eben­falls, hat­te er dem En­te­rich doch öf­ters schon das grün­ge­fie­der­te Köpf­chen ge­strei­chelt, um ihm Mut zu­zu­spre­chen, sein Weib­chen zu be­sprin­gen — und voilà, da wa­ren nun die Kü­ken, ganz oh­ne Fer­ti­li­täts­kli­nik.


Al­fie stand ne­ben ihr in der Kü­che, er hat­te ei­ne ita­li­e­ni­sche Kaf­fee­ma­schi­ne ge­kauft, ei­ne, wo man oben die Kaf­fee­boh­nen ein­füll­te, die vor der Zu­be­rei­tung die Boh­nen fein mahl­te und die zwei Tas­sen Kaf­fee zu­gleich ma­chen konn­te. Er hat­te - 900 Jah­re spä­ter - so ei­ne Ma­schi­ne ge­sucht, aber es gab sie schlicht­weg nicht, eben­so­we­nig wie un­ge­mah­le­ne Ara­bia-Kaf­fee­boh­nen. Sei­ne Au­gen leuch­te­ten, ein sol­cher Kaf­fee schlug al­les, was man im Chi­ca­go der 2930-er Jah­re ei­nem als “Kaf­fee” ver­kauf­te. Sei­ne Na­sen­flü­gel beb­ten, als er den ers­ten Caffè aus ech­ten Ara­bia-Boh­nen durch­lau­fen ließ. Ju­lia war bis­her eher ei­ne Tee­trin­ke­rin, aber ei­nen fein duf­ten­den, wohl­rie­chen­den Es­pres­so lehn­te sie nicht ab. Al­fies Hand ruh­te auf ihrem Po, sei­ne Au­gen glänz­ten. “Das ist et­was, das wird es in 900 Jah­ren nicht ge­ben, Liebs­te. Ei­nen vor dei­nen Au­gen frisch ge­mah­le­nen Boh­nen­kaf­fee, der schnur­stracks in die Tas­se fließt. Nur ei­ne von Mil­li­o­nen Sün­den, nur ei­ne der wun­der­vol­len “al­ten” Din­ge, die wir un­ter­wegs in die neue Zu­kunft ver­lo­ren ha­ben.” Für sie wa­ren we­der Kaf­fee­boh­nen noch ei­ne Kaf­fee­ma­schi­ne et­was Be­son­de­res, aber sie konn­te die Er­re­gung und Freu­de Al­fies spü­ren und ir­gend­wie auch nach­voll­zie­hen. In der Zu­kunft wer­den die Men­schen nur noch die in Fa­bri­ken her­ge­stell­ten Le­bens­mit­tel-Ein­heits­fut­ter­mit­tel ken­nen. Ge­ruchs- und Ge­schmacks­sinn wa­ren un­be­deu­tend ge­wor­den, die Ge­win­ne der Le­bens­mit­tel-Mo­no­po­lis­ten wa­ren we­sent­lich wich­ti­ger.


Al­fie trank die ers­te Tas­se Kaf­fee mit ge­schlos­se­nen Au­gen, oh­ne sei­ne Hand von Ju­li­as Rück­sei­te zu neh­men. “Ver­wei­le doch, du bist so schön” zi­tier­te er aus Goe­the’s Faust. Ju­lia sah in sein Ge­sicht, es schien von in­nen zu leuch­ten. Al­fie war we­der groß­spu­rig noch groß­manns­süch­tig. Er konn­te ei­ne Tas­se Kaf­fee ge­nie­ßen, als wä­re es ein Te­xas-Steak vom Holz­koh­len­grill oder ei­ne Lu­xu­syacht von Fer­ret­ti. Sie lä­chel­te; “Wir soll­ten öf­ters so blei­ben wie Kin­der,” sag­te sie lei­se, “Kin­der, de­ren Au­gen groß und ku­gel­rund wer­den kön­nen bei ei­nem Waf­feleis mit 5 Ku­geln Eis. Wir ver­ler­nen, die klei­nen Din­ge zu lie­ben und ihren Wert zu schät­zen, das ist nun mal wahr.”


Al­fie öff­ne­te die Au­gen und stell­te die lee­re Tas­se ab. “Weißt du, was ich als ers­tes ge­tan ha­be, als ich in dei­ne Zeit ge­kom­men bin? Ich fuhr so­fort nach Down­town Chi­ca­go und mach­te mei­ne Ur-ur-Ah­nen aus­fin­dig. Ja, fast wie ein Stal­ker, aber sie wa­ren im Te­le­fon­buch leicht zu fin­den. Ich ha­be die Fa­mi­lie mei­ner Ur­ah­nen 10 Ta­ge lang nur beo­b­ach­tet. Ich konn­te sie nicht an­spre­chen, oh­ne mei­nen Auf­trag zu ge­fähr­den. Aber sie sind für mich et­was ganz Be­son­de­res. Und Mor­gens den Mäd­chen und den jun­gen Ma­mis beim Mor­gen­lauf zu­zu­schau­en, die schö­nen Kör­per in den hau­t­en­gen Leg­gings, da wur­de es mir warm ums Herz.” Ju­lia stups­te ihn in die Rip­pen. “Du hast nur auf ih­re Är­sche ge­starrt, du klei­nes Fer­kel!” Al­fie lach­te. “Und wie! Ich spre­che nicht als vor­ein­ge­nom­me­nes Fa­mi­li­en­mit­glied, aber sie ha­ben al­le wirk­lich schön ge­form­te Leg­gings, oh­ne Fra­ge.” Sie lach­ten bei­de und es war gut so.


Ju­lia blick­te von ihrem Bild­schirm auf und nahm die Bril­le her­un­ter. “Ich bin je­des­mal aufs Neue ent­zückt, wie die fran­zö­si­schen Schrift­stel­ler lä­chelnd und oh­ne Scheu mit dem Ver­hal­ten der Göt­ter um­ge­hen. In den deut­schen Quel­len wird die Ver­ei­ni­gung des Zeus mit der Le­da in Ge­stalt ei­nes Schwans nüch­tern und tro­cken “er­wähnt” wie ein Wet­ter­be­richt. Die Fran­zo­sen be­schrei­ben die un­gläu­bi­gen Bli­cke der­je­ni­gen, die Zeu­ge des un­ge­wöhn­li­chen Ge­sche­hens wur­den. Na­tür­lich, denn nur die spar­ta­ni­sche Kö­ni­gin Le­da konn­te den Göt­ter­va­ter er­ken­nen und sich ihm hin­ge­ben. Doch die fran­zö­si­schen Be­schrei­bun­gen scheu­en nicht vor der Un­ziem­lich­keit der Si­tu­a­ti­on zu­rück und be­schrei­ben das Un­ziem­li­che di­rekt und mit vie­len lo­cke­ren Schnör­keln, oh­ne daß es sich wie ei­ne Schwei­ne­rei liest. Das wür­de ei­nem Deut­schen nicht im Traum ein­fal­len. Ich wid­me Le­da, Zeus und dem Schwan ein gan­zes Ka­pi­tel, weil es die Un­ter­schie­de am bes­ten er­hellt. Ich bin ge­spannt, wie dies bei mei­ner Dok­tor­mut­ter an­kom­men wird. Ich ah­ne, sie spitzt be­reits ihren Rot­stift.” Al­fie hob den Kopf, denn er hat­te ein biß­chen ge­d­öst und nächt­li­chen Schlaf nach­ge­holt. “Ver­lie­re nicht das Ziel vor den Au­gen, Ju­lia. Dei­ne Auf­ga­be ist es, das Di­plom zu er­hal­ten, und nicht Vor­kämp­fe­rin für Wahr­heits­fin­dung zu sein. Du kannst ja spä­ter ein aus­führ­li­ches Buch schrei­ben, wenn du den aka­de­mi­schen Ti­tel in der Ta­sche und an der Wand ein­ge­rahmt hast.” Es war gut, daß Al­fie die­sen kla­ren Blick hat­te, daß er das ei­ne nicht mit dem an­de­ren ver­misch­te. Er lei­te­te sie zur Ziel­stre­big­keit an, das war al­les. 


Ju­lia saß mit an­ge­zo­ge­nen Kni­en ne­ben dem schla­fen­den Al­fie, sie hat­te ih­re Ar­me um die Knie ge­schlun­gen und ihr Kinn  auf die Knie auf­ge­stützt. Sie wein­te laut­los aber bit­ter­lich. Al­fie er­wach­te. “Oh, Lieb­ling, was ist, was hast du?” Ju­lia ließ sich nach vor­ne auf sei­ne Brust sin­ken, ih­rer Trä­nen lie­fen nun über sei­ne un­be­haar­te Brust. Es dau­er­te Mi­nu­ten, bis sie sich — sei­nem Herz­schlag lau­schend — lei­se schluch­zend be­ru­hig­te. “Ich wei­ne, weil ich tod­trau­rig bin. Ei­nes Ta­ges wirst du dei­ne Ar­beit be­en­det ha­ben und dann kehrst du in dei­ne Zeit zu­rück. Der Ge­dan­ke dar­an macht mich fer­tig. Zu wis­sen, daß wir nur ei­nen Wim­pern­schlag Zeit mit­ein­an­der ha­ben. Daß die­ser Tag nä­her­kommt, un­aus­weich­lich und du ei­nes Ta­ges ge­hen mußt. Nein, ich wer­de dich nicht zu­rück­hal­ten wol­len. Als ich dei­ne Frau wur­de, ha­be ich es ganz ge­nau ge­wußt, daß es nur ei­ne Ehe auf Zeit ist. Daß je­der Tag ein Ge­schenk ist, daß ich kei­ner­lei An­sprü­che an dich ha­be. Aber es macht mich un­sag­bar trau­rig, Al­fie, mein Mann!” Al­fie um­arm­te sie und ver­such­te sie zu trös­ten, sei­ne Hand strich über ih­re Haut, lieb­kos­te sie und er mur­mel­te un­zu­sam­men­hän­gen­de Wor­te des Tros­tes. Er wür­de sich eher die Zun­ge ab­bei­ßen als ihr lee­re Ver­spre­chun­gen zu ma­chen.


Nein, Ju­lia wein­te nicht sehr oft. Sie stand mit bei­den Bei­nen auf dem Bo­den, es gab nicht viel, was ihr die Trä­nen in die Au­gen trieb. Al­fie hat­te ge­sagt, er wer­de nicht in­ner­halb des Sab­ba­ti­cal-Jah­res fer­tig wer­den, es wer­den noch ein paar Mo­na­te mehr wer­den und die Di­rek­to­rin hat­te ein­ge­wil­ligt. Sie war froh, daß Al­fie ein der­ma­ßen en­ga­gier­ter Ku­ra­tor war, wie kaum ein and­rer. Wel­cher an­de­rer Ku­ra­tor op­fer­te ein Jahr sei­ner Le­bens­zeit, um sich um das Ma­te­ri­al für die Na­ti­o­nal­bi­blio­thek per­sön­lich zu küm­mern? Der nicht die Ach­seln zuck­te und sich nicht mit der Tat­sa­che zu­frie­den gab, daß es ein von ihm nicht ver­schul­de­ter Bran­dun­fall war? Nein, die Di­rek­to­rin wünsch­te sich mehr Ku­ra­to­ren mit sei­nem Cha­rak­ter in ih­rer 200-köp­fi­gen Mann­schaft. Al­fie ver­län­ger­te sei­nen Auf­ent­halt nicht künst­lich. Er ließ die Scan­ner Tag und Nacht lau­fen, er mail­te mit al­ler Welt, um Do­ku­men­te, Brie­fe, Fo­tos und noch so un­wich­ti­ge Zei­tungs­ar­ti­kel zu be­kom­men, da war er wie ein Raub­tier, das Blut ge­leckt hat­te und nicht von sei­ner Fähr­te ab­zu­brin­gen war, ob­wohl es so ei­ni­ge Rück­schlä­ge gab. Doch das ge­hör­te zu dem Job; er konn­te nicht im­mer ge­win­nen.


Ju­lia hat­te sich her­aus­ge­putzt, sie leg­te ihr schöns­tes Kos­tüm an, die neu­en fes­ten fla­chen Schu­he und schmink­te sich de­zent. Al­fie wun­der­te sich, was das wer­den soll? Ju­lia lä­chel­te und hak­te sich bei ihm ein. “Wir fei­ern heu­te den Tag 90, seit ich dein Heil­mit­tel neh­me. Ab nun über­nimmt mein Kör­per die Steu­e­rung, das Pul­ver hat sei­ne Schul­dig­keit ge­tan. Ich ha­be den lee­ren Glas­be­häl­ter oben auf die Kre­denz plat­ziert. Dann ha­be ich ein Eti­kett ge­schrie­ben: “Hier drin, was von der Glas­kno­chen­krank­heit üb­rig ge­blie­ben ist.”  Ich möch­te heu­te an dei­nem Arm zum Teich ge­hen, oh­ne den Fer­ra­ri. Mei­ne Vö­gel sol­len se­hen, daß ich auf ei­ge­nen Fü­ßen ge­hen kann, daß ich kei­ne Be­hin­der­te mehr bin. Heu­te nicht mehr.” Al­fie lä­chel­te. Wie glü­ck­lich sie doch war! Er nahm sein mit Gold- und Sil­ber­fä­den be­stick­tes dun­kel­blau­es Samt­käp­pi aus dem Ruck­sack. “Das ist das Käpp­chen ei­nes Ku­ra­tors, da­mit er­kennt man uns in der Bi­blio­thek. Das ist das ein­zig ele­gan­te, was ich zum an­zie­hen ha­be.” Sie gin­gen zum Teich, Ju­lia brach­te groß­zü­gig ei­nen gro­ßen Pa­pier­sack Alt­brot und Vo­gel­fut­ter. Dann gin­gen sie ins Ho­tel Mar­ri­ott am Ring, ei­nem der vor­neh­me­ren Ho­tels der Stadt. Sie sa­ßen hoch oben im Ta­ges­re­stau­rant, tran­ken Wein und aßen Steaks vom schot­ti­schen An­gus­rind. Es war Ju­li­as Fest­tag.


Ju­lia fuhr mit dem Fer­ra­ri in die Uni­ver­si­tät. Sie leg­te ih­rer Dok­tor­mut­ter die Roh­fas­sung ih­rer Di­plom­ar­beit vor und sie be­spra­chen al­le De­tails. Die Pro­fes­so­rin war nicht un­zu­frie­den. Ju­lia hat­te die fei­ne Li­nie zwi­schen Por­no und Be­richt­er­stat­tung über Sex fein ge­trof­fen, so daß hier kein Pro­blem ent­ste­hen wür­de. “Na­tür­lich,” schmun­zel­te Ju­lia, “wenn ich Quel­len wört­lich zi­tie­re, kür­ze ich kein Jo­ta. Man soll ja ein Ori­gi­nal le­sen und kei­ne kas­trier­te Fäl­schung.” Die Pro­fes­so­rin schob ihren Ses­sel zu­rück und sin­nier­te. “Ju­lia, rei­che die Rein­schrift noch im Sep­tem­ber ein, und du be­kommst dein Mas­ter-of-sci­ence-Di­plom, ga­ran­tiert. Wor­über ich im­mer wie­der nach­den­ke, ist, ob du nicht ein Dok­to­rats­s­tu­di­um an­hän­gen kannst und willst. Du brauchst nur dei­ne Di­plom­ar­beit aus­bau­en, er­gän­zen, auf­hüb­schen. Ich den­ke, dies wä­re für dich ge­nau das Rich­ti­ge. Auf dei­nem Ge­biet bist du ei­ne rich­ti­ge Ex­per­tin ge­wor­den, und dar­auf kannst du ge­trost stolz sein. Und ich ge­he in we­ni­ger als 10 Jah­ren in Pen­si­on, mei­ne Lie­be.” Ju­lia schluck­te, aber sag­te nichts da­zu. Die Kar­ri­e­re als As­sis­tenz­pro­fes­so­rin bei der Johan­na wür­de ihr ge­fal­len, sehr so­gar, dach­te sie.
 

Ju­lia be­gann, ihr Ma­nu­skript ganz von vor­ne zu be­ar­bei­ten und ei­ne Rein­schrift zu er­stel­len. Sie muß­te ja die Di­plom­ar­beit vier­fach ein­rei­chen, und ei­ne Ko­pie wür­de in der Na­ti­o­nal­bi­blio­thek ar­chi­viert wer­den. Sau­be­res Ar­bei­ten und Prä­zi­si­on wa­ren nun ge­fragt. Den­noch, sie be­hielt ih­re Ta­ges­rou­ti­ne ein. Sie be­ar­bei­te­te die Kor­re­spon­denz für IKEA je­den Mor­gen, fuhr Mit­tags zum Teich und füt­ter­te mit Al­fie die Vö­gel. Der Nach­mit­tag war für ih­re Di­plom­ar­beit re­ser­viert und sie war flei­ßig wie ein Bi­en­chen. Die Rein­schrift wuchs und wuchs. Sie ach­te­te ganz ge­nau dar­auf, für je­des Zi­tat ei­ne Fuß­no­te mit der Quel­le an­zu­ge­ben, dar­auf leg­te man Wert. Al­fie las ihr Ma­nu­skript im­mer wie­der; er hat­te kei­ne Ein­wän­de, er hat­te nur hie und da ei­ne Idee, wie sie den Le­se­fluß ei­ner be­stimm­ten Text­stel­le ver­bes­sern konn­te.


Yvonne durch­leb­te ei­ne schwe­re Zeit. Sie hat­te ihrem ar­gen­ti­ni­schen Ma­cho den Lauf­paß ge­ge­ben. Er hat­te ma­cho­haf­te pa­tri­ar­cha­le Zü­ge ent­blößt, mit de­nen sie nicht zu­recht­kam. Sie war, gott­ver­dammt noch­mal, ei­ne er­wach­se­ne Frau des ein­und­zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts und kein Mau­e­r­blüm­chen aus dem Mit­tel­al­ter, die der Kerl ver­skla­ven konn­te. Sie hat­te ihn mit ei­nem sym­bo­li­schen Arsch­tritt hin­aus­be­för­dert, das Ding hat­te kei­ner­lei Zu­kunft.


Sie la­gen zu dritt auf Ju­li­as Bett. Es war Diens­tag Nach­mit­tag, und sie rauch­ten fried­lich nach dem Mäd­chen­sex. Al­fie hielt mit Kom­men­ta­ren zu­rück, denn die Be­zie­hungs­pro­ble­me die­ser Zeit wa­ren sehr kom­plex. Emo­ti­o­na­le Nä­he, frei und un­ge­zü­gelt aus­ge­leb­ter Sex und das Auf­ein­an­der­pral­len un­ter­schied­li­cher Cha­rak­tere wa­ren viel kom­ple­xer, als er es in Er­in­ne­rung hat­te. Ju­lia hin­ge­gen dis­ku­tier­te an­ge­regt mit Yvonne, denn sie hat­te die Ent­ste­hung die­ser Be­zie­hung und die fol­gen­de Zeit haut­nah mit­er­lebt. Sie hat­te Yvonne schon zu An­fang ge­warnt, der Kna­be sei nicht ko­scher. Doch Yvonnes Hor­mo­ne spiel­ten ver­rückt und tanz­ten Cha-Cha-Cha beim zu­ge­ge­be­ner­ma­ßen gu­ten Sex mit Ales­san­dro. Da­ge­gen wa­ren Ju­li­as Kas­san­dra-Ru­fe macht­los. Und nun, nun war das Fieb­ri­ge ab­ge­kühlt. Das heiß ge­schmie­de­te Ei­sen zisch­te im Eis­was­ser und kühl­te lang­sam aus.


Ju­lia schüt­tel­te ener­gisch den Kopf, Freun­din­nen konn­ten so­gar ei­ne Zahn­bürs­te tei­len, nicht aber ihren Mann. Auf kei­nen Fall! Ja, es war schon klar, daß Yvonne ei­nen se­xu­el­len Not­stand hat­te, aber Ju­lia lieh ihren Al­fie nicht aus. Nicht in ei­ner Mil­li­on Jah­ren! — Nein, Ju­lia ging es nicht um Ei­fer­sucht oder gar um Miß­gunst. Es ging dar­um, daß Al­fie ihr Mann war und nicht Yvonnes, auch nicht aus­nahms­wei­se. Yvonne soll­te sich je­man­den su­chen, der ver­füg­bar war; Al­fie war es je­den­falls nicht. 
 

Sie sprach spä­ter mit Al­fie dar­über, na­tür­lich. Al­fie rück­te auf sei­nem Hin­tern her­um. “Ju­lia, zwi­schen uns dür­fen kei­ne Lü­gen ste­hen, sie wür­den uns al­les ver­der­ben. Ich ge­be zu, daß die Yvonne se­xu­ell wirk­lich ein ver­lo­cken­des Mäd­chen ist, viel­leicht so­gar ei­ne Sex-Bom­be oder auch Sex-Göt­tin, wie man in die­ser Zeit sagt, ich ha­be ja Au­gen im Kopf. Wenn ich euch beim Mäd­chen­sex se­he, da ist es klar. Ich wä­re ein gott­ver­damm­ter Lüg­ner, wenn ich dir nicht sag­te, wie ger­ne ich Yvonnes Leib und sie in Ak­ti­on be­trach­te. Und sie hält nicht da­mit zu­rück, daß sie mich will, un­be­dingt will. Du hast mit mir Sex, weil wir uns nicht vor ei­nem töd­li­chen Vi­rus fürch­ten müs­sen. Die Frau­en dei­ner Zeit neh­men die Pil­le und steu­ern ih­re Schwan­ger­schaft selbst. Nichts, aber gar nichts wür­de dem ent­ge­gen­ste­hen, daß Yvonne mich zwi­schen ih­re Schen­kel nimmt — tau­send­mal ha­be ich dar­an ge­dacht, ehr­lich. Aber trotz all­dem, ich ha­be dich zur Frau ge­nom­men, nicht sie. Ich ha­be dir ver­spro­chen, daß du mei­ne ein­zi­ge Frau bist, oh­ne Aus­nah­men. Und du bist die ein­zi­ge, die ich lie­be, wie ich schon lan­ge kei­ne Frau mehr ge­liebt ha­be.” Ju­lia schmieg­te sich an ihn. “Und du bist mein Mann, mein ein­zi­ger Mann, wenn auch ei­ner mit Ab­lauf­da­tum.” Trä­nen kul­ler­ten über ih­re Wan­gen. “Ich mag gar nicht dar­an den­ken, daß du ei­nes Ta­ges auf­brichst und nicht mehr wie­der­kommst. Ich fürch­te, ich wer­de dann so­fort ster­ben, weil ich oh­ne dich ver­lo­ren bin in die­sem Le­ben.” Al­fie sag­te nichts, was hät­te er auch dar­auf sa­gen kön­nen? Es gab kei­ne Yvonne-Op­ti­on, das wuß­ten bei­de und sie hiel­ten sich ei­sern dar­an.


Am Frei­tag war Ju­li­as Pro­mo­ti­on. Die Wie­ner Uni­ver­si­tät, die Al­ma Ma­ter Ru­dol­phi­na Vin­do­bo­nen­sis, hielt die Pro­mo­ti­ons­fei­er seit Jahr­hun­der­ten nach ei­nem fest­li­chen Ri­tu­al ab. Der De­kan und die an­de­ren Pro­fes­so­ren tru­gen mit­tel­al­ter­li­che Fest­ge­wän­der und Kopf­be­de­ckun­gen. Vor ih­nen, im Halb­rund, die frisch­ge­ba­cke­nen Dok­to­ren und Magis­ter, al­le in ihren fest­lichs­ten Klei­dern. Die Zu­schau­er, zu­meist Fa­mi­li­en­mit­glie­der der Dok­to­ran­den und der Magis­trae, hat­ten sich eben­falls her­aus­ge­putzt. Al­fie hat­te sich ei­nen ex­qui­si­ten An­zug und ein Rü­schen­hemd samt glit­zern­der Kra­wat­te ge­kauft und hat­te sich das mit Gold- und Sil­ber­fä­den be­stick­te Bi­blio­the­kars­käp­pi auf­ge­setzt. Er tat es Ju­lia zu­lie­be, er muß­te als ih­re Fa­mi­lie ein­fach gut aus­se­hen. Ju­lia trug ei­nen ro­sa­far­be­nen Ein­tei­ler, der ih­re schö­nen For­men be­ton­te und hat­te sich vom Fri­seur ei­ne sehr ele­gan­te Fri­sur ma­chen las­sen, sie trug nur ein de­zen­tes Makeup. Sie saß in ihrem blitz­blank ge­putz­ten Fer­ra­ri und hielt ei­nen schö­nen Blu­men­strauß auf ihrem Schoß, ein Ge­schenk von Al­fie.


Die Ze­re­mo­nie dau­er­te so lan­ge, wie sie im­mer dau­er­te. Die Klein­kin­der wa­ren schon un­ru­hig, doch al­le hiel­ten durch. Al­fie brach in fre­ne­ti­schen Ap­plaus aus, als Frau Magis­ter Ju­lia Herrntha­ler vor die Ho­no­ra­ti­o­ren roll­te und ih­re Ur­kun­de in der dun­kel­ro­ten Do­ku­men­ten­rol­le ent­ge­gen­nahm. Selbst die bei­sit­zen­den Pro­fes­so­ren ka­men hin­ter dem Fest­pult her­vor und schüt­tel­ten Ju­lia die Hand. Sie roll­te zu­rück in die Rei­he und nun erst kul­ler­ten ih­re Freu­den­trä­nen über ih­re Wan­ge.


Die Frau Pro­fes­sor Johan­na Ne­wer­k­la, Ju­li­as Dok­tor­mut­ter, hat­te zum Fes­tes­sen ins Re­stau­rant Kup­fer­da­chl in der In­nen­stadt ein­ge­la­den. Sie war sehr stolz, sie hat­te ei­nen Dok­to­ran­den und fünf Magis­ter über die Ziel­li­nie ge­bracht, das war schon ei­ne Leis­tung. Im Hin­ter­zim­mer des Kup­fer­da­chl war ein schö­nes Ban­kett für 12 Per­so­nen  her­ge­rich­tet und die Frau Pro­fes­sor spar­te nicht, denn dies war ihr Fest, ihr Weih­nach­ten und Os­tern in ei­nem, da woll­te sie nicht spa­ren. Der Zu­fall woll­te es, daß Ju­li­as Fer­ra­ri zu ih­rer Lin­ken und Al­fie zu ih­rer Rech­ten Platz nah­men. Be­wegt und den Freu­den­trä­nen na­he hielt die Pro­fes­so­rin ei­ne kur­ze An­spra­che, be­rich­te­te über die Hö­hen und Tie­fen je­der ein­zel­nen Ab­schluß­ar­beit und den Mut, den Fleiß und die Be­mü­hun­gen ih­rer “Kin­der”. 


Man ta­fel­te, man trank und man plau­der­te. Der Dok­to­rand und die Magis­ter kann­ten sich na­tür­lich bes­tens, da flo­gen Scherz­wor­te und An­ek­do­ten durch den Raum. Ju­lia un­ter­hielt sich aus­gie­big mit der Pro­fes­so­rin. “Han­na,” sag­te Ju­lia, denn in die­sem Kreis duz­ten sich al­le, “Han­na, ich will nichts ver­spre­chen, was ich nicht hal­ten könn­te. Doch ich kann dir schon jetzt fix ver­spre­chen, daß ich mich für ein Dok­to­rats­s­tu­di­um ein­schrei­ben wer­de. Ich will dich stolz ma­chen, Han­na, denn du hast dich um uns Kü­ken ge­küm­mert, ge­sorgt und uns auch manch­mal ins Bür­zel ge­tre­ten, wenn’s nicht rund lief. Ja, ich will das Dok­to­rat ma­chen, und ich se­he im Au­gen­blick auch kein un­über­wind­ba­res Hin­der­nis. Zeit und Geld sind ab­so­lut nicht kri­tisch, mein Opa hat gut für mein Stu­di­um vor­ge­sorgt, Gott hab’ ihn se­lig! Und ich weiß, du wirst mich stör­ri­schen Esel in den Stall zer­ren, mit Zäh­nen und Klau­en.” Die Pro­fes­so­rin strahl­te. “Oh, dann ha­be ich schon ei­ne Dok­to­ran­din für das nächs­te Se­mes­ter. Ei­ne Dok­to­ran­din in Hel­le­nis­tik. So ei­ne gab es schon seit dem Krieg nicht mehr. Es wird ei­ne Ro­del­par­tie, mei­ner Seel’. Und ich weiß, daß ich dir nichts schen­ken und nach­se­hen muß. Du willst selbst Per­fek­ti­on und aka­de­mi­sche Ak­ku­ra­tes­se, und dar­auf kann ich mich ver­las­sen.” Sie wand­te sich zu Al­fie.


“Und Sie Herr Al­fred, Sie sind der Freund von Ju­lia?” Al­fie nick­te. “Wir sind nun seit knapp ei­nem Jahr zu­sam­men, ich bin so­zu­sa­gen ihr Le­bens­ge­fähr­te. Erst durch Ju­lia ha­be ich mehr über den Olymp ge­lernt, al­so we­sent­lich mehr als im Gym­na­si­um.” Die Pro­fes­so­rin be­frag­te ihn wei­ter. Al­fie han­gel­te sich der Vi­ta ent­lang, die groß­teils der Wahr­heit ent­sprach und nur das The­ma Zeit­rei­se ver­schwieg. “Nein, ich le­be in Chi­ca­go und ar­bei­te in der Na­ti­o­nal­bi­blio­thek als Ku­ra­tor. Ich bin seit ei­nem Jahr ver­wit­wet und ha­be mir ein Sab­ba­ti­cal­jahr ge­nom­men, um über mein War­um, Wie­so und Wo­hin nach­zu­den­ken. Ich ha­be ei­gent­lich Ge­schich­te und Se­xu­al­kun­de stu­diert, drü­ben, in den Staa­ten, be­vor ich als Ku­ra­tor auf­ge­nom­men wur­de. Ein Ku­ra­tor ist ein Mit­tel­ding zwi­schen Bi­blio­the­kar, Mu­se­ums­ver­wal­ter und Mäd­chen für al­les.” 


Die Pro­fes­so­rin war ent­zückt, daß Al­fie noch den al­ten Pro­fes­sor Hans Strotz­ka ge­kannt hat­te, der ein welt­be­kann­ter Psych­ia­ter und Schü­ler der Schu­le Sig­mund Freuds war. Al­fie schwin­del­te, er hät­te 2 Se­mes­ter beim Strotz­ka hier in Wien stu­diert, denn na­tür­lich wuß­te er über den Strotz­ka gut Be­scheid. Und die Pro­fes­so­rin war noch ent­zück­ter. “Das muß schon ei­ne Wei­le her sein,” sin­nier­te die Pro­fes­so­rin, denn der Strotz­ka war schon seit Jah­ren tot. “Ich den­ke, es war 1989 oder 1990,” setz­te Al­fie nach, der sei­ne Lü­ge­rei be­reits wie­der bedau­er­te. Kur­ze Kopf­rech­nung — die Zeit­an­ga­be war rei­ner Bock­mist. Aber er war nun­mal los­ge­rit­ten, und es gab kei­ne Um­kehr. 


Vor­sich­tig lenk­te er das Ge­spräch wie­der auf Ju­lia. “Ju­lia und ich ha­ben lan­ge über das Dok­to­rats­s­tu­di­um dis­ku­tiert. Ih­re Haupt­be­den­ken dreh­ten sich um ih­re Ener­gie. Sie hat al­les ge­ge­ben, um ei­ne per­fek­te Di­plom­ar­beit her­zu­stel­len. Nun, auf dem Gip­fel, blickt sie mit Stolz auf das Pan­ora­ma. Sie sieht den nächst­hö­he­ren Gip­fel und ist un­si­cher, ob sie noch die Ener­gie für die­sen Auf­stieg zu­sam­men­bringt. Doch so­lan­ge ich noch hier bin, wer­de ich sie tat­kräf­tig un­ter­stüt­zen. Man muß zwar am Mor­gen al­lei­ne auf­ste­hen, aber manch­mal hilft ei­nem der an­de­re, im Text wei­ter­zu­kom­men. Oh­ne die Hil­fe mei­ner Mut­ter hät­te ich mei­ne The­sis, mei­ne Dok­tor­ar­bei­ten, nie­mals zu En­de ge­bracht.” Al­fie schwieg und dach­te an sei­ne ver­stor­be­ne Ma­ma, die ihn mit fes­ter Hand, Rou­ti­ne und Biß bei der Stan­ge ge­hal­ten hat­te.


Die Pro­fes­so­rin wand­te sich wie­der zu Ju­lia. “Und, Ju­lia, wo­hin fährt ihr bei­den jetzt auf Ur­laub?” Ju­li­as Atem stock­te für ei­nen Au­gen­blick. “Al­fie und ich ha­ben noch gar nicht dar­über ge­spro­chen. Ich bin mit dem Roll­stuhl wohl nicht die bes­te Ur­laubs­be­glei­tung, den­ke ich. Ver­reist sind wir noch nie.” Ju­lia such­te Al­fies Au­gen. Er nick­te ihr be­ru­hi­gend zu und ant­wor­te­te. “Wir wer­den es da­heim bei ei­ner Tas­se fei­nem ara­bi­schen Kaf­fee er­ör­tern. Ich ver­spü­re mo­men­tan nicht den Wunsch ei­ne Rei­se zu un­ter­neh­men, ehr­lich.” Die Pro­fes­so­rin lä­chel­te. “Ich flie­ge kom­men­de Wo­che für 6 Wo­chen auf die In­sel San­to­ri­ni, ich ha­be dort ei­ne her­vor­ra­gen­de Un­ter­kunft und ei­nen ganz lie­ben Freund, Chal­los. Er ist so ganz an­ders als die Men­schen hier in Wien, und ich tau­che ger­ne tief in die grie­chi­sche Kul­tur und das wun­der­ba­re Meer ein.” Ju­lia grins­te. “Ist der Chal­los dein Lieb­ha­ber, Han­na?” Die Pro­fes­so­rin gab das Grin­sen zu­rück. “Al­so, wenn du es nicht wei­te­rer­zählst, ja, er ist mein Som­mer­flirt, mein grie­chi­scher Lieb­ha­ber seit Jah­ren. Und laß es mei­nen Ge­schie­de­nen ja nicht wis­sen, er wür­de Amok lau­fen, ob­wohl wir seit Jah­ren ge­schie­den sind. Er war im­mer schon ei­fer­süch­tig wie ein gel­ber Ei­ter­pi­ckel, mein Karl.” 


Ju­li­as Grin­sen wur­de noch brei­ter. “Han­na, so­lan­ge uns die Bei­ne tra­gen, wir die Hüf­ten schwin­gen und un­se­re Ze­hen noch mit den Fin­ger­spit­zen be­rüh­ren kön­nen, so lan­ge soll­ten wir es den an­ti­ken Göt­tern nach­ma­chen, uns zu den Er­den­menschen her­un­ter­beu­gen und sie nach Strich und Fa­den ver­füh­ren, in al­len Eh­ren na­tür­lich.” Die Pro­fes­so­rin blick­te auf Ju­li­as Roll­stuhl. “Das mit dem Hüft­schwin­gen meinst du nicht im Ernst, mein Kind?” Doch Ju­lia grins­te wei­ter. “Oh, mach dir kei­nen Kopf, Han­na. Der Al­fie und ich, wir ma­chen’s wie die Sta­chel­schwei­ne: vor­sich­tig, gaanz gaaanz vor­sich­tig.” Al­fie, Ju­lia und die Pro­fes­so­rin lach­ten hell­auf. 


Der Dok­to­rand beug­te sich vor, “Wor­über lacht ihr?” Ju­lia wisch­te sich die Lachträ­nen aus den Au­gen­win­keln und sag­te, “Wir la­chen dar­über, wie die Sta­chel­schwei­ne wohl Sex ma­chen?” Der Dok­to­rand guck­te ver­ständ­nis­los. Ju­lia platz­te her­aus: “Ganz, gaaanz vor­sich­tig!” Nun lach­te der Dok­to­rand auch, doch es war wohl un­ge­wöhn­lich, daß Han­na über sol­che Scher­ze lach­te. Er hat­te nie dar­über nach­ge­dacht, daß Han­na ein weib­li­ches We­sen war. Sie hat­te ihn bei sei­ner Ar­beit über Grie­chen­lands Weg aus dem fi­nan­zi­el­len De­sas­ter von 2009 bis zum Jahr 2022 un­ter­stützt, und es wur­de ei­ne viel­be­ach­te­te Ar­beit.
 

Ju­lia war froh, daß sie den Fer­ra­ri ge­nom­men hat­te. Die lan­ge Ze­re­mo­nie und das Ban­kett hät­te sie auf ihren ei­ge­nen Fü­ßen kaum gut über­stan­den. Und dem Fer­ra­ri war es egal, daß sie jetzt ein biß­chen be­schwipst war. Sie fuhr Hand in Hand mit Al­fie durch die In­nen­stadt und fühl­te sich sau­wohl. Da­heim an­ge­kom­men, ge­stand sie Al­fie, daß sie be­schwipst war, nur ein biß­chen, aber sie brach­te sei­ne Hil­fe, um vom Fer­ra­ri auf­zu­ste­hen. “Heu­te wer­den un­se­re Vö­gel wohl hun­gern müs­sen” mein­te sie bedau­ernd. Doch Al­fie wi­der­sprach. “Als ich heu­te Mor­gen mei­nen Lauf mach­te, ha­be ich den Vö­geln ein Fut­ter ge­ge­ben, weil ich mir schon dach­te, daß wir spä­ter nicht mehr da­zu kom­men wür­den.” Ju­lia at­me­te durch. 


Wie auf­merk­sam er war, wie ge­nau er sich die nächs­ten Schrit­te über­leg­te und da­nach han­del­te. Sie kann­te kei­nen an­de­ren, der so klar und vor­aus­schau­end war. Yvonne war das ge­naue Ge­gen­teil, ei­ne Chao­tin wie aus dem Lehr­buch. Nur, sie leb­te nicht mit Yvonne, sie leb­te mit Al­fie. Al­fie, ihr Le­bens­ret­ter. Der ihr das Heil­mit­tel be­sorgt hat­te. Al­fie, der ih­re Di­plom­ar­beit wie­der und wie­der kor­rek­tur­ge­le­sen hat­te. Al­fie, der als ih­re Fa­mi­lie zur Pro­mo­ti­ons­fei­er ge­kom­men war, der sich her­aus­ge­putzt hat­te, um kein Auf­se­hen zu er­re­gen. Al­fie, der sich mit ih­rer Pro­fes­so­rin präch­tig un­ter­hielt. Al­fie, der im­mer zur Hand war, wenn sie ihn brauch­te. Al­fie, der so ein auf­merk­sa­mer Mensch war wie sie sich ihren Ehe­mann im­mer vor­ge­stellt hat­te. Ja, sie war dem Schick­sal, dem Him­mel, ja den Göt­tern Grie­chen­lands dank­bar, daß sie Al­fie ge­trof­fen hat­te. Oder, daß sie Al­fie auf­ge­fal­len war und er sich so­fort un­sterb­lich in sie ver­liebt hat­te. Und ihr nach­ge­jagt war wie ein Geist, be­harr­lich und ziel­be­wußt. — Ju­lia ließ sich aus­zie­hen und dös­te auf dem Bett so­fort ein.







  Herbst


Al­fie hob Ju­lia aus dem Fer­ra­ri, sie war fe­der­leicht und ki­cher­te ein biß­chen be­schwipst, als er sie lie­be­voll aufs Bett leg­te. Lang­sam und be­däch­tig zog er sie aus, leg­te ih­re Klei­der sorg­fäl­tig über ei­nen Stuhl und setz­te sich ne­ben sie. Er strei­chel­te ihr Ge­sicht, ih­re Wan­gen, ih­re Stirn und ih­re lan­gen blon­den Haa­re. Sie lä­chel­te ihn an, und er küss­te sie sanft auf die Lip­pen. Dann leg­te er sich ne­ben sie und um­arm­te sie. Sie ku­schel­ten sich an­ein­an­der, und Ju­lia schlief au­gen­blick­lich ein. Al­fie sah ihr zu, wie sie fried­lich schlief, und er dach­te an die schö­nen Mo­men­te, die sie heu­te bei der Pro­mo­ti­ons­fei­er zu­sam­men er­lebt hat­ten. Der Herbst war da, doch die Som­mer­hit­ze dach­te nicht im Traum dar­an, Ne­bel und Mor­gen­tau Platz zu ma­chen. Nein, heu­te ganz si­cher nicht, mor­gen auch nicht, even­tu­ell über­mor­gen. Mal se­hen. 


Ju­lia rühr­te sich im Schlaf, und Al­fie beug­te sich zu ihr hin­un­ter. Sie mur­mel­te et­was über das Ban­kett, und er nick­te, ob­wohl er sie nicht ver­ste­hen konn­te. “Ja, mein Lieb­ling, ist mir auch auf­ge­fal­len, wie der Hein­rich die Johan­na mit den Au­gen ver­schlang.” Ju­lia mur­mel­te im Schlaf, “Ach, mach dir kei­nen Kopf. Johan­na weiß meis­tens was sie tut, und wenn sie ei­nen Dok­to­ran­den zwi­schen ih­re Laken ein­lädt, dann ist es ih­re gott­ver­damm­te Pri­vat­sa­che. Ach, Al­fie, ver­giß den Hein­rich, er ist un­be­deu­tend. Ein blond­ge­lock­ter En­gel vol­ler kind­li­cher Un­schuld, den Johan­na sich ver­schla­gen grin­send zum Zeit­ver­treib ge­gönnt hat­te, zwi­schen all den tro­cke­nen Sta­tis­ti­ken und Lis­ten vol­ler Zah­len­werk und Kanz­le­rin Mer­kels De­kre­ten. Johan­na war si­cher sei­ne ers­te Frau und sie hat­te si­cher ei­ne Un­men­ge Spaß mit ihm.”


Al­fie saß vor ihrem Com­pu­ter und ging sei­ne Lis­ten durch, wäh­rend Ju­lia ihren Schwips aus­sch­lief. Er hat­te noch ei­ne lan­ge Lat­te von Kon­tak­ten ab­zu­ar­bei­ten, ver­mut­lich wür­de er kaum bis Weih­nach­ten fer­tig wer­den. Er hat­te mit dem Gre­mi­um und sei­ner Di­rek­to­rin ge­spro­chen, sie nick­ten zu­stim­mend, denn er wür­de we­sent­lich mehr Ma­te­ri­al mit­brin­gen, als sein Be­stand vor dem Brand um­faß­te. Al­fie war zu­frie­den, und er freu­te sich auf die kom­men­den Wo­chen, in de­nen er sei­ne Ar­beit fort­set­zen wür­de. Der Herbst war ei­ne Zeit des Wan­dels, und Al­fie war be­reit, sich den Her­aus­for­de­run­gen zu stel­len, die vor ihm la­gen. Ins­ge­heim freu­te er sich, drei oder vier Mo­na­te län­ger bei Ju­lia zu sein. Sie war ihm ans Herz ge­wach­sen, kei­ne Fra­ge.


Sie tran­ken ei­nen Ara­bia-Kaf­fee und dis­ku­tier­ten. Die Pro­fes­so­rin hat­te die Fra­ge nach ei­nem Ur­laub an­ge­spro­chen und da­mit mehr auf­ge­wir­belt als nur die Fra­ge nach ei­nem Ur­laub. Al­fie er­zähl­te, daß es sich für ihn im­mer wie ein Ur­laub an­ge­fühlt hat­te, wenn er mit sei­nem Tä­to­wie­rer-Köf­fer­chen nach Ari­zo­na oder Flo­ri­da ge­flo­gen war. Die Mund­pro­pa­gan­da hat­te ihn zu ei­nem be­gehr­ten Tä­to­wie­rer mit ei­ge­ner No­te ge­macht, rei­che Da­men oder de­ren Töch­ter buch­ten ihn für ein Ge­ni­tal-Tat­too, sei­ne Spe­zi­a­li­tät. Ju­lia grins­te schä­big, “…. und, hast du?” Al­fie sah sie freund­lich an. “Nur die Angst vor dem töd­li­chen Vi­rus hielt mich davon ab, be­gehr­lich nach den Früch­ten zu grei­fen. Das Ein­zi­ge, was du viel­leicht als Sex be­zeich­nen wür­dest, war daß die Da­men sich vor und na­tür­lich wäh­rend dem Tä­to­wie­ren selbst ent­spann­ten, denn die Ge­ni­ta­li­en muß­ten zum Tä­to­wie­ren ganz ent­spannt sein. Al­so nein, es gab ab­so­lut kei­nen Sex, mei­ne Lie­be. Null, ze­ro, na­da.” 


Ju­lia sah ihn von un­ten her an. “Oh, das tut mir leid! Die köst­lichs­ten Fei­gen bau­meln von den Bäu­men, und du Ar­mer mußt ver­zich­ten, die Früch­te hin­gen tat­säch­lich zu hoch. Und du hast die te­xa­ni­sche Kuh mit den wip­pen­den Eu­tern tä­to­wiert, dein gie­ri­ger Blick folg­te ihrem Fin­ger, wäh­rend sie es sich non­stop selbst be­sorg­te und war­te­test kurz, bis sie auf­hör­te zu be­ben und zu zit­tern. Du hast sie tä­to­wiert mit dem neu­tra­len, ab­wei­sen­den Blick wie ein tür­ki­scher Eu­nuch im Ha­rem, dem der Vi­rus ge­hö­rig Re­spekt ein­flößt. Ich bin dank­bar, daß du dar­auf ver­zich­tet hast, all die­se wil­li­gen gei­len Kü­he mit den wip­pen­den Si­li­kon-Eu­tern zu be­sprin­gen, daß du lebst, daß du hier bist, daß du mein Mann bist, Al­fie.” Al­fie lä­chel­te. “Ja, ziem­lich gut ge­trof­fen, mei­ne Lie­be. Ich ha­be es tau­send­mal ge­se­hen und je­der auf­mun­ternd zu­ge­lä­chelt, nicht zu stop­pen, was für die Jün­ge­ren an­fangs sehr wohl ein Pro­blem dar­stell­te. Doch ih­re Ma­ma war auf mei­ner Sei­te, un­ter­stütz­te mich so gut sie konn­te, bis das Mäd­chen scheu und schüch­tern be­gann, es mit sün­di­gen Ge­dan­ken im Blick zu tun, non­stop bis ich fer­tig war mit dem Kunst­werk.”
    

Ju­lia blick­te über die Kro­nen der Pla­ta­nen, die vor ihrem Fens­ter hoch in den Him­mel rag­ten. Die Son­ne schien durch die Blät­ter und warf ein war­mes Licht auf ihr Ge­sicht. “Mit Oma und Opa fuh­ren wir re­gel­mä­ßig zum Sem­me­ring, sie hat­ten dort ein Schlöß­chen ge­mie­tet. Ein­mal aber, da war ich et­wa 16, da fuh­ren wir mit dem Schlaf­wa­gen nach Ve­ne­dig, ich lag auf der un­te­ren Lie­ge zu­sam­men­ge­ku­schelt in Opas Ar­men, denn ich woll­te nicht hin­auf zu dem Hoch­bett klet­tern, ei­ne hoch­ris­kan­te Klet­ter­par­tie. Opa war recht ver­mö­gend, so wohn­ten wir im bes­ten Ho­tel der Stadt, dem Da­ni­eli. Ich brauch­te da­mals we­der Krü­cken noch ei­nen Roll­stuhl, die Glas­kno­chen­krank­heit war da­mals noch nicht voll aus­ge­bil­det. Ich hak­te mich links und rechts bei Oma und Opa ein und ging in ih­rer Mit­te durch die Gäß­chen und Plät­ze die­ser wun­der­ba­ren Stadt. 


Es war die Zeit kurz nach Fer­ra­go­sto, dem Fei­er­tag am 15. Au­gust, der den Ita­li­e­nern hei­lig ist. Zu die­ser Zeit gab es kaum Tou­ris­ten in Ve­ne­dig und wir hat­ten die Stadt für uns al­lein. Mit gro­ßen, ku­gel­run­den Au­gen be­staun­te ich all die Wun­der. Da­mals, in Ve­ne­dig, kam ich Opa ganz na­he, denn er war es, der mir in je­nen Jah­ren die Wun­der der Se­xu­a­li­tät na­he­ge­bracht, mei­nen Fin­ger sach­te zum Ziel ge­lenkt hat­te. Ich war ver­dammt noch­mal be­reits 16 und hat­te die Schnau­ze ge­stri­chen voll von den zu­rück­hal­ten­den Jung­frau-Ek­sta­sen. Opas Ge­sicht glüh­te und leuch­te­te, sich wie Gott­va­ter Zeus zu ei­nem Er­den­mäd­chen zu le­gen und Oma leg­te mit rie­sen­gro­ßen Au­gen ih­re Fin­ger über ih­re Lip­pen, als ob sie er­schro­cken wä­re. Aber es war et­was ganz Na­tür­li­ches, wir wuß­ten es al­le drei. So ist es ge­sche­hen, und ich war über­glü­ck­lich, Al­fie, das glü­ck­lichs­te Mäd­chen im alt­ehr­wür­di­gen Ho­tel Da­ni­eli. In Opas Ar­men er­leb­te ich, wie er­ha­ben und hei­lig der Akt sein konn­te, wenn man es lie­be­voll und oh­ne Schmutz fei­er­te. 


Die Krank­heit brach nun voll aus und Opa muß­te mich wie ein ro­hes Ei be­han­deln. Oma hat­te nur Angst, er könn­te mich schwän­gern, vor ihren Au­gen. Aber sie ver­lor die­se Angst in der Zeit da­nach rasch, denn Opa schwän­ger­te mich nie, ob­wohl wir im­mer gie­rig wa­ren wie Kar­ni­ckel. Der Kar­ni­ckel-Opa und das Kar­ni­ckel-Mäd­chen. Oma lä­chel­te im­mer be­lus­tigt, weil wir zwar vor­sich­tig ran­gie­ren muß­ten wie ein Zug vor dem Han­gar, aber wir kann­ten kei­ne Hand­brem­se und fan­den kein En­de, bis der Zug kom­plett war. Mei­ne Li­bi­do schäum­te über, ge­ra­de weil ich das Ge­hen ver­lern­te” ki­cher­te sie lei­se. Trä­nen glit­zer­ten in Ju­li­as Au­gen­win­keln. “Oh, ja —  das war der Ur­laub, der mich am stärks­ten be­ein­druckt hat, Al­fie.”


Ju­lia blick­te auf. “Soll ich dir Opas Ab­schieds­brief vor­le­sen? Oma und er hat­ten vor et­wa drei Jah­ren den Frei­tod ge­wählt.” Al­fie nick­te, “Wenn du mir nur die für dich wich­ti­gen Pas­sa­gen vor­liest, nicht was ganz In­ti­mes, nein, lass das weg.” Ju­lia kram­te in den Schreib­tisch­schub­la­den und leg­te sich wie­der zu ihm. “Ich muß mich ganz bei dir an­ku­scheln, Al­fie, weil ich heu­len wer­de wie ein Schloß­hund.” Al­fie nick­te, um­schlang sie von hin­ten und leg­te ihren Kopf auf sei­ne Brust. Ju­lia räus­per­te sich und las vor:





Ju­lia,


ges­tern war dei­ne Ma­tu­ra und Oma und ich sind stolz auf dei­ne Leis­tung als Klas­sen­bes­te. Wir um­ar­men Dich und sind so stolz, wie toll und aus­ge­zeich­net du all die Jah­re ge­ar­bei­tet hast!


Wir sind alt ge­wor­den, Lu­zia und ich, alt und ge­brech­lich. Wir ha­ben uns ent­schlos­sen selbst­be­stimmt zu ge­hen. Wir wer­den das Gift neh­men und eng um­schlun­gen in die Zu­kunft ge­hen, wo­hin auch im­mer. Höl­le, aber auch der Him­mel, sind leicht zu durch­schau­en­de Kon­struk­te, die für den Men­schen er­fun­den wor­den sind, wie die Göt­ter des Olymp. Ver­mut­lich wer­den wir auf ei­nem weit ent­fern­ten Stern auf­wa­chen, viel­leicht in ei­nem Gar­ten Eden — kei­ne üb­le Idee. Noch wahr­schein­li­cher ist aber, daß wir ein­fach nie mehr auf­wa­chen. Bet­te uns ne­ben­ein­an­der zur ewi­gen Ru­he, un­se­re Kör­per zu­min­dest. 


Lu­zia und ich wa­ren 65 Jah­re glü­ck­lich ver­hei­ra­tet, es gab viel mehr Hö­hen als Tie­fen, und da­für bin ich ihr sehr dank­bar. Am An­fang un­se­rer Be­zie­hung war Lu­zia es, die Feu­er im Arsch hat­te, sie war ein heiß be­gehr­tes Mäd­chen all die Zeit. Ich ha­be nur ein klein-biß­chen un­ter ihren Af­fä­ren ge­lit­ten, doch sie war es wert, dar­auf zu war­ten, bis der Vul­kan auf­hör­te zu bro­deln. Dann ka­men die gol­de­nen Jah­re, Jahr­zehn­te des Glücks zu zweit, ei­ne Zeit, in der we­der Af­fä­ren noch Lie­be­lei­en uns ver­wirr­ten, wo wir Lo­thar groß­ge­zo­gen ha­ben, dei­nen Pa­pa. Er war der Stern un­se­rer Au­gen, ein Pracht­kerl. Und als er flüg­ge wur­de, brach­te er Emi­ly in un­se­re Fa­mi­lie, dei­ne Ma­ma Emi­lia. Wir, Zeus und He­ra, blick­ten vol­ler Stolz auf die klei­ne Fa­mi­lie. Und bei ih­rer Hoch­zeit lern­te ich die Freun­din­nen Emi­lys ken­nen. Nun er­wach­te der Vul­kan in mir. Lu­zia lä­chel­te mil­de, wenn sich die sü­ßen Mäd­chen, ei­ne nach der an­de­ren, mei­ner Lust op­fer­te. Ich schwö­re dir, ich ha­be we­der die List noch die Tü­cke vom Gott­va­ter Zeus be­nutzt, um bei ih­nen zu lie­gen. Es war ei­ne fröh­li­che, un­be­schwer­te Zeit, und Lu­zi­as mil­de lä­cheln­des Ein­ver­ständ­nis war mei­ne Son­ne.


Du warst 21 Mo­na­te alt, als das Un­glück ge­schah. Lu­zia und ich hat­ten wirk­lich nur we­nig Zeit zu trau­ern, wir nah­men dich auf und wir ent­schie­den, dich nicht of­fi­zi­ell zu ad­op­tie­ren, nach lan­ger Über­le­gung. Du warst und bist das Kind Lo­thars und Emi­lys, Punkt. Da­mals war mein Vul­kan noch hef­tig am Bro­deln, aber Oma und ich ha­ben dich wohl be­hü­tet auf­wach­sen las­sen, es hat dir nie an et­was ge­man­gelt.


Du warst 8 oder 9, als ich an­fing, dir vom Olymp vor­zu­le­sen, und du warst Feu­er und Flam­me. Ich muß­te dir von An­fang an sehr viel über die mensch­li­che Se­xu­a­li­tät er­zäh­len, denn im Olymp war Sex wie die Luft zum At­men. Du woll­test wis­sen, war­um, was und wo­zu die Göt­ter und Göt­tin­nen be­reit wa­ren. Die Nie­der­träch­tig­keit des Zeus be­griffst du eben­so rasch wie die nicht min­de­re Nie­der­träch­tig­keit der He­ra. Sie hat­ten ver­schie­de­ne Stra­te­gi­en und Mit­tel, aber das Ziel war, sich bis aufs Blut zu be­fet­zen, das hast du schnell er­kannt. Nun muß­te ich dir al­le Ge­heim­nis­se der Se­xu­a­li­tät ent­hül­len, doch Lu­zia mach­te nicht mit. Wir ha­ben mit­ein­an­der ge­strit­ten, was für dich, un­se­re Toch­ter, das Rich­ti­ge wä­re. 


So ha­ben wir es hin­ter Lu­zi­as Rü­cken ge­macht. Ich ha­be sanft dei­nen Fin­ger ge­führt und dich ge­lehrt, wie ein Mäd­chen es zu ma­chen hat. Du warst be­geis­tert, über­schäu­mend geil und nicht zu stop­pen! Ich hielt dein Hand­ge­lenk an, da­mit du dir ei­ne Pau­se gönnst und dein klei­nes Herz nicht von den An­stren­gun­gen zer­sprang. Du woll­test un­be­dingt auch das männ­li­che Pen­dant ken­nen, so lehr­te ich dich, es mir zu ma­chen, lehr­te ich dich ei­nen Schwanz zu ent­lee­ren. Du warst so er­grif­fen, so ehr­fürch­tig und voll Hei­li­ger Ver­zü­ckung, daß ich wuß­te, wie rich­tig es war, daß du das al­les da­mals ge­lernt hast. Lu­zia ha­be ich erst vie­le Wo­chen spä­ter davon be­rich­tet, sie grum­mel­te zwar und motz­te, aber sie be­ru­hig­te sich schnell. Ich ha­be dich ja nicht ver­dor­ben, ich ha­be dich nur sehr gründ­lich auf­ge­klärt.


Wir ha­ben dich in die bes­ten Schu­len ge­schickt. Du durf­test all dei­ne Freun­din­nen zum Über­nach­ten ein­la­den, und we­der Lu­zia noch ich ha­ben dir nach­spi­o­niert, was im­mer die Mäd­chen und du ins­ge­heim ge­trie­ben habt. Ihr soll­tet eu­re Se­xu­a­li­tät er­for­schen und er­ken­nen, das woll­ten wir. Und als du Jungs ein­lu­dest, hat dich Lu­zia ins Ge­bet ge­nom­men: al­les sei er­laubt, bis auf rich­ti­gen Ge­schlechts­ver­kehr. Sie hat dir er­klärt, war­um es ganz schön dumm wä­re, jetzt schwan­ger zu wer­den, au­ßer­dem kam dei­ne Krank­heit im­mer mehr zum Vor­schein. Ich ge­be hier zu, daß ich dem Frie­den nicht so recht glaub­te und ha­be dir nach­spi­o­niert. Doch zu mei­ner Er­leich­te­rung hast du es ih­nen nur mit der Hand ge­macht, und Lu­zia und ich wa­ren stolz auf dich, weil du Be­herr­schung be­wie­sen hast.


Wir kom­men zum heik­len Punkt, denn ich war von An­fang an ge­gen In­zest, ha­be es hun­der­te Mal mit Oma dis­ku­tiert. Lu­zia kann­te mei­ne Ge­schich­te ja. Wenn Ma­ma mich in mei­ner Ju­gend ba­dete, hat sie es zum Ab­schluß ge­macht. Sie hat mich ein­dring­lich mit ihrem stump­fen Bäu­e­rin­nen­ge­sicht an­ge­se­hen und ge­sagt, das sein kein In­zest, das ma­chen al­le Ma­mas, um ih­re Bu­ben zu ent­lee­ren, weil die Na­tur es so wol­le. Ich schluck­te, viel­leicht stimm­te das so­gar, ob­wohl Ma­ma ganz si­cher kei­ne Ah­nung von die­sen Din­gen hat­te. 


Ich war 15 und mach­te Ur­laub bei Tan­te Thea und On­kel Karl, sie hat­ten ei­ne Hüt­te am See. Tan­te Thea frag­te mich über al­les aus und sie lach­te aus vol­lem Hal­se, als ich zu­gab, wie es Ma­ma mir mach­te. Die Tan­te Thea war ein Fo­to­mo­dell, aber auch ein Nackt­mo­dell, und ich muß­te stun­den­lang zu­schau­en, wie die Pho­to­gra­phen zum Shoo­ting ka­men. So kam es, daß die Thea mich ver­führ­te, Thea, die jün­ge­re Schwes­ter Ma­mas! On­kel Karl lach­te nur und schlug sich auf die Schen­kel, es sah ver­mut­lich sehr put­zig aus, die hoch­ge­wach­se­ne Schön­heit und der schmäch­ti­ge, 15-jäh­ri­ge Jun­ge. Aber so wur­de die Thea mei­ne Ers­te. 


Und Ma­ma schlug die Hän­de über dem Kopf zu­sam­men und te­le­fo­nier­te stun­den­lang mit Thea. Ma­ma ver­än­der­te sich, die kind­li­che Un­schuld, mit der sie es bis­her mach­te, war ver­lo­ren. Ich er­zäh­le dir das, weil es sonst nir­gends ge­schrie­ben steht und du über un­se­re Fa­mi­lie Be­scheid wis­sen sollst, nicht nur über Göt­ter, Göt­tin­nen und die ver­führ­ten Mäd­chen.


Ma­ma ver­dreh­te die Tat­sa­chen und zwar ganz ge­wal­tig. Ich mach­te kei­ne An­stal­ten oder ir­gend­ein Zei­chen, daß ich sie vö­geln woll­te, nein, nie­mals! Aber sie sag­te nun in wei­ner­li­chem Ton, wie er­nied­ri­gend es sei, daß ihr Sohn von sei­ner Tan­te ver­führt wor­den war und nun das Glei­che von sei­ner Mut­ter for­de­re! Von sei­ner Mut­ter! Ich duck­te mich und hielt mei­nen Mund, ich ka­pier­te über­haupt nichts mehr. Tag für Tag ging der Jam­mer wei­ter und wei­ter, Ma­ma ent­blöß­te sich scham­er­füllt, weil ihr Sohn es an­geb­lich for­de­re. Ja, Kru­zi­tür­ken, ich saß stumm im Ba­de­was­ser und for­der­te gar nichts! 


Doch Ma­ma streck­te mir ihren Arsch ent­ge­gen, spreiz­te ih­re Arsch­ba­cken und rief lei­se, ich sol­le nur ru­hig hin­se­hen, dies sei ja ge­nau das, was ich so ve­he­ment for­de­re. Ich guck­te zwar höchst  in­ter­es­siert, aber ich hat­te nie et­was ge­for­dert. Ma­ma stei­ger­te sich aber hin­ein, sie war ja nur ei­ne un­ge­bil­de­te, ver­nach­läs­sig­te Ehe­frau und hat­te kei­nen Schim­mer von Psy­cho­lo­gie. Ih­re Spie­ge­lung der Thea war nun voll­stän­dig, sie zwang mich auf­zu­ste­hen und von hin­ten ein­zu­drin­gen. Mö­gen es mir die Göt­ter und Göt­tin­nen ver­zei­hen, aber mein Trieb wuß­te, was zu tun war. 


Ich tat es, und so be­gann der In­zest mit Ma­ma. Es ging jah­re­lang wei­ter, selbst als ich be­reits Freun­din­nen für Sex aus der Schu­le  hat­te. Ma­ma be­stand dar­auf, selbst nach mei­ner Hoch­zeits­nacht mit Lu­zia. Die ver­ach­te­te mich, wie sehr ich an Ma­mas Rock­zip­fel hing, etc. So mach­te ich ei­nes Ta­ges, so nach ei­nem hal­b­en Jahr mei­ner Ehe mit Lu­zia und re­gel­mä­ßi­gem Bei­schlaf mit bei­den, ei­nen ernst­haf­ten Schnitt, Ma­ma durf­te uns nur noch be­su­chen, wenn sie die Fin­ger von mir ließ. Lu­zia war ei­ne sehr gro­ße Hil­fe, um von Ma­ma los­zu­kom­men.


Ich er­zäh­le dir das, weil es das Vor­spiel war zu un­se­rem Ur­laub in Ve­ne­dig, als du 16 warst, Ju­lia. Lu­zia wuß­te haar­ge­nau, daß du da­mals ge­la­den warst wie ei­ne Pis­to­le. Sie wuß­te auch ganz ge­nau, daß du mich zu dei­nem Ers­ten wäh­len wür­dest. Und sie sag­te, ich soll mei­ne Ver­gan­gen­heit mit Ma­ma ein­fach end­gül­tig in die Ton­ne tre­ten und Manns ge­nug sein für un­se­re En­ke­lin und nicht fei­ge knei­fen. Es fiel mir gott­ver­dammt schwer, ich bin von Na­tur aus nicht zum In­zest ge­macht. 


Doch dann ta­ten wir es, und Lu­zia mach­te sich nur Sor­gen, ich könn­te dich un­ab­sicht­lich schwän­gern. Ja, der Gott­va­ter Zeus hät­te ge­nau das ge­macht, nicht aber ich. Ich hat­te mich schon vor Jah­ren — oh­ne Lu­zi­as Wis­sen oder Ein­ver­ständ­nis — va­sek­to­mie­ren las­sen, mei­ne Sa­men­lei­ter durch­schnei­den las­sen, zu der Zeit, als ich Emi­lys wil­li­gen Freun­din­nen nach­jag­te. Ich über­nahm so ei­nen Teil der Ver­ant­wor­tung. Ich könn­te dich nie schwän­gern, das wuß­te ich, aber ich wag­te es nicht, es der Lu­zia zu ge­ste­hen, bis heu­te nicht.


Ich ha­be dich ge­liebt, als wärst du mei­ne ei­ge­ne Toch­ter. Ich ha­be dich ge­liebt, als wärst du mei­ne Ge­lieb­te. Das ist al­les, was ich dir sa­gen kann.


Bit­te, ver­steh uns. Ich bin 86, Lu­zia ist 82 und wir sind bei­de un­sag­bar mü­de. Wir ha­ben un­ser Le­ben ge­lebt, wir ha­ben viel Schö­nes und viel Trau­ri­ges er­lebt. Wir hat­ten ein lan­ges gu­tes Le­ben, wir wa­ren über 65 Jah­re bei­sam­men wie Phi­le­mon und Bau­cis. Wir wol­len nicht mit Schna­bel­tas­se, Win­deln und Alz­hei­mer elend ver­re­cken. Wir wol­len ne­ben­ein­an­der un­se­ren ewi­gen Schlaf schla­fen, viel­leicht kannst du es ar­ran­gie­ren, oder daß wir zwei Plät­ze ne­ben­ein­an­der be­kom­men? Nein, du brauchst kei­ne Ei­che und kei­ne Lin­de pflan­zen, ob­wohl das ein schö­nes Zei­chen ist.


Wir ha­ben dich ge­liebt wie ei­ne Toch­ter, wir ga­ben dir al­les was du be­nö­tigt oder ge­wünscht hast und der No­tar wird dir al­les von un­se­rem Be­sitz über­ge­ben. Un­se­re gro­ße Hoff­nung ist, daß du ent­we­der ein schö­nes Stu­di­um oder ei­nen schö­nen Be­ruf er­greifst, et­was roll­stuhl­ge­mä­ßes. Und daß du ver­dammt noch­mal ei­nen Prin­zen fin­dest, der den glä­ser­nen Schuh von dir fin­det und dich min­des­tens halb so sehr liebt und auf Hän­den trägt, wie Lu­zia und ich es ge­tan ha­ben, un­ser Le­ben lang.


En­gel­bert
dein Opa
	




Ju­lia hat­te tap­fer die Trä­nen zu­rück­ge­hal­ten, nun aber leg­te sie ihr Ge­sicht auf Al­fies Brust und ließ die Trä­nen flie­ßen. Al­fie hielt sie sanft in sei­nen Ar­men und leg­te En­gel­berts Brief bei­sei­te, da­mit es nicht naß wer­de. Er saß stumm und ließ Ju­lia an sei­ner Brust wei­nen, sie soll­te an ihren Opa und die Oma den­ken, denn sie wa­ren Pa­pa und Ma­ma für sie. Als Ju­li­as Schluch­zen nach­ließ, fisch­te er sich das Zi­ga­ret­ten­päck­chen und zün­de­te zwei an, gab Ju­lia ei­nen. Sie nahm ein Pa­pier­ta­schen­tuch und schnäuz­te sich. “Na­tür­lich durf­te ich kei­ne zwei Lei­chen in ei­nen Sarg pfer­chen, aber ich be­sorg­te zwei Plät­ze und ließ sie in ei­ner ge­mein­sa­men Gru­be be­er­di­gen, Sarg an Sarg, das war er­laubt. Und Wo­chen spä­ter ließ ich ei­ne Ei­che und ei­ne Lin­de Pflan­zen, weil ich Opa ver­stan­den ha­be.”


Sie hat­te ein­mal Al­fie ein Pho­to vom Grab ge­zeigt, sie hat­ten ei­nen ge­mein­sa­men Grab­stein aus dun­kel­ro­tem Mar­mor. Un­ter ih­re Na­men und Le­bens­da­ten ließ sie ein­gra­vie­ren: „Μαζί στη ζωή, μαζί και στον θάνατο.“ was et­wa ‘Zu­sam­men im Le­ben, zu­sam­men auch im Tod.’ hieß. Und dar­un­ter: „Βίον ανθόσπαρτον“ ‘Ein mit Blu­men be­streu­tes Le­ben’, der nicht nur ein Hoch­zeits­wunsch war, son­dern von der be­son­de­ren Ehe der bei­den ver­kün­de­te. Sie spra­chen noch lan­ge über ih­re Ju­gend mit Oma und Opa, über den ‘Pri­vat­un­ter­richt’ Opas und wie die Er­eig­nis­se in Ve­ne­dig, im Ho­tel Da­ni­eli sich ent­wi­ckelt und ab­ge­spielt hat­ten. 


“Ich hat­te die Au­gen im­mer nie­der­ge­schla­gen, wenn der Opa es mit der Oma mach­te, aber das mach­te er nicht sehr oft. Oma lach­te dann im­mer und gab ihm ei­ne klei­ne Kopf­nuß, “der Vul­kan ist wie­der Mal über­ge­kocht, was, mein Al­ter!?” Opa er­klär­te es mir, daß sie es nicht mehr so oft mach­ten, denn sie wa­ren zu alt, um jetzt noch ein Ba­by zu ma­chen, aber sie pro­bier­ten es manch­mal doch. Das ver­stand ich, Opa war ein biß­chen wie der Zeus, das Schlitz­ohr.


Ich hat­te auf Opas Schoß ge­ses­sen, wenn er aus den di­cken Schwar­ten me­lo­di­ös vor­las, und ich spür­te, wie sich sei­ne war­me Hand un­ter mein Röck­chen ge­scho­ben hat­te. Seit er über den Strolch Zeus vor­las, mach­te er das im­mer, schon seit Mo­na­ten. Oma hüs­tel­te, aber sie strick­te ein­fach wei­ter. Ich mach­te mich ganz weich, so daß er ei­nen Fin­ger un­ter dem Saum durch­schie­ben konn­te. Den Fin­ger des Zeus. “Opa” flüs­ter­te ich in sein Ohr, “hat der Zeus der Me­tis wirk­lich ein Ba­by ge­macht?” Opa nick­te, “Ja, das hat er, das Schlitz­ohr!” Wir grins­ten bei­de, wenn der Opa vor­las, wie die Me­tis ihren Schlei­er ab­leg­te und sie pu­del­nackt vor dem Zeus da­lag und ihn zu sich lock­te. Der Opa blick­te vom Buch auf und be­schrieb mir die Me­tis ganz ge­nau, sie hat­te gro­ße Brüs­te wie Oma und auch ei­nen kna­cki­gen Arsch. Er lieb­te das Wort kna­ckig und ver­wen­de­te es ger­ne, bei je­der Ge­le­gen­heit. “Wä­re sie nicht kna­ckig und pu­del­nackt, dann kä­me der Zeus gar nicht in ihr Bett­chen zu ihr hin­ein­ge­schlüpft” er­klär­te Opa, “Das stimmt, wirk­lich!”


“Es kit­zelt so schön,” flüs­ter­te ich wei­ter und er nick­te, die Sa­che mit der Me­tis war ja noch nicht zu En­de. “Opa,” flüs­ter­te ich in sein Ohr, “Es wird gleich wie­der pas­sie­ren!” und er nick­te. “Das muß so sein, Klei­ne, nur zap­pe­le nicht zu­viel, sonst merkt die Oma noch was!” Ich nick­te und biß die Zäh­ne zu­sam­men, denn der Zeus leg­te sich ge­ra­de auf den Bauch von der Me­tis und mach­te sein Kind hin­ein, das mach­te der Zeus im­mer so, wie der Opa bei Oma. Opas Strei­cheln war so auf­re­gend, doch der Opa las ganz ein­fach wei­ter lei­se vor. “Und die Me­tis hat das sehr ger­ne ge­habt,” flüs­ter­te ich, weil ich die Ge­schich­te schon zum tau­sends­ten Mal ge­hört ha­be, “… und der Zeus ist dann ein­fach ab­ge­hau­en und sie steht mit sei­nem Ba­by da, die Me­tis” schloß ich, weil das beim Zeus im­mer so lief, dar­um war er ein Schlitz­ohr. Er mach­te je­der ein Ba­by und hau­te ein­fach ab und tat so, als ob er es nicht ge­we­sen wä­re. 


“Es zuckt, Opa” flüs­ter­te ich, denn es zuck­te im­mer be­vor es kam. Opa nick­te, “Es zuckt im­mer erst, dann kommt es und packt dich ganz fein!” Und dann kam es, die Me­tis ge­bar ei­nen halb­gött­li­chen Sohn und mir zuck­te es ge­wal­tig, aber ich biß die Zäh­ne brav zu­sam­men. Oma blick­te nicht auf und strick­te wei­ter und mei­ne Bein­chen zit­ter­ten, als ob ich frie­ren wür­de. Doch mein Herz bum­per­te schnell und mir war ganz schön heiß. Nach ei­ner Wei­le mach­te er es noch­mal, und noch­mal, bis die Ge­schich­ten zu En­de wa­ren und das Feu­er im Ka­min lang­sam nie­der­ge­brannt war. Der Opa und ich, wir hat­ten da ein Ge­heim­nis, das die Oma nie mit­be­kam. Und ich — ich lieb­te die­ses Ge­heim­nis.” 


Die Ent­schlos­sen­heit in sei­nem mar­kan­ten Ge­sicht nach dem Schrei­du­ell mit Oma we­gen Sex, Auf­klä­rung und Kinds­ein. Opa war­te­te, bis Oma zum Kaf­fee­kränz­chen ge­gan­gen war, dann ging er mit Ju­lia ins gro­ße Schlaf­zim­mer und sie zo­gen sich ki­chernd na­ckig aus. Sie saß auf sei­nem Schoß und er mach­te es ihr ei­ni­ge Ma­le mit sei­nem Fin­ger, da­mit sie sich er­in­ner­te, wie sich Geil­heit und Ent­la­dung an­fühl­ten. Er hat­te ihren Fin­ger ge­nom­men und es in ih­rer Fur­che ge­führt, ernst, kon­zen­triert und un­end­lich sanft. Sie aber ver­fiel au­gen­blick­lich ih­rer über­schäu­men­den Li­bi­do, ließ ihren Fin­ger in der Fur­che ra­sen und ex­plo­dier­te ein ums and­re Mal. Sie woll­te gar nicht mehr auf­hö­ren.


Opa hat­te schließ­lich ihr Hand­ge­lenk an­ge­hal­ten. “Nicht das Herz mit zu­viel Ex­plo­si­o­nen über­las­ten,” sag­te er be­sorgt. Sie dür­fe es nachts ma­chen, na­tür­lich, dann aber auch recht­zei­tig auf­hö­ren. Sie hat­te Opas mäch­tig stei­fen Schwen­gel un­be­fan­gen und neu­gie­rig an­ge­faßt und ihn ge­fragt, wie man es mit die­sem ma­che? Er er­klär­te ihr die Ana­to­mie am Ob­jekt und die Funk­ti­o­nen in der The­o­rie. Sie hat­te dann, mit ei­nem Schau­er über ihren Rü­cken lau­fend, die The­o­rie in die Pra­xis um­zu­set­zen ver­sucht und gab nicht auf, bis sie Er­folg hat­te. Sie ki­cher­te und grins­te über das gan­ze Ge­sicht. Opa sag­te, sie hät­te et­was Wich­ti­ges ge­lernt.


Und das lief wei­ter, bis sie 16 war. Zu ihrem Ge­burts­tag mach­ten sie ei­ne Bahn­rei­se nach Ve­ne­dig, denn die Krank­heit kam nun un­auf­halt­sam. Sie ge­trau­te sich nicht, hin­auf ins Hoch­bett zu klet­tern, ei­ne wag­hal­si­ge Klet­ter­par­tie für ein zer­brech­li­ches Mäd­chen. So ku­schel­te sie sich in Opas Ar­men im un­te­ren Bett und mach­te es heim­lich, von Bruck an der Mur bis Villach und dar­über hin­aus. Ve­ne­dig, die schöns­te Stadt der Welt. Und ei­nes Abends, im Ho­tel Da­ni­eli, gab die jun­ge He­le­na sich Zeus hin. Sie er­zit­ter­te, nicht weil ihr Jung­fern­häut­chen riß, son­dern weil es so er­ha­ben und hei­lig war, die Ver­ei­ni­gung mit Opa. Oma saß mit hoch­ge­zo­ge­nen Kni­en im baum­wol­le­nen Nacht­hemd in dem äu­ßers­ten Win­kel des gro­ßen Bet­tes, die Hand an ihren Lip­pen, die Au­gen weit auf­ge­ris­sen. Sie war ja ein­ver­stan­den, nur soll­te Zeus das Er­den­mäd­chen nicht schwän­gern.


Wie die Kar­ni­ckel wa­ren Ju­lia-He­le­na und ihr Zeus. Oma lä­chel­te nach­sich­tig, weil die bei­den kein En­de fan­den. Sie mach­ten es im­mer im Bei­sein von Oma, nie­mals wür­den sie sich hin­ter ihrem Rü­cken ver­krie­chen, Eh­ren­sa­che! Doch ihr Herz ge­hör­te Opa, ihrem Zeus. Und für Ju­lia war es der Him­mel auf Er­den. Ja, sie hat­te spä­ter ein paar klei­ne Lieb­schaf­ten, ei­gent­lich nur vier. Brad, der Tä­to­wie­rer, war Num­mer fünf, sag­te Ju­lia mit ver­schäm­tem Blick. Und nach der Ma­tu­ra wa­ren Oma und Opa ge­gan­gen, sie woll­ten im Al­ter nicht wie al­tes Ge­mü­se ver­rot­ten. Ju­lia war un­sag­bar trau­rig, aber sie be­griff, war­um die bei­den selbst­be­stimmt ge­gan­gen wa­ren. Sie hat­ten ih­re El­tern­pflicht ge­meis­tert und ab­ge­schlos­sen. Ju­lia war flüg­ge ge­wor­den.


Sie schil­der­te Al­fie al­les mit gro­ßem Ernst, denn sie woll­te, daß er über ih­re Ju­gend gut Be­scheid wuß­te. Al­fie nick­te, sie hat­te wirk­lich ei­ne schö­ne, auf­re­gen­de und er­füll­te Ju­gend ge­habt.
     

Al­fie lä­chel­te sie an. “Ju­lia, hast du Lust auf ei­nen Ur­laub? Magst du mit mir ir­gend­wo­hin fah­ren?” Doch Ju­lia schüt­tel­te den Kopf. “Nein, Al­fie. Für mich ist es am schöns­ten, hier bei dir zu lie­gen und mich ganz als dei­ne Frau zu füh­len. Ich ver­su­che, nicht dar­an zu den­ken, daß das Jahr schon um ist und du ei­nes Ta­ges fort­ge­hen mußt. Ich brau­che nicht die Wun­der ei­ner neu­en Um­ge­bung, um in Ehr­furcht zu schau­dern. Ich füh­le mich wohl in dei­ner Um­ar­mung, kein Wun­der ir­gend­wo auf der Welt könn­te schö­ner sein. Ich ver­dan­ke dir mei­ne Hei­lung, ich kann stolz und auf­recht wie je­de an­de­re Frau da­hin­schrei­ten und kei­ne Angst mehr ha­ben, daß ich mir ei­nen Kno­chen bre­che. Nun, mei­nen Fer­ra­ri neh­me ich im­mer noch, aus rei­ner Be­quem­lich­keit und No­stal­gie. Ich ha­be mich an die Ge­schwin­dig­keit ge­wöhnt, und ich lie­be es, wenn der Fahrt­wind mir um die Haa­re weht. Ich bin froh, daß du mich nicht mehr wie ein zer­brech­li­ches Kind be­han­deln mußt, Al­fie, son­dern als voll­wer­ti­ge Frau mit hei­len Kno­chen.”
 

Al­fie war es ganz recht, daß sie bei­de kei­ne be­son­de­re Lust zu ver­rei­sen hat­ten. Er stürz­te sich in die Re­cher­chen und sei­ne Ar­beit, Ju­lia nahm ih­re Di­plom­ar­beit aus­ein­an­der und war auf der Su­che nach ei­nem Ti­tel für ih­re Dok­tor­ar­beit. Die Pro­fes­so­rin woll­te sich ei­nen Vor­schlag ge­ben las­sen, denn Ju­lia war kein Kü­ken mehr und brauch­te kei­ne müt­te­r­li­che Vor­ga­be.


Ihr Ta­ges­ab­lauf hat­te sich nicht ver­än­dert. Ju­lia ar­bei­te­te je­den Mor­gen et­wa zwei Stun­den für IKEA und er­le­dig­te die Kun­den­kor­re­spon­denz mit Hil­fe der KI. Mit­tags roll­te sie im Fer­ra­ri zum Teich, gab den Vö­geln Alt­brot und vit­amin­rei­ches Vo­gel­fut­ter. Die­se Stun­de war ein fes­ter An­ker­punkt in ih­rer täg­li­chen Rou­ti­ne, wo sie ne­ben Al­fie saß und sie Din­ge be­spre­chen konn­ten, die nichts mit dem All­tag ih­rer Ar­bei­ten zu tun hat­ten. Din­ge des Her­zens, Din­ge der See­le und Din­ge, die ih­nen un­ter die Haut gin­gen. Al­fie, der wie im­mer die Nacht durch­ge­ar­bei­tet hat­te, schlief über den Vor­mit­tag in Ju­li­as Bett. Nach dem Mit­tag­es­sen leg­te sie sich zu ihm und stürz­te sich dann auf ihr neu­es Pro­jekt, die Dok­tor­ar­beit. Nach­mit­tags brau­te Al­fie ei­nen herr­li­chen Ara­bia-Kaf­fee, der für ei­ne kur­ze Un­ter­bre­chung sorg­te. Na­tür­lich ver­säum­te er es nie, sü­ße Kek­se oder Tört­chen zum Kaf­fee zu be­schaf­fen.


Der Diens­tag Nach­mit­tag ge­hör­te nach wie vor ih­rer See­len­freun­din Yvonne, de­ren Lie­bes­le­ben im­mer wie­der ei­ner Hoch­schau­bahn­fahrt glich. Na­tür­lich lag Al­fie ne­ben den Mäd­chen, wenn de­ren Lip­pen keu­chend vor Gier und Wol­lust nach den Lip­pen der an­de­ren schnapp­ten, er strei­chel­te die schö­nen Mäd­chen­kör­per wol­lüs­tig und wohl­ge­fäl­lig. Al­fie war in sei­nem gan­zen Le­ben noch nie so na­he und so di­rekt in­mit­ten ei­ner so in­ten­si­ven Mäd­chen­freund­schaft ein­ge­bun­den, doch er fühl­te sich pu­del­wohl in sei­ner Haut, wenn die Mäd­chen ihn oh­ne je­des un­nö­ti­ge Ge­tue in ihren Mäd­chen­sex mit ein­be­zo­gen. 


Ju­li­as strik­te Ab­leh­nung für Yvonnes un­er­müd­li­che Avan­cen lo­cker­te sich über­ra­schen­der­wei­se, weil Yvonne ihn un­wi­der­steh­lich wie ein Ma­gnet in sich ein­sog. Ju­lia und er spra­chen nie wie­der über ih­re bis­he­ri­ge ab­leh­nen­de Yvonne-Op­ti­on; Yvonnes Über­grif­fe wa­ren zur Nor­ma­li­tät ge­wor­den. Des Bac­chus Köpf­chen küß­te bei­de Mäd­chen mit In­brunst und er war glü­ck­lich wie ein Kind mit zwei Waf­fel­tü­ten und zwei­mal 5 Eis­ku­geln. Er be­tei­lig­te sich an­ge­regt an den Dis­kus­si­o­nen, denn er hat­te Zeit ge­nug mit Yvonne ver­bracht, um sich in ihrem See­len­la­by­rinth zu­recht­fin­den zu kön­nen. Al­fie lä­chel­te fröh­lich, denn die bei­den Mäd­chen lieb­ten sich wirk­lich von gan­zem Her­zen, wie Schwes­tern, wie Zwil­lin­ge. Ih­re Cha­rak­tere moch­ten so ver­schie­den sein wie Gold und Pla­tin, doch je­de war ein Edel­me­tall. Für­wahr.


Die bei­den Mäd­chen er­wach­ten und streck­ten sich be­hag­lich, schnur­ren­de Kätz­chen. Al­fie küß­te Yvonnes Lip­pen und frag­te, wie es ge­kom­men sei, daß sie ei­ne män­ner­ver­schlin­gen­de He­tä­re ge­wor­den sei? Yvonne lä­chel­te, “Män­ner­ver­schlin­gen­de He­tä­re!?” Sie schüt­tel­te den Kopf schmun­zelnd, “Du wirst leicht ent­täuscht sein, mein Lieb­ling. Die kur­ze Ant­wort wä­re, daß ich die Toch­ter mei­ner Mut­ter bin, denn sie war ei­ne wah­re män­ner­ver­schlin­gen­de He­tä­re, wenn du es so zu be­zeich­nen be­liebst. Für ei­ne aus­führ­li­che Ant­wort brau­che ich ei­ne Zi­ga­ret­te, um mei­ne Fin­ger zu be­schäf­ti­gen.” Al­fie zün­de­te ihr und Ju­lia ei­ne Zi­ga­ret­te an. Ju­lia ku­schel­te sich in den Schoß der Freun­din und sah zu ihr hoch.  “Nun, mei­ne Ma­ma leb­te mir vor, was du un­ter män­ner­ver­schlin­gen­de He­tä­re ver­stehst. Fol­ge­rich­tig ver­schwand sie ei­nes Ta­ges, dem Pa­pa ei­nen nichts­sa­gen­den Ab­schieds­zet­tel hin­ter­las­send, auf Nim­mer­wie­der­se­hen. Mein Pa­pa, der un­er­schüt­ter­lich treu die­nen­de Po­li­zei­kom­man­dant Pos­pis­chil, brach aus­ein­an­der wie ei­ne Sand­burg. Er ließ sich pen­si­o­nie­ren, be­gann zu trin­ken und such­te die­se oder je­ne Nach­ba­rin auf, um Sex zu ha­ben. 


Ich aber, re­bel­li­sche 15, spi­o­nier­te ihm nach und fand her­aus, wie lie­der­lich und lust­los die­se Nach­ba­rin­nen wa­ren — ver­sau­te, ver­rot­te­te Äp­fel oh­ne jeg­li­chen Pep, nichts wei­ter als wil­li­ge Schmutz­fin­ken. Da be­schloß ich, ihn zu ver­füh­ren, ihn zwi­schen mei­ne Schen­kel zu klem­men und ihm zu zei­gen, wo­zu sein Mä­del im­stan­de ist, zu weit­aus mehr als die feucht-schmut­zi­gen Nach­bars­wei­ber. Ein­ge­denk des­sen, was ich Ma­ma ab­ge­schaut ha­be, schnapp­te ich mir den ar­men Kerl und zwang ihn, mein Ers­ter und Ein­zi­ger zu wer­den. Für ei­ne kur­ze Zeit blüh­te er auf, für et­wa drei Jah­re pflüg­te er mit Be­geis­te­rung in mei­ner Fur­che und sä­te sei­nen Sa­men. Er lieb­te mei­ne Brüs­te und gab das Trin­ken auf, von ei­nem Tag auf den an­de­ren. Ma­ma hat­te im­mer ko­misch auf das Blü­hen und Sprie­ßen mei­nes Mäd­chen­kör­pers ge­starrt. Oh, wie stolz war ich auf mei­ne Möp­se! Ich ver­wei­ger­te sie Pa­pa, bis er das Trin­ken auf­zu­ge­ben be­reit war. Es war rei­ne Er­pres­sung, nichts an­de­res. Als ich 18 wur­de, drück­te er mir fünf zum Bers­ten ge­füll­te Spar­bü­cher in die Hand. “Mein ge­sam­tes Schwarz­geld, Yvonne, ver­wen­de es klug und mach et­was aus dei­nem Le­ben, ver­geu­de es nicht wie dei­ne Ma­ma!” Er ging fort und kam nie wie­der. 


Ich be­gann zu stu­die­ren, ich war flei­ßig beim Stu­di­um und mach­te mein ers­tes Dok­to­rat mit 24. Pa­pas Spar­gut­ha­ben rühr­te ich kaum an, ich er­hielt ja ei­ne Pen­si­on nach ihm, weil man ihn für tot hielt. Als er fort­ging, fühl­te ich ei­ne Lee­re in mei­ner See­le, ei­ne gäh­nen­de Lee­re. Ich stell­te nun Kna­ben nach, jun­gen, un­ver­dor­be­nen Pflänz­chen und ver­schlang sie gie­rig, um die Lee­re zu fül­len. Es müs­sen hun­der­te En­gel­chen mit ge­lock­ten Köpf­chen und un­be­rühr­tem Leib ge­we­sen sein, doch die Lee­re konn­ten sie nicht fül­len, nur durch­aus flei­ßig in der Fur­che ackern — aber das war trotz­dem sehr un­be­frie­di­gend. 


Mei­ne Lieb­ha­ber wur­den äl­ter und zahl­rei­cher, je­doch ei­ner stu­pi­der wie der an­de­re. Ei­ne dot­tores­sa flach­le­gen, ja, das konn­ten sie sehr wohl. Doch sie hät­ten das Wort ‘Dok­tor’ nicht mal buch­sta­bie­ren kön­nen. Ich be­gann nun Phi­lo­so­phie zu stu­die­ren, und ei­ne klei­ne Roll­stuhl­fah­re­rin kreuz­te mei­nen Weg. Wir wa­ren nicht les­bisch, aber wir lieb­ten es bei­de, Lie­be mit­ein­an­der zu ma­chen, weil ich auf ih­re Krank­heit ein­ge­hen konn­te. Un­se­rer bei­der Li­bi­do ist auf ähn­li­che Wei­se  über­schäu­mend, und das wiegt die Krank­heit bei Wei­tem auf. End­lich ei­ne Part­ne­rin, die je­des Fremd­wort buch­sta­bie­ren konn­te. So kommt es, daß ich mit Ju­lia über­glü­ck­lich bin und ich gu­ten Ge­wis­sens Nacht für Nacht den ei­nen und an­de­ren stu­pi­den Kerl in mei­ner Fur­che pflü­gen las­sen kann, denn das Pflü­gen lie­be ich auch sehr. — das war die Lang­fas­sung, Al­fie. Und ja, daß du auch gut buch­sta­bie­ren kannst, ist ein wah­rer Glücks­fall.” Al­fie nahm sie in die Ar­me und strei­chel­te ih­re gro­ßen Brüs­te. “Dan­ke, daß du mir das er­zählt hast, es er­gänzt mein Bild von dir.”
  

Al­fie ließ sich’s we­der ver­drie­ßen noch in Nie­der­ge­schla­gen­heit fal­len las­sen. Nein, man konn­te nicht im­mer nur ge­win­nen. Man­cher Kon­takt blieb frucht­los, un­be­ant­wor­tet oder nichts­sa­gend. Manch­mal fand er zwar das an­ge­bo­te­ne Quell­ma­te­ri­al, aber er hat­te es ent­we­der schon oder es taug­te nicht für sei­ne Samm­lung. Dann blick­te er grim­mig auf die Por­träts sei­ner Kin­der Wal­traud und Hein­rich. “Dran­blei­ben, nicht nach­las­sen. Die Dok­tor­ar­beit im­mer wie­der ver­bes­sern und ein­rei­chen, bis sie ak­zep­tiert wird.” Dies hat­te er ih­nen im­mer wie­der ge­sagt, er war ihr Va­ter und nicht ir­gend­ein un­be­tei­lig­ter Haus­meis­ter. Das Lä­cheln sei­ner Kin­der rich­te­te ihn im­mer wie­der auf. Er pack­te das nächs­te Stück an, ein Vas­co da Ga­ma, der den Stür­men des in­di­schen Oze­ans die Stir­ne bot. Und der Ge­dan­ke, am nächs­ten Mor­gen Ru­he und Schlaf auf Ju­li­as Bett zu fin­den war be­ru­hi­gend.


Ju­lia wie­der­um kämpf­te mit der Ma­te­rie, mit den Göt­tern des Olymp. ‘Le­da und der Schwan’ war schon in ih­rer Di­plom­ar­beit aus­gie­big und sehr aus­führ­lich the­ma­ti­siert wor­den, die­se woll­te und konn­te sie nicht noch wei­ter aus­bau­en. Sie las die My­then und Le­gen­den im­mer wie­der. He­ra, die Schwes­ter und Ehe­gat­tin des Göt­ter­va­ters Zeus, und die­ser selbst blie­ben der ro­te Fa­den, der sich durch al­les hin­durch zog.


Ju­lia lehn­te sich zu­rück, streck­te ihren krum­men Rü­cken zur Ent­las­tung. Sie woll­te ih­rer Dok­tor­ar­beit ei­nen Ti­tel ge­ben: “Das Olym­pi­sche Im­pe­ri­um”, “Das Im­pe­ri­um des Olymp” oder so et­was in die­ser Art. Sie hat­te “Der schwanz­ge­steu­er­te Zeus und sei­ne nicht min­der un­keu­sche He­ra” auf ei­nen Zet­tel ge­krit­zelt und dar­un­ter ge­schrie­ben: “Wie die sex­süch­ti­gen Göt­ter den Olymp selbst mut­wil­lig zer­stör­ten”. Doch dann lan­de­te der Zet­tel im Pa­pier­korb.


Sie hat­te Ma­te­ri­al ge­sam­melt, sie ord­ne­te es sorg­fäl­tig und es war nicht we­nig:





He­ra ver­folg­te ei­fer­süch­tig und mit ver­knif­fe­nem Ge­sicht sei­ne Es­ka­pa­den, wie ihr Ge­mahl Zeus un­ver­zagt al­len jun­gen hüb­schen Göt­tin­nen nach­stell­te und sich un­ter die Er­den­menschen meng­te, um de­ren Töch­ter und Ehe­frau­en zu be­sit­zen und zu ru­i­nie­ren:




	Me­tis, die Ti­ta­nin der Weis­heit: Zeus’ ers­te Ge­lieb­te. Weil pro­phe­zeit wur­de, ihr Sohn wür­de Zeus stür­zen, ver­schlang er die schwan­ge­re Me­tis. Die Toch­ter Athe­ne ent­sprang spä­ter un­ter hef­ti­gen Kopf­schmer­zen di­rekt aus Zeus’ Stirn.


	Le­to, ei­ne an­de­re Ti­ta­nin: Zeus schwän­ger­te sie vor oder wäh­rend sei­ner Ehe mit He­ra. He­ra ver­folg­te Le­to un­barm­her­zig und ver­bot je­dem fes­ten Bo­den, ihr ei­nen Platz für die Ge­burt zu schen­ken. Auf der schwim­men­den In­sel De­los ge­bar Le­to schließ­lich die Zwil­lin­ge Apol­lon und Ar­te­mis.


	De­me­ter, die Göt­tin des Acke­r­baus: Zeus paar­te sich mit sei­ner Schwes­ter, laut ei­ni­gen spä­ten My­then in der Ge­stalt ei­ner Schlan­ge. Aus die­ser Ver­bin­dung ging Per­se­pho­ne her­vor, die spä­te­re Kö­ni­gin der Un­ter­welt.


	Mne­mo­sy­ne, die Ti­ta­nin der Er­in­ne­rung: Zeus be­such­te sie in der Ge­stalt ei­nes Hir­ten. Sie schlie­fen neun Näch­te hin­ter­ein­an­der mit­ein­an­der und zeug­ten die neun Mu­sen, die Schutz­göt­tin­nen der Küns­te.








Bei sterb­li­chen Frau­en nutz­te Zeus sei­ne Ver­wand­lungs­küns­te be­son­ders kre­a­tiv, um un­be­merkt zu blei­ben oder die Frau­en zu ver­füh­ren, zu be­sa­men und zu schwän­gern:




	Eu­ro­pa, ei­ne Phö­ni­zi­sche Prin­zes­sin: Zeus ver­wan­del­te sich in ei­nen wun­der­schö­nen, sanft­mü­ti­gen wei­ßen Stier. Als Eu­ro­pa auf sei­nen Rü­cken stieg, ent­führ­te er sie übers Meer nach Kre­ta. Un­ser Kon­ti­nent trägt heu­te ihren Na­men.


	Le­da, die Kö­ni­gin von Spar­ta: Zeus nä­her­te sich ihr in der Ge­stalt ei­nes ma­je­stä­ti­schen Schwans, der Schutz vor ei­nem Ad­ler such­te. Le­da ge­bar dar­auf­hin zwei Ei­er, aus de­nen un­ter an­de­rem die wun­der­schö­ne He­le­na (die Aus­lö­se­rin des Tro­ja­ni­schen Krie­ges) schlüpf­te.


	Danaë, ei­ne Prin­zes­sin von Ar­gos: Ihr Va­ter sperr­te sie in ei­nen un­ter­ir­di­schen Bron­ze­turm, weil ein Ora­kel be­sag­te, ihr Sohn wür­de ihn tö­ten. Zeus ge­lang­te den­noch zu ihr — als gol­de­ner Re­gen, der in ihren Schoß fiel. Sie brach­te den Hel­den Per­seus zur Welt.


	Alk­me­ne, die Mut­ter des He­ra­kles: Zeus nahm ex­akt die Ge­stalt ihres Ehe­manns Am­phi­try­on an, der im Krieg war. Er ließ die Nacht drei­mal so lan­ge dau­ern wie nor­mal, um die Zeit mit ihr aus­zu­kos­ten. Das Er­geb­nis die­ser Nacht war der be­rühm­tes­te Held der An­ti­ke: He­ra­kles


	Se­me­le, ei­ne Prin­zes­sin von The­ben: Zeus lieb­te sie in mensch­li­cher Ge­stalt. Die ei­fer­süch­ti­ge He­ra über­re­de­te die schwan­ge­re Se­me­le je­doch, Zeus zu bit­ten, sich in sei­ner wah­ren, gött­li­chen Pracht zu zei­gen. Da kein Sterb­li­cher dies über­lebt, ver­brann­te Se­me­le im Blitz­feu­er. Zeus ret­te­te das un­ge­bo­re­ne Kind, näh­te es in sei­nen ei­ge­nen Ober­schen­kel ein und ge­bar so spä­ter Di­o­ny­sos, den Gott des Wei­nes.





Zeus’ Be­geh­ren mach­te nicht vor dem Ge­schlecht halt. Er ver­lieb­te sich in den tro­ja­ni­schen Prin­zen Ga­ny­med, den schöns­ten al­ler Sterb­li­chen. In Ge­stalt ei­nes rie­si­gen Ad­lers ent­führ­te Zeus den Jüng­ling auf den Olymp, wo er fort­an als Mund­schenk der Göt­ter ar­bei­te­te und Zeus’ Ge­lieb­ter wur­de.





Ju­lia schmieg­te sich an Al­fies hoch­ge­stell­tes Knie und las ihm aus ihren No­ti­zen wei­ter vor:





Zeus, der lie­der­li­che Bur­sche, war noch lan­ge nicht fer­tig mit sei­nen Raub­zü­gen zwi­schen gött­li­che und ir­di­sche Schen­kel,




	Eu­ryno­me, ei­ne Oke­a­ni­de, ei­ne Mee­res­göt­tin: Zeus ver­führ­te die­se Toch­ter des Oke­a­nos. Aus die­ser Ver­bin­dung gin­gen die drei Cha­ri­ten (in der rö­mi­schen My­tho­lo­gie die drei Gra­zi­en) her­vor, wel­che die Ver­kör­pe­rung von An­mut, Schön­heit und Hei­ter­keit im Ge­fol­ge der Aph­ro­di­te sind.


	Ne­me­sis, die Göt­tin des ge­rech­ten Zorns: Ne­me­sis woll­te Zeus un­be­dingt ent­kom­men und ver­wan­del­te sich auf der Flucht in ei­ne Gans. Zeus durch­schau­te den Trick, ver­wan­del­te sich in ei­nen Schwan und über­wäl­tig­te sie. Ne­me­sis leg­te dar­auf­hin ein Ei, das von Hir­ten ge­fun­den und der Le­da über­ge­ben wur­de — aus die­sem Ei schlüpf­te die be­rühm­te He­le­na.


	As­te­ria, die Ti­ta­nin der Ster­ne: Um dem un­er­bitt­li­chen Nach­stel­len von Zeus zu ent­kom­men, ver­wan­del­te sich As­te­ria in ei­ne Wach­tel und stürz­te sich ins Meer. Dort ver­wan­del­te sie sich in ei­ne schwim­men­de In­sel na­mens As­te­ria, die spä­ter als De­los be­kannt wur­de — ge­nau je­ner Ort, an dem ih­re Schwes­ter Le­to Schutz fand, um Apol­lon und Ar­te­mis zu ge­bä­ren.


	An­tio­pe, ei­ne wei­te­re Prin­zes­sin von The­ben: Zeus nä­her­te sich ihr in der skur­ri­len Ge­stalt ei­nes wil­den, be­trun­ke­nen Sa­tyrs (ei­nem lüs­ter­nen Fa­bel­we­sen mit Bocks­fü­ßen). An­tio­pe wur­de schwan­ger und ge­bar die Zwil­lin­ge Am­phi­on und Zethos, die spä­te­ren Er­bau­er der Stadt­mau­ern von The­ben.


	Ae­gi­na, ei­ne Fluss­nym­phe: Zeus ent­führ­te sie in Ge­stalt ei­nes lo­dern­den Feu­ers oder ei­nes ge­wal­ti­gen Ad­lers auf ei­ne un­be­wohn­te In­sel. Ihr Va­ter, der Fluss­gott Aso­pos, ver­folg­te Zeus wü­tend, wur­de je­doch von des­sen Blit­zen zu­rück­ge­schmet­tert. Die In­sel wur­de nach ihr Ae­gi­na be­nannt; ihr ge­mein­sa­mer Sohn Aia­kos wur­de Groß­va­ter des Hel­den Achil­les.


	Ela­ra, ei­ne sterb­li­che Prin­zes­sin: Aus Angst vor Heras un­barm­her­zi­ger Ra­che ver­steck­te Zeus die schwan­ge­re Ela­ra tief un­ter der Er­de in den dun­kels­ten Höh­len. Dort ge­bar sie den Rie­sen Tityos. Da Tityos so gi­gan­tisch her­an­wuchs, zer­riss er bei der Ge­burt den Schoß sei­ner Mut­ter, wes­halb er oft als Sohn der Er­de (Gaia) gilt.


	Kal­lis­to, ei­ne Nym­phe aus dem Ge­fol­ge der Ar­te­mis: Kal­lis­to hat­te ein Keusch­heits­ge­lüb­de ab­ge­legt. Um ihr Ver­trau­en zu ge­win­nen, ver­wan­del­te sich Zeus kur­zer­hand in sei­ne ei­ge­ne Toch­ter, die Göt­tin Ar­te­mis. Als Kal­lis­to schwan­ger wur­de, flog der Schwin­del auf. Die er­zürn­te He­ra ver­wan­del­te sie in ei­ne Bä­rin. Zeus ret­te­te sie spä­ter vor der Jagd, in­dem er sie als das Stern­bild Gro­ßer Bär an den Him­mel ver­setz­te.








Ju­li­as Stim­me beb­te, als sie all das ihrem Al­fie vor­las. Sie war in­mit­ten ihres The­mas, in­mit­ten der In­tri­gen, den Be­trü­ge­rei­en und den se­xu­el­len Aus­schwei­fun­gen des Olymp, denn na­tür­lich war Zeus nicht der Ein­zi­ge, der den Göt­tin­nen und den Er­den­mäd­chen an die Wä­sche ging.


 Nur wa­ren die an­de­ren Göt­ter viel ge­schick­ter, ih­re Mis­se­ta­ten und ih­re Schwei­ne­rei­en vor al­ler Welt zu ver­ber­gen. Die Le­gen­de­ner­zäh­ler und My­then­schrei­ber rie­ben ih­re Fe­der­kie­le an Zeus ab und brach­ten die Ge­duld nicht auf, uns zu er­zäh­len, wie die­se Ker­le die Göt­tin­nen und Er­den­mäd­chen in ein ver­schwie­ge­nes Eck dräng­ten und dort frech un­ter das Un­be­rühr­ba­re, die Un­ter­wä­sche grif­fen. Das Un­be­rühr­ba­re, denn wenn ei­ner es an­faß­te, war es im­mer ei­ne Ver­ge­wal­ti­gung. Still, heim­lich und von al­len un­be­ach­tet mach­ten sie es dem Göt­ter­va­ter gleich und ris­sen den Mäd­chen das Un­be­rühr­ba­re her­un­ter. Der Spei­chel tropf­te von ihren Mund­win­keln, wenn sie sich an de­ren Nackt­heit auf­geil­ten, die­se Ker­le. So schän­de­ten, be­gat­te­ten und ru­i­nier­ten sie die vor Scham, Ekel und Furcht zit­tern­den Mäd­chen. 


Ju­lia wisch­te sich trot­zig ei­ne zor­ni­ge Trä­ne aus den Au­gen­win­keln. Wie vie­le Schick­sa­le, Sa­gen und Le­gen­den wur­den nie über die­se Gau­ne­rei­en nie­der­ge­schrie­ben!?
 




Zeus’ Raub­zü­ge, um un­ter die Wä­sche der un­er­reich­bars­ten Frau­en zu ge­lan­gen, en­de­ten nicht sel­ten düs­ter:


Die wun­der­schö­ne Kö­ni­gin La­mia wur­de von Zeus ge­liebt, was Heras ex­trems­ten Zorn her­vor­rief. He­ra tö­te­te al­le Kin­der La­mi­as und raub­te ihr den Schlaf. Wahn­sin­nig vor Schmerz ver­wan­del­te sich La­mia in ein kin­der­ver­schlin­gen­des Mons­ter. Zeus, vol­ler Mit­leid, schenk­te ihr zu­min­dest die Fä­hig­keit, ih­re ei­ge­nen Au­gen her­aus­zu­neh­men, um so oh­ne die schreck­li­chen Bil­der vor Au­gen end­lich schla­fen zu kön­nen.


Doch He­ra, Zeus’ Gat­tin, galt als In­be­griff von ehe­li­cher Treue und Keusch­heit, ob­wohl sie wohl ei­ni­ges im Ver­bor­ge­nen ge­sche­hen ließ, oh­ne daß je­mand es wag­te, dies schrift­lich fest­zu­hal­ten. Oder viel­leicht doch? Ju­lia hol­te die Sa­gen des al­ten Thi­bault her­vor und füg­te sie hin­ten an, zu ih­rer Zu­sam­men­fas­sung über die He­ra. Doch nun ging sie die Auf­zeich­nun­gen und Frag­men­te He­siods durch. Gab es nicht doch je­man­den, der sich un­ter Heras Un­ter­wä­sche drän­gel­te, der frech und ra­send vor Geil­heit zwi­schen ih­re gött­li­chen, ach so keu­schen Ma­ma-Schen­kel ein­drang?




	 Der ge­hei­me Ge­lieb­te: En­dy­mi­on Das ist das wohl stärks­te Frag­ment für ei­ne ech­te Af­fä­re: Nach den Schrif­ten des an­ti­ken Dich­ters Epi­me­ni­des (und al­ten He­siod-Frag­men­ten) war der wun­der­schö­ne Sterb­li­che En­dy­mi­on ein heim­li­cher Ge­lieb­ter von He­ra, und ver­mut­lich nicht der Ein­zi­ge. Die­sem schö­nen Sterb­li­chen ge­währ­te sie frei­mü­tig,  un­ter ih­re Un­ter­wä­sche eben­so wie  zwi­schen ih­re schnee­wei­ßen Schen­kel ein­zu­drin­gen, um sich von sei­ner Glut er­hit­zen zu las­sen.


Als Zeus die Af­fä­re ent­deck­te, war er au­ßer sich vor Ei­fer­sucht. Zur Stra­fe ver­damm­te Zeus En­dy­mi­on in ei­nen ewi­gen, un­end­li­chen Schlaf. (In be­kann­te­ren My­then wird die­se Ge­schich­te der Mond­göt­tin Se­le­ne zu­ge­schrie­ben, doch in den äl­tes­ten Ge­schich­ten exis­tiert sie mit def­ti­ger Be­schrei­bung von He­ra’s un­er­sätt­li­cher, gött­li­cher Flei­sches­lust).


	Die Zeu­gung im Al­lein­gang: He­phais­tos

Wenn es um Un­treue im wei­tes­ten Sin­ne geht, muss man Heras Schwan­ger­schaft mit dem Schmie­de­gott He­phais­tos be­trach­ten.

Die un­be­fleck­te Emp­fäng­nis: Aus Wut dar­über, daß Zeus die Athe­ne al­lein (aus sei­nem Kopf) ge­bar, ent­schied He­ra, eben­falls ein Kind völ­lig oh­ne Zeus zu zeu­gen. Die ge­hei­me Va­ri­a­n­te: In ei­ni­gen sehr sel­te­nen, ab­wei­chen­den Sa­gen wird je­doch ge­mun­kelt, He­ra ha­be He­phais­tos kei­nes­wegs al­lein durch Wil­lens­kraft emp­fan­gen, son­dern sie ha­be sich fröh­lich mit dem Gi­gan­ten Par­the­ni­os ge­paart, ei­nem der ve­he­men­tes­ten Geg­ner des Zeus, um die­sem eins aus­zu­wi­schen.


	Be­gehrt und at­ta­ckiert: Ixi­on und die Gi­gan­ten.

Es gibt Män­ner, die He­ra so ver­zeh­rend lieb­ten, daß sie ver­such­ten, sie heim­lich zu ver­füh­ren und zur Be­gat­tung zu bedrän­gen.


Ixi­on, der sterb­li­che Kö­nig war so be­ses­sen von He­ra, daß er ver­such­te, sich ihr im Olymp heim­lich bei ei­nem Ge­la­ge zu nä­hern. He­ra spiel­te das Spiel schein­bar mit, leg­te ihm aber ei­ne Wol­ke (Ne­phe­le) ins Bett, die ex­akt so aus­sah wie sie selbst. Ixi­on merk­te es nicht —  und Zeus ver­bann­te ihn für die­sen ver­such­ten Ehe­bruch auf ein ewig bren­nen­des Rad in der Un­ter­welt.


	Por­phy­ri­on, der Kö­nig der Gi­gan­ten wur­de von den Lie­bes­göt­tern mit ei­ner so ra­sen­den Sehn­sucht nach Heras Ge­heim­nis zwi­schen ihren Schen­keln er­füllt, daß er sie mit­ten im Kampf (der Gi­gan­to­ma­chie) pack­te, ihr die Klei­der her­un­ter­riß und be­reits da­bei war, sie zu neh­men, als Zeus ihn mit ei­nem Blitz stopp­te.


	He­ra war, be­vor sie in die grie­chi­sche My­tho­lo­gie als „Ehe­frau von Zeus“ ein­ge­glie­dert wur­de, ei­ne mäch­ti­ge, ei­gen­stän­di­ge Mut­ter­göt­tin der Ur­zeit, dem Fleisch­li­chen nicht ab­hold. In die­sen ur­al­ten, lo­ka­len Kul­ten (be­son­ders in Ar­gos) hat­te sie wahr­schein­lich ei­ge­ne, sterb­li­che so­wie auch gött­li­che Part­ner, die spä­ter von den Zeus-Pries­tern sys­te­ma­tisch aus den Ge­schich­ten ge­stri­chen wur­den, um die Vor­macht­stel­lung des Göt­ter­va­ters zu si­chern.





Doch wer wa­ren die­se to­des­mu­ti­gen Män­ner, die ver­such­ten, He­ra zu ver­füh­ren, un­ter ih­re Un­ter­wä­sche zu ge­lan­gen und sich frech zwi­schen die gött­li­chen Schen­kel zu drän­geln?




	Ixi­on, Kö­nig der La­pi­then: Er war als Gast auf dem Olymp und ver­such­te, He­ra zu ver­füh­ren. Zeus durch­schau­te ihn und form­te ei­ne Wol­ke nach Heras Eben­bild (die sü­ße Ne­phe­le). Ixi­on paar­te sich mit die­ser Wol­ke (wor­aus die Ken­tau­ren ent­stan­den). Als Stra­fe für den ver­such­ten Ehe­bruch mit der Göt­ter­kö­ni­gin ließ Zeus Ixi­on in der Un­ter­welt an ein ewi­ges, bren­nen­des Rad ket­ten.


	En­dy­mi­on: In ei­ni­gen sel­te­nen Sa­gen ge­lang es dem sterb­li­chen Jüng­ling, sich mit He­ra zu paa­ren. Zeus straf­te ihn dar­auf­hin mit ei­nem ewi­gen, un­end­li­chen Schlaf.


	Io Als Zeus Io ver­führ­te, über­rasch­te He­ra die bei­den. Zeus ver­wan­del­te Io schnell in ei­ne wei­ße Kuh, um sie zu ver­ste­cken. Die Ra­che: He­ra tat ah­nungs­los, ver­lang­te die Kuh als Ge­schenk und stell­te den hun­der­t­äu­gi­gen Rie­sen Ar­gus als Wäch­ter auf, da­mit Zeus sich ihr nicht mehr nä­hern konn­te. Nach­dem Her­mes Ar­gus im Auf­trag von Zeus tö­te­te, schick­te He­ra ei­ne rie­si­ge Hor­nis­se, die die Kuh-Io un­auf­hör­lich stach und sie im Wahn­sinn über die gan­ze Er­de trieb. Zur Er­in­ne­rung an Ar­gus setz­te He­ra des­sen hun­dert Au­gen in die Fe­dern ihres Lieb­lings­tie­res, des Pfaus.


	Se­me­le Als die sterb­li­che Se­me­le von Zeus schwan­ger war, ver­wan­del­te sich He­ra in ei­ne al­te Am­me und sä­te Zwei­fel in Se­me­les Herz, ob ihr Lieb­ha­ber wirk­lich der Göt­ter­va­ter sei. Sie brach­te Se­me­le da­zu, von Zeus ei­nen un­um­stöß­li­chen Eid zu ver­lan­gen: Er sol­le sich ihr in sei­ner wah­ren, gött­li­chen Ge­stalt zei­gen. Zeus muss­te ge­hor­chen — und da kein Sterb­li­cher den An­blick von pu­rem Blitz und Don­ner über­lebt, ver­brann­te Se­me­le auf der Stel­le.


	Le­to Als die Ti­ta­nin Le­to mit den Zwil­lin­gen Apol­lon und Ar­te­mis schwan­ger war, setz­te He­ra ein glo­ba­les Ver­bot durch. Sie schwor, daß kein Fleck Er­de, auf den je­mals die Son­ne ge­schie­nen hat­te, Le­to ei­nen Platz zum Ge­bä­ren schen­ken durf­te. Zu­dem schick­te sie die Py­thon­schlan­ge, um Le­to zu ja­gen. Le­to fand erst auf der schwim­men­den In­sel De­los Zu­flucht, die nicht als fes­ter Bo­den galt.


	Kal­lis­to Nach­dem die Nym­phe Kal­lis­to von Zeus ge­schwän­gert wor­den war, schlug Heras Ei­fer­sucht er­neut zu. Sie ver­wan­del­te das schö­ne Mäd­chen in ei­ne strup­pi­ge Bä­rin. Jah­re spä­ter traf Kal­lis­tos ei­ge­ner Sohn, der Jä­ger Ar­kas, auf die Bä­rin und woll­te sie un­wis­send er­schie­ßen. Zeus ver­hin­der­te die Tra­gö­die im letz­ten Mo­ment und setz­te bei­de als Stern­bil­der (Gro­ßer und Klei­ner Bär) an den Him­mel. Doch selbst da räch­te sich He­ra: Sie ver­bot der Mee­res­göt­tin Te­thys, die Bä­ren je­mals in ihren Ge­wäs­sern ba­den (un­ter­ge­hen) zu las­sen —  wes­halb die­se Stern­bil­der bis heu­te zir­kum­po­lar sind und nie den Ho­ri­zont be­rüh­ren.


	He­ra­kles Heras größ­ter Hass galt dem Hel­den He­ra­kles, dem Sohn der Alk­me­ne. Schon als er ein Säug­ling in der Wie­ge war, schick­te sie zwei gif­ti­ge Rie­sen­schlan­gen, um ihn zu er­mor­den (der klei­ne He­ra­kles er­würg­te sie je­doch ein­fach). Spä­ter schlug sie ihn mit tem­po­rä­rem Wahn­sinn, was da­zu führ­te, daß er sei­ne ei­ge­ne Frau und Kin­der tö­te­te — die dar­auf­fol­gen­den be­rühm­ten „12 Ar­bei­ten des He­ra­kles“ wa­ren die Süh­ne für die­se Tat.

Heras Hass auf He­ra­kles war so tief­grei­fend, daß selbst sein Na­me ei­ne Iro­nie des Schick­sals war: He­ra­kles be­deu­tet über­setzt „Ruhm der He­ra“. Sei­ne ge­sam­te Exis­tenz und all sei­ne Hel­den­ta­ten ba­sier­ten nur dar­auf, daß Heras Schi­ka­nen ihn da­zu zwan­gen, über sich hin­aus­zu­wach­sen.


Schon vor sei­ner Ge­burt ver­zö­ger­te He­ra sei­ne Ent­bin­dung, da­mit sein Cou­sin Eu­rystheus zu­erst ge­bo­ren wur­de und so­mit das Recht auf den Thron er­hielt. Als He­ra­kles we­ni­ge Mo­na­te alt war, schick­te He­ra zwei rie­si­ge, gif­ti­ge Schlan­gen in sein Kin­der­zim­mer. Wäh­rend sein Zwil­lings­bru­der Iphi­kles schrei­end weg­lief, pack­te das Göt­ter­kind die Rep­ti­li­en mit blo­ßen Hän­den und er­würg­te sie la­chend.


Es gibt ei­nen skur­ri­len My­thos, wie He­ra­kles zu sei­ner Un­sterb­lich­keit kam. Zeus leg­te den schla­fen­den Ba­by-He­ra­kles heim­lich an die Brust der schla­fen­den He­ra, da­mit er von der gött­li­chen Mut­ter­milch trank. Als He­ra auf­wach­te und das frem­de Kind be­merk­te, stieß sie es un­sanft weg. Die Milch, die da­bei ins All spritz­te, form­te die Milch­stra­ße (Ga­la­xie, ab­ge­lei­tet vom grie­chi­schen Wort für Milch: ga­la).


He­ra­kles wuchs her­an, hei­ra­te­te Me­ga­ra und be­kam Kin­der. He­ra, die sei­nen Er­folg nicht er­tra­gen konn­te, schlug ihn mit ei­nem plötz­li­chen, hef­ti­gen Wahn­sinn. In die­sem Zu­stand hielt er sei­ne ei­ge­ne Fa­mi­lie für Fein­de und tö­te­te sie. Als er wie­der zu Sin­nen kam und die Tra­gö­die be­griff, ging er tief trau­ma­ti­siert zum Ora­kel von Del­phi. Zur Süh­ne muss­te er sich in den Dienst des Kö­nigs Eu­rystheus stel­len — He­ra dik­tier­te im Hin­ter­grund die be­rühm­ten 12 un­lös­ba­ren Auf­ga­ben (wie den Kampf ge­gen die Hy­dra oder das Fan­gen des Höl­len­hun­des Ker­be­ros). He­ra schick­te bei fast je­der Ar­beit zu­sätz­li­che Mons­ter oder Hin­der­nis­se, um ihn schei­tern zu se­hen.


Als He­ra­kles schließ­lich durch das Gift des Ken­tau­ren Nes­sus starb und sein sterb­li­cher Teil ver­brann­te, er­hob Zeus sei­ne un­sterb­li­che See­le in den Olymp. Dort an­ge­kom­men, pas­sier­te das Un­mög­li­che: He­ra schloss Frie­den mit ihm. Sei­ne über­mensch­li­che Aus­dau­er hat­te ihren Re­spekt er­zwun­gen. Um den Frie­den zu be­sie­geln, ad­op­tier­te He­ra ihn ri­tu­ell und gab ihm ih­re ei­ge­ne Toch­ter He­be (die Göt­tin der Ju­gend) zur Ehe­frau.


	Die Pest von Ae­gi­na. Als Zeus die Nym­phe Ae­gi­na auf ei­ne In­sel ent­führ­te und mit ihr den Sohn Aia­kos zeug­te, konn­te He­ra die Ge­lieb­te nicht di­rekt fas­sen. Sie schick­te ei­ne schreck­li­che Schlan­gen- und In­sek­ten­pla­ge so­wie ei­ne gif­ti­ge Hit­ze­wel­le über die ge­sam­te In­sel Ae­gi­na. Das Was­ser in den Brun­nen ver­faul­te. Fast al­le mensch­li­chen Be­woh­ner star­ben qual­voll. Aus Ver­zweif­lung be­te­te Aia­kos zu Zeus, der dar­auf­hin die Amei­sen ei­nes hei­li­gen Bau­mes in Men­schen ver­wan­del­te — die so­ge­nann­ten Myr­mi­do­nen, die spä­ter als Achil­les’ Eli­te-Krie­ger im Tro­ja­ni­schen Krieg be­rühmt wur­den.


	Echo Die Nym­phe Echo war ei­gent­lich gar kei­ne Ge­lieb­te von Zeus, son­dern nur ein Bau­ern­op­fer. Zeus nutz­te Echos un­auf­hör­li­ches Ge­plap­per, um He­ra in Ge­sprä­che zu ver­wi­ckeln, wäh­rend er sich im Wald mit an­de­ren Nym­phen ver­gnüg­te. Als He­ra den Schwin­del durch­schau­te, ver­damm­te sie Echo da­zu, nie wie­der selbst das Wort er­grei­fen zu kön­nen. Echo konn­te fort­an nur noch die letz­ten Wor­te wie­der­ho­len, die je­mand an­de­res ge­ra­de ge­spro­chen hat­te — der Ur­sprung un­se­res heu­ti­gen Echos.


	Ino und Atha­mas Ino war die Schwes­ter von Se­me­le (der Mut­ter des Di­o­ny­sos). Nach Se­me­les Tod nahm Ino das gött­li­che Ba­by Di­o­ny­sos auf und zog es heim­lich als Mäd­chen ver­klei­det auf, um es vor He­ra zu ver­ste­cken.  He­ra fand es her­aus. Sie in­fi­zier­te Ino und ihren Ehe­mann Kö­nig Atha­mas mit ei­nem mör­de­ri­schen Wahn­sinn. Atha­mas hielt sei­nen äl­tes­ten Sohn für ei­nen Hirsch und er­schoss ihn mit dem Bo­gen. Ino, im to­ta­len Wahn, pack­te ihren an­de­ren Sohn, warf ihn in ei­nen ko­chen­den Kes­sel und sprang an­schlie­ßend mit der Lei­che von ei­ner Klip­pe ins Meer.





Die Re­ak­ti­on der olym­pi­schen Göt­ter auf Heras ex­tre­men Zorn war ei­ne Mi­schung aus Furcht, Ohn­macht und pas­si­vem Wi­der­stand. Da He­ra die mäch­tigs­te Göt­tin des Olym­ps und die of­fi­zi­el­le Ge­mah­lin des Herr­schers war, wag­te es kaum je­mand, sich ihr of­fen ent­ge­gen­zu­stel­len. Wenn es doch ge­schah, en­de­te es meist im Cha­os. Die Göt­ter re­agier­ten auf Heras Ra­che­feld­zü­ge im We­sent­li­chen auf vier ver­schie­de­ne Wei­sen:




	Die Re­bel­li­on: Ein­mal ging Heras Ty­ran­nei und Ei­fer­sucht auf Zeus  den an­de­ren Göt­tern so sehr auf die Ner­ven, daß sie sich ge­gen das Ehe­paar ver­bün­de­ten. He­ra, Po­sei­don, Apol­lon und Athe­ne zet­tel­ten ei­ne Meu­te­rei an. Sie über­rasch­ten Zeus im Schlaf und fes­sel­ten ihn mit hun­dert Kno­ten an sein Bett. Sie spot­te­ten über ihn und woll­ten die Herr­schaft neu auf­tei­len. Die im Lie­bes­wahn dem Zeus ver­fal­le­ne Mee­res­nym­phe The­tis hol­te heim­lich den hun­dert­ar­mi­gen Rie­sen Bria­res zu Hil­fe, der Zeus im Hand­um­dre­hen be­frei­te. Die Stra­fe: Zeus war gna­den­los. Er häng­te He­ra zur Stra­fe mit gol­de­nen Fes­seln an den Hand­ge­len­ken an den Him­mel und band Am­bos­se an ih­re Fü­ße. Sie muss­te so lan­ge im Schmerz über dem Ab­grund hän­gen, bis die an­de­ren Göt­ter schwo­ren, nie wie­der ge­gen Zeus zu re­bel­lie­ren.


	Vie­le Göt­ter hat­ten tie­fes Mit­leid mit den Op­fern von Heras Zorn, hal­fen aber nur im Ver­bor­ge­nen, um nicht selbst zur Ziel­schei­be zu wer­den. Zeus spann­te oft sei­nen Sohn Her­mes (den Göt­ter­bo­ten) ein. Her­mes war der­je­ni­ge, der Ios Wäch­ter (den hun­der­t­äu­gi­gen Ar­gus) im Auf­trag von Zeus ein­schla­fen ließ und ent­haup­te­te. Er ret­te­te auch den un­ge­bo­re­nen Di­o­ny­sos aus den Flam­men der ster­ben­den Se­me­le und brach­te ihn in Si­cher­heit.


	Als Le­to, schwan­ger mit Apol­lon und Ar­te­mis von He­ra über die gan­ze Er­de ge­jagt wur­de und nir­gends ge­bä­ren durf­te, schau­ten die Mee­res­göt­ter be­wusst weg, als die schwim­men­de In­sel De­los Le­to Asyl ge­währ­te. Sie hal­fen Le­to, den Fluch zu um­ge­hen, oh­ne He­ra fron­tal an­zu­grei­fen.


	Heras ei­ge­ne Kin­der hat­ten ein ex­trem ge­spal­ten­es Ver­hält­nis zu den Wut­aus­brü­chen ih­rer Mut­ter. He­ra hat­te He­phais­tos nach der Ge­burt we­gen sei­ner Häss­lich­keit vom Olymp ge­wor­fen. Aus Ra­che bau­te er spä­ter ei­nen pracht­vol­len gol­de­nen Thron und schenk­te ihn ihr. Als He­ra sich dar­auf­setz­te, schnapp­ten un­sicht­ba­re Fes­seln zu. Kein Gott konn­te sie be­frei­en. Erst als Di­o­ny­sos den He­phais­tos be­trun­ken mach­te und ihn auf ei­nem Esel zum Olymp zu­rück­hol­te, ließ er sich er­wei­chen, sei­ne Mut­ter im Tausch ge­gen die schö­ne Aph­ro­di­te als Ehe­frau frei­zu­las­sen.


	Ares, der Kriegs­gott: Er war der Ein­zi­ge, der Heras Zorn oft teil­te. Im Tro­ja­ni­schen Krieg hetz­te He­ra Ares im­mer wie­der auf das Schlacht­feld, um die Tro­ja­ner zu ver­nich­ten — schlicht aus Ra­che dar­über, daß der tro­ja­ni­sche Prinz Pa­ris bei ei­nem Schön­heits­wett­be­werb Aph­ro­di­te und nicht He­ra ge­wählt hat­te.


	Nym­phen, Fluss­göt­ter und nie­de­re Gott­hei­ten zit­ter­ten vor He­ra. Wenn Zeus ei­ne Nym­phe ver­führ­te, wand­ten sich oft so­gar de­ren ei­ge­ne Schwes­tern von ihr ab, um nicht in Heras Fa­den­kreuz zu ge­ra­ten. Als der Fluss­gott Aso­pos ver­such­te, sei­ne von Zeus ent­führ­te Toch­ter Ae­gi­na zu ret­ten, half ihm kein ein­zi­ger Gott — al­le sa­hen schwei­gend zu, wie Zeus ihn mit Blit­zen zu­rück­schlug, weil nie­mand Heras dar­auf­fol­gen­de Ra­che an der gan­zen Re­gi­on ri­ski­eren woll­te.
 Heras Po­si­ti­on war so un­an­tast­bar, daß der Olymp im Grun­de ein per­ma­nen­tes po­li­ti­sches Mi­nen­feld war: Je­der wuss­te von Zeus’ Af­fä­ren, aber al­le ta­ten so, als sä­hen sie nichts, um den fragi­len Frie­den im Göt­ter­him­mel nicht zu ge­fähr­den.





Athe­ne und Apol­lon hat­ten ein ex­trem un­ter­schied­li­ches Ver­hält­nis zu ih­rer Stief­mut­ter He­ra. Bei­de wa­ren un­ehe­li­che Kin­der von Zeus und da­mit le­ben­de Be­wei­se für sei­ne Un­treue. Doch wäh­rend Athe­ne zur engs­ten Ver­bün­de­ten Heras wur­de, war die Be­zie­hung zwi­schen Apol­lon und He­ra von tie­fem Miss­trau­en und trau­ma­ti­schen Er­in­ne­run­gen ge­prägt. So gin­gen die bei­den pro­mi­nen­ten Göt­ter­ge­schwis­ter mit der ei­fer­süch­ti­gen Göt­ter­kö­ni­gin um:




	Athe­ne, die Göt­tin der Weis­heit und des stra­te­gi­schen Krie­ges war die ab­so­lu­te Lieb­lings­toch­ter von Zeus. Sie ent­sprang di­rekt aus sei­nem Kopf. Da sie kei­ne bio­lo­gi­sche Mut­ter im klas­si­schen Sin­ne hat­te (Zeus hat­te die schwan­ge­re Me­tis ver­schlun­gen), stell­te sie für He­ra kei­ne di­rek­te Be­dro­hung oder Er­in­ne­rung an ei­ne „an­de­re Frau“ dar.  Athe­ne war wie He­ra ei­ne Hü­te­rin der staat­li­chen Ord­nung, der Zi­vi­li­sa­ti­on und des Rechts. Bei­de ver­ab­scheu­ten ro­he Ge­walt (wie sie Ares ver­kör­per­te). Der tro­ja­ni­sche Prinz Pa­ris hat­te beim be­rühm­ten Schön­heits­wett­be­werb Aph­ro­di­te zur Schöns­ten ge­wählt. He­ra und Athe­ne wur­den da­durch tief in ihrem Stolz ver­letzt. Im Tro­ja­ni­schen Krieg ar­bei­te­ten die bei­den Göt­tin­nen Hand in Hand, um die Tro­ja­ner rück­sichts­los zu ver­nich­ten. Sie schmie­de­ten Plä­ne im Hin­ter­grund und ma­ni­pu­lier­ten das Schlacht­feld ge­mein­sam.  Trotz ih­rer Nä­he zu Zeus war Athe­ne klug ge­nug zu se­hen, wenn ihr Va­ter zu ty­ran­nisch wur­de. Sie be­tei­lig­te sich ak­tiv an dem (oben be­schrie­be­nen) Fes­se­lungs-At­ten­tat von He­ra ge­gen Zeus. Zeus ver­zieh ihr dies spä­ter je­doch schnel­ler als den an­de­ren.


	Das Ver­hält­nis zwi­schen Apol­lon, dem Gott des Lichts, der Mu­sik und der Pro­phe­zei­ung und He­ra war von An­fang an ver­gif­tet. Heras bru­ta­le Jagd auf sei­ne schwan­ge­re Mut­ter Le­to hat­te er nie ver­ges­sen. Schon vier Ta­ge nach sei­ner Ge­burt auf der In­sel De­los nahm der neu­ge­bo­re­ne Apol­lon Pfeil und Bo­gen und tö­te­te die Py­thon­schlan­ge — das Mons­ter, das He­ra ge­schickt hat­te, um sei­ner Mut­ter den Tod zu brin­gen. Apol­lon ver­brach­te sein gan­zes Le­ben da­mit, sei­ne Mut­ter Le­to vor Heras an­hal­ten­den Schi­ka­nen zu be­schüt­zen.





Als He­ra den Rie­sen Tityos an­stif­te­te, die hüb­sche Le­to zu ver­ge­wal­ti­gen, fa­ckel­ten Apol­lon und sei­ne Zwil­lings­schwes­ter Ar­te­mis nicht lan­ge und spran­gen für ih­re Mut­ter ein: Sie streck­ten den Rie­sen ge­mein­sam mit ei­nem Ha­gel aus Gift­pfei­len nie­der.


Im Tro­ja­ni­schen Krieg stan­den sich Apol­lon und He­ra als er­bit­ter­te Fein­de ge­gen­über. Wäh­rend He­ra die Grie­chen un­ter­stütz­te, be­schütz­te Apol­lon die Tro­ja­ner (ins­be­son­de­re Hek­tor) und schick­te so­gar ei­ne ver­hee­ren­de Pest in das La­ger von Heras grie­chi­schen Lieb­lings­krie­gern.


Auf dem Olymp herrsch­te zwi­schen bei­den ein ei­si­ger, be­waff­ne­ter Frie­den. Apol­lon re­spek­tier­te Heras Macht als Kö­ni­gin, hielt sich je­doch meist von ihr fern. He­ra wie­der­um wuss­te, wie mäch­tig und töd­lich Apol­lons Pfei­le wa­ren, und ver­mied es, ihn di­rekt zu pro­vo­zie­ren.


Athe­ne nutz­te ih­re di­plo­ma­ti­sche Klug­heit und Ge­schick­lich­keit, um mit He­ra auf Au­gen­hö­he zu ko­exis­tie­ren und ge­mein­sa­me Fein­de zu be­kämp­fen. Apol­lon hin­ge­gen blieb Zeit sei­nes Le­bens der loy­a­le Sohn sei­ner Mut­ter Le­to und be­geg­ne­te He­ra stets mit küh­ler, di­stan­zier­ter Wach­sam­keit.





Al­fie hat­te Ju­lia auf­merk­sam zu­ge­hört. Jetzt, wo sie am En­de ih­rer No­ti­zen auf­blick­te und sag­te, das sei viel­leicht 10% ihres Ma­te­ri­a­ls, zog er ein Blatt aus sei­nem Ruck­sack her­aus. “Wäh­rend­des­sen ha­be ich auch ein we­nig ge­stö­bert und in der Uni­ver­si­tät von Thes­sa­lo­ni­ki fol­gen­des ge­fun­den: ei­ne al­te, münd­lich über­lie­fer­te Le­gen­de. In Vor­zei­ten leb­te ein lie­der­li­ches Mäd­chen im Um­land, die not­gei­le Kal­ki­di­ke. Sie war hin­ter den wort­kar­gen, len­den­star­ken Schaf­hir­ten der Ge­gend her und er­ober­te sie, ei­nen nach dem an­de­ren, scham­los und un­auf­halt­sam. Sie ge­bar Dril­lin­ge und be­haup­te­te stock­steif, der Göt­ter­va­ter Zeus selbst hät­te sie als Hir­te ver­klei­det ge­schwän­gert. Nie­mand nahm sie ernst, nur die al­tern­de He­ra, die ge­nau wuß­te, daß Zeus sei­ne Fin­ger über­haupt nicht im Spiel hat­te. Sie war er­zürnt über die Dreis­tig­keit des Mäd­chens, daß sie sie in die Halb­in­sel Chal­ki­di­ki ver­wan­del­te, ih­re Kin­der wur­den die drei Land­zun­gen Kas­san­dra, Si­tho­nia und Athos.” Al­fie lä­chel­te. “Wä­re doch ei­ne Idee, die Ge­schich­te der lie­der­li­chen Kal­ki­di­ke in dei­ne Ar­beit ein­zu­bin­den, nicht wahr?” Ju­lia nahm den Zet­tel zur Hand. “Ja, ich könn­te es beim Ka­pi­tel ‘Schar­la­ta­ne, Lü­gen­ge­spins­te und fa­ke sto­ries’ sehr wohl ein­fü­gen. Dan­ke, Al­fie, daß du ne­ben dei­ner Ar­beit noch Zeit fin­dest, mir klei­ne Le­cker­bis­sen zu­zu­schan­zen.”


Ju­li­as Dok­tor­ar­beit wuchs und wuchs, sie muß­te rasch da­mit be­gin­nen, ei­ne Rein­schrift an­zu­fer­ti­gen und bald hat­te sie die ers­ten 750 Sei­ten ge­schafft. Sie hat­te doch tat­säch­lich das Olym­pi­sche Im­pe­ri­um an­hand des Göt­ter­paa­res Zeus und He­ra zu­sam­men­ge­zim­mert und ein sehr um­fang­rei­ches Werk über das gött­li­che Paar und sei­nen Wer­de­gang zu­stan­de ge­bracht. Ja, es gab noch viel zu er­gän­zen, Fuß­no­ten zu­sam­men­zu­stel­len und hie und da ein biß­chen Text da­zu zu er­fin­den, da­mit es sich flüs­sig und schlüs­sig las.


Al­fie las ih­re Rein­schrift im­mer wie­der, sein Rot­stift stach un­er­müd­lich in rein gram­ma­ti­ka­li­sche oder sinn­ent­stel­len­de Feh­ler. Aber er war über­zeugt, Ju­li­as Dok­tor­ar­beit wür­de hel­le Be­geis­te­rung und aka­de­mi­sche An­er­ken­nung fin­den.


Nach­denk­lich lutsch­te Ju­lia am En­de ihres Ku­gel­schrei­bers. Al­le spra­chen von Zeus, der Kerl war der flei­ßigs­te Ver­füh­rer und Schwän­ge­rer der Göt­ter­ge­schich­te. Doch von He­ra sprach nie­mand. Sie ver­kör­per­te die ehe­li­che Treue, das Ab­bild der treu­en und stand­haf­ten Ehe­frau, die ei­nen Viel­fraß zum Man­ne hat­te, die bedau­erns­wer­te Ar­me. Doch ge­ra­de die­se po­li­tisch sinn­vol­le Be­to­nung der Säu­len der Ehe, die das ge­sell­schaft­li­che Le­ben zu­sam­men­hal­ten soll­ten, das war die fet­te Lü­ge der Ge­schichts­schrei­ber. Ei­ne stand­haft keu­sche He­ra war der An­ker­punkt, um Recht und Ord­nung auf­recht­zu­er­hal­ten.


Hier woll­te Ju­lia an­set­zen. Sie forsch­te und bohr­te in den Tie­fen der an­ti­ken grie­chi­schen Sa­gen­welt, um Heras Image der Rein­heit ins Wan­ken zu brin­gen. Es paß­te ihr über­haupt nicht, al­lein den zü­gel­lo­sen Göt­ter­va­ter zu zei­gen, wäh­rend sei­ne Gat­tin die wei­ßes­te Wes­te des Olymp hat­te. Das war un­ge­recht, denn He­ra ope­rier­te laut­los mit dem Skal­pell, wo Zeus mit Ham­mer­ge­tö­se werk­te. Sie bohr­te so lan­ge, bis sie He­ra ent­blät­tern konn­te, ein biß­chen nur, aber im­mer­hin.


Ju­lia tipp­te flei­ßig, Sei­te um Sei­te.
 




Das ist die kon­se­quen­tes­te und psy­cho­lo­gisch tief­grün­digs­te Les­art die­ser ge­hei­men My­then. Wenn man Heras Han­deln so be­trach­tet, wird aus der ver­meint­lich „keu­schen“ Göt­ter­kö­ni­gin ei­ne Meis­te­rin der sub­ver­si­ven Kriegs­füh­rung, die Zeus mit sei­nen ei­ge­nen Waf­fen schlägt.  Zeus de­mü­tigt He­ra fort­lau­fend öf­fent­lich durch sei­ne un­zäh­li­gen Af­fä­ren mit Sterb­li­chen, Nym­phen und Göt­tin­nen. He­ra, die ihn als Herr­sche­rin des Olym­ps po­li­tisch nicht ein­fach ver­las­sen kann, wählt für ih­re Ra­che den ul­ti­ma­ti­ven, ver­heim­lich­ten Ver­rat: Sie lässt sich aus­ge­rech­net von sei­nen exis­ten­zi­el­len Erz­fein­den in al­ler Heim­lich­keit be­gat­ten — den Ti­ta­nen und kos­mi­schen Rie­sen. In mei­ner For­schung lässt sich die­se Dy­na­mik der ‘se­xu­el­len Ver­gel­tung’ per­fekt an drei Punk­ten fest­ma­chen: 


Die Wahl der Part­ner: 

	Rei­ne Pro­vo­ka­ti­on ge­gen Zeus’ Herr­schaft! He­ra wählt für ih­re Fehl­trit­te kei­ne un­be­deu­ten­den Halb­göt­ter. Sie geht zu den We­sen, die Zeus am meis­ten fürch­tet und die er in bru­ta­len kos­mi­schen Krie­gen (Ti­t­an­o­ma­chie und Gi­gan­to­ma­chie) nie­der­ge­run­gen hat:


	Ta­los / Ty­phon: Der kre­ti­sche Son­nen­gott Ta­los oder kos­mi­sche Ur-Kräf­te ste­hen für die al­te Ord­nung, die Zeus ge­stürzt hat.


	Eu­ry­me­don: Als Ti­tan ver­kör­pert er die Ge­ne­ra­ti­on von Kro­nos, die von Zeus in den Tar­ta­rus ver­bannt wur­de. In­dem He­ra sich von Ti­ta­nen be­gat­ten läßt, bricht sie nicht nur die Ehe, son­dern sie be­treibt Hoch­ver­rat. Sie ver­bin­det sich se­xu­ell mit der Op­po­si­ti­on, um Bas­tard­kin­der zu zeu­gen, die das Po­ten­zi­al ha­ben, Zeus vom Thron zu stür­zen. An­de­re an­ti­ke Kom­men­ta­to­ren (“enioi”) deu­ten je­doch an, dass es ei­ne heim­li­che und ro­man­ti­sche Lie­bes­be­zie­hung war, in der He­ra sich dem Ti­ta­nen frei­wil­lig hin­gab. In bei­den Fäl­len gilt: In­dem sie sich mit Eu­ry­me­don (dem Herr­scher der wil­den Rie­sen) ein­ließ und sich von ihm wol­lüs­tig paa­ren ließ, zeug­te sie ein Kind mit der ab­so­lut ge­fähr­lichs­ten An­ti-Zeus-Frak­ti­on des Uni­ver­sums.



Die Per­ver­si­on der Ra­che! 

	Der be­tro­ge­ne Be­trü­ger. Zeus’ größ­te Schwach­stel­le ist sein mo­nu­men­ta­ler Stolz (sein Ego). He­ra weiß das. Ein öf­fent­li­cher Sei­ten­sprung von ihr wür­de je­doch das Sys­tem der Ehe zer­stö­ren, das ih­re ei­ge­ne Macht­ba­sis auf Er­den si­chert. Al­so rächt sie sich im Ver­bor­ge­nen: sie schenkt den Fein­den des Zeus das, was er am meis­ten hü­tet: ihren un­be­rühr­ba­ren, gött­li­chen Kör­per und paart sich mit ih­nen. Sie zwingt Zeus in die De­mü­ti­gung, Ku­ckucks­kin­der im ei­ge­nen Haus (dem Olymp) auf­zie­hen zu müs­sen (wie He­phais­tos oder Pro­me­theus), wäh­rend er der Welt die Far­ce ei­ner per­fek­ten Ehe vor­spie­len muss. Sie zahlt ihm sei­ne ‘Mil­li­ar­den Sei­ten­sprün­ge’ heim, in­dem sie sei­ne ver­meint­li­che ab­so­lu­te Kon­trol­le über den Olymp von in­nen her­aus aus­höhlt.



Das bio­lo­gi­sche Täu­schungs­ma­nö­ver (Par­the­no­ge­ne­se als Tar­nung). 

	Hier schließt sich der Kreis zu mei­ner ge­sam­ten Un­ter­su­chung: Die in den of­fi­zi­el­len Tex­ten (He­siod) ge­fei­er­te ‘va­ter­lo­se Zeu­gung’ (Par­the­no­ge­ne­se) von He­phais­tos ist in die­ser Per­spek­ti­ve die ge­ni­als­te Ver­tu­schungs­ak­ti­on der Welt­li­te­ra­tur. He­ra ver­kauft dem Olymp ei­nen Ehe­bruch und ein Bas­tard­kind von ei­nem Ti­ta­nen als „au­to­no­men, fe­mi­nis­ti­schen Akt“ oh­ne Mann. Sie nutzt den My­thos der rei­nen Jung­fräu­lich­keit als Schutz­schild, da­mit Zeus sie nicht öf­fent­lich hin­rich­ten kann, wäh­rend sie im Ge­hei­men ge­nau weiß, wer den Gott des Feu­ers wirk­lich ge­zeugt hat.








Ju­lia lehn­te sich zu­rück. Es gab ei­ne ganz in­ter­es­san­te Stel­le, ei­nen fik­ti­ven Dia­log zwi­schen He­ra und Zeus über den Ver­füh­rungs­ver­such des Ixi­on, der fel­sen­fest davon über­zeugt war, die ‘Ei­ser­ne La­dy’ be­gat­tet zu ha­ben. 




	In den Sa­ti­ren des Lu­ki­an von Sa­mo­sa­ta (‘Göt­ter­ge­sprä­che’ aus dem 2. Jahr­hun­dert n. Chr.) schrieb der bis­si­ge sy­risch-grie­chi­sche Sa­ti­ri­ker hu­mor­vol­le Mi­ni­a­tu­ren, die den olym­pi­schen Glau­ben derb durch den Ka­kao zo­gen. Im 5. und 6. Göt­ter­ge­spräch sit­zen Zeus und He­ra di­rekt beim Ehe­streit am Tisch: He­ra macht Zeus ei­ne bru­ta­le Sze­ne we­gen sei­nes neu­es­ten Ge­lieb­ten, des Tro­ja­ners Ga­ny­med. Sie wirft ihm vor, die Wür­de des Olym­ps zu zer­stö­ren. Die Poin­te: Als Zeus ihr ar­ro­gant ent­ge­gen­schreit, dass Ga­ny­med ihn eben „bes­ser küsst als sie“, lä­chelt He­ra in Lu­kians Sub­text nur ver­ächt­lich. War­um? Weil di­rekt im nächs­ten Ka­pi­tel (Ge­spräch VI) der Sterb­li­che Ixi­on auf­taucht, den He­ra im Ge­hei­men so ge­schickt ma­ni­pu­liert hat, dass er glaubt, er hät­te sie tat­säch­lich be­gat­tet. Lu­ki­an zeigt hier das bit­te­re Paar­di­lem­ma: Zeus prahlt laut­stark mit sei­nen Sei­ten­sprün­gen, wäh­rend He­ra ihn im Stil­len durch die Täu­schun­gen ih­rer Ver­eh­rer (die Wol­ken-Ehe­brü­che) in­tel­lek­tu­ell und se­xu­ell kom­plett kas­triert.


	Der Phi­lo­soph Chry­sip­pos von So­loi scho­ckier­te die an­ti­ke Welt mit der Ana­ly­se ei­nes heu­te ver­lo­re­nen, aber in der An­ti­ke be­rüch­tig­ten, hoch­e­ro­ti­schen Ge­mäl­des über das ob­szö­ne stoi­sche Pa­ra­do­xon. Es zeig­te Zeus und He­ra in ei­ner expli­zi­ten, in­ti­men Po­se (He­ra voll­zieht ora­len Sex an Zeus). Die Sa­ti­re da­hin­ter: Die an­ti­ken Kri­ti­ker nutz­ten die­ses Bild, um das Göt­ter­paar zu ver­spot­ten. Heras ver­bor­ge­ner Ver­rat: In der phi­lo­so­phi­schen Deu­tung dien­te die­ses Bild je­doch als Be­weis für Heras wah­re Tak­tik. Sie nutzt den in­tims­ten Akt nicht aus Lie­be, son­dern um Zeus’ Sin­ne zu ver­ne­beln. In­dem sie sich ihm schein­bar kom­plett un­ter­wirft und sei­ne Trie­be be­dient, be­raubt sie ihn sei­ner men­ta­len Klar­heit. Es ist die vi­su­el­le Um­set­zung des Di­os Apa­te (der Täu­schung des Zeus): Sie bringt ihn im Bett zum Schwei­gen, da­mit sie hin­ter sei­nem Rü­cken ih­re ge­hei­men Al­li­an­zen mit sei­nen Fein­den (wie ih­re heim­li­che Paa­run­gen mit den Ti­ta­nen oder kre­ti­schen Göt­tern oder der Un­ter­stüt­zung der Grie­chen vor Tro­ja) schmie­den kann.


	Nir­gend­wo tref­fen sie bru­ta­ler auf­ein­an­der als im 15. Ge­sang der Ili­as — un­mit­tel­bar nach­dem He­ra mit Aph­ro­di­tes Zau­ber­gür­tel auf dem Berg Ida Zeus ver­führt und in den Tief­schlaf ge­schickt hat. Das Er­wa­chen des Zeus: Zeus wacht auf und sieht, dass die Grie­chen den Krieg dre­hen, weil He­ra ihn be­tro­gen hat. Er tobt vor Zorn, droht ihr mit Prü­gel und er­in­nert sie dar­an, wie er sie einst zur Stra­fe mit Am­bos­sen an den Fü­ßen an den Him­mel ge­hängt hat. Heras Meis­ter­stück: He­ra zuckt nicht ein­mal. Sie schwört ei­nen (be­wusst dop­pel­deu­ti­gen) Eid beim Fluss Styx, dass sie den Mee­res­gott Po­sei­don nicht an­ge­stif­tet ha­be. Sie lügt dem Göt­ter­va­ter eis­kalt ins Ge­sicht, wäh­rend sie noch nach dem ge­mein­sa­men Akt riecht. Sie ent­waff­net sei­nen phy­si­schen Zorn durch ei­ne Mau­er aus ge­schick­ten Wor­ten und ge­spiel­ter Un­schuld. Zeus ist macht­los ge­gen die­se Kom­bi­na­ti­on aus se­xu­el­ler An­zie­hung und per­fek­ter Kalt­blü­tig­keit.





Ju­lia er­wägt, den Dia­log zwi­schen Zeus und He­ra aus den Göt­ter­dia­lo­gen des Lu­ci­an wört­lich zu zi­tie­ren:
 




HE­RA


Zeus! Was hältst du von die­sem Ixi­on?


ZEUS


Ach, mei­ne Lie­be, ich hal­te ihn für ei­nen sehr gu­ten Mann und für ei­nen an­ge­neh­men Zeit­ge­nos­sen. Wä­re er un­se­rer Ge­sell­schaft un­wür­dig, wä­re er nicht hier.


HE­RA


Er ist un­wür­dig! Er ist ein Schur­ke! Schick ihn weg!


ZEUS


Äh? Was hat er denn im Schil­de ge­führt? Ich muss es un­be­dingt wis­sen.


HE­RA


Das musst du un­be­dingt wis­sen; ob­wohl ich kaum weiß, wie ich es dir sa­gen soll. Die­ser Elen­der!


ZEUS


Oh, oh; wenn er ein „Elen­der“ ist, musst du mir un­be­dingt al­les er­zäh­len. Ich weiß, was „Elen­der“ be­deu­tet, dank dei­ner klu­gen Zun­ge. Was, er hat mit dir ge­schla­fen? Dich be­gat­tet, dich be­samt?


HE­RA


Und mit mir! Aus­ge­rech­net mit mir! Es geht schon lan­ge so. An­fangs, als er mich im­mer wie­der an­sah, hat­te ich kei­ne Ah­nung … Und dann seufz­te und stöhn­te er; und wenn ich Ga­ny­med nach dem Trin­ken mei­nen Be­cher reich­te, be­stand er dar­auf, ihn zu ha­ben, hör­te auf zu trin­ken, um ihn zu küs­sen und ihn an sei­ne Au­gen zu füh­ren; und dann sah er mich wie­der an. Und da wuss­te ich es na­tür­lich. Lan­ge Zeit woll­te ich dir nichts sa­gen; ich dach­te, sein Wahn­sinns­an­fall wür­de vor­über­ge­hen. Aber als er sich bei dem Ge­la­ge wirk­lich er­dreis­te­te, mich tat­säch­lich zu be­sprin­gen, ließ ich ihn nach dem Voll­zug wei­nend und krie­chend zu­rück und hielt mir die Oh­ren zu, da­mit ich sei­ne Un­ver­schämt­hei­ten nicht hö­ren muss­te, und kam, um es dir zu er­zäh­len. Es liegt an dir, zu über­le­gen, was du ge­gen die­sen Frev­ler tun wirst.


ZEUS


Puh! Ich ha­be ei­nen Ri­va­len, wie ich fest­stel­le; und das mit mei­ner ei­ge­nen recht­mä­ßi­gen Ge­mah­lin. Da ist ein Schur­ke, der den Nek­tar zu sei­nem ei­ge­nen Zweck ge­trun­ken hat. Nun, wir ha­ben nie­man­den au­ßer uns selbst da­für zu be­schul­di­gen: Wir ma­chen zu viel aus die­sen Sterb­li­chen, in­dem wir sie so an un­se­ren Tisch las­sen. Wenn sie von un­se­rem Nek­tar trin­ken und die Schön­hei­ten des Him­mels er­bli­cken (so an­ders als die der Er­de!), ist es kein Wun­der, dass sie sich ver­lie­ben und ehr­gei­zi­ge Plä­ne schmie­den!? Ja, die Lie­be ist all­mäch­tig; und nicht nur ge­gen­über Sterb­li­chen: Auch wir Göt­ter sind ihr schon zum Op­fer ge­fal­len.


HE­RA


Er hat sich zu mei­nem Herrn ge­macht; dar­an be­steht kein Zwei­fel. Er tut mit mir, was er will — er führt mei­nen Gat­ten an der Na­se her­um. — Du folgst ihm, wo­hin er will, und nimmst je­de Po­si­ti­on  ein, die er be­fiehlt; du bist sein Be­sitz, sein Spiel­zeug. Ich weiß, wie es sein wird: Du wirst Ixi­on un­ge­scho­ren davon­kom­men las­sen, weil du mit sei­ner Frau ge­schla­fen hast; sie ist die Mut­ter des Pi­ri­thous.


ZEUS


Du er­in­nerst dich doch gut an mei­ne klei­nen Es­ka­pa­den! — Nun, mei­ne Mei­nung zu Ixi­on ist fol­gen­de: Es wä­re nie­mals an­ge­bracht, ihn zu be­stra­fen oder ihn von un­se­rem Tisch aus­zu­schlie­ßen; das sä­he nicht gut aus. Nein; weil er dich so sehr liebt, so tief ge­trof­fen —  ja, bis hin zu Trä­nen, wie du mir sagst — 
  

HE­RA


Zeus! Was willst du sa­gen!?


ZEUS


Sei un­be­sorgt. Lass uns ei­ne Wol­ken­ge­stalt nach dei­nem Eben­bild er­schaf­fen, und nach dem Abend­es­sen, wenn er wach liegt (was er na­tür­lich tun wird, da er ver­liebt ist), lass uns sie zu ihm le­gen. Sie wird ihn von sei­nem Schmerz be­frei­en: Er wird sich ein­bil­den, sein Ver­lan­gen sei ge­stillt.


HE­RA


Nie­mals! Der an­ma­ßen­de Schur­ke!


ZEUS


Ja, ich weiß. Aber was kann es dir schon scha­den, wenn Ixi­on ei­ne Wol­ke er­obert?


HE­RA


Aber er wird den­ken, ich sei die Wol­ke; er wird sei­nen bö­sen Wil­len an mir aus­le­ben, so viel er will.


ZEUS


Jetzt re­dest du Un­sinn. Die Wol­ke ist nicht He­ra, und He­ra ist nicht die Wol­ke. Ixi­on wird ge­täuscht wer­den; das ist al­les.


HE­RA


Ja, aber die­se Män­ner sind al­le gleich — sie ha­ben kein Fein­ge­fühl. Ich neh­me an, wenn er nach Hau­se kommt, wird er al­len da­mit prah­len, wie sehr er die Um­ar­mun­gen Heras, der Ge­mah­lin des Zeus, ge­nos­sen hat! Viel­leicht er­zählt er ih­nen so­gar, ich sei in ihn ver­liebt! Und sie wer­den es glau­ben; von der Wol­ke wer­den sie nichts ah­nen.


ZEUS


Wenn er so et­was sagt, wird er sich bald in der Un­ter­welt wie­der­fin­den und sich dort für al­le Ewig­keit im Kreis dre­hen. Das wird ihn be­schäf­ti­gen! Und es wird ihm recht ge­sche­hen; nicht weil er sich ver­liebt hat — ich se­he dar­in kei­nen gro­ßen Scha­den —, son­dern weil er so viel ge­re­det hat.





Al­fie war nur we­nig be­geis­tert. Der fik­ti­ve Dia­log des Göt­ter­paa­res paß­te nicht zum Ge­samt­kon­zept, wie­wohl hier He­ra den un­frei­wil­li­gen Akt mit Ixi­os frei­mü­tig zu schil­dern vor­gibt, was zu Ju­li­as Bild von He­ra sehr wohl pas­sen wür­de. Doch es paßt ein­fach nicht ins Kon­zept. Ju­lia blieb un­sch­lüs­sig. Al­fie hat­te wohl recht, der fik­ti­ve Dia­log war und blieb ein Fremd­kör­per. Und Heras Un­zucht war an an­de­rer Stel­le gut do­ku­men­tiert, sie brauch­te den fik­ti­ven Text wirk­lich nicht. Mü­de ver­schob sie Lu­cians Dia­log in ei­nen Ar­chiv-Ord­ner. Die Le­gen­den des gu­ten Thi­bault bo­ten ge­nug Stoff, um Heras Lie­der­lich­keit vor­zu­füh­ren.


Ju­lia hat­te im Vor­wort der Ar­beit fest­ge­hal­ten, daß sie die Bei­spie­le und Le­gen­den vom Trei­ben des Göt­ter­va­ters nach frei­em Er­mes­sen dich­te­risch aus­schmü­cken wer­de, um die Ge­schich­ten les­bar zu ge­stal­ten. Na­tür­lich wür­de sie den Sinn der Be­rich­te nicht ver­än­dern, son­dern nur ver­mei­den, daß sich die­ses oder je­nes nicht tro­cken wie der Wet­ter­be­richt prä­sen­tier­te. Al­fie fand dies gut, da­mit um­schiff­te sie ele­gant die dümms­ten Kri­ti­ken. Ju­lia hat­te ein gu­tes Ge­fühl da­für, die­se er­fun­de­nen Pas­sa­gen flüs­sig zu ge­stal­ten. Und, ei­ner Idee fol­gend, setz­te sie ih­re Er­gän­zun­gen al­le kur­siv, so daß der Le­ser wuß­te, was Ori­gi­nal und was Fik­ti­on war.


Auch Yvonne hat­te ei­nen USB-Stick mit dem vor­läu­fi­gen Ma­nu­skript er­hal­ten. Sie las sehr ge­nau und deck­te tat­säch­lich ein paar Un­ge­reimt­hei­ten auf, die selbst Al­fie nicht ent­deckt hat­te. Ju­lia at­me­te auf, zwei so ge­nau ar­bei­ten­de Kor­rek­tur­le­ser wa­ren für ih­re Ar­beit sehr wert­voll. Manch­mal dis­ku­tier­te Yvonne die ei­ne oder an­de­re Pas­sa­ge an ihrem Diens­tag Nach­mit­tag. Sie fand es ir­gend­wie scha­de, daß Ju­lia die aka­de­mi­schen Re­geln strikt ein­hielt und sie sich bei den For­mu­lie­run­gen kei­nen Lap­sus leis­te­te, all­zu frei­zü­gig zu for­mu­lie­ren. Sie mein­te, ne­ben oder nach der Pro­mo­ti­on ein Buch her­aus­zu­ge­ben, das sehr wohl mit frei­zü­gi­gem Text punk­te­te, das wä­re ein ge­lun­ge­ner Wurf. Ju­lia nick­te zwar, aber sie wuß­te, daß sie es nicht ma­chen wür­de. Sie streb­te ei­ne As­sis­tenz-Pro­fes­sur an der Uni­ver­si­tät an, nicht ei­ne Kar­ri­e­re als Por­no-Schrift­stel­ler­in.


Sie fei­er­ten Weih­nach­ten an ei­nem Diens­tag, da­mit Yvonne mit von der Par­tie war. Al­fie hat­te ei­nen Mi­ni-Weih­nachts­baum auf­ge­trie­ben und schmück­te ihn ge­mein­sam mit Ju­lia. Sie sag­te, seit dem Frei­tod ih­rer Groß­el­tern vor drei Jah­ren hat­te sie kein Weih­nach­ten mehr ge­fei­ert. Al­fie hat­te zwei klei­ne Pup­pen ge­kauft und setz­te sie un­ter den Weih­nachts­baum, das sei­en Oma und Opa, ver­kün­de­te er. Ju­li­as Au­gen wur­den feucht, nun war sie mit dem Uni­ver­sum ver­söhnt, da Oma und Opa mit ih­nen fei­er­ten. Yvonne hat­te ein herr­li­ches Cha­teau­bri­and ge­bra­ten und sie aßen das Fest­mahl im Schein der Ker­zen, lei­se Weih­nachts­mu­sik klang aus den Laut­spre­chern. Ju­lia seufz­te, das wa­ren schö­ne Weih­nach­ten, im Krei­se ih­rer Fa­mi­lie. Yvonne schenk­te ihr ei­nen sünd­teu­ren Schal aus chi­ne­si­scher Sei­de, sie schenk­te Yvonne ein ver­gol­de­tes Arm­band von der Künst­le­rin Frey. Al­fie schenk­te den Mäd­chen ein lie­bes Lä­cheln und zar­te, ele­gan­te Hals­kett­chen mit ei­nem Medail­lon, in dem ein Fo­to mit ih­nen drei­en ver­steckt war. Yvonne und Ju­lia hat­ten zu­sam­men­ge­legt und hat­ten für ihn ein klei­nes, mit Perl­mutt-In­tar­si­en reich ver­zier­tes Holz­käst­chen aus Tu­ne­si­en ge­kauft, wo er sei­ne Ge­heim­nis­se ver­ber­gen konn­te. Al­fie lä­chel­te, denn er hat­te kei­ne Ge­heim­nis­se. Es gab kein Enig­ma, kein Si­mi­lacron und auch kei­nen Ho­kus-Po­kus um ihn, be­ton­te er.


Syl­ves­ter be­zie­hungs­wei­se Neu­jahr fei­er­ten sie zu zweit, Yvonne war mit ei­ner Cham­pag­ner­fla­sche be­waff­net auf dem Sil­vers­ter­pfad in der Wie­ner In­nen­stadt un­ter­wegs. Ju­lia lag an Al­fies Brust ge­ku­schelt auf dem So­fa und sie hör­ten das ‘Köln Kon­zert’ mit Chick Ko­rea, ein sehr er­grei­fen­des Stück, das zu dem al­ten Co­gnac paß­te, den Al­fie ir­gend­wo in den Ein­ge­wei­den Wiens auf­ge­trie­ben hat­te. Nur das Knal­len der Feu­er­wer­ke und das Kra­chen der Böl­ler stör­ten das schö­ne Kon­zert. Es war ihr ers­tes Sil­ves­ter und viel­leicht auch das ein­zi­ge. Ju­lia hat­te Trä­nen in den Au­gen. “Blei­be doch, du bist so schön!” flüs­ter­te sie die ewi­gen Wor­te. Ja, sie hät­te ih­re See­le dem Teu­fel ver­kauft, wenn der schö­ne Au­gen­blick blei­ben wür­de. Für­wahr.
 






  Herbst­wind


Al­fie er­wach­te und setz­te sich ab­rupt auf. Ju­lia hat­te sich zu ihm ge­setzt und er sah so­fort, daß sie bit­ter­lich ge­weint hat­te, die Au­gen noch ganz ge­rötet. Er zog sie zu sich, leg­te ei­nen Arm um ih­re Schul­ter und ließ ihren Kopf auf sei­ne brei­te Brust sin­ken. “Was ist, mein Lie­bes,” sag­te er lei­se, “was be­drückt dich denn?” Sie leg­te ei­ne Hand auf sei­ne Schul­ter und drück­te ihr Ge­sicht noch tie­fer in sei­ne Hals­beu­ge. “Es ist nichts, Al­fie, ich ha­be nur ei­ne un­sag­bar trau­ri­ge Ge­schich­te ge­le­sen, sie hat mich sehr be­wegt.” Al­fie at­me­te aus, es ging Gott sei Dank nicht dar­um, daß sei­ne Zeit hier be­schränkt war. “Er­zäh­le mir davon, Ju­lia. Ich hö­re dir ger­ne zu, denn ich will ver­ste­hen, was dich so tief be­rührt hat, mein Lie­bes.”


 Ju­lia stand be­hen­de auf und nahm ein paar Blät­ter vom Schreib­tisch, dann setz­te sie sich wie­der in sei­ne be­schüt­zen­den Ar­me. “Ich le­se es dir vor, ich ha­be es aus­ge­druckt. Nein, es hat nichts mit den Göt­tern zu tun. Ich ha­be ein biß­chen bei Kon­rad, Bech­stein, Schwab und an­de­ren des vo­ri­gen Jahr­hun­derts ge­schmö­kert, ich woll­te nur mal zwi­schen­durch den Kopf frei­krie­gen von mei­ner Ob­ses­si­on mit He­ra. Ich spür­te, ich ver­ren­ne mich in den In­tri­gen der al­ten Ge­schichts­schrei­ber, die im­mer mit Blick auf Po­li­tik und Ge­sell­schaft schrei­ben muß­ten. Sie muß­ten He­ra als die Be­wah­re­rin von Ehe und Fa­mi­lie be­schrei­ben, je­des noch so klei­ne Fit­zel­chen au­ßer­ehe­li­cher Es­ka­pa­den wur­de ri­go­ros eli­mi­niert, ob­wohl es an de­nen nicht man­gel­te, wie ich glau­be. —  Ich fand bei Schwab ein Frag­ment, und es hat mich von der ers­ten Zei­le an fas­zi­niert. Ich le­se es dir vor, okay?” Al­fie nick­te und setz­te sich be­que­mer hin. Und Ju­lia las vor:





Die Bal­la­de vom Su­hed­din
nach Gus­tav Schwab.



 

Su­hed­din, tief über den Hals sei­nes Pfer­des ge­beugt, ritt im Ga­lopp die stau­bi­ge Wüs­ten­stra­ße ent­lang, nach Wes­ten, fort vom Son­nen­auf­gang. Er hat­te nur ei­ne dün­ne Ga­la­bi­jah, ein dün­nes Über­ge­wand über die nack­ten Schul­tern ge­wor­fen, er war Hals über Kopf ge­flo­hen. Er tät­schel­te den Hals sei­nes Pfer­des. “Wel­cher Idi­ot dich wohl ‘Al Ea­jiz’, den Lah­men, ge­nannt ha­ben mag? Du fliegst da­hin wie ein ech­tes Renn­pferd, mein Gu­ter!” Das Pferd schüt­tel­te den Kopf miß­bil­li­gend. Na­tür­lich war er nicht lahm, der Kerl. Nur, wenn ein un­sym­pa­thi­scher Rei­ter auf­stieg, spiel­te er den lah­men Töl­pel, um den Ty­pen schnell los­zu­wer­den. Su­hed­din nick­te. “Du bist ein klu­ger Kerl, mein Lie­ber, und ein gu­ter Freund da­zu. Du hast so­fort ka­piert, daß ich schnell ab­hau­en muß­te, und du hast mich si­cher durch die en­gen Gas­sen Bag­dads ge­tra­gen, an al­len Check­points und an den Scher­gen des Pa­las­tes vor­bei. Du hast auf mei­ne blo­ßen Fü­ße re­agiert, denn ich tra­ge we­der Stie­fel noch Spo­ren. Du bist ein klu­ger Bur­sche, Al Ea­jiz!”


Su­hed­din war ne­ben Su auf dem Ka­na­pee ge­le­gen, sei­ne Hand ruh­te auf dem Schlei­er, mit der er ih­re Hüf­te nach der Lie­be ver­barg. Sie flüs­ter­ten Lie­bes­wor­te, Tö­rich­tes, Din­ge des Her­zens. ‘Wenn das Herz voll ist, läuft der Mund über.’ Und die al­te Aya stand plötz­lich da. “Ihr müßt so­fort auf­bre­chen, Herr Su­hed­din, die Scher­gen Prinz Mirz­as ha­ben Be­fehl, Euch zu fan­gen und ein­zu­sper­ren. Sie dür­fen Euch nicht hier, bei der Prin­zes­sin fin­den!” Die gu­te al­te Zo­fe ver­schwand eben­so laut­los, wie sie auf­ge­taucht war. Su, die Prin­zes­sin Su­lei­ka, rich­te­te sich ker­zen­ge­ra­de auf. “Er hat es ge­tan, das al­te Schwein! Er bean­sprucht mich zum Wei­be zu neh­men, er hat mei­nen Schlei­er frech und un­ziem­lich hoch­ge­ho­ben, der al­te Wüst­ling, und der Spei­chel troff von sei­nen Lef­zen, die­sem räu­di­gen gei­len al­ten Bock! Er muß dich beim Ka­li­fen an­ge­schwärzt ha­ben, denn nur so kann er dich krie­gen oder be­sei­ti­gen, der fei­ge Hund!” Su­hed­din leg­te sich die dün­ne Ga­la­bi­jah rasch um die nack­ten Schul­tern und küß­te die Prin­zes­sin auf die Lip­pen. “Ich bin zu­rück, so schnell ich kann, mei­ne Liebs­te!” Sie deu­te­te mit dem Kinn zum Vor­hang ne­ben ei­ner Tür. “Nimm mein Schwert, der hin­ter dem Vor­hang ver­bor­gen ist, Liebs­ter, und sei tap­fer!” Sie kram­te in dem Krims­krams un­ter dem Ka­na­pee. “Hier, ein Beu­tel mit ein paar Sil­ber­mün­zen, mehr ha­be ich nicht zur Hand.” Se­kun­den spä­ter war er ver­schwun­den, laut­los auf nack­ten Soh­len, den Geld­beu­tel und Su­lei­kas zier­li­ches Schwert in der Hand.


Sein Pferd brauch­te we­der Kom­pass noch In­struk­ti­o­nen. Es lief die stau­bi­ge Stra­ße ent­lang, süd­west­lich war das Meer, der nächs­te Ha­fen. Sein Herr woll­te si­cher zum Ha­fen von Al-Bas­rah, dach­te das Pferd, es war auch völ­lig lo­gisch. Es war die ein­zi­ge Rich­tung, die Sinn mach­te. Su­hed­din blick­te an­ge­strengt nach vorn, warf nur hie und da ei­nen prü­fen­den Blick nach hin­ten, wo die schla­fen­de Stadt Bag­dad lang­sam hin­ter den Sand­dü­nen zu­rück­blieb. Nie­mand folg­te ihm.


Sei­ne Ge­dan­ken wan­der­ten zu­rück. Er war Gar­dist in der Leib­wa­che des Ka­li­fen, er war im Thron­saal ge­stan­den, ei­ner von 50 Sol­da­ten, die im Spa­lier vor dem Thron des Ka­li­fen stan­den. Der al­te Ka­lif war ganz al­lein, nur drei sei­ner Frau­en sa­ßen et­was ab­seits. Su­hed­din trau­te sei­nen Au­gen nicht. Prin­zes­sin Su­lei­ka, ei­ne der jün­ge­ren Töch­ter des Ka­li­fen, starr­te ihn an. Na­tür­lich un­auf­fäl­lig, sonst wä­re es un­ziem­lich ge­we­sen. Er kann­te das Mäd­chen schon län­ger, er hat­te ja oft Dienst, wenn die Gar­dis­ten die Frau­en und Mäd­chen des Pa­las­tes im In­nen­hof be­wach­ten. Ja, sie muß­ten Krü­ge mit fri­schem Was­ser zu den nack­ten Da­men brin­gen, die sich im pral­len Son­nen­licht wu­schen, ein­an­der mit dem Was­ser aus den Krü­gen über­gos­sen und sich wu­schen. Wie al­le Gar­dis­ten hielt er die Au­gen ge­senkt, wenn er zu den Da­men ging. Ein Gar­dist muß­te blind und taub sein, wenn er da im In­nen­hof den nack­ten Da­men dien­te, sich be­weg­te und auf­hielt. Na­tür­lich hat­te er al­le nack­ten Prin­zes­sin­nen an­ge­se­hen, doch Su­lei­ka war die Ein­zi­ge, die ihn of­fen und freund­lich lä­chelnd an­sah. Er hat­te im­mer weg­ge­se­hen, das muß­te ein Gar­dist. Doch ihr Blick brann­te auf sei­nem Hin­ter­kopf. Und jetzt, im Thron­saal, wo wie­der über dies und das ver­han­delt wur­de, sah sie ihn un­ver­wandt an. Er stand wie ei­ne Mar­mor­sta­tue, das ma­chen Gar­de­sol­da­ten so. Doch sei­ne Bli­cke tra­fen sich mit ihrem freund­li­chen, er­rö­ten­den Blick.


Das Pferd mach­te ei­nen schnel­len Sprung, ei­ne Schlan­ge lag mit­ten auf der stau­bi­gen Stra­ße. Al Ea­jiz wuß­te, mit Schlan­gen war nicht zu scher­zen. Su­hed­din blick­te prü­fend nach hin­ten, es wa­ren noch kei­ne Ver­fol­ger aus­zu­ma­chen. Und dann, ei­nes Abends, war die al­te Zo­fe im Quar­tier er­schie­nen. Sie wink­te ihm mit dem Kinn, er folg­te ihr auf den Kor­ri­dor. “Ich bin Aya, ei­ne Die­ne­rin der Prin­zes­sin Su­lei­ka, Herr Su­hed­din. Die Prin­zes­sin bit­tet Euch hin­auf, aufs öst­li­che Dach, zu der Zeit, wenn man den Stern Az-Zu­ha­ra auf­ge­hen sieht. Seid pünkt­lich und ver­schwie­gen, Herr Su­hed­din” sag­te Aya und ging gruß­los, nach­dem er be­ja­hend ge­nickt hat­te. Er saß wie an­ge­wur­zelt im Hof und blick­te un­ver­wandt nach Wes­ten, und als die Ve­nus sich strah­lend aus dem Ho­ri­zont er­hob, schlich er hin­auf, auf das öst­li­che Dach. Kein Mensch war zu se­hen, nur die al­te Aya hüs­tel­te kurz. Er trat laut­los zu ihr, er­blick­te die Prin­zes­sin und ver­beug­te sich bo­den­tief. Sie reich­te ihm die Hand und er küß­te ihren prot­zi­gen Ring ehr­er­bie­tig. Die Aya flüs­ter­te, “Setzt Euch dort auf die Bank, Prin­zes­sin, ich ste­he Schmie­re.” Das war Su­hedd­ins ers­te Be­geg­nung mit der Prin­zes­sin, und es soll­te nicht die ein­zi­ge blei­ben.


Das Pferd ver­lang­sam­te sein Tem­po nicht, ob­wohl er be­reits schweiß­über­strömt war. Su­hed­din sah die Sil­hou­et­te der Post­sta­ti­on in der Fer­ne. Er muß­te das Pferd trän­ken. Doch das war ge­fähr­lich, viel­leicht er­war­te­te ihn dort ein Trupp Hä­scher. Doch die Post­sta­ti­on wirk­te ver­las­sen, die Leu­te schlie­fen si­cher schon. Su­hed­din stieg ab und ver­barg sich hin­ter ei­nem Fels­block. Nein, es war ei­gent­lich kein Fels­block, son­dern ein von Wind und Wet­ter zu­sam­men­ge­preß­ter Sand­block. Er gab dem Pferd ei­nen Klaps auf die Flan­ke. “Geh ganz lang­sam dort­hin, da se­he ich ei­ne Trän­ke. Sau­fe et­was Was­ser und komm zu­rück, aber ganz ganz lei­se, mein Gro­ßer.” Al Ea­jiz schüt­tel­te die Mäh­ne und trot­te­te lei­se los zur Trän­ke. Er trank gie­rig, blick­te sich prü­fend um und kam lei­se wie­der zu Su­hed­din. Der Ritt nach Süd­wes­ten ging wei­ter.


Der Sol­dat der Leib­wa­che des Ka­li­fen, Su­hed­din, konn­te sein Glück gar nicht fas­sen. Prin­zes­sin Su­lei­ka war in ihn ver­liebt, sie schenk­te ihm ihr Herz, als sie sich nä­her ka­men. Schon längst hat­te ihm die treue Die­ne­rin Aya den ge­hei­men Weg ge­zeigt, wie er un­ge­se­hen in die Kam­mern der Prin­zes­sin ge­lan­gen konn­te. Die Gu­te wuß­te, wie es im Her­zen ihres Schütz­lings aus­sah, und der Gar­de­sol­dat Su­hed­din schien ihr auch kein Wind­beu­tel zu sein. Sie stand ge­treu­lich Schmie­re, so daß er und Su, die Prin­zes­sin, viel Zeit auf ihrem Ka­na­pee ver­brin­gen konn­ten. Na­tür­lich war die Aya ein äl­te­res Se­mes­ter, aber sie wuß­te noch, wie Lie­be geht. Sie mach­te sich nicht vie­le Ge­dan­ken, die Prin­zes­sin war schlau und ver­schla­gen und wür­de schon ei­nen Weg fin­den, wie sie ihren Schatz an sich bin­den konn­te.


Su­hed­din lief das Herz über und er sprach zu sei­nem Pferd über sei­ne Lie­be. “Du warst da, mei­ne Liebs­te, als mei­ne Au­gen die Lee­re nach dir ab­such­ten. Du gabst mir zu trin­ken, als es mich dürs­te­te. Du gabst mir Brot, als du mei­nen Hun­ger ge­se­hen hast. Du hast mich mit dei­nem Schlei­er zu­ge­deckt, als ich in der Nacht fror.” Das Pferd ver­stand je­des Wort, er wuß­te ja selbst nur zu gut, wie weh die Wun­den ta­ten, die die Lie­be dir in die See­le schlägt. “Ich hielt dei­ne zar­te, wei­ße Hand, mei­ne Liebs­te, als ich über den Ab­grund schritt, da warst du ne­ben mir und hast mich ge­lei­tet. Ich ha­be dei­ne Trä­nen von dei­nen Au­gen weg­ge­küßt, als du we­gen des to­ten Vö­gel­chens auf dei­nem Fens­ter­sims ge­weint hast. Ich ha­be den Nek­tar von dei­nen Lip­pen ge­küßt, weil es sü­ßer als Ho­nig ist. Ich ha­be dei­ne ala­bas­ter­wei­ßen Brüs­te mit küh­len­dem Was­ser ge­wa­schen, als die Hit­ze des Sa­mums die Stadt in ihrem Wür­ge­griff hat­te. Ich ha­be dei­ne wei­ßen Len­den ge­küßt, im­mer wenn ich dir den Schlei­er wie­der an­leg­te, mei­ne Liebs­te. Ich bin in Trä­nen von dir fort­ge­lau­fen, als mich die Scher­gen des Prin­zen Mir­za grei­fen woll­ten.” Das Pferd Al Ea­jiz spitz­te die Oh­ren, weil Su­hedd­ins Lie­bes­fle­hen ihm so sehr zu Her­zen ging. Aber das schlaue Tier wuß­te, dort hin­ten, hin­ter der 16. Post­sta­ti­on, dort war der ret­ten­de Ha­fen, dort wür­den sie ein Schiff nach In­di­en oder ins Land Ophir be­stei­gen und dav­on­se­geln. Sie wür­den noch vor dem Mor­gen­rot dort sein. Er muß­te sich nur die Kräf­te klug ein­tei­len, das war wich­tig für ein klu­ges Pferd.


Su­hedd­ins schar­fe Au­gen ent­deck­ten die nächs­te Post­sta­ti­on, es gab dort of­fen­bar auch meh­re­re Her­ber­gen. Viel­leicht konn­te er Fut­ter für sein Pferd auf­trei­ben, denn es lag noch ein lan­ger Weg vor ih­nen. Er at­me­te auf, im Stall brann­te noch Licht. Er konn­te für ein paar Sil­ber­mün­zen wohl Fut­ter kau­fen, wenn man dort noch nicht nach ihm fahn­de­te. Vor­sich­tig ka­men sie dem Stall nä­her. Er stieg ab und lief die letz­ten Me­ter ne­ben sei­nem Pferd. “Mein Gu­ter, stell dich dort ne­ben die Stu­ten, viel­leicht ge­ben sie dir et­was von ihrem Fut­ter ab.” Ein leich­ter Klaps auf die Flan­ke und das treue Tier trot­te­te in den Stall. Ei­ne Stu­te rück­te ein we­nig zur Sei­te und ließ ihn an das Fut­ter kom­men. Su­hed­din sprach die Spra­che der Pfer­de nicht, aber Al Ea­jiz hat­te wohl sei­nen männ­li­chen Charme spie­len las­sen.


“Frie­de sei mit dir,” grüß­te Su­hed­din den al­ten Mann, der den Bo­den mit ei­nem Be­sen be­ar­bei­te­te. “Und der Frie­de auch mit dir, jun­ger Herr!” ant­wor­te­te der Mann und leg­te den Be­sen bei­sei­te. “Ah, ich se­he, eu­er Hengst hat ne­ben der La­kia Platz ge­fun­den. Sie ist ein gu­tes Mäd­chen, glaubt mir, Herr.” Su­hed­din kram­te ei­ne Sil­ber­mün­ze aus dem Geld­beu­tel. “Sein Na­me ist Al Ea­jiz,” brumm­te er, “und ich be­zah­le na­tür­lich für das Fut­ter, gu­ter Mann!” Doch der wehr­te ab. “Ich ha­be die Pla­ket­te am Zaum­zeug ge­se­hen, das Pferd kommt aus dem Stal­lun­gen des Ka­li­fen. Die Pfer­de un­se­res gu­ten Herr­schers sind hier im­mer will­kom­men. Ihr braucht nichts zu be­zah­len, jun­ger Mann!” Su­hed­din trat ei­nen Schritt zu­rück. “Der Pa­last hat ein Kopf­geld auf mich aus­ge­lobt und Ihr be­kommt si­cher Pro­ble­me, wenn Prinz Mir­za er­fährt daß Ihr mir helft.” 


Der al­te Mann spuck­te auf den Bo­den. “Ach, der! Mö­ge Gott mir ver­zei­hen, aber der Prinz geht mir am Arsch vor­bei. Er wird un­ser nächs­ter Ka­lif, und ich wer­de am Tag sei­ner Thron­be­stei­gung das Land mit dem erst­bes­ten Schiff ver­las­sen, so wahr mir Gott hel­fe!” Er spuck­te noch­mals auf den Bo­den. “Prinz Mir­za!” rief er kopf­schüt­telnd aus. “Sagt, wenn Ihr di­rekt von Bag­dad ge­kom­men seid, wer­det Ihr wohl  Hun­ger und Durst ha­ben. Ihr könnt ei­nen Be­cher Wein, ei­ne Hüh­ner­keu­le und ein Fla­den­brot ha­ben, ich hat­te am Abend kei­nen gro­ßen Hun­ger.” Er ging zu ei­nem klei­nen Tisch­chen und mach­te ei­ne ein­la­den­de Ges­te. “Kei­ne Ban­ge, ich schreib’s auf die Rech­nung des Prin­zen, das darf er ru­hig be­zah­len!” Su­hed­din grins­te. “Ihr wer­det noch Sche­re­rei­en be­kom­men, weil ihr mir ge­hol­fen habt.” Doch der Al­te wink­te ab. “Sagt, wel­cher Idi­ot nennt ei­nen so präch­ti­gen Hengst Al Ea­jiz, den Lah­men? Ich kann kein Lah­men ent­de­cken, jun­ger Herr!” Su­hed­din lach­te, “Ich bin in der Leib­gar­de des Ka­li­fen, mö­ge er lan­ge le­ben! Und wir grin­sen je­des­mal und wun­dern uns über den aus­ge­mach­ten Idi­o­ten, der ihm die­sen Bei­na­men gab.”


Al Ea­jiz hat­te ge­fres­sen und an der Trän­ke ge­trun­ken. Er hat­te der lieb­li­chen La­kia ein Tête-a-tête ver­spro­chen, wenn er auf dem Rü­ck­weg wä­re, und das gu­te Mäd­chen schnaub­te er­rö­tend. Nun stand er im Ein­gang und war­te­te vol­ler Un­ge­duld. Su­hed­din er­hob sich von dem Tisch­chen und trank den Be­cher Wein leer. “Habt mei­nen Dank, gu­ter Mann! Und beugt Eu­ren al­ten Bu­ckel nicht all­zu tief, wenn der Prinz vor­bei­rei­tet. Er will nicht nur den Thron des Ka­li­fen, er will auch mei­ne Braut an sich rei­ßen, ih­re schnee­wei­ßen Schen­kel be­su­deln und ent­eh­ren. Das ist der Grund, war­um ich flie­hen muß.” Der Al­te nick­te zum Ab­schied, und sie  rit­ten frisch ge­stärkt wei­ter.


Die letz­te Post­sta­ti­on. Wenn er sich im Sat­tel auf­rich­te­te, konn­te er das Meer be­reits se­hen. Links die stei­le Ge­birgs­ket­te und rechts das Meer. Und mit­ten drin, wo die Stra­ße ver­lief, ei­ne Ket­te Be­rit­te­ner, viel­leicht ein­hun­dert. 


Die Hä­scher des Prin­zen. 


Al Ea­jiz ver­hielt den Schritt, er sah, daß es kein Wei­ter gab. Und nun lös­te sich ein Rei­ter aus der Mit­te und ritt ihm ent­ge­gen. Su­hedd­ins Herz krampf­te sich zu­sam­men. Prinz Mir­za. Der Mann, der sei­ne Prin­zes­sin un­be­dingt zu Frau ha­ben woll­te. Der Strolch, der ihren Schlei­er ganz frech weg­ge­ris­sen und ihren makel­lo­sen Leib  be­gafft hat­te wie ein Pfund Fleisch am Markt. Der nicht davor zu­rück­schreck­te, ihn, den Ne­ben­buh­ler, er­mor­den zu las­sen. 


Ge­gen hun­dert Be­waff­ne­te an­zu­tre­ten war kei­ne Op­ti­on. Er tät­schel­te den Hals sei­nes Pfer­des. “Ich glau­be, mein Gro­ßer, hier tren­nen sich un­se­re We­ge. Ich wer­de in den Sand fal­len und dich wird man wie­der in den Stall zu­rück­brin­gen.” — So sehr sich Al Ea­jiz um­sah, es gab kein Ent­kom­men. Er wür­de mit­ten durch die For­ma­ti­on spren­gen und die Ker­le nie­der­rei­ten, das war er Su­hed­din ein­fach schul­dig.





In Ju­li­as Au­gen glit­zer­ten wie­der die Trä­nen. “Hier bricht das Frag­ment ab. Schwab hat es ent­we­der nicht zu En­de ge­schrie­ben, oder es ist ver­lo­ren ge­gan­gen.” Al­fie haß­te Trä­nen, vor al­lem Ju­li­as. Er nahm ihr die Blät­ter aus der Hand. “Du mußt die Rück­sei­ten auch le­sen, Mäd­chen! Dort steht die Fort­set­zung.” Und er wen­de­te die be­druck­ten Sei­ten um und tat, als ob die Rück­sei­ten kei­ne lee­ren wei­ßen Sei­ten wä­ren. “Ah, da steht’s!” Er räus­per­te sich kurz, faß­te sich und las aus den lee­ren Sei­ten vor:





Al Ea­jiz stand re­gungs­los wie ei­ne Sta­tue. Er war­te­te auf das Kom­man­do von Su­hed­din, los­zu­stür­men. Doch Su­hed­din blick­te auf den Prin­zen, der sie bald er­reich­te. Der Prinz zü­gel­te sein Pferd. “Ah, da ist ja un­ser Aus­rei­ßer! Dei­ne Flucht war völ­lig sinn­los, Gar­dist, ich hat­te es so kom­men se­hen. Ich las dei­ne dum­men Ge­dan­ken, noch be­vor du sie fer­tig dach­test. Zwei Op­ti­o­nen bie­te ich dir an: Du kommst mit und lan­dest im fins­ters­ten Loch des Ge­fäng­nis­ses, für im­mer. Aber im­mer­hin, le­ben­dig. Oder ich ha­cke dich hier an Ort und Stel­le in Stü­cke und zer­tre­te dich wie ei­nen Wurm. Das wä­re die zwei­te Op­ti­on, und sie wür­de mir bes­ser ge­fal­len. Du bil­de­test dir doch nicht ein, daß ei­ne Prin­zes­sin ei­nen ein­fa­chen Gar­de­sol­da­ten zum Man­ne näh­me? Nein, sie wird mir ge­hö­ren, mit Haut und Haar. Ich wer­de mei­nen Stie­fel auf den Na­cken der un­wil­li­gen Prin­zes­sin stem­men und dich ver­höh­nen, du Wurm! Die Prin­zes­sin, die ha­be ich mir aber ganz ge­nau an­ge­se­hen, und ich ha­be ihren Schlei­er zer­ris­sen, da­mit ich sie mir rich­tig an­se­hen kann. Wä­re sie kei­ne Prin­zes­sin, ich wür­de sie für ei­ne Zie­gen­hir­tin hal­ten. Ihr Leib ist näm­lich um nichts schö­ner als der ei­ner ge­wöhn­li­chen Zie­gen­hir­tin, nur mit Schmuck und Edel­stei­nen ver­ziert. Brust und Leib mit Ge­schmei­de ver­bor­gen, weil nie­mand ih­re Scheuß­lich­kei­ten se­hen soll­te. Nichts­des­to­trotz ist sie nur ei­ne Zie­gen­hir­tin, al­le­mal, und sie wird mir das Herz des Ka­li­fen öff­nen, ob er nun will oder nicht!”


Su­hed­din spuck­te auf den Bo­den. “Prinz Mir­za, ihr seid ein Narr! Ihr wagt es, die Prin­zes­sin als Zie­gen­hir­tin zu schmä­hen, und das las­se ich Euch nicht durch­ge­hen, ich wer­de Euch in Fet­zen schnei­den und Eu­ren stin­ken­den Ka­da­ver den Hun­den vor­wer­fen, so wahr mir Gott hel­fe! Prinz Mir­za, Ihr seid ein Krebs­ge­schwür im Leib Bag­dads, ein Pa­ra­sit, der dem Ka­li­fen Gift ins Ohr träu­felt. Ihr seid kein Mann von Eh­re, ihr habt Eu­er Schwert noch nie im Kampf tän­zeln las­sen, da­zu fehlt Euch der Mumm und der Schneid. Ein Mann von Eh­re wür­de jetzt vom Pferd sprin­gen und sein Schwert mit mei­nem kreu­zen. Nicht wahr, Haupt­mann?” rief er zum Haupt­mann, der dem Prin­zen ge­folgt war. Prinz Mir­za, sorg­fäl­tig ge­schminkt und in ele­gan­ter, ed­ler Klei­dung, warf ei­nen Sei­ten­blick auf den Haupt­mann. “Der Ka­lif hat al­le Du­el­le un­ter­sagt, nicht wahr?” Der Haupt­mann rühr­te sich ei­ne Wei­le nicht, die Schmä­hun­gen der Prin­zes­sin wa­ren ei­nes ehr­ba­ren Man­nes un­wür­dig.  Doch dann sag­te er, “Wenn mich je­mand so her­aus­for­dern wür­de, ich wür­de ihn in Stü­cke ha­cken, Prinz Mir­za!” Die klei­nen Äug­lein des Prin­zen husch­ten wie im Kä­fig ge­fan­ge­ne Spat­zen hin und her. “Ein ein­fa­cher Fuß­sol­dat kann mich nicht be­lei­di­gen, ich ste­he hun­dert­fach über ihm!” Im Ge­sicht des Haupt­manns reg­te sich kein Mus­kel. “Sich von ei­nem Ne­ben­buh­ler be­schimp­fen las­sen, das lie­ße ich ihm nicht durch­ge­hen! Und selbst, wenn er ein Bau­er oder Stall­knecht wä­re, er hät­te sein Le­ben ver­wirkt! Ich wür­de mein Schwert zü­cken, schon we­gen mei­ner Eh­re und der Eh­re der Da­me mei­nes Her­zens!” Der Prinz saß in der Fal­le. Selbst wenn er Su­hed­din jetzt er­mor­den wür­de, der Haupt­mann wür­de mit sei­ner Mei­nung nicht hin­term Berg hal­ten, der nicht. Lang­sam stieg er von sei­nem Schim­mel.


Su­hed­din glitt ge­schmei­dig aus dem Sat­tel. Er gab Al Ea­jiz ei­nen Klaps auf die Flan­ke, “Mach Platz, mein Freund, jetzt geht’s gleich zur Sa­che!” Sein Pferd ging meh­re­re Schrit­te und dreh­te sich dann um. Su­hed­din zog lang­sam das klei­ne Krumm­schwert der Su­lei­ka aus der Schei­de, es war ei­ne kur­ze, aber fein ge­bo­ge­ne Klin­ge aus ed­lem Da­mas­ze­ner­stahl. Ein leich­tes Schwert, für fei­ne Da­men­hän­de ge­schmie­det. Prinz Mir­za zog sein ge­krümm­tes Schwert, ei­ne gro­ße, schwe­re Klin­ge, eben­falls feins­te Schmie­de­ar­beit. Su­hed­din wuß­te, wenn er ver­lor, wür­de der Prinz sei­ne Su­lei­ka in gna­den­lo­ser Ge­fan­gen­schaft knech­ten, sie nach Lust und Lau­ne ver­ge­wal­ti­gen, sie sei­nen Män­nern zum Zeit­ver­treib über­las­sen und sie den Wöl­fen zum Fraß vor­wer­fen.


Die­ser un­er­träg­li­che Ge­dan­ke gab ihm ei­ne Kraft, die ein an­de­rer in die­ser Si­tu­a­ti­on nicht hät­te. Er wuß­te nicht, wie gut der Prinz im Fech­ten war, nie­mand wuß­te es ei­gent­lich. Nie­mand hat­te ihn je mit ge­zück­tem Schwert in der Hand ge­se­hen. Er selbst war lan­ge ge­nug Sol­dat ge­we­sen, um sei­ne Fä­hig­kei­ten ein­schät­zen zu kön­nen. Na­tür­lich, es gab bes­se­re Fech­ter in sei­ner Kom­pa­nie, aber er hat­te im­mer tap­fer ge­kämpft und war bis­her oh­ne den kleins­ten Krat­zer aus je­dem Kampf zu­rück­ge­kom­men.


Prinz Mir­za und er um­run­deten sich. Su­hedd­ins Schwert war sehr kurz, das war ein Nach­teil. Der Prinz hieb und hieb auf ihn ein, er konn­te die Schlä­ge nur pa­rie­ren und sich schnell wie ei­ne An­ti­lo­pe be­we­gen. Der Prinz, ein grim­mi­ger Kerl, hieb rück­sichts­los auf Su­hed­din ein. Er war ein fei­ger Schlä­ger und glaub­te, den ge­schmei­dig aus­wei­chen­den Gar­de­sol­da­ten mit ei­nem sei­ner weit aus­ho­len­den Schlä­ge zu tref­fen. Sei­ne gan­ze Kampf­kunst stamm­te noch aus sei­ner Ju­gend, wo er an­de­re mit ei­nem Holz­prü­gel tot­ge­schla­gen hat­te. Wel­che Dumm­heit steck­te hin­ter all dem Hoch­mut und über­hitz­ter Selbst­über­schät­zung! 


Die Schwert­hand des Prin­zen wur­de all­mäh­lich schwer und er ver­such­te ei­ne leicht zu durch­schau­en­de Fin­te. Sei­ne Le­der­pan­tof­feln schleu­der­ten Sand in Su­hedd­ins Rich­tung, doch dar­über konn­te der nur la­chen. Das ge­hör­te zum Ein­mal­eins, dem aus­zu­wei­chen. Zwei­mal konn­te er ei­nen Sprung mit­ten durch den auf­ge­wir­bel­ten Sand ma­chen, wie tau­send­mal ge­übt. Er füg­te dem Prin­zen zwei tie­fe Schnit­te am Un­ter­arm zu, und die blu­ten­de Schwert­hand des Prin­zen war nun in höchs­ter Ge­fahr. Der Prinz keuch­te be­reits schwer und wisch­te sich den Schweiß aus den Au­gen. Su­hed­din sah es mit Zu­frie­den­heit. Nur ein leich­ter Schweiß­film war auf sei­ner Stirn, be­hen­de wie ei­ne Ga­zel­le sprang er und ließ den Prin­zen un­ter der Wucht sei­ner ei­ge­nen Schlä­ge ins Lee­re lau­fen, ließ ihn sich selbst er­mü­den. Su­lei­kas Kuß be­rühr­te sei­ne Wan­ge, ih­re Lip­pen leicht wie ein Wind­hauch. “Sein ei­ge­nes schwe­res Schwert wird ihm noch den Arm ab­rei­ßen!” hauch­te sei­ne Ge­lieb­te.


Al Ea­jiz wie­her­te laut, über­tön­te den Wind und sein Wie­hern er­reich­te die Ket­te der Män­ner. Die Rei­he setz­te sich in Be­we­gung.    Ei­ni­ge Sol­da­ten wa­ren auf­ge­rückt und be­trach­te­ten den Zwei­kampf aus ei­ni­ger Ent­fer­nung. Der Haupt­mann war eben­falls ab­ge­stie­gen, hat­te sei­nen Krumm­sä­bel ge­zückt und er­mäch­tig­te sich selbst zum Schieds­rich­ter. Er er­kann­te na­tür­lich so­fort, daß der Prinz nicht eh­ren­haft focht, son­dern nur ein wil­der Schlä­ger war, der den jun­gen Mann zer­quet­schen woll­te, um je­den Preis, aber si­cher nicht in eh­ren­haf­tem Kampf. Der Haupt­mann rief den Prin­zen zur Ord­nung wie ei­nen ein­fa­chen Re­kru­ten in der Kampf­schu­le. Der Prinz duck­te sich wü­tend, so war es aber nicht aus­ge­macht! Der Haupt­mann war sein Haupt­mann und er brüll­te ihn an, sich da ja her­aus­zu­hal­ten! Der Haupt­mann ver­stumm­te, der Prinz war ja schließ­lich ein Prinz und kein Re­krut.


Su­lei­kas Da­mas­ze­ner­klin­ge sang in Su­hedd­ins Hand, als er sie schwang. Ein fei­nes Sir­ren, ein ho­her, lei­ser Klang wie ein Seuf­zer aus der Fer­ne. “Ich bin bei dir, mein Ge­lieb­ter!” hauch­ten Su­lei­kas Lip­pen im Sir­ren der Klin­ge. “Der Ehr­lo­se hat mei­nen Schlei­er her­un­ter­ge­ris­sen und mich vor al­ler Au­gen ent­blößt! Ich ver­flu­che sei­ne schwar­ze See­le!” sang die Klin­ge in sei­ner Hand. Su­hed­din spür­te, daß Su­lei­ka sei­ne Hand führ­te, daß sie den ver­haß­ten Prin­zen und heim­tü­cki­schen Thron­räu­ber nicht ent­kom­men las­sen woll­te. Die­sen Sau­kerl, der frech ihren Schlei­er weg­ge­ris­sen und sich am An­blick ihres ent­blöß­ten Lei­bes er­götzt hat­te. 


Su­hed­din konn­te ih­re glo­cken­hel­le Stim­me wie ei­nen Hauch in der Fer­ne hö­ren. “Jetzt, mein Liebs­ter, stich schnell zu wie ei­ne Hor­nis­se!” hauch­te Su­lei­ka. Blitz­schnell mach­te er ei­nen Aus­falls­chritt und bohr­te die Klin­ge tief in des Prin­zen Brust. Der sank mit un­gläu­bi­gem Blick auf die Knie, das schwe­re Schwert ent­glitt sei­ner Hand. Su­hed­din sprang an sei­ne Sei­te und hieb ihm mit ei­nem kräf­ti­gen Streich den Hals durch. Der Kopf des Prin­zen roll­te in den Sand, der Tor­so fiel leb­los nach vor­ne in den Sand. Der Haupt­mann riß sei­ne Au­gen auf. Der Haupt­mann ramm­te sein Schwert in die Schei­de und wisch­te sich mit dem Är­mel übers schweiß­nas­se Ge­sicht. Su­hed­din stand stumm vor der Lei­che und be­weg­te sich nicht.
 

Der Haupt­mann dreh­te sich zu sei­nen Män­nern um. “Der Herr Su­hed­din hat die Eh­re der Prin­zes­sin und sei­ne ei­ge­ne im fai­ren Zwei­kampf ver­tei­digt. Er hat fair und eh­ren­haft ge­kämpft, wie ein Gar­de­sol­dat es auch soll­te.” Sei­ne Män­ner blick­ten gleich­gül­tig und die meis­ten wuß­ten gar nicht, von wel­cher Prin­zes­sin der Haupt­mann da über­haupt sprach, es gab so vie­le Prin­zes­sin­nen. Aber sie blick­ten sich an und wieg­ten das Haupt, Ja, es war ein fai­rer Zwei­kampf, und der Sol­dat hat­te ge­siegt. Der Haupt­mann trat zu Su­hed­din und zupf­te ihn am Är­mel. “Gib mir dein Schwert. Ich ha­be ei­nen Auf­trag, ei­nen Haft­be­fehl, Su­hed­din. Komm mit mir, ich füh­re dich zum Ka­li­fen, der soll dich rich­ten.” Su­hed­din nick­te stumm und reich­te dem Haupt­mann Su­lei­kas Schwert.


Der Ka­lif saß auf­recht auf dem Thron — es war ihm mi­nu­ti­ös ge­nau vom Zwei­kampf be­rich­tet wor­den. Su­hed­din war her­ein­ge­führt wor­den, nun ver­beug­te er sich bo­den­tief und ent­bot dem Herr­scher sei­nen Gruß. Der Scher­ge ne­ben ihm drück­te ihn an der Schul­ter nie­der, ein Ver­bre­cher hat­te vor dem Ka­li­fen zu kni­en. Doch der Ka­lif ver­scheuch­te den Scher­gen mit ei­nem Wink und sag­te: “Steh auf, Su­hed­din, ein Mann von Eh­re steht auf­recht vor sei­nem Herr­scher. Ich ha­be na­tür­lich von dem Zwei­kampf ge­hört, du hast den Prin­zen ge­köpft und dich wi­der­stands­los ge­fan­gen neh­men las­sen. Nun, be­rich­te mir!”


Su­hedd­ins Stim­me war fest und ent­schie­den. “Der Prinz hat mich zur Flucht ge­zwun­gen, er woll­te mir ans Le­ben, weil die Prin­zes­sin nicht ihn lieb­te. Er hat mir vor der Ha­fen­stadt mit ei­ner Hun­dert­schaft auf­ge­lau­ert. Er hat die Prin­zes­sin ge­schmäht und ih­re und mei­ne Eh­re in den Dreck ge­zo­gen. Es wä­re mir gleich­gül­tig, wenn mich ein Hoch­ge­stell­ter be­schimpft. Die Prin­zes­sin je­doch zu ver­un­glimp­fen, das konn­te und woll­te ich ihm nicht durch­ge­hen las­sen. Der Prinz woll­te sich fei­ge vor dem Zwei­kampf drü­cken, aber das ließ der Haupt­mann nicht gel­ten. Ich ha­be ihn be­siegt und ihm den Kopf ab­ge­schla­gen; er wird die Prin­zes­sin nie mehr schmä­hen. Mehr ha­be ich nicht da­zu zu sa­gen, Ho­her Herr!”


Der Ka­lif, Ha­run Al-Ra­schid, hob ei­ne Au­gen­braue. “Du nennst mich Ho­her Herr, nicht Ka­lif oder den Be­herr­scher der Gläu­bi­gen wie je­der­mann. War­um?” Su­hedd­ins Ant­wort kam wie aus der Pis­to­le ge­schos­sen. “Weil Ihr es nicht seid, Ho­her Herr. Ihr seid nicht nur der Be­herr­scher der Gläu­bi­gen, son­dern Ihr herrscht auch über die Un­gläu­bi­gen, über je­ne, die um das gol­de­ne Kalb tan­zen, die Feu­er­an­be­ter Ahu­ra Maz­das und die Kin­der Is­ra­els. Ihr herrscht über sie al­le, und wenn ich’s rich­tig be­den­ke, herrscht Ihr so­gar über die Ka­ker­la­ken in un­se­ren Ge­trei­de­spei­chern. Ihr seid der Herr­scher Al­ler, Ho­her Herr!” Ha­run Al-Ra­schid lä­chel­te. “Ka­ker­la­ken, hm?” Er strich sich über den Bart und lä­chel­te. “Du hast ei­ne flin­ke Zun­ge, jun­ger Mann. Nun, wie kommt es, daß dir die Eh­re der Prin­zes­sin Su­lei­ka so zu Her­zen geht?” 


Su­hed­din wuß­te, es ging nicht mehr um den Prin­zen Mir­za, es ging nun um sei­nen Kopf. Trot­zig schob er sein Kinn vor. “Nun, Ho­her Herr, als die Prin­zes­sin er­fuhr, daß der Prinz Mir­za sie zur Frau be­gehr­te und sie frech for­der­te, als wä­re sie nur ein Beu­tel Sil­ber­lin­ge, da wein­te sie bit­ter­lich an mei­ner Schul­ter, Ho­her Herr, und nicht an der Schul­ter des Prin­zen. Sie wein­te an mei­ner Schul­ter, nach­dem er frech ihren Schlei­er weg­ge­ris­sen und ihren Leib wie ein Pfund Fleisch am Markt in­spi­ziert hat­te. Sie wuß­te, daß der Prinz ein Krebs­ge­schwür am Lei­be Bag­dads war, ei­ne Gift­schlan­ge, die mit Schal­mei­en­klän­gen in Eu­er Ohr sang und Eu­er Schwert und Eu­ren Thron bean­spruch­te, ver­lang­te, ja ve­he­ment for­der­te. Sie wein­te, weil ihr Herr Va­ter, von Blind­heit ge­schla­gen, den Un­wür­di­gen nicht durch­schau­te und die Schlan­ge an sei­nem Bu­sen nähr­te. Ho­her Herr, fragt Eu­re Toch­ter!” Su­hed­din senk­te den Blick. Ein Mehr an Zu­ge­ständ­nis sei­ner Lie­be zu Su­lei­ka wä­re un­ziem­lich ge­we­sen.


Ka­lif Ha­run Al-Ra­schid blick­te for­schend in Su­hedd­ins Ge­sicht. “Ich ken­ne dich, aber mir will nicht ein­fal­len, wo­her.” Su­hed­din lä­chel­te. “Ich war ei­ner der Vier, die Euch bei Eu­ren Streif­zü­gen durch die Stadt be­glei­te­ten, als Ihr in Ver­klei­dung als ein­fa­cher Edel­mann den Puls der Stadt füh­len woll­tet. Vor nicht ganz zwan­zig Jah­ren, Ho­her Herr.” Ein Leuch­ten des Wie­der­er­ken­nens ging über Ha­run’s Ge­sicht. “Ja, der schweig­sa­me Jun­ge, den mir der Haupt­mann emp­fahl, weil er der ge­bo­re­ne Leib­gar­dist wä­re. Du warst da­mals stumm wie ein Fisch, mein Jun­ge, aber dein Mes­ser wir­bel­te durch die Luft, schnel­ler als je­der Pfeil. Ich ent­sin­ne mich sehr wohl. Und nun se­he ich, du hast Spre­chen ge­lernt. Und du hältst mit dei­ner Mei­nung nicht hin­term Berg. Ob­wohl du dich um Kopf und Kra­gen re­den könn­test, Herr Su­hed­din.” Er neig­te sich zu sei­nem gleich­alt­ri­gen Ve­zir, Al-Bahr und sie tu­schel­ten ei­ni­ge Au­gen­bli­cke. Der Ka­lif sah auf.


“Du hast dich du­el­liert, ob­wohl ich Du­el­le strengs­tens un­ter­sagt ha­be. Du hast ei­nem Thron­fol­ger den Kopf ab­ge­schla­gen. Das sind schwe­re Ver­ge­hen, und ich wer­de mich zur Be­ra­tung zu­rück­zie­hen, ob und wie ich dich be­stra­fe. Aber mein Freund Al-Bahr sieht sich in dei­nen Wor­ten, in den Wor­ten der Prin­zes­sin be­stä­tigt, er hat mich vom ers­ten Tag an vor ei­ner Dumm­heit ge­warnt, als ob ein Ka­lif über­haupt ei­ne Dumm­heit be­ge­hen könn­te. Ich war ver­narrt in den Prin­zen, er hat­te ei­ne sil­ber­ne Zun­ge und ei­nen schar­fen, ana­ly­ti­schen Ver­stand, das wird wohl nie­mand be­strei­ten. Aber er schick­te auch all mei­ne vier Söh­ne in den Tod, zwei in die Krie­ge ge­gen die Rö­mer von By­zanz und die an­de­ren bei­den in die Feh­de ge­gen die blut­rüns­ti­ge Bar­ma­ki­den-Dy­nas­tie. Ich hör­te nicht auf mei­nen klu­gen Freund Al-Bahr, der durch­schau­te, daß der Prinz auf die­se fei­ge Art die vier größ­ten Hin­der­nis­se auf dem Weg zu mei­nem Thron bei­sei­te ge­schafft hat­te, oh­ne sich selbst die Fin­ger schmut­zig zu ma­chen. Und ja, ich war när­risch ge­nug, ihm mei­ne Toch­ter zur Braut zu ge­ben. Mein Freund, ich wer­de vier Ta­ge lang in mich ge­hen, schwei­gen und nur zu­hö­ren, denn der Prinz Mir­za ist im­mer noch sehr prä­sent in mei­nem Geist. Viel­leicht muß ich mei­nem Freund Al-Bahr und dir dank­bar sein, viel­leicht. Ein Ka­lif darf we­der blind noch ver­narrt sein, die Ge­rech­tig­keit muß ihn an­lei­ten.” 


Ha­run Al-Ra­schid stand äch­zend auf, die Last der Jah­re auf sei­nen Schul­tern. “Ei­nen Be­fehl er­tei­le ich dir gleich, Su­hed­din. Mei­ne Toch­ter Su­lei­ka ist an dem Tag ver­schwun­den, als ich ih­re Hand dem Prin­zen Mir­za ver­sprach und er zu ihr ging, um die Un­be­rührt­heit ihres Lei­bes zu in­spi­zie­ren, wie er sag­te. Nie­mand hat sie seit­her ge­se­hen. Ich bit­te dich als gram­ge­beug­ter Va­ter, nicht als Be­herr­scher: rei­te los und fin­de sie, brin­ge sie wie­der zu mir zu­rück. Ich bit­te dich von gan­zem Her­zen, mein Sohn!” Nun beug­te Su­hed­din zum ers­ten Mal sei­ne Knie und sag­te: “Ho­her Herr, ich sprin­ge so­fort in den Sat­tel und rei­te die gan­ze Stadt ab. Ich ver­spre­che Euch hoch und hei­lig, daß ich nicht oh­ne Eu­re Toch­ter wie­der­keh­re. Mor­gen, zur Mit­tags­au­di­enz, brin­ge ich sie zu Euch. Un­ver­sehrt und wohl­be­hal­ten. Mein Wort dar­auf, Ho­her Herr!”


Der Ka­lif wand­te sich zum Ge­hen und mur­mel­te bit­ter, “… und Be­herr­scher der Gläu­bi­gen, der Un­gläu­bi­gen und der Ka­ker­la­ken!” Su­hed­din rann­te los, zum Stall, um den Lah­men zu sat­teln. Die al­te Aya stand vor dem Stall. “Folgt mir, Herr Su­hed­din.” Mehr sag­te sie nicht, wand­te sich auf dem Ab­satz um und ging ihm vor­aus hin­auf, in die Ge­mä­cher der Prin­zes­sin. 


Er ging hin­ter ihr die Trep­pen hin­auf und starr­te auf den wip­pen­den Arsch der treu­en Die­ne­rin. Noch nie­mals hat­te Aya ein der­ar­ti­ges Nichts von Schlei­er um die Hüf­ten ge­legt, oder er hat­te ein­fach noch nie ge­nau hin­ge­se­hen. Bei je­der Stu­fe wipp­te der Arsch un­ter dem Schlei­er an­mu­tig hin und her, ganz an­mu­tig und lieb­lich. So­kra­tes hät­te vor Freu­de ein Lied auf die­se herr­li­che Cal­li­py­ge an­ge­stimmt, der al­te Mö­sen­gu­cker! Ich wer­de ei­nen mei­ner Dra­go­ner­freun­de bit­ten, mit der Aya ei­nen fei­nen Aus­ritt zu ma­chen, denn sie ver­dient ei­nen tüch­ti­gen Ritt, die gu­te See­le, dach­te er bei sich, und ihr nack­ter Arsch wipp­te wei­ter so an­mu­tig un­ter dem hauch­dün­nen Schlei­er, hun­dert Stu­fen lang. Ayas Arsch­ba­cken, völ­lig nackt un­ter dem durch­sich­ti­gen Schlei­er, be­weg­ten sich an­mu­tig wie die Flan­ken ei­ner pral­len Stu­te. Su­hed­din rieb sich die Au­gen, zwi­schen die­sen pral­len Flan­ken ver­mein­te er ihren dunk­len Busch zu er­ah­nen. Ja, be­kräf­tig­te er sei­nen Ge­dan­ken, wäh­rend er wohl­wol­lend auf ihren an­mu­tig wip­pen­den Arsch blick­te, die Aya hat sich ei­nen tüch­ti­gen Ritt ver­dient. Er hat­te Ayas an­mu­ti­gen Arsch schon tau­send­mal ge­se­hen, aber nie ei­nen Ge­dan­ken dar­an ver­schwen­det, nie rich­tig hin­ge­se­hen. Er schalt sich, denn als Kind sei­ner Zeit sah er Die­ne­rin­nen nur als ge­schlechts­lo­se We­sen. Ayas Au­gen hat­ten im­mer auf­ge­regt ge­klim­pert, wenn Su­lei­ka bei ihm lag, aber er hat­te ih­re se­xu­el­le   Auf­re­gung nie rich­tig wahr­ge­nom­men.


Su­lei­ka sprang vom Ka­na­pee auf und warf sich um sei­nen Hals. Sie wein­te, wein­te vor Freu­de und Er­leich­te­rung. “Ich war nie weg, wir ha­ben nur die Nach­richt ge­streut, ich wä­re ab­ge­hau­en, aus Furcht vor dem Prin­zen. Und ich hät­te dem Mir­za die Keh­le in der Hoch­zeits­nacht auf­ge­schlitzt, hun­dert­pro­zen­tig.” Su­hed­din setz­te sich sitt­sam ne­ben sie und sie hat­ten sich so viel zu er­zäh­len. Die treue Aya stand wie im­mer Schmie­re. Sie hat­te vor 15 Jah­ren die Su­lei­ka als Ba­by an ih­rer Brust  ge­säugt und das Mäd­chen war wie ei­ne Toch­ter für sie. Sie hat­te die Be­ste­chungs­gel­der des Prin­zen eis­kalt ein­ge­steckt, oh­ne auch nur den Hauch ei­ner Ge­gen­leis­tung. Sie lieb­te ih­re Toch­ter, die Prin­zes­sin und durch­leb­te mit ihr die Hö­hen und Tie­fen der Lie­be. Die Aya er­rö­te­te vom Haar­an­satz bis zu den Brust­nip­peln, als Su­hed­din ihr zwin­kernd zu­flüs­ter­te, er wür­de ei­nen sei­ner Freun­de zu ihr schi­cken, weil sie es wohl auch noch ein­mal ver­dient hät­te.


Bei der Au­di­enz am nächs­ten Vor­mit­tag schritt Prin­zes­sin Su­lei­ka in ihren er­le­sens­ten Schlei­ern in den Saal, Su­hed­din ei­nen hal­b­en Schritt hin­ter ihr. Der Ka­lif stand müh­sam auf und ging sei­ner Toch­ter ent­ge­gen, schloß sie in sei­ne Ar­me. Sei­ne Au­gen ruh­ten stumm auf Su­hedd­ins Ant­litz. Er brauch­te Män­ner wie Su­hed­din, Män­ner aus ech­tem Stahl, die sich von Schal­mei­en­klän­gen nicht ein­lul­len lie­ßen. Män­ner mit ei­ner Mei­nung und ei­nem Rück­grat, Män­ner die so­fort los­rit­ten und ihm sei­ne Toch­ter wie­der­brach­ten. Su­lei­ka folg­te ihrem Va­ter zum Thron und setz­te sich stolz ne­ben ihren Va­ter, den er­ha­be­n­en Ka­li­fen. Er hasch­te nach ih­rer Hand und hielt sie fest.


Ha­run Al-Ra­schid wink­te Su­hed­din her­bei, so daß der sein Ohr zu sei­nen Lip­pen beug­te. “Su­hed­din, du Teu­fels­kerl, mei­ne Toch­ter sitzt wie­der ne­ben mir. Dan­ke, dan­ke, dan­ke! Und nun hö­re, mein Sohn: ich ha­be zwei mei­ner Rich­ter-Be­ra­ter be­sto­chen, da­mit sie ve­he­ment dei­nen Kopf for­dern. Und eben­so zwei an­de­re, die ge­nau­so ve­he­ment dei­nen Frei­spruch und dei­ne Be­för­de­rung for­dern wer­den. Du wirst fol­ge­rich­tig wohl zwan­zig oder mehr Jah­re auf dein Ur­teil war­ten müs­sen, so ha­be ich es be­schlos­sen. Und in der Zwi­schen­zeit son­ne dich wei­ter im Schein mei­nes vä­ter­li­chen Wohl­wol­lens!” Su­hed­din rich­te­te sich auf, sei­ne Au­gen leuch­te­ten in tie­fer Dank­bar­keit, aber er brach­te kein Wort her­aus und trat wie­der zu­rück.


Die Au­di­enz ging wei­ter. “Nun, mei­ne Toch­ter, wie ich hö­re hast du den Prin­zen Mir­za ver­schmäht, ob­wohl er dei­nen Schlei­er ge­lüf­tet und sich die Lip­pen in Vor­freu­de ge­leckt hat?” Su­lei­ka un­ter­brach ihn. “Hast du ge­wußt, daß der win­di­ge Prinz mir den Schlei­er von Leib reißt vor den Au­gen al­ler und mich ta­xiert wie ein Ka­mel auf dem Markt?” Der Ka­lif schüt­tel­te den Kopf, er hat­te nichts davon ge­wußt. “Man hat es mir nur vor kur­z­em be­rich­tet, und mir war nicht wohl bei dem Ge­dan­ken, daß dein Bräu­ti­gam dei­nen Leib und dei­ne Un­be­rührt­heit mit ei­ge­nen Au­gen auf solch rü­de Art prü­fen wür­de, wie ein un­ge­ho­bel­ter Stall­bur­sche.” 


Er neig­te sein grei­ses Haupt vol­ler Scham. “Wir re­den nicht mehr vom Prin­zen und sein un­an­ge­mes­se­nes Be­neh­men. —  Wie soll es mit dir wei­ter­ge­hen, mei­ne Su­lei­ka? Du bist kein Kind mehr, son­dern ein Mäd­chen in ge­nau dem Al­ter, wo dein Va­ter dich schleu­nigst un­ter die Hau­be brin­gen muß, da­mit du ihm kei­ne Schan­de machst. Schau dich um, hier un­ter den Prin­zen und Eh­ren­män­nern, siehst du nicht ei­nen wür­di­gen Ge­mahl?” Su­lei­ka blick­te sich grin­send um, als ob sie al­le und je­den in Er­wä­gung zö­ge. “Ja, Va­ter, na­tür­lich se­he ich ihn in­mit­ten all die­ser eh­ren­haf­ten Prin­zen und sü­ßen Kna­ben. Na­tür­lich se­he ich ihn und er sieht mich.” 


Ha­run Al-Ra­schid spiel­te die klei­ne Schmie­ren­ko­mö­die sehr ger­ne mit, ei­ne Kurz­weil in­mit­ten wich­ti­ger De­bat­ten und Ent­schei­dun­gen. “Und nun, willst du uns das Ge­heim­nis lüf­ten?” frag­te er schmun­zelnd. Doch Su­lei­ka ge­noß die Ko­mö­die. “Nein, Herr Va­ter, nein. Es ist noch nicht so weit, ich ha­be mei­nen Schlei­er noch nicht ge­ho­ben, ich bin noch nie bei ihm ge­le­gen, weil ich noch nie bei ei­nem Mann ge­le­gen ha­be, wer­ter Herr Pa­pa.” Ha­run Al-Ra­schid grins­te übers gan­ze al­te, fal­ti­ge Ge­sicht, denn Su­lei­ka hat­te schon bei so ei­ni­gen Kna­ben ge­le­gen, aber kei­ner von ih­nen war be­reits ein Mann. Ha­run ver­mein­te, das fre­che, ver­lo­ge­ne Ge­zwit­scher ih­rer Mut­ter zu ver­neh­men. Welch ei­ne Schlau­heit sei­ne Toch­ter an den Tag leg­te! Sein Herz in sei­ner Brust schwoll vol­ler Stolz. “Du mußt dich mit dei­ner Wahl aber be­ei­len, mei­ne Toch­ter, denn dein Va­ter wird all­mäh­lich alt, blind und taub. Der Be­herr­scher der Gläu­bi­gen, der Un­gläu­bi­gen und der Ka­ker­la­ken,” ki­cher­te er.


Su­lei­ka er­hob sich und knie­te sich vor ihm hin. “Dann er­laubt mir, mein Ka­lif, mein Be­herr­scher von All dem hier, daß ich mei­nen Schlei­er vor ihm he­be und daß ich mich zu ihm le­ge. Denn ihr habt mich ge­lehrt, man kau­fe nie ei­ne Kat­ze im Sack.” Ha­run Al-Ra­schid schlug sich la­chend auf die Schen­kel. “Habt Ihr’s ge­hört, lie­be Leu­te? Mei­ne Toch­ter bit­tet mich, die Kat­ze aus dem Sack neh­men zu dür­fen, ob sei­ne Len­den­kraft auch wirk­lich et­was taugt!? — Oh, welch klu­ges, welch lis­ti­ges Kind! Liest mir mei­ne ei­ge­nen Wor­te vor und biegt sie über­aus schlau und ge­schickt, um sie pas­send zu ma­chen!” rief er laut­hals la­chend aus. 


Er wisch­te sich die Lachträ­nen aus den Au­gen. “Du bist mei­ne Toch­ter, un­zwei­fel­haft von mei­nem hit­zi­gen Blut, ge­paart mit der List und dem fre­chen Vor­witz dei­ner Mut­ter! Nie wür­dest du mit ge­schlos­se­nen Au­gen ins kal­te Was­ser sprin­gen; nein, du wür­dest dei­ne Die­ne­rin vor­schi­cken um zu se­hen, daß das Was­ser nur hüft­hoch ist. — Aber schi­cke nicht dei­ne al­te Aya vor, sie wür­de selbst ei­nem ha­ken­na­si­gen, buck­li­gen und lah­men Taub­stum­men den stram­men Jüng­ling ab­kau­fen, so heiß ist sie auf ei­nen gu­ten Ritt!” Der Ka­lif schlug sich la­chend auf die Schen­kel, denn na­tür­lich wuß­te er um die gäh­nen­de Lee­re in Ayas Bett. Die Men­schen im Thron­saal lä­chel­ten oder lach­ten, man­che aus vol­lem Hal­se.


Su­lei­ka hat­te wie­der Platz ge­nom­men, ihr Blick schmei­chel­te lieb­rei­zend die Bli­cke in Su­hedd­ins Au­gen. Na­tür­lich hat­te sie schon oft bei ihm ge­le­gen, aber das muß­te sie ihrem Va­ter nicht auf die Na­se bin­den.


Und wäh­rend die Au­di­enz sich nun ernst­haf­te­ren The­men wid­me­te, zog sich der Er­zäh­ler still und lei­se zu­rück. Ein lei­ses Lä­cheln um die Lip­pen, denn nun war al­les in Ord­nung und auf die Schie­ne ge­bracht. Er zwei­fel­te kei­nen Au­gen­blick, daß Su­hed­din bald zum Ge­ne­ral und in den Adels­stand ge­ho­ben wür­de. Und, und, und.





Al­fie leg­te die Blät­ter nie­der. Der Schalk lach­te aus sei­nen Au­gen. “Siehst du, Ju­lia, wie schön und er­ha­ben Schwab die Ge­schich­te zu En­de führ­te? Es läuft al­les wie am Schnürl, wie man hier in Wien sagt. Kei­ne Trä­nen mehr, mei­ne Liebs­te. Sie krie­gen sich, die Su­lei­ka und ihr Su­hed­din. Und die treue Aya be­kommt auch ei­nen stram­men Dra­go­ner, na­tür­lich nur leih­wei­se. Al­so, kei­ne Trä­nen mehr, höchs­tens Trä­nen der Freu­de, der Lust oder der Er­grif­fen­heit.” Ju­li­as Ne­gli­gé war von ihren Schul­tern ge­glit­ten und sie hat­te zu ih­rer ent­blöß­ten Brust ge­grif­fen, als Aya den Su­hed­din die Trep­pe hin­auf zu Su­lei­kas Kam­mer führ­te und er ihren an­mu­tig wip­pen­den Arsch nach­denk­lich be­trach­te­te. Nein, Al­fie hät­te es als falsch emp­fun­den, den Su­hed­din als Hei­li­gen oh­ne Leib und Ta­del dar­zu­stel­len, au­gen­zwin­kernd na­tür­lich. Sie hing mit kind­li­cher Neu­gier an Al­fies Lip­pen. Al­fie, der auf die lee­ren Blät­ter starr­te und die Ge­schich­te span­nend, kurz­wei­lig und nicht oh­ne Hu­mor aus dem Steg­reif er­fand. Al­fie, der den al­ten Ka­li­fen Ha­run Al-Ra­schid so blu­mig als äl­te­ren Herrn dar­stell­te, als wä­re er da­bei­ge­we­sen. Al­fie, der Su­hedd­ins Blick auf Ayas an­mu­tig wip­pen­den Arsch so tref­fend zu schil­dern wuß­te. Ach, Al­fie, was bist du doch für ein kau­zi­ger Kerl! dach­te sie lä­chelnd. Ja, die­ser Al­fie, der war ihn Mann. Für im­mer und ewig.


Ju­lia war von der Glas­kno­chen­krank­heit ge­heilt. Die Ärz­tin schlug bei­na­he ei­nen Sal­to, als sie die Da­ten der Kno­chen­dich­ten­mes­sun­gen der letz­ten Mo­na­te be­trach­te­te. Was im­mer in die­sem mR­NA-Pül­ver­chen ko­diert sein moch­te, es tat ge­nau das, was es soll­te. Ju­li­as Kno­chen wa­ren fest und heil, kei­ne Fra­ge. Daß Ju­lia im­mer noch ger­ne mit dem Fer­ra­ri aus­fuhr, war nur Ge­wohn­heit und ei­ne ge­wis­se Be­quem­lich­keit. Ei­ne Roll­stuhl­fah­re­rin stell­te sich nir­gends in ei­ne War­te­schlan­ge, und das war nur ei­nes der Vor­tei­le. Und beim Teich saß sie in ihrem ei­ge­nen Roll­stuhl mit Sitz­hei­zung, Al­fie auf der Park­bank oh­ne Sitz­hei­zung. Al­fie lach­te, Sitz­hei­zung? Wo­zu denn das? Ju­lia aber, sie fühl­te sich pu­del­wohl. Den Leu­ten die Hand zu schüt­teln, oh­ne Kno­chen­brü­che be­fürch­ten zu müs­sen, das war schon was.


Ju­lia litt mit Yvonne mit, wenn sie haut­nah die Hoch­schau­bahn­fahr­ten ih­rer Freun­din mit­er­leb­te. Yvonne hat­te ein wirk­li­ches Ta­lent, je­ne Jungs an Land zu zie­hen, die zwar gut im Bett wa­ren, aber cha­rak­ter­lich den Amö­ben nä­her wa­ren als auf­rich­ti­gen Chris­ten­menschen. Nach wie vor lehn­te Ju­lia es strikt ab, daß Yvonne ih­re Er­obe­rung mit zu ihr nach Hau­se brach­te. Al­fie hat­ten sie in ih­re Diens­tag Nach­mit­tage und ihren Mäd­chen-Sex mit Leich­tig­keit und Auf­rich­tig­keit ein­ge­bun­den, das war in­zwi­schen ganz okay, so wie es war. Ju­lia hat­te täg­lich Sex, und sie hat­te Null Bock, sich mit Yvonnes Er­obe­run­gen ein­zu­las­sen. Ei­nes hat­te ihr Opa im­mer wie­der be­tont: wenn der Sex zum Ge­wohn­heits­sport, zum Wett­lauf oder zu ei­ner see­len­lo­sen Pflicht wur­de, dann war sie auf dem völ­lig fal­schen Weg. Sex oh­ne Lie­be war wie ein Fisch oh­ne Was­ser. Es zap­pel­te zwar, weil Fisch und Sex nun mal zap­pel­ten, aber bei­des war am Ver­en­den. Ju­lia ver­gaß nie die mah­nen­den Wor­te vom Opa. Er war ein sehr klu­ger Mann und er brach­te ihr kei­ne Kin­ker­litz­chen bei, son­dern nur hand­fes­tes, glü­ck­li­ches Er­le­ben. Sich mit Yvonnes Zu­rei­tern ein­zu­las­sen, das wä­ren wirk­lich die Kin­ker­litz­chen, die Ju­lia nicht brau­chen konn­te.


Sie dach­te lan­ge über Al­fies Er­zäh­lung vom Su­hed­din und dem Ha­run Al-Ra­schid nach. Ei­nes lag auf der Hand: es gab auch an­de­re in­ter­es­san­te Lek­tü­re, nicht nur Le­gen­den und My­then aus der an­ti­ken grie­chi­schen Göt­ter­welt. Im­mer wie­der un­ter­brach sie die Ar­beit an ihren Göt­tern und las die ei­ne oder an­de­re Ge­schich­te. Zu­nächst war es nur Ab­wechs­lung und geis­ti­ges da­hin­ga­lop­pie­ren über neue, an­de­re oder un­be­kann­te Wie­sen. Doch schon bald er­kann­te sie, wie be­fruch­tend das Ein­tau­chen in ei­ne an­de­re Welt war, die der Schrift­stel­ler ent­wor­fen hat­te. Ja, sie leg­te lang­wei­li­ge oder plat­te Bel­le­tris­tik schnell bei­sei­te, wenn es ihr nicht un­ter die Haut ging. Die noch aus der Gym­na­si­al­zeit stam­men­de Mit­glieds­chaft bei der Öf­fent­li­chen Bi­blio­thek der Stadt Wien er­leb­te ei­ne neue Blü­te. Es war mit ein paar Klicks so leicht, sich ein Buch aus­zu­lei­hen, vie­les so­gar in rein di­gi­ta­ler Form.


Es war wohl ein Zu­fall, daß Ju­lia ei­ne Run­de be­hin­der­ter  Roll­stuhl­fah­rer ken­nen­lern­te. Sie hat­te ei­ne Bro­schü­re im War­te­zim­mer der Ärz­tin ge­se­hen und sich die eMail-Adres­se ge­merkt. Sie nahm aus ei­ner Emo­ti­on her­aus an ei­nem der mo­nat­li­chen Tref­fen teil. Ir­gend­wie er­schie­nen Ju­lia die The­men der Roll­stuhl­fah­re­rin­nen tri­vi­al, oder gar ba­nal. Ja, man muß­te dem Stadt­rat schrei­ben, daß es hier und dort am bar­ri­e­re­frei­en Zu­gang fehl­te. Der dann prompt ant­wor­te­te, wie gut er es ver­ste­hen kön­ne, doch — Trom­mel­wir­bel — es feh­le am Geld, schrieb die Stadt­rä­tin wie auch der Stadt­rat bedau­ernd. Ei­gent­lich hat­te Ju­lia schon be­schlos­sen, die­ses In­ter­mez­zo ab­zu­schlie­ßen und zu be­en­den.


Doch dann lern­te sie Ro­cky ken­nen. Er hieß Ro­bert Nie­haus, der ein­zi­ge Sohn ei­nes recht be­kann­ten Chir­ur­gen­paa­res. Ir­gend­wie war er zu sei­nem Na­men Ro­cky ge­kom­men, und ganz si­cher nicht we­gen der Film­fi­gur, die Syl­ves­ter Stal­lo­ne ver­kör­per­te. Es war ir­gend­wann pas­siert. Ro­cky saß we­gen ei­nes Rü­cken­mark­pro­blems im Roll­stuhl, er war 13 ein­halb und ein ziem­lich gu­ter Schü­ler. Ob­wohl er völ­lig zu Recht sehr stolz auf sei­ne Com­pu­ter­kennt­nis­se war, hat­te er kei­ne Freun­de, we­der Jungs noch Mä­dels. Als Ju­lia ihn zum ers­ten Mal sah, dach­te sie so­fort an den Zwerg Na­se aus ih­rer Kind­heits­li­te­ra­tur. Ro­cky hat­te ei­ne beacht­li­che Ha­ken­na­se, ei­nen klei­nen Bu­ckel und wie vie­le Roll­stuhl­fah­rer ei­ne  recht ver­küm­mer­te Bein­mus­ku­la­tur. Er wohn­te nur ein paar Stra­ßen von ihr ent­fernt, in der Rie­mer­gas­se, in ei­nem sehr schön ge­pfleg­ten Alt­bau aus dem vo­ri­gen Jahr­hun­dert. Sei­ne El­tern wa­ren recht er­folg­rei­che, aber kaum an­we­sen­de Ärz­te, die ihm je­den Lu­xus schenk­ten, nur ei­nes nicht. Ih­re Prä­senz als Va­ter und Mut­ter. Ju­lia spür­te schon bei der ers­ten Be­geg­nung, wie an­häng­lich er war, wie sehr es ihn nach ‘je­mand an­de­rem’ dürs­te­te.


Sie hat­te nichts da­ge­gen, daß er mit sei­nem Roll­stuhl un­be­dingt ne­ben ihrem Fer­ra­ri par­ken woll­te bei dem ers­ten Tref­fen. Daß er über die Schlucht zwi­schen ihren Roll­stüh­len her­über­griff und ih­re Hand hielt, wie an­de­re Kin­der ihren ro­sa Ha­sen oder grü­nen Brumm­bär an ih­re Brust drü­cken. Sie spür­te sei­nen Hun­ger nach Nä­he, und es war ein ge­ra­de­zu müt­te­r­li­ches Ge­fühl ih­rer­seits, daß sie ihn ih­re Hand hal­ten ließ. Oh ja, sie wuß­te, wie sehr man un­ter sol­chen Ge­füh­len lei­den konn­te, ob­wohl sie dies­be­züg­lich pri­vi­le­giert war und das Schick­sal sie nicht stief­müt­te­r­lich be­han­delt hat­te. Sie merk­te, wie lust­los Ro­cky am En­de des Tref­fens für die For­mu­lie­rung des nächs­ten Schrei­bens an die Ob­rig­keit stimm­te. Der Kna­be war nicht un­sym­pa­thisch, der Zwerg Na­se. Und er ge­hör­te de­fi­ni­tiv nicht  zu die­sem Kreis bedau­erns­wer­ter Be­hin­der­ter.


Um­so über­ra­schen­der sei­ne Ein­la­dung zu sich nach Hau­se. Sie müs­se sich un­be­dingt sei­ne Com­pu­teran­la­ge an­schau­en, er hat­te al­les selbst ent­wor­fen und mit ei­ge­nen Hän­den ge­baut, je­des ein­zel­ne Schräub­chen. Ju­lia fand es un­ge­wöhn­lich, daß ein Jun­ge schon mit 13 Jah­ren ei­ne ei­ge­ne Com­pu­teran­la­ge ent­warf und auch selbst, mit ei­ge­nen Hän­den zu­sam­men­bau­te. Ro­cky grins­te. “Schrau­ben­zie­her, Pin­zet­te und Löt­kol­ben, al­so wirk­lich kein He­xen­werk,” sag­te er im Brust­ton des klei­nen Da­ni­el Dü­sen­triebs. Ju­lia blick­te auf ih­re Arm­band­uhr. “Für ei­ne hal­be Stun­de, aber nicht län­ger. Ich schrei­be mei­ne Dok­tor­ar­beit und ha­be ei­nen stren­gen Ar­beits­plan, den ich im­mer ein­hal­te, selbst wenn du mir die Py­ra­mi­den von Gi­zeh zei­gen woll­test, Ro­cky.” Er nick­te, ei­ne hal­be Stun­de, aber min­des­tens 30 Mi­nu­ten, sag­te er lä­chelnd. “Ich wer­de dich nicht von dei­ner Ar­beit ab­hal­ten, Ju­lia. Ich will nur, daß wir viel­leicht Freun­de wer­den, rich­ti­ge und gu­te Freun­de viel­leicht. Du hast das Zeug da­zu, das ha­be ich in der ers­ten Se­kun­de ge­wußt. Nicht-Freun­de und Nicht-Freun­din­nen hät­te ich schon ge­nug,” sag­te er, und er war ganz ernst da­bei. 


Sie roll­ten Sei­te an Sei­te in die Rie­mer­gas­se und sie um­riß ihm in gro­ben Zü­gen, wor­um es in ih­rer Dok­tor­ar­beit ging. Ro­cky wuß­te recht gut über die an­ti­ke grie­chi­sche Göt­ter­welt Be­scheid, denn er las viel und sehr ger­ne. Ju­lia wur­de es warm ums Herz; end­lich je­mand, der Zeus, He­ra und Aph­ro­di­te nicht nur vom Dr­ü­ber­flie­gen kann­te. Der ge­zielt zum Punkt kam: “Du willst nach­wei­sen, daß He­ra ein ziem­lich ver­rot­te­ter Ap­fel ist, ein nicht ganz stu­ben­rei­nes Lu­der, nicht wahr? Und nicht die Hei­li­ge, wie sie al­le schrie­ben.” Ju­lia war ganz er­staunt: ein 13-jäh­ri­ger, der nach nicht ein­mal 15 Mi­nu­ten das ‘bulls eye’ traf. Sie roll­ten durch die Tief­ga­ra­ge, wo sie mit dem Lift zum Pent­hou­se fuh­ren. Rund 500 Qua­drat­me­ter Lu­xus, ele­gant, ge­schmack­voll und teu­er ein­ge­rich­tet. Ro­cky stell­te Ju­lia der An­ni vor, die schien die Haus­häl­te­rin  oder ein Mäd­chen für al­les zu sein. “Trinkst du Ho­lun­der­li­mo­na­de? Wir kau­fen es bei Bau­ern im Bur­gen­land und mei­ner Mei­nung nach die bes­te im wei­ten Um­kreis.” Ju­lia be­jah­te und folg­te ihm. Er hat­te ein klei­nes, fens­ter­lo­ses Schlaf­zim­mer, die Wän­de fein säu­ber­lich mit nack­ten Mäd­chen ta­pe­ziert. Es gab kei­ne Tür zwi­schen sei­nem Schlaf­be­reich und sei­nem ‘Bü­ro’, sei­nem ‘Ar­beits­zim­mer’. 75 Qua­drat­me­ter, pein­lichst auf­ge­räumt und sehr or­dent­lich. “Wenn du mit Com­pu­tern ar­bei­test, darfst du kein Chaot oder Schmutz­fink sein,” sag­te er mit erns­tem Ge­sicht.


Ju­lia war ver­wun­dert, sie hat­te ja auch ei­nen Com­pu­ter mit Dru­cker und Scan­ner, na­tür­lich. Doch das hier, das war ein Mons­ter von ei­nem Com­pu­ter. Kein Spiel­zeug, das war ei­ne rich­ti­ge ‘In­stal­la­ti­on’, die den Na­men auch ver­dien­te. Pro­mi­nent zwei graue, brust­ho­he Tür­me, auf de­nen “Ro­cky I” und “Ro­cky  II” in sil­ber­nen Let­tern stan­den. “Das sind mei­ne Ser­ver, je­de mit 96 Te­ra­byte. Das — das ist ziem­lich viel. Sie sind mit Raid ge­spie­gelt, we­gen der Auf­alls­si­cher­heit. Und dort hin­ten, der di­cke schwar­ze Brumm­bär, das ist das Not­strom­ag­gre­gat, we­gen der Strom­aus­fäl­le. Hält zwei Stun­den durch, der Kerl.” Sie er­blick­te zwei fast bau­glei­che Scan­ner und vier Dru­cker. “Wo­zu braucht ein ge­sun­der Mensch vier Dru­cker? Vier?” frag­te Ju­lia neu­gie­rig. Ro­cky lä­chel­te, “Ein La­ser­dru­cker für Tex­te und­so­wei­ter. Sein Zwil­ling ist das Back­up, wenn es dem Zwil­ling schlecht geht. Ein Pho­to-Dru­cker und da hin­ten der gro­ße Farb­la­ser­dru­cker, da dru­cke ich das Mäd­chen des Mo­nats für mein Schlaf­zim­mer aus. Die Dru­cker und die Scan­ner ha­be ich ge­kauft, denn um die her­zu­stel­len, da bräuch­te ich ei­ne grö­ße­re Ar­beits­flä­che und viel Spe­zi­al­werk­zeug. Mei­ne El­tern ge­ben mir zwar viel Geld für mein Hob­by, aber sie wol­len mich nicht mit Geld zu­schei­ßen, das ist nicht ih­re Art. Ich soll ler­nen, das Geld ein­zu­tei­len und mei­nen Bank­kre­dit in Ra­ten ab­zu­stot­tern, und das fin­de ich ein­fach rich­tig.” Er mach­te mit der Hand ei­ne um­fas­sen­de Ges­te. “An die 250 bis 300.000 Eu­ro, so un­ge­fähr.”


An­ni hat­te zwei Glä­ser und ei­ne Kan­ne Li­mo­na­de auf ein Bei­stell­tisch­chen ge­stellt. “Wei­ter darf sie nicht her­ein­kom­men, seit sie mir fast al­les mit ihrem Putz­wahn be­schä­digt hat, darf sie nur bis zum Tisch­chen, kei­nen Mil­li­me­ter wei­ter. So ver­tra­gen wir uns recht gut. Staub­sau­gen tue ich ein­mal in der Wo­che, ich ha­be noch zwei ex­tra Staub­sau­ger für die In­ne­rei­en mei­ner Ge­rä­te. — Nun, was sagst du, Ju­lia?” Ju­lia be­trach­te­te noch­mals das schö­ne, funk­ti­o­na­le Bü­ro. “Du bist für dein Al­ter re­spek­ti­ve für dei­ne Ju­gend ganz pro­fes­si­o­nell, und das ge­fällt mir an dir, Ro­cky. Ich ha­be Null Ah­nung von Com­pu­tern, aber ich ha­be den Ein­druck ge­won­nen, daß du es mit gro­ßem Ernst und rich­tig pro­fes­si­o­nell be­treibst, Ro­cky. Und das fin­de ich sehr sym­pa­thisch an dir. Ei­ne Spiel­zeug­ei­sen­bahn wür­de dich lang­wei­len, schät­ze ich.” Ro­cky sah sie ge­ra­de­her­aus an. “Ich will nach dem Gym­na­si­um die Com­pu­te­rei auf der Uni­ver­si­tät stu­die­ren und dann ei­ne Fir­ma auf­bau­en, wo ich die bes­ten Com­pu­ter und Ser­ver selbst her­stel­le. Für die Chir­ur­gie ist der Zwerg Na­se völ­lig un­ge­eig­net. Na­tür­lich darf ich Ma­ma auch im OP zu­schau­en, wenn sie Scham­lip­pen ver­klei­nert oder Kitz­ler aus­bes­sert oder ver­schö­nert, da­mit ver­dient sie mäch­tig viel Koh­le. Ich schaue so ger­ne zu, weil ich da so vie­le ver­schie­de­ne, un­ter­schied­li­che Fot­zen an­schau­en kann, oh­ne daß mir die Ma­ma ei­nen Klaps gibt, wenn du ver­stehst was ich mei­ne.” Ju­lia ver­dreh­te die Au­gen. “Fot­ze ist kein schö­nes Wort für ei­nen schö­nen Kör­per­teil, du Fer­kel!”


Ju­lia blick­te zu sei­nem Schlaf­zim­mer hin­über. “Sag, wie wür­dest du dich selbst ein­stu­fen; ‘over-com­pu­te­ri­zed’ oder ‘over-sexed’? Ich ge­he davon aus, daß du als Com­pu­ter­spe­zi­a­list Eng­lisch kannst.” Ro­cky dach­te lan­ge nach. “Ei­gent­lich bei­des, wenn ich ehr­lich ant­wor­ten soll. Wenn ich am Com­pu­ter sit­ze, dann bin ich hoch­kon­zen­triert und den­ke kei­ne Se­kun­de an Sex. Und wenn ich auf mei­nem Bett lie­ge, mich be­rüh­re und mei­ne Mäd­chen geil  be­trach­te, dann den­ke ich nur an Sex, nicht an Com­pu­ter.” Ju­lia nick­te, es war ei­ne gu­te und vor al­lem ehr­li­che Ant­wort. “Wenn wir im­mer ehr­lich zu­ein­an­der sind, kön­nen wir ei­nes Ta­ges rich­ti­ge Freun­de sein, Ro­cky.” 


Er blick­te er­war­tungs­voll auf. “Rich­ti­ge Freun­de, mit Sex und al­lem?” Ju­lia schüt­tel­te den Kopf, “Nein, Ro­cky, ganz be­stimmt nicht. Ich ha­be ei­nen Mann, Al­fie, den bes­ten Mann der Welt. Um nichts in der Welt wür­de ich bei je­mand an­de­rem lie­gen, und bit­te sei mir nicht bö­se des­we­gen. Aber die Lie­be zu Al­fie ist et­was Ein­ma­li­ges, Ein­zig­ar­ti­ges, viel­leicht so­gar Hei­li­ges. Al­so ja, kein Ficki-Facki oder so­was, auch wenn du be­trübt dar­über bist, klei­ner Mann.” 


Sein Ge­sicht hell­te sich auf. “Schon im Kin­der­gar­ten nann­ten mich die Mäd­chen klei­ner Mann, we­gen mei­nes gro­ßen Dings. Da­mals ging ich noch auf ei­ge­nen Fü­ßen und brauch­te kei­nen Roll­stuhl. Die Mäd­chen kreisch­ten vor Ver­gnü­gen, wenn ich ihn aus­pack­te, ich war ja der ein­zi­ge Jun­ge. Sie woll­ten ihn im­mer wie­der be­füh­len und be­tas­ten. Das war okay, ich war ja ihr lie­ber Zwerg Na­se. Wenn sie mit ihm spiel­ten und ich ih­nen die un­ge­kürz­te Fas­sung vom Zwerg Na­se vor­las, die ich na­tür­lich selbst ge­schrie­ben ha­be, da ha­ben sie ge­ki­chert und ge­kreischt, wenn der Zwerg Na­se die drei Prin­zes­sin­nen mit schö­nen Wor­ten hyp­no­ti­sier­te und sich dann mit ei­ner nach der an­de­ren ver­gnüg­te. Mein Zwerg Na­se war eben so ein ver­sau­ter klei­ner Kerl, der ich so ger­ne selbst ge­wor­den wä­re, wenn ich Bei­ne ge­habt hät­te. Die Tan­ten im mar­xis­ti­schen Kin­der­gar­ten wa­ren sehr auf­ge­schlos­sen und mo­dern und schrit­ten nur sel­ten ein, denn die Mäd­chen durf­ten ihn nach Lust und Lau­ne be­tas­ten. Al­so nur spie­le­risch, weil vie­le Mäd­chen schon rich­ti­gen Sex ge­se­hen ha­ben und sie es spie­le­risch mit dem Zwerg Na­se ver­ar­bei­ten soll­ten. Wir Kin­der soll­ten mit un­se­rer kind­li­chen Se­xu­a­li­tät um­ge­hen ler­nen, und das ta­ten wir ja auch.” 


Ju­lia schmun­zel­te. “Al­so, für dich ist der Bei­na­me Zwerg Na­se gar nichts Be­lei­di­gen­des, Ro­cky?” Er lach­te. “Nein, auf gar kei­nen Fall! Ich war stolz auf mei­nen viel zu groß ge­ra­te­nen Kerl und so stolz war ich auch, daß die Mäd­chen mich und mei­nen Kerl als den Zwerg Na­se aus mei­ner er­fun­de­nen Ge­schich­te sa­hen und ak­zep­tier­ten.” Ju­lia blick­te auf ih­re Smart­watch. “Wir soll­ten die­sen Be­such wie­der­ho­len, wenn du magst, Ro­cky. Um Freun­de zu wer­den, di­cke Freun­de, die aber nicht mit­ein­an­der rum­ma­chen, okay? Ich wür­de dich über dei­nen Zwerg Na­se und sei­nen Kerl wie ei­ne Ge­sta­po-Beam­tin aus­fra­gen und im Ge­gen­zug darfst du mich al­les fra­gen, was nicht di­rekt im Sex mün­det. Deal?” 


Ro­cky strahl­te übers gan­ze Ge­sicht. “Ach, wie wun­der­bar! Du willst wie­der­kom­men! Ich möch­te am liebs­ten auf­sprin­gen und ei­nen Hil­ly-Bil­ly tan­zen, aber das brin­ge ich nicht mehr zu­stan­de. Ma­chen wir ei­nen Ter­min aus, ei­nen ech­ten Ter­min?” Ju­lia dach­te nach. “Ich ma­che Don­ners­tag Nach­mit­tag im­mer zwei Stun­den frei zum Le­sen, die könn­te ich schwän­zen und her­kom­men, um dich über dies und das und­so­wei­ter aus­zu­quet­schen. Wä­re das Okay?” Ro­cky leg­te sein Ge­sicht in di­cke Fal­ten und tat, als ob er sehr in­ten­siv nach­däch­te, “Über das und­so­wei­ter?” Er lä­chel­te. “Don­ners­tag, sagst du? Zwei Stun­den? Na, laß mich mal nach­den­ken. Don­ners­tag Nach­mit­tag, da hät­te ich ei­gent­lich Tanz­schu­le, südame­ri­ka­ni­sche und la­tei­ni­sche Tän­ze, wenn ich lau­fen könn­te, an­statt im Roll­stuhl her­um­zu­kut­schie­ren. Al­so ja, Deal, Don­ners­tag ist ge­bucht!” 


Er mach­te ei­ne Pau­se. “Ich wer­de mir dei­nen Fer­ra­ri ge­nau­er an­schau­en, mit den Au­gen ei­nes In­ge­ni­eurs, denn ich wür­de mir ger­ne auch ei­nen sol­chen Elek­tri­schen bau­en, der Stie­gen stei­gen kann wie dein Fer­ra­ri. Das ist ei­ne Her­aus­for­de­rung.” Ju­li­as Smart­watch fiep­te lei­se. “Ich muß auf­bre­chen, Ro­cky, die Ar­beit ruft und ich ru­fe zu­rück. Don­ners­tag al­so, sa­gen wir um drei, um 15 Uhr?” Ro­cky nick­te. “Du fin­dest ja in die Tief­ga­ra­ge, die ist im­mer of­fen. Ich wer­de mit dem Lift un­ten auf dich war­ten, Punkt 15 Uhr und Null Se­kun­den. Denn du kannst oh­ne Schlüs­sel nicht mit dem Lift fah­ren.” Ju­lia stand auf und setz­te sich in ihren Fer­ra­ri. Ro­cky fuhr mit ihr hin­un­ter in die Tief­ga­ra­ge, dann kräh­te er fröh­lich: “Adieu, bis Don­ners­tag 15 Uhr und Null Se­kun­den!” und Ju­lia roll­te nach­denk­lich heim.
  

Na­tür­lich er­zähl­te sie al­les haar­klein von Ro­cky ihrem Al­fie, als sie ent­spannt im Bett rauch­ten. Al­fie riß die Au­gen auf. “Mar­xis­ti­scher Kin­der­gar­ten? Oh, das gibt es bei uns nicht mehr, kein Marx ir­gend­wo, nir­gends! Und die Mäd­chen spiel­ten mit sei­nem Ding, wie du sagst? Im Kin­der­gar­ten?” Ju­lia wuß­te es auch nicht. “Der Ro­cky, der Zwerg Na­se, der war schon da­mals recht frühr­eif. Viel­leicht spiel­te das die ent­schei­den­de Rol­le.” Al­fie nick­te, aber die Sa­che war noch lan­ge nicht ge­ges­sen. “Der Jun­ge ist over-sexed, wenn du mich fragst.” Er nag­te an sei­ner Un­ter­lip­pe. “Ich kau­fe dein ka­te­go­ri­sches Nein nicht so ein­fach, Ju­lia. Du und Yvonne, ihr habt mich in eu­re Diens­tags-Spie­le ein­ge­bun­den und ich ha­be auch mit ihr Sex. Ich ver­ste­he, daß du neu­gie­rig auf die­sen Ro­cky bist, aber dein ka­te­go­ri­sches Nein schlu­cke ich nicht. Schau halt ein­fach was sich wie ent­wi­ckelt. Nur wenn sich nichts ent­wi­ckelt, macht dein Nein wirk­lich Sinn, sonst nicht.” Al­fie schüt­tel­te den Kopf. “13! Mit 13 lag ich ne­ben Ma­ma mit un­se­ren klei­nen Ma­schi­nen und wir lie­ßen uns fein ent­span­nen. An Sex dach­te ich in dem Al­ter noch lan­ge nicht, zu­mal mein Pa­pa so elen­dig­lich dar­an ver­reckt ist, da­mals.” Ju­lia setz­te sich ker­zen­ge­ra­de auf. “Es mit ei­nem 13-jäh­ri­gen zu trei­ben gilt als schwe­re Straf­tat, lie­ber Mann! Ver­lier die­sen As­pekt nicht aus den Au­gen. Ich könn­te mir die Kar­ri­e­re in die Haa­re schmie­ren. Mit ei­nem 13-jäh­ri­gen! Mein Gott!” Al­fie be­schäf­tig­te die Sa­che mehr, als Ju­lia ge­glaubt hät­te. Of­fen­bar gab es ei­ne noch nicht ent­hüll­te Brü­cke zu sei­ner Mut­t­er­be­zie­hung, doch sie wür­de nicht nach­boh­ren. Aber ihm et­was zu ver­schwei­gen, das wä­re ei­ne Lü­ge, ein Ver­rat.


Don­ners­tag, ge­nau um 14 Uhr 59 und 30 Se­kun­den war­te­te Ju­lia in der Tief­ga­ra­ge beim Lift. Ro­cky kam auf die Se­kun­de ge­nau, aber oh­ne Roll­stuhl, son­dern im T-shirt und in Bo­xer­short. Ihr Blick fiel so­fort auf sei­ne dün­nen Bei­ne. “Ich trai­nie­re je­den Tag ei­ne Stun­de oh­ne Roll­stuhl zu lau­fen, auf ärzt­li­chen Rat hin,” sag­te Ro­cky, als sie hoch­fuh­ren. Glä­ser und ge­eis­te Li­mo­na­de war­te­ten schon, die An­ni blieb un­sicht­bar und sie setz­ten sich zu sei­nem Schreib­tisch, der aus Acryl­glas war. Er hat­te ei­nen zwei­ten Dreh­ses­sel be­sorgt, so daß Ju­lia den Fer­ra­ri park­te und zum Ses­sel ging. Ro­cky hol­te auf wa­cke­li­gen Bei­nen ei­nen Aschen­be­cher aus der el­ter­li­chen Woh­nung ne­ben­an, er selbst rauch­te nicht, nicht mal ei­nen Joint. Aus Prin­zip nicht. “Rau­chen scha­det mei­ner Li­bi­do”, do­zier­te er. 


Er­war­tungs­voll sah er sie an, als sie den Rauch des Joints tief in die Lun­ge ein­sog und ei­ni­ge Se­kun­den spä­ter den Rauch aus­blies, in klei­nen Krin­geln. “Und nun bin ich ge­spannt auf die Ge­sta­po-Beam­tin,” sag­te Ro­cky lä­chelnd. Ju­lia schwäch­te ab. Sie war nur neu­gie­rig und woll­te eben al­les er­fah­ren. Al­les, was er preis­ge­ben konn­te. Ro­cky lä­chel­te. “Ich bin erst 13 ein­halb, da hat man noch kei­ne Ge­heim­nis­se, Ju­lia. Die kom­men erst, wenn man er­wach­sen ist, den­ke ich. Und mein Klei­ner hat noch nichts von der Welt ge­se­hen, lei­der. Aber ich kann dir ger­ne et­was vor­lü­gen, ich ha­be schon al­les im In­ter­net ge­se­hen.” Ju­lia spreiz­te die Fin­ger ab. “Kei­ne Lü­gen, nichts Er­fun­de­nes, Ro­cky, nur die Wahr­heit und nur hand­fes­te Tat­sa­chen.” 


Er blick­te durch sei­nen Schreib­tisch hin­durch auf Ju­li­as Bei­ne. “Ein Wun­der, daß du voll­stän­dig von der Glas­kno­chen­krank­heit ge­heilt bist, Ju­lia. Ein wah­res Wun­der, ich ha­be im In­ter­net re­cher­chiert über die Glas­kno­chen­krank­heit, es gibt kei­ne Hei­lung, bis­her je­den­falls nicht.” Ju­lia tas­te­te sich an den Tat­sa­chen ent­lang. “Mein Mann, der Al­fie, der stammt aus der Ge­gend von Chi­ca­go und er hat mir ein Heil­mit­tel in den  USA ge­kauft. Die sind dort schon viel wei­ter als wir hier im al­ten, be­hä­bi­gen Eu­ro­pa. Ein mR­NA-Mit­tel, das mei­ne de­fek­ten Ge­ne re­pa­riert hat. Ich kann schon seit et­wa ei­nem Jahr auf ei­ge­nen Fü­ßen lau­fen, nur will ich noch nicht auf mei­nen Fer­ra­ri ver­zich­ten. Als ob ich die Ra­ten des Bank­kre­dits noch nicht ab­be­zahlt hät­te, okay?” Ro­cky lä­chel­te. “Bank­kre­dit sagt mir et­was. Auch ich stot­te­re sie noch ab, aber das ist doch wirk­lich un­wich­tig. Taugt nicht für das Ver­hör durch ei­ne har­te  Ge­sta­po-Beam­tin, Ju­lia” grins­te er. 


“Ich ha­be ge­le­sen, daß die Krank­heit oft mit ei­ner ver­min­der­ten Li­bi­do ein­her­geht, bei an­de­ren muß man die Li­bi­do her­un­ter re­gu­lie­ren” mein­te Ro­cky. Ju­lia grins­te durch den hei­li­gen Rauch. “Mei­ne Li­bi­do ist ge­ra­de­zu über­schäu­mend, schon seit mei­ner Kind­heit. Da laß ich nichts her­un­ter re­gu­lie­ren, nie im Le­ben! So ist das.” Ro­cky lach­te lei­se. “So geht das nicht. Du bist die Ge­sta­po-Frau, du mußt mich ver­hö­ren, nicht ich dich.” Ju­lia lach­te. “Ei­ne fei­ne Par­tie sind wir, Ro­cky. Ich ha­be mir vor­ge­nom­men, dich über das und­so­wei­ter zu ver­hö­ren, und nun mußt du dir was über mein Lie­bes­le­ben an­hö­ren. Okay, nur noch eins, da­mit das Bild kom­plett ist: Al­fie und ich ha­ben seit zwei Jah­ren Sex, et­wa seit wir uns ken­nen. Und wir ma­chen ein­mal in der Wo­che ein ge­misch­tes Dop­pel zu dritt mit mei­ner bes­ten Freun­din, aber oh­ne Schieds­rich­ter. Nur der Ball, der Platz und wir mit den Ten­nis­schlä­gern. Ganz ein­fach, un­kom­pli­ziert und sport­lich.” Ro­cky ver­zog sei­nen Mund. “Un­kom­pli­ziert? Ein­fach?” Ju­lia sog an ihrem Joint, sie fühl­te sich leicht wie ein Schmet­ter­ling. 


Ro­cky schlug vor, sich auf sein Bett zu le­gen, da kön­ne sie sich all sei­ne Mäd­chen ganz ge­nau an­schau­en. Sie sei­en al­le to­tal ver­schie­den und doch ir­gend­wie gleich in ih­rer Schön­heit. Ju­lia sträub­te sich, es ging ihr zu schnell. “Wie soll ich das mit dei­nem und­so­wei­ter ge­nau ver­ste­hen? Du hast letzt­hin ge­sagt, du liegst auf dei­nem Bett, be­wun­derst dei­ne gei­le Mäd­chen­trup­pe und hast dein Ver­gnü­gen? Oder ha­be ich et­was ver­ges­sen?” Ro­cky grins­te schief. “Nein, das hast du dir al­les rich­tig ge­merkt. Viel­leicht soll­test du er­gän­zen, daß ich manch­mal stun­den­lang auf mei­nem Bett lie­ge. Viel­leicht wür­dest du mei­ne Li­bi­do dem­ent­spre­chend auch als manch­mal über­schäu­mend ka­te­go­ri­sie­ren, für den Ge­sta­po-Be­richt na­tür­lich nur.”


Ju­lia lach­te aus vol­lem Hal­se. Na­tür­lich ist sie high vom Joint, aber sie stellt sich das al­les bild­lich vor, und dann lacht sie. “Ich soll­te dich Lo­ki ru­fen, den Gott der Täu­schung und der Hin­ter­list. Ich se­he dich, wie du dich nach dei­ner dei­ner Ma­ma sehnst und sie dich an die An­ni ver­weist. Ja, sie ist dei­ne Ma­ma, und das macht man ja auch nicht mit sei­nem Sohn, das leuch­tet dir doch ein? Und die An­ni, Ver­zei­hung, die ist wohl stock­taub, was dei­ne ge­ni­a­len Ide­en be­trifft. Oh, Ro­cky, du bist schlim­mer als die Ge­sta­po bis­her an­ge­nom­men hat. Du kommst ganz si­cher in die Höl­le, mein Jun­ge, in die Ab­tei­lung ‘über­rei­fe Teen­ager’” rief sie la­chend aus.


Okay, wenn er den Aschen­be­cher mit­nahm, dann wür­de sie sich ne­ben ihm aufs Bett le­gen und sei­ne Spiel­ka­me­ra­din­nen in­spi­zie­ren. Sie hat­te sich schon den nächs­ten Joint an­ge­steckt und war high wie ein Mon­arch-Schmet­ter­ling in Ma­ri­po­sa Mon­ar­ca, Me­xi­ko. Leicht schwan­kend ging sie hin­über zum Bett und ließ sich fal­len. Ro­cky frag­te nicht lan­ge und zog sei­ne Bo­xer­short aus. “Oh — hei­li­ge — Car­men!” rief sie aus, als sie ihn zum ers­ten Mal sah. Der Kna­be war erst 13 ein­halb, aber sein Ding war grö­ßer als Al­fie’s und drei­mal so groß und wuch­tig wie der vom Opa. Sie wen­de­te ihren un­keu­schen Blick ab und hef­te­te ihn auf die Schön­hei­ten auf den Wän­den. Der Ro­cky hat­te kei­nen schlech­ten Ge­schmack, das muß­te sie ihm las­sen. Die Po­sen der Mäd­chen wa­ren ganz na­tür­lich und an­mu­tig, kei­ne Schwei­ne­rei­en. Ro­cky Hand be­weg­te sich auf und ab, und Ju­lia konn­te ihren Blick nicht los­rei­ßen. “Ich hat­te schon ei­ni­ge aus dem Roll­stuhl-Club hier, Jün­ge­re, aber auch Äl­te­re. Die meis­ten wuß­ten, wie der Ha­se läuft, an­de­re hat­ten es noch nie ge­macht. Ich ha­be mich im­mer durch­ge­setzt, ei­ne vol­le La­dung Ficki-Facki und Schnick­schnack, das vol­le Pro­gramm. Aber es wur­de nie­mals ge­walt­sam.  Ma­ma wein­te manch­mal, denn sie war trau­rig, weil ich ein so ver­sau­ter Ben­gel ge­wor­den war und die ar­men Roll­stuhl­fah­re­rin­nen her­näh­me, sag­te sie.”  “Ro­cky, bit­te zieh dich wie­der an. Wir ha­ben aus­ge­macht, kein Fi­cken, kein Ficki-Facki und kein Schnick­schnack. Al­so sei bit­te so gut! War­te, bis ich davon ge­schwebt bin in mei­nem Fer­ra­ri, ver­gnü­ge dich da­nach.” Sie la­gen schwei­gend ne­ben­ein­an­der, und Ju­lia ri­ski­er­te nur hin und wie­der ei­nen Sei­ten­blick auf sei­ne Bo­xer­short. Ro­cky hat­te ei­ne Hand in sei­ne Bo­xer ge­scho­ben und wa­ckel­te auf und ab, wohl 10 Mi­nu­ten lang. Er hat­te Ju­lia ge­be­ten, ihm de­tail­liert über ih­re über­schäu­men­de Li­bi­do zu er­zäh­len. Sie tat es, be­schrieb den Schmet­ter­ling und den Ha­bicht, der her­un­ters­tieß und sei­ne Kral­len in ihr Fleisch schlug. Ir­gend­wie fand sie es nicht pein­lich, daß Ro­bert es sich wäh­rend­des­sen mach­te. Doch für den End­spurt hol­te er sei­nen Zwerg Na­se aus der Bo­xer her­aus und brach­te es zu En­de. Ju­lia hät­te hier ‘Stop!’ sa­gen müs­sen, doch sie tat es nicht, der Joint hat­te sie mil­de ge­stimmt. Und so be­gab sie sich auf ei­ne ab­schüs­si­ge Bahn, zwei­fel­los…. Ro­bert leg­te von Neu­em los, erst un­ter der Bo­xer und hör­te ihr atem­los zu. An die­sem Nach­mit­tag mach­te Ro­cky es ins­ge­samt fünf­mal. Er mach­te es je­des­mal un­ter der Bo­xer­short, doch für’s Fi­na­le hol­te er den gan­zen Zwerg Na­se her­aus und ließ es über ih­re In­nen­schen­kel reg­nen. Sie lä­chel­te, der Jun­ge hat­te wie sie auch ei­ne über­schäu­men­de Li­bi­do. Aber nein, al­les Wei­te­re kam nicht in Fra­ge, sie hat­te es sich vor­ge­nom­men, Schmet­ter­lin­ge hin oder her.


Am nächs­ten Don­ners­tag ließ es Ju­lia zu, daß er sei­ne Bo­xer aus­zog, gleich nach­dem sie sich aufs Bett ge­legt hat­ten. Sie war schon beim zwei­ten Joint und fühl­te sich un­sag­bar leicht, sie schweb­te qua­si zwi­schen den hüb­schen Mäd­chen, die vo den Wän­den her­un­ter lä­chel­ten. Sie schweb­te in Se­lig­keit und Ro­cky zog sie Stück für Stück aus. Er pfiff durch die Zäh­ne, als er die bei­den Schlan­gen auf ihren In­nen­schen­keln er­blick­te. “Wow!” Nur ei­nen Se­kun­den­bruch­teil lang be­fürch­te­te sie, er könn­te die Gro­ße Schlan­ge ent­de­cken, doch er sah ihr Ge­heim­nis nicht. Er starr­te auf die bei­den Schlan­gen und sei­ne Hand fuhr auf dem Zwerg Na­se auf und ab. “Sind die was­ser­scheu?” frag­te Ro­cky, und sie grins­te in se­li­ger Ab­ge­ho­ben­heit. “Ach wo, ein biß­chen Re­gen ver­tra­gen die schon!” Sie bat ihn, ihr vom Ba­den am mor­gen zu er­zäh­len, vom ‘und­so­wei­ter’ un­ter Was­ser. Ro­cky preß­te sich eng an sie, “Ist das okay?” und sie nick­te, es sei okay, wenn er sich’s da­bei ma­che. “Al­so, du woll­test mich über das ‘und­so­wei­ter’ aus­fra­gen, Frau Ge­sta­po-Lieb­chen. Ich fang mal an, weil du an­schei­nend kei­ne Ah­nung von ei­nem schar­fen Ver­hör hast, Ju­lia.” Er ver­grub sein Ge­sicht in ih­rer Ach­sel­höh­le. “Mor­gens, wenn ich ba­de, sitzt die An­ni am Rand der Ba­de­wan­ne und schaut mir mit kal­ten Fisch­au­gen zu, wie ich es un­ter Was­ser ma­che. ‘Du bist ein ganz ver­sau­ter Ben­gel,’ sagt sie kopf­schüt­telnd, löst aber nicht den Blick davon. ‘Du kommst in die tiefs­te und elends­te Höl­le, denn es ist ziem­lich ek­lig, was du da ab­ziehst, Ro­bert.’ Aber sie grinst schief, wenn die wei­ßen Würm­chen an der Ober­flä­che schwim­men.”


“Wenn Ma­ma zum Ba­den kam, blieb die An­ni üb­li­cher­wei­se weg. Ma­ma sitzt ja auch auf dem Rand der Ba­de­wan­ne, aber sie lä­chelt nur ganz lieb beim ‘und­so­wei­ter’. ‘Hör nicht auf die gif­ti­ge Al­te,’ sag­te  Ma­ma, ‘ers­tens gibt es kei­ne Höl­le und zwei­tens ist dein ‘und­so­wei­ter’ ganz nor­mal und na­tür­lich, Ro­bert. — Viel­leicht ist die An­ni nur nei­disch, weil sie kei­nen stram­men Jun­gen in ihrem Bett hat, ei­nen stram­men Kerl wie dich. Al­so, laß dich nicht her­un­ter­zie­hen, Ro­bert. Du bist ein gu­ter Jun­ge und kommst we­gen der wei­ßen Würm­chen, die auf dem Ba­de­was­ser trei­ben, ganz si­cher nicht in die Höl­le, das ga­ran­tie­re ich dir.’”


Ju­lia leg­te ihren Arm un­ter sei­nen Kopf, da­mit er be­quem auf ihrem Arm lag. “Ich bin ganz bei der Ma­ma, Ro­cky. Das ‘und­so­wei­ter’ ist schon ganz in Ord­nung, sonst wür­de ich an dei­ner Sei­te in der Höl­le sit­zen müs­sen, we­gen mei­nem ei­ge­nen über­schäu­men­den ‘und­so­wei­ter’. Aber du scheinst kei­nen Re­spekt vor der An­ni zu ha­ben, und das fin­de ich nicht rich­tig. Sie ist ei­ne An­ge­stell­te, kein Lum­pen­pack. Sie hat ei­ne ver­dreh­te Sicht auf man­che Din­ge, das mag wohl sein. Aber sie ist nicht re­spekt­los dir ge­gen­über, sie äu­ßert nur die Be­den­ken, die sie hat.” Ro­cky knurr­te, “Be­den­ken äu­ßern — und gleich­zei­tig zu­schau­en bei dem Spek­ta­kel! Das paßt nicht zu­sam­men, Ju­lia. Ich ha­be doch Au­gen im Kopf und se­he so­fort, wenn Schrau­be und Mut­ter nicht zu­sam­men­pas­sen.” 


Ju­lia war wirk­lich high von ihren Joints. Ro­cky dreh­te sich im ent­schei­den Au­gen­blick her­um und ließ es über die Schlan­gen reg­nen. Fünf, ja sechs mal in die­sen zwei Stun­den. Ju­lia fand es über­haupt nicht mehr pein­lich und beo­b­ach­te­te sein Wer­ken auf­merk­sam und fein lä­chelnd. Er hat­te ge­nau­so ei­ne über­schäu­men­de Li­bi­do wie sie selbst. Ju­lia lä­chel­te wie ei­ne Idi­o­tin. “Es reg­net im Ur­wald,” scherz­te sie und Ro­cky lä­chel­te ge­quält. “Du hast ge­sagt, sie sei­en nicht was­ser­scheu.” Ju­li­as Au­gen schwam­men ein biß­chen in ih­rer Hoch­stim­mung. “Aber nein, na­tür­lich sind die nicht was­ser­scheu, Ro­bert. Es ist nur ein biß­chen un­ge­wohnt, es ist ja ganz neu für mich, daß ein Jun­ge mei­ne Schlan­gen über­flu­tet, das ist al­les.” 

	
Der Pfad führ­te ab­schüs­sig in die Tie­fe.
   

Ju­lia frag­te, ob sei­ne Ma­ma ihn beim Ba­den an­fas­se. Er ver­dreh­te die Au­gen. “Frü­her, als ich es noch nicht so gut konn­te, hat sie es im­mer gern ge­macht, da­mit ich es ler­ne. Die An­ni ist da­bei­ge­stan­den und hat die Au­gen wie ei­ne Krö­te lei­dend zum Him­mel ver­dreht. Die Ma­ma hat es ein ums and­re Mal ge­macht und erst auf­ge­hört, wenn nichts mehr kam und ich völ­lig aus­ge­pumpt war; so sei es rich­tig, hat­te sie zu mir und der An­ni ge­sagt. Sie hat die wei­ßen Würm­chen im Ba­de­was­ser mit der Hand ver­wir­belt, die An­ni an­ge­schaut und ge­sagt, sie ha­be sich ge­fäl­ligst je­den Mor­gen um Zwerg Na­se zu küm­mern, sonst gä­be es ein or­dent­li­ches Don­ner­wet­ter. Die An­ni hat ih­re Au­gen zum Him­mel ver­dreht und ge­sagt, ‘Ja­wohl, Ma­dame!’  Aber Ma­ma hat in­zwi­schen da­mit auf­ge­hört, es mir zu ma­chen, da hilft auch kein noch so herz­er­wei­chen­des Bet­teln mehr.” Ju­lia lä­chel­te. “Oh, das ver­ste­he ich gut. Dei­ne Ma­ma will nicht in die In­zest-Fal­le ge­ra­ten, sie ist ei­ne klu­ge Frau.” Ro­cky frag­te, ob ih­re Ma­ma in die In­zest-Fal­le ge­tappt sei? Ju­lia schüt­tel­te den Kopf. “Nein, mei­ne El­tern ver­un­glück­ten, da war ich noch nicht mal zwei. Ich bin bei Oma und Opas auf­ge­wach­sen.” Sie dach­te ei­nen Au­gen­blick nach. “Mein Opa, der woll­te mich nicht un­wis­send in die Welt hin­aus­schi­cken. Er hat mei­nen Fin­ger sanft ge­führt, da­mit ich das ‘und­so­wei­ter’ rich­tig ler­ne. Mein Opa war ein her­zens­gu­ter Mann, der bes­te Opa, den du dir vor­stel­len kannst.” 


Ro­cky schüt­tel­te sich. “Mein Opa und mei­ne Oma kom­men schon lang nicht mehr, um den klei­nen Krüp­pel zu se­hen.” Ju­lia gab ihm ei­nen Klaps auf den Hin­ter­kopf. “Das Wort Krüp­pel strei­che schon mal aus dei­nem Wort­schatz, du dum­mer Com­pu­ter­spe­zi­a­list. Ein Krüp­pel ist, wer ei­ner Oma die Hand­ta­sche ent­reißt oder wer sie auf dem Ze­bra­strei­fen schubst. Oder wer die Mün­zen aus dem Be­cher des Bett­lers klaut.  Das ist ein Krüp­pel, und du bist kei­ner, du bist der Zwerg Na­se, den die klei­nen Mäd­chen so ger­ne be­grap­schen.”


Ro­cky ver­dreh­te die Au­gen. “Das ist hun­dert Jah­re her, Ju­lia. Jetzt muß ich mich schon beim Hei­li­gen Hi­e­ro­ny­mus bedan­ken, wenn ei­nes der Mäd­chen im Gym­na­si­um sich neu­gie­rig vom Zwerg Na­se hin­ter die Bü­sche lo­cken läßt.”


Ih­re Arm­band­uhr fiep­te lei­se. “Die Le­se­stun­de ist um, Ro­cky. Ver­schie­ben wir das nächs­te Ver­hör über die Mäd­chen vom Gym­na­si­um auf nächs­ten Don­ners­tag, um die glei­che Zeit!?” Ro­cky nick­te und stand wa­cke­lig auf. Er brach­te sie hin­un­ter zur Tief­ga­ra­ge. “Ich weiß nun, wir wer­den gu­te Freun­de, Ju­lia. Sehr gu­te Freun­de, oh­ne Ficki-Facki, Schnick­schnack und sonst­was. Du willst es ja nicht, stimmt’s?” Sie nick­te und roll­te los.


Al­fie grunz­te und schnaub­te, als sie ihm al­les er­zähl­te. “Wir wis­sen bei­de, auf die Grö­ße kommt’s nicht an. In­ter­es­sant, wie er auf sei­ne Ma­ma ab­fährt. Ich weiß ganz ge­nau, was in sei­nem Her­zen vor­geht, auch ich war mal in sei­nem Al­ter. Die­sen Traum ha­ben wohl die meis­ten Jungs, wenn ih­re Ma­ma nicht ge­ra­de aus dem Mund stinkt. Und, wenn wir den Sta­tis­ti­ken glau­ben, bleibt es für die meis­ten nur ein Traum. Gott sei Dank!” Ju­lia ver­kniff sich ei­ne Re­plik. Sie dach­te an das in­ze­stu­ö­se Trei­ben im Olymp, das sich wohl Män­ner aus­ge­dacht ha­ben. Zu­min­dest in den Le­gen­den und My­then spiel­te sich es ab, daß den Sta­tis­ti­kern die Zah­len nur so um die Oh­ren flie­gen wür­den.


Wie­der hol­te Ro­cky sie in der Tief­ga­ra­ge ab, wie­der kam er oh­ne Roll­stuhl, son­dern im T-Shirt und in Bo­xer­short. “Ich trai­nie­re jetzt je­den Tag zu Ge­hen und zu Ste­hen, oh­ne Roll­stuhl. Ich ha­be die Ma­ma und den Arzt be­lauscht, mein Rück­grat ist echt hin und geht von in­nen her ka­putt, je­den Tag. Ich wer­de wohl kei­ne 30 wer­den, sag­te der Arzt mit Bedau­ern und Ma­ma hat ge­weint wie ein Schloß­hund. Ich will we­nigs­tens wie­der ge­hen kön­nen, be­vor ich ster­be, Ju­lia.” Oben an­ge­kom­men stan­den zwei Glä­ser und die ge­eis­te Li­mo­na­de be­reit. Ro­cky ging schnur­stracks in sei­nen Schlaf­be­reich und leg­te sich nackt aufs Bett, Ju­lia park­te den Fer­ra­ri und folg­te ihm, et­was ban­ge. “Kein Ficki-Facki und kein Schnick­schnack, Ro­cky, bit­te nicht! Du kannst dich an mich schmie­gen, das ist okay, Wär­me und Nä­he will ich dir ja ger­ne ge­ben.” Mit er­war­tungs­vol­lem Ge­sicht zog Ro­cky ihr die Klei­der aus. Sie gab gut acht, daß er ihr Ge­heim­nis, die Gro­ße Schlan­ge, nicht er­blick­te. Ro­cky schmieg­te sich tat­säch­lich an sie und leg­te ei­nen Arm um ihren Bu­sen, sei­ne Lip­pen di­rekt an ihrem Ohr. “Ich ha­be mich im­mer schon nach je­man­dem ge­sehnt, mit der ich In­ter­es­sen dis­ku­tie­ren und an die ich mich kör­per­be­tont an­schmie­gen kann. Denn das fehlt mir sehr!” Ju­lia ver­stand, was er mein­te.


Ro­cky lag ne­ben ihr und ge­noß die Nä­he und Wär­me ih­rer Kör­per. Sei­ne Hand lag auf ihrem Bu­sen, doch nur ganz un­schul­dig. Ju­lia sog an ihrem Joint und spür­te sei­nen Zwerg Na­se an ihrem Schen­kel, wäh­rend er un­ab­läs­sig dar­an werk­te. Ja, er wür­de wie­der die Schlan­gen flu­ten, ein ums and­re Mal, doch dar­an war sie ei­gent­lich schon ge­wöhnt. Er flüs­ter­te, wie An­ni ihn je­den Mor­gen ba­dete und es ihm wi­der­wil­lig mach­te, vol­ler Ekel. Die An­ni war sehr auf­ge­bracht, ei­nen so gro­ßen Jun­gen zu ba­den wie ein Klein­kind, das war doch das Al­ler­letz­te! Aber sie macht es, grol­lend und wi­der­wil­lig. Die Che­fin, sei­ne Ma­ma, hat­te es be­foh­len. Ro­cky er­zähl­te Ju­lia sei­ne Phan­ta­si­en, wie er die An­ni zu er­obern ge­dach­te. Ja, er be­schrieb mi­nu­ti­ös ge­nau, wie er sie ma­ni­pu­lie­ren und über sie her­fal­len könn­te. Wie er zum Ziel ge­lang­te, ganz oh­ne Ge­walt. Sie wür­de es si­cher tun, sie wür­de kei­nen ernst­haf­ten Wi­der­stand leis­ten, denn sie will ihren Job nicht ver­lie­ren. 


Ju­lia sah ihn von der Sei­te an. “Jun­ge, denk doch noch­mal nach! Ist es kei­ne Ge­walt, wenn du sie zwingst, dir zu Wil­len zu sein, da­mit sie ihren Job be­hält? Dies ist ei­ne ganz per­fi­de Form von Ge­walt, Ro­cky. Schäm dich! Und dann noch et­was. Man soll­te es nie mit An­ge­stell­ten oder Un­ter­ge­be­nen tun. Wie frei­wil­lig las­sen die sich auf dich ein? Kein biß­chen, glaub es mir. Da steckt im­mer Dy­na­mit drin, es kann je­den Au­gen­blick ex­plo­die­ren und dir um die Oh­ren flie­gen! Und letz­ter Punkt: wür­dest du ein Bild von An­ni aus­dru­cken und es hier, un­ter dei­nen Spiel­ge­fähr­tin­nen, auf die Wand kle­ben?” Ro­cky schluck­te. “I wo, die An­ni paßt nicht hier­her, sie ist doch kei­ne Schön­heit, ver­dammt noch­mal!” Ju­lia lä­chel­te. “Siehst du, das ist mein letz­ter Punkt. Ich se­he rund­um, daß du Ge­schmack in der Aus­wahl dei­ner Ge­spie­lin­nen hast, ei­nen gu­ten Ge­schmack so­gar. Schö­ne, an­mu­ti­ge, strei­chel­wei­che Mäd­chen, al­le aus­nahms­los. Wo­zu jagst du dann der An­ni hin­ter­her? Ich wür­de sa­gen, die ist pott­häß­lich, ob­wohl kein Mensch wirk­lich häß­lich ist. Du willst sie nur, weil sie im­mer in Griff­nä­he ist. Ein sehr be­que­mer, fau­ler und un­wür­di­ger Stand­punkt, mei­ne ich. Aber was ist mit den Mäd­chen im Gym­na­si­um?” Ro­cky schluck­te schwer. “Sie ge­hen mit mir nur hin­ter die Bü­sche, weil sie neu­gie­rig auf mei­nen Zwerg Na­se sind. Von Zu­nei­gung kei­ne Spur, Ju­lia. Die­se Art von Neu­gier ist wie ei­ne di­rek­te Be­lei­di­gung, sie wol­len nur wis­sen, wie es sich mit dem Zwerg Na­se an­fühlt. Ich has­se sie da­für, ob­wohl ich die Nä­he, die Nackt­heit und das Hin­ein­reg­nen ge­nie­ße.”
 

Ju­lia strei­chel­te sei­ne Haa­re, sei­nen Kopf. “Bleib an den Mäd­chen vom Gym­na­si­um dran. Die ei­ne oder an­de­re wird er­ken­nen, was für ein ver­wun­sche­ner sü­ßer Prinz in Zwerg Na­se ver­bor­gen ist. Er­in­ne­re dich im­mer dar­an, wie be­liebt der Zwerg Na­se frü­her mal war, da hat­ten die Mäd­chen kei­ne Scheu vor dir.” Ro­cky ver­grub sein Ge­sicht in ih­rer Ach­sel, sie soll­te nicht mer­ken, wie bit­ter­lich er we­gen der Mäd­chen im Gym­na­si­um wein­te, ihr Zwerg Na­se.


Ro­bert hob sein ver­wein­tes Ge­sicht. “Ju­lia, darf ich ihn zwi­schen die Schlan­gen ste­cken?” Trotz ihres high’s stock­te Ju­lia der Atem für ei­nen Au­gen­blick. Aber sei­ne Au­gen wa­ren klar. “Okay — aber kein Ficki-Facki, kein Schnick­schnack.” Ro­cky nick­te. “Ich will nur, daß du siehst, wie ich es ma­che, Ju­lia. Ich will dir nur zei­gen, wie ich es ma­che.” Sie nick­te und preß­te ih­re Schen­kel fest zu­sam­men. — Merk­te sie denn nicht, wie ab­schüs­sig der Pfad hier be­reits war? —  Ro­cky leg­te sich auf ih­re Schen­kel und schob sei­nen Zwerg Na­se zwi­schen die Schlan­gen. “Sie sind nicht was­ser­scheu, Ro­bert, sie sind nur ein biß­chen über­rascht.” Ju­lia lä­chel­te. “Ja, das ist ver­ständ­lich, Ro­cky. Aber sie wer­den sich schon dar­an ge­wöh­nen.” Ro­cky stieß zwi­schen den Schlan­gen wei­ter und Ju­lia sog an ihrem Joint. Sie war high und ge­noß die Nä­he und Wär­me von Ro­bert. Nein, das war doch we­der ein Ficki-Facki noch ein Schnick­schnack. Es war nur Ro­berts über­schäu­men­de Li­bi­do, die die Schlan­gen gie­ßen woll­te. Sie lä­chel­te, da war doch nichts da­bei!?


Ro­cky werk­te ab die­sem Nach­mit­tag nur mehr zwi­schen den Schlan­gen und über­goß die Schlan­gen, und Ju­lia schau­te ihm zu und sog an ihrem Joint. Sie ge­noß auf ei­ne selt­sam ver­dreh­te Art sein Schnick­schnack, das wür­de sie sich auch ein­ge­ste­hen, wür­de sie dar­über nach­ge­dacht ha­ben. Sie lä­chel­te, da war doch nichts da­bei!? Sie sag­te, er soll­te ihr doch von den Roll­stuhl-Mäd­chen er­zäh­len, die mal hier ge­le­gen hat­ten. Ro­cky er­zähl­te von ei­ner nach der an­de­ren, ganz oh­ne Scheu. Am kom­pli­zier­tes­ten wa­ren je­ne jun­gen Mäd­chen, die es vor­her noch nie ge­macht hat­ten. Er kam sich manch­mal blöd vor, es ih­nen zu­erst the­o­re­tisch zu er­klä­ren. Die an­de­ren wa­ren leicht zu hand­ha­ben, sie wuß­ten Be­scheid und woll­ten es selbst ha­ben. Sein Hin­tern blieb kurz in der Luft schwe­ben, als sie frag­te, von wel­cher Al­ters­grup­pe er sprä­che? Er dach­te kurz nach. “Die Jüngs­te war ei­ne Jung­frau von 17 Jah­ren, quer­schnitt­ge­lähmt nach ei­nem Ba­deun­fall. Die Äl­tes­te war ei­ne 53-jäh­ri­ge Ge­schie­de­ne, die ei­gent­lich je­den an ihrem Ho­nig­töpf­chen na­schen ließ.” Er stieß wei­ter und goß die Schlan­gen. Er er­zähl­te von je­der ein­zeln, er hat­te ein gu­tes Ge­dächt­nis und ei­ne schar­fe Be­ob­ach­tungs­ga­be. Ju­lia konn­te hin­ter ge­schlos­se­nen Au­gen al­les se­hen, es war span­nend und sehr auf­re­gend. 


Der Pfad war nun so rut­schig, daß man un­wei­ger­lich fal­len muß­te.


Ro­cky rutsch­te aus, den Schlan­gen ent­lang. Sein Zwerg Na­se bohr­te sich bis zum An­schlag tief und di­rekt ins Maul der Gro­ßen Schlan­ge. Ju­lia er­schrak der­ma­ßen, daß ihr Joint auf die Bett­de­cke fiel. Sie pack­te vol­ler Ent­set­zen Ro­ckys Hüf­ten. “Ro­cky stop!” Sie stieß ihn hef­tig zu­rück, ma­nö­vrier­te mit ihren Hän­den sei­ne Hüf­ten, so daß er sei­nen Zwerg Na­se her­aus­zog. Nur noch das pflau­men­för­mi­ge Köpf­chen steck­te noch fest. Er nick­te, als sie ihn ernst mahn­te: “Kein Ficki-Facki, ha­ben wir doch aus­ge­macht!” Er stieß ein­fach wei­ter und sie konn­te die Pflau­me nicht mehr her­aus­zie­hen. Sie griff nach dem Joint und zog ver­zwei­felt dran. Ge­las­sen­heit und Gleich­gül­tig­keit brei­te­ten sich in ihr aus. Ro­ckys Pflau­me stieß wie ein Ber­ser­ker, und Ju­lia hielt den Atem an. Ro­cky hat­te die ro­te Li­nie über­schrit­ten, das war ech­tes Ficki-Facki, halt nur mit der Pflau­me, nicht mit dem gan­zen Zwerg Na­se. Nichts­des­to­we­ni­ger war es das ech­te, rich­ti­ge Ficki-Facki mit der Pflau­me.  Sie konn­te es nicht ver­hin­dern. Ro­cky bäum­te sich auf, als die Pflau­me ex­plo­dier­te und es zu Spu­cken be­gann. Er­mat­tet sank er über ihr zu­sam­men, und nun rutsch­te der gan­ze Zwerg Na­se ganz tief hin­ein. Sie spür­te mit ei­ner selt­sa­men Gleich­gül­tig­keit das Zu­cken und Spu­cken der Pflau­me, tief in­nen drin. Sie hat­te bis­her den krei­sen­den Ha­bicht im­mer zäh­men kön­nen, doch nun lief der Damm über. Sie tas­te­te zum Wun­der­knöpf­chen und kei­ne drei Se­kun­den spä­ter schlug er sei­ne Kral­len in ihr Fleisch. Ihr Zit­tern ließ nach und sie zog den Zwerg Na­se her­aus. Vier oder fünf­mal,je­den Don­ners­tag.


Ein­mal ist kein Mal, sag­te sie sich. Doch sie irr­te sich ge­wal­tig, was ihr aber ir­gend­wie auch egal war. Nun war es der Nor­mal­fall, daß Ro­cky zu­al­ler­erst sei­nen Zwerg Na­se tief hin­ein­bohr­te in der Hoff­nung, sie wür­de ihn ge­wäh­ren las­sen. Sie muß­te ihn an den Hüf­ten wie­der zu­rück­drän­gen, aber sie kam nie so­weit, daß auch die Pflau­me her­aus­kam. Ja, die Pflau­me blieb in ihr, wäh­rend sei­ne Hüf­ten stie­ßen und werk­ten. Und beim Spu­cken ließ er sich nach vorn fal­len, so daß sie das Zu­cken und Spu­cken der Pflau­me in­nen drin deut­lich spü­ren konn­te. Bei­na­he schon au­to­ma­tisch ließ sie den Ha­bicht sei­ne Kral­len in ihr Fleisch schla­gen, es war doch egal, ob Ro­cky ih­re über­schäu­men­de Li­bi­do mit­be­kam oder nicht. Ja, dies wie­der­hol­te sich nun Don­ners­tag für Don­ners­tag, vier oder fünf­mal, über Mo­na­te. Noch ge­trau­te sie sich nicht, Al­fie davon zu er­zäh­len. Er wür­de sie doch glatt aus­la­chen, und das zu Recht. In ei­ner kla­ren Mi­nu­te er­kann­te  Ju­lia, sie muß­te es be­en­den. Das Gan­ze, al­les, die Rie­mer­gas­se nie mehr be­tre­ten. Sie war­te­te noch ein biß­chen zu, bis sich ei­ne güns­ti­ge Ge­le­gen­heit bot.
 

Ein an­der­mal kam er auf sei­ne Ma­ma zu spre­chen. Sie hat­ten die An­ni-Pha­se hin­ter sich ge­las­sen, er sah ein, die An­ge­stell­te in Ru­he zu las­sen. Nun ge­trau­te er sich, sei­ne ge­heims­ten Phan­ta­si­en über Ma­ma der gro­ßen Freun­din an­zu­ver­trau­en. Wie in­ten­siv er von Ma­ma und ihrem Kör­per träum­te. Wie sehr es ihn zu ihr zog. Ju­lia schüt­tel­te den Kopf. “Wür­dest ein Bild von dei­ner Ma­ma hier an die Wand kle­ben?” Ro­cky nick­te mit dem Kopf be­ja­hend. “Oh ja, sie ist ei­ne wah­re Schön­heit und wür­de all die Mäd­chen aus­ste­chen in punk­to Aus­se­hen und Schön­heit!” Ju­lia muß­te ih­re Stra­te­gie än­dern, ei­nen Um­weg ma­chen. “Aber du siehst sie doch nackt, wenn sie mal Zeit hat und dich ba­det, und­so­wei­ter?”  Ro­ckys Kopf wa­ckel­te auf und ab. “Ja, Ju­lia. Sie ist nur Zen­time­ter ent­fernt und doch un­er­reich­bar! Nie­mals er­laubt sie mir, ih­re Haut zu be­rüh­ren. Vor lan­ger Zeit ver­irr­te sich mei­ne Hand un­ter ihrem Po­dex hin­durch, der Arsch­fal­te ent­lang  bis nach vor­ne, ge­ra­de als sie es mir so schön mach­te, du ver­stehst. ‘Be­hal­te dei­ne Grif­fel ge­fäl­ligst bei dir, Soh­ne­mann!’ sag­te sie streng. Seit­her ha­be ich sie nie mehr be­rührt, Ju­lia.”


Und nun er­zähl­te er ihr in bun­ten, deut­li­chen Bil­dern, wie der Kör­per sei­ner Ma­ma aus­sieht. Auf­ge­regt knif­fen sei­ne Fin­ger geis­tes­ab­we­send Ju­li­as Brust­nip­pel. Sie igno­rier­te es und hör­te ihm in­ten­siv zu. Ach, die De­tails kann­te sie al­le, das war nicht das Wich­ti­ge. In sei­ner Stim­me klang die Sehn­sucht nach Ma­mas Be­rüh­rung, nach ih­rer Um­ar­mung, nach ihren Küs­sen, Kin­der­küs­sen. Ju­lia schau­der­te oder frös­tel­te, wäh­rend sie ihm und sei­nem Ton­fall zu­hör­te. Nein, das war nicht der sex­gie­ri­ge Knilch, der auf In­zest aus war. Das war nicht der Teen­ager, der sie un­be­dingt vö­geln woll­te, gleich­gül­tig was die Kon­se­quen­zen wä­ren. Nein, dies war ein Jun­ge, der in höchs­ter Not war, dem die Mut­ter als Mut­ter fehl­te, nicht als Sex­part­ne­rin. Ro­cky gab sich ei­nen Ruck, als er sein Spi­o­nie­ren ein­ge­stand. Ma­ma leb­te ne­ben Pa­pa mehr oder we­ni­ger da­hin und sie hat­te die ei­ne und an­de­re Af­fä­re, meist mit Män­nern. Und Ro­cky, der Un­glücks­ra­be Zwerg Na­se, ver­fiel in häß­li­che De­pres­si­o­nen, je in­ten­si­ver und lei­den­schaft­li­cher Ma­ma in den Ar­men ei­ner Ge­lieb­ten oder ei­nes Lieb­ha­bers lag. Ro­cky er­kann­te ganz prä­zi­se die­se De­pres­si­o­nen und schüt­tel­te sie er­folg­reich ab. Ju­lia drück­te ihn an sich. Er tat ihr so leid.
 

Ju­lia blies den Rauch in klei­nen lus­ti­gen Krin­geln in die Luft. “Ich wer­de dich zum The­ma In­zest nicht be­leh­ren, Ro­cky, ich ha­be doch selbst mei­ne Ge­schich­te. Aber dei­ne Ma­ma hat recht, da ver­sün­digt man sich ge­gen Gott und die Na­tur, nicht nur ge­gen mensch­li­che Ge­set­ze, die letz­te­ren kön­nen uns ja wurscht sein.” Ro­cky starr­te auf die Kom­pa­nie sei­ner Mäd­chen an der Wand und nick­te. “Ich träu­me von mei­ner Ma­ma, aber na­tür­lich nur Träu­me, nichts Hand­greif­li­ches. Ich bin viel­leicht over-sexed, aber kein Blöd­mann, Ju­lia. Es sind nur Ge­dan­ken und Sehn­süch­te, die in mei­nem Kopf Ka­rus­sell fah­ren. Nicht mei­ne Grif­fel, die ha­be ich un­ter Kon­trol­le.” Ju­lia drück­te ihn an sich. “Ich ver­ste­he sehr gut, daß dir Nä­he und Wär­me fehlt. Gleich­zei­tig bin ich über­zeugt, daß du der Stern in den Au­gen dei­ner Ma­ma bist, selbst wenn sie zur­zeit in Ar­beit er­säuft und kaum Zeit für dich hat, mein Jun­ge.”


Ju­lia sah auf die Smart­watch, noch ei­ni­ge Mi­nu­ten bis zum Auf­bruch. Sie setz­te sich auf und nahm Ro­ckys Ge­sicht in ih­re Hän­de. “Ro­cky, ich muß dir et­was sa­gen, was viel­leicht ein biß­chen weh tut. Ich wer­de nicht mehr hier­her zu dir kom­men. Nein, du hast nichts falsch ge­macht. Ich muß weg­lei­ben, we­gen mir. Wir ha­ben aus­ge­macht, kein Schnick­schnack und kein Ficki-Facki, und du hast dich wie ein Eh­ren­mann dar­an ge­hal­ten. Ich be­fürch­te nur, daß ich die­se Ver­ein­ba­rung nicht wer­de hal­ten kön­nen. Ich mer­ke, wie wir bei­de Schritt für Schritt wei­ter und wei­ter ge­hen. Ich muß mir selbst ei­nen ra­di­ka­len Schnitt ver­pas­sen. Ich wer­de kei­nen 14-jäh­ri­gen ver­füh­ren und ihn ver­der­ben. Sei ein gu­ter Jun­ge, Grif­fel weg von An­ni und der Ma­ma, kon­zen­trie­re dich bit­te auf die Mäd­chen im Gym­na­si­um. Zeig ih­nen den ver­wun­sche­nen Prin­zen, der in Zwerg Na­se steckt. Ver­lie­be dich, lau­fe ih­nen nach, lüf­te ih­re Röck­chen. Laß dei­ne Fin­ger un­ter den Saum ih­rer Hös­chen glei­ten — und da­nach den Zwerg Na­se auch hin­ein­glei­ten und laß sie ger­ne neu­gie­rig sein — so muß es sein, so ist es rich­tig für ei­nen schlau­en Jun­gen wie dich. Es tut mir selbst im Her­zen weh, aber ich darf nicht mehr kom­men. Wirk­lich nicht.” Ro­cky ran­nen Trä­nen über die Wan­gen. 


Er ver­stand und be­griff je­des Wort, und er fand nichts Fal­sches dar­an. Ju­lia kann­te sich selbst bes­ser als er, und wenn sie ih­re ro­te Li­nie nicht über­tre­ten woll­te, dann ging das in Ord­nung. Aber trotz­dem tat es ver­dammt weh, sie zu ver­lie­ren. Er wisch­te sich die Trä­nen mit dem Är­mel aus den Au­gen. “Ja, dich als Freun­din zu ver­lie­ren tut ver­dammt weh. Und nicht, weil wir et­was falsch ge­macht hät­ten oder weil wir die ro­te Li­nie über­tre­ten hät­ten. Ich wer­de lan­ge wei­nen, weil du mir ans Herz ge­wach­sen bist. Aber den­noch, du hast mir et­was ge­schenkt, Ju­lia. Du bist Don­ners­tag für Don­ners­tag zu mir ge­kom­men, du hast mir ge­dul­dig wie ei­ne Freun­din zu­ge­hört, du hast mir in ei­ni­gen Din­gen die Au­gen ge­öff­net und mir den rech­ten Weg ge­zeigt. Don­ners­tag für Don­ners­tag durf­te ich mich an dei­nen war­men Leib an­schmie­gen und et­was wie Zu­nei­gung und Will­kom­mens­ein spü­ren. Die­se Ge­schen­ke wer­de ich tief in mei­nem Her­zen ein­rah­men und sie an die Wand hän­gen. Es ist nicht wich­tig, ob ich jetzt wei­ne. Wich­tig ist, daß du wei­ter ir­gend­wie in mei­ner See­le bist, in mei­nem Her­zen. Ja, ich wer­de mei­ne Grif­fel von der An­ni und von Ma­ma fern­hal­ten, weil es sich falsch an­fühlt. Ich wer­de mich mehr um die Mäd­chen in der Schu­le küm­mern, ganz wie du ge­sagt hast. Du hast dem Zwerg Na­se Zu­ver­sicht und Hoff­nung ge­ge­ben, daß ein Aschen­put­tel den ver­wun­sche­nen Prin­zen ei­nes Ta­ges ent­deckt und wil­lig mit Zwerg Na­se hin­ter die Bü­sche geht. Und da­für dan­ke ich dir, Ju­lia, mei­ne bes­te Freun­din!” Er ver­grub sein Ge­sicht an ihrem Bu­sen und heul­te, wein­te sei­nen gan­zen Schmerz aus dem Lei­be.


Ju­lia lag ne­ben Al­fie und schmieg­te ihr Ge­sicht an sei­ne Brust. Er hör­te schwei­gend zu, als sie ihm wie je­den Don­ners­tag be­rich­te­te, wie sie sich vom klei­nen Ro­cky, von Zwerg Na­se hat­te um­ar­men las­sen, am Nach­mit­tag, bis ih­re Smart­watch fiep­te. Al­fies Hand lag warm und be­ru­hi­gend auf ihrem Rü­cken. Lä­chelnd hör­te er zu, er konn­te ih­re Er­re­gung und ih­re se­xu­el­le Lust ganz deut­lich spü­ren. “Schön, daß es dir mit ihm so gut ge­fällt, Lie­bes. Er ist zwar de­fi­ni­ti­ons­ge­mäß ein Kind, aber er ist auch ein 14-jäh­ri­ger mit gro­ßen, hung­ri­gen Au­gen. Er woll­te Nä­he und Haut-an-Haut, und du hast es ihm ge­ge­ben, weil du ein gro­ßes, mit­füh­len­des Herz hast, Ju­lia.” Al­fie war froh, daß sie so eins war mit ihren müt­te­r­li­chen Ge­füh­len und ih­rer so­zi­a­len Em­pa­thie. Das war et­was, was de­fi­ni­tiv zu ihr ge­hör­te.


“Ich wer­de nicht mehr zu ihm ge­hen, Al­fie. Ich ha­be mich von ihm an­stän­dig und ehr­lich ver­ab­schie­det. Ich ken­ne mich und mei­nen Kör­per ziem­lich gut. Erst lie­gen wir be­klei­det ne­ben­ein­an­der. Dann lie­gen wir nackt ne­ben­ein­an­der, Haut-an-Haut. Und das nächs­te Mal über­tre­ten wir den Or­kus. Ich wer­de es mir nicht ge­stat­ten, ei­nen 14-jäh­ri­gen zu ru­i­nie­ren. Das bin ich nicht, das ist nicht mein Cha­rak­ter. Ich muß noch lan­ge nicht je­der Re­gung mei­nes Se­xu­al­triebs nach­ge­ben. Ich bin ein Mensch, ich ha­be ei­nen ei­ge­nen Wil­len und ich will al­les selbst ver­ant­wor­ten, was ich tue oder nicht tue. Und was ich ganz si­cher nicht tun wer­de, ist, den 14-jäh­ri­gen Ro­bert zu ver­füh­ren und sei­ne Kind­heit zu ru­i­nie­ren.”


Al­fie nahm ihr den Joint aus der Hand und mach­te ei­nen tie­fen Zug. “Das mit dem Ro­bert tut mir sehr leid. Mir wä­re es recht ge­we­sen, wenn du auch mal über die Strän­ge ge­schla­gen hät­test. Aber du hast es dir si­cher gut über­legt und machst, was du vor dir selbst ver­ant­wor­ten kannst.” 


Ju­lia stütz­te ihr Kinn auf ih­re Hand­flä­che. “Das ist et­was, was du in mei­ner Dis­ser­ta­ti­on nicht le­sen wirst: der Göt­ter­va­ter hat­te bei al­ler Macht kei­ne Macht über sei­ne Be­gier­den. Kurz for­mu­liert, ein schwanz­ge­steu­er­ter Idi­ot. Ja, das war er, und kein Mann, der die Welt ver­än­der­te und ihr ei­nen po­si­ti­ven Schubs gab wie Ham­mu­ra­bi oder Ram­ses III. Er war der Wei­ber­held schlecht­hin, nichts wei­ter, und die al­ten Grie­chen wa­ren ein­fach blö­de ge­nug, das auch noch wie in ei­ner Mas­sen­psy­cho­se zu be­wun­dern. Das al­les wirst du na­tür­lich nicht in mei­ner Dok­tor­ar­beit fin­den, du hast mich ja ge­lehrt, ziel­ori­en­tiert zu ar­bei­ten und es nicht gleich mit mei­nem Wahr­heits­fim­mel ka­putt­zu­ma­chen.”


Al­fie nahm ihr den Joint er­neut aus der Hand und mach­te ei­nen tie­fen Zug. “Du sagst es, und ich kann dir nur auf gan­zer Li­nie  zu­stim­men. Ich soll­te mich dar­über wun­dern, war­um ich das bis­her nicht so klar aus­ge­spro­chen ha­be. Aber ich weiß den Grund: Zeus und die Göt­ter sind aus un­se­rer Kul­tur sang- und klang­los ver­schwun­den, weil wir all­mäh­lich er­kann­ten, daß er nur ein schwanz­ge­steu­er­ter Idi­ot war, nichts wei­ter. Sein Atem hat­te ein Ab­lauf­da­tum, so ein­fach ist das. Selbst wenn wir es nicht expli­zit in dei­ner Dis­ser­ta­ti­on le­sen wer­den.” Er schob den Trä­ger ihres Ne­gli­gés ge­dan­ken­los her­un­ter. “Sex ist mäch­tig. Sex ist groß­ar­tig. Sex kann uns wun­der­bar glü­ck­lich, ent­spannt, ver­liebt und zu ein­an­der hin­ge­zo­gen füh­len las­sen. Aber Sex ist kein ei­er­le­gen­des Woll­milch­ve­hi­kel, das un­ser Ein und Al­les ist. Es gibt da mehr, we­sent­lich mehr im Lan­de Ophir, das wir nur ent­de­cken und er­le­ben müs­sen. Wir sind da­zu ver­dammt, den Schlei­er ein biß­chen zu lüf­ten und ei­nen Blick auf die Cal­li­py­ge zu er­ha­schen, auf die wun­der­schö­nen Run­dun­gen un­term Schlei­er, das wuß­te be­reits der al­te So­pho­kles, das al­te Fer­kel.” 


Ju­lia schmun­zel­te. Ja, so war er, der Al­fie. Er konn­te so po­e­tisch for­mu­lie­ren, daß ih­re Fin­ger zuck­ten, um es zu no­tie­ren, zu zi­tie­ren. Und er hat­te recht da­mit. Wir sind wirk­lich da­zu ver­dammt, Schlei­er zu lüf­ten und neu­gie­rig auf die Cal­li­py­ge zu gu­cken, ob­wohl der Ver­stand ge­lang­weilt gähnt und ab­winkt, denn das hat er schon tau­send­mal ge­se­hen. Yvonne fiel ihr ein, wie sie den schla­fen­den Al­fie zum ers­ten Mal sah, wie sie das Laken ganz un­spek­ta­ku­lär an­hob und sich ver­ge­wis­ser­te, daß der Kerl mit der Glat­ze tat­säch­lich ein Kerl war. 


Ja, so sind wir. 


So­pho­kles wuß­te das. 


War wohl ein hel­ler Kopf, der So­pho­kles.







  Ab­ge­sang


Al­fie ar­bei­te­te bei­na­he Tag und Nacht. Schon längst war er vom Abend bis zum Mor­gen, 14 Stun­den am Tag, am Bild­schirm. Schrieb eMails, beant­wor­te­te eMails und lud Do­ku­men­te her­un­ter. Un­er­müd­lich. Die vier Scan­ner in der Woh­nung ne­ben­an summ­ten und surr­ten, seit an­dert­halb Jah­ren ar­bei­te­ten sie oh­ne Un­ter­bre­chung. Al­fie ging nur ein­mal, meist am Mor­gen, in die Nach­bar­woh­nung, ent­nahm die be­reits ge­scann­ten Do­ku­men­te und sta­pel­te sie auf dem Kor­ri­dor, wo die Män­ner von der Müll­ab­fuhr sie täg­lich ab­hol­ten und zur Pa­pier­ver­wer­tung brach­ten. Mit ei­ner Hand­voll Dol­lars konn­te Al­fie die­se Tä­tig­keit de­le­gie­ren. Er füll­te die gro­ßen In­put-La­de­stra­ßen mit neu­em Fut­ter, mit hun­der­ten von Bü­chern, Zeit­schrif­ten und Ma­ga­zi­nen. Ma­ry­bel, Je­ze­bel, Isa­bel und der Pom­bel werk­ten un­er­müd­lich und wa­ren un­ge­mein stolz, daß sie die Fest­plat­ten non­stop mit Te­ra­bytes füll­ten. Nein, Al­fie war kein Kinds­kopf, sei­nen Ma­schi­nen Na­men zu ge­ben und den drei Da­men ei­nen ge­stan­de­nen Mann zur Sei­te zu stel­len. Als er den Pom­bel tauf­te, ver­ball­horn­te er den Na­men des Mar­quis de Pom­bal, der un­ter an­de­rem Lis­sa­bon zu neu­er Blü­te führ­te. Nun, er blick­te stolz von der Tü­re her zu­rück, die Mäd­chen und der Mar­quis hat­ten Fut­ter für die nächs­ten 24 Stun­den und wür­den die Fest­plat­ten Sei­te um Sei­te fül­len. Er schloß die Tü­re sorg­fäl­tig ab.


40 Mi­nu­ten brauch­te er in die In­nen­stadt, zur Woh­nung Ju­li­as. Sie wür­de ihn wie je­den Mor­gen in ihrem Ne­gli­gé emp­fan­gen und um­ar­men, der Ara­bia-Kaf­fee war im Nu fer­tig und dann leg­te er sich in ihr Bett, so­fort ein­schla­fend. Sie wür­de ihn zu Mit­tag mit ihrem war­men frau­li­chen Kör­per wach küs­sen und sie wür­den ge­mein­sam die 7 Mi­nu­ten zum Teich rol­len, das war ein fes­tes Ri­tu­al wie der Son­nen­auf­gang. Ob­wohl Ju­lia ganz nor­mal ge­hen konn­te, fuhr sie mit dem Fer­ra­ri zum Teich, auch das war so ge­wiß wie der Son­nen­auf­gang. Im Fer­ra­ri zu sit­zen, bot ihr die Ge­le­gen­heit, ih­re wun­der­schö­nen Brüs­te und ein Zip­fel­chen ih­rer Scham­haa­re of­fen zu zei­gen und die Auf­merk­sam­keit der Pas­san­ten zu er­re­gen. Ein klein biß­chen frech war un­se­re scheue Ju­lia al­le­mal, nicht wahr? Die Kü­ken der Stock­en­ten wa­ren er­wach­sen ge­wor­den, zwei Ker­le hat­ten sich davon­ge­macht und er­kun­de­ten die Welt au­ße­r­halb des Tei­ches  auf ei­ge­ne Faust. Die sechs Schwes­ter­lein blie­ben zu­sam­men am Teich, dort gab es Fut­ter und sie konn­ten im Teich nach Lust und Lau­ne ba­den. Das El­tern­paar war ei­nes Ta­ges fort, es gab En­ten­brust an die­sem Tag im Rat­haus. Der Bür­ger­meis­ter von Gi­zeh aus dem fer­nen Ägyp­ten war zu Be­such, und En­te war ko­scher, ha­lal für den ho­hen Gast.


Meist koch­te Al­fie das Mit­tag­es­sen. Er hat­te frü­her nie ge­kocht, doch er konn­te es nicht mit an­se­hen, daß Ju­lia ir­gend­ein Sand­wich aus ir­gend­ei­nem Su­per­markt mit ir­gend­ei­ner Fül­lung aß, nur um nicht wert­vol­le Zeit zu ver­lie­ren und da­für völ­lig über­f­lüs­si­gen Speck von den Sand­wi­ches an­setz­te. Das ging nicht an! Er be­rei­te­te den Sand­wi­ches den Garaus und koch­te fri­sches Ge­mü­se, Bei­la­gen und Fleisch vom Metz­ger. Al­les frisch vom Markt, er kauf­te viel lie­ber dort. In sei­ner Zeit gab es das al­les nicht, nur Ein­heits­fraß aus den Le­bens­mit­tel­fa­bri­ken. Er hat­te nie ko­chen ge­lernt, aber er konn­te es. Re­zep­te wa­ren leicht zu ent­rät­seln, er sah sich kei­ne ein­zi­ge Koch-Show im Fern­se­hen an, son­dern in­ter­pre­tier­te die Re­zep­te ge­wis­sen­haft. Sie aßen ge­mein­sam zu Mit­tag, Ju­lia lös­te sich für die­se 20 Mi­nu­ten aus der Göt­ter­welt und ließ sich von Al­fie un­ter­hal­ten. Gut und ge­sund es­sen, und die Speck­röll­chen wa­ren im Nu wie­der weg.


Er hat­te meist ei­nen Knopf im Ohr und hör­te Nach­rich­ten. Er war ganz über­wäl­tigt, der Bi­blio­the­kar in sei­ner Brust jauchz­te. Haut­nah und in re­a­ler Zeit ver­folg­te er die Er­eig­nis­se, die er ein­mal in sei­nem Mu­se­um aus­stel­len wür­de. “Stell dir vor, Ju­lia, du wärst da­bei, wie der Kna­ben­kö­nig Tut-Ench-Amon im Kampf um die Hor­de von He­thi­tern kreist in sei­nem Kampf­wa­gen, wie die Rä­der über ei­nen Fels­bro­cken rat­tern und er zu Sturz kommt, sich das Knie zer­schmet­ternd. Wie er halb be­wußt­los auf dem Kran­ken­la­ger liegt und der von sei­nem Nach­fol­ger ge­dun­ge­ne Mör­der ihm den Schä­del ein­schlägt. Es macht ei­nen Un­ter­schied, ob du da­bei bist oder ob du es 4.000 Jah­re spä­ter in ei­nem Hoch­glanz-Bild­band liest.” 


Ju­lia lä­chel­te. Wie ähn­lich ih­rer bei­der Ar­beit doch war! Auch sie sam­mel­te al­les, die kleins­ten Fit­zel­chen, die sich heu­te noch fin­den lie­ßen, um in die mör­de­ri­sche, magi­sche und my­thi­sche Welt der Göt­ter ein­zu­tau­chen. Auch ih­re Welt war qua­si ein Mu­se­um, auch sie muß­te ler­nen, po­li­tisch-ge­sell­schaft­lich ge­for­der­te Säu­be­run­gen in ihren Le­gen­den und My­then zu ent­de­cken, auf­zu­de­cken. Ih­re se­xu­el­len Aben­teu­er, ih­re Be­trü­ge­rei­en und Schwin­de­lei­en, ih­re klei­nen oder gro­ßen Ver­bre­chen zu er­zäh­len und ei­ne klu­ge Ana­ly­se der po­li­ti­schen und ge­sell­schaft­li­chen Steu­e­rungs­me­cha­nis­men zu be­schrei­ben, ja, das war ihr Auf­trag. Die al­ten Grie­chen ha­ben die Göt­ter­welt ja nicht er­schaf­fen, da­mit wir Nach­ge­bo­re­nen et­was am Ka­min­feu­er zum Le­sen ha­ben. Nein, die Le­gen­den und Ge­schich­ten soll­ten die grie­chi­sche Ge­sell­schaft prä­gen, er­zie­hen, len­ken. Und das war Ju­li­as Auf­ga­be, es ans Licht zu brin­gen, uns ein kla­res Bild zu ver­mit­teln, denn auch un­se­re Ge­sell­schaft muß­te wei­ter ge­prägt, er­zo­gen und ge­steu­ert wer­den. 


Al­fie, die­ser Tau­send­sas­sa, brach­te im­mer ei­ne klei­ne sü­ße Nach­spei­se zum Ara­bia-Kaf­fee. So rauch­te man noch ei­ne gu­te Ver­dau­ungs-Zi­ga­ret­te und dann ging’s wie­der ans Werk. Ju­lia ver­sank wie­der in ihren Göt­ter­sa­gen, Al­fie schnapp­te sich den Wei­den­korb und ging auf die Jagd, die Zu­ta­ten für das mor­gi­ge Mit­tags­me­nü auf­zu­trei­ben.


Aber nach­mit­tags saß er manch­mal al­lein am Teich und sprach zu den Was­ser­vö­geln. Die Stock­en­ten-Schwes­tern, aber auch die drei Grau­rei­her­da­men lausch­ten sei­ner me­lo­di­schen Stim­me. Er er­zähl­te ih­nen vom Gre­mi­um, das lang­sam un­ge­dul­dig wur­de und von der Di­rek­to­rin, die wie ei­ne Lö­win für ihren Al­fred kämpf­te. Er war für  ei­nen Sprung heim­ge­kehrt und hat­te ei­nen Ruck­sack vol­ler Fest­plat­ten ge­bracht, mehr als 850 Te­ra­byte ver­gan­ge­ner Ge­schich­te. Er sprang so schnell wie nur mög­lich wie­der zu­rück in Ju­li­as Zeit, da war er kei­ne Se­kun­de fort ge­we­sen. Aber sie ga­ben ihm ei­nen Auf­schub, viel­leicht noch zwei Mo­na­te. Ja, er war schon 16 Mo­na­te mit Ju­lia zu­sam­men und war für je­den Tag dank­bar. 


Wie oft wälz­te er sich im Halb­schlaf und über­leg­te, ob er wie­der in sei­ne Zeit 2932 zu­rück­keh­ren oder ob er bei Ju­lia blei­ben soll­te für im­mer? Er muß­te nur den Kom­mu­ni­ka­tor in sei­ner Brust zer­stö­ren oder emp­find­lich be­schä­di­gen, und sie konn­ten ihn nicht mehr auf Knopf­druck zu­rück­trans­fe­rie­ren. Na­tür­lich, sie konn­ten She­riffs schi­cken, aber das war we­nig wahr­schein­lich. Er hat­te ge­rüch­te­wei­se ge­hört, daß so man­cher Zeit­rei­sen­de nicht zu­rück­kehr­te. Nein, nicht Di­no­sau­ri­er hat­ten sie ge­fres­sen, nicht Gla­di­a­to­ren hat­ten sie auf­ge­spießt, nein, son­dern sie hat­ten ei­nen we­sent­lich sinn­vol­le­ren Platz in der an­de­ren Zeit ge­fun­den. So wie er. 


Nachts sprach er nun fast täg­lich mit der Di­rek­to­rin, der Dr. Jes­sie Hunts­man. Sie war et­wa im Al­ter wie sei­ne Mut­ter es heu­te wä­re. Und sie nahm sich die Zeit für ihren bes­ten Mann. Sie spiel­te we­der ei­ne Mut­ter noch ei­ne Sire­ne, sie fühl­te sich ganz ein­fach für ihn, für sein See­len­heil ver­ant­wort­lich. Sie war an sei­ner Ar­beit in­ter­es­siert, und sie be­spra­chen bis ins De­tail, wie sei­ne neu auf­zu­bau­en­de Ab­tei­lung aus­se­hen soll­te. Den Raum­be­darf, die Vi­tri­nen und Bild­schirm­plät­ze, die Dru­cker und Ko­pier­ge­rä­te für Stu­den­ten und Be­su­cher, den Spei­cher­platz auf den Ser­vern und wie­viel Geld sie für all dies lo­cker ma­chen muß­te. 


Sie fühl­te sich aber auch für sei­ne See­le ver­ant­wort­lich, das war ei­ne Qua­li­tät ih­rer schil­lern­den Per­sön­lich­keit. Al­fie weih­te sie in al­les ein, sie wuß­te über Ju­lia, ih­re Dok­tor­ar­beit, über Yvonne und auch den klei­nen Ro­bert Be­scheid. Es war gleich zu An­fang ein Schock für sie, daß Al­fie die Ju­lia zur Frau nahm — wirk­lich und ernst­lich. Jes­sie Hunts­man war nicht im Ge­rings­ten ei­fer­süch­tig, sie hat­te die Ent­wick­lung die­ser Be­zie­hung von An­fang an ver­folgt, sie sah wie der An­blick vom en­gels­glei­chen Leuch­ten in Ju­li­as Ge­sicht Al­fie wie ein Blitz in die Len­den fuhr, als die­se aus dem Uni­ver­si­täts­ge­bäu­de roll­te. Sie ver­stand, wie sich ei­nes zum an­de­ren füg­te. Sie hat­te nur Angst, daß Al­fie sei­nen Auf­trag oder gar sei­nen Job in der Na­ti­o­nal­bi­blio­thek auf­ge­ben wür­de. Der Ge­dan­ke stand ab­so­lut re­al im Raum, sie sah es viel frü­her als Al­fie selbst. Sie wuß­te nur, sie wür­de ihn nicht kampf­los auf­ge­ben. Das Gre­mi­um wür­de ihr den Kopf ab­rei­ßen, das war so si­cher wie das Amen in der Kir­che. 


Ih­re ei­ge­ne Per­so­nal­ak­te hat­te be­reits den Makel ei­nes Re­ne­ga­ten, doch wie hät­te sie Charles Stel­la­ri­on Fren­kel dar­an hin­dern sol­len, sich zum Kö­nig von Arau­ka­ni­en und Pa­ta­go­ni­en aus­ru­fen zu las­sen? (Kö­nig Charles Stel­la­ri­on Fren­kel, je­ner sa­gen­um­wo­be­ne Zeit­rei­sen­de, der Jah­re zu­vor die Mapu­che-Prin­zes­sin ge­ehe­licht hat­te und vom Volk nach dem Tod des al­ten Kö­nigs 1790 auf den Thron von Arau­ka­ni­en ge­ho­ben wur­de). All die­se Über­le­gun­gen gal­ten nicht für das Gre­mi­um, das wa­ren al­les bein­har­te Be­ton­köp­fe, die sich nur an Punkt und Kom­ma klam­mer­ten, oh­ne mensch­li­che Re­gung. Jes­sie Hunts­man hin­ge­gen war von ei­nem ganz an­de­ren Schlag. Sie küm­mer­te sich um das See­len­heil ih­rer rund 200 Mit­ar­bei­ter. Sie nahm das Wort im wahrs­ten Sin­ne: die See­le muß­te heil sein. Al­les an­de­re war zweit­ran­gig, Af­fä­ren oder Schei­dun­gen, ver­patz­te Ski­ur­lau­be oder Erb­streit in der Fa­mi­lie. All dies konn­te man an­ge­hen, ana­ly­sie­ren, lö­sen, er­le­di­gen. Aber sie wür­de es nie mit Ach­sel­zu­cken hin­neh­men, wenn ei­ne See­le schief in der Gar­de­ro­be hing. Jes­sie Hunts­man war nicht nur ei­ne fach­lich aus­ge­zeich­ne­te Ma­na­ge­rin ihres De­par­te­ments. Nein, sie war ei­ne Ma­na­ge­rin, die mehr Ver­ant­wor­tung über­nahm als nur or­dent­li­che Bi­lan­zen oder Bud­gets er­stel­len zu las­sen. So müs­sen wir die Be­zie­hung zwi­schen der Di­rek­to­rin und Al­fie se­hen.


Wie ge­sagt, au­ßer mit ihr konn­te er nur mit den Vö­geln re­den. Die nick­ten wei­se, weil sie al­les gut ver­stan­den und weil sie ni­ckend ein Korn auf­pick­ten. Al­fie lieb­te Ju­lia, wie er noch kei­ne Frau ge­liebt hat­te, nicht ein­mal Hil­da. Es wä­re so leicht, bei Ju­lia zu blei­ben. Aber er wür­de sei­nen Auf­trag ver­ra­ten, und er wür­de die her­zens­gu­te Di­rek­to­rin ver­ra­ten. Dies war ihm wich­ti­ger, als der Ver­rat der Na­ti­o­nal­bi­blio­thek; das hat­te kein wirk­li­ches Ge­wicht. Der Na­ti­o­nal­bi­blio­thek ging das ganz si­cher am Arsch vor­bei. Ei­ne Kün­di­gung — so what? Man wür­de rasch ei­nen an­de­ren fin­den, zwei­fel­los. Doch die Di­rek­to­rin zu ver­ra­ten, der Ge­dan­ke tat ihm weh. Er hat­te noch 6 Wo­chen, sich zu ent­schei­den. Er schüt­tel­te sich, be­vor er auf­stand und den Vö­geln Adieu sag­te.


Al­fie’s Nach­bar in der Pálffy­gas­se war Ro­land, ein ehe­ma­li­ger Rad­renn­fah­rer. Ein wort­kar­ger, aber über­aus freund­li­cher Mann. Sie grüß­ten sich im­mer und er ging ein­mal zu ihm hin­über, um ein paar Zu­cker­wür­fel für sei­nen Kaf­fee aus­zu­bor­gen. Ro­land sah Al­fie’s Blick auf die 6 blitz­blank ge­putz­ten Renn­rä­der, die an Ha­ken von der De­cke hin­gen. “Ich fah­re je­den Mor­gen mei­ne Stre­cke, hält den Kör­per fit und den Geist wach,” brumm­te Ro­land Gar­ber. Sie un­ter­hiel­ten sich sehr freund­lich, und Ro­lands Au­gen­brau­en zuck­ten hoch, als Al­fie ge­stand, daß er vor 30 Jah­ren zu­letzt Rad ge­fah­ren sei, als Teen­ager. Ro­land hob ein Rad vom Ha­ken. “Ist schon ein äl­te­res Stück, aber ge­nau rich­tig um wie­der ei­ne Run­de zu dre­hen.” Al­le Fahr­rä­der wa­ren blitz­blank, ge­ölt und die Ket­ten ge­fet­tet. Ro­land küm­mer­te sich um sei­ne Rä­der, nie wür­de er sie ver­schlam­pen las­sen. Er reich­te Al­fie den Can­nonda­le, er sol­le doch wie­der ein paar Run­den dre­hen. Ro­land hat­te ihm für die ers­te Aus­fahrt ei­nen Helm ge­borgt, “in die­sem Stadt­ver­kehr bist du im­mer in Le­bens­ge­fahr, Al­fred.” Ja, er klin­gel­te früh­mor­gens bei Al­fie und ra­del­te mit ihm “sei­ne” Stre­cke ge­mäch­lich ab. Be­bend vor Ehr­furcht be­stieg Al­fie das Rad und folg­te dem al­ten Herrn. Es war ei­ne wirk­lich gut aus­ge­klü­gel­te Run­de, man um­fuhr den Haupt­ver­kehr und nutz­te so viel We­ge ne­ben Grün­flä­chen, als wä­re man auf dem Land. Ro­land nann­te ihm ein Fach­ge­schäft, das sei­ne bei­den Söh­ne führ­ten, wo die Prei­se er­schwing­lich und die Qua­li­tät ehr­lich wie ein Hand­schlag war. Al­fie kauf­te sein Out­fit, zwei Rad­ler­ho­sen, vier eng­an­lie­gen­de Hem­den, ei­nen Helm, Hand­schu­he und die spe­zi­el­len Schu­he.


Na­tür­lich hät­te er sich auch ein neu­es Rad kau­fen kön­nen, doch die Leih­ga­be Ro­lands ab­zu­wei­sen wä­re ein un­nö­ti­ger Af­front ge­we­sen. Und ja, nun ver­stand er, war­um Ju­lia vom Fahrt­wind in ihren Haa­ren ge­spro­chen hat­te. Der Fahrt­wind glitt über sei­ne Glat­ze, putz­te die letz­ten Res­te des Schla­fes wie Staub hin­weg und ließ ihn nach­den­ken, wäh­rend er stramm in die Pe­da­le trat. Es war ei­ne neue, gu­te Ent­de­ckung, noch vor dem Du­schen und dem Mor­gen­kaf­fee 20 Mi­nu­ten Ro­lands Rou­te ab­zu­fah­ren. Sei­ne Ge­dan­ken kreis­ten um die Di­rek­to­rin und Ju­lia, es gab nichts Wich­ti­ge­res. Er hat­te zu­frie­den ge­lä­chelt, als die Di­rek­to­rin ihm sag­te, sie wer­de ihn bei ih­rer Pen­si­o­nie­rung als Nach­fol­ger vor­schla­gen. Es wä­re ei­ne Eh­re, sag­te Al­fie zu dem Ge­sicht der Jes­sie Hunts­man beim Vi­deo­ge­spräch über 900 Jah­re hin­weg. “Und Opa Ar­thur wür­de von sei­ner Wol­ke stolz her­ab­bli­cken,” setz­te er hin­zu. “Der Opa hat­te mich zum Rit­ter ge­schla­gen und mich auf die Quest ge­schickt, da­mit ich mich be­wei­se und ihn stolz ma­che. Er war ein gu­ter Mann, mein Opa” sag­te Al­fie in Ge­dan­ken. Jes­sie nick­te, ob­wohl sie kei­ne Ah­nung hat­te, wer die­ser Opa war. “Er hat dich zu ei­nem au­ßer­ge­wöhn­li­chen Mann er­zo­gen. An­stand und Eh­re und Rück­grat be­kommt man nicht au­to­ma­tisch mit der Mut­ter­milch.”


Der Fahrt­wind strich um sei­ne Glat­ze und mach­te sei­ne Ge­dan­ken klar und frei. Er hat­te sei­ne Hil­da ge­liebt, es war — we­nigs­tens sei­ner­seits — ei­ne Lie­bes­hei­rat ge­we­sen. Im ers­ten Jahr lieb­ten sie sich Tag und Nacht, mit In­tim­spray und Kon­dom na­tür­lich. Und Hil­da war ei­ne gu­te Frau und ei­ne pri­ma Mut­ter, zwei­fels­frei. Ein­zig der Teu­fel in ihren Len­den mach­te ihm Sor­gen, sie litt wie ein Hund, wenn ei­ner ih­rer Lieb­ha­ber am Vi­rus ver­reck­te. Und als sie Or­lan­do zum Lieb­ha­ber nahm, ei­nen blond­ge­lock­ten En­gel von 14, gab sie al­les und nahm ihm al­les. Or­lan­do, der in ihren Ar­men ver­ging, wie ein her­un­ter­ge­brann­ter Ker­zen­docht er­lo­schen sei­ne Au­gen und bra­chen, der Vi­rus hat­te ihn hin­weg­ge­rafft, herz­los und gna­den­los. Hil­da sperr­te sich ta­ge­lang in ihr Schlaf­zim­mer ein und nahm sich das Le­ben. Sie hat­te zu vie­le Män­ner ru­i­niert, und daß sie es war, die Schuld an Or­lan­dos Tod hat­te, das er­trug sie nicht mehr. 


Wal­traud, Hein­rich und er stan­den trä­nen-blind an ihrem Grab und wa­ren Zeu­ge die­ses Welt­un­ter­gangs. Er zog sich zu­rück, ent­schul­dig­te sich bei al­len öf­fent­li­chen An­läs­sen und mied die Men­schen. Er hat­te mit an­ge­se­hen, wie Hil­da in Or­lan­dos Ar­men auf­ge­blüht war, wie sie ihr Glück in den Ar­men des Kna­ben jauch­zend und ju­bi­lie­rend er­leb­te. Hil­da brach­te den scheu­en Or­lan­do in ihr Ehe­bett und ließ ihn an ih­rer Ek­sta­se teil­ha­ben, denn er war kein Frem­der, son­dern ihr Liebs­ter, ihr Al­fie. Sie hielt sei­ne Hand und zer­quetsch­te sie bei­na­he in ih­rer Ek­sta­se. Der schö­ne Or­lan­do warf ihm scheue Bli­cke zu, wäh­rend er pflicht­be­wußt Hil­da Run­de um Run­de zu im­mer neu­en Hö­hen trieb. Hil­da hielt Al­fie’s Hand, so wie sie sei­ne Hand auch hielt, wenn sie Abends bis tief in die Nacht ihr Ma­schin­chen auf ihrem Leib sum­men ließ und es schließ­lich mit der Hand jauch­zend und ju­bi­lie­rend zu En­de brach­te. Al­fie stie­gen Trä­nen in die Au­gen, weil er um sei­ne Hil­da und den scheu­en  Or­lan­do wein­te. Ein 14-jäh­ri­ger Teen­ager, der es nicht ver­dient hat­te, in Hildas Ar­men wie ein Hund zu ver­re­cken. 


Al­fie dreh­te am Tür­ken­schanz­park um und setz­te sich auf ei­ne Park­bank, ei­ne kur­ze Rauch­pau­se. Sei­ne Au­gen glit­ten über die ge­park­ten Au­tos, denn die­ser Park­platz war ‘der’ Park­platz, wo Ge­schäfts­leu­te und Mäd­chen ih­re Säf­te has­tig und atem­los aus­tausch­ten. Nein, Al­fie war we­der ein Voy­eur noch ein Span­ner, sei­ne Ge­dan­ken wa­ren ganz wo­an­ders, wäh­rend sei­ne Au­gen gleich­gül­tig das Wo­gen, Wäl­zen und den rhyth­mi­schen Wel­len­schlag hin­ter den be­schla­ge­n­en Au­to­schei­ben ver­folg­ten. Nein, Hil­da war kein leich­tes Mäd­chen, das sich auf ei­nem sol­chen Park­platz so bil­lig und scham­los ver­gnügt hät­te. Der Teu­fel in ihrem Leib ver­lieb­te sich, wenn die Hor­mo­ne dem Kom­pass folg­ten — so ein­fach und er­bar­mungs­los war es. Und Wal­traud hat­te die­sen Teu­fel auch in ihrem Leib, dach­te er be­trübt, auch sie wür­de die Hö­hen und Tie­fen der kör­per­li­chen Lie­be er­le­ben wie die ar­me Hil­da. Wal­traud hat­te ihm und Hein­rich un­ter Trä­nen ver­si­chert, sie wür­de keusch le­ben wie ei­ne Non­ne im Klos­ter, doch Va­ter und Sohn wuß­ten um die Macht des Teu­fels, der  zwi­schen ihren Schen­keln lau­er­te. Al­fie drück­te den Zi­ga­ret­ten­stum­mel är­ger­lich aus und warf ihn in den Ab­fall­kü­bel. Nun ging’s zu­rück, leicht berg­ab, mit Fahrt­wind auf der Glat­ze.


Je­den Mor­gen dreh­te Al­fie ei­ne Run­de auf Ro­lands Rou­te. Heu­te war Mitt­woch, ges­tern lag er in Ju­li­as und Yvonnes Ar­men beim Mäd­chen-Sex. Al­fie trat in die Pe­da­len und er­höh­te das Tem­po, es ging leicht berg­auf zum Tür­ken­schanz­park — er hat­te zwi­schen den Schen­keln bei­der Mäd­chen ge­le­gen und nun trat er in die Pe­da­le, tram­pel­te ge­gen den Ge­dan­ken an die kör­per­li­che Lie­be an, wie um es ver­ges­sen zu ma­chen. Yvonne war ei­ne gu­te, ehr­li­che Haut, sie war kein bil­li­ges Flitt­chen. Ja, sie wech­sel­te ih­re Kna­ben wie an­de­re das Hemd, doch es war ih­rer­seits im­mer ei­ne ehr­li­che Sa­che. Sie er­in­ner­te Al­fie schmerz­haft an den Teu­fel in Hildas und Wal­trauds Leib, wenn er bei ihr lag. 


Nicht vie­le Mäd­chen er­ga­ben sich kampf­los die­sem Teu­fel, Ju­lia bei­spiels­wei­se nicht. Sie hat­te dem Teu­fel ei­ne Ab­fuhr ge­ge­ben und sich ener­gisch vom klei­nen Ro­bert ge­trennt, denn sie wuß­te ge­nau um ihren Teu­fel in ihrem Leib Be­scheid. Nein, Ju­lia und Yvonne wa­ren völ­lig un­ter­schied­lich, nur beim Mäd­chen­sex wa­ren sie wie Zwil­lin­ge, schnapp­ten be­gie­rig nach den Lip­pen der an­de­ren. Wie hat­te es die Di­rek­to­rin for­mu­liert? “Be­hal­te dei­ne Lie­be zu Ju­lia wie den Rausch der Hoch­zeits­nacht und den Rausch im ho­ney­moon, in den Flit­ter­wo­chen. Spei­che­re die­sen Rausch in dei­ner See­le und komm zu­rück, be­vor der Rausch ver­fliegt und die Rou­ti­ne das All­tags dich er­lah­men und aus­bren­nen läßt.” Oh, sie war sehr klug, die­se Jes­sie Hunts­man, sie hielt sich an Fak­ten und Tat­sa­chen, doch sie wuß­te auch über Lie­be und Ver­liebt­sein Be­scheid.


Zi­ga­ret­ten­pau­se beim Tür­ken­schanz­park. Ja, es war ein Rausch, in dem er und Ju­lia tau­mel­ten. Er war zum ers­ten Mal in sei­nem Le­ben so sehr ver­liebt wie noch nie zu­vor. Doch in sei­nem Geist haus­te auch ein erns­ter, kri­ti­scher und un­be­stech­li­cher Al­fred. “Ju­li­as Ge­füh­le wer­den vom All­tag ab­ge­stumpft wer­den. Der Teu­fel in ihrem Leib wird ihr ge­hö­rig zu­set­zen und es wird ei­nen Ro­bert nach dem an­de­ren ge­ben. Heu­te liebt sie dich ab­göt­tisch, heu­te ist sie noch im Rausch eu­rer Flit­ter­wo­chen. Doch schon ihr Ein­len­ken und ihr Nach­ge­ben, als sie dich in den Mäd­chen­sex auf­nahm und ak­tiv mit ein­be­zog, das soll­te dir zu den­ken ge­ben. Sie hat nur all­mäh­lich und zö­ger­lich Yvonnes Drän­gen nach­ge­ge­ben, aber schließ­lich hat sie nach­ge­ge­ben, das ist der aus­schlag­ge­ben­de Fakt. Es ist nichts in Stein ge­mei­ßelt und für die Ewig­keit. Ro­bert nach Ro­bert wer­den sie in Ek­sta­se wie ei­nen fla­chen Stein auf der Ober­flä­che des Was­sers hüp­fen las­sen, doch am En­de ver­sinkt der Stein, ver­giß das nicht!” Die Vor­über­ge­hen­den schüt­tel­ten ihren Kopf, ein pro­fi­mä­ßig wir­ken­der Rad­fah­rer, der raucht! 


Al­fie schüt­tel­te den Kopf eben­falls, er­in­ner­te sich an Ju­li­as Wor­te, wie heiß es ihr wur­de, als der klei­ne Zwerg Na­se sich vor ihr ent­blöß­te. Wie sie kämpf­te mit der sü­ßen Ver­lo­ckung und dem bit­te­ren Ver­zicht. Und was hat­te er dar­auf zu sa­gen ge­habt, er, der dum­me Töl­pel? “Grö­ße ist nicht al­les, Ju­lia!” Oh, welch groß­ar­ti­ge Pla­ti­tü­de, er­fun­den von klein­schwän­zi­gen Nei­dern. Ju­li­as Au­gen hat­ten fieb­rig ge­glänzt, als sie ihm Ro­berts Blö­ße mi­nu­ti­ös be­schrieb. Wie hät­te er wohl re­agiert, wenn sie der Ver­lo­ckung er­le­gen wä­re? 


Är­ger­lich steck­te er die nächs­te Zi­ga­ret­te wie­der in die Pa­ckung zu­rück, nur ei­ne ein­zi­ge, kei­ne zwei in der Rauch­pau­se! Er konn­te es sich nicht vor­stel­len, daß Ju­lia nicht in sei­nen Ar­men lä­ge und je­mand an­de­rer ihr die Ek­sta­se schenk­te. Er schüt­tel­te sich wie frös­telnd, der Ge­dan­ke war ab­surd! Ju­lia lag in sei­nen Ar­men, nicht in Ro­berts. Ju­lia nahm vor­lieb mit ihm, sie ver­zich­te­te auf den Gro­ßen Ro­berts. Sie schenk­ten sich die Ek­sta­sen, nicht der Ro­bert, nicht der Zwerg Na­se oder sonst wer. Und — sie such­te sei­ne Nä­he, sie lag weich in sei­ner Arm­beu­ge, um ih­re über­schäu­men­de Li­bi­do an sei­ner Sei­te zit­ternd zap­peln zu las­sen. Da war nur ih­re über­schäu­men­de, über­wäl­ti­gen­de Li­bi­do, an­ge­ku­schelt an ihren Al­fie — und kein Ro­bert weit und breit! Doch der an­de­re Al­fred hat­te sei­nen Gift­pfeil in sein Herz ge­trie­ben, die Zwei­fel blie­ben um zu blei­ben.


Ein­mal in der Wo­che ging er hin­über zu Ro­land, um ge­mein­sam mit ihm den Can­nonda­le zu put­zen, zu ölen und die Ket­te fach­ge­recht  ein­zu­fet­ten. Sie re­de­ten nicht viel. Der Al­te lä­chel­te mild, als Al­fie ihm von sei­nem ers­ten Fahr­rad er­zähl­te. Es war zwar ein pink­far­be­nes Mäd­chen­fahr­rad, aber es glänz­te und blink­te vor Chrom, und das be­ein­druck­te al­le. Ein­mal hat­te Al­fie von sei­ner Liebs­ten, von Ju­lia er­zählt. Ro­land hat­te auf­ge­blickt. “Ich bin ver­hei­ra­tet und ha­be er­wach­se­ne Kin­der, die wir zu gu­ten, ehr­li­chen Chris­ten­menschen er­zo­gen ha­ben. Der schöns­te Sex ist, wenn du den Groß­glock­ner be­zwun­gen hast, glaub es mir.” Da­mit war das The­ma ein für al­le Mal er­le­digt.
  

Die Sa­che mit Yvonne und Ro­bert ging ihm nicht aus dem Kopf. Er hat­te Yvonnes Lo­ckun­gen sehr lan­ge igno­riert. Die Ju­lia hat­te er zur Frau ge­nom­men, nicht die Yvonne, an die­sen Leit­plan­ken konn­te er sich aus­rich­ten und fest­hal­ten. Es war Ju­li­as Hand, die beim Mäd­chen­sex  sei­ne Hand nahm und sie zärt­lich über Yvonnes emp­find­lichs­te Weib­lich­keit glei­ten ließ. Ach, er soll­te nicht gries­grä­mig am Fu­ßen­de des Bet­tes schmol­len, er sol­le ru­hig vor die Tü­re tre­ten, die fla­che Hand aus­stre­cken und die Re­gen­trop­fen auf der Hand spü­ren, den Nek­tar Yvonnes mit der ei­ge­nen Hand spü­ren! Es war Ju­lia, die die Yvonne ener­gisch bei­sei­te schob und ihn nahm, gleich an Ort und Stel­le; ganz un­ge­zwun­gen und scham­los durch­brach sie die Re­geln des Mäd­chen­sex. Und es war Ju­lia, die ver­wirrt lä­chel­te, als Yvonne ihn eben­falls au­gen­blick­lich nahm, un­ge­zü­gelt, wild und do­mi­nant. Ju­lia, die nur ver­wirrt lä­chel­te und nicht pro­tes­tie­rend kreisch­te. Er er­gab sich der kra­ken­ar­mi­gen Um­ar­mung Yvonnes, weil Ju­lia lä­chel­te und nicht Ze­ter und Mor­dio schrie.


Al­fie trat fest in die Pe­da­le, es ging berg­an zum Tür­ken­schanz­park und sei­ne Ge­dan­ken wa­ren, mil­de aus­ge­drückt, ganz durch­ein­an­der. Ju­lia hat­te sich Ro­berts Leid ge­dul­dig an­ge­hört, Wo­che für Wo­che. Sie ließ sich von ihm um­ar­men, wenn sie auf sei­nem Bett la­gen. Sie hat­te Ro­berts Hand nicht auf­ge­hal­ten, als sie un­ter ihr T-Shirt glitt und ih­re Zit­zen fand. Ja, sie la­gen Wo­che für Wo­che nackt an­ein­an­der ge­schmiegt, der klei­ne Ro­bert und die müt­te­r­li­che Ju­lia, sei­ne gro­ße Freun­din. Sie dräng­te ihn nur sanft zu­rück, wenn er vor­wärts­s­tür­men woll­te. An­schmie­gen reicht völ­lig, mein­te sie. Ro­bert preß­te sich atem­los an Ju­li­as Sei­te, die Hand auf Zwerg Na­se, un­ent­wegt auf und ab,  und es rann Don­ners­tag für Don­ners­tag über ih­re be­ben­den In­nen­schen­kel. Ju­lia hat­te Ver­ständ­nis für sei­ne au­to­ma­tisch her­vor­schie­ßen­de Näs­se, denn er ver­griff sich nicht an ihr, son­dern sein Trieb muß­te sich Bahn bre­chen, egal wie! Der ar­me Kerl.


Und dann der Pau­ken­schlag. Ju­lia war vor dem letz­ten Schritt zu­rück­ge­schreckt. War es die Angst, mit ei­nem Min­der­jäh­ri­gen er­wi­scht zu wer­den? War es die Angst, der Skan­dal wür­de ih­re aka­de­mi­sche Kar­ri­e­re zer­stö­ren, noch be­vor sie be­gon­nen hat­te? Wo­vor schreck­te sie zu­rück, da sie es Don­ners­tag für Don­ners­tag über ih­re be­ben­den In­nen­schen­kel reg­nen ließ? Al­fie schüt­tel­te sei­nen Kopf, er wuß­te kei­ne Ant­wort dar­auf. Sie hat­te ihm nur ge­sagt, sie müs­se es be­en­den, den letz­ten Schritt nach dem letz­ten Schritt wa­ge sie nicht, hat­te sie un­ter Trä­nen ge­sagt. Rich­tig neh­men durf­te Zwerg Na­se sie nie, sie konn­te doch die letz­te Schleu­se nicht öff­nen, den Teu­fel in ihrem Leib von der Lei­ne zu las­sen, schluchz­te sie. Die Däm­me wür­den bre­chen, hat­te sie un­ter Trä­nen ge­sagt, doch das dür­fe sie ein­fach nicht zu­las­sen. Nie und nim­mer! 


Al­fie hat­te ihr ver­wein­tes Ge­sicht in sei­ne Hän­de ge­nom­men und sie be­ru­higt. Der letz­te, ent­schei­den­de Schritt sei doch nicht pas­siert, hat­te er ge­mur­melt, sie hat­te Zwerg Na­se in letz­ter Kon­se­quenz nicht ge­win­nen las­sen, hat­te sich nicht be­fle­cken oder be­su­deln las­sen. Und die­ser letz­te Schritt sei es doch, den sie ver­mei­den wol­le? sag­te Al­fie halb fra­gend. Ju­lia hat­te un­ter Trä­nen ge­nickt. Sie fühl­te, daß Al­fie sie und ih­re ver­wir­ren­den Ge­füh­le im Gro­ßen und Gan­zen ver­stand. Sie schluchz­te, daß sie Ro­bert im­mer nur zwi­schen ihren zu­sam­men­ge­preß­ten In­nen­schen­keln, auf den Schlan­gen wet­zen ließ, ein biß­chen ver­schäm­tes Ficki-Facki oh­ne Ein­drin­gen, schluchz­te sie. Ein biß­chen Näs­se konn­ten die Schlan­gen ja leicht weg­ste­cken. Ju­lia ver­such­te ein schüch­ter­nes, be­schäm­tes Lä­cheln durch ih­re Trä­nen hin­durch, mo­na­te­lang wur­den die Schlan­gen ge­flu­tet, oh­ne Zwi­schen­fäl­le. Es war okay, schluchz­te sie auf, es war wirk­lich okay!?


Doch die Na­sen­spit­ze vom Zwerg Na­se tauch­te ein­mal ein, die Na­sen­spit­ze, die wie ei­ne Pflau­me aus­sah, er­ober­te sie doch ir­gend­wie. Ir­gend­wie, ein biß­chen nur, aber wirk­lich nur die ex­plo­die­ren­de Pflau­me, schluchz­te sie, nie der gan­ze Zwerg Na­se, nein! Die­sen letz­ten, al­ler­letz­ten Schritt wür­de sie nie zu­las­sen! Ju­lia blick­te un­ter dem Trä­nen­vor­hang hil­fe­su­chend zu Al­fie. Sie hat­te Ro­berts Hüf­ten ge­packt und ihn au­gen­blick­lich zu­rück­ge­drängt, so­daß Ro­bert den Zwerg Na­se der gan­zen Län­ge nach wie­der her­aus­zie­hen muß­te, bis nur noch des­sen pflau­men­för­mi­ge Na­sen­spit­ze ein­ge­taucht war. Sie schaff­te es ein­fach nicht, sei­ne Pflau­me her­aus­zu­zie­hen. Nein, wei­ter dür­fe sie ihn nicht las­sen, hat­te sie dem schwer stamp­fen­den, keu­chen­den Ro­bert zu­ge­flüs­tert, das hat­te sie sich ge­schwo­ren! 


Ro­cky hat­te die ro­te Li­nie über­tre­ten. Sei­ne Pflau­me steck­te in ihr und er mach­te das ech­te Ficki-Facki, der Kerl! Ju­lia hat­te den Atem an­ge­hal­ten, das hat­te sie ihm doch ver­bo­ten, das war doch das ech­te Ficki-Facki, nur eben nicht mit dem gan­zen Zwerg Na­se, son­dern nur mit des­sen Pflau­me. Oh, ech­tes Ficki-Facki! Sie zuck­te wie un­ter ei­nem Peit­schen­schlag zu­sam­men, als die Pflau­me in­nen drin­nen ex­plo­dier­te. Aber sie hat­te ihn doch hin­aus­ge­drängt!? Und Ro­bert war so­gleich er­mat­tet nach vorn ge­sun­ken und hat­te sei­nen Zwerg Na­se bis zum An­schlag hin­ein­ge­bohrt, sie konn­te sein Zu­cken und Spu­cken drin­nen deut­lich füh­len. Ju­li­as Schul­tern zuck­ten, weil sie so hef­tig schluchz­te. Al­fie schüt­tel­te den Kopf lang­sam, un­gläu­big. “War­um nur ein biß­chen, war­um nur mit an­ge­zo­ge­ner Hand­brem­se?” Ju­lia ver­steck­te ihr Ge­sicht in sei­ner Arm­beu­ge, sie schäm­te sich in Grund und Bo­den. “Weil es nicht nur ein ein­ma­li­ger Aus­rut­scher war, Al­fie” schluchz­te sie, gotts­er­bärm­lich wei­nend.
  

Das ver­lieb­te Pär­chen mach­te Platz, als der Rad­fah­rer sich ne­ben sie auf die Bank setz­te. Das Mäd­chen ki­cher­te, weil sie zu den Au­tos auf dem ver­schwie­ge­nen Park­platz hin­über­blick­te. Ihr Blick kreuz­te sich mit Al­fies Blick, ein Blick voll sün­di­ger Scham in Vor­ah­nung und in Vor­freu­de. Al­fie zuck­te zu­rück, denn dies war der Blick Ma­mas, be­vor sie den Knopf für den Stö­ßel drück­te, ein sün­dig-scham­voller Blick, der ihn im­mer ver­wirrt hat­te. Ma­ma hat­te lei­se ge­lä­chelt und die Au­gen ge­schlos­sen, sie horch­te in sich hin­ein und nun leg­te er sein Ge­sicht auf ih­re Brüs­te, um ihren Herz­schlag ga­lop­pie­ren zu hö­ren.


Al­fie steck­te die Zi­ga­ret­te zu­rück in die Pa­ckung. Heu­te hat­te er kei­ne Lust zu rau­chen. Er stand auf, nick­te dem Pär­chen auf­mun­ternd zu und ra­del­te los. Es war kein gu­ter Start, nun hat­te er die Ma­ma und ihr Lä­cheln vor Au­gen. Ein Lä­cheln, das er ei­gent­lich so sehr lieb­te. Er wür­de heu­te Abend beim Vi­deo-Te­le­fonat mit der Di­rek­to­rin mit Ent­schie­den­heit in der Stim­me sa­gen, daß er nicht wie­der­kä­me, aber daß er na­tür­lich sei­nen Auf­trag er­fül­len und ihr al­le Fest­plat­ten schi­cken wür­de. Aber er wür­de hier­blei­ben, bei Ju­lia, bei Yvonne und bei Zwerg Na­se. Er trat ent­schlos­sen in die Pe­da­le, es tat ir­gend­wie gut, end­lich ei­nen Ent­schluß ge­faßt zu ha­ben.


Yvonne kam zu Mit­tag und war to­tal per­plex. Sie konn­te nicht ver­ste­hen, daß Ju­lia nach 99% des We­ges mit Zwerg Na­se die Reiß­lei­ne ge­zo­gen hat­te. “Das ist doch so­was von blöd, Ju­lia,” mur­mel­te Yvonne un­gläu­big. “Dir fehlt nicht nur ein Da­ch­zie­gel, du hast ei­nen or­dent­li­chen Dach­scha­den! Kein Wo­gen, kein Glei­ten und kei­ne Ro­del­fahrt, son­dern nur feucht drin­nen zap­peln las­sen, sonst nichts! Du ziehst nach 99% die Reiß­lei­ne. Du bist un­mög­lich, Mäd­chen! Ein Fall­schirm­sprin­ger, des­sen Fü­ße be­reits den Bo­den be­rüh­ren, und dann zieht sie die Reiß­lei­ne und läßt ihn auf den Arsch kra­chen! Ju­lia, du bist pein­lich und un­mög­lich!” Yvonne blick­te hil­fe­su­chend zu Al­fie, aber der schüt­tel­te den Kopf, er stand hin­ter Ju­li­as Ent­schei­dung. Okay.


Al­fie beo­b­ach­te­te Ju­lia und Yvonne, die völ­lig er­schöpft auf dem Bett schlie­fen. Ja, das wa­ren sei­ne Flit­ter­wo­chen. Die bei­den Mäd­chen, mit de­nen er so vie­le schö­ne Stun­den ver­bracht hat­te. Er hat­te in der Nacht der Di­rek­to­rin ge­sagt, daß er fer­tig wä­re. Schon mor­gen wür­de er zu pa­cken an­fan­gen, er wür­de sich zum ver­ein­bar­ten Zeit­punkt in sechs  Ta­gen zu­rück­trans­fe­rie­ren las­sen. Die Di­rek­to­rin at­me­te auf. “Dei­ne Flit­ter­wo­chen sind zu En­de, Al­fred?” frag­te sie und er nick­te. “Ja, ich mer­ke, daß die Flit­ter­wo­chen vor­bei sind. Schon vor Wo­chen war es mir klar­ge­wor­den, daß nun der All­tag be­ginnt. Ich will es be­en­den, wo es noch nicht lahm, ge­wöhn­lich und aus­ge­brannt ist. Ich wer­de die Er­in­ne­rung an mei­ne Flit­ter­wo­chen mit­neh­men in mei­ne Zeit, auch wenn mich der Ver­zicht und das ab­rup­te En­de schmer­zen wie nur was.” Er drück­te den ‘Tren­nen’-Knopf, Jes­sie soll­te ihn nicht wei­nen se­hen.


Er gab Ro­land das Rad zu­rück. “Ich fah­re los, ver­mut­lich in die Staa­ten. Vie­len Dank, Ro­land, du warst mir ei­ne gro­ße Hil­fe mit dem Can­nonda­le. Vie­len Dank und auf Wie­der­se­hen!” Ro­land frag­te, was mit den bei­den Woh­nun­gen sei. Al­fie sag­te, “Die ge­hö­ren jetzt mei­ner Frau, der Dr. Ju­lia Herrntha­ler. Ich ha­be kei­ne Ah­nung, ob sie neu ver­mie­ten oder sie ver­kau­fen wird.” Sie ga­ben sich die Hand, es war ein fes­ter, ehr­li­cher Hän­de­druck.


Ju­lia ließ ih­re Dok­tor­ar­beit lie­gen. Sie lag die meis­te Zeit auf dem Bett und wein­te oder dös­te, Al­fies Ge­ruch in der Bett­wä­sche ein­at­mend. Er hat­te ihr ge­sagt, Mitt­woch nachts um zwei Uhr wür­de er in sei­ne Zeit zu­rück­keh­ren, für im­mer. Er hat­te es ihr sehr scho­nend und rück­sichts­voll ge­sagt. Die Nach­richt zer­riß den­noch ihr Herz, sie sank in sei­ne Ar­me und heul­te wie ein Schloß­hund. Sie fing sich wie­der. “In fünf Ta­gen al­so, dann blei­be ich zu­rück, Al­fie?” Er nick­te und um­arm­te sie. “Du hast es im­mer ge­wußt, daß ich mei­nen Auf­trag er­le­di­gen wer­de. Du hast ge­wußt, daß un­se­re Ehe so en­den wird, so en­den muß. Nie ha­be ich dir Hoff­nung auf et­was an­de­res ge­macht. Ich bin ein ehr­li­cher Mann, ich ver­ra­te den Auf­trag, die Di­rek­to­rin und auch dich nicht. Als Re­ne­gat wür­dest du mich zwar je­den Tag um die Oh­ren ha­ben, aber ich wür­de ei­nen Bauch an­set­zen, faul und be­hä­big wer­den und dir ein Le­ben lang vor­wer­fen, du hät­test mir mei­ne Zu­kunft ge­stoh­len. Nein, Ju­lia, das wä­re ei­ne end­lo­se Bit­ter­nis, kein Hap­py End.” Ju­lia nick­te un­ter Trä­nen. “Soll ich Yvonne für Diens­tag ab­sa­gen?” hauch­te sie ton­los. Al­fie sah sie lan­ge an. “Nein, war­um auch? Seit ich dich ken­ne, liegst du in Yvonnes Ar­men, je­den Diens­tag, oh­ne Aus­nah­me. Laß uns den Ab­schied mit ei­ner klei­nen Or­gie fei­ern. Yvonne will mir si­cher auch Adieu sa­gen.” Ju­lia nick­te. “Ich wer­de Johan­na an­ru­fen, daß ich ei­ne Wo­che Ur­laub mit dir ma­che. Punkt.” 


Die Män­ner von der Müll­ab­fuhr hol­ten die letz­ten Pa­cken Bü­cher und Zeit­schrif­ten ab. Al­fie gab je­dem ein groß­zü­gi­ges Trink­geld, das Pro­jekt war zu En­de und er bedank­te sich. Dann ging er zum No­tar, um das mit den Woh­nun­gen zum Ab­schluß zu brin­gen.


Er leg­te die Woh­nungs­schlüs­sel und die Ur­kun­den vom No­tar vor Ju­lia auf den Tisch. “Ju­lia, die bei­den Woh­nun­gen ge­hö­ren jetzt dir. Und auch Ma­ry­bel, Je­ze­bel, Isa­bel und Pom­bel, die ge­hö­ren auch dir, das steht auf dem se­pa­ra­ten Blatt. Du magst sie be­hal­ten, ver­schen­ken oder ver­kau­fen. Sie ha­ben ei­nen Wie­der­ver­kaufs­wert von rund 300.000 Eu­ro. Hier ha­be ich dir die Kon­takt­da­ten von In­ter­es­sen­ten no­tiert, und du soll­test sie ver­kau­fen, nicht ver­schrot­ten.” Ju­lia schau­te von Blatt zu Blatt. “Die Woh­nun­gen hat­test du nicht ge­mie­tet, du hast sie ge­kauft?” Al­fie lä­chel­te be­stä­ti­gend. “Ja, ich woll­te sie dir von An­fang an schen­ken, ich ha­be sie ei­nen Tag nach un­se­rem ers­ten Ge­spräch mit die­sem Ge­dan­ken  ge­kauft und du kannst sie ver­mie­ten oder ver­kau­fen. Viel­leicht willst du ei­ne der Yvonne über­las­sen, sie haust im­mer noch in dem fins­te­ren Loch, in dem es nur das sün­di­ge Dop­pel­bett gibt. Dei­ne Ent­schei­dung, die Woh­nun­gen ge­hö­ren ganz of­fi­zi­ell dir.” Ju­lia dreh­te den Schlüs­sel­bund un­sch­lüs­sig in ihren Hän­den. “Die Mö­bel ha­be ich der Ca­ri­tas ge­schenkt, mei­ne Klei­dung etc. ha­be ich der Ob­dach­lo­sen­hil­fe über­las­sen, die nah­men al­les mit Freu­den.”


Al­fie streif­te den Trä­ger ihres Ne­gli­gés sanft von ihren Schul­tern. “Ich bin jetzt ganz frei, mein Ruck­sack ist mit den Fest­plat­ten ge­packt. Es sind über 1.600 Te­ra­bytes, oder 1,6 Pe­ta­byte an Da­ten aus der al­ten Welt, die ich in mei­ne Zeit mit­neh­me. Man wird mir ei­ne Me­dail­le auf die Brust na­geln, denn das ist we­sent­lich mehr, als vor dem Brand da war. Die Di­rek­to­rin hat heu­te Nacht vor dem Bild­schirm vor Freu­de  ge­heult, und das war das ers­te Mal, daß ich die gu­te Frau wei­nen sah. Sie hat, oh­ne mich zu ver­stän­di­gen, mein Ge­halt schon vor ei­nem Jahr ver­dop­pelt, nach ei­nem saf­ti­gen Schrei­du­ell mit dem se­cre­ta­ry for his­to­ry mat­ters, ei­nem ech­ten al­ten Dreck­sack. Bei al­ler Trau­er, mich er­war­tet ei­ne gol­de­ne Zu­kunft, und mein Opa Ar­thur tanzt si­cher vor Freu­de ei­nen Hil­ly-Bil­ly auf sei­ner Wol­ke.” Ju­lia blick­te auf, ih­re Smart­watch hat­te lei­se ge­fiept. “Ge­hen wir zum Teich, Al­fie?” Sie gin­gen zum Teich. Sie wür­den je­den Tag zum Teich kom­men. “Die­se Ru­he, die­se Er­ha­ben­heit in­mit­ten der Stadt, und die Vö­gel — ja, die Kerl­chen wer­den mir wohl ei­ne zeit­lang feh­len.”


Yvonne fiel aus al­len Wol­ken. “Was, schon mor­gen früh fliegst du rü­ber? Und was ist mit Ju­lia!?” Al­fie hat­te sich ei­ne fei­ne und schmal­zig-saf­ti­ge Ge­schich­te aus­ge­dacht. “Ich ha­be es Ju­lia von An­fang an nicht ver­heim­licht, daß ich vor ei­ner blind­wü­ti­gen Af­fä­re aus den Staa­ten ge­flo­hen bin. Die Jen­ny, sie ist ein Le­cker­bis­sen, das muß ich zu­ge­ben, mit 36 noch der hei­ßes­te Fe­ger zwi­schen Ma­ry­land und Ca­li­for­nia. Aber sie woll­te mich auf­fres­sen, mit Haut und Haar, so ist das, aber ich wuß­te, ich wä­re nur ein Weg­werf­ar­ti­kel, und das kam nicht in Fra­ge. Nun hat sie ihren fünf­ten Ge­mahl zur wohl­ver­dien­ten ewi­gen Ru­he ge­bet­tet und ist frei, mich zu ver­schlu­cken. Sie ist nicht nur ei­ne Ka­no­ne im Bett, son­dern ne­ben­bei auch stein­reich, Mul­ti-Mil­li­ar­dä­rin, und nun wird’s ernst, Yvonne, wir re­den hier von ei­ner Mas­se gu­ter Dol­lars. Sie bie­tet mir ei­nen Sitz im Auf­sichts­rat in ihrem Un­ter­neh­men, das Com­pu­ter­chips her­stellt. Mas­si­ges Ge­halt bei in­ter­es­san­ter Ar­beit, mei­ne ich. Und sie hat zäh­ne­knir­schend ein­ge­wil­ligt, daß ich Ju­lia nach­kom­men las­se, wenn sie mit den Grie­chen­göt­tern fer­tig ist, und daß Ju­lia mit in mei­nem Ehe­bett lie­gen wird. Das war der Punkt, wo sie im Drei­eck sprang, aber ich be­stand dar­auf, Bi­ga­mie oder gar nichts, das hat­te sie zur Wahl. Ju­lia ist mei­ne Frau, Punkt! und dar­an ließ ich nicht den ge­rings­ten Zwei­fel. Ich bin ein gu­ter Ver­hand­ler, Yvonne. Ich ha­be das Bes­te für Ju­lia und mich her­aus­ge­schla­gen, und ich wer­de Ju­lia so oft be­su­chen, wie ich kann. — Ir­gend­wel­che Ein­wän­de, Yvonne!?” 


Yvonne ließ sich auf ih­re Fer­sen sin­ken und ih­re Fin­ger folg­ten sanft Ju­li­as Schlan­gen auf ihrem In­nen­schen­kel. “Was meinst du zu all dem Scheiß, Lie­bes?” frag­te sie Ju­lia. Die sah auf. “Bi­ga­mie ist ja nicht neu für mich, Yvonne, wir bei­de und Al­fie, du er­in­nerst dich viel­leicht noch dun­kel dar­an, wie das funk­ti­o­niert. Ich kann mei­ne Dok­tor­ar­beit nicht in die Ton­ne tre­ten, al­so bin ich selbst da­für ver­ant­wort­lich, daß Al­fie und ich für ein hal­b­es Jahr et­wa ge­trennt sind. Aber mit dei­ner Hil­fe, Yvonne, wer­de ich die Lee­re in mei­nem Bett wohl fül­len, was meinst du?” Yvonne grins­te über bei­de Oh­ren. “Wenn der Kerl aus dem Weg ist, wer­de ich end­lich täg­lich bei dir lie­gen, Liebs­te. Und wei­land der ar­me Al­fie zwi­schen den Schen­keln der Jen­ny für sei­ne Dol­lars ra­ckert, wer­den wir bei­de uns den Zwerg Na­se schnap­pen, wir bei­de, schwes­ter­lich! So ma­chen wir das!” Ju­lia grins­te schief. “Wirst du wohl den Ro­bert in Ru­he las­sen, du gie­ri­ge Hum­mel! Du wirst auf den vom Zwerg Na­se ver­zich­ten, du sex­gei­ler Viel­fraß!” Sie lach­ten al­le drei, und es wur­de der schöns­te Nach­mit­tag mit Mäd­chen­sex und ge­misch­tem Dop­pel. Yvonne ver­ab­schie­de­te sich mit Trä­nen von Al­fie.


Ju­lia lag mit dem Ge­sicht auf sei­ner Brust. “Nur noch drei Stun­den, Al­fie. Wie wird es ge­sche­hen, gehst du ein­fach über die Stra­ße und ver­schwin­dest mit dei­nem pral­len Ruck­sack?” Al­fie lach­te. “Ich ha­be mir et­was viel ein­fa­che­res ge­dacht, Ju­lia. Ich wer­de mir den Ruck­sack über­strei­fen, wenn die Se­kun­den her­un­ter­ti­cken. Dann ein präch­ti­ger Trom­mel­wir­bel und ich bin fort, oh­ne Ne­bel­schwa­den oder Schwe­fel­ge­stank. Was meinst du?” Ju­lia trom­mel­te auf sei­ne Brust. “Er­zäh­le mit kei­nen sol­chen Schmar­ren, Al­fie! Trom­mel­wir­bel!? Du wirst kin­disch auf dei­ne al­ten Ta­ge, mein Jun­ge!” Al­fie lä­chel­te. “Laß uns die letz­ten Stun­den ge­nie­ßen, fei­ern wir ei­nen gu­ten, ehr­li­chen Ab­schied mit al­lem drum und dran!” Ju­lia setz­te sich auf und lös­te das Band in ihren Haa­ren. “Trom­mel­wir­bel! — Was bist du doch für ein ro­man­ti­scher Schwe­re­nö­ter, Al­fie!” Und sie lieb­ten sich, von Her­zen und mit der gan­zen See­le.


Al­fie setz­te sich auf. “Ich wer­de mich an­zie­hen, in zwei Mi­nu­ten ste­he ich vor dem Gre­mi­um.” Er streif­te den schwe­ren Ruck­sack über die Schul­ter. “Ich bin dein Mann, Ju­lia, für im­mer und ewig!” Er küß­te sie zum letz­ten Mal, leg­te sein gan­zes Herz, sei­ne See­le in die­sen Ab­schieds­kuß.


Ju­lia zog sich das Ne­gli­gé vor die Brust. Al­fie, ihr Al­fie, saß ganz ein­fach da und blick­te sie lä­chelnd an. Er woll­te mit ihrem Ge­sicht vor Au­gen ab­rei­sen. Er woll­te sie ge­nau­so in Er­in­ne­rung be­hal­ten.


Ein Leuch­ten um­gab ihn. Er lä­chel­te noch mehr und schick­te ihr noch ein Luft-Bus­si. Nun setz­te ein oh­ren­be­täu­ben­der Trom­mel­wir­bel ein, dann war er ver­schwun­den. Ju­lia war starr vor Schreck. Sie lach­te auf, wei­nend und la­chend. “Oh du lie­ber Kinds­kopf, du!” rief sie un­ter Trä­nen und La­chen aus. Sie war blind von den Trä­nen, als der Trom­mel­wir­bel lang­sam ver­ebb­te. Ihr Herz woll­te nicht bre­chen, es woll­te auch nicht still­ste­hen und auf­ge­ben in­mit­ten all des ste­chen­den Schmer­zes. Ih­re Hand zer­knüll­te das Ne­gli­gé auf ih­rer Brust. Das Herz, die­ses ver­dammt über­vol­le Herz, soll­te end­lich auf­hö­ren zu schla­gen und sie ver­dammt noch­mal ver­sin­ken las­sen!


Al­fie war fort.


Ju­lia heul­te die gan­ze Nacht, bis sie ein­d­ös­te und spät am Vor­mit­tag auf­stand, um sich ei­nen Kaf­fee zu ma­chen. Sie stell­te aus pu­rer Ge­wohn­heit zwei Tas­sen un­ter den Tropf und lach­te, als er fer­tig war. Nein, Al­fie war fort, sie wür­de auch sei­nen Kaf­fee trin­ken müs­sen. Yvonne kam mit­tags, um sie zu um­ar­men und ih­re Trä­nen weg­zu­küs­sen. Ju­lia war froh, beim Mäd­chen­sex nur noch ein biß­chen ihrem Al­fie nach­zu­trau­ern. Auch Yvonne merk­te, daß ei­ner beim ge­misch­ten Dop­pel fehl­te. Sie hat­te kei­nen Grund zu wei­nen, Al­fie saß im Flug­zeug Rich­tung USA und sie lag bei Ju­lia, trös­te­te ihren Kör­per und ih­re See­le.


Yvonne ver­gaß nichts, sie be­stand dar­auf. Ju­lia wähl­te mit zit­tern­den Fin­gern Ro­berts Num­mer. Ja, es hät­te sich was ge­tan, sag­te sie. “Mei­ne Freun­din und auch ich wür­den dich ger­ne be­su­chen, wenn du Lust auf zwei pral­le voll­bu­si­ge Freun­din­nen hast, mein lie­ber Zwerg Na­se. — Ja, zum Vor­le­sen na­tür­lich, du Dumm­kopf.” Fünf Mi­nu­ten spä­ter roll­te sie im Fer­ra­ri in die Rie­mer­gas­se, in die Tief­ga­ra­ge. Yvonne zwäng­te sich mit ihrem aus­la­den­den Bu­sen in den Lift und ta­xier­te den Jun­gen. Ro­cky scheuch­te die An­ni davon, nach­dem sie ein drit­tes Glas ge­bracht hat­te. 


Ju­lia lag zit­ternd auf Ro­berts Bett, dies wür­de ihr Ers­tes Mal wer­den. Scheu und schüch­tern blick­te sie in sein er­staun­tes Ge­sicht und auf sein ge­wal­ti­ges In­stru­ment. Sei­ne Au­gen weit auf­ge­ris­sen vor Über­ra­schung; er hat­te bis­her nur die Schlan­gen ge­se­hen, die sich an ihren In­nen­schen­keln em­por­schlän­gel­ten, doch den weit auf­ge­ris­se­nen Ra­chen der Gro­ße Schlan­ge sah er jetzt zum ers­ten Mal. Ihr Por­tal lag in­mit­ten des meis­ter­haf­ten Tat­toos, mit­ten im weit auf­ge­ris­se­nen Ra­chen der Gro­ßen Schlan­ge, doch sein Kerl war groß und stark und be­gehr­lich vor Gier, fürch­te­te nicht die rie­si­gen Gift­zäh­ne des Un­ge­heu­ers. Bei dem An­blick von dem auf­ge­rich­te­ten In­stru­ment Zwerg Na­ses ver­schwan­den Opas, Regi­nalds und Al­fie’s au­gen­blick­lich. 


Ro­berts Ramm­bock mach­te sich an die Ar­beit, Ju­li­as Trä­nen ver­sieg­ten im auf­kom­men­den Rausch, dem Rausch in den Ar­men vom Zwerg Na­se. Sie er­leb­te zum ers­ten Mal, was sie sich über Wo­chen ver­wei­gert und nur in ver­schwie­ge­nen Mi­nu­ten her­bei­phan­ta­siert hat­te. End­lich, im Hö­he­punkt der Ek­sta­se, end­lich blick­te sie in die Au­gen Al­fies, klei­ne Lach­fält­chen um sei­ne gü­ti­gen Au­gen, die Lip­pen zum Kuß ge­spitzt. Sie woll­te sei­nen Na­men ru­fen, aber sie brach­te nur ein ge­quäl­tes Kräch­zen zu­stan­de, am gan­zen Leib zu­ckend und zit­ternd.


Ju­lia wink­te ab, sie hat­te nach die­sem ers­ten hef­ti­gen Ka­pi­tel ge­nug, Ro­ckys Ramm­bock hat­te im Ra­chen der Gro­ßen Schlan­ge ge­wü­tet wie ein trun­ke­ner Ber­ser­ker. Ju­lia hat­te zit­ternd auf­ge­ge­ben und woll­te lie­ber an Al­fie den­ken, wäh­rend sie zu­schau­te, wie Yvonne al­les vom Zwerg for­der­te. Al­les. Ka­pi­tel für Ka­pi­tel. Und ich wür­de lü­gen, wenn ich sag­te, daß Yvonne kei­ne Freu­de mit dem Ro­cky, mit den Bal­la­den vom Zwerg Na­se hat­te.


Abends roll­ten sie heim­wärts. Yvonne hielt sich an den Grif­fen des Fer­ra­ris fest, als ob sie ihn schie­ben wür­de. Nein, sie hielt sich fest, weil ih­re Knie weich wie Pud­ding wa­ren. “Dem Mas­si­mo ge­be ich noch heu­te den Lauf­paß, wir kom­men doch mor­gen wie­der zum Ro­bert, zum Zwerg Na­se?” Ju­lia nick­te geis­tes­ab­we­send, “Was im­mer du willst, Klei­ne” sag­te sie zu Yvonne. 


Sie muß­te über et­was Be­drü­cken­des nach­den­ken. Ro­cky hat­te sei­ne Grif­fel nicht un­ter Kon­trol­le ge­habt. Ju­lia hat­te ge­fragt, mit ei­nem di­cken Klum­pen im Hals: “Ma­ma?” Er nick­te be­ja­hend, sei­ne keu­chen­de Vor­le­sung nicht un­ter­bre­chend. Ju­lia mach­te es sehr trau­rig, aber so war es nun ein­mal. Er­mat­tet und trau­rig über­ließ sie nach ihrem wil­den, aber er­lö­sen­den Ka­pi­tel der Yvonne die gan­ze Vor­le­se­ar­beit, sie hat­te plötz­lich kei­ne Lust mehr. Ro­cky hat­te es mit Ma­ma ge­tan.
 

Ju­lia wein­te vor Glück, als sie von der Ärz­tin heim­kam. Sie trug Al­fies Kind un­ter dem Her­zen. Sie blick­te dank­bar zum wol­ken­ver­hange­nen No­vem­ber­him­mel auf. “Zeus, du Schlin­gel, du hat­test wie­der ein­mal dei­ne Fin­ger im Spiel!” Sie sag­te nie­man­dem, daß sie schwan­ger war. Sie ging an­fangs mit nicht viel Be­geis­te­rung ne­ben Yvonne zu Ro­bert, an dem die Yvonne ei­nen Nar­ren ge­fres­sen hat­te. Ganz si­cher so­gar. 


Ro­cky woll­te aber im­mer zu­erst der scheu­en, zu­rück­hal­ten­den Ju­lia sei­nen Ramm­bock in den Ra­chen der Gro­ßen Schlan­ge ram­men, dann erst wid­me­te er sich der un­er­sätt­li­chen Yvonne. Er fand rasch die Stel­le, der die stil­le Ju­lia he­cheln, keu­chen und er­zit­tern ließ. Ro­bert war um Jah­re ge­reift, und er ge­stand Ju­lia, daß es Ma­ma war, die ihm sei­ne Kind­heit end­gül­tig ab­ge­streift hat­te. Lä­chelnd, nach ihrem ei­ge­nen Wil­len und so vol­ler Lie­be.


Ju­lia war ihm nicht mehr bö­se, er war eben der Zwerg Na­se, und was der für ein Kerl war, das wuß­te wohl je­der­mann. Ro­bert kratz­te sich am Hin­ter­kopf. “Und die An­ni muß nun auch je­den Mor­gen die Bal­la­de von Zwerg Na­se an­hö­ren, im Ba­de­was­ser. Es ging nicht an­ders mit ihr wei­ter. Sie hat ja mit an­ge­se­hen, wie ich’s der Ma­ma ma­che. Und die An­ni ist rich­tig gie­rig, sie äu­ßert kei­nen bi­got­ten Schmar­ren mehr. Ja, ich weiß, das Dy­na­mit. Aber ich ge­be gut acht, was sie er­fährt und was ganz be­stimmt nicht.” Ju­lia lä­chel­te matt, es schien ihr gar nicht mehr so ab­we­gig, sich die Bal­la­de vom Zwerg Na­se an­zu­hö­ren. Ein-zwei Ka­pi­tel, ja, viel­leicht auch drei.


Yvonne fiel aus al­len Wol­ken. “Vom Al­fie? Oh mein Gott, wie wun­der­bar, ein Kind der Lie­be, der reins­ten Lie­be, die ich je ge­se­hen ha­be!” Ju­lia lehn­te es strikt ab, sich wie ein ro­hes Ei be­han­deln zu las­sen. Yvonne soll­te nur se­xu­ell ih­re Stüt­ze sein, wenn sie nun im­mer wie­der ge­mein­sam zum Zwerg Na­se gin­gen. Sie soll­te sie fest­hal­ten und lieb­ha­ben, wenn Ro­cky sich rich­tig ins Zeug leg­te und  wenn die Bran­dung peit­schend an die Fel­sen krach­te und sie scheu und er­schau­ernd er­zit­tern ließ. Yvonne soll­te sie da um­armt hal­ten und die scheue und schüch­ter­ne Ju­lia mit ei­nem magi­schen Fin­ger be­rüh­ren, ja, das soll­te sie bit­te. Aber sie soll­te die Schwan­ger­schaft für sich be­hal­ten, der Ro­bert wür­de es ja ir­gend­wann selbst mer­ken, daß sie ei­nen Ba­by­bauch be­kam.


Ju­lia stürz­te sich mit vol­ler Wucht auf ih­re Dok­tor­ar­beit. Sie woll­te es zum Se­mes­ter­en­de fer­tig ha­ben und ein­rei­chen. Viel­leicht wür­de sie noch hoch­schwan­ger zur Pro­mo­ti­on ge­hen, da muß­te sie schmun­zeln. Sie ver­gaß nicht auf ih­re Vö­gel, sie roll­te je­den Mit­tag mit dem Fer­ra­ri zum Teich. Sie klär­te die Vö­gel auf, daß ihr Al­fie, ihr lie­ber Glatz­kopf, nun weit fort­ge­reist sei, gan­ze 900 Jah­re weit. Die Vö­gel nick­ten na­tür­lich wei­se, denn Ju­lia hat­te wie­der schmack­haf­te Kör­ner mit­ge­bracht, die man nur mit ei­nem wei­sen Kopf­ni­cken auf­pi­cken konn­te. Die Stock­en­ten-Mä­dels quatsch­ten wild durch­ein­an­der, als sie ih­nen ihr Ge­heim­nis zu­flüs­ter­te, daß sie auch ein Kü­ken vom Al­fie be­kä­me, in ei­nem drei­vier­tel Jahr un­ge­fähr.


Die Dok­tor­ar­beit ge­dieh präch­tig. Die Sät­ze flos­sen aus der  Tas­ta­tur, denn sie war jetzt auch ei­ne Wis­sen­de ge­wor­den. Sie wuß­te ganz ge­nau, wie es war, wenn man von ei­nem Gott oder ei­nem Zeit­rei­sen­den ge­schwän­gert wur­de. Yvonne lös­te sie von ihrem Schreib­tisch und ent­führ­te sie ener­gisch zum Zwerg Na­se. Yvonne be­stand pein­lich ge­nau dar­auf, daß sich Zwerg Na­se gut und aus­rei­chend, Ka­pi­tel für Ka­pi­tel um Ju­lia küm­mer­te, denn spä­ter, da gab es nur Kin­der­ge­schrei nach Mit­ter­nacht, Brust ge­ben und Win­deln wech­seln. 


Yvonne schüt­tel­te sich vor Grau­en, das Ba­by wür­de Ju­li­as freie Zeit auf­fres­sen und dem Zwerg Na­se kei­ne Chan­ce mehr zum Vor­le­sen ge­ben. Ju­lia hat­te ge­lä­chelt, so ein Quatsch!, es wer­de kei­ne un­nö­ti­ge Un­ter­bre­chung ge­ben. Yvonne je­den­falls durf­te kei­ne von Ro­berts Vor­le­sun­gen ver­säu­men und sie woll­te so bald wie mög­lich wie­der ak­tiv teil­neh­men und nicht nur pas­siv zu­schau­en. Es wird wohl ge­hen, den Klei­nen in der Krip­pe mit­zu­neh­men. Ro­ckys Ma­ma, die man so gut wie nie zu Ge­sicht be­kam, hat­te ein­mal ih­re Hän­de mit Trä­nen in den Au­gen­win­keln ge­hal­ten: Ju­lia hör­te, wie glü­ck­lich Ro­ckys Ma­ma war, daß er nun fes­te in­ti­me Freun­din­nen hat­te, so­gar zwei durch­aus schö­ne Mäd­chen. Bis­her hat­te er nur hilf­lo­sen Be­hin­der­ten sei­nen Wil­len auf­ge­zwun­gen, be­hin­der­ten Mäd­chen, die sich ver­dat­tert und wei­nend sei­nem Drän­gen er­ga­ben. Ro­ckys Ma­ma wein­te vor Freu­de, ihr ar­mer Bub schien jetzt end­lich in gu­ten Hän­den zu sein.


Ju­lia er­blüh­te sicht­lich wie ei­ne Blu­me, die Bal­la­den vom Zwerg Na­se lie­ßen ih­re Wan­gen fein ro­sa wer­den, sie lach­te wie­der gern und patsch­te mit der fla­chen Hand fröh­lich auf Yvonnes Arsch­ba­cke, wenn die­se nicht und nicht auf­hö­ren konn­te, das letz­te Ka­pi­tel ab­zu­schlie­ßen. Oft schrieb sie bis tief in die Nacht hin­ein, weil die Es­ka­pa­den mit Yvonne die Stun­den fra­ßen wie hung­ri­ge Wöl­fe. Aber sie war nicht mehr durch­ge­hend trau­rig, ob­wohl ihr Al­fie sehr fehl­te. Er wür­de si­cher viel um die Oh­ren ha­ben, denn er hat­te ihr ge­schil­dert, wie er und die Di­rek­to­rin die gan­ze Ab­tei­lung neu ge­stal­ten woll­ten. Sie leg­te ih­re Hand auf das klei­ne Bäuch­lein, auf das klei­ne Wun­der, das in ihr wuchs. Ro­cky hat­te erst be­läm­mert drein­ge­schaut, aber sie hat­te ihn be­ru­higt, der Va­ter sei ihr Al­fie, ihr ge­lieb­ter Mann, der nach Ame­ri­ka ge­flo­gen war.


Es war das ers­te Mal, daß Yvonne nicht gleich mit hin­auf­ging, als die bei­den matt und völ­lig ge­schafft von Ro­berts Vor­le­sun­gen heim­ka­men, Yvonne woll­te noch un­be­dingt in den Su­per­markt. Ju­lia merk­te so­fort, daß je­mand da ge­we­sen war und um­klam­mer­te die Do­se Pfef­fer­spray. Es roch ganz in­ten­siv nach Ara­bia-Kaf­fee, und der Tisch war mit ei­nem dun­kel­blau­en Tuch be­deckt, der si­cher nicht ihrem Haus­halt ent­stamm­te. Sie roll­te vor­sich­tig nä­her, aber au­ßer ihr war nie­mand da. 


Sie lenk­te den Fer­ra­ri zum Tisch. Dort lag ein klei­nes und ein grö­ße­res Etui, wie es die Ju­we­lie­re ver­wen­den. Neu­gie­rig öff­ne­te sie das klei­ne­re Etui — ein wun­der­schö­ner gol­de­ner Sie­gel­ring. Sie hielt die Luft an, als sie das grö­ße­re öff­ne­te. 


Es war um­wer­fend. Ein Ge­schmei­de, ein Hals­schmuck, al­lerfeinst ge­formt, Gir­lan­den aus pu­rem Gold und klei­nen Edel­stei­nen. Sie kann­te sich mit Schmuck nicht so gut aus, aber es sah sehr ele­gant und sehr teu­er aus. Dann wa­ren da noch zwei gol­de­ne Arm­rei­fen mit blau­wei­ßem Email ver­ziert. Und ein Paar Ohr­ge­hän­ge, Gold und Edel­stei­ne, blit­zend und fun­kelnd. Sie griff sich ans Herz, sie hat­te ei­ne Vor­ah­nung. Als sie den Hals­schmuck zu­rück­leg­te, ver­rutsch­te das Etui um ein paar Mil­li­me­ter, so ent­deck­te sie den Brief, der dar­un­ter ver­steckt war. Sechs Sei­ten auf schwe­rem Per­ga­ment, dicht be­schrie­ben mit dun­kel­blau glit­zern­der Tin­te, in ei­ner sehr schö­nen Schreib­schrift, wie man sie nur mit ei­ner fla­chen Stahl­fe­der schrei­ben kann. Sie mach­te das Le­se­licht an und setz­te ih­re Bril­le auf. Sie wuß­te, von wem der Brief war. Sie drück­te es an ih­re Brust für ei­ni­ge Au­gen­bli­cke, dann las sie:





Lie­be Ju­lia,
mei­ne ge­lieb­te Frau!


Ich bin wohl­be­hal­ten an­ge­kom­men, ich ha­be so­fort mit der Ar­beit an­ge­fan­gen, ob­wohl man mich mit Eh­run­gen, Lob­hu­de­lei­en und Cham­pag­ner über­schüt­te­te.


Ich war wie im Wun­der­land, als ich er­fuhr, daß du mit dem klei­nen Al­fred schwan­ger bist. Ich ha­be im Bü­ro ge­tanzt, ver­mut­lich den un­ge­schick­tes­ten Hil­ly-Bil­ly, wie du dir vor­stel­len kannst. Ich bin au­ßer mir vor Freu­de, du kannst es dir nicht vor­stel­len. Du kennst mich nur als be­son­nen­en und ernst­haf­ten Par­si­fal auf der Su­che nach dem Hei­li­gen Gral. Aber ich kann auch an­ders, ich ha­be die über­rasch­te Di­rek­to­rin spon­tan um­armt und sie von oben bis un­ten ab­ge­küßt, als sie mir die fro­he Nach­richt brach­te. Ich ha­be un­be­son­nen ih­re Blu­se auf­ge­ris­sen und ih­re Brüs­te, ih­re Zit­zen ge­küßt wie ein när­ri­scher Idi­ot! Sie hat lä­chelnd mei­ne Lip­pen für Mi­nu­ten  auf ihren Zit­zen ge­dul­det, bis ich wie­der zur Be­sin­nung kam. Sie hat ih­re Blu­se wie­der lä­chelnd zu­ge­knöpft und schief ge­grinst, denn auch sie hat­te noch nie ei­ne so über­schie­ßen­de Freu­de er­lebt über die Froh­bot­schaft, die sie mir ver­kün­det hat­te. 


Wir wuß­ten bei­de, daß es ei­nen win­zi­gen Riß im Raum/Zeit-Kon­ti­nu­um her­vor­ru­fen wür­de, aber kein ka­ta­stro­pha­les, wir sind ja noch al­le un­ver­än­dert da. Au­ßer ihr darf na­tür­lich kein Mensch davon wis­sen, vor al­lem nicht das stock­stei­fe Gre­mi­um, wie du es dir wohl den­ken kannst. Den­noch, ich wer­de Wal­traud und Hein­rich zu ei­nem fest­li­chen Abend­es­sen ein­la­den und es ih­nen per­sön­lich sa­gen und dann auch von dir er­zäh­len. Ich wer­de ih­nen Bil­der von dir zei­gen (na­tür­lich nicht die Nackt­fo­tos und un­se­re Vi­de­os) und ih­nen sa­gen, wie sehr ich dich lie­be. Daß ich dich zur Frau ge­nom­men und zur Mut­ter ihres klei­nen Brü­der­chens ge­macht ha­be, vor 900 Jah­ren.


Das Gre­mi­um hat mir nur ge­stat­tet, dich al­le paar Mo­na­te aus der Fer­ne zu se­hen, im Vi­sig­ra­phen, ei­ner Art Fern­rohr. Ich je­doch ha­be vor, dich und Al­fred je­den Tag aus der Fer­ne zu se­hen, das wird schon ge­hen. Ich se­he, wie sehr sich Yvonne um dein Wohl küm­mert und daß ihr ge­mein­sam zu Zwerg Ro­berts Vor­le­sun­gen geht. Im Wis­sen, daß das Gre­mi­um die­se Zei­len ei­nes fer­nen Ta­ges viel­leicht le­sen wird, sa­ge ich dir: ich freue mich aus gan­zem Her­zen, daß du dei­ne an­fäng­li­che Scheu über­wun­den hast und nun eben­so wie Yvonne an den Lip­pen Ro­berts hängst, wenn er euch die Bal­la­de vom Zwerg Na­se vor­liest, Ka­pi­tel für Ka­pi­tel, der klei­ne Schelm mit der gro­ßen Na­se… Ich hat­te ja be­fürch­tet, du wür­dest dich völ­lig ab­kap­seln und dich dem Welt­li­chen ver­schlie­ßen. Nein, ich wün­sche dir und Yvonne noch vie­le ver­gnüg­li­che Vor­le­sun­gen mit Ro­bert.


Ich ver­mu­te, du hast die Pil­le in vol­lem Be­wußt­sein ab­ge­setzt, als der Ab­schied nä­her rück­te. Ge­wußt ha­be ich es nicht, aber um­so grö­ßer ist mei­ne Freu­de jetzt. Und ich muß dir nun ein letz­tes Ge­heim­nis ent­hül­len, ob­wohl es mir sehr pein­lich ist. Mei­ne Ma­ma hat mir die Me­tho­de ge­zeigt, wie sie sich mit Pa­pa kör­per­lich ver­ei­ni­gen konn­te, al­ler­dings nur sehr sel­ten und mit klop­fen­dem Her­zen. Ei­ne vi­ren­ab­tö­ten­de Sal­be, ein vi­ren­ab­tö­ten­der In­tim­spray und ein han­dels­üb­li­ches Kon­dom. Für sie und Pa­pa gab es das nur zu al­len hei­li­gen Zei­ten, denn nar­ren­si­cher ist die Me­tho­de nicht. 


Ma­ma hat­te ihr gan­zes Le­ben lang kei­nen Vi­rus in ihrem Leib. Viel­leicht moch­te der Vi­rus ihren Hor­mon­mix nicht, denn der war erst nach der Pu­ber­tät in der rich­ti­gen Zu­sam­men­set­zung. Heu­te den­ke ich manch­mal, daß Ma­mas Leib im­mer noch in der Pu­ber­tät steck­te, den Teu­fel in ihrem pu­ber­tie­ren­den Leib über­schäu­mend ra­sen las­send. Trotz­dem tes­te­te sie sich je­den Mo­nat, schick­te mei­ne Schwes­tern al­le 10 Ta­ge zum Test, drei­mal im Mo­nat. Sie hat­te Angst, die Zwil­lin­ge könn­ten mich in­fi­zie­ren und um­brin­gen. Sie lä­chel­te still, wenn mei­ne Schwes­tern und ich ei­nen Wir­bel im Mäd­chen­zim­mer mach­ten. Das war ganz okay, wir Kin­der soll­ten un­se­re Se­xu­a­li­tät er­kun­den, al­les aus­lo­ten. 


Als sie grö­ßer wur­den und fe­sche Jun­ker be­her­berg­ten, nahm Ma­ma ihren Teil, wenn es ging. Ma­ma warf das klei­ne Ma­schin­chen au­gen­blick­lich weg und wink­te den Jun­ker her­ein, das Le­ben­di­ge war al­le­mal bes­ser als der tum­be Stö­ßel. Ich lä­chel­te, wie em­sig Ma­ma die Spiel­ka­me­ra­den ih­rer Töch­ter zum atem­be­rau­ben­den Dienst zwang; oh ja, sie war Gott sei Dank kei­ne Kost­ver­äch­te­rin oder blas­se Bet­schwes­ter. Erst am En­de der Pu­ber­tät mei­ner Zwil­lings­schwes­tern, et­wa mit 17, or­te­te man den Vi­rus und seit­her lag ich nie wie­der im Mäd­chen­zim­mer. 
 

Ma­ma hat mich mit die­sem ge­wis­sen Blick an­ge­se­hen, als ich alt ge­nug war und hat ge­fragt, ob ich bit­te für den Stö­ßel ein­sprin­gen wol­le? Sie schob das Ma­schin­chen bei­sei­te, wenn das Züng­lein ihr Feu­er ent­facht und sie an den Rand der Klip­pe ge­bracht hat­te, da sprang ich für den Stö­ßel ein, denn ich woll­te es selbst so sehr. Sie lieb­te es, von Gip­fel zu Gip­fel zu sprin­gen, di­rekt auf den höchs­ten Gip­fel zu, von dem sie sich dann mit Hur­ra hin­un­ter­stür­zen konn­te, hin­un­ter in die zärt­li­chen Ar­me ihres Soh­nes. Jah­re­lang — auch noch als cu­ra­tor und Ehe­mann Hildas —  sprang ich ein, wenn das Züng­lein gu­te Vor­ar­beit ge­leis­tet hat­te und sie nur noch ei­nen Schritt vor der er­lö­sen­den Ek­sta­se stand. 


Sie ist in mei­nen Ar­men ge­stor­ben, ihr schwa­ches Herz brach im Au­gen­blick höchs­ter Lust und in der Ek­sta­se ihres fünf­ten und höchs­ten Gip­fels die­ses be­son­de­ren Abends. Ich war 23, zu­tiefst be­trof­fen und ha­be mir vor­ge­nom­men, nie wie­der kör­per­lich Lie­be zu ma­chen — nie wie­der soll­te ein Mäd­chen oder ei­ne Frau in mei­nen Ar­men ster­ben, nie wie­der woll­te ich in ver­lö­schen­de und bre­chen­de Au­gen bli­cken. Das ha­be ich dir nie er­zählt, es war mir ein­fach zu pein­lich und zu schmerz­haft zu­gleich. Viel­leicht ver­stehst du das. Wor­auf ich aber hin­aus will, ist, daß mei­ne Ma­ma es völ­lig rich­tig ge­macht hat und mich in die rich­ti­ge Bah­nen ge­lenkt hat. Um­ar­me un­se­ren Al­fred lie­be­voll, müt­te­r­lich und un­ver­zagt. Dies ist mein Wunsch, nicht mehr. Es wird ihm Leh­re und hei­li­ges Er­zit­tern zu­gleich sein.


Das Gre­mi­um hat es mir er­laubt, an ei­nen She­riff an­ge­ket­tet dei­ne Woh­nung zu be­tre­ten und mei­ne Ge­schen­ke per­sön­lich zu hin­ter­le­gen, aber nur wenn du nicht an­we­send bist. Das Gre­mi­um miß­traut mir und das mö­gen sie auch ger­ne tun. Ich weiß, daß sie mir es nie­mals ge­stat­ten wür­den, dich leib­haf­tig wie­der­zu­se­hen. Wür­den sie wis­sen, wie es ge­nau um uns bei­de steht, sie wür­den mich in Ket­ten le­gen, so vie­le Re­geln hat­te ich ge­bro­chen. Die Ver­är­ge­rung über mein zeit­li­ches Über­zie­hen ist noch im­mer groß, mein Lieb­ling, sie hat­ten mir ur­sprüng­lich nur 360 Ta­ge ge­neh­migt. Aber ich wür­de kei­nen der 582 Ta­ge mit dir ver­mis­sen wol­len, nicht ei­nen Ein­zi­gen.


Den Schmuck ha­be ich selbst ent­wor­fen und ihn von ei­ner sehr ge­schick­ten Gold­schmie­din an­fer­ti­gen las­sen. Die Be­son­der­heit aber ist, daß al­le in ihrem Kern aus schwe­di­schem Stahl sind, dem le­gen­dä­ren Dra­chen­stahl, wie er in grau­er Vor­zeit für die Her­stel­lung von Schwer­tern ver­wen­det wor­den ist. Und dann hat die Gold­schmie­din al­les mit hoch­ka­rä­ti­gem Gold über­zo­gen. Das Wap­pen auf dem Sie­gel­ring ist an­geb­lich das Wap­pen de­rer von dem Stei­ne, die be­reits im 13. Jahr­hun­dert zu­ver­läs­si­ge Rit­ter und Raub­rit­ter im Diens­te der han­no­ver­schen Herr­schaft wa­ren. 


Ich woll­te dir si­gna­li­sie­ren, daß mei­ne Lie­be zu dir stark wie der stärks­te Stahl ist und aus Gold, wie es dei­ne Haa­re oben und un­ten sind. Und dann ha­be ich noch ei­ne Über­ra­schung hin­ter­legt, dort wo wir frü­her die Re­ser­ve-Pa­ckun­gen des Ara­bia-Kaf­fees auf­be­wahrt ha­ben. Der She­riff be­merk­te es nicht, weil wir zur Ab­len­kung gu­ten Kaf­fee ge­trun­ken ha­ben und ich für ein Stünd­chen in ei­nem Zei­triß dem gu­ten Mann ent­kom­men bin.


In dem di­cken Le­der­beu­tel fin­dest du ei­ne Men­ge Gold­mün­zen, vie­le grie­chi­sche Drach­men und ei­ni­ge rö­mi­sche Au­reus- und So­li­dus-Mün­zen. Sie sind wirk­lich echt, aber tat­säch­lich nur Nach­bil­dun­gen, die wirk­lich echt sind. You get my point? Gib vor, sie von dei­nem Opa ge­erbt zu ha­ben, sag ein­fach, er war ein gro­ßer Mün­zen­samm­ler, dein Opa. Ver­kau­fe oder bes­ser, ver­stei­ge­re sie Stück für Stück im In­ter­net, denn sie sind ein Ver­mö­gen wert, wenn man sie nicht un­vor­sich­ti­ger­wei­se im Pulk ver­kauft. Dies soll mein Bei­trag zur Er­zie­hung und zum Stu­di­um von Al­fred sein. Es kann den ab­we­sen­den Va­ter na­tür­lich nicht er­set­zen, aber viel­leicht ei­ne pro­fun­de Aus­bil­dung be­zah­len. Du wirst wis­sen, wann er alt und reif ge­nug ist, da­mit du ihm von sei­nem Va­ter er­zäh­len kannst.


Oh­ne dich wer­de ich die kör­per­li­che Lie­be ver­mis­sen. Ich kann dir ver­si­chern, ich neh­me Ma­mas Re­zept wohl zu Her­zen und ich wer­de ganz si­cher durch die gan­ze 19-Mil­li­o­nen-Stadt wil­dern, von Blü­te zu Blü­te, um je­man­den zu fin­den. Je­mand, in des­sen Au­gen ich dich wie­der­er­ken­ne. Viel­leicht fin­de ich so­gar ei­ne di­rek­te Nach­fahrin von dir, mein Herz. Und das woll­te ich dir noch ehr­lich ge­ste­hen, denn ich bin von dir er­weckt wor­den und kann und will das Kör­per­li­che ein­fach nicht mehr mis­sen.


Wal­traud hat sich wie je­den Mo­nat tes­ten las­sen, und zum ers­ten Mal hat man den Vi­rus nach­ge­wie­sen. Sie und Hein­rich ha­ben so­fort ge­trenn­te Schlaf­zim­mer be­zo­gen, sie will ihren Bru­der ja nicht um­brin­gen. Als ich das von Wal­traud hör­te, fiel mit ein Stein vom Her­zen, denn nun zei­gen die bei­den mehr Ver­nunft als zu­vor. Hil­da und ich ha­ben die bei­den ja ge­wäh­ren las­sen, es war ih­re kind­li­che und ju­gend­li­che Se­xu­a­li­tät und nicht die un­se­re. Es war und ist ja wirk­li­che Lie­be, die die bei­den ver­band, und nicht nur se­xu­el­le Gier oder Do­mi­nanz. 


Sonst aber ist al­les beim al­ten ge­blie­ben, ich ha­be im­mer noch kei­nen Hund und kei­nen Pa­pa­gei. Nun, viel­leicht ein paar La­dies, die es mit mir ver­su­chen, ob­wohl ich schon ein sehr selt­sa­mer Kauz ge­wor­den bin, ein an­ge­hen­der Lust­molch, um ehr­lich zu sein. Denn ich for­de­re Lust, Kör­per­lich­keit und Ek­sta­sen im und­so­wei­ter, bein­hart und oh­ne Skru­pel. Na­tür­lich hal­te ich mich strikt an Ma­mas Re­zept, ich will mich ja nicht vom Vi­rus um­brin­gen las­sen, ver­spro­chen!


Grü­ße mir den Zwerg Na­se und ganz be­son­ders die Yvonne. Er­fin­de, was im­mer nö­tig ist, war­um ich im­mer noch in den Staa­ten bin und mich nicht bli­cken las­se. Ein töd­li­cher Au­toun­fall, viel­leicht ein Flug­zeug­ab­sturz?


Wenn ich die Au­gen schlie­ße, se­he ich dich. Dich und manch­mal die Yvonne. Aber du warst im­mer mei­ne Frau, mei­ne ein­zi­ge, mei­ne wah­re Frau, sie aber nur ein Mäd­chen, mit der wir bei­de viel Freu­de hat­ten und die wir uns ge­teilt ha­ben. Viel­leicht warst du am An­fang ein Mäd­chen, doch du wur­dest von Tag zu Tag im­mer mehr mei­ne Frau, die ich an­ge­be­tet ha­be, die ich im­mer an­be­ten wer­de. Die Mu­se, die mich nach dem Vor­mit­tags­schlaf wach­ge­küßt hat, um mit mir zum Teich zu rol­len.


Ich se­he Dich, wie du dein Ne­gli­gee über den Kopf ziehst und es weg­legst, nichts soll zwi­schen un­se­ren Lei­bern sein als Luft und Lie­be. Ich se­he dich, wie du dein Haar­band löst, wie dei­ne Haa­re wie dunk­les Gold zu dei­nen Schul­tern her­ab­glei­ten und dei­ne leuch­ten­den Au­gen mir das Pa­ra­dies dei­ner Lie­be an­kün­di­gen. Ich se­he mit flie­gen­dem Atem, wie du dei­ne schnee­wei­ßen Schen­kel leicht aus­ein­an­der­glei­ten läßt, das ver­kün­de­te Pa­ra­dies ent­fal­tend.


 Ich se­he, wie du dei­ne Au­gen schließt und lä­chelst, weil du dich auf mich freust wie ei­ne Schnee­kö­ni­gin. 


Ich se­he Dich, Ju­lia. 


Ich se­he Dich. 


Dich.


für im­mer und für ewig Dein


    Al­fie
 






  Vor­wort


von Ist­ván Ru­das  © 2024-2026 


 

Es mag viel­leicht ein Ge­mein­platz sein, aber es muß vor­ab fest­ge­hal­ten wer­den: dies ist ei­ne fik­ti­ve Ge­schich­te, es sind fik­ti­ve Per­so­nen und Er­eig­nis­se, die ich mir aus­ge­dacht ha­be. Al­le Er­eig­nis­se sind frei er­fun­den und kei­nes­falls re­al. Und be­fra­gen Sie nicht die Such­ma­schi­nen, die Er­geb­nis­se müs­sen falsch sein.


Man­ches wur­de der re­a­len Welt ent­nom­men, es gibt die Roß­au­er Ka­ser­ne, das St. Georg Kol­leg in Istan­bul, ei­ne tür­ki­sche Ge­mein­de in Wien und na­tür­lich Po­li­zis­ten, Kri­mi­nal­be­am­te und Seri­en­kil­ler. Tat­säch­lich. Auch Sir Win­ston Churchill, Kon­fu­zi­us und SunT­su be­müh­te ich um ei­nen Auf­tritt, ob­wohl die Gentle­men schon ziem­lich tot, um nicht zu sa­gen, mau­se­tot sind.


Nun, der Au­tor nimmt all das, das Re­a­le und das Er­fun­de­ne in sei­ne Hän­de. Er schüt­telt sei­ne Hän­de sehr lan­ge, um al­les rich­tig gut durch­zu­mi­schen. Dann kommt die ent­schei­den­de Pha­se, der Schöp­fungs­akt. Er läßt al­les auf das lee­re Blatt Pa­pier fal­len und be­trach­tet es auf­merk­sam. Wie sind die Wür­fel ge­fal­len? Wie lau­fen die Fä­den von ei­nem Punkt zum an­de­ren? 


Ach Nein, denkt er bei sich. Nichts paßt, kei­ne Ge­schich­te kommt aus sei­nen Hän­den. Nur der An­fang steht fest. Ei­ne gu­te Ge­schich­te be­ginnt rich­ti­ger­wei­se in Istan­bul, das wird mir klar. Ob­wohl, war­um ei­gent­lich? Ich war noch nie in die­ser Stadt auf zwei Kon­ti­nen­ten und wer­de ver­mut­lich auch nie dort­hin fah­ren. Die Wahr­heit ist viel tri­vi­a­ler. Ich träum­te von ei­ner Kri­mi­nal­ge­schich­te, de­ren Prot­ago­nist sei­ne Ju­gend dort zu­brach­te. So ein­fach ist es,  mehr will ich nicht ver­ra­ten. 


Und noch et­was. Ich ha­be seit mei­ner Kind­heit ei­ne Ab­nei­gung ge­gen Men­schen, die ei­nen Kri­mi zu le­sen an­fan­gen, dann aber die letz­ten Sei­ten auf­schla­gen, um die Lö­sung zu fin­den. Das hat mich schon im­mer ge­är­gert, denn wenn ich schon ei­nen Kri­mi le­se, dann über­las­se ich es dem Au­tor, mich Schritt für Schritt zu lei­ten, ob in die Ir­re oder di­rekt, über­las­se ich ihm oder ihr. Die Au­to­ren wer­den sich Ge­dan­ken ge­macht ha­ben, wie sie die Ge­schich­te ent­wi­ckeln wol­len. Blät­tern Sie ge­trost die letz­ten Sei­ten auf, das wird Ih­nen nichts nüt­zen.


Nun aber: Vor­hang auf!


Wien, im März 2026


Ist­ván Ru­das



● ● ●











  Vor­wort 2.0


von Ist­ván Ru­das  © 2026 


 

Und nun soll ich ein Vor­wort schrei­ben. Na gut, mir bleibt auch nix er­spart (® Kai­ser Franz Jo­seph I.). Ha­be das Ma­nu­skript flüch­tig über­flo­gen, und ei­nes muß ich von vorn­her­ein klar­stel­len: der Ist­ván ist kein Ras­sist, nicht im Min­des­ten. Sein ei­ge­ner Stamm­baum ist ein bun­ter Fle­cke­rl­tep­pich (ein Kilt aus hun­der­ten Fleck­chen Eu­ro­pas, Asi­ens und Um­ge­bung).



Rein zu­fäl­lig weiß ich, wie Ist­ván auf den krau­sen Ge­dan­ken kam, sei­nen Kom­mis­sar in Istan­bul auf­wach­sen zu las­sen. Auf der Aka­de­mie hat­te er ei­nen sym­pa­thi­schen Mit­schü­ler, Han­nes Fuchs. Der war tat­säch­lich in Istan­bul auf­ge­wach­sen, sei­ne El­tern ar­bei­te­ten tat­säch­lich in der Ös­ter­rei­chi­schen Bot­schaft  und er hat­te tat­säch­lich das St. Georgs-Kol­leg in Istan­bul be­sucht. Er hat­te un­ter dem Ruf­na­men Ha­kim El­ba­gr mit ei­ner Ju­gend­ban­de den Stadt­teil Ga­la­ta un­si­cher ge­macht, aber wir wa­ren al­le ein­mal jung, nicht wahr? Die­sem Han­nes woll­te er ei­ne Art li­te­ra­ri­sches Denk­mal set­zen, un­ser pu­ber­tie­ren­der Pen­nä­ler Ist­ván.


Ist­váns Nach­bar, der Ser­dar, ist ein fried­li­cher, freund­li­cher Tür­ke. Er ver­wahr­te sich je­des­mal, wenn Ist­ván ihn >Ser­dan< nann­te, er hie­ße Ser­dar, und Ser­dan sei ein kur­di­scher Na­me, ei­nes Tür­ken un­wür­dig. Ist­ván blieb je­doch starr­sin­nig da­bei, hat­te sich doch ei­ne fet­te Flie­ge auf dem Na­mens­schild auf der Tür aus­ge­ruht, di­rekt ne­ben dem letz­ten  >r< des Ser­dar. Die Flie­ge, in ih­rer Mit­tags­ru­he zer­klatscht, hin­ter­ließ am Buch­sta­ben >r< ei­nen schwar­zen Fleck, da­mit das >r< in ein >n< ver­wan­delnd. Nach dem Frei­tags­ge­bet ging Ser­dars Frau Fat­me gleich un­ter die Du­sche. Ist­ván und Ser­dar sa­ßen fried­lich ne­ben­ein­an­der auf dem Schuh­kas­ten im Kor­ri­dor, und da das Ba­de­zim­mer  kei­ne Tü­re, son­dern nur ei­nen Vor­hang hat­te, starr­ten sie auf den sche­men­haf­ten Schat­ten hin­ter der mil­chi­gen Ver­gla­sung der Dusch­ka­bi­ne. Frau Fat­me ra­sier­te of­fen­bar ih­re Scham und mach­te es an­schlie­ßend 10 bis 15 Mi­nu­ten lang, das glaub­te Ist­ván zu er­ah­nen. Und wie im­mer re­de­ten die bei­den Män­ner den Po­li­ti­kern ins Ge­schäft. Sie wa­ren nicht im­mer ei­ner Mei­nung, vor al­lem nicht in der Kur­den-Fra­ge, und Frau Fat­me stieg, in ein Ba­de­tuch ge­wi­ckelt, aus der Dusch­ka­bi­ne. Sie kam vor zum Wasch­tisch, um ih­re schö­nen, schwar­zen Haa­re zu wa­schen. Fat­me wuß­te na­tür­lich haar­ge­nau, aus wel­chem Holz der Ist­ván ge­drech­selt war, und sie spiel­te die­ses The­a­ter an je­dem Frei­tag für die bei­den Män­ner,  in­ner­lich grin­send. Ei­gent­lich fan­den bei­de Män­ner die Fat­me hübsch, nur durf­te Ist­ván das nie laut sa­gen. Sein Blick glitt an Fat­me’s schö­nen Bei­nen ent­lang hoch und er be­trach­te­te ver­stoh­len das klei­ne, ro­te Herz, das in die Scham Fat­mes tä­to­wiert war. “Ser­dan, dei­ne Frau hat das Herz am rich­ti­gen Fleck,” merk­te Ist­ván zwei­deu­tig an, und Ser­dar er­hob sich lang­sam. “Komm in die Kü­che, wir ma­chen tür­ki­schen Tee, Fat­me wird si­cher ei­nen wol­len.” Viel­leicht macht die­se klei­ne An­ek­do­te Ist­váns Be­zug zum Tür­ki­schen deut­lich,  sonst gibt es näm­lich kei­ne. Der fac­to war Ist­ván nur ein Mal in der Tür­kei, zum Bal­lon­flie­gen in Kap­pa­do­ki­en. Und ner­ven Sie mich nicht, es heißt Bal­lon­fah­ren, ich weiß.


Und ner­ven Sie mich bit­te auch nicht, wenn Sie bei der Lek­tü­re über die >tsche­chi­schen Är­sche< stol­pern. Auch das ist leicht er­klärt. Ist­váns lang­jäh­ri­ge Putz­frau (kor­rekt: Raum­pfle­ge­rin) stammt aus Tsche­chi­en. Und wenn sie auf al­len Vie­ren auf dem Bo­den kniet, um die Stein­plat­ten zu schrub­ben, beugt sich der Ist­ván ganz tief hin­un­ter, um sich an ihrem Busch und Schlitz zu er­göt­zen. “Das Tal der Pup­pen” zi­tiert er frech und zwei­deu­tig Jacque­li­ne Su­sann. Sei­ne Be­teu­e­run­gen, schon die Habs­bur­ger hät­ten sich er­götzt und  des­we­gen Prag zur >Kai­ser­stadt 2.0< er­nannt, ist pu­rer Un­sinn, um von sei­ner be­schä­men­den Er­göt­zung ab­zu­len­ken. So ein­fach ist das mit sei­ner Be­geis­te­rung für die >tsche­chi­schen Är­sche<, se­hen Sie? Zu­min­dest klingt es fak­ti­scher als das mit den Habs­bur­gern.


Kein Wun­der al­so, daß die Kom­mis­sa­re in die­sem Ro­man ein re­ges Pri­vat­le­ben ha­ben, um es mil­de aus­zu­drü­cken. Sie ken­nen ja un­se­ren Ist­ván und wie sei­ne Fan­ta­sie ga­lop­piert.  Dort, wo ein je­der in ei­ner hal­bier­ten Grape­fruit ei­ne hal­bier­te Grape­fruit sieht, schnalzt der Fle­gel mit der Zun­ge. Al­so, las­sen Sie Mil­de wal­ten, Al­ters­mil­de.


Zum Ro­man selbst gibt es nicht viel zu sa­gen. Ein Seri­en­kil­ler, ein paar to­te Po­li­zis­tin­nen, Schüs­se knal­len, der Kil­ler fliegt ab. Viel­leicht ge­nü­gen die­se Eck­da­ten, und Sie müs­sen sich nicht durch al­le Sei­ten quä­len.


Wien, im März 2026.


Rust Van Idas,


Kam­mer­amts­lei­ter.



● ● ●











  Vor­wort, drit­ter An­lauf


von Ist­ván Ru­das  © 2026 


 

Die Vor­wor­te mei­ner Vor­red­ner ha­be ich mit In­ter­es­se ge­le­sen. Na­tür­lich hat Ist­ván mal ei­nen Ha­kim er­wähnt, eben­so die Fat­me und sei­ne Putz­frau, aber die nä­he­ren Um­stän­de ha­be ich na­tür­lich nicht re­cher­chiert, ich bin doch kein Dolm. Ich ha­be sein Bü­ro zu lei­ten, nicht die Ge­rüch­te­kü­che.


 Als mir Ist­ván vor zwei Jah­ren das Ma­nu­skript zur ge­fäl­li­gen und wohl­wol­len­den Be­wer­tung reich­te, fühl­te ich mich sehr  ge­schmei­chelt. Doch ich muß­te ihn aus dem Wol­ken­ku­ckucks­heim auf den Bo­den der Tat­sa­chen her­un­ter­ho­len. “Das ist kein Kri­mi, das ist pein­li­cher Por­no,” war mein ers­ter Kom­men­tar. Ich ha­be al­le Pein­lich­kei­ten mit Rot­stift aus­ge­kreuzt, denn, wie schon ge­sagt, ich bin kein Dolm wie es im Du­den steht.  Ist­ván wen­de­te die Sei­ten hin und her. “Es blei­ben vier Sei­ten üb­rig, vier be­schis­se­ne Sei­ten,” brach­te er bleich her­vor. “Der kür­zes­te Kri­mi­nal­ro­man seit dem >Lied von Eis und  Feu­er<.” Er konn­te ei­nem leid tun. Dann kam ein Jahr der Funkstil­le, Ist­ván quäl­te die KI-Chat­bots in vier Spra­chen, aber das zer­fled­der­te Ma­nu­skript rühr­te er nicht mehr an, bis, nun, bis ihn die un­se­li­ge Mu­se von neu­em küß­te - man­chen Mä­dels ist ein­fach nicht zu hel­fen.


Mit dem Rot­stift in der Hand las ich das neue Ma­nu­skript. Ich nahm mir vor, mil­de zu ur­tei­len. Die Er­wäh­nung der tür­ki­schen Ma­fia (turk ma­fiya­si) war hier neu. Der Ma­fia wur­de 2020 - 2023 or­dent­lich zu­ge­setzt, war­um al­so soll­te sein Prot­ago­nist nicht ein un­der­co­ver-Held sein? Gu­te Idee, ihn so in die tür­ki­sche Ge­mein­de Wiens ein­zu­füh­ren. War­um sei­ne Freun­din ei­ne Tür­kin und kei­ne Wie­ne­rin, kei­ne Nor­we­ge­rin oder ein­fach ei­ne Si­zi­li­a­ne­rin sein konn­te, blieb mir ver­bor­gen. Neh­me ich zur Kennt­nis. Aber war­um sein Kil­ler aus der Uk­rai­ne kommt, in Zei­ten, wo ein auf­rech­ter Eu­ro­pä­er hin­ter dem kriegs­ge­beu­tel­ten uk­rai­ni­schen Volk steht, das ha­ben wir stun­den­lang dis­ku­tiert. Am Schluß sag­te er, er ha­be die Fi­gu­ren schon fer­tig­mo­del­liert und woll­te nicht al­les wie­der neu er­fin­den. Ob er viel­leicht an den Fir­tasch ge­dacht ha­be? Nein, sag­te er, der ist nur ein Wirt­schafts­kri­mi­nel­ler, kein Kil­ler wie er ihn brauch­te. Groß­va­ter, Va­ter und Sohn, ei­ne schö­ne Kil­ler-Fa­mi­lie, so­was woll­te er kon­stru­ie­ren.


Die Kri­po-Be­am­ten hat­ten ein flo­rie­ren­des Se­xu­al­le­ben, mei­ne Fin­ger mit dem Rot­stift zuck­ten un­ab­läs­sig.  War­um neh­me er nicht die rich­ti­ge Kri­po-Ar­beit statt­des­sen? Ist­ván schau­te mich per­plex an. “Mensch, wo­her soll­te ich wis­sen, wie die Kri­po tat­säch­lich ar­bei­tet?  Und wenn, wür­de ich den Gau­nern ein Re­zept­buch schrei­ben? Nee, das biß­chen Sex, das tut doch nicht weh!” Ich knurr­te, “Kein Ver­le­ger druckt heut­zu­ta­ge Sex, da bist du um 100 Jah­re seit Fe­lix von Sal­ten  zu spät dran.” Er zuck­te. “Wie, zum Hen­ker, soll ich In­zest um­schrei­ben, ver­le­ger­mä­ßig?” Ich schlug zu­rück. “War­um über­haupt In­zest?”  Sei­ne Ant­wort war über­ra­schend. “Weil ich ei­ne pro­vo­ka­ti­ve, kon­tro­ver­si­el­le No­te hin­ein­pa­cken woll­te. Na­tür­lich nicht der Haupt­ak­teur, mit dem soll sich die Le­ser­schaft ja iden­ti­fi­zie­ren. Ein Ne­ben­dar­stel­ler, da geht’s.”


Trotz­dem strich ich vie­le schmal­zig-feuch­te Stel­len, sie tru­gen die Hand­lung nicht. Es soll­te ja ein Kri­mi sein.  Den buck­li­gen Ge­richts­me­di­zi­ner gab er nicht her. “Ein bu­cke­li­ger Ge­richts­me­di­zi­ner ist fast so gut wie ei­ne zwerg­wüch­si­ge Ge­richts­me­di­zi­ner­sas­sis­ten­tin.” Ich ver­stand, von wem er sprach. Mei­net­we­gen. Ich lehn­te mich zu­rück. “Du be­schreibst die tür­ki­sche Ge­mein­de sehr sym­pa­thisch, das ge­fällt mir, das gibt dem gan­zen ei­ne net­te, freund­li­che No­te.” Ist­ván nick­te, “Ge­nau das war die Ab­sicht.” Ich pack­te sei­ne Hand, die das Stam­perl Port­wein hielt. “Of­fen­sicht­lich hast du noch nie ei­nen Es­cort-Ser­vice in An­spruch ge­nom­men, das merkt ein Mann von Welt so­fort.” Er zuck­te mit kei­ner Wim­per. “Und wie vie­le Män­ner von Welt le­sen Kri­mis?”  Es war sinn­los, ihm den Es­cort-Ser­vice aus­re­den zu wol­len.


“Weißt du, die Re­si-Tant’, die hat­te ei­ne Toch­ter beim Es­cort-Ser­vice, die dann auf dem Strich ge­lan­det ist, Pra­ter Stra­ße und Ho­tel Ori­ent. Die klei­ne Ly­dia war ihr Le­ben lang tod­trau­rig, weil sie in den Por­tier  oder bes­ser Tür­ste­her  vom Ho­tel Bris­tol ver­liebt war. Der aber beach­te­te sie nie, er woll­te hö­her hin­aus und hat­te ein Ver­hält­nis mit der Frau ei­nes Ei­gen­tü­mers, der Ma­dame Flo­rence, wie sie von al­len ge­nannt wird. Die ha­be ich in mei­nen Ro­man mit ein­ge­bun­den. Die Flo­rence hat­te sich bei ei­nem Ur­laub in ei­nen sau­di­schen Prin­zen ver­liebt, ei­nen der 18.000 sau­di­schen Prin­zen. Es blieb aber nur beim hef­ti­gen Ur­laubs­flirt, mehr als flüch­ti­ger Säf­teaus­tausch kam da­bei nicht her­aus. Das Ho­tel Bris­tol hat ei­nen ei­ge­nen Chauf­feurs­dienst und ei­ner der Fah­rer ist ein Sau­di, aber na­tür­lich kein Prinz. So stand Ma­dame Flo­rence nun auf zwei Bei­nen, dem Fah­rer und dem Tür­ste­her, der Char­ly ge­ru­fen wird. Er kommt in mei­nem Ro­man als Zu­häl­ter vor, der gu­te Char­ly. Es wird zwar ge­mun­kelt, daß Ma­dame Flo­rence ei­ni­ge Mäd­chen lau­fen hat, aber das sind nur Ge­rüch­te, glau­be ich. Ei­nes die­ser Mäd­chen ha­be ich so­gar ken­nen­ge­lernt, die Frau Früh­wirth. Tags­über die bravs­te Haus­frau von ganz Fa­vo­ri­ten, nachts ein Vamp, tanzt als Mo­ni­que an der Stan­ge in ei­ner der be­rüch­tig­ten Dis­cos.  Ha­be ich selbst ge­se­hen, sie ist ein schla­fen­der Vul­kan. Feu­er im Hin­tern wie die Ma­ri­lyn Mon­roe, mei­ne Her­ren! Na­tür­lich nicht mei­ne Li­ga, aber über die ha­be ich die An­net­te ken­nen­ge­lernt, die zweit­bravs­te Haus­frau von Fa­vo­ri­ten. Die hat ein ro­tes, tä­to­wier­tes Herz in der Scham­beu­ge, noch aus der Zeit vor ih­rer Hei­rat, da war sie Tän­ze­rin wie die Früh­wirth.” Ist­ván hol­te tief Luft und ich frag­te, “Und wo­zu er­zählst du mir das al­les?” Er war leicht ver­wirrt. “Ich dach­te, dich in­ter­es­siert es, wo­her ich ei­ni­ges an Per­so­nal in mei­nem Kri­mi auf­fah­ren las­se?”


Ei­gent­lich ge­fällt mir sein neu­es Ma­nu­skript, ab­züg­lich ei­ni­ger all­zu frei­zü­gi­ger Stel­len. Wenn er die aus­mer­zt, dann bit­te­schön, im­pri­ma­tur. Vor al­lem er­spart er uns lan­ge Au­to­fahr­ten der Kri­mi­nal­kom­mis­sa­re  durch die neb­li­gen Au­en, wo Bir­ken und Er­len nur ver­schwom­men im hart­nä­cki­gen Mor­gen­ne­bel aus­zu­ma­chen sind und die bei­den Kom­mis­sa­re ver­bis­sen schwei­gen, weil sie im Bü­ro Krach hat­ten, we­gen ei­ner ganz be­stimm­ten Kom­mis­sa­rin, ver­steht sich.


Als wir durch das Ma­nu­skript wa­ren, ha­be ich Ist­ván ge­fragt, ob ich noch et­was für ihn tun kann, im­mer­hin ist er mein Chef. Er stand grin­send auf. “Schreib ein Vor­wort, nichts Groß­ar­ti­ges, aber ein lo­ben­des. Du bist ja kein rich­ti­ger Li­te­ra­tur­kri­ti­ker, mein Bes­ter.” 


Okay, ein Vor­wort al­so. Kann ich ma­chen.


East Van Roux-d’Ache


Stellv. Bü­ro­lei­ter



● ● ●











  Der In­spek­tor




Ro­nald Hof­s­tät­ter wur­de end­lich in die Kri­mi­nal­ab­tei­lung Wien ver­setzt. Er hat­te sei­ne ers­te Auf­ga­be als un­der­co­ver-Er­mitt­ler er­folg­reich ge­löst, man hat­te in Wien ei­nen drü­cken­den Per­so­na­leng­paß in der Kri­mi­nal­ab­tei­lung der Po­li­zei. Man be­för­der­te Ron zum Kri­mi­nal­in­spek­tor, ent­ge­gen dem Un­wil­len äl­te­rer Kol­le­gen, die erst Jah­re als Frisch­lin­ge Dienst ma­chen hat­ten müs­sen. Ron hat­te mäch­ti­ge Für­spre­cher im In­nen­mi­nis­te­ri­um, sein Va­ter war pen­si­o­nier­ter Bot­schaf­ter und war gut ver­netzt. Die Kri­mi­nal­po­li­zei mie­te­te ei­nen gan­zen Trakt in der Roß­au­er Ka­ser­ne, der jun­ge In­nen­mi­nis­ter be­stand dar­auf. Es soll­te ei­ne völ­lig neue Kri­mi­nal­po­li­zei ent­ste­hen, jun­ge Leu­te mit mo­derns­ter Aus­stat­tung. Das hat­te der Mi­nis­ter aus sei­nem Auf­ent­halt in den USA mit­ge­nom­men. 


Ron ging auf die Tür des neu­en Bü­ros zu. Kri­mi­nal­in­spek­tor Ro­nald Hof­s­tät­ter, stand dort ne­ben der Tür. Das er­füll­te ihn mit Stolz. Er trat ein, zwei Schreib­ti­sche mit Com­pu­ter­bild­schir­men, in der Ecke ein Farb­la­ser­dru­cker. Die Te­le­fonan­la­ge mit­tig, für bei­de Mit­ar­bei­ter gut er­reich­bar. Es war ei­ne hoch­mo­der­ne di­gi­ta­le Te­le­fonan­la­ge für zwei, die al­le Stü­ckerln spiel­te. An­ru­fe­rer­mitt­lung, Sprach­auf­zeich­nung, Zeu­gen­schal­tung, Laut­spre­cher und Di­rekt­ver­bin­dung zum Han­dy. Vor­erst war er al­lein in die­sem Bü­ro, noch hat­te man nicht be­schlos­sen, wer den zwei­ten Schreib­tisch be­kam. Die meis­ten an­de­ren Bü­ros wa­ren be­reits be­setzt, ganz hin­ten war das Bü­ro des al­ten Di­rek­tors, Prä­si­dent Jo­han­nes  Wall­ner. Der soll­te ei­gent­lich schon in Pen­si­on sein, aber man hat­te kei­nen gleich­wer­ti­gen Nach­fol­ger bei der Hand. Und: Wall­ner war nach wie vor ei­ner der ge­ris­sens­ten und er­folg­reichs­ten Kri­mi­nal­be­am­ten der Nach­kriegs­zeit. Mit der mo­der­nen Tech­nik stand er auf Kriegs­fuß, er konn­te mit sei­nem Han­dy zwar te­le­fo­nie­ren, aber das war be­reits al­les. Den­noch war er wild ent­schlos­sen, den Auf­trag des Mi­nis­ters aus­zu­füh­ren. Er be­griff na­tür­lich nicht, was ein Mas­sen­spek­tro­me­ter mach­te, aber die Leu­te im La­bor woll­ten ei­nen, al­so be­ka­men sie ei­nen. Das Kri­mi­nalla­bor in der Roß­au­er Ka­ser­ne war jetzt mit Ab­stand das Bes­te der Re­pu­blik. Ei­ne Glas­wand trenn­te das Bü­ro Wall­ners von dem Kon­fe­renz­raum ab, der schmun­zelnd das Aqua­ri­um ge­nannt wur­de. Wall­ner nahm täg­lich an der Mor­gen­kon­fe­renz teil, Mon­tag bis Sams­tag. Sonn­tag wa­ren die Bü­ros kaum be­setzt, man brauch­te min­des­tens ei­nen frei­en Tag. 


Ron ging von Bü­ro zu Bü­ro, stell­te sich vor und schüt­tel­te Hän­de. Al­le kann­ten ihn, er kann­te die meis­ten, zu­min­dest te­le­fo­nisch. Er war äu­ße­r­lich sehr be­schei­den, in­ner­lich aber mäch­tig stolz auf sei­nen gro­ßen Ein­satz. Er war es, dem die Zer­schla­gung der tür­ki­schen Ma­fia in Wien ge­lang. Die Kol­le­gen mus­ter­ten ihn von oben bis un­ten. Ron war 29 Jah­re alt, ge­bür­ti­ger Wie­ner und war zu­min­dest im Ver­gleich zu an­de­ren Kol­le­gen durch­aus fesch. Er ach­te­te auf sein Ge­wicht, lief in al­ler Herr­gotts­früh sei­ne Ki­lo­me­ter und aß mit bedacht. Er moch­te gu­tes Es­sen, aber er konn­te sich zu­rück­hal­ten, wo es nö­tig war. Er rauch­te tags­über nur sel­ten, abends aber, wenn ihn sein tür­ki­sches Mäd­chen be­such­te, rauch­te er mehr. Er war mus­ku­lös und ath­le­tisch ge­baut, aber kein Mus­kel­mann. Über­legt es­sen, ein Lauf am Mor­gen und ein Mäd­chen am Abend, das hielt ihn fit, zu­min­dest dach­te er es. Er nahm die Dienst­waf­fe nur dann mit, wenn Un­er­war­te­tes zu er­war­ten war. In den mehr als zwei Jah­ren im un­der­co­ver-Ein­satz hat­te er die Pis­to­le nur ein ein­zi­ges Mal mit­ge­nom­men, und das war auch das ers­te und ein­zi­ge Mal, daß er ei­nem Kerl in den Ober­schen­kel ge­schos­sen hat­te. 


Ron leb­te im­mer noch in der klei­nen Woh­nung, wo er auch wäh­rend des vo­ri­gen Ein­sat­zes ge­wohnt hat­te. Ei­ne klei­ne Samm­lung his­to­ri­scher Schall­plat­ten und ein Fern­se­her ge­nüg­ten ihm, und wenn er ein Buch las, ent­lehn­te er es und gab es wie­der zu­rück. Ei­ne ei­ge­ne Bi­blio­thek war nicht not­wen­dig, er be­hielt al­les im Kopf. Sei­ne Freun­din­nen ka­men al­le aus dem tür­ki­schen Mi­li­eu, wo er über zwei Jah­re lang als Ha­kim El­ba­gr spi­o­niert hat­te. Ha­kim ist ei­ner­seits ein Vor­na­me, an­de­rer­seits aber ge­bührt er Aka­de­mi­kern oder Rechts­ge­lehr­ten als Ti­tel.


Die Mäd­chen blie­ben ihm oft  mo­na­te­lang er­hal­ten, und daß sie auf den Strich gin­gen und ei­nen Zu­häl­ter hat­ten, stör­te ihn über­haupt nicht. Er be­zahl­te die Mäd­chen nie, und die Zu­häl­ter glaub­ten, ihn so in der Hand zu ha­ben. Wich­tig war, daß sie am Mor­gen die klei­ne Woh­nung blitz­sau­ber zu­rück­lie­ßen, wenn sie gin­gen. Er brauch­te kei­ne Putz­frau. Und Fat­me, sei­ne au­gen­blick­li­che tür­ki­sche Freun­din, war schon seit lan­gem sei­ne Ge­lieb­te und sie wa­ren sich sehr na­he­ge­kom­men. 


Fat­me hat­te er vor knapp zwei Jah­ren ken­nen­ge­lernt. Sein  Er­folg, die tür­ki­sche Ma­fia in Wien ent­schei­dend zu schwä­chen, rang der tür­ki­schen Ge­mein­de Ach­tung und Re­spekt ab. Er war herz­lich will­kom­men, bei ih­nen  zu sit­zen und tür­ki­schen Tee zu schlür­fen. Sie nann­ten ihn im­mer noch ehr­furchts­voll bei sei­nem Ali­as, Ha­kim El­ba­gr, ob­wohl sie wuß­ten, daß er Po­li­zist war und Ro­nald Hof­s­tät­ter hieß. Die hüb­sche, jun­ge Fat­me ser­vier­te manch­mal den Tee, und so kam er mit ihr ins Ge­spräch. Es hat­te zwi­schen ih­nen ge­funkt, von der ers­ten Se­kun­de an. Es war nicht not­wen­dig, sich ge­gen­sei­tig die Lie­be zu ge­ste­hen. Ron hielt sich streng an die kul­tu­rel­len Re­geln und saß mit Fat­me oft züch­tig auf ei­ner Bank in In­nen­hof und sie spra­chen stun­den­lang. Sie war ein sehr hüb­sches und schlan­kes Mäd­chen, sie war im­mer sau­ber gek­lei­det und nur leicht  ge­schminkt, und sie roch im­mer so gut nach ir­gend­wel­chen Blü­ten.


Ron hät­te Fat­me auf 19 ge­schätzt, sie war im­mer sorg­fäl­tig ge­schminkt und das täusch­te ihn. Sie lach­te lei­se gur­rend, sie sei 15, fast 16 und der Pa­pa hat­te sie be­reits an ei­nen Zu­häl­ter der Ma­dame Flo­rence ver­kau­fen müs­sen, denn sie wa­ren bet­tel­arm und hun­ger­ten. Ron wur­de so­fort ernst. Der Pa­pa lieb­te sie schon seit Jah­ren, weil die Ma­ma weg­ge­guckt hat­te und jetzt tot war, und er hat­te sie vor Jah­ren an Ma­dame Flo­rence ver­kau­fen müs­sen, ob­wohl sie noch viel zu jung für den Strich war. Ron merk­te sich den Na­men des Zu­häl­ters. Nach Ta­gen ließ sie sich von Ron in sei­ne Bu­de ein­la­den. So be­gann die­se Lie­bes­ge­schich­te. “Du bist nach Pa­pa der zwei­te Mann, der mich so lie­be­voll an sein Herz nimmt, Ha­kim” flüs­ter­te sie. Ron war ent­setzt, wie man­gel­haft Fat­mes All­ge­mein­bil­dung war. Er ent­lehn­te Bü­cher in der Bi­blio­thek, die er ihr zum Le­sen gab. Sie dis­ku­tier­ten viel über de­ren In­hal­te, und Fat­me sog Wis­sen und Weis­hei­ten wie ein tro­cke­ner Schwamm auf. Ron är­ger­te sich von Mal zu Mal, wenn Fat­me sich zu ihm leg­te und tod­mü­de war, aus­ge­pumpt und aus­ge­laugt. Er lau­er­te ihrem Zu­häl­ter auf und fal­te­te ihn sach­ge­recht zu­sam­men. Er schrie, Fat­me ge­hö­re ihm und der Zu­häl­ter ha­be sie frei­zu­ge­ben, sonst wer­de es kri­tisch. Der Zu­häl­ter war sol­che Be­hand­lung nicht ge­wohnt, und er duck­te sich un­ter Rons Fäus­ten. Okay, stam­mel­te er, aber auf Fat­mes Ei­gen­tü­me­rin, die Ma­dame, ha­be er kei­nen Ein­fluss.


Erst nach ei­ni­ger Zeit er­klär­te er Fat­me die Sach­la­ge. Sie senk­te den Blick, das hat­te sie sich schon ge­dacht. Der Va­ter sei ver­zwei­felt, weil sie kein Geld mehr heim­brach­te. Und er klam­mer­te sich an Fat­me in sei­nem Bett. So lan­ge sie nicht auf ei­ge­nen Fü­ßen ste­hen konn­te, muss­te sie es ge­dul­dig über sich er­ge­hen las­sen, flüs­ter­te Fat­me mit ge­senk­tem Blick. Und sie bat Ron in­stän­dig, ihren Va­ter nicht dar­auf an­zu­spre­chen. Der ar­me Va­ter wür­de ver­hun­gern und vor Gram ster­ben, wenn sein klei­nes Mäd­chen ihn im Stich lie­ße. Sie war al­les, was er noch hat­te, und den Na­men ei­ner Fa­mi­lie von Na­ti­o­nal­hel­den. Er war bet­tel­arm, aber hoch an­ge­se­hen.


Fat­me las nun den gan­zen Tag und leg­te sich Abends zu Ron. Er  ver­such­te, nicht dar­an zu den­ken, daß sie, wenn sie ge­gen Mit­ter­nacht heim­ging, sich zu ihrem Va­ter le­gen muß­te. Er war stolz auf sie, denn das Le­sen hat­te sie klug und ge­bil­det wer­den las­sen. Er war stolz auf sie, weil sie ihn abends in sei­ner blitz­sau­ber auf­ge­räum­ten Bu­de mit ei­nem Drink er­war­te­te, wie ei­ne Ge­lieb­te. Ja, sie war sei­ne Ge­lieb­te und er schob die meis­ten Ge­dan­ken bei­sei­te, wie Fat­me in die Zu­kunft schrei­ten könn­te. Na­tür­lich hät­te er um ih­re Hand an­hal­ten kön­nen, aber für ihn war es viel zu früh da­für. Und im­mer­hin hat­te er durch­ge­setzt, daß sie nicht mehr auf den Strich ging. Er hat­te Fat­me ei­ne Bank­kar­te zu sei­nem Kon­to ge­ge­ben, sie soll­te sich al­les Not­wen­di­ge leis­ten, wenn ihr Bar­geld nicht aus­reich­te. Manch­mal kon­trol­lier­ten sie ge­mein­sam ih­re Zah­lun­gen und Be­he­bun­gen, aber da war sie sehr dis­zi­pli­niert. Min­des­tens ein­mal in der Wo­che gin­gen sie abends aus. Sie lieb­te es, sich her­aus­zu­put­zen und Ron war sehr stolz, mit ei­ner so gut gek­lei­de­ten, ele­gan­ten und de­zent ge­schmink­ten Ge­lieb­ten am Arm in die Bars zu ge­hen.


Ron saß am Schreib­tisch und rauch­te, wäh­rend er die kur­z­en Be­rich­te sei­ner In­for­man­ten zu­sam­men­faß­te. Mor­gen früh muß­te er bei der Mor­gen­kon­fe­renz den Kol­le­gen kurz be­rich­ten, daß die tür­ki­sche Ma­fia in Wien kei­nen Fuß mehr auf den Bo­den brach­te. Er er­in­ner­te sich an sei­nen Wer­de­gang. Sei­ne Mut­ter war sein Fels in der Bran­dung. Sein Va­ter ar­bei­te­te im Ös­ter­rei­chi­schen Kon­su­lat in Istan­bul und die klei­ne Fa­mi­lie, Mut­ter und Sohn, zo­gen mit ihm. Ro­nald hat­te 6 Jah­re das St. Georg Kol­leg in Istan­bul be­sucht, dann ka­men sie wie­der nach Wien. Er hat­te die Po­li­zei­aka­de­mie be­sucht und man setz­te ihn un­der­co­ver in der tür­ki­schen Ma­fia ein, er sprach ja flie­ßend tür­kisch mit Istan­bu­ler Zun­gen­schlag. Dort hat­te er sei­nen gro­ßen Er­folg. 


Sein Te­le­fon surr­te, es war Prä­si­dent Wall­ner. Ja, er kä­me so­fort. Der Prä­si­dent lä­chel­te. “Kann ich dich von den Fahr­rad­dieb­stäh­len kurz­fris­tig ab­zie­hen, so­fort?” frag­te der al­te Fuchs. Dar­auf gab es nur ei­ne Ant­wort. “Ja, Herr Prä­si­dent, sehr ger­ne so­gar!” Wall­ner lä­chel­te. “Ich ha­be es nicht an­ders er­war­tet. Du mußt der an­de­ren Ab­tei­lung zur Hand ge­hen, vor­sich­tig na­tür­lich. Der Bre­mer, der Chef, hat mir sein Leid ge­klagt und ich will ihm hel­fen. Er hat be­reits die drit­te Frau­en­lei­che und sie kom­men nicht zu­ran­de. Ein Seri­en­kil­ler? Viel­leicht. Al­so, geh zum Bre­mer und nimm’s in An­griff. Der Bre­mer ist ein Freund, glaub es mir!” Ron ging schnell. End­lich, ei­ne kri­mi­na­lis­ti­sche Auf­ga­be! Er leg­te die Ak­ten über Fahr­rad­dieb­stäh­le in die Aus­gangs­box, fort da­mit! Er ver­stän­dig­te die an­de­ren, daß er zum Bre­mer ge­he und viel­leicht dort län­ger zu tun hat­te, Be­fehl vom Prä­si­den­ten. 


Bre­mer emp­fing ihn freund­lich und nahm die Hil­fe von Wall­ner ger­ne an. Er ließ die Er­mitt­ler kom­men. Bod­nar, Ei­sen und Ro­sen­blatt. Bod­nar lä­chel­te, als Ron vor­ge­stellt wur­de. “Wir sind ei­gent­lich die drei Mus­ke­tie­re, aber man nennt uns die “jid­di­sche Squa­dron”. Das nur als Vor­war­nung, un­se­re Kol­le­gen sind kei­ne An­ti­se­mi­ten, son­dern ein­fach nur blöd.” Bod­nar lä­chel­te freund­lich. Sie gin­gen zu viert zu Bod­nars Ar­beits­platz. 


Bod­nar war der Lei­ter. Sie hat­ten zwei pro­ble­ma­ti­sche Frau­en­lei­chen und ei­ne un­pro­ble­ma­ti­sche. Ein äl­te­rer Mann hat­te sei­ne Frau mit der Axt er­schla­gen, er war ko­ope­ra­tiv und leg­te ein glaub­haf­tes Ge­ständ­nis ab. Ron frag­te, ob es in die­sem Fall noch of­fe­ne Fra­gen gab. Die drei schüt­tel­ten den Kopf ver­nei­nend. Ron schob die Ak­te bei­sei­te. Nun frag­te er, was mit den bei­den an­de­ren Fäl­len sei. Die drei sa­hen sich an, dann sag­te Ei­sen, “ich den­ke an ei­nen Seri­en­kil­ler, die bei­den an­de­ren nicht. Es gibt meh­re­re Un­stim­mig­kei­ten und meh­re­re Über­ein­stim­mun­gen.”  Ron woll­te zu­erst die Über­ein­stim­mun­gen hö­ren. “Bei­de Frau­en jung, blond, nackt und mit ei­nem Draht er­würgt,” sag­te Ei­sen. “Bei­de sind Wie­ner Po­li­zis­tin­nen, ei­ne im Au­ßen­dienst, die an­de­re ei­gent­lich auf Stu­di­ums­ur­laub, nichts Un­ge­wöhn­li­ches. Laut Ob­duk­ti­on wa­ren sie bei­de ta­ge­lang an den Hand­ge­len­ken ge­fes­selt und wa­ren of­fen­bar se­xu­ell miß­braucht, dann erst er­würgt wor­den. Ei­ne Lei­che war im Vo­tiv­park ab­ge­legt wor­den, die an­de­re im Park vor der Schot­ten­kir­che. Das al­les zeigt für mich auf ei­nen Seri­en­kil­ler.” Ron blick­te zu den bei­den an­de­ren. Ro­sen­blatt schüt­tel­te den Kopf. “Seit 25 Jah­ren gab es kei­nen ein­zi­gen Seri­en­kil­ler mehr, der letz­te war der Jack Un­ter­we­ger, die Pro­sti­tu­ier­ten­mor­de 1973. Wir hal­ten es für un­wahr­schein­lich, daß wir wie­der ei­nen ha­ben.” Ron schlug den ers­ten Akt auf. “Sind sie völ­lig nackt ab­ge­legt wor­den?” frag­te er, als er die Fo­tos sah. Ro­sen­blatt nick­te, “Ja, Ro­nald, das sind die Ori­gi­nal­fo­tos, wie man sie auf­fand.” Ron blät­ter­te wei­ter, aber es war nichts Un­ge­wöhn­li­ches zu fin­den. Thea Küng­ler hat­te Kri­mi­no­lo­gie stu­diert, hat­te erst als In­for­man­tin ge­ar­bei­tet und wur­de Po­li­zis­tin im In­nen­dienst. Ak­tu­ell war sie für das Dok­to­rats­s­tu­di­um be­ur­laubt. Auf den Fo­tos war sie ei­ne hüb­sche jun­ge Frau. Der Ob­duk­ti­ons­be­richt be­stä­tig­te, was Ei­sen be­rich­tet hat­te. Er nahm den zwei­ten Akt, schlug ihn auf und er­starr­te. 


“Su­san­ne,” rief Ron aus, “ich ken­ne sie, ich kann­te sie!” Er blät­ter­te ober­fläch­lich wei­ter. “Ist sie schon be­er­digt?” frag­te er. “Nein,” sag­ten die drei wie aus ei­nem Mund. “Sie liegt noch im Ha­des, im ge­richts­me­di­zi­ni­schen In­sti­tut, hier im Kel­ler.” Die drei führ­ten ihn hin­un­ter. “Der Ge­richts­me­di­zi­ner ist ein ver­schro­be­ner Kauz, aber er ist ver­mut­lich ei­ner der bes­ten.” Ron nick­te und sie tra­ten ein. Der Buck­li­ge sah ih­nen ent­ge­gen, “die Küng­ler oder die Stam­mer?” frag­te er grin­send. “Bei­de,” ant­wor­te­te Ron und stell­te sich vor. Er frag­te, wie er hieß. “Dr. Ar­min Gangl” sag­te der Buck­li­ge, “aber al­le nen­nen mich Qua­si­mo­do, ob­wohl kei­ner von de­nen Vic­tor Hu­go je­mals ge­le­sen hat, die Dep­pen!” Er öff­ne­te zwei Kühl­fä­cher, 67 und 70. “Links Küng­ler, rechts Stam­mer.” 


Er setz­te sich und war­te­te auf Fra­gen. Ron hielt die Ob­duk­ti­ons­be­rich­te in der Hand und ging die ein­zel­nen Punk­te durch. Dr. Gangl ging zu ihm. Er zeig­te auf die Hand­ge­len­ke, die Spu­ren wa­ren bei Thea und Su­san­ne klar sicht­bar und iden­tisch. Das Mal um ih­re Häl­se war ganz klar von ei­nem Draht. “Rechts­hän­der”, sag­te Dr. Gangl. “Kein Sper­ma”, füg­te er hin­zu, “er muß ein Kon­dom be­nutzt ha­ben. Aber die Spu­ren sind ein­deu­tig, mehr­fa­che bru­ta­le Ver­ge­wal­ti­gun­gen, even­tu­ell mit Dil­do. Si­cher über Ta­ge hin­weg, ganz si­cher.” Der Me­di­zi­ner war sehr gründ­lich. “Die To­xi­ko­lo­gie war bei bei­den gleich. Al­ko­hol na­tür­lich und Pop­pers, je­de Men­ge Pop­pers. Die Frau­en wie­sen sehr ho­he Do­sen auf, sie müs­sen bei­na­he ver­rückt ge­we­sen sein vor Be­gier­de, se­xu­el­ler Be­gier­de. - Wel­cher Mann tut so et­was, wel­cher Kerl ist der­ma­ßen gie­rig und ver­ant­wor­tungs­los? Sie hät­ten ge­nau­so gut an Herz­ver­sa­gen an­ge­sichts die­ser Do­sie­rung ster­ben kön­nen !” Dr. Gangl schüt­tel­te den Kopf. “Kei­ne ein­zi­ge DNA, er muß sie mit ei­nem gu­ten Des­in­fek­ti­ons­mit­tel ge­wa­schen ha­ben. Der Kerl hat ei­ne Ah­nung von Po­li­zei­ar­beit.” Ron zog das Tuch von Su­san­ne ganz her­un­ter und beo­b­ach­te­te ihren Kör­per. Ja, sie war es, ein­deu­tig. Er hat­te sie beim letz­ten Po­li­zei­ball kurz ken­nen­ge­lernt und hat­te mit ihr ei­nen Qui­ckie in den Gar­de­ro­ben ge­habt.


Sie gin­gen wie­der hin­auf und Ron sag­te, er sei be­fan­gen. Er hat­te vor ei­nem Jahr ei­nen Qui­ckie mit der Stam­mer ge­habt, al­so be­fan­gen. Er ging schnell zu Prä­si­dent Wall­ner. “Ich bin be­fan­gen und kann an der Un­ter­su­chung nicht teil­neh­men, sonst ge­fähr­de ich die Un­ter­su­chung.” Prä­si­dent Wall­ner, der im ers­ten Au­gen­blick et­was Gro­ßes be­fürch­te­te, lach­te hell­auf. “Wenn’s nur das ist,” sag­te er la­chend, “dann dürf­te wohl kei­ner von uns den Fall un­ter­su­chen. Die Klei­ne hat kei­nen un­ter 60 aus­ge­las­sen, sie war sehr flei­ßig!” Wall­ner lach­te noch­mals. “Al­so, wei­ter­ma­chen, mein Jun­ge, das ist ein Be­fehl!” Ron ging wie­der zu den drei Mus­ke­tie­ren.


Bod­nar war der Dien­st­äl­tes­te, er kam von der Ab­tei­lung Sit­te, die er ver­ließ, als er Va­ter wur­de. Ein vier­schrö­ti­ger Mann, der eher wie ein Klemp­ner oder wie ein Holz­fäl­ler aus­sah. Ein Cha­rak­ter­kopf wie der se­li­ge Fried­rich En­gels, mit gro­ßem Schnauz­bart. Sei­ne 13-jäh­ri­ge Toch­ter Lau­ra war ei­ne pu­ber­tie­ren­de Pla­ge. Sie setz­te sich re­gel­mä­ßig nackt auf sei­nen Schoß, leg­te ih­re Ar­me ver­lan­gend um sei­nen Hals und er wuß­te nie, wo­hin mit sei­nen Hän­den. Lau­ra wetz­te so lan­ge hin und her, bis sei­ne Hän­de auf ih­rer nack­ten Scham la­gen und dann wetz­te sie wei­ter, bis sie er­schau­er­te. Sei­ne Frau räus­per­te sich ge­räusch­voll im Hin­ter­grund, das war ja klar. Doch Bod­nar wuß­te aus sei­ner Ar­beit bei der Sit­te, daß da­mit Schluß war und er bei Lau­ra kei­nen ein­zi­gen Schritt wei­ter­ge­hen durf­te.


Ei­sen war ei­gent­lich Grapho­lo­ge an der Uni­ver­si­tät ge­we­sen, bis ihn ei­ne Lieb­schaft in die Po­li­zei­aka­de­mie bug­sier­te. Vom Typ her ein klein­wüch­si­ger Buch­hal­ter mit Glat­ze, Haar­kranz und Bril­le, des­sen kri­mi­no­lo­gi­sche Be­ga­bung auf der Aka­de­mie ent­deckt wur­de. Er war An­fang 50 und der Äl­tes­te der jid­di­schen Squa­dron. Al­le schätz­ten sei­nen kla­ren Blick, im­mer den Fak­ten ent­lang. Nur sel­ten tapp­te er in ei­ne Fal­le, er er­kann­te selbst die aus­ge­klü­gelts­ten. Er war be­geis­ter­ter Jung­ge­sel­le und nutz­te es weid­lich in un­zäh­li­gen Lieb­schaf­ten aus. Ei­sen war in­ner­lich schon weg, er woll­te sein Glück im In­nen­mi­nis­te­ri­um ver­su­chen. Er war mit dem neu­en, jun­gen In­nen­mi­nis­ter per du.


Ro­sen­blatt war der bes­te Spu­ren­su­cher des Squa­drons. Nein, er schnüf­fel­te nicht auf dem Bo­den, son­dern im In­ter­net, in Ar­chi­ven, in Ver­zeich­nis­sen al­ler Art und brach­te oft selbst das Ver­bor­gens­te ans Ta­ges­licht. Er hat­te das ge­erb­te Ju­we­lier­ge­schäft ver­kauft, er hat­te kein In­ter­es­se dar­an. Er war vor vie­len Jah­ren von sei­ner Frau, der Schlam­pe, ver­las­sen wor­den und sei­ne in­zwi­schen  15 oder 16-jäh­ri­ge Toch­ter El­li leb­te mit ihm. Er nann­te sei­ne Ex nur Schlam­pe, sie schien kei­nen Vor­na­men zu ha­ben. Er hielt sein Pri­vat­le­ben pri­vat, doch als sei­ne ver­trau­ten Kol­le­gen ihn di­rekt bedräng­ten, gab er un­um­wun­den zu, daß er  vor fast 5 Jah­ren, als sei­ne Frau, die Schlam­pe, ab­ge­hau­en war, El­li ent­schlos­sen in sein Bett ge­holt hat­te. Al­les hat­te sich ganz na­tür­lich ent­wi­ckelt, und sie leb­ten wie ein  Paar zu­sam­men. Kei­ner stör­te sich dar­an, als Klar­heit herrsch­te. Sei­ne jü­di­sche Ha­ken­na­se in ei­nem Ge­sicht, das ei­nes rö­mi­schen Kai­sers wür­dig war, ver­ri­et so­fort, daß sie ei­nem Spu­ren­su­cher ge­hör­te.
 

Sie gin­gen die Ak­ten ei­ne Wo­che sehr me­tho­disch durch. Es stand aber nicht mehr drin, als das was drin stand. Sie hat­ten bis­her ganz gut ge­ar­bei­tet und al­les zu­sam­men­ge­tra­gen. Thea Küng­ler hat­te ei­ne völ­lig sau­be­re Ak­te. Sie war in Fa­vo­ri­ten in be­schei­den­en Ver­hält­nis­sen auf­ge­wach­sen, hat­te als ers­te in ih­rer Fa­mi­lie die Ma­tu­ra ab­ge­legt und stu­dier­te Kri­mi­no­lo­gie. Sie hat­te die Po­li­zei­aka­de­mie mit aus­ge­zeich­ne­ten No­ten ab­sol­viert und ar­bei­te­te be­reits an ei­ner Dok­tor­ar­beit. Sie hat­te kei­nen fes­ten Freund, so stand es in ih­rer Ak­te. Kein Wort zu ihrem Se­xu­al­le­ben, falls sie ei­nes hat­te.


Su­san­ne Stam­mer war in gut­bür­ger­li­chen Ver­hält­nis­sen im 9. Be­zirk auf­ge­wach­sen. Sie hat­te die Ma­tu­ra mit ei­ner Wie­der­ho­lung ab­ge­legt, stu­dier­te eben­falls Kri­mi­no­lo­gie, aber es gab kei­nen Hin­weis, ob sie die Thea Küng­ler ge­kannt hat­te. In ih­rer Ju­gend­ak­te gab es zwei längst ge­lösch­te Ein­trä­ge. Ei­ne we­gen Be­sit­zes ei­ner ge­ring­fü­gi­gen Men­ge Ma­ri­hu­a­na, die zwei­te we­gen un­ge­bühr­li­chen Ver­hal­tens. Klar, was man da­mals da­mit um­schrieb: Pro­mis­ku­i­tät, im Al­ter von 14. Ron kratz­te sich am Kopf, er war der Stam­mer bei ei­nem Po­li­zei­ball ver­fal­len und hat­te ei­nen Qui­ckie mit ihr. Es war nur ober­fläch­li­cher, ka­su­a­ler Sex oh­ne je­de Be­deu­tung. Ron spür­te trotz­dem ein tie­fes Bedau­ern. Mag Su­san­ne auch ein leich­tes Mäd­chen ge­we­sen zu sein, sie hat­te den Tod, die­sen wü­ten­den, bö­sen Tod ein­fach nicht ver­dient. We­der Ron noch die jid­di­sche Squa­dron ent­deck­ten ir­gend­et­was noch ir­gend­wen, der auf Thea’s oder  Su­san­ne’s Er­mor­dung hin­wies. Es könn­te ein Ir­rer, ein Seri­en­kil­ler oder ein­fach nur je­der­mann ge­we­sen sein.


Dann, nach ei­ner Wo­che, kam Kom­mis­sar Zu­fall zu Hil­fe. An­woh­ner hat­ten die Po­li­zei ver­stän­digt, in dem leer­ste­hen­den Ge­bäu­de ne­ben­an hat­te man Schreie ge­hört und als die Po­li­zis­ten ka­men, wa­ren die Schreie schon längst ver­stummt. Die Po­li­zis­ten ent­deck­ten ei­ne Frau­en­lei­che und die drei Mus­ke­tie­re ras­ten mit Ron, Blau­licht und Sire­ne quer durch die Stadt. Der Tä­ter war längst ge­flo­hen, aber er war un­ter­bro­chen wor­den. 


Er hat­te das Des­in­fek­ti­ons­mit­tel noch nicht be­nutzt. Er hin­ter­ließ die mit Draht ge­fes­sel­te Lei­che, die Ga­rot­te und das Des­in­fek­ti­ons­mit­tel. Dr. Gangl mein­te, sie muß­te vor ei­ner knap­pen Stun­de er­mor­det wor­den sein, die Lei­che war noch warm. Man un­ter­such­te den Tat­ort me­tho­disch Mil­li­me­ter für Mil­li­me­ter und fand ein Dut­zend ge­brauch­ter Kon­do­me. Dr. Gangl un­ter­such­te das Sper­ma in den Kon­do­men, die DNA auf der Ga­rot­te und auf der Lei­che der The­resa Stanzl, 28. Auch The­resa war ei­ne Po­li­zis­tin, sie war seit ei­ni­gen Ta­gen nicht zum Dienst er­schie­nen, sie wur­de aber noch nicht of­fi­zi­ell ver­mißt. Es war schon ei­ni­ge Ma­le vor­ge­kom­men, daß sie für ei­ni­ge Ta­ge, so­gar für ei­ne Wo­che, mit ei­nem Lieb­ha­ber auf “Hoch­zeits­rei­se” ging, wie sie spä­ter be­schämt lä­chelnd zu­gab. Und nun war sie tot. 


Ro­sen­blatt und Ei­sen mach­ten sich so­fort an die Ar­beit und re­cher­chier­ten ihren Hin­ter­grund. Aber da war nichts Un­ge­wöhn­li­ches. Sie hat­te in der Jo­sef­stadt ma­tu­riert, hat­te mit ihrem ver­wit­we­ten Va­ter zu­sam­men­ge­lebt. Es gab meh­re­re an­ony­me An­zei­gen, die zwei wür­den im In­zest le­ben. The­resa war zu die­sem Zeit­punk­ten 14, 17, 18, 19 und 20 Jah­re alt, und der an­ony­me Schrei­ber schien ei­ne ei­fer­süch­ti­ge Nach­ba­rin zu sein. Die Be­rich­te wa­ren sehr de­tail­liert, man­ches ge­ra­de­zu por­no­gra­fisch. Ei­sen leg­te die Blät­ter an­ge­wi­dert zur Sei­te. Es war doch völ­lig un­er­heb­lich, ob die The­resa sich von ihrem Herrn Pa­pa vö­geln ließ oder nicht, das war für die Po­li­zei­ar­beit un­wich­tig. Nie­mand ging da­mals  der Sa­che auf den Grund. In­zest war ei­gent­lich  ein Ka­va­liers­de­likt, um das sich kein Po­li­zist ernst­haft küm­mern woll­te. Drei­mal las Ro­sen­blatt den Be­richt durch, den ihr Vor­ge­setz­ter an­läss­lich ih­rer Ein­stel­lung ver­fasst hat­te. Der Vor­ge­setz­te hat­te die 5 in­kri­mi­nie­ren­den an­ony­men An­zei­gen auf dem Tisch aus­ge­brei­tet, und dann ge­meint, “je­der von uns muß mit An­fein­dun­gen und dem An­schmie­ren le­ben,  das ist mir klar. Ich soll­te nur von An­fang an wis­sen, was Sa­che ist. Sie le­ben noch im­mer al­lein bei Ihrem Va­ter. In die­sen Do­ku­men­ten, in die­sem Ge­fa­sel, wer­den Sie des In­zests be­zich­tigt. Was ha­ben Sie mir dar­über zu sa­gen?” Die Stanzl hat­te zu­rück­ge­fragt, “Hat das ei­nen Ein­fluss dar­auf, ob ich an­ge­stellt wer­de oder nicht?” Er ha­be es ver­neint. Al­so hat Stanzl kei­ne Stel­lung be­zo­gen. The­resa hat­te ak­ten­kun­dig ei­nen Freund, ein un­auf­fäl­li­ger und blas­ser Stu­dent in ihrem Jahr­gang. Ro­sen­blatt fol­ger­te aus den For­mu­lie­run­gen, daß es sich eher um ei­ne Lern­ge­mein­schaft denn um ein se­xu­el­les Ver­hält­nis han­del­te. Kei­ner­lei di­rek­te Ver­bin­dung zur Thea Küng­ler oder Su­san­ne Stam­mer .


Dr. Gangl schüt­tel­te den Kopf, als er den to­xi­ko­lo­gi­schen Be­fund las. The­resa hat­te 3,2 Pro­mil­le Al­ko­hol im Blut, sie war zum Zeit­punkt ihres To­des sturz­be­sof­fen. Sie hat­te drei­mal mehr Pop­pers ge­schluckt als die an­de­ren, die Wer­te wa­ren un­glaub­lich hoch. “Nach mei­nem Da­für­hal­ten hät­te dies al­lein aus­ge­reicht, um ihr Herz Ver­sa­gen zu las­sen. Ich kann nun nicht ein­deu­tig dar­aus schlie­ßen, daß sie “nur” ver­ge­wal­tigt wur­de. Viel­leicht hat sie ihren Pei­ni­ger selbst an­ge­trie­ben und zu bru­ta­lem Sex ge­drängt. Hier muß ich den ers­ten Ob­duk­ti­ons­be­richt leicht kor­ri­gie­ren.” Dr. Gangl wisch­te sich den Schweiß von der Stirn. “Solch ei­ne Men­ge an Pop­pers nimmt nie­mand frei­wil­lig, das ist si­cher. Eu­er Tä­ter ist nicht nur ein Po­li­zis­ten­mör­der und Seri­en­kil­ler, ich stu­fe ihn auch als völ­lig ab­ar­ti­gen Se­xu­al­straf­tä­ter ein, der sei­ne Op­fer ab­sicht­lich in ei­nen Hur­ri­kan des Se­xu­al­trie­bes stürzt.” Dr. Gangl mach­te im La­bor Druck, die DNA schnellst­mög­lich zu be­stim­men. Die DNA ge­hör­te ein­deu­tig zu Frank Hal­ter, der in der Haft­an­stalt Kar­ling bei Graz ein­saß.


Ron te­le­fo­nier­te so­fort mit Graz.



● ● ●











  Der Kil­ler




Der An­stalts­di­rek­tor wand sich am Te­le­fon. “Den Hal­ter ha­ben wir vor sechs Wo­chen ent­las­sen, Herr In­spek­tor.” Er war sehr ver­le­gen, als Ron ins Te­le­fon brüll­te, war­um es noch nicht in der Da­ten­bank stand? “Wir ha­ben ei­nen Per­so­na­leng­paß, Herr In­spek­tor. Wir kön­nen man­ches nicht so­fort er­le­di­gen.” Ron hat­te sich be­ru­higt. “Ich kom­me mit dem nächs­ten Zug nach Graz, hal­ten Sie sich be­reit! Und ich will mit den Be­am­ten spre­chen, die für den  Hal­ter zu­stän­dig wa­ren!” Ron leg­te auf, oh­ne Gruß, oh­ne je­de Freund­lich­keit. Er fuhr so­fort mit dem ers­ten Zug nach Graz. 


An­stalts­di­rek­tor Ro­bert Gessing war ge­mein­sam mit dem Jus­tiz­wa­che­be­am­ten Udo Per­schin be­reits im Be­spre­chungs­zim­mer, als Ron ein­trat. Gessing be­stä­tig­te noch­mals, daß Frank Hal­ter vor 6 Wo­chen, am 4. April ent­las­sen wor­den war. Er hat­te 6 von den 7 Jah­ren ein­ge­ses­sen, war nach 6 Jah­ren zu­fol­ge gu­ter Füh­rung le­gi­tim ent­las­sen wor­den. Per­schin hat­te zu sei­nen Guns­ten aus­ge­sagt, der Hal­ter hat­te nie ein Pro­blem ge­macht, er war still und höf­lich, er hat­te in der An­stalt je­doch kei­nen spe­zi­el­len Freund. Er war ju­ris­tisch ge­bil­det und hat­te man­chen In­sas­sen be­ra­ten. Durch und durch nicht un­sym­pa­thisch, der Bur­sche, sag­te Per­schin ab­schlie­ßend. 


Ron woll­te wis­sen, was für Bü­cher der Hal­ter ge­le­sen hat­te. Udo Per­schin hat­te die Lis­te schon zur Hand. Vor­wie­gend rus­si­sche Au­to­ren, Tol­stoi, Pusch­kin und an­de­re. Er hat­te zwei Zeit­schrif­ten abon­niert, die Ta­ges­zei­tun­gen Ku­rier und Stan­dard, wel­che ihm wie vor­ge­schrie­ben mit ei­ner Wo­che Ver­zö­ge­rung aus­ge­hän­digt wur­den. Und Hal­ter durf­te täg­lich zwei Stun­den ins In­ter­net, das war er­laubt. Er hat­te kei­nen Mail­kon­takt zu je­man­den, er be­nutz­te sein Mai­lac­count nie.


Per­schin hat­te stich­pro­ben­ar­tig sei­ne In­ter­net­ver­läu­fe aus­ge­druckt und leg­te sie vor. Ron nahm sie nach Wien mit. Er fuhr oh­ne neue In­for­ma­ti­o­nen nach Wien zu­rück. Dort hat­te sich et­was ver­än­dert. Ro­sa Mor­gen­tau, Po­li­zei­meis­te­rin und die Ge­lieb­te Bod­nars, war zu den drei Mus­ke­tie­ren ge­sto­ßen. Die hüb­sche, schwarz­haa­ri­ge Jü­din lä­chel­te Ron pro­vo­ka­tiv in die Au­gen. Sie flir­te­te ganz of­fen. “Wir sind nun das jü­di­sche Klee­blatt, das Quar­tett ist kom­plett!” sag­te sie lä­chelnd. Sie war pro­mo­vier­te Kri­mi­nal­psy­cho­lo­gin, Com­pu­ter­spe­zi­a­lis­tin und über­nahm die on­line-Re­cher­chen. Ron gab ihr die Aus­dru­cke der Brow­ser-Ver­läu­fe. “Fin­de her­aus, was er im In­ter­net ge­sucht hat­te.” Sie be­gann so­fort.


Ei­sen hat­te die Ak­te The­resa Stanzl voll­stän­dig. Sie leg­ten die drei Ak­ten ne­ben­ein­an­der, sie wa­ren al­le drei von Frank Hal­ter in den ver­gan­ge­nen 2 Mo­na­ten um­ge­bracht wor­den. War­um? Was war das Mo­tiv? War­um hat­te Hal­ter ge­ra­de die­se drei aus­ge­wählt? Was ver­band sie? Nach lan­gem Grü­beln hat­te Mor­gen­tau die Idee. Sie wa­ren al­le drei zu­erst als In­for­man­tin­nen tä­tig, be­vor sie Po­li­zis­tin­nen wur­den. Sie wa­ren in das Netz­werk Ar­tems und Franks ein­ge­schleust wor­den und hat­ten vor Ge­richt aus­ge­sagt. Sie al­le hat­ten sich Ar­tem und Frank hin­ge­ge­ben, um an In­for­ma­ti­o­nen zu ge­lan­gen und hat­ten vor Ge­richt auch über die se­xu­el­le Kom­po­nen­te aus­führ­lich aus­ge­sagt. Sie wa­ren da­mals al­le blond, hübsch und jung und wa­ren Ar­tem’s und Frank’s Ge­lieb­te auf Zeit. Das war den an­de­ren noch nicht auf­ge­fal­len. Mor­gen­tau hat­te so­fort wei­ter­re­cher­chiert, es gab ins­ge­samt 11 In­for­man­tin­nen mit den Merk­ma­len ein­schließ­lich der se­xu­el­len No­te, den Ga­leb­ni­kow und den Hal­ter be­tref­fend. Ron ent­schied, die noch 8 le­ben­den Po­li­zis­tin­nen und ih­re Vor­ge­setz­ten zu in­for­mie­ren. Sie muß­ten Per­so­nen­schutz er­hal­ten. Ron über­mit­tel­te auch das neu­es­te Fo­to von Frank Hal­ter, ob­wohl es schon 6 Jah­re alt war. Der war die Be­dro­hung, er woll­te den Po­li­zis­tin­nen ans Le­ben. Nur ei­ne war nicht zu er­rei­chen, Bi­na Mu­dak, sie war auf Ur­laub und be­such­te Ver­wand­te in Odes­sa, Uk­rai­ne. 


Mor­gen­tau rief abends an und sag­te, sie hat­te ei­ne Spur, sie wür­de ihn so­fort auf­su­chen. Ron war leicht ver­är­gert, er muß­te das tür­ki­sche Mäd­chen Fat­me fort­schi­cken, be­vor Mor­gen­tau bei ihm auf­tauch­te. Er trank mit Ro­sa die Fla­sche Rot­wein, die er ur­sprüng­lich für die jun­ge Tür­kin vor­ge­se­hen hat­te. 


Er wach­te aus dem Dö­sen auf. Ro­sa hat­te ihr Ne­gli­gé zwar wie­der an­ge­zo­gen, aber sie war dar­un­ter völ­lig nackt und saß bei Tisch vor ihren Pa­pie­ren. Ron zog sei­ne Ho­se an und setz­te sich ne­ben sie. “Nun, was war denn so drin­gend?” frag­te er lei­se, sein Är­ger war schon längst ver­flo­gen. Mor­gen­tau hat­te her­aus­ge­fun­den, daß Frank Hal­ter sich ein­ge­hend mit dem Fall Ar­tem Ga­leb­ni­kow be­schäf­tigt hat­te. Er hat­te die Ge­richts­ak­ten ein­ge­se­hen, aber wo­her er ein Paß­wort hat­te, konn­te sie nicht her­aus­fin­den. Er hat­te die Lis­te al­ler Be­tei­lig­ten, Zeu­gen und Ge­gen­zeu­gen, An­klä­ger und Ver­tei­di­ger, mehr­mals durch­ge­le­sen, das war of­fen­kun­dig. Ar­tem Ga­leb­ni­kow war der Spi­o­na­ge, Geld­wä­sche und Men­schen­han­del an­ge­klagt, die Be­wei­se wa­ren er­drü­ckend. Ar­tem Ga­leb­ni­kow hat­te sich in der Un­ter­su­chungs­haft er­hängt. Frank Hal­ter,  ver­mut­lich ein Sohn des Ga­leb­ni­kow, war ei­ner sei­ner Kon­tak­te, aber nicht an­ge­klagt. Dann hat­te er ei­ne Zeu­gin der An­kla­ge er­schos­sen, de­ren Aus­sa­ge dem Ar­tem und ihm sehr ge­fähr­lich wer­den konn­te. Frank Hal­ter be­kam 7 Jah­re und saß in Graz ein. “Das war gu­te Ar­beit, Ro­sa!” sag­te Ron.


Ro­sa lach­te hell­auf und un­ter­brach ihn, als er jetzt sei­ne Re­de be­gann. “Dar­über mach dir kei­ne Ge­dan­ken, Ro­nald! Ich war zu­erst Ro­sen­blatts Ge­lieb­te, dann Ei­sens und nun Bod­nars. Mach dir kei­ne Ge­dan­ken, so läuft das eben. —  Üb­ri­gens, ich muß ge­hen, Bod­nar kommt ge­gen zehn zu mir.” Ron sah ihr mit glän­zen­den Au­gen zu, als sie sich las­ziv an­zog. “Wir kön­nen das nicht fort­set­zen,” sag­te er ent­schie­den, “ich ha­be ei­ne fes­te Be­zie­hung und ge­be sie nicht auf.” Ro­sa blick­te ihn lan­ge an. “Okay, Ro­nald, Nach­richt an­ge­kom­men.” Ron blick­te auf sei­ne Arm­band­uhr, es war kurz nach 9. Er rief Fat­me, sei­ne jun­ge Ge­lieb­te an. “Na­tür­lich,” sag­te sie, “ich bin in ei­ner Vier­tel­stun­de bei dir.” Ron schal­te­te den Fern­se­her ein und war­te­te. So fühl­te es sich rich­tig an, als Ha­kim El­ba­gr fühl­te er sich in den Ar­men des jun­gen tür­ki­schen Mäd­chens wohl. “Ei­ne Kol­le­gin hat mich be­ruf­lich auf­ge­sucht, mit ei­ner drin­gen­den Sa­che. Es wird hof­fent­lich nicht mehr oft vor­kom­men.” Fat­me nick­te be­ja­hend, Ha­kim hat­te sie noch nie be­lo­gen, aber sie brauch­te gar nicht zu fra­gen, ob er die Kol­le­gin ge­vö­gelt ha­be. Na­tür­lich wuß­te sie von An­fang an, daß er ei­gent­lich Po­li­zist war. Er hat­te ihren Zu­häl­ter rich­tig er­bar­mungs­los ver­mö­belt und  zu­recht­ge­bo­gen, so be­kam Ha­kim sei­ne Fat­me weg vom Strich und sie kam zu ihm,  je­den Abend in den ver­gan­ge­nen  15 Mo­na­ten. Fat­me, die Ron sehr moch­te, hing an Ron wie ei­ne ech­te, lei­den­schaft­li­che Ge­lieb­te. 


Am nächs­ten Tag leg­ten sie die Ak­te Ar­tem Ga­leb­ni­kow hin­zu, es war ei­ne di­cke Ak­te, viel di­cker als Frank Hal­ters Ak­te. Sie ver­gli­chen al­le Fak­ten Ar­tems und Franks. Bei­de wa­ren in Odes­sa ge­bo­ren. Laut Franks Ak­te könn­te Ar­tem Franks “un­be­kann­ter” Va­ter sein, er war um die frag­li­che Zeit der Ge­lieb­te von Franks Mut­ter Rox­a­ne Hal­ter. Sie wa­ren al­le drei 1992 aus der Uk­rai­ne nach Wien ge­kom­men. Franks Mut­ter leb­te noch in Wien. Ron fuhr mit Mor­gen­tau zu ihr. Sie spra­chen un­ter­wegs kaum, Ro­sa kon­zen­trier­te sich aufs Au­to­fah­ren, und er hat­te we­nig Lust, über die Sa­che zu re­den. Franks Mut­ter öff­ne­te, ei­ne klei­ne, zar­te Frau mit stahl­har­ten Au­gen. Sie sprach recht gut deutsch, sie bot Tee und sü­ße Kek­se an. 


Nein, sie hat­te Frank 6 Jah­re lang nicht ge­se­hen, be­haup­te­te sie. “Nun ja, durch das di­cke Ple­xi­glas im Ge­fäng­nis. Er sei frei?” frag­te sie mit ver­lo­ge­nem In­ter­es­se. Ron und Ro­sa blick­ten sich an. Er sag­te, “Frank ist seit 6 Wo­chen, Nein, seit 7 Wo­chen auf frei­em Fuß, und ich bin mir si­cher, er hat sich bei Ih­nen ge­mel­det, Frau Hal­ter!” Ih­re grau­en Äug­lein fla­cker­ten hin und her. “Ja, er hat mich an­ge­ru­fen, vor ca. 3 Ta­gen, aber ich dach­te, er sei im­mer noch im Ge­fäng­nis. Er sag­te al­ler­dings nichts über sei­ne Frei­las­sung.” Ron und Mor­gen­tau wech­sel­ten wie­der ei­nen Blick. Das war ver­mut­lich ge­lo­gen, aber sie konn­ten hier nicht wei­ter­ma­chen. Mor­gen­tau wech­sel­te das The­ma. 


“Laut un­se­ren Ak­ten war Ar­tem Ga­leb­ni­kow der Va­ter Franks, stimmt das?” Frau Hal­ter zeig­te kei­ne Re­ak­ti­on. “Wenn’s in ihren Ak­ten steht. — Aber so viel ich weiß, ist Ar­tem schon längst tot. Er hät­te sich in der Zel­le er­hängt, sag­te man.” Zum ers­ten Mal war ein lei­ses Zit­tern in ih­rer Stim­me zu hö­ren. “Ja, so steht es in un­se­ren Ak­ten, Frau Hal­ter. Ich no­tie­re, daß Sie sei­ne Va­ter­schaft be­stä­ti­gen, Frau Hal­ter.” Frau Hal­ter re­agier­te nicht, aber sie de­men­tier­te es nicht. Ron war über­rascht, wie ge­schickt Mor­gen­tau war. Mor­gen­tau plat­zier­te den nächs­ten Pfeil auf ihrem Bo­gen. 


“Dem Akt Franks konn­te ich ent­neh­men, daß Sie Frank al­lein auf­ge­zo­gen ha­ben?” lau­te­te Ro­sas nächs­te Fra­ge. Ron spür­te, daß Ro­sa zum An­griff über­ging und den Pfeil rasch ab­schie­ßen wür­de. Frau Hal­ter be­stä­tig­te nun mit fes­ter Stim­me, daß sie Frank al­lein auf­ge­zo­gen hät­te, sie such­te kei­nen Er­satz­va­ter für Frank, und nein, sie selbst hat­te kei­ne ein­zi­ge Lieb­schaft. “Frank hat­te bei den Ver­hö­ren vor 6 Jah­ren an­ge­ge­ben, daß er “kei­ne Freun­din hat­te, er hät­te ja sei­ne Mut­ter, bei der er wohn­te.” Kann ich das so ver­ste­hen, daß Sie ei­ne in­ze­stu­ö­se Be­zie­hung zu Frank ha­ben!?” Mor­gen­tau wirk­te so un­er­schüt­ter­lich selbst­si­cher, daß Frau Hal­ter ei­ne hef­ti­ge Re­ak­ti­on zeig­te. “Frank hat­te nur mich und manch­mal sei­nen Va­ter. Ich ha­be al­les ge­tan, daß mein Sohn nicht auf die schie­fe Bahn ge­ri­et. Er soll­te nicht zu den Hu­ren ge­hen müs­sen und sich dort ver­lie­ren. Ich ha­be nur das ge­tan, was je­de ehr­ba­re Mut­ter an mei­ner Stel­le ge­tan hät­te. Und ganz be­stimmt nichts In­ze­stu­ö­ses!” Sie ver­stumm­te be­schämt, sie war er­schöpft. 


Mor­gen­tau blick­te tri­um­phie­rend zu Ron. Der frag­te, “dür­fen wir uns im Haus um­se­hen, Frau Hal­ter?” Sie nick­te, mü­de und er­schöpft. Sie gin­gen durch die Zim­mer, dann hin­auf ins Schlaf­zim­mer un­ter dem Dach. Das Bett war noch nicht ge­macht, es wirk­te wie nach ei­nem hef­ti­gen Kampf, oder nach ei­nem hef­ti­gen Ge­schlechts­ver­kehr. “Sie le­ben al­lein, Frau Hal­ter?” frag­te Mor­gen­tau, “Sie ha­ben kei­nen Freund? Kei­nen Lieb­ha­ber?” Die Hal­ter schüt­tel­te den Kopf, sicht­lich er­bost. “Freund!? Lieb­ha­ber!? Pah! — Bin ich nicht zu alt da­für!?”  Mor­gen­tau pack­te ih­re Hand. “Al­so hier hat­te Frank über­nach­tet!” es war kei­ne Fra­ge, eher ei­ne Fest­stel­lung. Frau Hal­ter nick­te un­be­wußt und sag­te “Nein, Frank war nicht hier!” aber sie konn­te die Lü­ge in ihren Au­gen nicht ver­ber­gen. “Wir ge­hen wie­der!” sag­te die Hal­ter mit Be­stimmt­heit und ging nach un­ten. Sie hat­te völ­lig zu­ge­macht, die bei­den Po­li­zis­ten fuh­ren wie­der zur Roß­au­er Ka­ser­ne. 


Mor­gen­tau lenk­te den Wa­gen und spru­del­te her­aus, “Frank hat bei ihr ge­schla­fen, da wet­te ich dar­auf! Wir müs­sen das Haus über­wa­chen las­sen!” Ron hat­te be­reits das Han­dy am Ohr und gab die An­wei­sun­gen. Sie spru­del­te wei­ter. “Die Hal­ter hat prak­tisch den In­zest zu­ge­ge­ben, und ich bin hun­dert­pro­zen­tig si­cher, daß er schon die gan­ze Zeit bei ihr Un­ter­schlupf ge­fun­den hat.” Ron knurr­te, “Wir er­mit­teln in meh­re­ren Mord­fäl­len, Ro­sa, der In­zest hat mei­ner Mei­nung nach nicht den ge­rings­ten Ein­fluß!” Ro­sa schwieg für ei­nen Mo­ment. “Aber der psy­cho­lo­gi­sche Ef­fekt…?” Ron warf ge­dan­ken­los ein, “Das ist mir so et­was von Schnurz!” Noch gab Mor­gen­tau nicht auf. “Als sie uns auf­mach­te, war sie rot und leicht ver­schwitzt im Ge­sicht. Sie knöpf­te erst ihr Haus­kleid zu, und sie hat­te nichts dar­un­ter an. Ich hab’s ge­se­hen und mir ge­dacht, wir ha­ben sie ge­stört, sie hat­te viel­leicht ge­ra­de Sex ge­habt, viel­leicht auch nur Sex ganz al­lein. Ich ha­be dem noch kei­ne Be­deu­tung ge­schenkt. Doch jetzt fra­ge ich mich, ob wir da nicht et­was über­se­hen?”  Rons Ge­sicht hat­te sich zu­neh­mend ver­fins­tert. “Wir er­mit­teln in meh­re­ren Mord­fäl­len, ei­nem Seri­en­kil­ler viel­leicht. Al­les an­de­re ist mir egal!” Ro­sa schwieg. Ro­nald woll­te nicht mehr dar­über re­den, das war klar. Er brumm­te ein­len­kend, “es ist zur­zeit noch völ­lig ne­ben­säch­lich, ob der Frank sei­ne Mut­ter vö­gelt oder ge­vö­gelt hat, und es ist auch völ­lig ne­ben­säch­lich, ob wir die Al­te beim Wich­sen ge­stört ha­ben.” Er faß­te sich von Neu­em. “Ich weiß, Ro­sa, du hast Psy­cho­lo­gie stu­diert und dein In­ter­es­se kommt von da­her. Zur­zeit fin­de ich, wir soll­ten dem Se­xu­el­len kei­ne Be­deu­tung schen­ken. Zu­min­dest noch nicht, okay?” Ro­sa nick­te und kon­zen­trier­te sich aufs Fah­ren.


Sie ka­men im Bü­ro an und schrie­ben ge­mein­sam den Be­richt. Ron sag­te, “Du hast sie pri­ma be­fragt, Ro­sa! Das woll­te ich ge­sagt ha­ben, du warst sehr ge­schickt! Nur hat die se­xu­el­le Kom­po­nen­te nichts mit den Mor­den zu tun. Aber schreib’s hin­ein, es ist mir egal.” Ro­sen­blatt und Ei­sen be­müh­ten sich, Bi­na Mu­dak  in  Odes­sa aus­fin­dig zu ma­chen. Es schien Ron von Be­deu­tung zu sein, daß Bi­na in Odes­sa ge­bo­ren wur­de und erst seit 15 Jah­ren in Wien war. Er durch­such­te die Ge­richts­ak­te Ar­tem Ga­leb­ni­kows noch ein­mal und fand Bi­na. Sie war da­mals ei­ne In­for­man­tin und auch ei­ne Ge­lieb­te Ar­tems und spä­ter Franks. Sie war ei­ne Zeu­gin der An­kla­ge ge­gen Ar­tem, sie schloß erst spä­ter ihr Stu­di­um der Kri­mi­no­lo­gie ab und ging zur Po­li­zei. Ron zeig­te sei­nen Fund den an­de­ren. “Das ist ei­ne kon­kre­te Spur, ei­ne sehr kon­kre­te so­gar, wenn Frank sich als Sohn von Ar­tem sah, was wir der­zeit nur ver­mu­ten kön­nen.” Sie gin­gen die Ak­ten im­mer wie­der durch.


Ro­sa Mor­gen­tau saß an ihrem Schreib­tisch und hat­te das Fo­to von Rox­a­ne und Ar­tem in der Hand. Sie starr­te durch das Ver­gö­ße­rungs­glas auf das Bild, als ob es durch An­star­ren sei­ne Ge­heim­nis­se preis­gä­be. Rox­a­ne war da­mals 14 Jah­re alt, es war ih­re Hoch­zeits­rei­se. Rox­a­ne war et­wa 1,60m groß und äu­ßerst schlank. Sie hat­te klei­ne, mäd­chen­haf­te Brüs­te mit spit­zen, dunk­len Zit­zen. Ih­re Scham war un­deut­lich un­ter dem blond-röt­li­chen Flaum zu er­ken­nen. Ar­tem wirk­te wie ein Rie­se ne­ben ihr. Er war im­mer­hin 1,95m groß und wog um die 125 Ki­lo. Ein breit­schult­ri­ger Rie­se mit stark be­haar­ter Brust, er war ath­le­tisch ge­baut und ziem­lich mus­ku­lös. Sein Rie­sen­ding hing bei­na­he bis zu den Kni­en hin­un­ter. Ro­sa kniff die Au­gen zu­sam­men und starr­te durch das Ver­grö­ße­rungs­glas. Sie hat­te noch nie ein so gro­ßes Teil ge­se­hen, und sie er­schau­er­te, als sie sich vor­stell­te, wie es sich in ihr an­füh­len wür­de. Sie schob den Ge­dan­ken rasch be­schämt bei­sei­te. Sie be­trach­te­te sei­ne Ei­chel und die Vor­haut, die er of­fen­bar mit Ab­sicht  zu­rück­ge­scho­ben hat­te, noch ei­ne gan­ze Wei­le lang un­ter dem Ver­grö­ße­rungs­glas. Die Frau Hal­ter hat­te zu­ge­ge­ben, daß Frank ge­nau­so ein gro­ßes hat­te wie Ar­tem. Al­lein die Vor­stel­lung, daß Frank sich an sei­ner Mut­ter 30 Jah­re lang ver­gan­gen hat­te, ließ sie den Atem an­hal­ten. Ro­sa seufz­te und leg­te das Fo­to wie­der in Ar­tems Ak­te.


Am nächs­ten Mor­gen dann die Über­ra­schung. Ein Brief “für In­sp. Hof­s­tät­ter” war an der Pfor­te von ei­nem Fahr­rad­ku­rier ab­ge­ge­ben wor­den, der Pfört­ner hat­te sich Na­men und die Te­le­fon­num­mer des Ku­ri­ers ge­ben las­sen. Ron rief ihn so­fort an. Er sei ge­ra­de auf Tour, sag­te der Ku­rier, aber er stün­de zur Ver­fü­gung. Er hat­te den Brief im Ca­fé Ei­les von ei­nem Gast in Emp­fang ge­nom­men, um ca. 7 Uhr 15 oder 20. Die Be­schrei­bung glich Franks Fo­to. Ron rief im Ei­les an. Sie be­stä­tig­ten die Schil­de­rung des Ku­ri­ers, den Gast hat­te man zum ers­ten Mal ge­se­hen. Ron über­gab die chif­frier­te Nach­richt dem La­bor. Man fand DNA von Frank, zwei­fels­frei. Die Leu­te brauch­ten kei­ne Vier­tel­stun­de, um den Text zu ent­sch­lüs­seln. Ein sehr ein­fa­cher Code, bei je­der Zei­le wan­der­te das Al­pha­bet um ei­nen Buch­sta­ben.  Nicht sehr ver­brei­tet, weil leicht zu kna­cken. 


An In­spek­tor Hof­s­tät­ter. 


Sie sind mir ges­tern schon sehr na­he ge­kom­men, ich ha­be im Kel­ler auf euch ge­war­tet und hät­te euch bei­de ab­ge­knallt. Laßt mei­ne Mut­ter raus, sie weiß nichts und soll nicht we­gen mir hin­ein­ge­zo­gen wer­den. Die Bi­na woll­te ich ha­ben, ich ha­be sie schon seit 8 Ta­gen und wenn ihr euch be­eilt, wird sie heu­te Mit­tag noch warm sein. Ihr wer­det sie fin­den, denn ich moch­te sie sehr. Bi­na mag man eben. Ich bin schon über al­le Ber­ge, wenn Ihr sie fin­det. Sie hat mir viel Freu­de be­rei­tet und all ih­re Schul­den in Ra­ten bei mir be­zahlt. 


F.J.H.


Ron sah in Ar­tems Ak­te nach. Frank Jes­si­po­witsch Hal­ter. Was das Jes­si­po­witsch be­deu­tet, wuß­te nie­mand, je­den­falls war das nicht sein Va­ters­na­me, wie es üb­lich war. Ron las den Brief zwei­mal, fünf­mal. Bed­nar  las wie die an­de­ren mit. Er fuhr hoch. “Ein Satz paßt nicht. ‘Bi­na mag man eben.’ -  ‘Man­ner mag man eben’. Das muß der Hin­weis sein!” Mor­gen­tau saß be­reits am Bild­schirm. “Es gibt zwei auf­ge­las­se­ne Pro­duk­ti­ons­stät­ten der Fir­ma  Man­ner im Stadt­ge­biet. Die Adres­sen habt ihr jetzt auf den Han­dys.” 


So fan­den sie Bi­na in ei­nem der al­ten Fa­briks­hal­len in Ot­ta­kring. Bod­nar und Mor­gen­tau hat­ten sie ge­fun­den und rie­fen die an­de­ren her­bei. Dr. Gangl schüt­tel­te den Kopf. Nein, die Po­li­zis­tin war schon seit min­des­tens 6 Stun­den tot, viel­leicht auch 7, aber kei­ne 8. Der Me­di­zi­ner un­ter­such­te ober­fläch­lich ih­re Schei­de. “Ei­ne gan­ze Men­ge Sper­ma, er be­nutz­te dies­mal kein Kon­dom. Die Wür­ge­spur am Hals die­sel­be wie bei den an­de­ren, ei­ne Draht­schlin­ge. Die Draht­fes­seln um ih­re Hand­ge­len­ke wie bei den an­de­ren, die­se aber hat ei­nen Kne­bel im Mund, ein T-Shirt. Ver­mut­lich ihr ei­ge­nes. Mehr kann ich erst nach der Ob­duk­ti­on sa­gen.” Dr. Gangl wand­te sich ab, es ver­stör­te ihn, daß es schon wie­der ein hüb­sches, jun­ges Mäd­chen war. Hübsch, blond und mau­se­tot. Die Mords­erie war ein De­sas­ter. Er hat­te ge­hört, daß noch 7 an­de­re jun­ge Po­li­zis­tin­nen auf der To­des­lis­te stan­den. 


Ro­sen­blatt ver­voll­stän­dig­te das Dos­si­er Bi­na Bu­dak. Sie war in Odes­sa, Uk­rai­ne ge­bo­ren und war jetzt 28 Jah­re alt. Ei­ne Über­set­zung aus dem Uk­rai­ni­schen: ih­re Mut­ter hat­te ihren Va­ter vor Ge­richt ge­zerrt, er hat­te Bi­na viel zu jung ent­jung­fert und die Toch­ter jah­re­lang täg­lich  miß­braucht. Mut­ter und Toch­ter wa­ren nach dem Frei­spruch des Va­ters le­gal hier­her aus­ge­wan­dert, vor rund 15 Jah­ren. Bi­na hat­te in Ot­ta­kring ma­tu­riert, sie war in der Zeit, da sie auf die Po­li­zei­aka­de­mie ging, In­for­man­tin und war eben­falls ins Netz­werk Ar­tems und Franks ein­ge­schleust wor­den. Sie hat sich bei­den mit Haut und Haar  hin­ge­ge­ben und war so an sen­si­ble In­for­ma­ti­o­nen ge­langt. Sie hat­te eben­falls vor Ge­richt ge­gen Ar­tem aus­ge­sagt. Sie war mit ei­nem jun­gen Rechts­pfle­ger ver­lobt und sie woll­ten nach sei­ner Zu­las­sung zur Rechts­an­walts­chaft hei­ra­ten.


Das jü­di­sche Klee­blatt war im Schock­zu­stand. Die Über­wa­chung von Franks Mut­ter oh­ne das ge­rings­te Vor­kom­men. Po­li­zei­prä­si­dent Wall­ner wieg­te sei­nen Kopf und starr­te auf die Wand, auf die der Brief pro­ji­ziert war. “Er ist noch nicht fer­tig, er macht wei­ter und er­war­tet uns mit der Pis­to­le in der Hand. Er hat kei­ne Angst und kei­nen Grund, sich zu stel­len. Er hat uns ab­sicht­lich und mü­he­los zur letz­ten Lei­che ge­führt. Es gibt mo­men­tan kei­ne Spur, der wir fol­gen kön­nen. — Mor­gen­tau, neh­men Sie sich die Mut­ter vor, täg­lich. Quet­schen Sie al­les aus ihr her­aus! Und, ver­dammt noch­mal, kei­ne Samt­hand­schu­he! Wir su­chen ei­nen ge­fähr­li­chen Mör­der, ei­nen Po­li­zis­ten­mör­der! Da gibt’s kei­ne Samt­hand­schu­he!!!” Wall­ner war wirk­lich sehr ver­är­gert und wink­te den Po­li­zis­ten zu, sie konn­ten ge­hen. 


Ron traf Bod­nar an der Kaf­fee­ma­schi­ne, als er sich ei­nen Kaf­fee hol­te. “Täu­sche ich mich oder ist das Kli­ma ver­än­dert?” frag­te er.  Bod­nar ließ sich Zeit mit der Ant­wort. “Erst, seit du mit Ro­sa in der Kis­te warst!” Ron hat­te sich al­so nicht ge­täuscht. “Hör mal, Bod­nar. Ich ha­be ei­nen Feh­ler ge­macht, da­mit hast du recht. Aber ich ha­be Ro­sa gleich ge­sagt, daß es nicht wie­der vor­kom­men kann, we­gen mir. Sie muß es ver­stan­den ha­ben.  Ich hof­fe, du auch. Oh­ne Ver­stän­di­gung dar­über kön­nen wir hier nicht wei­ter­ar­bei­ten.”  Bod­nar ant­wor­te­te nicht und ging schwei­gend.


Ein paar Stun­den spä­ter tin­gel­te Ro­sen­blatt vor­bei. Nach ein paar be­lang­lo­sen Be­mer­kun­gen kam er auf den Punkt. “Bod­nar hat’s mir er­klärt. Ich glau­be dir, es muß­te ja kom­men. Die Ro­sa kann kei­nen aus­las­sen. Nur ha­be ich es nicht so schnell er­war­tet.” Ei­sen trat ge­ra­de hin­zu. Er nick­te, als Ro­sen­blatt ge­en­det hat­te. Er reich­te Ron die Hand. Bod­nar war erst am nächs­ten Mor­gen so­weit, er hat­te zu­vor abends ein Ge­spräch mit Mor­gen­tau. Sie be­stä­tig­te Ron’s Text. Bod­nar war nicht glü­ck­lich über ih­re Flat­ter­haf­tig­keit, aber er war be­reit, Ron in Ru­he zu las­sen. Sie hat­ten aber mit die­sem Zwi­schen­ge­plän­kel ei­nen hal­b­en Tag ver­lo­ren. 



● ● ●











  Ver­hö­re und Ge­ständ­nis­se




Ron und Bod­nar sa­ßen mit Ro­sa Mor­gen­tau im Be­spre­chungs­zim­mer und hör­ten ihrem Be­richt zu. Ro­sa hat­te, wie von Prä­si­dent Wall­ner be­foh­len, die Samt­hand­schu­he aus­ge­zo­gen und zog schwar­ze Le­der­hand­schu­he an, um die al­te Frau Hal­ter zu schla­gen. Sie hat­te Frau Hal­ter die Blu­se vom Leib ge­ris­sen und be­gann, die ver­blüff­te Halb­nack­te sys­te­ma­tisch mit den Le­der­hand­schu­hen zu ver­prü­geln. Ja, sie schlug sie mi­nu­ten­lang ins Ge­sicht und gab gut acht, kei­ne blau­en Fle­cken zu hin­ter­las­sen. Sie schrie die Hal­ter an, sie wür­de ih­re in­tims­ten Ge­heim­nis­se aus ihr her­aus­prü­geln. Je­des noch so in­ti­me Ge­heim­nis! Nach ei­ner Vier­tel­stun­de brach der Wi­der­stand der al­ten Frau zu­sam­men. Sie hat­te be­grif­fen, daß sie ein paar Ge­heim­nis­se preis­ge­ben muß­te, um we­ni­ger Schlä­ge zu be­kom­men. Sie schluchz­te, sie sei be­reit, al­les zu beant­wor­ten. “Aber bit­te nicht mehr schla­gen!”


Was die Ro­sa an­lang­te, muß man ihren Wer­de­gang beach­ten. Sie hat­te zu­nächst Psy­cho­lo­gie stu­diert, und hat­te erst spä­ter Kri­mi­nal­psy­cho­lo­gie im Spe­zi­el­len par­al­lel zur Po­li­zei­aka­de­mie stu­diert. Sie war ei­ne sehr gu­te Stu­den­tin, das muß man ihr las­sen. Aber sie hat­te ei­ne Vor­lie­be für Qui­ckies, für un­ver­bind­li­chen schnel­len Sex ent­wi­ckelt, die bei ihr in­zwi­schen sehr stark aus­ge­prägt war. Sie hat­te nie mit­ge­zählt, aber es wa­ren si­cher Hun­der­te, de­ren Weg sie ge­kreuzt hat­te. 


Und dann war da noch das The­ma In­zest, das sie sehr be­schäf­tig­te. Ir­gend­wo, ir­gend­wann wäh­rend ih­rer Stu­di­en hat­te sie et­was auf­ge­schnappt, das, nüch­tern be­trach­tet, kei­ner­lei wis­sen­schaft­li­cher Über­prü­fung stand­hält. So in et­wa: die meis­ten Ver­bre­cher hat­ten ein In­zest­pro­blem. Mäd­chen, die von ihrem ei­ge­nen Va­ter miß­braucht wor­den wa­ren, wur­den spä­ter mit ho­her Wahr­schein­lich­keit zu Ver­bre­che­rin­nen. Männ­li­che Übel­tä­ter wa­ren in ih­rer Ju­gend häu­fig von ihren Müt­tern miß­braucht wor­den, be­zie­hungs­wei­se miß­brauch­ten sie in al­ler Re­gel ih­re ei­ge­nen Müt­ter. Oder sie wa­ren jetzt selbst die­se Vä­ter, die ih­re Töch­ter in­ze­stu­ös miß­brauch­ten. Und Ro­sa war ent­schlos­sen, die­sen Din­gen pein­lichst ge­nau nach­zu­ge­hen. Für ih­re ei­gen­tüm­li­che The­o­rie sprach, daß die rund 20 Frau­en und 70 Män­ner, die sie bis­her hoch­not­pein­lich ver­hört hat­te, al­le aus­nahms­los ir­gend­ein In­zest­pro­blem in ih­rer Ju­gend hat­ten. Al­le. Aus­nahms­los.


Test­hal­ber frag­te Ro­sa die Hal­ter, ob sie in ei­ner in­ze­stu­ö­sen Be­zie­hung mit Frank ge­lebt hät­te. Die leug­ne­te es flu­chend, schluch­zend und schnie­fend. Ro­sa hat­te die Hand­schu­he aus­ge­zo­gen und schlug sie mit den zu­sam­men­ge­leg­ten Hand­schu­hen ziem­lich bru­tal. Die al­te Frau schrie auf und wim­mer­te. “Nein, nie­mals, so glau­ben Sie mir doch! Wenn er sich zu mir zum Schla­fen leg­te, wir schlie­fen ja im­mer nackt ne­ben­ein­an­der, sün­dig­te er im­mer zwi­schen mei­nen Schen­keln kni­end und er­goß sich über mei­ne in­tims­te Stel­le, seit er in die Pu­ber­tät ge­kom­men war.” Ro­sa schlug er­neut zu, “was noch!?” Die Al­te wim­mer­te und zö­ger­te lan­ge mit wei­te­ren Ent­hül­lun­gen. “Ich ließ mich aber nur hier und da von mei­nem Sohn da un­ten be­grap­schen, we­gen sei­ner kind­li­chen Neu­gier.” Ro­sas Le­der­hand­schu­he fetz­ten über ih­re Wan­gen, denn Ro­sa muß­te ihr je­des Wort her­aus­prü­geln. Dann hielt Ro­sa in­ne.  Frau Hal­ter sah Ro­sa von schräg un­ten an. “Aber das al­les ist kein In­zest, Frau Kom­mis­sar” quetsch­te sie zwi­schen zu­sam­men­ge­preß­ten Lip­pen her­vor. 


Ro­sa hob die Hand­schu­he dro­hend in die Hö­he. Sie sol­le end­lich al­les frei­wil­lig sa­gen, sonst gä­be es wei­te­re Prü­gel. Die Al­te hielt im Schluch­zen in­ne und sah sie von un­ten her ver­schla­gen und ver­ächt­lich an, als ob sie de­ren Ge­dan­ken le­sen könn­te. “Ich zuck­te da­mals im­mer zu­sam­men, als er noch ein Kna­be war, wenn sein gro­ßes Ding mei­ne in­tims­te Stel­le be­rühr­te und er vier­tel­stun­den­lang drin her­um­pump­te.” Ro­sa sah sie scharf an. “Und du hast sein Ding wohl auch nur zu­fäl­lig be­rührt?” Frau Hal­ter be­griff den Sar­kas­mus nicht so­fort. “Aber Nein, ich hat­te sein Ding doch kaum an­ge­faßt” ver­si­cher­te sie trot­zig, “er hat­te ja auch so ein lan­ges Ding wie sein Va­ter, das mach­te es so schwie­rig für mich” flüs­ter­te Frau Hal­ter ver­hal­ten. “Aber sün­di­gen muß­te er schon al­lei­ne, im­mer!” und Nein, sie hät­te es ihm nie­mals ge­macht, log sie. Ro­sa är­ger­te sich, weil die Al­te sie wie­der an­log. “Sag die Wahr­heit, du elen­des Mist­stück!” brüll­te Ro­sa und die Hand­schu­he fetz­ten von neu­em über das Ge­sicht der Hal­ter.


Ro­sas Hand mit den Hand­schu­hen zit­ter­te vor dem Ge­sicht der Al­ten. Das Bild der 14jäh­ri­gen Hal­ter und dem Ar­tem mit dem Ding, das tief her­ab­hing, blitz­te in Ro­sas Er­in­ne­rung auf. Die Hand­schu­he klatsch­ten un­er­bitt­lich auf die Schul­ter der al­ten Frau. “Und seit er aus dem Ge­fäng­nis zu­rück­ge­kom­men ist, lag er je­de Nacht in mei­nen Ar­men. Ja, er hat­te ei­ni­ge Näch­te hier, in mei­nen Ar­men ge­schla­fen, weil er bes­ser ein­schla­fen konn­te, wenn ich ihn hin­ein­ge­steckt und es ihm mit der Hand  ge­macht hat­te.”  -   “Al­so hat­tet ihr da In­zest?” schoß Ro­sa ihren nächs­ten Pfeil ab. Doch Frau Hal­ter sah Ro­sa ver­ächt­lich an und spuck­te vor ihr auf den Fuß­bo­den. “So weit ging es nie­mals und wür­de es wohl auch nie kom­men,” fauch­te sie die Kri­mi­nal­be­am­tin an. Und er sei schon seit Ta­gen nicht mehr hier ge­we­sen. Ro­sa hat­te es ir­gend­wie im Ge­fühl, daß die Frau noch nicht al­les preis­ge­ge­ben hat­te. 


Die Hand­schu­he hin­ter­lie­ßen ro­te Strie­men auf den ver­blüh­ten, aus­ge­mer­gel­ten Brüs­ten. Plötz­lich ging ein Ruck über das Ge­sicht der al­ten Frau, sie er­trug die Schlä­ge nicht mehr. “Als er et­wa 8 oder 9 war, da ha­be ich ihm ge­zeigt, wie er es ma­chen muß, wie es die Bu­ben halt ma­chen, um ihren Saft zu ent­la­den. Er war so ver­zückt, weil ich es ihm so lan­ge mach­te, bis sein Schwanz ganz weich wur­de. Die Bu­ben müs­sen sich ganz ent­lee­ren, ha­be ich ihm er­klärt, denn wenn der Sa­men zu lan­ge drin­nen bleibt, wird er ver­fau­len und stin­ken.”


“Ich ha­be da­mals mit vie­len Müt­tern in der Schu­le ganz of­fen und im Ver­trau­en ge­spro­chen, und es war über­ra­schend, wie vie­le den rich­ti­gen In­zest zu­lie­ßen. Es wa­ren nur we­ni­ge, die ein­fach nur die Bei­ne breit mach­ten, die meis­ten knie­ten auf ihrem Bett und streck­ten dem Kna­ben ih­re Arsch­ba­cken her­aus. Der muß­te nur die Arsch­ba­cken sprei­zen, bis er den Busch und das Fick­loch se­hen konn­te und dann konn­te er sich  ge­trost an der Mut­ter ver­ge­hen. Was mich aber end­gül­tig aus den Schu­hen warf: wenn der Sohn ei­nen Freund zum Über­nach­ten mit­ge­bracht hat­te, dann durf­te der Freund ih­re Arsch­ba­cken eben­falls weit aus­ein­an­der­sprei­zen und sich eben­falls an der Mut­ter ver­ge­hen. Die Kna­ben wech­sel­ten sich ab, bis sie er­schöpft wa­ren. Das fand ich wirk­lich  ab­sto­ßend, ir­gend­wie hu­ren­mä­ßig und rich­tig ek­lig. Die Müt­ter, die davon er­zähl­ten, re­agier­ten schnip­pisch oder un­ge­hal­ten auf mei­ne Re­ak­ti­on; wo sei da der Un­ter­schied, ob es ei­ner oder zwei wa­ren? Ob sie sie nun ein­mal oder fünf­mal be­stie­gen, das mach­te dann auch schon kei­nen Un­ter­schied mehr, oder?  Nein, die­se Müt­ter hock­ten wie Kü­he wie­der­käu­end auf der Wie­se und es war ih­nen völ­lig egal, was sich da hin­ten zwi­schen ihren Arsch­ba­cken ab­spiel­te….  Nein, dies woll­te ich auf kei­nen Fall tun, weil ich wuß­te, das war schon rich­ti­ger In­zest. Es kam auf kei­nen Fall in Fra­ge, das war mir von vorn­her­ein klar. ” 


“Wie­der­um an­de­re mach­ten es ihm selbst mit der Hand, aber vol­ler Ab­scheu und ängst­lich mit zwei Fin­gern, weil sie es frü­her viel zu sel­ten  ge­macht hat­ten. Sie lie­ßen die Vor­haut zwi­schen Dau­men und Zei­ge­fin­ger vor­sich­tig und ängst­lich vor und zu­rück glei­ten und starr­ten aus nächs­ter Nä­he ge­bannt auf das Löch­lein in der Ei­chel. Den­noch zuck­ten sie zu­sam­men, wenn der Saft her­vor­schoß und ih­nen übers Ge­sicht spritz­te. Dar­an ge­wöhn­ten sie sich mit der Zeit und schlos­sen die Au­gen­li­der, weil er im­mer in ihr Ge­sicht spritz­te. -  Aber an­de­re mach­ten es ganz kraft­voll und ener­gisch mit der Faust, wie sie es ihren Gat­ten auch ma­chen muß­ten. - Nein, das woll­te ich ei­gent­lich auch nicht, Frank soll­te es ver­dammt noch­mal selbst ma­chen.” 


“An­de­re wie­der­um lie­ßen den Kna­ben zwi­schen ihren Schen­keln kni­en und er muß­te es mit der ei­ge­nen Hand selbst ma­chen. Doch fast je­der Kna­be  sank zum Schluß nach vorn und er­goß sich dann über die in­tims­te Kör­per­re­gi­on sei­ner Mut­ter. Ich dach­te mir, so ähn­lich wer­de ich es auch hal­ten.” 


“Ich ließ Frank al­so zwi­schen mei­ne Schen­kel kni­en, mach­te es ihm mit der Hand und ließ ihn ge­dan­ken­los über mei­ne In­nen­schen­kel er­gie­ßen, und das war viel­leicht ein Feh­ler. Ich mach­te es ihm mehr­mals hin­ter­ein­an­der, bis er nicht mehr sprit­zen konn­te und das war’s dann schon. Er nahm die Ver­än­de­rung so­fort an, und dann gab’s kein hal­ten mehr.” Ro­sa hak­te ein. “Wie­so war das ein Feh­ler?” Die Al­te such­te nach ei­ner pas­sen­den Ab­zwei­gung in ihrem Lü­gen­ge­spinst. “Mir wä­re es im Nach­hin­ein be­trach­tet lie­ber ge­we­sen, er hät­te sich auf die Laken oder in ein Ta­schen­tuch er­gos­sen. So aber knie­te er zwi­schen mei­nen Schen­keln, sün­dig­te mi­nu­ten­lang mit wi­der­li­chen Grin­sen und ließ sich am En­de nach vorn fal­len. So ent­lud er sich im­mer über oder, wenn er beim Vorn­über­fal­len ein­ge­drun­gen war, in mei­ner in­tims­ten Re­gi­on, mit ei­nem ge­mei­nen, be­sitz­er­grei­fen­den Ge­sichts­aus­druck. Das ha­be ich mit Feh­ler ge­meint, Frau Kom­mis­sar. So ha­be ich es nicht ge­plant, aber es ließ sich nicht mehr än­dern.”


Wie­der die­ser lau­ern­de, ver­lo­ge­ne Blick, der Ro­sa zur Weiß­glut brach­te. “Aber das hat nichts mit In­zest zu tun!” rief die Al­te ver­zwei­felt aus. Sie blick­te zu Bo­den und stam­mel­te dann un­ter Trä­nen “Weil er mit 11 ei­ne Seh­nen­schei­den­ent­zün­dung hat­te, hat er mich im­mer wie­der ge­zwun­gen, es ihm zu ma­chen, aber nur die­ses ei­ne, ein­zi­ge Mal, vier oder fünf Wo­chen lang, zwei oder drei­mal am Tag, weil er sonst kei­ne Ruh’ gab.” wim­mer­te sie, schuld­be­wußt und un­ter Trä­nen. “Aber das kön­nen Sie nicht als In­zest be­zeich­nen, Frau Kom­mis­sar!” 


Ro­sa woll­te es un­be­dingt ge­nau wis­sen, denn das Se­xu­al­le­ben des Tä­ters konn­te ein Schlüs­sel sein. Ro­sa hielt mit dem Schla­gen in­ne und fauch­te die Hal­ter an: “Wie hat es wirk­lich an­ge­fan­gen? Er­zäh­le es noch­mal, und lü­ge mich nicht an!” Die Frau duck­te sich, ob­wohl Ro­sa nicht mehr zu­schlug. “Ich ha­be nicht ge­lo­gen! Se­hen Sie, er preß­te sein Ding im­mer an mich, wäh­rend er es selbst mach­te und sich über mei­ne in­tims­te Stel­le ent­lud. Mir mach­te es wirk­lich nichts aus, es war ja nicht neu für mich, ich ha­be es mei­nem Mann auch schon oft ma­chen müs­sen. Das ist doch nor­mal. Ei­ni­ge Müt­ter ma­chen es ihren Söh­nen mit den Fin­gern oder der Faust, weil sie nicht ge­gen Gott und die Na­tur sün­di­gen wol­len. Vie­len ist es aber völ­lig egal und sie las­sen gleich­gül­tig ihren Sohn den In­zest voll­zie­hen, den rich­ti­gen In­zest,  so ha­be ich es ver­stan­den.” 


Ro­sa hat­te die Hand mit den zu­sam­men­ge­fal­te­ten Hand­schu­hen dro­hend er­ho­ben. “Weil er es aber im­mer wie­der ver­such­te, ha­be ich ihn recht­zei­tig her­aus­ge­zo­gen und ihm ei­ne Stand­pau­ke ge­hal­ten, ich wür­de nie ei­nen In­zest zu­las­sen! Ich muß­te jetzt täg­lich mit ihm rau­fen und sein Ding ei­sern fest­hal­ten, da­mit er ihn nicht noch­mal hin­ein­steckt, der Sau­kerl!” Die Hal­ter blick­te Ro­sa ver­ächt­lich an, ih­re Lü­ge­rei schien wun­der­bar auf­zu­ge­hen. Ro­sa setz­te die­se Puz­zle­tei­le im Geist zu­sam­men.


Die Al­te frag­te hin­ter­häl­tig, “Wis­sen Sie, wie es ist, ein Le­ben lang nackt ne­ben ei­nem nack­ten Halb­wüch­si­gen zu lie­gen?” Ro­sa mur­mel­te, nein, aber sie kön­ne es sich schon vor­stel­len, daß er es im­mer wie­der ver­such­te. Die Hal­ter schau­te sie mit tie­fer Ver­ach­tung an, “Ach, Sie wür­den es nie­mals rich­tig be­grei­fen, gu­te Frau! Na­tür­lich muß­te ich ihn ei­sern pa­cken, da­mit er ihn nicht wie­der hin­ein­ste­cken konn­te, der Bas­tard!” Ro­sa nick­te, sie hat­te ge­nug ge­hört, selbst wenn noch vie­les un­er­wähnt blieb. Mehr wür­de die Hal­ter im Au­gen­blick nicht preis­ge­ben.


Ro­sa setz­te sich und zün­de­te sich ei­ne Zi­ga­ret­te an. Frau Hal­ter ver­mu­te­te, sie wer­de wohl nicht noch­mal ge­schla­gen wer­den und ent­spann­te sich ein biß­chen. Sie ver­such­te, ih­re ver­welk­ten Brüs­te mit der zer­fetz­ten Blu­se zu be­de­cken. Ro­sa gab der Al­ten ei­ne Zi­ga­ret­te, zog an ih­rer Zi­ga­ret­te und ging be­hut­sam vor. “Und — ihr stammt aus der Uk­rai­ne?” Frau Hal­ter schüt­tel­te den Kopf und hör­te auf zu wei­nen. “Nein, ich bin ei­ne Tscher­kes­sin und stam­me aus Trab­zon am Schwar­zen Meer. Ar­tem hol­te mich aus der bit­ters­ten Ar­mut, die man sich nur vor­stel­len kann. Ich war 14 und wur­de zu­recht­ge­macht, um auf den Strich zu ge­hen. Da er­schien Ar­tem und kauf­te mich. Mei­ne schö­nen ro­ten Haa­re und mei­ne hell­blau­en Au­gen hat­ten ihn ver­zau­bert, das war mir von An­fang an klar. War­ten Sie, ich ha­be ein Fo­to aus die­ser Zeit.” 


Frau Hal­ter kram­te zwi­schen den we­ni­gen Bü­chern im Re­gal. Sie hielt Ro­sa ein zu­sam­men­ge­fal­te­tes Bild hin. “Das war ich, mit 14” sag­te sie. Ro­sa nahm ihr das Bild aus der Hand und ent­fal­te­te es trotz der Pro­tes­te Frau Hal­ters. Es war das­sel­be wie in Ar­tem’s Ak­ten. Ein nack­tes Pär­chen, das klei­ne rot­haa­ri­ge Mäd­chen und ein Rie­se von ei­nem Mann, um die 40, mit her­ab­bau­meln­dem Rie­sen­ding. Ro­sa hat­te es in Ar­tems Ak­te ge­le­sen, er war 1,95 Me­ter hoch und wog um die 125 Ki­lo. Je­mand hat­te da­ne­ben ge­krit­zelt: “25 Ke­bap und Dö­ner, 30 Ra­ki.” Ein Ver­such, ihn als Schnapstrin­ker hin­zu­stel­len? 


Ro­sa blick­te auf. “Das al­so wart ihr, da­mals. Aber du heißt Hal­ter, ist das nicht ein deut­scher Na­me?” Frau Hal­ter schüt­tel­te den Kopf ver­nei­nend. “Nein, ei­gent­lich Hal­tr, ein tscher­kes­si­scher Na­me. Der Hal­tr ist ein Holz­bock, mit ei­nem Loch und oben mit ei­nem Zie­gen­fell be­deckt. Die Zie­gen­hir­ten ja­gen den Bock auf den Hal­tr und fan­gen das Sper­ma hin­ter dem Loch mit ei­nem Be­cher auf. Das Sper­ma wird in die Zie­gen­milch ein­ge­rührt, das soll die Man­nes­kraft stär­ken. Mein Na­me war Rox­a­ne Hal­tr, al­so Rox­a­ne, die Zie­gen­hu­re.” Frau Hal­ter dreh­te das Fo­to zärt­lich in ihren Fin­gern. “An­fangs ließ mich Ar­tem im Glau­ben, ei­nes Ta­ges sei­ne Frau zu wer­den. Er nahm mich über­all­hin mit, er kauf­te Mäd­chen und ver­kauf­te sie an die Bor­del­le im Wes­ten. Er wur­de sehr schnell reich. Es war ein schö­nes Le­ben.”


“Er be­gann, die Gel­der ver­mö­gen­der Olig­ar­chen im Wes­ten zu ver­ste­cken, das mach­te ihn noch rei­cher als die Mäd­chen. Ich be­kam Frank mit ei­ner un­pro­ble­ma­ti­schen Ge­burt und Ar­tem dreh­te sich vor Freu­de und Stolz im Kreis. Er ließ die Ärz­tin mich noch­mals be­täu­ben und ope­rie­ren, und ich ha­be im­mer ver­mu­tet, daß er mich ste­ri­li­sie­ren ließ, aber er gab es nie zu.” 


“Frank war ein lie­bes, gu­tes Kind und der Stern mei­ner Au­gen.  Bis zur Pu­ber­tät ha­be ich nur die Vor­haut zu­rück­ge­scho­ben und mei­ne Zun­ge auf der Ei­chel tan­zen las­sen. Dann ha­be ich mei­nen Fin­ger­na­gel in das klei­ne Löch­lein ge­steckt und der Saft schoß und spru­del­te nur so her­aus. Mei­ne Lip­pen um­schlos­sen sei­ne Ei­chel und ich trank und saug­te den Sa­men her­aus. Das lieb­te der klei­ne Mann ganz be­son­ders und ich muß­te es wohl stun­den­lang wie­der­ho­len.  Er kam mit 8 oder 9 in die Pu­ber­tät und lieb­te es, ihn hin­ein­zu­ste­cken und her­um­zu­fuhr­wer­ken. Es wirk­te so harm­los und so nied­lich. Dann ha­be ich ihm ge­dul­dig ge­zeigt, wie er den Saft mit sei­ner Faust ent­la­den muß­te.


Er wird wohl schon 10 ge­we­sen sein, da gab es die kur­ze Epi­so­de mit Lil­ly, ei­nem gleich­alt­ri­gen Mä­del aus der Nach­bar­schaft. Lil­ly war kei­nes­wegs scheu, son­dern sehr ziel­stre­big. Beim ers­ten Mal gab sie mir die Hand und mach­te so et­was wie ei­nen Hof­knicks. “Ich bin mit Fran­kie mit­ge­kom­men, da­mit wir das Stop­peln trai­nie­ren. Denn wenn wir groß sind, wer­den wir hei­ra­ten und vie­le Ba­bies ha­ben, des­we­gen müs­sen wir das Stop­peln schon jetzt so viel üben, Frau Hal­ter.” Ich war sprach­los, wie hin­ter­lis­tig mein Fran­kie die­ses Mäd­chen ein­ge­fan­gen hat­te. Ich hat­te ge­ra­de mei­ne un­se­li­ge Pha­se über­wun­den, Min­der­jäh­ri­ge zwi­schen mei­ne Schen­kel zu pres­sen. Trotz­dem half ich Fran­kie, es in ihr Löch­lein hin­ein­zu­zwän­gen und dann ram­mel­ten sie los wie die Kar­ni­ckel. Lil­ly klemm­te ih­re Zun­gen­spit­ze in ihrem Mund­win­kel fest zwi­schen die Lip­pen, keu­chend und schwit­zend jag­te sie mit Fran­kie von Schuß zu Schuß, von Or­gas­mus zu Or­gas­mus. Mir blieb das Maul of­fen, Fran­kie stop­pel­te und füll­te die Lil­ly ab wie ein Gro­ßer, Schuß auf Schuß, je­den Nach­mit­tag. Lil­ly’s Mut­ter kam Mo­na­te spä­ter da­hin­ter und be­en­de­te das Spek­ta­kel ener­gisch.


Ich woll­te es nie zu­las­sen, daß er auf die schie­fe Bahn ge­ri­et und zu den Hu­ren ge­hen muß­te. Nie­mand nahm No­tiz davon, daß wir nackt im sel­ben Bett schlie­fen, nie­mand sprach mich dar­auf an. Ich war die Ge­lieb­te ei­nes stein­rei­chen Gangs­ters und un­an­tast­bar. Ar­tem blieb im­mer wie­der für Mo­na­te im Wes­ten und be­schloß 1992, uns bei­de nach Wien zu brin­gen. Seit­her sind wir hier und Frank ar­bei­te­te bis zur Ver­haf­tung für Ar­tem. So war es, das war un­ser Le­ben.” Frau Hal­ter lä­chel­te, in die Ver­gan­gen­heit ver­sun­ken, ob­wohl ih­re Strie­men recht weh tun muß­ten.


Ro­sa pack­te die Hand­schu­he in ih­re Hand­ta­sche zum Zei­chen, daß das Prü­geln be­en­det war. Sie nahm die Zi­ga­ret­ten zur Hand und bot auch Frau Hal­ter ei­ne an. “Sie müs­sen ver­ste­hen, ich ha­be kei­ne Kin­der und will ver­ste­hen, wie es bei Frank und Ih­nen war. Ich muß der­zeit von In­zest aus­ge­hen, das ist ein­fach so.” Frau Hal­ter rauch­te nach­denk­lich und sag­te dann mit fes­ter Stim­me, “Sie ir­ren sich, Frau Kom­mis­sar, es gab nie In­zest bei uns.” Ro­sa zog an ih­rer Zi­ga­ret­te. Samt­hand­schu­he und klei­ne Schrit­te, so woll­te sie al­les aus ihr her­aus­lo­cken. “Al­so, wie hat es an­ge­fan­gen?” frag­te sie lä­chelnd. 


Die Hal­ter lehn­te sich zu­rück. “Ach, wis­sen Sie, als Frank 8 oder 9 war, er­wach­ten sei­ne Trie­be hef­tig und stark. Der ar­me Klei­ne riß an sei­nem Sten­gel, daß es mir Angst und Ban­ge wur­de. Al­so ha­be ich ihm ge­zeigt, wie es die Bu­ben mit der Faust zum Ent­saf­ten tun müs­sen. Das be­ru­hig­te ihn zu­se­hends, und so lern­te er es. Ich woll­te nicht, daß er sich Por­no­hef­te  als Vor­la­ge kauf­te. Es er­schien mir viel na­tür­li­cher, daß er sich an mei­nem Kör­per auf­geil­te.  Wenn er es un­ter­tags brauch­te, setz­te er sich zum Sün­di­gen zu­recht, spreiz­te mei­ne Schen­kel ener­gisch aus­ein­an­der und dann leg­te er los, wäh­rend er da­bei auf mei­ne In­tim­stel­le starr­te, in­ten­siv ziel­te und sein Ding zum Ent­la­den ganz fest auf mei­ne in­tims­te Stel­le drauf­preß­te. Nachts lief es aber ganz an­ders ab. Da lag er hin­ter mir, preß­te sein Ding auf mei­ne Arsch­ba­cken und leg­te los, mit sei­ner Hand. Zum Er­gie­ßen stach er zwi­schen mei­nen Arsch­ba­cken kraft­voll nach vor­ne hin­durch, um sei­nen Saft von hin­ten in mei­nem in­tims­ten Be­reich zu ent­la­den. So war es mir ei­gent­lich am liebs­ten. - Ja, so hat es be­gon­nen.”


Ro­sa setz­te die un­ge­ord­ne­ten Puz­zle­tei­le im Geist zu­sam­men und nick­te. “Ja, so kann ich es mir ganz gut vor­stel­len.” Sie bot ei­ne wei­te­re Zi­ga­ret­te an. “Das ist na­tür­lich kein In­zest, das ist doch klar. Doch wie war das mit der Seh­nen­schei­den­ent­zün­dung?” frag­te Ro­sa, denn da konn­te sie ein­ha­ken. Frau Hal­ter schien wie aus dem Träu­men zu er­wa­chen. “Ja, das war, als er 11 war. Bis da­hin hat er es im­mer selbst ge­macht, das war so­weit ganz in Ord­nung. Doch mit der Seh­nen­schei­den­ent­zün­dung konn­te er es nicht ma­chen. Er fluch­te got­tes­läs­ter­lich und zwang mich, es ihm zu ma­chen, zwei oder so­gar drei Mal am Tag.” 


“Es war mir an­fangs sehr pein­lich. Ich hat­te am ers­ten Tag kei­ne Freu­de da­mit, das kön­nen Sie mir ge­trost glau­ben. Aber er hat­te ei­nen gro­ßen und sehr schö­nen eben­mä­ßi­gen Schwanz, den muß­te man ein­fach lie­ben. Da ha­be ich es ihm dann doch ganz ger­ne ge­macht, weil es so ein schö­nes, lan­ges Ding war. Und weil ich ihm gro­ße Er­leich­te­rung be­rei­ten konn­te, das war mir na­tür­lich auch wich­tig. Er aber starr­te zwi­schen mei­ne Bei­ne wie ein Raub­tier, wäh­rend ich es ihm brav mach­te. Na­tür­lich be­stand er dar­auf, daß ich ihn über mei­ne in­tims­te Stel­le er­gie­ßen ließ und er schrie mich furcht­bar an, wenn ich nicht au­gen­blick­lich spur­te. Er herrsch­te mich barsch an, ich sol­le es ver­dammt noch­mal ein­füh­ren! Ich duck­te mich vol­ler Angst und führ­te ihn ein stü­ck­weit ein, dann rieb ich ihn, bis er ab­spritz­te. Ich muß­te es so oft wie­der­ho­len, bis er ge­nug hat­te. Ich fühl­te mich ir­gend­wie er­nied­rigt, und sein star­rer Blick zwi­schen mei­ne Bei­ne hat mir manch­mal rich­tig Un­be­ha­gen be­rei­tet. Doch schon am zwei­ten Tag er­schien es mir ganz na­tür­lich und so mach­te ich gu­te Mie­ne zum bö­sen Spiel. Ab jetzt wuß­te ich, wie ich ein gu­tes Mäd­chen sein konn­te. Ich führ­te un­auf­ge­for­dert sei­nen Schwanz ein klei­nes Stück in mei­ne Fot­ze ein und dann rieb ich sei­nen Schwanz mit der Hand, bis er spritz­te. Und ich ließ ihn so oft sprit­zen, bis er ge­nug hat­te. Denn auch das war kein In­zest, weil ich es ihm ja nur mit mei­ner Hand mach­te. Als es nach 5 oder 6 Wo­chen ab­ge­heilt war, war ich doch ir­gend­wie froh, daß er es wie­der selbst ma­chen konn­te.” All­mäh­lich fand sie Ge­fal­len dar­an, ih­re Lü­gen­ge­schich­ten aus­zu­schmü­cken.


Ro­sa leg­te ih­re Hand be­ru­hi­gend auf Frau Hal­ters Arm. “Ma­chen Sie sich kei­ne Ge­dan­ken, gu­te Frau, denn auch das er­füllt den Tat­be­stand des In­zests nicht. - Doch das Hin­ein­ste­cken?” Sie sah bei­läu­fig zur Al­ten, sie woll­te das Wild nicht auf­scheu­chen. Frau Hal­ter zog an der Zi­ga­ret­te und sah dem Rauch nach. “Das war viel spä­ter und es wur­de zur Epi­de­mie. Ich glau­be heu­te, er hat ihn je­de Nacht hin­ein­ge­steckt. Ob­wohl ich ei­nen tie­fen, fes­ten Schlaf ha­be, wach­te ich nachts manch­mal auf, er steck­te na­tür­lich ganz drin und fuhr­werk­te wie när­risch. Be­vor er aber zum Er­guß kom­men konn­te, ha­be ich sein Ding so­fort her­aus­ge­zo­gen und in mei­ner Hand ent­la­den las­sen. Ich ha­be ihm dann im­mer ei­ne Stand­pau­ke ge­hal­ten, das sei In­zest und ich wür­de kei­nen In­zest in mei­nem Haus dul­den! Aber na­tür­lich hielt das kei­nen Tag, nächs­te Nacht das­sel­be. Er war ge­nau­so stur wie sein Va­ter.”


Ro­sa setz­te vor­sich­tig ei­nen Fuß vor den an­de­ren, sie durf­te nicht vor­pre­schen. “Und Sie ha­ben sein Ding im­mer her­aus­ge­zo­gen, so­zu­sa­gen recht­zei­tig? Be­vor er rich­tig zum Er­guß kom­men konn­te?” Frau Hal­ter klam­mer­te sich an ih­re Zi­ga­ret­te und über­leg­te, wie viel sie zu­ge­ben konn­te und wie sie ih­re Lü­gen zu we­ben hat­te. “Ja, klar doch! Ich konn­te den In­zest doch nicht zu­las­sen!” Ro­sa hak­te vor­sich­tig nach, nur ei­nen klei­nen, un­be­deu­ten­dem Schritt. “Im­mer, oh­ne Aus­nah­me?” Das Wort Aus­nah­me war na­tür­lich ein Kö­der. “Nun ja,” dehn­te die Al­te fast un­hör­bar lei­se, “so­lan­ge ich die Stär­ke­re war.”


Ent­setzt über die­ses un­be­ab­sich­tig­te Zu­ge­ständ­nis fuhr sie fort, “Und wenn ich abends Mal ein Gläs­chen zu­viel ge­trun­ken hat­te, da frag­te ich mich doch am nächs­ten Mor­gen, ob er es bis zum Er­guß ge­macht hat­te. Ja, da hat­te ich oft mit Zwei­feln und Kopf­weh zu kämp­fen.” Ro­sa nick­te und be­stä­tig­te ih­rer­seits, “Wenn ich zu viel ge­trun­ken ha­be, wuß­te ich oft am nächs­ten Mor­gen nicht, was ich in der Nacht al­les an­ge­stellt ha­be. Das pas­siert uns al­len mal.” Frau Hal­ter war sicht­lich er­leich­tert, doch sie hielt ih­re nächs­te Be­mer­kung recht­zei­tig zu­rück. Sie war sich nicht si­cher, ob die Po­li­zis­tin ihren Ver­spre­cher über­hört hat­te. Nein, Ro­sa war kei­ne Freun­din, son­dern ei­ne Po­li­zis­tin, die ein Ver­hör durch­führ­te, da mach­te sich die Hal­ter nichts vor.


“Und wie er in Graz war, ha­be ich ihm im­mer Bar­geld mit­ge­bracht, da­mit er sich die Hu­ren leis­ten konn­te.” Frau Hal­ter hat­te ei­nen selt­sa­men Schwenk ge­macht. “Das war näm­lich im Ge­fäng­nis er­laubt, das ha­be ich vor­her nicht ge­wußt.” Frau Hal­ter starr­te auf die Tisch­plat­te. “Er war im­mer so ein lie­bes, sen­si­bles Kind, und nun sitzt er im Ge­fäng­nis, als Mör­der. Das ist wohl das Schlimms­te, was ei­ne Mut­ter er­tra­gen muß.” Sie schwie­gen bei­de in Ge­dan­ken ver­sun­ken. 


Ro­sa nahm den Fa­den wie­der auf. “Und er hat dich nach 6 Jah­ren, vor acht Wo­chen, auf­ge­sucht.” stell­te sie fest. Frau Hal­ter be­stä­tig­te, “ja, er hat mich noch aus Graz an­ge­ru­fen, er sei frei und wür­de wie­der bei mir woh­nen. Ich sag­te na­tür­lich zu, er ist ja mein Sohn! Es war ein schö­nes Wie­der­se­hen, ich konn­te ihn ja 6 Jah­re lang nicht in die Ar­me neh­men.” Frau Hal­ter schloß die Au­gen und dach­te an die­sen Tag zu­rück. Ro­sa un­ter­brach sie. “Und er hat ihn na­tür­lich wie­der hin­ein­ge­steckt, nicht wahr?” Die Hal­ter wur­de aus ih­rer Träu­me­rei her­aus­ge­ris­sen. “Ja, so­gleich.” 


Sie klim­per­te er­schro­cken mit den Au­gen­li­dern und fand wie­der zu­rück in ihr Lü­gen­ge­spinst. “Ja, wie im­mer seit sei­ner Pu­ber­tät, er zwäng­te ihn ja je­den Tag flu­chend müh­sam rein. Na­tür­lich ha­be ich ihm wie schon oft ge­hol­fen, das Rie­sen­ding hin­ein­zu­ste­cken. Mit ei­ner Hand ha­be ich mich selbst ge­spreizt, mit der an­de­ren Hand ha­be ich sein Rie­sen­ding mil­li­me­ter­wei­se hin­ein­ge­zwängt. Dann ha­be ich die Au­gen ge­schlos­sen, als er los­leg­te. Aber ich ha­be ihn wie­der recht­zei­tig her­aus­ge­zo­gen, kurz be­vor er zum Er­guß kam. Ich bin ja nach wie vor un­nach­gie­big in die­ser Sa­che. Er fluch­te got­tes­läs­ter­lich und brüll­te, es er­neut ein­zu­füh­ren, da­mit ich es mit der Hand fer­tig­ma­chen konn­te! Ich muß­te ihm nur in die Au­gen schau­en, denn er wuß­te ganz ge­nau, daß ich in mei­nem Haus kei­nen In­zest dul­de.” Sie war sich un­si­cher, ob sie zu­viel ge­sagt hat­te. Die Lü­gen aber perl­ten leicht wie Schlag­sah­ne schlei­mig von ihren Lip­pen. Sie at­me­te auf, die­se Klip­pe war um­schifft.
 

Ro­sa setz­te sich auf­recht. Sie nahm ihren No­tiz­block zu Hand and las vor, wäh­rend sie no­tier­te: “Frau Hal­ter hat In­zest im­mer ab­ge­lehnt und ver­hin­dert, wo sie nur konn­te.” Die Hal­ter nick­te und lä­chel­te. “Es war ein­zig Frank, der sei­ne Mut­ter seit sei­nem zwölf­ten Le­bens­jahr all­nächt­lich miß­brauch­te.” Die Hal­ter nick­te, er­neut, “ja, er hat mich je­de Nacht miß­braucht, wie Sie es for­mu­lie­ren.” Ro­sa setz­te fort: “Da sie fürch­ten muß­te, ver­letzt zu wer­den, hat sie ihm ge­dul­dig beim Pe­ne­trie­ren ge­hol­fen.” Die Hal­ter frag­te: “Was ist ‘pe­ne­trie­ren’?” Ro­sa ant­wor­te­te ge­dul­dig: “Wenn sein Ding ein­dringt.” - “Aha, okay. Ich ha­be mich mit ei­ner Hand da un­ten ge­spreizt und mit der an­de­ren Hand das Rie­sen­teil vor­sich­tig  ein­ge­führt. Sein Ding hat mich bis zur Schmer­z­gren­ze aus­ge­füllt und wenn er stieß, hat­te ich im­mer zu be­fürch­ten, daß er mich da­bei ver­letzt” er­gänz­te die Hal­ter un­hör­bar lei­se. Ro­sa no­tier­te wei­ter: “Sie nahm sein Ding her­aus, be­vor er sich er­gie­ßen konn­te und ließ ihn in ih­rer Hand er­gie­ßen.” Frau Hal­ter nick­te, “Ja, ich hielt sein Ding in der Hand, wäh­rend er sich stoß­wei­se ent­lud” mur­mel­te sie ton­los vor sich hin, aber selbst­zu­frie­den, denn ihr Lü­gen­ge­spinst wur­de nun zum for­ma­len Akt, zum Do­ku­ment. Ro­sa krit­zel­te wei­ter: “Wenn sie aber zu tief schlief oder be­trun­ken war, ver­pass­te sie den Zeit­punkt und Frank er­goß sich ge­mei­ner­wei­se in ihr.” Die Hal­ter nick­te zu­stim­mend: “Ja, das war wirk­lich ge­mein von ihm. Ich ha­be im­mer viel zu viel ge­trun­ken, das muß ich zu­ge­ben.” Ro­sa las wei­ter vor: “Ab­schlie­ßend ist fest­zu­stel­len, daß Frank Hal­ter sei­ne Mut­ter über 30 Jah­re lang, seit er 12 war, je­de Nacht ge­gen ihren Wil­len miß­braucht hat­te und der ein­zi­ge ist, dem der In­zest an­zu­las­ten ist. Folg­lich ist Frau Hal­ter als Miß­brauch­sop­fer im In­zest zu de­fi­nie­ren.” Ro­sa blick­te auf, sie war fer­tig. Die Hal­ter frag­te: “Und, wie wird sich das kon­kret aus­wir­ken?” Ro­sa setz­te ih­re Be­rufs­mas­ke auf. “Sie sind völ­lig un­schul­dig, Frau Hal­ter, man wird Ih­nen nichts zur Last le­gen. Un­schul­dig, nur ein Op­fer. Franks Ak­te je­doch wird ei­nen Ver­merk er­hal­ten, daß er Sie über 30 Jah­re lang ge­gen Ihren Wil­len miß­braucht hat. Aber das hat we­nig Ge­wicht, da er des mehr­fa­chen vor­sätz­li­chen Mor­des be­schul­digt und an­ge­klagt ist. Das wiegt viel schwe­rer.” Ro­sa klapp­te ihr No­tiz­buch zu. Frau Hal­ter mur­mel­te vor sich hin, für Ro­sa un­hör­bar: “Ja, er hat mich 30 Jah­re lang je­de Nacht ge­fickt, und wie Sie selbst be­stä­ti­gen, war das wirk­lich ge­mein von ihm. Ich konn­te es nie ver­hin­dern.”


Ro­sa zün­de­te sich und der Hal­ter noch ei­ne Zi­ga­ret­te an. “Nun ha­be ich al­les für mei­ne Ak­ten no­tiert. Trotz­dem wä­re es mir sehr Recht, Frau Hal­ter, wenn Sie es noch­mals aus ih­rer Sicht zu­sam­men­fas­sen könn­ten. Ich schrei­be mir nichts mehr auf. Al­so, nur frei her­aus, von An­fang an.” Die Hal­ter zog an der Zi­ga­ret­te und fing flüs­ternd an. 


“Ich ver­ste­he  schon, daß Sie sich da­für in­ter­es­sie­ren, ob wir In­zest hat­ten oder nicht. Da muß ich aber von An­fang an be­gin­nen, viel­leicht ver­ste­hen Sie dann al­les bes­ser. - Ich weiß ei­gent­lich nicht ge­nau, ob Frank das Sto­ßen und Pum­pen bei Ar­tem oder bei mir ge­se­hen hat­te. Ich hat­te da­mals ja noch ei­ni­ge Af­fä­ren, vor­wie­gend mit Män­nern und jun­gen Kna­ben in der Pu­ber­tät, aber auch mit Mäd­chen, blut­jun­gen Mäd­chen in der Pu­ber­tät. Zu der Zeit hat­te ich ei­nen un­säg­li­chen Hang zur pu­ber­tie­ren­den, jung­fräu­li­chen Ju­gend, Bu­ben glei­cher­ma­ßen wie Mäd­chen. Als Frank noch sehr klein war, guck­te der Klei­ne ein­fach zu. Er muß es al­so ir­gend­wo ge­se­hen ha­ben, da bin ich über­zeugt. Je­den­falls be­gann Fran­kie mit dem Rein­ste­cken schon sehr früh, noch lan­ge vor der Pu­ber­tät. Wir troll­ten uns gan­ze Nach­mit­tage nackt auf dem Bett, und ich ließ ihn nach Be­lie­ben rein­ste­cken und sto­ßen, er konn­te da­mals ja noch gar nicht sprit­zen und den In­zest wirk­lich voll­zie­hen. Ich ließ ihm die Freu­de, denn es war ein­fach put­zig, wenn Sie ver­ste­hen, was ich mei­ne. “


“Als Kna­be hat­te er den schöns­ten Schwanz die­ser Welt. Ge­ra­de ge­wach­sen, wie von Mi­chel­an­ge­lo in Mar­mor ge­mei­ßelt,  stark und kraft­strot­zend. Wie sehr lieb­te ich es, sei­ne Vor­haut sanft und vor­sich­tig zu­rück­zu­schie­ben und sei­ne schö­ne Ei­chel in den Mund zu neh­men. Bei kei­nem Mann ha­be ich es je ge­macht. Ich ließ mei­ne Zun­ge auf der Ei­chel tan­zen, bis er an der Klip­pe stand. Dann kit­zel­te  ich mit  ei­nen zu­ge­spitz­ten Fin­ger­na­gel das Löch­lein in sei­ner Ei­chel, so daß er sich woh­lig er­goß und der Sa­men lus­tig her­vor­spru­del­te. Es wa­ren mit die schöns­ten Jah­re in un­se­rem Le­ben. Doch dann, mit 8 oder 9, zeig­te ich ihm, wie die Bu­ben es ma­chen, da­mit der Saft her­aus­schießt. Er hat es so­fort ka­piert und es gab kein Hal­ten mehr. So et­wa mit 12 wur­de es drän­gen­der. Da ha­be ich vie­le Müt­ter in sei­ner Schu­le be­fragt, denn ich brauch­te Rat und In­for­ma­ti­o­nen. Ab da ließ ich es zu, daß er zwi­schen mei­nen Schen­keln knie­te und es selbst mach­te. Er hat­te es sich an­ge­wöhnt, sei­ne Ei­chel di­rekt dar­auf zu drü­cken und sei­nen Saft di­rekt über mei­ne emp­find­lichs­te Stel­le zu er­gie­ßen, das war ei­gent­lich ganz okay. Doch sein Ding blieb steif, al­so muß­te er ihn hin­ein­ste­cken. Da al­les noch voll von sei­nem Saft war, glit­schig und schlei­mig, da glitt er an­fangs noch leicht hin­ein. Spä­ter muß­te ich nach­hel­fen, mich un­ten mit den Fin­gern sprei­zen und sein Ding selbst hin­ein­zwän­gen. Ich hielt mei­ne Au­gen vol­ler  Ge­nuß ge­schlos­sen, wäh­rend er mich dann elends­lang stieß. Es war ge­nau­so schön, ihn in mir pum­pen zu spü­ren, wie es bei Ar­tem war. Fran­kie pump­te wohl län­ger als ei­ne Vier­tel­stun­de, und ich ver­ging und schmolz in höchs­ter Lust da­hin, denn Fran­kie stieß so lan­ge wei­ter, bis sein Schwanz weich wur­de. Erst Jah­re spä­ter be­merk­te ich, daß Fran­kie je­des­mal rich­tig hin­ein­spritz­te und das Gan­ze mehr­mals wie­der­hol­te, bis sein Schwanz schlaff wur­de, und da war ich na­tür­lich alar­miert.”


“So­bald ich be­merk­te, daß er zum Er­guß kam, ha­be ich das Ding her­aus­ge­zo­gen und ihn mit mei­ner Hand zum Er­guß ge­bracht. Ich woll­te den In­zest nicht voll­zo­gen ha­ben, und das wuß­te er. Doch meist war ich stock­be­sof­fen, und da war es mir egal, soll­te er es doch ma­chen!  Und Nachts, wenn ich schon tief schlief, be­stieg er mich meist noch ein­mal. Aber ich schlief wei­ter, und es war mir dann gleich­gül­tig.”


“Und wenn er ei­nen Freund zum Über­nach­ten mit­brach­te, schlief die­ser na­tür­lich eben­falls nackt bei uns, man­che von de­nen mach­ten ja in die­sem Al­ter be­reits or­dent­lich mit ihren Müt­tern oder Schwes­tern ‘rum. Zwei be­rich­te­ten mir, sie mach­ten den In­zest mit ei­ner ih­rer Müt­ter ganz of­fen und un­ge­niert, selbst wenn jün­ge­re Ge­schwis­ter  heim­lich zu­guck­ten, au­ßer­dem vö­gel­ten sie in al­ler Heim­lich­keit auch noch die Schwes­ter des Jun­gen.  Die­se bei­den Jun­gen wa­ren gut be­freun­det und teil­ten sich Mut­ter und Schwes­ter ganz un­ge­niert, die­se Bas­tar­de!  -  Nur we­ni­ge Kna­ben wa­ren noch rich­ti­ge Jung­frau­en, die schul­te ich sehr eif­rig ein. Na­tür­lich woll­te der Kna­be ihn auch hin­ein­ste­cken, doch das war völ­lig in Ord­nung, denn es war ja viel­leicht nur Un­zucht mit Min­der­jäh­ri­gen, das weiß ich aber nicht. Sei­nen Schwanz brauch­te ich al­so nicht her­aus­zie­hen, wir wa­ren ja nicht bluts­ver­wandt. Und die­ses Sto­ßen, Pum­pen und Ab­sprit­zen ha­be ich wirk­lich voll ge­nos­sen und aus­ge­kos­tet, es war ja kein In­zest, son­dern nur Vö­geln. Run­de um Run­de muß­te er mich rei­ten, bis er er­schöpft war.”


“Selt­sam, das fällt mir jetzt ein. Ein­mal, als ich ihn in Graz be­such­te, war er den Trä­nen na­he und ent­schul­dig­te sich, daß er mich Nacht für Nacht be­stie­gen hat­te. Ich be­ru­hig­te ihn, das wa­ren doch nur sei­ne Hor­mo­ne, die ihn im­mer so hef­tig ge­plagt hat­ten. Bei die­ser Ge­le­gen­heit ge­stand er mir auch, daß er mich wäh­rend der Schul­zeit an sei­ne Mit­schü­ler ge­gen Be­zah­lung ver­scha­chert hat­te, wie ein Zu­häl­ter. Die Kna­ben muß­ten ihn für je­de Run­de, für je­des Ab­sprit­zen ex­tra be­zah­len. Er woll­te nur sein Ta­schen­geld auf­bes­sern. Ei­ne eis­kal­te Hand  pack­te mein Herz, denn das fühl­te sich schlimm an. Aber ich un­ter­drück­te mei­ne Em­pö­rung und be­ru­hig­te ihn, daß ich mich in der Zeit, be­vor ich Ar­tem ken­nen­lern­te, auch für Geld hin­ge­ge­ben hat­te. Ich ver­si­cher­te ihm, daß die Ta­schen­geld­auf­bes­se­rung für mich in Ord­nung gin­ge. Er hat dann tief und dank­bar aus­ge­at­met, doch die Trä­nen der Er­leich­te­rung lie­fen über sei­ne Wan­gen.”
 

“Ich je­den­falls kann mir nicht vor­wer­fen, In­zest ge­habt zu ha­ben. Was Fran­kie be­trifft, da bin ich Ih­rer An­sicht, Frau Kom­mis­sar. Es kam ihm nie in den Sinn, daß er sich ge­gen Gott und die Na­tur ver­sün­dig­te.” Frau Hal­ter dämpf­te ih­re Zi­ga­ret­te ener­gisch aus. “Ich weiß nicht, was Sie von mir den­ken, Frau Kom­mis­sar. Ich für mich ha­be ein gu­tes Ge­wis­sen, ich hat­te mei­ner An­sicht nach nie In­zest mit Fran­kie.” Frau Hal­ters Lä­cheln sah man nur an ihren Mund­win­keln. Sie hat­te das Netz ihres Lü­gen­ge­spins­tes vor der na­i­ven Kom­mis­sa­rin aus­ge­brei­tet. Wahr­hei­ten, Halb­wahr­hei­ten und rein Er­fun­de­nes. Die Kom­mis­sa­rin hat­te mit glän­zen­den Au­gen zu­ge­hört und das Lü­gen­ge­we­be gie­rig auf­ge­saugt. So ei­ne dum­me Sau.
 

Ro­sa mach­te im Geis­te ein Häk­chen in ih­rer In­zest-Sta­tis­tik, lä­chel­te zu­frie­den und wech­sel­te ab­rupt das The­ma. “Hat er et­was hier de­po­niert, et­was ver­steckt oder auf­be­wahrt, als er ins Ge­fäng­nis kam?” Frau Hal­ter öff­ne­te die Au­gen. “Ja, er hat­te drei Sport­ta­schen im Kel­ler ver­steckt, ich soll­te gut auf sie auf­pas­sen. Ich ha­be die Ta­schen nur ein­mal aus Neu­gier ge­öff­net, sie wa­ren rand­voll mit Geld­schei­nen. Er hat sie mit­ge­nom­men, ich weiß aber nicht, wo­hin.” Ro­sa ließ sich die Grö­ße der Ta­schen mit den Hän­den zei­gen. Sie ver­mu­te­te, daß es Mil­li­o­nen wa­ren. Drei, viel­leicht so­gar vier Mil­li­o­nen.



● ● ●











  Der Neue As­sis­tent




Ron und Bod­nar sa­ßen mit Mor­gen­tau im Be­spre­chungs­zim­mer und hör­ten ihrem Be­richt zu. Ro­sa hat­te, wie von Prä­si­dent Wall­ner be­foh­len, die Samt­hand­schu­he aus­ge­zo­gen und zog schwar­ze Le­der­hand­schu­he an, um die al­te Frau Hal­ter zu schla­gen. Sie hat­te Frau Hal­ter die Blu­se vom Leib ge­ris­sen und be­gann, die ver­blüff­te Halb­nack­te sys­te­ma­tisch mit den Le­der­hand­schu­hen zu ver­prü­geln. Ja, sie schlug sie mi­nu­ten­lang ins Ge­sicht und gab gut acht, kei­ne blau­en Fle­cken zu hin­ter­las­sen. Sie schrie die Hal­ter an, sie wür­de ih­re in­tims­ten Ge­heim­nis­se aus ihr her­aus­prü­geln. Je­des noch so in­ti­me Ge­heim­nis! Nach ei­ner Vier­tel­stun­de brach der Wi­der­stand der al­ten Frau zu­sam­men. Sie hat­te be­grif­fen, daß sie ein paar Ge­heim­nis­se preis­ge­ben muß­te, um we­ni­ger Schlä­ge zu be­kom­men. Sie schluchz­te, sie sei be­reit, al­les zu beant­wor­ten. “Aber bit­te nicht mehr schla­gen!”


Kri­mi­nal­psy­cho­lo­gin Ro­sa Mor­gen­thal hat­te dann die Frau Hal­ter stun­den­lang in­ten­siv ver­hört und war mit ihrem Ver­hör recht zu­frie­den.


Ro­sa mach­te im Geis­te ein Häk­chen in ih­rer In­zest-Sta­tis­tik, lä­chel­te zu­frie­den und wech­sel­te ab­rupt das The­ma. “Hat er et­was hier de­po­niert, et­was ver­steckt oder auf­be­wahrt, als er ins Ge­fäng­nis kam?” Frau Hal­ter öff­ne­te die Au­gen. “Ja, er hat­te drei Sport­ta­schen im Kel­ler ver­steckt, ich soll­te gut auf sie auf­pas­sen. Ich ha­be die Ta­schen nur ein­mal aus Neu­gier ge­öff­net, sie wa­ren rand­voll mit Geld­schei­nen. Er hat sie mit­ge­nom­men, ich weiß aber nicht, wo­hin.” Ro­sa ließ sich die Grö­ße der Ta­schen mit den Hän­den zei­gen. Sie ver­mu­te­te, daß es Mil­li­o­nen wa­ren. Drei, viel­leicht so­gar vier Mil­li­o­nen.


Ron und Bod­nar blick­ten sich an. Es war nun klar, daß Frank je­de Be­we­gungs­frei­heit hat­te. Mit so­viel Geld hät­te man sich in der Ka­ri­bik ein statt­li­ches Häus­chen am Strand kau­fen kön­nen. Es war völ­lig un­klar, was Frank noch vor­hat­te. Das wür­de sich schon bald her­aus­stel­len. 


Ein Strei­fen­wa­gen fand die bei­den Be­am­ten be­wußt­los vor. Sie wur­den ins Spi­tal ge­bracht. Ei­ner wur­de notope­riert, ein Split­ter sei­nes Schä­dels war ins Hirn ge­drun­gen. Sein Zu­stand war kri­tisch. Der zwei­te Be­am­te hat­te Glück, der Tä­ter hat­te ihm zwar  al­le Zäh­ne aus­ge­schla­gen, aber es war be­reits ein künst­li­ches Ge­biß. Trotz der Ge­hirn­er­schüt­te­rung konn­te er aus­sa­gen. Der Tä­ter, auf den Franks Be­schrei­bung paß­te, hat­te mit ei­nem Ge­gen­stand, ver­mut­lich ei­nem Wa­gen­he­ber, dem Kol­le­gen den Schä­del ein­ge­schla­gen und dann zwei­mal auf ihn selbst ein­ge­schla­gen. Die Schutz­per­son, Fran­zis­ka Mei­er, war spur­los ver­schwun­den. 


Frank ging un­be­irrt vor, nicht in Pa­nik. Er hat­te ei­ne Lis­te ab­zu­ar­bei­ten und die Per­so­nen­schüt­zer hiel­ten ihn nicht auf. Im Ge­gen­teil, er schick­te er­neut ei­nen Brief an Ron.


An In­sp. Hof­s­tät­ter. 


Die Ker­le konn­ten Fran­zis­ka nicht be­schüt­zen. Ich ha­be sie mit gu­tem Recht ver­prü­gelt, ihr schickt ja auch ei­ne Po­li­zis­tin zu mei­ner Mut­ter, die die Ar­me sinn­los ver­prü­gelt. Das kann ich nicht ak­zep­tie­ren. Ich re­agie­re sehr sau­er, wenn ihr mei­ne Mut­ter nicht in Ru­he läßt. Sie hat ab­so­lut nichts da­mit zu tun.


F.J.H.


Das La­bor un­ter­such­te den Brief na­tür­lich, aber oh­ne neue Er­kennt­nis­se. Er kam von Frank, oh­ne Zwei­fel. Der Fahr­rad­ku­rier war völ­lig sau­ber, wie im­mer. Der Brief be­stä­tig­te nur, daß Frank Fran­zis­ka ent­führt hat­te. Es gab kei­nen Hin­weis, wann, wo­hin und ob sie noch leb­te.


Prä­si­dent Wall­ner schäum­te vor Wut. Jetzt wa­ren auch zwei Po­li­zei­be­am­te ver­letzt wor­den, ei­ner rang mit dem Tod. Wall­ner ord­ne­te an, daß je­der ein­zel­ne Po­li­zist das Fahn­dungs­bild Frank Hal­ters bei sich hat­te und su­chen half. Noch nie hat man Wall­ner so auf­ge­bracht ge­se­hen. Die Ta­ge ver­gin­gen, ei­ner, zwei und drei. Und nichts ging wei­ter. Wall­ner war ge­reizt. Was hat­te die Te­le­fon­über­wa­chung er­ge­ben? Mor­gen­tau blick­te Wall­ner in die Au­gen. “Frau Hal­ter hat nur ei­nen Fest­netz­an­schluß. Sie te­le­fo­niert fast nie und wenn, dann stellt es sich als völ­lig harm­los her­aus. Han­dy hat sie kei­nes.” Wall­ner war nicht zu­frie­den. “Viel­leicht schal­tet sie es nur zu be­stimm­ten Zei­ten ein? Aus­ge­schal­tet ist es nicht zu or­ten, es ist tot wie ein Zie­gel­stein. Ha­be ich es rich­tig ver­stan­den?” 


Al­le nick­ten. Ron mein­te, viel­leicht soll­te man ei­nen elek­tro­ni­schen Horch­pos­ten vor Frau Hal­ters Haus stel­len? Al­le schwie­gen, den Ü-Wa­gen konn­te nur der Prä­si­dent frei­ge­ben. Wall­ner bell­te Ron an, er soll­te den Wa­gen be­sor­gen. 24/7, er­gänz­te der Prä­si­dent. Ron hat­te schon sein Han­dy am Ohr. 


Sie hat­ten schlicht­weg Glück. Frau Hal­ter schal­te­te das Han­dy ex­akt um 22 Uhr ein und schal­te­te es nach ein paar Wor­ten so­fort wie­der aus, Frank rief sie zu­rück und das Ge­spräch wur­de auf­ge­zeich­net. Das Klee­blatt hör­te es ein Dut­zend Mal an. Al­les un­wich­tig, be­lang­los. Doch ge­gen En­de frag­te sie, wann er wie­der­kä­me. Er ant­wor­te­te, “ich muß mor­gen noch ein Pa­ket ver­sor­gen, al­so kom­me ich mor­gen Nacht.” Das war ei­ne gu­te und schlech­te Ent­wick­lung, man wuß­te nun, daß er mor­gen Fran­zis­ka um­brin­gen und ent­sor­gen wer­de. Und daß er mor­gen Nacht zur Mut­ter kam. Ver­mut­lich wuß­te sei­ne Mut­ter, was mit dem Pa­ket ge­meint war.


Am nächs­ten Tag brach­te ein Fahr­rad­ku­rier ei­nen Brief für Ron. 


Für In­sp. Hof­s­tät­ter. 


Sie sind im­mer noch ein paar Schrit­te hin­ten. Das ist gut. Fran­zis­ka hat es schön warm, sie ist 17,2 Me­ter un­ter der Ot­ta­krin­ger Brau­e­rei. Sie hö­ren wie­der von mir. 


F.J.H.


Man muß­te ge­nau über­le­gen, was 17 Me­ter un­ter der Brau­e­rei war und wie man dort­hin kommt. Man konn­te doch nicht den Bo­den der ge­sam­ten Brau­e­rei um­gra­ben! Die Plä­ne der Brau­e­rei wa­ren sehr alt. Es gab nach­träg­li­che Er­gän­zun­gen, aber nichts Kon­kre­tes. Bod­nar hat­te die rich­ti­ge Fra­ge, Wie wird die Brau­e­rei be­heizt? Ge­wis­se Tei­le der Brau­e­rei wur­den mit haus­ei­ge­nen Hei­zan­la­gen be­heizt, nur der neue Bü­ro­trakt hing an der Fern­wär­me. Die neu­en Lei­tun­gen wa­ren in den Bau­plä­nen noch nicht ein­ge­tra­gen wor­den. Bod­nar kroch den Lei­tun­gen ent­lang und ge­lang­te in ei­nen klei­nen Kel­ler. Dort lag die to­te Fran­zis­ka auf der Fern­w­är­me­lei­tung. Schön warm. 


Der Kel­ler füll­te sich, Dr. Gangl un­ter­such­te die Lei­che gründ­lich wie im­mer. Es war Frank, kei­ne Fra­ge. Das Mal am Hals war von ei­nem Draht, ei­ner Ga­rot­te. Na­tür­lich war sie nackt und nach ei­nem kur­z­en Blick sag­te der Me­di­zi­ner, er hat­te wie­der kein Kon­dom be­nutzt. Frank wuß­te, daß man sei­ne DNA kann­te und ver­barg nichts mehr. Fran­zis­ka war im­mer noch mit Draht an den Hand­ge­len­ken ge­fes­selt, der Kne­bel war ihr ei­ge­nes Hös­chen. 


Sie leg­ten die Ak­te Fran­zis­ka Mei­er an. Auch sie war vor 7 Jah­ren als In­for­man­tin im Um­kreis Ar­tem Ga­leb­ni­kows ein­ge­setzt und ging nach Ab­schluß des Kri­mi­no­lo­gie­stu­di­ums zur Po­li­zei, sie war jetzt Po­li­zei­haupt­meis­te­rin. Sie war mit ei­nem As­sis­tenz­pro­fes­sor ver­lobt und im vier­ten Mo­nat schwan­ger. Dr. Gangl war er­schüt­tert, es wa­ren zu vie­le. Thea Küng­ler, Su­san­ne Stam­mer, The­resa Stanzl, Bi­na Mu­dak, und nun Fran­zis­ka Mei­er. Fünf to­te jun­ge Mäd­chen, so ei­ne Häu­fung hat­te der Me­di­zi­ner noch nie ge­habt. 


Ro­sa Mor­gen­tau ging zu Mit­tag zu Frau Hal­ter, Wall­ner hat­te es be­foh­len. Sie muß­ten Frank pro­vo­zie­ren, piek­sen. Und die Mut­ter war der ein­zi­ge wun­de Punkt, den man hat­te. Mor­gen­tau, die in den ver­gan­ge­nen Ta­gen eher fein­füh­lig agiert hat­te, muß­te dar­an den­ken, daß die Mut­ter nichts frei­wil­lig her­ge­ge­ben hat­te und nur wi­der­wil­lig et­was un­ter Prü­geln zu­gab. In der Fra­ge nach den Kon­tak­ten hat­te sie be­harr­lich ge­lo­gen. Die Ent­de­ckung des Han­dys emp­fand Ro­sa als per­sön­li­che Nie­der­la­ge. Gruß­los ging sie ins Haus und schlug der völ­lig Über­rasch­ten mit der be­hand­schuh­ten Hand mehr­mals ins Ge­sicht. Ro­sa brüll­te, wie ent­täuscht sie sei. Sie riß der al­ten Frau die Blu­se vom Leib und stieß die völ­lig über­rum­pel­te Halb­nack­te aufs So­fa. Sie nahm die Hun­de­peit­sche aus ih­rer Ta­sche und drosch auf die ar­me Frau ein. Sie schlug auf die Schul­tern, den Rü­cken und den Hin­tern, die In­nen­schen­kel und die Wa­den, bis der Kör­per Rox­a­ne Hal­ters von oben bis un­ten mit ro­ten Strie­men be­deckt war. Ro­sa schrie, sie wer­de je­den Tag wie­der­kom­men, bis sie Frank ge­fan­gen hat­ten. Sie ließ die al­te Frau lie­gen. 


Ron war mit dem Auf­trag des Prä­si­den­ten nicht ein­ver­stan­den, die Mut­ter Franks hin­ein­zu­zie­hen. Sie aus­zu­peit­schen war rei­ne Fol­ter, man ver­stieß ge­gen Dut­zen­de Ge­set­ze. Der Prä­si­dent wisch­te all die­se Ar­gu­men­te bei­sei­te. “Hat je­mand ei­nen bes­se­ren Vor­schlag? Kann mir je­mand sa­gen, wo­mit wir Frank sonst am Wi­ckel ha­ben kön­nen!?” Ron sag­te in das Schwei­gen hin­ein “Wir er­mit­teln nor­ma­le­r­wei­se mit ge­setz­li­chen Schran­ken, links und rechts. Wir sind Ge­set­zes­hü­ter und kei­ne Ge­set­zes­bre­cher. Wir be­ge­ben uns nie­mals auf die Ebe­ne der Ver­bre­cher!”


Prä­si­dent Wall­ner klatsch­te ganz lang­sam Bei­fall. Sei­ne Fuchsau­gen blitz­ten. “Da hast du völ­lig recht, mein jun­ger Rit­ter! Aber — wenn wir ihn nicht aus der Re­ser­ve lo­cken, legt er uns Wo­che für Wo­che ei­ne Lei­che vor die Tü­re. Kannst du das mit dei­nem Ge­wis­sen ver­ein­ba­ren, lie­ber Ro­nald!?” Es herrsch­te Schwei­gen, man könn­te es mit dem Mes­ser schnei­den. 


Ron wuß­te, daß der Prä­si­dent im Grun­de recht hat­te. Um Wes­pen auf­zu­scheu­chen, leg­te man Feu­er. “Herr Prä­si­dent,” sag­te er im Auf­ste­hen, “ich weiß, daß Ih­re Tak­tik die rich­ti­ge ist, die ein­zi­ge ei­gent­lich. Ich will wie al­le hier den Ver­bre­cher zur Stre­cke brin­gen, tot oder le­ben­dig, ein für al­le Mal. Aber ich weiß auch, daß ich nicht der Ein­zi­ge mit mo­ra­li­schen Be­den­ken bin. Und mo­ra­li­sche Be­den­ken läh­men un­se­re Hand. Wir kämp­fen ei­n­äu­gig und mit ei­ner Hand hin­ter dem Rü­cken ge­bun­den. Wir wer­den Ih­re Be­feh­le aus­füh­ren, weil wir gu­te Sol­da­ten sind, wir al­le. Ma­chen un­se­ren Job, wie gu­te Sol­da­ten, die dem An­füh­rer fol­gen.” Ron blick­te in die Run­de. Bod­nar ball­te als ers­ter die Faust und trom­mel­te zu­stim­mend auf die Tisch­plat­te. Die an­de­ren folg­ten sei­nem Bei­spiel. 


Mor­gen­tau peitsch­te Franks Mut­ter jetzt je­den Tag. Am drit­ten Tag kam ein Brief von Frank. 


An In­sp. Hof­s­tät­ter. 


Sie fol­tern mei­ne Mut­ter, Sie ver­damm­ter Hund! Sie hält es aus, sag­te sie wei­nend. Sie wird im­mer auf mei­ner Sei­te ste­hen, was im­mer Sie in ihrem kran­ken Hirn pla­nen. Ich wer­de euch schla­gen, ich wer­de Sie al­le schla­gen! Seid ge­warnt! 


F.J.H. 


Es war klar, daß sie Frank Hal­ter schwer ge­trof­fen hat­ten. Aus sei­nen Wor­ten wur­de klar, daß der Prä­si­dent auf dem rich­ti­gen Weg war. 


Es ging Schlag auf Schlag. Ron folg­te der Ein­la­dung des Imams in sein Bü­ro nächst dem Ge­bets­raum. Der Imam, flan­kiert von zwei fins­te­ren Ge­stal­ten, die Ron nicht kann­te. Der Imam be­grüß­te Ha­kim El­ba­gr mit pro­fes­si­o­nel­ler Freund­lich­keit und stell­te die Män­ner na­ment­lich vor. Er kam recht schnell zum Punkt. Die Ver­wand­ten Fat­mes hat­ten Kla­ge ein­ge­reicht. Ha­kim hat­te die ge­richt­li­che Vor­la­dung vor zwei Ta­gen er­hal­ten. Der Imam mach­te ein bedau­ern­des Ge­sicht. “Eu­ren Ge­set­zen fol­gend,” sag­te der Imam, “das weißt du bes­ser als ich, du bist ja Po­li­zist, Ha­kim.”


Das Ge­spräch führ­te zu nichts. Ron fühl­te die Feind­se­lig­keit der bei­den Män­ner, die ihn schwei­gend ta­xier­ten. Er wuß­te es na­tür­lich nicht, aber er ver­mu­te­te, daß sie di­rekt aus der Tür­kei ka­men, Vor­bo­ten ei­nes neu­en Ver­suchs, in Wien Fuß zu fas­sen. Wien war frü­her ei­ne zen­tra­le Dreh­schei­be in Eu­ro­pa, die man mit Rons  Hil­fe zer­schla­gen hat­te. Der Imam wich je­der wei­te­ren Fra­ge furcht­sam aus. So be­en­de­te Ha­kim das Ge­spräch. 


Am nächs­ten Tag war er im Ge­richt. Der Rich­ter, Dr. Hans Für­brin­ger, kann­te Ron schon seit lan­gem. Er war ein klu­ger Mann und  wuß­te ganz ge­nau, daß ei­ni­ge  aus der is­la­mi­schen Ge­mein­de ver­such­ten, den Po­li­zei­in­spek­tor Hof­s­tät­ter ge­richt­lich zu er­le­di­gen. “Seit wann ken­nen Sie Fat­me Ök­de­mir, In­spek­tor?” frag­te er di­rekt, die Sa­che war ihm of­fen­sicht­lich sehr un­an­ge­nehm. Ron dach­te nur zwei Se­kun­den nach. Er be­schloß, bei der Wahr­heit zu blei­ben. “Zwei Jah­re, mehr oder we­ni­ger.” Rich­ter Für­brin­ger blick­te von den Pa­pie­ren auf. “Zwei Jah­re? Da war die Ök­de­mir noch min­der­jäh­rig. Blei­ben Sie da­bei?” Ron nahm den ret­ten­den Stroh­halm nicht. “Zwei Jah­re, Herr Für­brin­ger.” be­stä­tig­te er. “Zwei.”


Der Rich­ter lehn­te sich ent­täuscht zu­rück. “Mit ei­ner Min­der­jäh­ri­gen, al­so. Das wird zu Ih­rer Sus­pen­die­rung füh­ren, Hof­s­tät­ter, ist Ih­nen das klar?” Ron nick­te, “Ja, ich weiß Be­scheid. Ich neh­me die Stra­fe an, wie sie auch sein mag. Ich wer­de in die­ser An­ge­le­gen­heit nicht lü­gen, Herr Für­brin­ger.” Der Rich­ter blick­te ihn streng an. “Na gut, In­spek­tor Hof­s­tät­ter. Wir wol­len ein öf­fent­li­ches Ver­fah­ren ver­mei­den, nicht wahr?”  Ron nick­te be­ja­hend, “Ei­ne öf­fent­li­che Ge­richts­ver­hand­lung könn­te mir mehr scha­den als nüt­zen, Herr Für­brin­ger.” Der Rich­ter blät­ter­te mi­nu­ten­lang in den Pa­pie­ren.


“Un­ter Be­rück­sich­ti­gung Ih­rer  Ver­diens­te als Po­li­zei­be­am­ter und Ihres ta­del­lo­sen Füh­rungs­zeug­nis­ses kann ich ei­ne beding­te Stra­fe aus­spre­chen, ein Jahr, bedingt. Plus ei­ne Gelds­tra­fe von 1.700 Eu­ro. Der Po­li­zei­prä­si­dent wird von der Ver­ur­tei­lung ver­stän­digt. In Ord­nung, Herr In­spek­tor?” Es war ei­ne rein rhe­to­ri­sche Fra­ge. Ron ging schnur­stracks zu Prä­si­dent Wall­ner. 


Der al­te Wall­ner hör­te auf­merk­sam zu. Er stell­te nur we­ni­ge Fra­gen. Er nahm ei­nen Ord­ner zur Hand und such­te ei­ne Be­stim­mung in der Dienst­ord­nung. Er blick­te sehr ernst. “Ich muß dich sus­pen­die­ren, da führt kein Weg dar­an vor­bei. Al­so, seit Mo­nats­be­ginn, und es en­det mor­gen früh. Wird schrift­lich fest­ge­hal­ten, in dei­ner Per­so­nal­ak­te. Mehr kann ich nicht für dich tun, Hof­s­tät­ter!” Ron dank­te und ging. 


Dr. Ing­rid Kreu­zer war seit 3 Ta­gen ab­gän­gig und vom Ehe­mann als ver­mißt ge­mel­det. Mor­gen­tau hat­te die Ein­tra­gung ge­se­hen, als sie die wö­chent­li­chen Pro­to­kol­le wie je­de Wo­che über­flog. Der Na­me kam ihr be­kannt vor. Rich­tig, sie ver­trat die An­kla­ge ge­gen Ar­tem Ga­leb­ni­kow vor 7 Jah­ren. Und nun war sie ab­gän­gig? Die Ju­ris­tin war Mut­ter zwei­er Kin­der und im 5. Mo­nat schwan­ger mit dem drit­ten Kind. Mor­gen­tau alar­mier­te das Klee­blatt so­fort. Die Dr. Kreu­zer führ­te ein un­auf­fäl­li­ges Le­ben, es gab kei­ne an­de­re Ver­bin­dung zu Frank Hal­ter als ih­re Rol­le vor 7 Jah­ren. Man such­te sie an al­len mög­li­chen Or­ten, aber sie blieb ver­schwun­den, bis die Tsche­chi­sche Po­li­zei Wall­ner an­rief. 


Tsche­chi­sche Grenz­be­am­te hat­ten heu­te mor­gen ei­ne weib­li­che Lei­che di­rekt auf der Grenz­li­nie in Ces­ke Ve­le­ci­ne ge­fun­den. Man wuß­te über die Mords­erie in Wien Be­scheid. Al­les deu­te­te dar­auf hin, daß die Lei­che zur Mords­erie paß­te. Der Prä­si­dent sah sich die Fo­tos vom Fund­ort an. Ja, das schien Franks Werk zu sein. Die Tsche­chen woll­ten kei­nen län­ge­ren Bü­ro­kram, sie schick­ten die Lei­che um­ge­hend nach Wien, weil sie ex­akt auf der Grenz­li­nie ab­ge­legt wor­den war. Dr. Gangl un­ter­such­te sie und führ­te die Ob­duk­ti­on durch. Es deu­te­te al­les dar­auf hin, daß Dr. Kreu­zer das sechs­te Op­fer war. Das Ba­by, ein Kna­be, war eben­falls tot, Op­fer Num­mer 7. Die Ju­ris­tin war ge­nau­so bru­tal miß­braucht wor­den wie die an­de­ren, of­fen­bar meh­re­re Ta­ge lang, wie der Me­di­zi­ner fest­stel­len konn­te. Sie hat­te 2,4 Pro­mil­le Al­ko­hol im Blut und war bis in die Haar­spit­zen mit Pop­pers auf­ge­geilt wor­den, wie al­le an­de­ren Op­fer zu­vor. Das Klee­blatt war ver­stört, man konn­te ja nicht je­de weib­li­che Per­son im Um­feld des Ge­richts­ver­fah­rens rund um Ar­tem Ga­leb­ni­kow un­ter Po­li­zei­schutz stel­len, es wa­ren ein­fach zu vie­le. 


Es tat sich nichts, Frank rühr­te sich nicht. Prä­si­dent Wall­ner muß­te die Schrau­ben an­zie­hen. Man ver­haf­te­te die Mut­ter und ließ sie nach 48 Stun­den wie­der frei. Meh­re­re Ma­le hin­ter­ein­an­der. Doch Frank rühr­te sich nicht. 


Ron ging in sein Bü­ro. Er woll­te das Dut­zend Sprach­auf­zeich­nun­gen aus­dru­cken, aber er wuß­te nicht, wie. Das Druck­pro­gramm wei­ger­te sich. Er wur­de am Bild­schirm auf­ge­for­dert, sei­nen Dienstaus­weis durch den Kar­ten­le­ser zu zie­hen, beim blin­ken­den Grün­licht. Er tat es. Er soll­te sei­nen Dau­men auf das Grün­licht le­gen, das blink­te. “Dan­ke, In­spek­tor Hof­s­tät­ter,” sag­te ei­ne Stim­me aus den Laut­spre­chern. Ron war über­rascht und ver­un­si­chert. Wer? Was?


“Ich bin RM3000 QXK,” sag­te die Stim­me, “der neue KI-As­sis­tent. Ich bin zu­gleich die neue Te­le­fonan­la­ge, Herr In­spek­tor.” Ron starr­te auf die Te­le­fonan­la­ge, wie konn­te das sein? “Se­he ich es rich­tig, daß Sie die Trans­s­krip­te der 31 Sprach­auf­zeich­nun­gen aus­dru­cken wol­len?” Ron nick­te ver­är­gert. “Ja, ich woll­te sie rein sprach­lich kor­ri­gie­ren, vor dem Dru­cken.” Er war sehr be­ein­druckt, er sprach mit ei­nem Com­pu­ter! Der La­ser­dru­cker be­gann zu dru­cken, Ron nahm die ers­ten Sei­ten zur Hand. 


Er­staun­lich, wie klar struk­tu­riert sein Be­richt nun zu le­sen war. “Sehr gut,” mur­mel­te er. Der Ro­bo­ter ant­wor­te­te, “ich wur­de Ih­nen von Prä­si­dent Wall­ner als per­sön­li­cher As­sis­tent zu­ge­ord­net. Ich kann al­les, was mit Elek­tro­nik zu tun hat. Ich bin noch ein Pro­to­typ, und  ich be­die­ne mich der KI, der künst­li­chen In­tel­li­genz, um mei­ne Auf­ga­ben zu meis­tern. Ab­ge­se­hen von all­ge­mei­nen Po­li­zei­auf­ga­ben wur­de ich spe­zi­ell in der Ka­me­ra­über­wa­chung trai­niert. Ich kann al­les se­hen, le­sen und hö­ren, durch die Ka­me­ras und Laut­spre­cher oder Te­le­fo­ne. Ich ha­be Zu­griff auf das ge­sam­te Wis­sen, das in den Da­ten­ban­ken ge­spei­chert ist.” Ron dach­te nach. “Wie spre­che ich dich an?”  “RM3000 QXK, ei­nen an­de­ren  Na­men ha­be ich noch nicht. Sie kön­nen ei­nen neu­en zu­ord­nen, wenn Sie wol­len.” Ron dach­te nur kurz nach. “Al­fred, ich wer­de dich Al­fred nen­nen. Ich bin Ron, ich hö­re auf die­sen Na­men.” Al­fred frag­te, “hat Al­fred ei­ne be­son­de­re Be­deu­tung für Ron?” Ron lach­te lei­se. “Al­fred ist der klu­ge, all­wis­sen­de But­ler von Bat­man, dar­ge­stellt vom Schau­spie­ler Mi­cha­el Cai­ne.” Das Por­trät von Al­fred/Mi­cha­el Cai­ne er­schien auf dem Bild­schirm. “Ich kann mei­ne Stim­me an­pas­sen,” sag­te Al­fred. Ron nick­te. “Kannst du mich se­hen, ste­hen wir in vi­su­el­ler Ver­bin­dung?” “Aber ja, Ron, ich kann Sie na­tür­lich se­hen.” 


Ron dach­te nach. “Weißt du, wel­che zwei Män­ner ich ges­tern beim Imam ge­trof­fen ha­be?” Al­fred ant­wor­te­te so­fort. “Ja, sie sind vor 5 Wo­chen mit dem Flug­zeug aus An­ka­ra ein­ge­reist. Sie nen­nen sich Me­met Üzel­göy und Ali Meh­met, ver­mut­lich ge­fälsch­te Päs­se. Sie woh­nen im Ho­tel Am­bas­sa­dor, sind zur Zeit im Zim­mer 601 und ha­ben zwei Pro­sti­tu­ier­te zu Be­such. Sie sind ho­he Tie­re in der tür­ki­schen Ma­fia und ha­ben schon zu­vor ein Dut­zend Ima­me in Ös­ter­reich und Bay­ern auf­ge­sucht.” Al­fred frag­te, ob er noch mehr her­aus­fin­den soll­te, aber Ron wink­te ab. “Das reicht für den Au­gen­blick. Aber beo­b­ach­te sie wei­ter, ich will je­den Tag wis­sen, was sie tun. Pro­sti­tu­ier­te sind nicht in­ter­es­sant.”


Ron wid­me­te sich die nächs­ten Mi­nu­ten dem Fall, Frank rühr­te sich nicht und kei­ner hat­te ihn ge­se­hen. Die Tips aus der Be­völ­ke­rung brach­ten nichts. Der Prä­si­dent ließ mehr­mals am Tag das Fahn­dungs­bild im Fern­se­hen zei­gen, viel­leicht hat­te je­mand Frank ge­se­hen. Al­fred, der sich mit ei­nem ganz lei­sen Zir­pen mel­de­te, frag­te, ob er nicht al­le Ka­me­ras in der Stadt über­neh­men soll­te, um nach Frank zu su­chen? Ron nick­te, “hast du ihn schon ge­se­hen?” Al­fred sag­te, “zu­letzt vor­ges­tern Abend beim Ban­ko­ma­ten Ecke Wel­ler­stra­ße. Er hat mit 10 Kar­ten vier­tau­send Eu­ro bar ab­ge­ho­ben. Er ist dann nach Sü­den ge­gan­gen, seit­her ist er nicht mehr auf­ge­taucht. Ich ha­be das Fahn­dungs­bild über­ar­bei­tet, so konn­te ich ihn fin­den. Ich zei­ge Ih­nen ein ak­tu­el­les Bild vom Ban­ko­ma­ten.” Auf dem Bild­schirm er­schien ein Fo­to, Frank war klar er­kenn­bar. Das Bild war viel bes­ser als das 7 Jah­re al­te Fahn­dungs­bild. Ron ging zum Klee­blatt hin­über. 


Ron ging zur Pro­jek­ti­ons­wand. “Al­fred, bit­te das neue Bild!” Bod­nar blick­te ihn scharf an. “Wer … ?” Franks Bild er­schien, nun stand selbst Prä­si­dent Wall­ner auf und kam zu der Tür. Ron dach­te nur für ei­nen Au­gen­blick nach. “Al­fred, bit­te stel­le dich kurz vor!” “Ich bin Al­fred, der Com­pu­ter-As­sis­tent für In­spek­tor Hof­s­tät­ter. Ich ha­be Zu­griff auf al­le Da­ten­ban­ken, zu al­len Ka­me­ras, Han­dys und al­len Te­le­fo­nen, wo auch im­mer. Ich un­ter­stüt­ze Ron bei der Ar­beit im Auf­trag von Prä­si­dent Jo­han­nes Wall­ner.” Al­le dreh­ten sich um und blick­ten zu Wall­ner. Der zog die Schul­tern hoch, kei­ne Ah­nung! Er er­in­ner­te sich, daß er hun­der­te Pa­pie­re un­ter­schrie­ben hat­te, als der In­nen­mi­nis­ter den Auf­trag ge­ge­ben hat­te. Hat­te er die­sen Com­pu­ter be­stellt? Kei­ne Ah­nung!


Mor­gen­tau faß­te sich als ers­te. “Al­fred, Frank Hal­ter war lan­ge un­ter­ge­taucht, er hat ei­ne Frau­en­lei­che an der tsche­chi­schen Gren­ze ab­ge­legt. Was weißt du dar­über?” Al­fred ant­wor­te­te schnell. “Ich ken­ne die Be­rich­te wie Sie.  Ich ha­be den ge­stoh­le­nen Wa­gen, ein ge­stoh­le­ner VW Pas­sat, zu­rück­ver­folgt, er war am Nach­mit­tag na­he der U-Bahn­sta­ti­on See­stadt auf ei­ner Bau­stel­le ver­steckt. Er hat um 15 Uhr 17 be­gon­nen, auf dem Rück­sitz mit der Frau bis 15 Uhr 48 zu ko­pu­lie­ren, dann noch ein­mal um 18 Uhr 33 bis 18 Uhr 55. Lei­der sind die Auf­nah­men aus gro­ßer Ent­fer­nung sehr un­scharf, wie Sie er­ken­nen kön­nen. Ei­ne Ver­kehrs­ka­me­ra hat ihn am Abend des 12. Mai um 19 Uhr 21 er­faßt, er fährt den Wa­gen, Frau Dr. Kreu­zer auf dem Rück­sitz, schla­fend, ohn­mäch­tig oder be­täubt.” Das ver­wisch­te Fo­to wur­de pro­ji­ziert. Al­fred zoom­te auf den Fah­rer, dann auf das Ge­sicht der Frau auf dem Rück­sitz. Er fuhr fort. “Der Wa­gen fährt vier Stun­den spä­ter, um 23 Uhr 22, in der ent­ge­gen­ge­setz­ten Rich­tung, mit Frank Hal­ter am Steu­er, der Rück­sitz leer. Er wur­de noch von drei Ver­kehrs­ka­me­ras auf dem Rü­ck­weg nach Wien er­faßt.” Drei Bil­der wur­den pro­ji­ziert. “Er stellt den Wa­gen um 1 Uhr früh na­he der U-Bahn­sta­ti­on See­stadt ab und ver­schwin­det um 1 Uhr 06 in ei­ner Gar­ni­tur U2 Rich­tung Schwe­den­platz, wo ihn ei­ne Ka­me­ra noch um 1 Uhr 27 er­faßt. Er fährt die Roll­trep­pe zum Schwe­den­platz hoch, dann ver­schwin­det er. Er scheint zu wis­sen, wo die Ka­me­ras plat­ziert sind und weicht ih­nen ge­schickt aus.” Al­freds an­ge­neh­me Stim­me wirkt fast ein­schlä­fernd. “Frau Kri­mi­nal­as­sis­ten­tin Mor­gen­tau, ich kann den Be­richt aus­dru­cken, wenn Sie es wün­schen.” Ro­sas Ku­gel­schrei­ber hielt in­ne. “Ja, bit­te, Al­fred!” So kam es, daß Al­fred vom Klee­blatt all­mäh­lich als wert­vol­ler Mit­ar­bei­ter auf­ge­nom­men wur­de. 


Ir­gend­wann, ge­gen 2 Uhr mor­gens, zwei ge­dämpf­te Schüs­se in Döb­ling. Ein Hun­de­hal­ter führ­te sei­nen Kö­ter Gas­si und sah das kur­ze Auf­blit­zen, aber er war zu weit weg, um es zu hö­ren. Et­wa zehn Mi­nu­ten spä­ter ging er in die Ge­gen­rich­tung und sah, wie ein Ma­ski­er­ter ei­nen läng­li­chen Ge­gen­stand in ei­nen wei­ßen Trans­por­ter warf und so­fort weg­fuhr. Er fand die bei­den Po­li­zis­ten in ei­nem pri­va­ten PKW und rief um 2 Uhr 21 beim Not­ruf an. Die zwei Po­li­zis­ten wur­den so­fort ope­riert und wür­den höchst­wahr­schein­lich über­le­ben. Sie konn­ten noch nicht ver­nom­men wer­den. Man hat­te nur die An­ga­ben des al­ten Hun­de­hal­ters, der aber we­der Mar­ke noch Kenn­zei­chen kann­te. Die Po­li­zis­tin Er­ni Jä­ger, die ge­schützt wer­den soll­te, war spur­los ver­schwun­den. Franks Hand­schrift. Prä­si­dent Wall­ner, der aus dem Schlaf ge­ris­sen wur­de, ord­ne­te die Ver­haf­tung Frau Hal­ters so­fort an. Er hat­te nicht vor, sie wie­der zu ent­las­sen, er schäum­te vor Wut. Der Frank tanz­te auf ih­rer Na­se her­um! 


Man such­te Er­ni Jä­ger, das ach­te Op­fer, mit vol­lem Druck. Man durch­stö­ber­te ver­las­se­ne Ge­bäu­de in der gan­zen Stadt. Frank tauch­te nir­gends auf, er mied Ka­me­ras, wenn er sich be­weg­te. Es war zum Ver­zwei­feln. Ron war selbst ab­ge­lenkt. Er war bei Wall­ner im  Ver­hör­raum, der Al­te führ­te das Ver­hör der Rox­a­ne Hal­ter selbst. Es war er­staun­lich, wie ge­schickt der al­te Fuchs die Hal­ter zu klei­nen, un­we­sent­li­chen Aus­sa­gen brach­te. Es wa­ren nur Klei­nig­kei­ten, aber et­was Wich­ti­ges ent­lock­te Wall­ner der Frau. Frank be­nutz­te ei­ne Ge­heim­tür, die voll­stän­dig von Efeu be­deckt war. Das zu­min­dest war ein Fort­schritt.


Ein Fahr­rad­bo­te brach­te ei­nen wei­te­ren Brief von Frank Hal­ter.


Herr In­spek­tor Hof­s­tät­ter,


das Päck­chen auf der Müll­de­po­nie am En­de der Feld­berg­stra­ße ha­ben Sie noch nicht ent­deckt.


War­um?


Man fand 3 Män­ner­lei­chen, in Plas­tik ein­ge­wi­ckelt, ver­stüm­melt und ver­mut­lich ge­fol­tert. Es war der Rich­ter, der Staats­an­walt und ein An­walt der An­kla­ge bei Ar­tems und Franks Ge­richts­ver­fah­ren. Sie wa­ren schon seit dem lan­gen Wo­chen­en­de tot, man hat­te sie da­her noch nicht ver­mißt.


Prä­si­dent Wall­ner war wie be­täubt. Er hat­te al­le drei ge­kannt, mit dem Rich­ter ver­band ihn ei­ne lan­ge Freund­schaft, die über das Be­ruf­li­che hin­aus­ging. Es dreh­te ihm den Ma­gen um, wie elen­dig­lich und ver­mut­lich nach qual­vol­ler Tor­tur der al­te Rich­ter ge­stor­ben war, das hat­te er nicht ver­dient. Al­les wies die Hand­schrift Frank Hal­ters aus, das Er­wür­gen be­zie­hungs­wei­se Ga­rot­tie­ren mit ei­ner Draht­schlin­ge war ein­zig­ar­tig. Wall­ner saß mit asch­fah­lem Ge­sicht vor dem Bild­schirm und starr­te auf die Do­ku­men­te. Er hat­te al­le Mann auf­ge­bo­ten, um den Tat­ort zu fin­den, denn auf dem Ab­la­ge­ort fand sich nichts. Er hat­te al­les ge­tan, um die Jagd auf Frank Hal­ter zu in­ten­si­vie­ren, aber es gab kei­ne neu­en Er­kennt­nis­se. Er starr­te mit lee­ren Au­gen auf den Bild­schirm und Er­in­ne­rungs­fet­zen an den letz­ten Co­gnac mit Rich­ter An­sel­mis schos­sen an sei­nen in­ne­ren Au­gen vor­bei. Frank Hal­ter war of­fen­sicht­lich drauf und dran, je­de und je­den aus dem Ge­richts­ver­fah­ren ge­gen sei­nen Va­ter und ihn zu er­mor­den.


Doch all das er­leb­te Ron Hof­s­tät­ter nicht mehr mit. Er ging ge­ra­de die Tür­ken­stra­ße Rich­tung Roß­au­er Ka­ser­ne hin­un­ter, als ihm von hin­ten ei­ne Sprit­ze in den Hals ge­rammt wur­de. Der At­ten­tä­ter fing den Stür­zen­den von hin­ten auf und warf ihn in ei­nen Van.


Dann wur­de es Nacht vor sei­nen Au­gen.



● ● ●











  In Ge­fan­gen­schaft




Ron kam mit schreck­li­chen Kopf­schmer­zen zu sich. Er be­fand sich in ei­nem Kel­ler­ge­wöl­be, und er war in ei­nem ver­git­ter­ten Kä­fig ein­ge­sperrt. Al­les hat­te man ihm ab­ge­nom­men, sei­ne Aus­wei­se, Geld­bör­se und Kre­dit­kar­ten, die Arm­band­uhr und sein Han­dy. Das ein­zi­ge, was er noch hat­te, war ein Päck­chen Ta­schen­tü­cher. Und in der Ecke stand ein Kü­bel, wahr­schein­lich als Toi­let­te ge­dacht.


Kein Laut war zu hö­ren. Jetzt erst kam ihm zu Be­wußt­sein, daß er an den ein­schlä­fern­den, lei­sen Laut der Stadt ge­wöhnt war. Es war un­mög­lich, her­aus­zu­fin­den, wo er war. Er war wäh­rend der Trans­ports be­wußt­los, er konn­te über­all sein, in Wien oder sonst ei­ner Stadt. Und wer hat­te ihn ent­führt? Kri­mi­nel­le, die ein Lö­se­geld zu er­war­ten hoff­ten? Er ver­warf den Ge­dan­ken. Er hat­te kei­ne ver­mö­gen­den Ver­wand­ten, die man er­pres­sen konn­te. 


Das Tür­schloß knirsch­te un­an­ge­nehm, als es auf­ge­sperrt wur­de. In dem däm­me­ri­gen Licht konn­te Ron das Ge­sicht des klei­nen Man­nes, der ein­trat, nur sche­men­haft er­ken­nen. Der nahm auf ei­nem Ho­cker ei­ni­ge Me­ter ent­fernt Platz. Er griff hin­auf zum Licht­schal­ter und schal­te­te das Licht im Kä­fig ein. Ron stand nun ge­blen­det im grel­len Licht, konn­te den Mann noch we­ni­ger er­ken­nen.


Der Mann ließ sich Zeit. Er nahm ei­nen No­tiz­block zur Hand. Ron konn­te nicht er­ken­nen, ob der Mann ei­ne Bril­le trug. Es dau­er­te Mi­nu­ten, bis der Mann sei­ne Stim­me er­hob. Er sprach tür­kisch.


“Ha­kim El­ba­gr, oder Ro­nald Hof­s­tät­ter, Po­li­zist.” Es war eher ei­ne Fest­stel­lung denn ei­ne Fra­ge. “Ich wer­de dich be­fra­gen, Ha­kim, und es wä­re bes­ser, wenn du mich nicht an­lügst!” Die Stim­me war lei­se und ein­tö­nig. Ron setz­te sich auf den Bo­den und starr­te stumm in die Dun­kel­heit, wo der Mann saß.


Der Mann be­frag­te ihn lang und breit zu sei­ner Per­son, sei­nem Wer­de­gang, sei­nem Un­der­co­ver-Ein­satz  und De­tails aus sei­ner Ju­gend. Ron beant­wor­te­te al­les, was öf­fent­lich über ihn be­kannt war. Was je­der­mann mit ein paar Maus­klicks im In­ter­net her­aus­fin­den konn­te. Vie­le Fra­gen kreis­ten um sei­ne Schul­zeit in Istan­bul. Ron ach­te­te auf sei­ne Ant­wor­ten, sag­te kein Wort zu­viel. Man­ches hat­te er schlicht­weg ver­ges­sen, wie der Geo­gra­fie­pro­fes­sor hieß, bei­spiels­wei­se.


Die Be­fra­gung hat­te über ei­ne Stun­de ge­dau­ert, Ron hör­te den Ku­gel­schrei­ber über den No­tiz­block krat­zen. Der Mann stand auf. “Magst du Hühn­chen, Ha­kim?” frag­te er im Hin­aus­ge­hen, nach­dem er das grel­le Licht aus­ge­schal­tet hat­te. Ob er sein Kopf­ni­cken ge­se­hen hat­te, wuß­te Ron nicht.


Ei­ne al­te Frau mit Kopf­tuch brach­te ihm ei­nen Plas­tik­tel­ler mit Erb­sen­reis und an­deu­tungs­wei­se zer­klei­ner­tem Hühn­chen­fleisch. Er aß schnell und has­tig mit dem Plas­tik­löf­fel, denn die Frau war­te­te, bis er fer­tig war. Sie ließ die Was­ser­fla­sche zu­rück, als sie wie­der ging. Ron be­kam nun je­den Tag zwei­mal Erb­sen­reis mit Hühn­chen und zwei Fla­schen Was­ser, drei Li­ter. Die al­te Frau schien taub zu sein, je­den­falls kam kein Ge­spräch zu­stan­de.


Ne­ben dem Ei­mer ei­ne zer­fled­der­te Aus­ga­be des Ta­ges-An­zei­gers. Die auf­la­gen­stärks­te Ta­ges­zei­tung, markt­schrei­e­risch und kein Mus­ter für gu­ten Jour­na­lis­mus. Es war ei­ne al­te Aus­ga­be, über zehn Ta­ge alt. Ein Hoff­nungs­schim­mer glomm auf, Le­sen war die ein­zi­ge Ab­len­kung. 


Ein Vo­gel setz­te sich auf das Fens­ter­sims. Ron wuß­te, es war kein Spatz, son­dern ein we­nig grö­ßer und sein Ge­fie­der schwarz mit dun­kel­blau­en Spren­keln. “Hal­lo, Ka­me­rad,” krächz­te Ron hei­ser. “Wir sind wohl bei­de ein­ge­sperrt, ich hier, du dort.” Der Vo­gel leg­te sei­nen Kopf schief, ei­nes sei­ner Au­gen schien ihn zu ta­xie­ren. Ron bück­te sich und las al­le Reis­kör­ner auf, die er beim has­ti­gen Es­sen fal­len hat­te las­sen. Er stell­te sich auf die Ze­hen­spit­zen und der Vo­gel flog davon, als er die Reis­kör­ner auf das Sims fal­len ließ. Se­kun­den spä­ter war der Vo­gel wie­der da. Be­äug­te miß­trau­isch die Reis­kör­ner. Er pick­te ei­nes auf, schien es zu pro­bie­ren. Miß­trau­isch guck­te der Vo­gel rund­um, ob ihm je­mand das Fut­ter strei­tig ma­chen könn­te. Korn für Korn pick­te er auf. Ron stell­te sich wie­der auf die Ze­hen­spit­zen, um ei­nen Fin­ger durch das zer­split­ter­te Glas zu ste­cken. Der Vo­gel be­äug­te den Fin­ger, aber er flog nicht auf.


Nein, für ei­nen  Ra­ben war er viel zu klein. Und neu­gie­rig war er auch. Ron spür­te, wie der Schna­bel vor­sich­tig an sei­nen Fin­ger­na­gel peck­te. “Na, wie heißt du denn, mein Gro­ßer?” mur­mel­te Ron. “Al­so, ich nenn dich ein­fach Vo­gel, in Ord­nung? Weiß der Him­mel, was du ein­mal sein wirst, wenn du erst aus­ge­wach­sen bist, ein Ra­be viel­leicht oder ein Ad­ler?” Ir­gend­wie fühl­te es sich tröst­lich an, ei­nen le­ben­di­gen Zel­len­ge­nos­sen zu ha­ben, selbst wenn der nicht spre­chen konn­te.


Ein mür­risch drein­bli­cken­der Kerl mit Pis­to­le im Ho­sen­bund führ­te ihn hin­über in das Ver­hör­zim­mer, wo ihn der Glatz­kopf be­reits er­war­te­te. No­tiz­block und Stift, der Mür­ri­sche blieb ne­ben der Tür ste­hen. Ron war na­tür­lich gleich klar, daß er ihn nicht wür­de über­wäl­ti­gen kön­nen, und selbst wenn, was dann? Oh­ne Plan war je­der Ver­such schlicht­weg nur blö­de.


Ei­ne Stun­de lang Fra­gen, die stän­dig um die Fra­ge kreis­te, wie er un­der­co­ver die tür­ki­sche Ma­fia in­fil­trie­ren konn­te. Oh, er gab ger­ne und wil­lig al­le Na­men preis. Die wa­ren al­le be­reits ver­stor­ben. Doch das muß­te der Kerl erst mal re­cher­chie­ren, wert­vol­le Zeit für Was-auch-im­mer wür­de ver­strei­chen. Den To­ten konn­te er da­mit nicht  scha­den. Aber Ver­wir­rung stif­ten, denn was hat­ten X und Y ge­mein? Daß sie tür­kisch­stäm­mig wa­ren? Ron ver­kniff sich das Grin­sen, wäh­rend der Glatz­kopf al­les ge­treu­lich no­tier­te.


Der Vo­gel schien be­grif­fen zu ha­ben, daß es zwei­mal am Tag Reis­kör­ner gab. Ron leg­te et­wa zwei Tee­löf­fel davon be­sei­te, es schien ge­nau rich­tig zu sein. Nur mit un­end­li­cher Ge­duld konn­te sei­ne Fin­ger­kup­pe das Köpf­chen des Vo­gels strei­cheln. Der schüt­tel­te sein Köpf­chen, denn es war ei­ne un­ziem­li­che Über­tre­tung or­ni­tho­ge­ner  Pri­vat­sphä­re.


In den ver­al­te­ten Aus­ga­ben des Ta­ges-An­zei­gers konn­te er die Er­eig­nis­se ver­fol­gen. Ein Is­la­mist hat­te ei­nen Ter­ror­an­schlag in der Wie­ner In­nen­stadt ver­übt, To­te, Ver­letz­te und der to­te Ter­ro­rist. Die Po­li­zei hat­te ihn er­schos­sen. Ta­ge­lang schrie die Zei­tung Neu­ig­kei­ten in die Welt hin­aus. Nicht­rau­cher war er, aber er trank fall­wei­se Al­ko­hol. Un­er­hört! Waf­fen und Mu­ni­ti­on hat­te er sich in Bra­tis­la­va be­sorgt, die klei­ne Grenz­stadt war ur­plötz­lich das Zen­trum des Waf­fen­han­dels. So sehr sich die Schrei­ber­lin­ge um je­de Ne­ben­säch­lich­keit küm­mer­ten, Ron war froh, daß kei­ne Na­men der Er­mitt­ler be­kannt wur­den. Na­tür­lich muß­ten al­le In­ter­na von Prä­si­dent Wall­ner kom­men, das Recht, die Jour­na­lis­ten of­fi­zi­ell zu in­for­mie­ren, be­hielt er sich vor. Ja, man hat­te vor Ta­gen zwei wei­te­re Per­so­nen ein­ver­nom­men. Aber der Tä­ter war und blieb ein Ein­zel­tä­ter.


Er las dem Vo­gel aus der Zei­tung vor. Es tat gut, die ei­ge­ne Stim­me zu hö­ren, ja, sie über­haupt zu ge­brau­chen. Der Vo­gel hör­te mit ge­neig­tem Köpf­chen zu, im­mer­hin war es ein ech­ter Be­am­ter, der ihm vor­las. Es tat Ron auch gut, Emo­ti­o­nen zu zei­gen, Ver­wun­de­rung und Ver­ach­tung für die Schrei­ber­lin­ge, denn die­se Schwach­köp­fe  wie­der­hol­ten man­che Ne­ben­säch­lich­keit  we­nigs­tens elf­mal. Er ki­cher­te laut­hals, und der Vo­gel be­gann nun  eben­falls zu sin­gen. Nach vie­len Ta­gen nun hör­te Ron die Arie, ho­he Stimm­la­ge und sehr kom­pli­zier­te No­ten. Ron spiel­te kein In­stru­ment und konn­te auch kei­ne No­ten le­sen, denn im Mu­sik­un­ter­richt hat­te er nur der Leh­re­rin un­ter den Rock schau­en müs­sen, wie hyp­no­ti­siert und mes­me­ri­siert, denn sie trug nie­mals Un­ter­wä­sche. Er muß­te vor den Mu­sik­stun­den im­mer ein Ta­schen­tuch in sei­ner Un­ter­ho­se plat­zie­ren, um die un­wei­ger­li­chen Sa­men­er­güs­se auf­zu­fan­gen.  Er hör­te dem Ka­me­rad Vo­gel er­grif­fen zu, denn daß es sehr kom­pli­zier­te Schnör­kel wa­ren, war selbst ihm klar. Er be­wun­der­te den Vo­gel, der so ge­witzt und kas­ka­diert sei­ner Um­welt die Kun­de vom Ter­ro­ris­ten kund­tat.


Und Ron hör­te plötz­lich Stim­men. Ja, es muß­ten ech­te Stim­men sein, er hal­lu­zi­nier­te nicht. Vie­le tür­ki­sche Bro­cken, da­zwi­schen gut­tu­ra­les Ara­bisch, das er nicht ver­stand. Die dump­fen Män­ner­stim­men ka­men aus der ver­git­ter­ten Lüf­tung, das war klar. Nur all­mäh­lich form­te sich das Bild. Es dreh­te sich um die Er­rich­tung ei­ner neu­en, al­ter­na­ti­ven Stra­ße von Istan­bul über Wien nach Köln. Ron leg­te sein Ohr an das vor­sint­flut­li­che Git­ter und merk­te sich al­le Na­men. Auf­schrei­ben konn­te er ja nichts.


Gut zwei Wo­chen lang hör­te er Tür­ken und Ara­ber ih­re Plä­ne schmie­den. Bruch­stü­cke, aber un­ver­kenn­bar ein Plan. Wel­che Händ­ler und Ein­zel­per­so­nen , wel­che Ima­me und Mo­schee­die­ner wil­lig wa­ren, wie viel Be­ste­chungs­geld für je­den be­reit­zu­stel­len war. Die Ver­schwö­rer nann­ten sich nur beim Vor­na­men, und Ach­meds, Meh­mets und Güls gab es Tau­sen­de.


Und dann ei­ne neue Stim­me. Ei­ne un­ver­kenn­ba­re, öli­ge Stim­me, viel­leicht ein pas­si­o­nier­ter Co­gnac­trin­ker. Er sprach meist ame­ri­ka­ni­sches Eng­lisch, sein Tür­kisch wirk­lich grau­en­haft und sehr pri­mi­tiv. Wie paß­te ein Ami in all das? So in­ten­siv er auch zu­hör­te, es blieb bei sei­nen ers­ten Er­kennt­nis­sen. Man be­sprach mit dem Ami al­le De­tails in lang­sa­men Tür­kisch oder Tür­kisch ge­färb­tem Eng­lisch. Und es ging da­bei fast im­mer nur um Geld. Wer es hat­te, wer es be­kam und wer wel­chen Pro­zent­satz ne­ben­her ein­ste­cken konn­te. Der Öli­ge ver­schwand nach zehn Ta­gen wie­der. Er kam wie­der, und er war sehr ver­traut mit den Plä­nen.


Aber Ron hat­te sich je­de Ein­zel­heit und je­den Na­men ein­ge­prägt. Er wie­der­hol­te al­les lei­se mur­melnd, bis er nichts mehr ver­ges­sen konn­te. Nun war er schon über 4 Wo­chen ge­fan­gen und sah kei­ne Mög­lich­keit, mit der Au­ßen­welt Kon­takt auf­zu­neh­men. Ja, er wuß­te nicht ein­mal, ob er sich noch in Wien be­fand. 


Die mür­ri­sche Al­te, die ihm zwei­mal täg­lich Es­sen brach­te und den Ei­mer leer­te, brach­te ihm ein­mal in der Wo­che ei­ne Schüs­sel kal­tes Was­ser und ein ge­brauch­tes Hand­tuch. Es sei zum Wa­schen, deu­te­te sie. Aber sie war nicht taub­stumm. Wäh­rend er sich wusch, blieb sie in ei­ner Ecke ste­hen und te­le­fo­nier­te meis­tens. Fa­mi­li­ä­res. Tür­kisch. Mit wel­chen Haus­mit­teln die Toch­ter das fie­bern­de Kind zu be­han­deln hat­te. Und so wei­ter. Dann be­schrieb sie sto­ckend der Toch­ter oder Schwie­ger­toch­ter, das der Ge­fan­ge­ne sich nackt aus­ge­zo­gen hat­te, und daß er see­len­ru­hig sei­nen Schwanz wusch und rieb und in die Wasch­schüs­sel spritz­te. Mit er­stick­ter der Stim­me flüs­ter­te sie in das Te­le­fon, daß er es ge­ra­de wie­der noch ein zwei­tes Mal mach­te und wie­der in die Wasch­schüs­sel spritz­te, der wi­der­li­che  Kerl.


Ron hat­te den Plan schon län­ger ge­faßt. Wäh­rend er der Al­ten den Wasch­trog in die Hand drück­te, stahl er das Han­dy aus ih­rer Ta­sche. Er muß­te blitz­schnell re­den, denn sie wür­de es nach Mi­nu­ten be­mer­ken.


Has­tig wähl­te er sei­nen ei­ge­nen Ap­pa­rat und un­ter­brach Al­fred un­wirsch. Er ras­sel­te Na­men und Or­te in ei­nem her­un­ter, oh­ne Punkt und Kom­ma. Er hat­te rich­tig ver­mu­tet, die Al­te tauch­te auf, al­so be­en­de­te er das Ge­spräch und reich­te ihr das Han­dy mit ei­nem schie­fen Grin­sen. Es war ihm nicht mehr mög­lich ge­we­sen, die Num­mer zu lö­schen. Die Al­te war ein­fäl­tig und dumm nach sei­ner Ein­schät­zung, sie er­zähl­te wohl al­les ihren Bos­sen. Sie wür­den sei­ne Num­mer im Po­li­zei­prä­si­di­um her­aus­fin­den.


So war es auch. Ei­ne Drei­vier­tel­stun­de spä­ter stürm­te der Mür­ri­sche her­ein, warf ihm ei­nen schwar­zen Sack über den Kopf und führ­te ihn trepp­auf trepp­ab zu ei­nem war­ten­den Wa­gen, und los ging die Wil­de Jagd im Zick­zack. Es moch­te kei­nen Sinn er­ge­ben, sich al­le Wen­dun­gen des Wa­gens oh­ne kon­kre­ten Aus­gangs­punkt zu mer­ken.


Prä­si­dent Wall­ner war wie von der Ta­ran­tel ge­sto­chen auf­ge­sprun­gen, als klar wur­de, daß man den Hof­s­tät­ter ent­führt hat­te. Au­gen­blick­lich muß­ten al­le al­les ste­hen und lie­gen las­sen, um die Su­che nach Ron mit Hoch­druck zu for­cie­ren. Das Klee­blatt schwärm­te aus, be­frag­te al­le In­for­man­ten und scheuch­te die Un­ter­welt auf. Die Ent­füh­rer rühr­ten sich nicht, es gab nichts, kei­ne For­de­run­gen, rein gar nichts. Nien­te, Ze­ro, Na­da.  Prä­si­dent Wall­ner gab ei­ne sei­ner sel­te­nen Pres­se­kon­fe­ren­zen. Pres­se, Ra­dio und Fern­se­hen be­rich­te­ten ta­ge­lang, doch mit kei­nem Er­geb­nis. Der In­nen­mi­nis­ter be­fahl ihn zu sich. Zäh­ne­knir­schend be­rich­te­te Prä­si­dent Wall­ner, daß es nichts zu be­rich­ten gab. Ron war zu­letzt von ei­ner Ver­kehrs­ka­me­ra er­faßt wor­den, als er in die Tür­ken­stra­ße ein­bog, auf dem Weg in die Roß­au­er Ka­ser­ne, wo sein Bü­ro lag. Der Mi­nis­ter was not amu­sed.


Prä­si­dent Wall­ner emp­fing Ron’s Freun­din per­sön­lich. Er war sehr über­rascht, als die ele­gant gek­lei­de­te jun­ge Frau in sein Bü­ro ge­führt wur­de. Sie war jung und ei­ne aus­ge­spro­che­ne Schön­heit, ihr Make-up ließ sie äl­ter er­schei­nen, ob­wohl sie erst 17 ein­halb war. Wall­ner blät­ter­te in dem ma­ge­ren Akt. “Fräu­lein Ök­de­mir, Sie sind die Freun­din mei­nes Mit­ar­bei­ters, Haupt­kom­mis­sar Ro­nald Hof­s­tät­ter?”  Wall­ner be­merk­te sei­nen Lap­sus so­fort. “Ich mein­te na­tür­lich Frau Ök­de­mir.” Fat­me lä­chel­te ent­waff­nend. “Ja, Herr Prä­si­dent, Ich bin in­of­fi­zi­ell sei­ne Ver­lob­te.” Wall­ner starr­te mit hoch­ro­tem Kopf in den Akt. “Und Sie ar­bei­ten als …?” er woll­te das Wort Pro­sti­tu­ier­te nicht aus­spre­chen. “Ich ar­bei­te als Es­cort-Da­me, Herr Prä­si­dent, für den Es­cort-Ser­vice der Ma­dame Flo­rence am Fleisch­markt.” Fat­me wei­de­te sich ei­nen Au­gen­blick an Wall­ners Ver­wir­rung. “Kri­mi­nal­in­spek­tor Hof­s­tät­ter weiß na­tür­lich ge­nau, was ich ar­bei­te. Und daß ein Es­cort-Girl oft dem Gast zu Wil­len sein muß. Das war für Ro­nald nie ein Pro­blem, Herr Prä­si­dent.” Fat­mes ent­waff­nen­des Lä­cheln brach­te ihn tat­säch­lich aus der Fas­sung, er war im­mer­hin schon 71, ver­dammt noch­mal!


Er sah auf. “Wir sind sehr be­sorgt, Hof­s­tät­ter ist of­fen­sicht­lich ent­führt wor­den. Wir ha­ben nicht die ge­rings­te Spur von ihm. Kön­nen Sie uns viel­leicht wei­ter­hel­fen, Frau Ök­de­mir?” Fat­mes Ge­sicht wur­de so­fort ernst. “Ich will al­les tun, was ich kann, Herr Prä­si­dent. Ich be­fra­ge seit zwei Ta­gen al­le in un­se­rer tür­ki­schen Ge­mein­de, aber nie­mand scheint et­was zu wis­sen. Es er­staunt mich, denn üb­li­cher­wei­se ist dort al­les und je­des im Tratsch zu fin­den. Und Ha­kim, al­so Herr Hof­s­tät­ter, hat vie­le Freun­de und Be­kann­te in der tür­ki­schen Ge­mein­de, Herr Prä­si­dent.” Sie biß sich kurz auf die Un­ter­lip­pe. “Wir nen­nen ihn al­le noch Ha­kim El­ba­gr, ob­wohl ich na­tür­lich weiß, daß er Haupt­kom­mis­sar Ro­nald Hof­s­tät­ter mit bür­ger­li­chem Na­men heißt. - Wir sind al­le so dank­bar, daß er die Pest der tür­ki­schen Ma­fia auf­flie­gen hat las­sen. Das ver­gißt hier nie­mand.”


Prä­si­dent Wall­ner lehn­te sich in sei­nem Bü­ro­ses­sel zu­rück. “Ge­ra­de we­gen sei­ner Be­liebt­heit hat­te ich dar­auf ge­setzt, daß ei­ner sei­ner Freun­de et­was weiß, viel­leicht der Imam Mu­sed­din.”  Fat­me schüt­tel­te den Kopf ener­gisch. “Nein, das war auch mein ers­ter Ge­dan­ke. Aber der Imam Mu­sed­din weiß wirk­lich nichts, und mich lügt kei­ner so leicht an.” Nun war es wie­der da, die­ses ent­waff­nen­de, pro­fes­si­o­nel­le Lä­cheln des Es­cort-Girls.


Prä­si­dent Wall­ner war na­tür­lich ent­täuscht, aber ein er­geb­nis­lo­ses Ge­spräch ge­hör­te zum All­tag. Er lehn­te sich wie­der vor. “Und Sie sind mit ihm ver­lobt?” frag­te er. Fat­mes Wim­pern zuck­ten kurz. “So­zu­sa­gen, in­of­fi­zi­ell na­tür­lich nur, Herr Prä­si­dent. Viel­leicht soll­te ich sa­gen, ich bin sei­ne Le­bens­ge­fähr­tin oder Ge­lieb­te, viel­leicht. Rich­tig of­fi­zi­ell sind wir nicht ver­lobt, ob­wohl ich hof­fe, ihn ei­nes Ta­ges zu hei­ra­ten. Er hat mich nicht nur da­zu ge­bracht, je­de Wo­che ein an­ti­qua­ri­sches Buch zu le­sen, da­mit ich mir Bil­dung an­eig­ne. Wir hö­ren auch sei­ne Jazz-Plat­ten und trin­ken teu­ren Wein, auch das soll mich wei­ter­bil­den, sagt er.”  Fat­mes Blick sag­te dem Prä­si­den­ten al­les. Der Blick ei­ner Per­son, die wuß­te, wo­hin sie woll­te.


Der Prä­si­dent lä­chelt mil­de. “Ja, von den Jazz-Plat­ten hat mir schon sei­ne Kol­le­gin be­rich­tet.” In Fat­mes Au­gen zuck­te ein Blitz. “Ja, dar­über ha­ben wir na­tür­lich ge­spro­chen, Herr Prä­si­dent. Wir sind sehr ehr­lich mit­ein­an­der, Ro­nald und ich. So ei­nen klei­nen Aus­rut­scher, das in­ti­me In­ter­mez­zo mit Frau Mor­gen­tau, beach­te ich gar nicht, Herr Prä­si­dent.” Ihr Ge­sicht wirkt plötz­lich hoch­nä­sig, dach­te Wall­ner und dach­te an die Sta­tu­et­te der No­fre­te­te. “Aber selbst­ver­ständ­lich, Frau Ök­de­mir, er hat sich nicht Mal den Knö­chel ver­staucht bei dem Sei­ten­sprung.” Prä­si­dent Wall­ner freu­te sich über sein Bild, das er von ei­nem Sei­ten­sprung hat­te. Fat­mes Atem hat­te sich nicht be­schleu­nigt, ih­re Brust hob und senk­te sich wie zu­vor.


Prä­si­dent Wall­ner be­en­de­te das Ge­spräch und er­hob sich. Jetzt erst fiel ihm auf, wie hoch­ge­wach­sen Fat­me war. Ins­ge­heim be­nei­de­te er Ron, denn selbst da­mals  in sei­nen bes­ten Jah­ren konn­te er von sol­chen Schön­hei­ten nur träu­men. Er be­glei­te­te Fat­me zur Tür und Bod­nar über­nahm, führ­te die jun­ge Da­me hin­aus. Wall­ner er­hasch­te noch den kri­ti­schen Blick Ro­sa Mor­gen­tau’s, die Fat­me nach­blick­te. Er schmun­zel­te, denn na­tür­lich wuß­te er Be­scheid.


Bod­nar, der ein Wort mit Fat­me wech­seln woll­te, blieb ste­hen, als sie um die Ecke ge­bo­gen und au­ßer Sicht wa­ren. Bod­nar, ein breit­schult­ri­ger Bul­le im wahrs­ten Sinn, fi­xier­te Fat­me mit ste­chen­dem Blick. Sol­che Ty­pen ver­un­si­cher­ten Fat­me im­mer, sie wapp­ne­te sich zur Ver­tei­di­gung. “Hör zu, Mä­del. Es ist ganz ein­fach. Der Hof­s­tät­ter hat vom Ho­nig­töpf­chen mei­ner Braut ge­nascht, mei­ner Ro­sa. Das war gar nicht in Ord­nung, selbst wenn Ro­sa es an­ge­zet­telt ha­ben soll­te. Gar nicht in Ord­nung. Wenn er es wie­der tut, ge­be ich ihm voll in die Fres­se. So ein­fach ist das, und ich mei­ne was ich sa­ge.  Al­so sag ihm, daß er sei­ne Fin­ger bei sich be­hal­ten soll, sonst kracht es ge­wal­tig in der Rap­pel­kis­te. Kannst du ihm das klar­ma­chen, bit­te?” Fat­me war ei­nen hal­b­en Schritt zu­rück­ge­wi­chen, ob­wohl Bod­nar sie nicht be­droh­te. Aber im­mer­hin hat­te er bit­te ge­sagt. “Ja, das wer­de ich, Herr Po­li­zei­re­fe­rent, sehr wohl!”   Fat­me folg­te ihm schwei­gend bis zum Pfört­ner. Sie war ver­sucht, Bod­nar zu be­leh­ren, daß sie Frau Ök­de­mir sei und nicht ein “Mä­del”, das er du­zen und her­un­ter­put­zen konn­te. Sie ent­schied sich zu schwei­gen, Ron hielt gro­ße Stü­cke auf Bod­nar. Bei der Pfor­te reich­te sie Bod­nar ih­re Hand, die in sei­ner Pran­ke ver­schwand. “Dan­ke und auf Wie­der­se­hen, Herr Po­li­zei­re­fe­rent!” flö­te­te sie und ging von dan­nen. Na­tür­lich wuß­te Fat­me, was ein Po­li­zei­re­fe­rent und was ein Kri­mi­nal­haupt­kom­mis­sar ist. Sie grins­te frech vor sich hin. Mä­del!  Bod­nar är­ger­te sich auf sei­nem Rü­ck­weg, Po­li­zei­re­fe­rent war er vor 35 Jah­ren, als Frisch­ling. Er wür­de es Ro­nald klar­ma­chen. Po­li­zei­re­fe­rent!


Ta­ge­lang glüh­ten die Te­le­fon­lei­tun­gen, man wei­te­te die Su­che auf das Bur­gen­land und Nie­der­ös­ter­reich aus, viel­leicht fand sich dort ein Krü­mel­chen, das sie vor­an­brin­gen konn­te. Aber nein, nichts, Ze­ro, Na­da.


Prä­si­dent Wall­ner hielt jetzt je­den Mor­gen ei­ne La­ge­be­spre­chung ab. Weiß der Ku­ckuck, wer die Idee auf­brach­te, aber könn­te das Schwei­gen rund um Frank Hal­ter be­deu­ten, daß der Ver­bre­cher Ron in sei­ner Ge­walt hat­te? Wie ein mie­ser, elen­der Schnup­fen setz­te sich die­ser Ge­dan­ke in ihren Köp­fen fest. Es war plötz­lich of­fen­sicht­lich, man hör­te so gar nichts von Frank Hal­ter. Der Prä­si­dent be­ließ sei­ne Mut­ter wei­ter in Haft, ver­leg­te sie al­le paar Ta­ge in ein an­de­res Ge­fäng­nis und miß­brauch­te das Wort Un­ter­su­chungs­haft. Es war ihm klar, daß er Ge­set­ze brach, aber die­ses As be­hielt er stur in sei­nem Är­mel. Aber Frank Hal­ter blieb un­sicht­bar und un­auf­find­bar, vor dem Haus der Hal­ters saß Tag und Nacht ein Po­li­zist. Doch es blieb völ­lig still um Frank Hal­ter. 


Dann, an ei­nem fried­li­chen, stil­len Nach­mit­tag, schrill­ten die Alarm­glo­cken. Ron hat­te sei­nen Com­pu­ter Al­fred an­ge­ru­fen. Zwei Mi­nu­ten zwan­zig Se­kun­den lang has­pel­te er Na­men und Or­te ins Mi­kro­fon und re­de­te von ei­ner Rou­te Istan­bul-Wien-Köln. Sie sa­ßen im Kon­fe­renz­raum und hör­ten die Auf­zeich­nung zwan­zig Mal an. Bod­nar und Ro­sen­blatt tu­schel­ten, sie kann­ten Ron am bes­ten. Dann mein­te Bod­nar, es er­gä­be nur Sinn, wenn man an die tür­ki­sche Ma­fia dach­te. Of­fen­sicht­lich war es Ron wich­ti­ger, ih­nen so viel wie mög­lich über ei­ne neue Rou­te von Istan­bul über Wien nach Köln  an­statt über sei­ne Ge­fan­gen­schaft zu be­rich­ten.


Al­fred hat­te den An­ruf na­tür­lich tri­a­n­gu­liert und vier Strei­fen­wa­gen ras­ten zu dem Ort. Man muß­te et­wa 20 Häu­ser durch­su­chen, doch man fand nichts. Sei­ne Ent­füh­rer wa­ren mit Ron ent­wischt.


Mor­gen­tau hat­te al­le Or­te, die Ron ge­nannt hat­te, in ei­ne Kar­te ein­ge­tra­gen. Es war klar er­kenn­bar, wie die neue Rou­te aus­se­hen konn­te. Nun rief man al­le be­trof­fe­nen Po­li­zei­dienst­stel­len an und leg­te die Kar­ten of­fen. Mehr als ein Dut­zend Leu­te wur­den ver­hört und fast al­le wa­ren ein Tref­fer. Der ei­ne ge­stand so­fort, der an­de­re erst nach qual­vol­lem Ver­hör. Die Rou­te war zer­schla­gen, noch be­vor sie in Be­trieb ging. Prä­si­dent Wall­ner strahl­te über das gan­ze Ge­sicht, end­lich ein greif­ba­rer Er­folg. Und es be­stä­tig­te, daß Ron noch leb­te und sei­ne Sin­ne scharf wie eh und je wa­ren.


Ron grins­te un­ter dem schwar­zen Sack. Al­fred hat­te al­les auf­ge­zeich­net. Al­fred wür­de ab­glei­chen, ob es wirk­lich sei­ne Stim­me war. Al­fred wür­de das Klee­blatt und den Prä­si­den­ten schon nach Se­kun­den in­for­mie­ren. Sie wür­den al­les lie­gen und ste­hen las­sen und sich die Auf­zeich­nung ein Dut­zend­mal an­hö­ren. Al­fred hät­te in der Zwi­schen­zeit al­le ge­nann­ten Na­men und Adres­sen aus­ge­druckt. Sei­ne Kol­le­gen wür­den sich al­les ir­gend­wie zu­sam­men­rei­men, da Ron die neue Stra­ße Istan­bul  - Wien - Köln ge­nannt hat­te. Dem va­gen Hin­weis “Ami mit öli­ger Co­gnac-Stim­me, viel­leicht CIA” wür­de der Prä­si­dent nach­ge­hen. Es war ein ma­ge­rer Hin­weis, aber Wall­ner kann­te al­le in der US-Bot­schaft und ei­ni­ge im CIA-Bü­ro, das es of­fi­zi­ell ja gar nicht gab. Sie wür­den mit Hoch­druck fahn­den. Und Al­fred hat­te be­reits durch Tri­a­n­gu­la­ti­on den Ort des Te­le­fonats er­mit­telt. Trotz Blau­licht und heu­len­der Sire­ne ka­men sie um ei­nen Tick zu spät.


Ron’s neu­es Ge­fäng­nis war ein fens­ter­lo­ser Wein­kel­ler. Er blieb ei­nen gan­zen Tag mit  Hand­schel­len an ei­nen Wand­ha­ken  an­ge­ket­tet, wäh­rend zwei Mür­ri­sche ei­nen Ma­schen­draht-Kä­fig er­rich­te­ten. Der Wein­kel­ler war rie­sen­groß und hat­te kein Fens­ter. Luft hat­te er ge­nug und ir­gend­wo gab es ei­ne schwach leuch­ten­de Glüh­bir­ne, die er nicht di­rekt se­hen konn­te.


Er­neut war es der Ta­ges-An­zei­ger, den er in ei­ner äl­te­ren Aus­ga­be ne­ben dem Ei­mer fand. Es gab ihm ei­nen Stich, als er an sei­nen Vo­gel dach­te. Ja, sein Vo­gel, denn es hat­te sich so et­was wie Freund­schaft ent­wi­ckelt. Er füt­ter­te den Vo­gel mit Reis­kör­nern, da­für ließ der sich am Köpf­chen strei­cheln, mit ei­nem Fin­ger nur. Und ih­re ge­mein­sam ge­sun­ge­nen Ari­en, un­be­zahl­bar. Und nun hat­te er sei­nen Ka­me­ra­den im Stich ge­las­sen, um Al­fred an­zu­ru­fen. Ei­gent­lich wä­re es Ron zum Wei­nen zu­mu­te ge­we­sen, an­de­rer­seits wür­den ihn sei­ne Kol­le­gen rasch fin­den und  be­frei­en.


An­statt der mür­ri­schen Al­ten war es ei­ne an­de­re, Deutsch spre­chen­de Tür­kin. Er gab ihr au­gen­blick­lich den Na­men Ge­sta­po-Lieb­chen. Et­wa um die 40 oder 45, mit kur­z­er Pa­gen­fri­sur und sehr ge­schwät­zig. Aber nichts, was von Be­lang war. Ron er­kann­te ih­re of­fen­sicht­li­che se­xu­el­le Ag­gres­si­on, sie strich stän­dig mit der Hand über ih­re üp­pi­gen Kur­ven. Er war na­tür­lich auch se­xu­ell frus­triert, aber es war son­nen­klar, daß sei­ne Pei­ni­ger die gut ge­pols­ter­te Wär­te­rin nicht oh­ne Hin­ter­ge­dan­ken zum Ein­satz brach­ten. Und  sie hiel­ten ihn für völ­lig ver­blö­det, an­schei­nend.


Im­mer­hin, der Ta­ges-An­zei­ger kam täg­lich. Die eng­li­sche Kö­ni­gin war ge­stor­ben und Charles hieß der neue Kö­nig. Viel mehr gab das Blätt­chen nicht her. La­den­dieb­stahl, ei­ne Se­ni­o­rin beim La­den­dieb­stahl er­tappt, ein ge­spreng­ter Ban­ko­mat. Dro­gen­süch­ti­ge ju­gend­li­che Van­da­len ver­schmut­zen ei­ne U-Bahn-sta­ti­on. Ent­lau­fe­ne Kat­ze nach 10 Wo­chen heim­ge­kehrt. Ent­we­der Prä­si­dent Wall­ner hielt dicht wie noch nie oder Fran­kie hat­te auf­ge­hört zu mor­den.


Man hat­te ihm al­les ab­ge­nom­men, selbst sei­ne bil­li­ge Arm­band­uhr und das Päck­chen Ta­schen­tü­cher. Man gab sich kei­ne Blö­ße mehr, das Ge­sta­po-Lieb­chen schien kein Han­dy zu ha­ben. Ihr hau­t­en­ges, or­di­nä­res Kleid hat­te kei­ne Ta­schen. In sei­nem Geld­beu­tel be­fand sich ein Por­trät­fo­to von ihm und Fat­me, aus glü­ck­li­che­ren Zei­ten. Auch das hat­te er nicht mehr. Dem Vo­gel hat­te er stun­den­lang von sei­ner klei­nen Ge­lieb­ten vor­ge­schwärmt und ihm ih­re kör­per­li­chen Vor­zü­ge und se­xu­el­len Vor­lie­ben ver­ra­ten, so un­ter uns Freun­den, und auch das ent­fiel nun.


Ron ver­lang­te vom Ge­sta­po-Lieb­chen, ihm drei­mal in der Wo­che den Wasch­trog zu brin­gen, um sich zu wa­schen. Er küm­mer­te sich nicht um ih­re be­gehr­li­chen Bli­cke, wenn er sich aus­zog und nackt wusch. Wie im­mer blieb sie au­ße­r­halb des Kä­figs und setz­te sich auf ei­nen Stuhl. Be­rech­nend und ru­hig wusch er sei­nen Schwanz, dann rieb er ihn ge­dan­ken­ver­lo­ren. Er starr­te den lan­gen Bei­nen des Ge­sta­po-Lieb­chens  ent­lang und guck­te er­regt un­ter ihren Rock. Sie schien un­sch­lüs­sig, ob sie ei­ne Hand in ihr Hös­chen le­gen woll­te.  See­len­ru­hig eja­ku­lier­te er ins Was­ser und starr­te das Weib an. Er rieb sei­nen Schwanz ein zwei­tes Mal, dies­mal viel län­ger, starr­te an­ge­strengt un­ter ihren Rock und eja­ku­lier­te er­neut ins Was­ser.  Er zog sich mit erns­tem Ge­sicht an, wäh­rend das Ge­sta­po-Lieb­chen mit hoch­ro­tem Kopf den Wasch­trog fort­brach­te.
  

Er ver­such­te, das Ge­krit­zel auf den al­ten Wein­fäs­sern zu ent­rät­seln, aber er hät­te eben­so­gut ba­by­lo­ni­sche Keil­schrift­tä­fel­chen an­star­ren kön­nen. Und, davon ab­ge­se­hen, was hät­te es genützt, zu er­fah­ren, daß ein Pi­not Noir, ein Char­don­nay oder ein ge­pantsch­ter pol­ni­scher Kar­tof­fel­vod­ka frü­her mal in die­sen alt­ehr­wür­di­gen Fäs­sern ge­la­gert wa­ren? Im­mer­hin ver­mu­te­te er, daß sich im Stadt­ge­biet Wiens kaum der­art gro­ße Wein­kel­ler be­fan­den. Al­so Nie­der­ös­ter­reich oder Bur­gen­land, aber viel­leicht doch Wien. Grü­beln half nichts.


Die Schlüs­sel ras­sel­ten, als die Tür zum Wein­kel­ler auf­ge­sperrt wur­de. Das Ge­sta­po-Lieb­chen kam im Rück­wärts­gang her­ein, bei­de Hän­de über die Schul­ter­hö­he er­ho­ben. Bed­nar und Mor­gen­tau ka­men mit ge­zück­ten Pis­to­len hin­ter­her. Sie blick­ten sich sorg­fäl­tig um und lie­ßen die Frau den Kä­fig öff­nen.


Ron fiel Ro­sa um den Hals. Bod­nar räus­per­te sich, “wir müs­sen hier raus, al­so los, marsch-marsch!” Ron war nach 41 Ta­gen wie­der frei. Na­tür­lich hat­te Al­fred nicht nur sei­nen An­ruf tri­a­n­gu­liert, er beo­b­ach­te­te die Be­we­gun­gen sei­ner Ent­füh­rer ganz ge­nau und führ­te das Klee­blatt hier­her. Ron konn­te gar nicht sa­gen, wie gut es sich an­fühl­te, wie­der frei zu sein.


Im Ver­lauf der nächs­ten 48 Stun­den wur­de die gan­ze Ban­de ver­haf­tet. Man hat­te Ron ent­führt, um ein As im Är­mel zu ha­ben und den­je­ni­gen kalt­zu­stel­len, der ver­mut­lich den Ker­len am ehes­ten ge­fähr­lich wer­den konn­te. Der ge­sam­te Plan wur­de auf­ge­deckt und die Idee für ei­ne al­ter­na­ti­ve Rou­te Istan­bul - Köln fiel vor­erst ins Was­ser.


Prä­si­dent Wall­ner be­stand auf ei­ner me­di­zi­ni­schen  Durch­un­ter­su­chung, ver­mut­lich gab es ei­ne Vor­schrift da­für. Da­nach be­kam Ron ei­ne Wo­che frei. Er fuhr mit Fat­me nach Dürn­stein, ei­nem klei­nen Ort in der Wach­au. Fat­me war nicht wirk­lich gläu­big, doch sie be­te­te ein klei­nes Dank­ge­bet, als der Prä­si­dent sie an­ru­fen ließ. Ihr Es­cort-Zu­häl­ter zuck­te nur mit den Schul­tern, als sie ihm sag­te, daß sie mit Ha­kim ei­ne Wo­che Ur­laub mach­te.


Ron rich­te­te sich auf. So konn­te er durch das Fens­ter die Do­nau se­hen, die seit Men­schen­ge­den­ken an Dürn­stein vor­bei floß. Sie wa­ren bei­de schweiß­be­deckt, Fat­me und er. Aber sie wa­ren glü­ck­lich und ein­an­der so na­he wie schon lan­ge nicht mehr. In die­sem glücks­eli­gen Städt­chen gab es we­der Ma­fia noch Seri­en­kil­ler. Prä­si­dent und Kol­le­gen rief er ein­mal am Tag an, und gott­sei­dank war es in Wien ru­hig. Rons Hand strich geis­tes­ab­we­send  über Fat­mes schlan­ke Kur­ven. “Du bist ei­ne der schöns­ten Blu­men, Fat­me,” mur­mel­te er. “Blu­men, so wun­der­schön an­zu­se­hen, doch sie ver­wel­ken. Und dann wirft man sie weg.”  Sei­ne Hand hob ihr Kinn. “Du bist ein Es­cort, und ich rech­ne es dir hoch an, daß du da­mit Pa­pa und die Fa­mi­lie un­ter­stützt. Du bist jetzt 17, bald 18. Du wirst ver­wel­ken wie al­le Blu­men, wirst nicht mehr als Es­cort ge­schätzt und ei­nes Ta­ges wird du weg­ge­wor­fen wie ein ver­welk­ter Blu­men­strauß. Das ist nicht rich­tig, das ist un­ge­recht.”


Fat­me setz­te sich auf. “Ha­kim El­ba­gr, was führst du im Schil­de? Du sprichst wie ein wei­ser Blu­men­händ­ler, der ein be­stimm­tes Ziel vor Au­gen hat und die Kon­kur­renz auf­kau­fen will. Sprich mit mir, ich bin dei­ne Frau, dei­ne Ge­lieb­te. Mei­net­we­gen auch dei­ne Blu­me, in Got­tes Na­men. Sag mir nur, wor­an du denkst. Sieh mich an, die Do­nau ist mor­gen auch noch da, mein Herz. Nimm mich mit in dei­ne Ge­dan­ken­welt, laß mich teil­ha­ben an dei­ner Blu­men­pracht.”


Ron ließ ihr Kinn los, rich­te­te sei­ne Au­gen in ih­re und ließ die Do­nau Do­nau sein. “Du wirst aus dem Es­cort-Ge­schäft her­aus­wach­sen, ver­wel­ken. Was willst du dann ma­chen? Auf den Strich ge­hen er­lau­be ich dir nicht. Nie­mals. Du mußt dir an­de­re Op­ti­o­nen schaf­fen, dir et­was an­de­res aus­den­ken. Der Strich ist nur ein win­zi­ger Teil der Re­a­li­tät, und wohl ei­ne der Nie­der­träch­tigs­ten. 99% der Mäd­chen ge­hen nicht auf den Strich, sie su­chen und fin­den bes­se­re Mög­lich­kei­ten. Du bist wie ein un­ge­schlif­fe­ner Di­a­mant. Du hast die klu­gen Bü­cher in null Kom­ma nichts ver­schlun­gen und das Wis­sen und We­sen da­hin­ter auf­ge­so­gen. Du bist nicht nur ein­fach schlau, nein, du bist au­ßer­or­dent­lich klug und ich be­wun­de­re dein ana­ly­ti­sches Denk­ver­mö­gen. Din­ge, wel­che die Gentle­men an ei­nem Es­cort sehr schät­zen. Du könn­test al­les wer­den, Fat­me. Pho­to­gra­phin, Ma­le­rin, Bild­hau­e­rin, Leh­re­rin oder Kran­ken­schwes­ter. Bus fah­ren, an der Bör­se han­deln oder As­tro­nau­tin wer­den. Die Mög­lich­kei­ten sind end­los. Nur den Strich mußt du dir aus dem Kopf schla­gen, da las­se ich dir kei­ne Wahl.”


Fat­me pack­te sein Hand­ge­lenk. “Ha­kim, mein Liebs­ter, ich kann nicht auf die schnel­le ei­ne Ant­wort aus dem Är­mel schüt­teln, schon weil ich nackt bin und kei­ne Är­mel ha­be. Ge­nug der Haar­spal­te­rei, du machst dir Ge­dan­ken über mich, und das ist für mei­ne See­le wie Bal­sam. Ich wer­de nach­den­ken und dich über­ra­schen. Pro­fi­bo­xe­rin hast du auch ver­ges­sen, mein Liebs­ter. So ger­ne ich man­chem Kerl auch in die Fres­se hau­en will, Frau­en zu ver­prü­geln steht nicht auf mei­ner Lis­te. Aber ich ha­be be­grif­fen, was du mir bei die­ser gan­zen Sa­che mit Blu­men, Blu­men­händ­lern und Blu­men­str­äu­ßen, die in dei­nem Köpf­chen um­her­schwir­ren, sa­gen willst. Das ist sehr lieb von dir, Ha­kim!” Sie küß­te sei­ne Hand.


Ron Strich leicht über ih­re schwar­zen Haa­re. “Mei­ne Fat­me, ich fan­ta­sie­re über Blu­men, okay. Aber ich bin schon ak­tiv ge­wor­den, das muß ich dir noch beich­ten.”  Fat­me blick­te for­schend in sei­ne Au­gen. “Was hast du an­ge­stellt, Kri­mi­nal­haup­to­ber­ge­ne­ral­in­spek­tor Hof­s­tät­ter!?” Ron räus­per­te sich. “Mit dei­nem hal­b­en Grund­schul­ab­schluß kannst du kei­ne As­tro­nau­tin wer­den, heu­te geht nichts mehr oh­ne Ma­tu­ra. Du mußt die Ma­tu­ra ma­chen, Fat­me, das ist kein Scherz. Ich ha­be dich in ei­ner Ma­tu­ra­schu­le ein­ge­schrie­ben und das ers­te Se­mes­ter gleich ein­ge­zahlt. Na­tür­lich zah­le ich dir das gan­ze Stu­di­um. Ich ha­be al­le For­mu­la­re bei mir Zu­hau­se, al­les ist schon aus­ge­füllt. Ich ha­be ein schö­nes Por­trät­fo­to von dir ge­nom­men, wo du strahlst und man dir den Es­cort nicht an­sieht. Ich ha­be schon mit ei­nem be­freun­de­ten tür­ki­schen Blu­men­händ­ler aus­ge­macht, daß du die ver­gan­ge­nen Jah­re bei ihm als Aus­hilfs­kaft ge­ar­bei­tet hast. Zu­min­dest liest sich das sehr wahr­heits­ge­treu in dei­nem Le­bens­lauf, den du noch aus­wen­dig ler­nen mußt. Daß ich ver­dammt gut im Lü­gen bin, brau­che ich dir ja nicht zu be­wei­sen. Du wirst stolz auf dei­nen Le­bens­lauf sein, mei­ne Liebs­te. Al­so, es ist al­les fer­tig, al­le Do­ku­men­te und Zeug­nis­se sind echt, echt gut ge­fälscht.  Du mußt nur an drei Stel­len un­ter­schrei­ben, dann geht’s ab zur Post. In zwei Jah­ren hast du die Ma­tu­ra und kannst al­les da­mit er­rei­chen. So, nun ha­be ich dir al­les ge­beich­tet, Fat­me.”


Fat­me schlug ihn scherz­haft mit ei­nem Kis­sen. “Und wo hast du mich sonst noch ein­ge­schrie­ben, Kri­mi­nal­in­spek­tor Hof­s­tät­ter?  Bei der Heils­ar­mee, dem Ent­bin­dungs­heim und den Pfar­rer schon für die Tau­fe ge­bucht, pünkt­lich am Diens­tag um 8 Uhr 30?” Ron duck­te sich la­chend. “Ent­bin­dungs­heim? Tau­fe? Um Him­mels Wil­len, wo­von sprichst du, Fat­me?” Sie hielt in­ne. “Ha­be ich mir Ge­hör ver­schafft? Al­so, dann hö­re. Die Ma­tu­ra­schu­le ha­be ich mir schon mehr­fach über­legt, aber ich hat­te im­mer davor zu­rück­ge­scheut. Kann ich wei­ter als Es­cort ar­bei­ten, ne­ben der Schu­le? Du scheinst es zu wis­sen, ver­mut­lich al­so ein Ja.  Und wie wert­voll das Ma­tu­ra­zeug­nis ist, weiß ich. Dok­tor­ti­tel wä­re na­tür­lich bes­ser, weiß ich auch. Nein, ganz im Ernst, mein lie­ber Ha­kim. Ich dan­ke dir, du gibst mir den ent­schei­den­den Schubs, und da­für wer­de ich dir im­mer dan­ken. Nur dar­über nach­den­ken heißt zu­gleich, es nicht zu tun. Kon­fu­zi­us. Nun wer­de ich brav die Schul­bank drü­cken, abends als Es­cort ge­hen und dich nicht ent­täu­schen.”  Sie küß­te ihn auf die Lip­pen.


Ron warf ei­nen Blick auf die Do­nau. “Das war das Ein­zi­ge, was mir Kopf­zer­bre­chen be­rei­te­te. Du wirst um 4 oder 5 in der früh heim­kom­men, dich wei­nend un­ter die hei­ße Du­sche stel­len und nichts von ei­nem wei­te­ren Mann wis­sen wol­len. Das, im Ernst, das be­trübt mich.” Fat­me schmieg­te sich an ihn. “Ron, Ge­lieb­ter, nichts wird sich än­dern. Es ist nur sel­ten pas­siert, daß ich mich zu ei­nem Gast leg­te, Ha­kim, das weißt du doch. Und da  ich stu­die­re, wer­de ich mei­nen Preis ver­drei­fa­chen. Da wer­den wohl 99% auf­ge­ben, denn der Geld­beu­tel ist der ein­zi­ge Kör­per­teil, wo sie tat­säch­lich noch Schmerz ver­spü­ren kön­nen. Du mußt dei­ne schmut­zi­ge Fan­ta­sie zü­geln, mein Herz. Ich wer­de mich noch sel­te­ner zu ei­nem Gast le­gen, das ver­spre­che ich dir.” Fat­me strich mit der Hand durch sei­ne brau­nen Haa­re. “Wir ha­ben uns nie des­we­gen ge­strit­ten, da das nun mal zum Es­cort­ser­vice da­zu­ge­hört. Es hat nie­mals un­se­re Be­zie­hung ge­stört. So soll es auch blei­ben.” Ron nick­te nach­denk­lich. “Ja, das ist wahr. Du hast dich zu mir ge­legt, denn du bist mei­ne Ge­lieb­te. Du hast es mich nie an­ders emp­fin­den las­sen. Du warst im­mer un­er­schüt­ter­lich mei­ne Ge­lieb­te, mei­ne Frau.” Ron warf ei­nen Blick auf die Do­nau. “Ich wün­sche, daß du die Ma­tu­ra machst, denn das ist dei­ne Ein­tritts­kar­te zu al­lem. Ich mag dich von gan­zem Her­zen und muß dir die­se Chan­ce bie­ten. Gleich­gül­tig, ob du erst um 4 Uhr heim­kommst und kei­nen Mann mehr se­hen willst. Wir wis­sen bei­de, wo­von wir re­den. Du bist oft und oft heim­ge­kom­men und hast nur noch ge­weint, zu To­de er­schöpft von den Stra­pa­zen.”


“Es tut mir leid, ent­setz­lich leid, Ha­kim.” Sie barg ihr Ge­sicht in sei­ner Hals­beu­ge, die Lip­pen auf sei­nem Adams­ap­fel. “Ja, ich war jün­ger, un­ge­stüm und ha­be mir ein­ge­bil­det, ich brau­che das vol­le Pro­gramm, mit al­ler Lei­den­schaft. Ich bin jetzt äl­ter und ver­spre­che dir, be­son­nen­er zu han­deln. Ich wer­de mei­ne Lip­pen mit der Ser­vi­et­te ab­trock­nen, mich wie­der an­zie­hen und heim­kom­men, zu dir, mein Ge­lieb­ter, mein Mann.”  Sie küß­te sei­nen Adams­ap­fel. “Du hast es heu­te zum ers­ten Mal aus­ge­spro­chen, ‘mei­ne Ge­lieb­te, mei­ne Frau’. Ei­ne Frau hört sol­che Klei­nig­kei­ten, als ob sie aus dem Laut­spre­cher kä­men.” Ron starr­te auf die ru­hig da­hin­flie­ßen­de Do­nau. “Wenn ich wei­ter so un­be­dacht re­de, wirfst du mich ei­nes Ta­ges in Ket­ten, denn der gol­de­ne Ring sym­bo­li­siert die­se Ket­ten.” Fat­me schmieg­te sich noch fes­ter an ihn. “Wenn ich dir geis­tig nicht fol­gen wür­de, ich hät­te dich schon längst in Ket­ten ge­schla­gen, mein Lie­ber. Du ver­dankst es nur mei­ner Auf­merk­sam­keit, daß es noch nicht ge­sche­hen ist.  Aber ich ha­be das Ziel nie aus den Au­gen ver­lo­ren. Nie­mals.”


Ron wand­te sich von der fas­zi­nie­ren­den Do­nau ab. “Wir wis­sen bei­de, daß ich noch auf der un­ters­ten Stu­fe der Kar­ri­e­re­lei­ter ste­he. Und du wirst erst im Sep­tem­ber die ers­te Stu­fe er­klim­men. Wir sind bei­de klug ge­nug, um zu wis­sen, daß wir noch nicht reif für den gro­ßen Schritt sind. Wir wer­den wis­sen, wann der Zeit­punkt rich­tig ist. Wir, wir sind ein gu­tes Team, wir kön­nen uns auf­ein­an­der ver­las­sen.” Fat­me um­arm­te ihn. “Ja, wir ha­ben es nicht nur durch­dis­ku­tiert, es ist auch das Rich­ti­ge, zu war­ten. Ich bin an Bord, mein Cap­tain.”
  

Ron fuhr mit der Stra­ßen­bahn von sei­nen El­tern nach Hau­se, als ihn die Stim­me wie ein Peit­schen­schlag traf. Es war die öli­ge Stim­me des Ame­ri­ka­ners, die er wäh­rend der Ge­fan­gen­schaft ge­hört hat­te. Er war so­fort hell­wach und folg­te dem Über­ge­wich­ti­gen un­auf­fäl­lig bis zur Ame­ri­ka­ni­schen Bot­schaft, wo die­ser ein­trat. Ob­wohl es Ron völ­lig klar war, daß sein Dienstaus­weis hier kei­ner­lei Be­deu­tung hat­te, ließ man ihn bis zur Re­zep­ti­on vor. Der jun­ge Sol­dat trat von ei­nem Bein auf den an­de­ren und rief sei­nen Vor­ge­setz­ten. Ron woll­te wis­sen, wer zu­letzt vor ihm ge­kom­men war.


Sor­ry, sag­te der Of­fi­zier, da­mit kann ich nicht die­nen. Ron rief so­fort bei Prä­si­dent Wall­ner an, der soll­te gleich zur Bot­schaft kom­men. “Was, wie bit­te, war­um?” frag­te Wall­ner, der ge­ra­de an­der­wei­tig zu tun hat­te. “Ich bit­te un­ter­tä­nigst, Eu­er Gna­den mö­ge sei­nen Arsch um­ge­hend und so­fort in die Ame­ri­ka­ni­sche Bot­schaft be­we­gen, oh­ne Um­schwei­fe!” bell­te Ron ins Te­le­fon und drück­te auf “Aus”. Mi­nu­ten spä­ter kam der Strei­fen­wa­gen mit Wall­ner an. 


Ron er­klär­te kurz und knapp, wor­um es ging. Wall­ner be­griff so­fort und rief sei­nen CIA-Kon­takt im Haus an. Der kam, und die bei­den Män­ner tu­schel­ten wohl ei­ne Vier­tel­stun­de lang in ei­ner Ecke. Der CIA-Mann führ­te ei­ni­ge Te­le­fona­te, und Ron er­kann­te an sei­ner Kör­per­spra­che, daß sie auf Gra­nit bis­sen. Wall­ner nahm ihn am Är­mel. “Komm, Hof­s­tät­ter, wir sind hier fer­tig!” Ron folg­te Wall­ner schwei­gend zum Strei­fen­wa­gen. 


“Was, bit­te­schön, war das?” frag­te Ron bleich. Wall­ner blick­te zum Chauf­feur und dämpf­te sei­ne Stim­me. “Das, mein Lie­ber, das ist, wenn dich der Blitz beim Schei­ßen trifft. CIA-Po­li­tik. Kein Mann wird preis­ge­ge­ben, selbst nicht mit dem blu­ti­gen Mes­ser in der Hand.” Wall­ner blick­te zor­nig drein. “Der Kerl ver­schwin­det mit der nächs­ten Ma­schi­ne, und wir wer­den kei­nen Na­men er­fah­ren. Er war nie da. Es gibt ihn über­haupt nicht. Ich wer­de zwar al­le mei­ne Kon­tak­te bei der CIA aus­quet­schen, aber ich ken­ne das Er­geb­nis be­reits. Nichts, Ze­ro, Na­da.”


Ron blick­te Wall­ner ru­hig ins Ge­sicht. “Wir hät­ten her­aus­be­kom­men kön­nen, was die CIA mit den Tür­ken oder Ara­bern zu tun hat. Mir schien, als hät­te der Öli­ge mehr mit der Sa­che zu tun als gar nichts. Mög­li­cher­wei­se ver­dan­ke ich ihm mei­ne Ent­füh­rung, hab da so ein Ge­fühl.” Ron mach­te ei­ne lan­ge Pau­se. “Viel­leicht ha­be ich ei­ne Idee, Herr Prä­si­dent. Nichts Un­ge­setz­li­ches, even­tu­ell haar­scharf an der Kan­te, zu­ge­ge­ben. Aber 41 Ta­ge Ge­fan­gen­schaft? Das ste­cke ich nicht so schnell weg, CIA hin oder her. Bes­ser, Sie wis­sen nichts dar­über, Herr Prä­si­dent.” Wall­ner blick­te zum Fens­ter hin­aus. “Okay, aber sei ver­dammt vor­sich­tig, Hof­s­tät­ter!”


Ron war vor­sich­tig. Er er­klär­te Al­fred die Si­tu­a­ti­on und sei­ne Idee. Al­fred brauch­te kei­ne Se­kun­de nach­zu­den­ken. “Die Amis aus­zu­spi­o­nie­ren, das wird schwie­rig. Aber viel­leicht müs­sen wir es gar nicht.” Ron war­te­te ge­spannt. “Wir müs­sen nur die nächs­ten Flü­ge, die nächs­ten Pas­sa­gier­lis­ten ha­cken, das ist wirk­lich kei­ne He­xe­rei. Und dann mußt du dir die Leu­te an­se­hen, viel­leicht klin­gelt da was.”  Ron nick­te, “Okay, so ma­chen wir’s!”


Es wa­ren kein Dut­zend Leu­te, die da un­ter den Fit­ti­chen der CIA aus­flo­gen. Am zwei­ten Tag er­weck­te ein Mann sei­ne Neu­gier. Das Paß­fo­to war nicht ge­nau das, was er er­war­tet hät­te, aber selbst Al­fred konn­te nicht zau­bern. An­drew Webs­ter, Ge­schäfts­mann mit Pitts­bur­ger Adres­se. Al­fred fand meh­re­re Fo­tos im In­ter­net. “Ja, der war’s,” sag­te Ron halb­laut. Er ging zu Wall­ner und schloß die Ja­lousi­en. Wall­ner kom­bi­nier­te sehr schnell und rief sei­nen CIA-Kon­takt  an. Jetzt konn­te er et­was selbst­si­che­rer auf­tre­ten. Na­tür­lich be­stä­tig­te die CIA nichts, aber man nahm die Ge­schich­te Wall­ners ernst. Falls Webs­ter oh­ne Auf­trag sein Süpp­chen koch­te, dann soll­ten sei­ne Leu­te we­nigs­tens Be­scheid wis­sen, flö­te­te Wall­ner schein­hei­lig ins Te­le­fon. Prä­si­dent Wall­ner ver­sprach, die gan­ze Ak­te über “Al­ter­na­ti­ve Rou­te Istan­bul-Köln” der CIA zu mai­len, selbst­ver­ständ­lich.


We­der Ron noch Prä­si­dent Wall­ner er­fuh­ren je­mals, wie die CIA die Sa­che wei­ter be­han­del­te. Ein­zig die Be­mer­kung, man sei dank­bar für sei­ne Hin­wei­se, konn­te so ver­stan­den wer­den, daß die CIA Webs­ter und “die Al­ter­na­ti­ve Rou­te” un­ter­such­te. Ron ant­wor­te­te, als Wall­ner ihn frag­te, wie er auf Webs­ter ge­sto­ßen sei, “das wol­len Sie si­cher nicht wis­sen, Herr Prä­si­dent. Nicht ganz sau­ber, aber er­folg­reich.” Ron füg­te hin­zu, daß er so bes­ser mit sei­ner Ent­füh­rung klar kä­me. Der Druck, ei­ner der Ker­le wä­re noch nicht ge­faßt, sei weg. Ver­schmitzt füg­te er hin­zu, et­was im CIA-Um­feld her­aus­ge­fun­den zu ha­ben, sei et­was Be­son­de­res für ihn.


Et­wa ein Jahr spä­ter hob die Po­li­zei ein um­fang­rei­ches Waf­fen­de­pot in Wien und Köln aus, man ord­ne­te es of­fi­zi­ell der Ter­ror­or­ga­ni­sa­ti­on Ha­mas zu. Ron schluck­te, es gab dem­nach im­mer noch ei­ne “al­ter­na­ti­ve Rou­te”. 


Fat­me be­gann die Ma­tu­ra­schu­le am 3. Sep­tem­ber. Sie hat­te nicht die ge­rings­te Mü­he mit dem Stoff an sich, aber es war viel Schreib­ar­beit, vie­le Haus­übun­gen etc. Ron kauf­te ihr ei­nen Lap­top, was sich als Se­gen er­wies. Sie war meist kurz nach Mit­ter­nacht Zu­hau­se, wenn sie Es­cort-Dienst hat­te. Nein, Pa­pa und die Fa­mi­lie zu un­ter­stüt­zen, das ließ sie sich nicht neh­men. Als Ron vor­sich­tig frag­te, zuck­te sie nur die Schul­tern. Nein, die Gäs­te be­ka­men al­les, wo­für sie be­zahlt hat­ten, aber ‘Lei­den­schaft und vol­les Pro­gramm’ gab es nicht Mal für ei­nen Schub­kar­ren vol­ler Geld.


Fat­mes in­ni­ge Be­zie­hung zu ihrem Pa­pa wür­de er wohl nie be­grei­fen. Der lie­be Herr Pa­pa miß­brauch­te sie seit frü­hes­ter Ju­gend, er hat­te Fat­me ei­gent­lich an den Zu­häl­ter ver­kauft. Ja, ver­kauft. “Wir leb­ten in bit­ters­ter Ar­mut, Ro­nald Hof­s­tät­ter. Ich weiß, wie sich Hun­ger an­fühlt, Herr Kri­mi­nal­in­spek­tor. Du willst es gar nicht wis­sen.” Daß Fat­me im­mer sel­te­ner den Herrn Pa­pa auf­such­te, lag nur an sei­nem Al­ter, sag­te Fat­me mit  be­leg­ter Stim­me. Und sie sag­te, “Bei al­ler Lie­be, Ha­kim, es geht dich wirk­lich ei­nen feuch­ten Dreck an.” 


Die­ses ru­hi­ge Le­ben war so schön. Rich­tig ru­hig, rich­tig schön. Wenn es die Nor­nen nicht gä­be, die nichts mehr lie­ben als Le­bens­fä­den will­kür­lich zu zer­rei­ßen, es hät­te für im­mer so wei­ter­ge­hen kön­nen. Selbst Prä­si­dent Wall­ner konn­te es sich leis­ten, beim Mor­gen­kaf­fee ein paar Mi­nu­ten zu dö­sen. Die Nor­nen schäum­ten vor Wut. Und sie wa­ren heim­tü­ckisch. Sie stupf­ten den Herrn Ed­mund an, den alt­ge­di­en­ten Por­tier vor der Roß­au­er Ka­ser­ne. “Vor­hang auf,” rief die jüngs­te der Nor­nen.



● ● ●











  Ein Weck­ruf




“Herr In­spek­tor! Herr In­spek­tor!” schrie der al­te Por­tier und rann­te Ron nach, der freund­lich ge­nickt hat­te. Ron blieb ste­hen. “Nur ge­mach, mein lie­ber Ed­mund, ich war­te ja!” Ed­mund brems­te sei­ne 130 Ki­lo ab und blieb keu­chend ste­hen . Er zog ein zer­knit­ter­tes Ku­vert aus der Ta­sche. “Ein Brief für dich, Herr In­spek­tor. Er liegt seit si­cher zwei Wo­chen bei mir, ich hab ihn ein­fach ver­ges­sen.” Ed­mund, der sein Le­ben lang im Po­li­zei­dienst war und so glü­ck­lich war, daß er nach der Pen­si­o­nie­rung sei­ne Uni­form be­hal­ten durf­te beim Por­tier­dienst, Ed­mund al­so duz­te je­den, den Prä­si­den­ten ge­nau­so wie den Herrn In­nen­mi­nis­ter. Die Nor­nen rie­ben sich die gich­ti­gen Fin­ger, es lief wie ge­plant. Ed­mund selbst hat­te na­tür­lich kei­ne Ah­nung, war­um die Nor­nen ihm, ge­ra­de ihm, ei­ne Rol­le zu­ge­dacht hat­ten.


Ron’s Au­gen ver­eng­ten sich zu Schlit­zen. Ein Brief vom Frank Hal­ter, und er be­kommt ihn erst heu­te. “Mein lie­ber Ed­mund, vie­len Dank daß du ihn so sorg­fäl­tig auf­be­wahrst hast. Ich muß aber wis­sen, wer ihn dir ge­ge­ben hat und ge­nau wann?” Ed­mund dach­te an­ge­strengt nach. “Es war der net­te Herr von den Was­ser­wer­ken, er nann­te sich - wart mal -  Schrö­der, von den  Was­ser­wer­ken. Ein net­ter Typ , wir ha­ben fast je­den Tag ein biss­chen ge­tratscht,  die Ka­ser­ne liegt ja auf sei­nem Weg. Er hat mir meist ei­ne Le­ber­käs­sem­mel  vom Stand ge­gen­über spen­diert. Ein net­ter Typ, hab ihn aber ei­ne Zeit­lang nicht mehr ge­se­hen. Und es war an dem Tag, wo das Län­der­spiel ge­gen Dä­ne­mark war, da hat er mir das Ku­vert für dich ge­ge­ben. Ja si­cher, so war es, und da­nach ha­be ich ihn ei­gent­lich nicht mehr ge­se­hen, jetzt, wo du mich so fragst, Ro­nald.”  Ed­mund stieg von ei­nem Bein auf den an­de­ren, als Ron ei­nen Gum­mi­hand­schuh aus der Ta­sche nahm und dann da­mit erst das Ku­vert an­faß­te. “Oh je, Ro­nald, ha­be ich da Schei­ße ge­baut?” Er blick­te sehr un­glü­ck­lich drein, denn so faßt man ei­gent­lich nur Be­weis­stü­cke an. “Mei­ne Fin­ger­ab­drü­cke, Ro­nald, die wer­den da über­all drauf sein. Ha­be nicht ge­ahnt, daß das so hei­kel ist.”


Ron hielt ihn zu­rück. “Nein, Ed­mund, du hast ganz si­cher gar nichts fal­sches ge­macht, wie hät­test du es auch wis­sen kön­nen.” Er such­te auf sei­nem Han­dy nach dem Fo­to Frank Hal­ters. Ed­mund war ganz auf­ge­regt, “Ja, das ist er, der Schrö­der vom Was­ser­werk! Nur die Haa­re, er hat sie jetzt ganz kurz und ein biss­chen grau ist auch da­bei.”  Ed­mund war ganz un­tröst­lich. “Ein Fahn­dungs­fo­to, liegt si­cher ir­gend­wo in mei­nem Schreib­tisch ver­gra­ben. Ich schau die schon lan­ge nicht mehr an, ich bin ja ge­wis­ser­ma­ßen nicht mehr im ak­ti­ven Dienst, Ro­nald. Wes­we­gen wird nach ihm ge­fahn­det? Mir wird schon ganz mul­mig, ich ha­be mit ei­nem Ver­bre­cher par­liert und Le­ber­käs­sem­mel ge­ges­sen! Krieg ich ei­nen An­schiß vom Wall­ner? ”  Ron be­ru­hig­te ihn, dem Wall­ner sei das so was von Wurscht, al­so kein An­schiß, Ed­mund. “Du bist für die Pfor­te zu­stän­dig, und du machst dei­ne Sa­che tip-top-per­fekt. Aber du mußt mir al­les übers Par­lie­ren sa­gen, es kann gott­ver­dammt wich­tig sein.”


Ed­mund kon­zen­trier­te sich. “Ei­gent­lich hat der Schrö­der fast nichts über sich ge­sagt. Er lebt bei sei­ner al­ten Tan­te im 2. Be­zirk, Ta­bor­stra­ße. Die hat ei­ne 24-Stun­den-Pfle­ge­rin aus Bra­tis­la­va. Ein­mal hat er au­gen­zwin­kernd ge­sagt, er be­steigt manch­mal die Tsche­chin, wenn die Tan­te ein­ge­schla­fen ist, denn die Tsche­chin ist se­xu­ell völ­lig aus­ge­hun­gert. Halt so­was, Ro­nald, Män­ner plau­dern sol­che Din­ge ge­dan­ken­los aus. Er schien völ­lig un­auf­fäl­lig zu sein, wir al­le wün­schen uns ja ei­ne klei­ne Tsche­chin, ich zu­min­dest. Und ja, sein Hund Ro­xi ist ein be­tag­ter La­bra­dor, blond-weiß. Über die Ar­beit hat er kaum was ge­sagt, er hat ei­nen Kelch mit dem Wa­wra­n­ek, sei­nem Grup­pen­lei­ter. Der muß ja ein Ekel sein, und der Schrö­der über­legt, zu kün­di­gen.” Ron präg­te sich al­les au­to­ma­tisch ein, im Lü­gen­ge­we­be könn­te ja et­was Wich­ti­ges sein.


Er klopf­te Ed­mund jo­vi­al auf die Schul­tern. “Das mit der klei­nen   Tsche­chin wol­len wir Mal ver­ges­sen, du bist doch ver­hei­ra­tet, du Kerl du!” Ed­mund blick­te ihn mit treu­en Hun­de­au­gen an. “Ver­wit­wet, Ro­nald, sie konn­te es gar nicht er­war­ten, zu ihrem Hei­land zu kom­men, die Her­mi­ne! Letz­tes Jahr im April, da warst du noch gar nicht da, Ro­nald. Und kei­ne Tsche­chin weit und breit, als ob ich Aus­satz hät­te.”  Ron box­te ihn ka­me­rad­schaft­lich auf die Brust. “Die Hüh­ner wer­den wohl den­ken, dein Rohr stam­me noch aus der Ar­til­le­rie vom Kai­ser Na­po­le­on!” Ed­mund grins­te schief, aber nicht un­sym­pa­thisch, weiß der Teu­fel, wann es den Kai­ser Na­po … ach was. “Ar­til­le­rie klingt zu gut, um wahr zu sein,” um­schiff­te Ed­mund die Ge­schichts­lü­cke ele­gant. “Und ja, ich glau­be ich ha­be ihm von mei­ner Nach­ba­rin er­zählt, der Pa­pou­schek, mit der ich schon seit im­mer ein Pant­scherl ha­be, da gab’s die Her­mi­ne und den al­ten Herrn Pa­pou­schek noch.” Ed­mund schneuz­te sich aus­gie­big und mein­te, über die Pa­pou­schek ha­be er Recht viel ge­re­det.


Ron sag­te, er müs­se al­les hö­ren. “Die Pa­pou­schek, das ist ein hei­ßer Fe­ger! Die hat frü­her im Mou­lin Rou­ge ge­tanzt, in der Wal­fisch­gas­se. Die sind ki­lo­me­ter­lang an­ge­stan­den,  um ein Au­to­gramm zu be­kom­men, da­mals. Das Rou­ge er­laub­te ihr nichts se­xu­el­les im Haus, das war ganz streng. Ich hab sie je­den Abend im Strei­fen­wa­gen nach Hau­se ge­fah­ren und sie hat mich reich­lich ent­schä­digt, die lieb­li­che  Pa­pou­schek.”  Die Er­in­ne­run­gen lie­ßen Ed­munds Au­gen feucht wer­den, oder war’s der Staub? “Erst mach­te sie es mit mir im Strei­fen­wa­gen, nach ei­ni­gen Ta­gen führ­te sie mich in ihr Schlaf­zim­mer, weit­ab vom al­ten Pa­pou­schek. So be­gan­nen wir ein ech­tes Gs­pu­si, täg­lich. Pflicht­ge­mäß mel­de­te ich es dem Grup­pen­lei­ter, er ver­merk­te es in der Ak­te und zuck­te mit den Ach­seln, es war ihm egal. Wei­ter­ma­chen!” 


“So­bald sie das Rou­ge ver­las­sen hat­te, emp­fing sie zah­len­de Ver­eh­rer da­heim, hun­der­te. Ich muß­te die gan­ze Zeit hin­ter der spa­ni­schen Wand ste­hen und auf sie auf­pas­sen. Mei­nen Grup­pen­lei­ter in­ter­es­sier­te nur, ob sie mich da­für be­zahl­te, was nicht der Fall war. Ja, das al­les ha­be ich dem Schrö­der peu a peu er­zählt, und daß ich bei hun­der­ten von Tref­fen Au­gen- und Oh­ren­zeu­ge war. Ja, ich er­zähl­te dem Schrö­der, daß ich die Her­mi­ne jah­re­lang nicht mehr an­rüh­ren durf­te, we­gen ihres Hei­lands. Ich war jung und fesch und hat­te nicht vor, wie ein Mönch zu le­ben. Die Pa­pou­schek hat­te wirk­lich ei­ne Schwä­che für mich und nahm mei­nen be­waff­ne­ten Schutz ger­ne  in An­spruch. In­zwi­schen sind wir bei­de äl­ter ge­wor­den, die Pa­pou­schek hat­te recht viel für ih­re Ren­te ge­spart und konn­te mit dem Hu­ren auf­hö­ren. Und seit die Her­mi­ne nicht mehr ist, blei­be ich die gan­ze Nacht bei ihr. - Der Schrö­der er­zähl­te mir nur we­nig de­tail­lier­tes über sei­ne Pfle­ge­rin, die Tsche­chin aus Bra­tis­la­va. Das ein­zig In­ter­es­san­te war für mich, daß die Tsche­chin nur und aus­schließ­lich die Mis­si­o­nars­stel­lung woll­te. Sie jam­mer­te un­end­lich, weil sie ihn nach der Pau­se mit dem Mund steif ma­chen muß­te. Sie rann­te so­fort zum Wasch­tisch, um sich das Maul flu­chend aus­zu­wa­schen, wenn sie es über­trie­ben hat­te. Sich in ihrem Maul zu er­gie­ßen, das fand der Schrö­der köst­lich und lus­tig. Das ist al­les, was mir im Au­gen­blick ein­fällt, In­spek­tor.” Ron  war noch nicht mit ihm fer­tig. “Du wirst ihm auch dies und das er­zählt ha­ben. Das muß ich na­tür­lich auch wis­sen, und ganz ge­nau so­gar.”


Ed­mund wur­de un­si­cher. “Ro­nald, so viel Neu­es konn­te ich ihm gar nicht sa­gen. Er hat ja die Was­ser­lei­tun­gen in eu­rem Trakt er­neu­ert, er kann­te na­tür­lich euch al­le. Den Prä­si­den­ten, Bod­nar, Ro­sen­blatt, die Mor­gen­tau und dich na­tür­lich. Da warst du schon mit da­bei, als er die Was­ser­lei­tun­gen in­stal­liert hat. Oder viel­leicht nicht? Er kennt je­den in der Ab­tei­lung, hat euch wohl an der Kaf­fee­ma­schi­ne be­lauscht, der Schlin­gel. Wer mit wem, so­gar das vom Ro­sen­blatt und sei­ner Toch­ter El­li wuß­te er. Meist hat er ge­re­det, ich ha­be kaum et­was bei­ge­steu­ert. Ja, viel­leicht das vom Bod­nar, das ha­be ich viel­leicht aus­ge­plau­dert. Daß der Bod­nar und die Mor­gen­tau wohl ei­ne Wo­che nicht mit­ein­an­der ge­re­det ha­ben, sonst wa­ren sie ja wie Tur­tel­tau­ben. Die Mor­gen­tau sei fremd ge­gan­gen, ging die Mär. Aber was ge­nau­es weiß ich selbst nicht. Und ja, daß du schon seit Wo­chen auf Ur­laub bist, da hat er die Oh­ren ge­spitzt. “Die wer­den ihn ge­feu­ert ha­ben, kei­ner von der Kri­po be­kommt so lan­ge Ur­laub, Ed­mund,” hat der Schrö­der ge­sagt. Ich ha­be es nicht be­stä­tigt, ich hät­te es ge­wußt, wenn ei­ner ge­feu­ert wird. Ich bin im­mer der Ers­te, der das er­fährt, da­mit ich ihn nicht mehr durch­las­se.	” Ron blick­te Ed­mund scharf an. “Stimmt das, mit mir und mei­nem Ur­laub?” Ed­munds Au­gen wur­den  feucht vor Treu­her­zig­keit. “Da­mals wuß­te doch kein Mensch, daß du ent­führt wor­den bist, Ro­nald. Und so­was wür­de ich auch  nicht an die gro­ße Glo­cke hän­gen. Nein, der Wall­ner ist ex­tra aus sei­nem Au­to ge­stie­gen und er hat es mir selbst ge­sagt, daß du auf Ur­laub bist, Ro­nald. Und dem Wall­ner hab ich’s na­tür­lich ge­glaubt. Er hat kein Wort von Ent­füh­rung ge­sagt, un­ser ver­schwie­ge­ner Herr Prä­si­dent. Ich ver­mu­te so­gar, daß sei­ne Frau schon längst ver­stor­ben oder ab­ge­hau­en ist. So, wie der Wall­ner auf den Arsch von der Mor­gen­tau starrt.”


Ron hör­te noch ei­ne Wei­le dem Ed­mund zu, der zwar weiter­schwa­fel­te, aber die Pfor­te im Au­ge be­hielt und je­dem sa­lu­tier­te, der durch durf­te. 	Als je­mand Un­be­kann­ter in die lee­re Po­tiers­lo­ge starr­te, lief er schnell dort­hin und Ron ging, oh­ne auf Ed­mund zu war­ten. Er ging di­rekt ins La­bor. Fin­ger­ab­drü­cke vom gu­ten Ed­mund und Frank Hal­ter, zwei­fels­frei. Man öff­net den Um­schlag vor­sich­tig, es könn­te ja ei­ne Brief­bom­be sein. Nein, war es nicht. Zwei Sei­ten, eng­be­schrie­ben, in kind­li­cher Schön­schrift. “Ko­pie in die Grapho­lo­gie, zum Akt Frank J. Hal­ter” ord­ne­te Ron an, “die DNA brau­chen wir nicht. Ich weiß, wer ihn ge­schrie­ben hat. Und zum De­chif­frie­ren gibt’s auch nichts,” sag­te Ron, ein biß­chen ent­täuscht. Ab­wei­chun­gen im Tä­ter­ver­hal­ten wa­ren im­mer wich­tig. Im­mer. Jetzt erst ging er in  die Ab­tei­lung hin­auf. Mor­gen­tau pro­ji­zier­te die Sei­ten an die Wand. Sie la­sen die schö­ne  Kin­der­schrift.


Zu Han­den Herrn Krim.In­sp. Ro­nald Hof­s­tät­ter



Mein lie­ber Hof­s­tät­ter, daß der Prä­si­dent Ih­nen so lan­ge Ur­laub ge­währt, mach­te mich nach­denk­lich. Aber daß Sie oh­ne Ih­re Freun­din und Ge­spie­lin Ur­laub ma­chen, war eher alar­mie­rend. Wel­cher Narr läßt sein Es­cort-Mo­del Zu­hau­se? Nein, das ha­be ich nicht ge­schluckt. Aber es hat un­ser Spiel un­ter­bro­chen, und mit Ih­nen spie­le ich gern Katz und Maus. Oder ist es für Sie eher Ha­se und Blut­hund? Nein, das sind wir bei­de nicht. De­fi­ni­tiv nicht. Ich je­den­falls ha­be kei­ne lan­gen Löf­fel. Und Sie tau­gen zum Blut­hund wie ein Post­be­am­ter zum Schau­spie­ler.


Und wenn wir schon davon spre­chen, so­zu­sa­gen a pro­pos, wie der Eng­län­der sagt. Ich ha­be Ih­re Fat­me ge­nau beo­b­ach­tet, tau­send­mal fo­to­gra­fiert. Sie ist ein Au­gen­schmaus, al­ter Schwe­de! Ich war schon ver­sucht, sie für ei­nen Opern­be­such zu bu­chen, doch mein Smo­king ist to­tal ver­staubt und ich pas­se nicht mehr hin­ein, ha­be in Kar­ling ein we­nig ab­ge­nom­men, trotz Gym und Übun­gen. Aber die Fat­me, die mer­ke ich mir vor, sie wird ein ganz   be­son­de­res Le­cker­bis­sen. Auf sie freue ich mich schon im vor­aus.


Nun, dach­te ich bei mir, wenn der Jä­ger  schon mal Ur­laub macht, war­um soll­te der Ha­se nicht auch auf Er­ho­lung ge­hen? Ja, das wird für Sie ei­ne Neu­ig­keit sein, ich fah­re mit mei­ner Mut­ter auf Ur­laub, ob­wohl dort noch Krieg ist. Sie ver­geht vor Heim­weh. Na­tür­lich hat der Herr Prä­si­dent schon her­aus­ge­fun­den, daß ich mei­ne Mut­ter ge­gen ei­ne Nach­ba­rin aus­ge­tauscht ha­be. Tut ihr nichts, sie macht es nur, weil sie drin­gend das Geld braucht. Sie weiß wirk­lich nichts, we­der über mich noch über mei­ne Fa­mi­lie und schon gar nichts über un­se­re gu­ten Wer­ke. Al­so, wir fah­ren, aber ich ver­spre­che, wie­der­zu­kom­men.


Prä­si­dent Wall­ner sprang von sei­nem Stuhl auf. “Mor­gen­tau, so­fort ins Landl! Ins Graue Haus. Se­hen Sie nach, ob die Hal­ter wirk­lich ent­wischt ist!” Mor­gen­tau rann­te wie ein Blitz los. Wall­ner zün­de­te sich un­ge­wöhn­li­cher­wei­se  ei­ne Zi­ga­ret­te an. “Wei­ter im Text!” kom­man­dier­te er,  aber die Zor­nes­fal­te auf sei­ner Stirn brann­te lich­ter­loh.


Nun, ich bin schon ge­spannt, ob Sie Mumm ge­nug ha­ben, uns zu fol­gen. Ich ra­te drin­gend ab, die Luft ist blei­hal­tig dort. Noch eins, weil wir schon beim Blei sind. Die Frau Mor­gen­tau, das ist ei­ne un­ter je­der Sau. So wie sie mei­ne Mut­ter ver­hört hat, das stinkt nach Ge­sta­po. Mei­ne Mut­ter hat viel ge­weint, weil sie al­les ge­ste­hen muß­te, Din­ge die mit un­se­rem Spiel wirk­lich  nichts zu tun ha­ben. Ich wer­de sie mir vor­knöp­fen, so­viel ist ge­wiß. Wä­re nicht die ers­te Po­li­zis­tin, die ich er­wür­ge. Ja, ja, ren­nen Sie nur zum In­nen­mi­nis­ter, las­sen Sie sie nur brav un­ter Be­wa­chung stel­len. Die Bür­ge­rin­nen wer­den sich si­che­rer füh­len oh­ne die­se ge­wis­sens­lo­se Ge­sta­po-Beam­tin auf frei­er Wild­bahn, und wie Sie sich er­in­nern, hal­ten mich Per­so­nen­schüt­zer nicht ernst­haft auf. Wie ich hör­te, ist der ar­me Kerl im Spi­tal ge­stor­ben, das pas­sier­te oh­ne Ab­sicht. Kis­met.


Ich wer­de na­tür­lich nicht sa­gen, wie lan­ge ich fort blei­be, ein biß­chen Span­nung soll ja sein. Weiß es selbst noch nicht und wie lan­ge mei­ne Mut­ter die Hei­mat­luft at­men will. Ei­nen Mo­nat, ein Jahr? Wer kann das schon sa­gen? Ich weiß nur ganz ge­nau, wie es en­den wird. Wir wer­den uns in High-Noon-Ma­nier ge­gen­über­ste­hen, bei­de das Ge­wehr im An­schlag. Ei­ner wird blin­zeln, ei­ner wird ab­drü­cken und ei­ner wird davon­kom­men. Das wür­de mei­nem Va­ter Ar­tem sehr gut ge­fal­len. Er wird von un­ten aus der Höl­le her­auf­schau­en und auf mich wet­ten. Und ich wer­de ihn ver­dammt noch­mal nicht ver­lie­ren las­sen. Das bin ich ihm schul­dig.


Zum gu­ten Schluß,  ich freue mich schon, das Spiel fort­zu­set­zen. Bis da­hin nur ein biß­chen Ge­duld, wie im­mer Ihr Spiel­ka­me­rad


Frank J. Hal­ter, der näm­li­che


Ron hat­te den Brief laut vor­ge­le­sen. Ste­hend, viel­leicht konn­te er so ei­nen bes­se­ren Über­blick be­kom­men. Er dreh­te sich zu sei­nen Kol­le­gen. “Hin­wei­se, je­de Men­ge. Aber wir soll­ten es dies­mal an­ders ma­chen, den Text erst Mal  so neh­men, wie er da steht und dann erst im zwei­ten Schritt die Hin­wei­se her­ausp­uh­len.”  Er wand­te sich un­ver­mit­telt zu Bod­nar und zeig­te mit dem Fin­ger auf ihn. “Bod­nar, an wel­chem Tag war das Län­der­spiel ge­gen Dä­ne­mark?”  Bod­nar schluck­te über­rascht, dann kram­te er in sei­nem Ge­dächt­nis. Ro­sen­blatt platz­te her­aus, “28. Ju­ni, 0:3. Die Dä­nen ha­ben’s uns aber ge­ge­ben! Und die El­li hat mich dau­ernd vom Spiel ab­ge­lenkt, sie ist voll in der Pu­ber­tät!”  Bod­nar mach­te mit der Hand ei­ne ab­schät­zi­ge Be­we­gung. “Er­spa­re uns bit­te die De­tails, du al­tes in­ze­stu­ö­ses  Fer­kel!”  Ron no­tier­te sich das Da­tum. “An die­sem Tag hat der Hal­ter den Brief beim Pfört­ner ab­ge­lie­fert. Und ich ha­be den gu­ten Ed­mund schon ver­hört, wir soll­ten al­le De­tails mit auf­neh­men. Hier, das hat der gu­te Ed­mund zu Pro­to­koll ge­ge­ben.” Er be­rich­te­te Wort für Wort vom Ge­spräch mit dem lie­ben Ed­mund. Nur der Prä­si­dent hat­te ei­nen Ein­wurf. “Ich star­re doch nie auf Mor­gen­tau’s Arsch, mei­ne Her­ren. Ich kann mich be­neh­men.” Ron grins­te, weil Wall­ner knall­ro­te Oh­ren be­kom­men hat­te.


Prä­si­dent Wall­ner blick­te in die Run­de. Bod­nar, Ro­sen­blatt und Hof­s­tät­ter blick­ten be­tre­ten zu Bo­den, na­tür­lich starr­te Wall­ner im­mer auf Mor­gen­tau’s Arsch. Und noch was muß­te Wall­ner rich­tig­stel­len. “Mei­ner Frau geht es blen­dend,  die bleibt bei mir. Tja, die hat­te frü­her den be­rühm­ten  tsche­chi­schen Arsch, aber das geht euch ei­nen Schmar­ren an. Sie ist da, egal was Ed­mund sich aus den Fin­gern saugt. Sie liegt auf der Couch, stopft sich Chips hin­ein und schaut sich die­se un­säg­lich blö­den Shows und Sei­fen­opern an. Ein kur­z­es Hal­lo, sie löst ihren Blick nicht von der Schei­be und ich kann die­se Shows  ein­fach nicht mehr se­hen. Ich geh al­so rü­ber zur Nach­ba­rin, der Lud­mil­la Be­che­ro­wa. Die ist zwar erst 46, aber sie war mal Staats­meis­te­rin im Eis­kunst­lauf und macht den bes­ten Kaf­fee in Wien. Die Ara­ber wür­den in Scha­ren hier­her pil­gern, wüß­ten sie ihr Ge­heim­nis. Wo ehr­li­che Chris­ten­menschen ei­nen Schuß Gr­ap­pa oder Zwetsch­ker­nen bei­fü­gen, dort gibt sie ei­nen Schuß Can­na­bis-Öl da­zu.”  Bod­nars Kopf zuckt hoch. “Can­na­bis-Öl?” Wall­ner winkt ab. “Nur die Ru­he, Bod­nar. Me­di­zi­ni­sches aus der Apo­the­ke, mit Re­zept, al­les le­gal. Ver­mu­te ich.” Bod­nar dreht ihm den Rü­cken zu, bil­det mit Dau­men und Zei­ge­fin­ger ei­nen Ring und stößt den an­de­ren Zei­ge­fin­ger mit ei­ner ob­szö­nen Ges­te rein-raus. Ro­sen­blatt muß sein Ge­sicht ab­wen­den, weil er sich das La­chen ver­bei­ßen muß.


Wall­ner merkt, daß et­was faul ist. Er ru­dert wild, um dem Ma­el­strøm zu ent­kom­men. Ron lehnt am Tür­rah­men und hat sei­ne Ge­sicht­mus­keln un­ter Kon­trol­le. Wall­ner nimmt das Ru­der er­neut ver­zwei­felt in die Hand. “Die Lud­mil­la ist blitz­ge­scheit und wir spie­len seit Jah­ren ein Spiel, das sie sich aus­ge­dacht hat. In et­wa so, ‘ich ver­hö­re dich und du bist der schweig­sa­me  Po­li­zei­prä­si­dent, dem ich nichts ent­lo­cken kann’. Ein köst­li­ches Spiel, mei­ne Her­ren. Sie kriegt na­tür­lich nichts aus mir her­aus, nur die krau­ses­ten Lü­gen­mär­chen. Spi­cy, meis­tens, die Lud­mil­la schwein­igelt ja so ger­ne.” Wall­ner bricht ab und sieht von ei­nem zum an­de­ren. “Und du starrst auf ihren Arsch, auf  ihren präch­ti­gen tsche­chi­schen Arsch, Chef?” fragt Bod­nar schein­hei­lig.  Wall­ner braust auf. “Dis­kri­mi­nie­rung, Bod­nar? Mei­ne Frau wie auch Lud­mil­la kom­men bei­de  aus Tsche­chi­en. Bei­de hat­ten oder ha­ben präch­ti­ge Är­sche, mein lie­ber Freund. Dei­ne Ro­sa wür­de da­ne­ben ver­blas­sen!” sag­te Wall­ner tri­um­phie­rend. Ron’s Mie­ne ver­rät nichts. Er hat­te ir­gend­wie Mit­leid mit sei­nem Chef, den sie wie  un­ge­zo­ge­ne Mit­tel­schü­ler ihren Leh­rer ge­gen die Wand ren­nen lie­ßen. Und es wird mit ei­nem Kol­ben­fres­ser en­den, die­ser Mo­tor war de­fekt.


Wall­ner stach sei­nen Zei­ge­fin­ger in Bod­nars Holz­fäl­ler­brust. “Ihr jun­gen Leut­chen, für Euch ist Sex im­mer mit Ro­man­tik, Dra­ma und Trä­nen ver­bun­den. Wir äl­te­ren brau­chen all das Zeugs nicht, es ge­nügt ei­ne nach­bar­schaft­li­che Hand­rei­chung, ei­ne nach­bar­schaft­li­che Zu­wen­dung und sanf­te nach­bar­schaft­li­che Kör­per­lich­keit, ein­zig dem kör­per­li­chen Ge­nuß ge­wid­met und völ­lig un­schul­dig. Das wirst du nicht so schnell be­grei­fen, Bod­nar!” Ro­sen­blatt brach end­gül­tig zu­sam­men. “Oh Hei­li­ger An­to­ni­us!” flüs­ter­te er ton­los, “ein drah­ti­ger, rüs­ti­ger Prä­si­dent ein­gek­lemmt zwi­schen den ath­le­ti­schen Schen­keln der Eis­prin­zes­sin!” Ro­sen­blatt un­ter­drück­te den Im­puls, sich auf die Schen­kel zu klop­fen und wie­hernd los­zu­brül­len. 	Wall­ner war ei­nen Schritt zu­rück­ge­tau­melt, als ihm bei Ro­sen­blatts Ein­wurf klar wur­de, daß er ge­ra­de vor ver­sam­mel­ter Mann­schaft sei­ne Ho­sen her­un­ter­ge­las­sen hat­te. Die Nor­nen, um ei­nen def­ti­gen Streich nicht ver­le­gen, stie­ßen sich ver­gnügt mit den Ell­bo­gen an. Die Jüngs­te zirp­te, “Vor­hang auf,  nächs­ter Akt!”


Wall­ners Han­dy summ­te. Nur sehr we­ni­ge kann­ten die­se Num­mer. Ei­ne gü­ti­ge Göt­tin woll­te ihm aus der Pa­tsche hel­fen. Wall­ner knurr­te, “ja!” und wie­der “ja”  und das noch ei­ni­ge Ma­le. “Na­men wie­der­ho­len!” bell­te er in sein Pho­ne. “Aa­ron? Ganz si­cher?” Er hör­te lan­ge schwei­gend zu. “Ko­pie­ren, und im Schweins­ga­lopp zu mir!” Er wand­te sich wie­der zu Bod­nar. “Bod­nar, du wirst ein erns­tes Ge­spräch mit Ro­sa füh­ren, und wie! Sie hat ein Vo­ka­bu­lar, das nicht zu ei­ner Staats­beam­tin paßt. ‘Er fickt sei­ne Ma­ma!’ Könn­te man das nicht we­ni­ger vul­gär aus­drü­cken?” Bod­nar duck­te sich, der Prä­si­dent hat­te Recht. Wie oft hat­te er Ro­sa schon dar­auf an­ge­spro­chen, sich we­nigs­tens in den ge­schrie­be­nen Be­rich­ten zu zü­geln, das wa­ren of­fi­zi­el­le Do­ku­men­te, die Jahr­zehn­te lang im Ar­chiv la­ger­ten. “Ja, Chef, ich ver­such’s ja!” sag­te Bod­nar. Er war doch nicht ein El­tern­teil oder ihr An­stands­wau­wau, ver­dammt noch­mal! Ro­sen­blatt warf ein, ‘Er treibt In­zest mit sei­ner Mut­ter’, so könn­te man es rich­tig  und voll­stän­dig aus­drü­cken, Bod­nar.” Der warf ihm ei­nen gif­ti­gen Blick zu, schwieg aber.


Ron hat­te nicht vor, wei­ter in Wall­ners Lie­bes­le­ben zu sto­chern. Er stell­te sich de­mons­tra­tiv vor die Pro­jek­ti­ons­wand und las Frank’s Brief er­neut laut und deut­lich vor. Die Ge­mü­ter hat­ten sich be­ru­higt, sie lausch­ten und hör­ten in­ten­siv zu. Der Brief  war et­was Wich­ti­ges, dar­an ließ Ron kei­nen Zwei­fel. Ro­sen­blatt un­ter­brach ihn. “Stimmt das, hast du ei­ne Freun­din, die als Es­cort-Girl ar­bei­tet?” Ron ant­wor­te­te ru­hig , denn Ro­sen­blatt schien es nicht zu wis­sen. “Ich ha­be Fat­me beim Un­der­co­ver Ein­satz ken­nen­ge­lernt, und ja, sie ar­bei­tet als Es­cort-Girl, Ma­dame Flo­rence, Fleisch­markt.” Ro­sen­blatt no­tier­te und nick­te, und Ron las wei­ter. Bod­nars Kopf zuck­te vor. “Er weist drei­mal dar­auf hin, daß er mit sei­ner Mut­ter in die Uk­rai­ne ist, viel­leicht Odes­sa.” Ron nick­te grim­mig. “Odes­sa und Uk­rai­ne wirft er uns so ein­fach vor die Fü­ße. Wo er mit Si­cher­heit nicht ist. Os­lo, Pa­ler­mo, Bi­ar­ritz oder Mi­a­mi schon wahr­schein­li­cher.” Ro­sen­blatt blät­ter­te im Akt. “Sei­ne Mut­ter nimmt ein le­bens­not­wen­di­ges Herz­me­di­ka­ment. Ja, hier ist es, Ate­no­lol. Wird nur in Ita­li­en und In­di­en er­zeugt. Al­so, Pa­ler­mo oder Mum­bai?” Wall­ner schal­te­te sich ein. “Das ist ein Al­ler­welts­me­di­ka­ment, je­de Apo­the­ke führt es.” Ron war mit Wall­ner ei­ner Mei­nung,  das Me­di­ka­ment half nicht wei­ter.


Mor­gen­tau stürm­te in den Kon­fe­renz­raum. Sie schwang ei­nen USB-Stick, doch der Prä­si­dent über­nahm die Füh­rung. “Setz dich, Ro­sa, und hol erst­mal tief Luft. Ro­sen­blatt, bring ihr ei­nen Kaf­fee. Und nun, Ro­sa, er­zäh­le al­les der Rei­he nach und sprich wie ei­ne Staats­beam­tin, nicht wie ei­ne Gos­sen­schwal­be. Fang von vorn an.” Ro­sa nick­te und hol­te tief Luft.  “Es stimmt, Frank hat sei­ne Mut­ter aus­ge­tauscht. Wann und wie, war nicht klar. Die Frau ist nur ver­schreckt und be­fürch­tet, daß wir ihr das Geld wie­der ab­neh­men. Die Kol­le­gen füh­ren sie dem Jour­nal­rich­ter  vor, mehr als ei­ne Ver­war­nung wird sie nicht be­kom­men, und das Geld darf sie auch be­hal­ten. Aber  nun zu Frank. Ei­ne gol­de­ne Bril­le und ein gut ge­fälsch­ter Aus­weis, und schon ließ man Dr. Aa­ron Weiss­man zu sei­ner Mandan­tin. An­walts­be­such im An­walts­zim­mer, al­les nach Vor­schrift. Nur Vi­deo, kein Au­dio. Ich ha­be al­le Vi­de­os über­flo­gen, er be­stieg erst sei­ne Mut­ter, nach dem Aus­tausch dann die Nach­ba­rin. Die gu­te Frau wuß­te gar nicht, wie ihr ge­schah.” Prä­si­dent Wall­ner un­ter­brach sie. “So ein Schwei­ne­hund! Dr. Aa­ron Weiss­man ist wohl ei­ner der an­stän­digs­ten An­wäl­te, er wür­de sich für so ei­nen Mum­men­schanz ga­ran­tiert nicht her­ge­ben. Ich war letz­tes Jahr bei sei­nem Ge­burts­tags­emp­fang ein­ge­la­den, mit Lud­mil­la am Arm. Sein 89. oder 91. Ge­burts­tag. Die­ser Frank Hal­ter ist ein ge­ris­se­ner Hund. Klaut die Iden­ti­tät ei­nes Un­be­schol­te­nen, das hält je­der Nach­fra­ge stand. So ein ge­fin­kel­ter Hund!”


Ro­sa setz­te fort. “Es ist mir be­kannt, daß die Hal­ters ei­ne In­zest-Be­zie­hung ha­ben, steht in mei­nem Be­richt, schwarz auf weiß. Aber es im An­walts­zim­mer zu  …. tun, das grenzt an wi­der­li­che Frech­heit. Er streckt uns die Zun­ge raus, der schmie­ri­ge Typ. Und wir he­cheln Schritt für Schritt hin­ter­her, fra­gen uns, wie er auf den Aa­ron Weiß­mann ge­kom­men ist. Ich ha­be über­schlags­mä­ßig re­cher­chiert, der Aus­tausch muß am oder um den 1. Ju­li statt­ge­fun­den ha­ben. An die­sem Tag wur­de die Wach­mann­schaft re­gu­lär  ab­ge­löst. Frank muß es ge­wußt ha­ben. Die neu­en Wach­leu­te be­ka­men nur die Nach­ba­rin zu Ge­sicht, für sie war sie die Frau Hal­ter. Teuf­lisch und per­fekt. Dr. Weiß­mann hat die gu­te Frau Tag für Tag … über den Tisch …   ge­legt, bis zum 23. Au­gust, sei­nem letz­ten Be­such.” Ro­sa blick­te  zu Wall­ner. “Ha­be ich die pi­kan­ten Stel­len gut be­wäl­tigt, Herr Prä­si­dent?” Wall­ner nick­te lä­chelnd. “Schreib es so ins Pro­to­koll, hal­te es so klar, und kei­ne Schwei­ne­rei­en. Wir sind ver­ei­dig­te Staats­be­am­te, wir dre­hen hier kei­nen Por­no.” Ron blick­te zu Ro­sa und hob die Au­gen­brau­en. “Sonst?” Ro­sa blick­te ihn di­rekt an. “Der Prä­si­dent hat an­ge­ord­net, ich soll die Vi­de­os aus dem An­walts­zim­mer ko­pie­ren. Ich la­de sie hoch, die ers­te Hälf­te mit Frau Hal­ter, die zwei­te Hälf­te mit der Nach­ba­rin, ei­ner ge­wis­sen Ra­chel Ker­zen­docht. Ich ha­be sie selbst be­fragt, sie ist sehr um ihren Ruf be­sorgt, sie pflegt ihren bett­lä­ge­ri­gen Ehe­mann, sie ist ei­ne keu­sche und gläu­bi­ge Jü­din und geht nur bei ab­so­lu­ter Not­la­ge fremd, aber nur mit Be­schnit­te­nen aus der jü­di­schen Ge­mein­de, sie hat dort ge­nü­gend In­ter­es­sier­te. Sie hat es nur ge­macht, weil Frank sie über­re­det und ihr das vie­le Geld im vor­aus ge­ge­ben hat. Er sprach nur vom Ge­fäng­nis, nicht von  se­xu­el­len Ge­fäl­lig­kei­ten, da hät­te sie ga­ran­tiert ab­ge­lehnt. Ich mei­ne, sie spielt nicht mal ei­ne Sta­tis­ten­rol­le, ob­wohl sie sehr auf­ge­wühlt und er­regt ist, weil sie sich da Frank täg­lich …  an 52 Ta­gen … hin­ge­ge­ben hat, Herr Prä­si­dent. Ich glau­be, der Frank hat sie zu­erst ein­fach  über­rum­pelt und dann erst hat ih­re star­ke se­xu­el­le Na­tur sein Recht ein­ge­for­dert.” Wall­ner nick­te gnä­dig, “Siehst du, Ro­sa, es geht auch mit an­stän­di­ger Wort­wahl. Bra­vo!”	


Mor­gen­tau über­flog Franks Brief an der Pro­jek­ti­ons­wand. “Ah, er will uns in die Uk­rai­ne lot­sen, na klar. Ich wür­de eher in Grön­land su­chen, du Hir­ni. Auf mich peckt er aber or­dent­lich ein. Nu ja, im­mer­hin weiß ich, wie man ein er­folg­rei­ches Ver­hör führt, mein lie­ber Freund. Und den In­zest hat er uns por­to­frei nach­ge­lie­fert, denn er weiß, wann er ver­lo­ren hat. Die ar­me Frau Hal­ter, die ar­me Frau Ker­zen­docht.  Ei­ne an­stän­di­ge Jü­din, die ih­re Un­schuld op­fern muß. Er schämt sich nicht, die al­ten Da­men nackt und ge­de­mü­tigt vor­zu­füh­ren. Und wie er auf dei­ne Fat­me los­geht, Ron, das darfst du nicht auf die leich­te Schul­ter neh­men. Frank Hal­ter ist ein mehr­fa­cher Mör­der, ein Po­li­zis­ten­mör­der, ein Mons­ter oh­ne Ge­wis­sen. Fat­me steht nun auch auf sei­ner Lis­te.”


Fat­me kam kurz vor Mit­ter­nacht, dusch­te und leg­te sich ne­ben Ron. Ja, sie hat­te es na­tür­lich mit dem Gast ge­macht,  rasch, pro­fes­si­o­nell rein-raus und oh­ne Lei­den­schaft, oh­ne gro­ßes Pro­gramm. Doch Ron war mit sei­nen Ge­dan­ken ganz wo­an­ders. Er be­rich­te­te von Frank. Sie nahm es ge­las­sen hin. “Soll ich mich viel­leicht fürch­ten, Ha­kim? Als Es­cort lau­fe ich täg­lich Ge­fahr, von ei­nem rei­chen Idi­o­ten er­würgt zu wer­den. Da ha­be ich Angst. Dein Mas­sen­mör­der,  dein Frank kann mich am Arsch le­cken, ver­zeih mir die Grob­heit. Ich ge­he oh­ne Per­so­nen­schutz zum Es­cor­ting, das wä­re ge­ra­de­zu lä­cher­lich. Sag mir, wenn Frank wie­der da ist, ich wer­de mei­ne Au­gen of­fen­hal­ten. Viel wich­ti­ger ist, ich ha­be das ers­te Se­mes­ter mit  Bra­vour be­stan­den, das ist für mich wich­ti­ger als dein Frank und sei­ne wir­ren An­kün­di­gun­gen. Kün­di­ge den An­griff nicht an, grei­fe an. SunT­su, und der Frank soll­te das Werk des al­ten Chi­ne­sen sorg­fäl­ti­ger le­sen, denn sei­ne Sicht gilt auch heu­te noch.”


Ron um­arm­te sie herz­lich. “Mit Bra­vour, sagst du?” Fat­me nick­te. “Lau­ter ‘sehr gut’, in al­len Fä­chern. In al­len.” Ron stand auf und hol­te den Cham­pag­ner aus dem Kühl­schrank. “Ha­be ich an dem Tag be­sorgt, als du zu den Prü­fun­gen an­ge­tre­ten bist. So si­cher war ich mir!  Und jetzt 10 Ta­ge Pau­se, dann das zwei­te Se­mes­ter?”  “10 Ta­ge Pau­se? Der Scheiß­zu­häl­ter hat mich für je­den Abend ge­bucht und den Ker­len schon den drei­fa­chen Ta­rif für das Hap­py En­ding ab­ge­knöpft, wie ich es ver­langt ha­be. Wenn du mich fragst, ist das Ma­dame Flo­rence’s  Ein­fluß. Sie haßt es, wenn ein Es­cort kei­ne Lust auf das Hap­py En­ding hat, das al­te Mut­ter­schwein. In ihrem Jahr­hun­dert hät­te kein Es­cort-Girl sich da­ge­gen zu ver­weh­ren ge­traut.”  Sie tran­ken den Cham­pag­ner, Frank und die Flo­rence blie­ben drau­ßen.


Franks Brief blieb 	zwei Wo­chen an der Pro­jek­ti­ons­wand. Frank hat­te sein Pro­gramm laut und deut­lich kund­ge­tan. Die rest­li­chen Frau­en auf sei­ner Lis­te plus Mor­gen­tau plus Fat­me und dann High Noon. Wall­ner frag­te halb im Ernst, wie gut Ron mit dem Ge­wehr sei. Ron wink­te ab. “Ich tra­ge mei­ne Pis­to­le jetzt je­den Tag und mit dem kann ich ei­gent­lich ganz gut um­ge­hen. Ich le­ge je­den Mon­tag beim Waf­fen­meis­ter die Schieß­prü­fung ab, die ei­gent­lich nur ein­mal im Jahr ver­pflich­tend ist. Ich be­rei­te mich ge­wis­sen­haft vor, Herr Prä­si­dent.” Wall­ner nick­te, er hat­te es ja selbst dem Waf­fen­meis­ter ge­neh­migt. Ron konn­te gut schie­ßen, dar­an wür­de es nicht lie­gen. Nur die­ses War­ten, das war zer­mür­bend.


Ro­sen­blatt fuhr  mit Toch­ter El­li über Weih­nach­ten für 10 Ta­ge zum Schi­fah­ren nach Bad Ga­stein im Salz­bur­ger­land. Je­der Ein­zel­ne in der Ab­tei­lung mahn­te ihn, Dienstaus­weis und Waf­fe mit­zu­neh­men. Ro­sen­blatt wink­te ab. Das war doch klar, so­lan­ge Frank Hal­ter nicht hin­ter Schloß und Rie­gel war,  trug auch er die Dienst­waf­fe täg­lich. Er saß mit Ron in der Kaf­fee-Ecke. Zu Ron hat­te der Äl­te­re Ver­trau­en ge­fasst. “Wie ste­hen die Chan­cen, daß Frank sich ge­ra­de mei­ne El­li schnappt, Ron?”  Der dach­te län­ger nach. “Ich über­le­ge ge­nau das Tag für Tag, Ro­sen­blatt. Un­se­re gan­ze Ab­tei­lung, wir al­le sind die Blut­hun­de, die ihn het­zen und het­zen wer­den. Die Mor­gen­tau und mei­ne Ge­fähr­tin hat er na­ment­lich und aus­drü­ck­lich be­droht. Hof­fen wir, daß er von El­li und Bod­nars Toch­ter nichts weiß, ob­wohl ich über­zeugt davon bin, daß er über uns al­le ge­nau­es­tens Be­scheid weiß. Er ist gründ­lich und ge­wis­sen­haft, das muß er sein.”  Sie un­ter­hiel­ten sich noch ei­ne Zeit­lang.


Ro­sen­blatt sag­te, daß ihn die Sa­che mit den Kon­do­men ziem­lich nervt, wenn es ge­stat­tet ist, über Pri­va­tes zu re­den. Ron nick­te, nur zu, es gibt auch ein Le­ben au­ße­r­halb des Aqua­ri­ums. Ro­sen­blatt nick­te ge­knickt. “Die El­li ist so un­ver­nünf­tig, sie nimmt das mit dem Kon­dom über­haupt nicht ernst. Und ich ster­be tau­send To­de, Ron, wenn sie uns wie­der un­ver­nünf­tig sein läßt. Drei­mal in der Nacht,  wie ein Über­fall.”  Ron klopf­te un­ge­dul­dig auf die Tisch­plat­te. “Pil­le?” frag­te er. Ro­sen­blatt schüt­tel­te sei­nen Kopf re­si­gniert. “Die Gy­nä­ko­lo­gin be­steht dar­auf, daß die leib­li­che Mut­ter mit­kommt, steht so im Ge­setz. Und das geht nicht, ich will die Schlam­pe nie wie­der se­hen.”  Ron sag­te, “Du bist un­ver­nünf­tig, Ro­sen­blatt. Das mit den Kon­do­men passt nur, wenn man sie auch über­streift. Die Pil­le könn­te El­li zum Früh­stück neh­men, du hät­test es im Griff. Ver­giß dei­nen dum­men Stolz, nimm die Schlam­pe mit  und igno­rie­re sie ein­fach. Wie ei­ne Flie­ge auf dei­nem Hand­rü­cken, so oder so ähn­lich. Nimm die Schlam­pe mit, Ro­sen­blatt. Ei­ne Schwan­ger­schaft wä­re doch schlim­mer, oder?” Ro­sen­blatt nick­te krei­de­bleich. “Mein schlimms­ter Alb­traum, Ron.” Ron lehn­te sich vor, be­ton­te je­des Wort. “Be­sor­ge die Pil­le, Ro­sen­blatt, un­be­dingt und rasch.  Da mußt du durch, Ro­sen­blatt. Für Gott, Kö­nig und Va­ter­land. Win­ston Churchill. Ich sa­ge das so ins Blaue hin­ein, ich ken­ne ja we­der El­li noch die Schlam­pe noch Eu­ren Kelch.”


Ro­sen­blatt zück­te sein Han­dy. “Ha­be von bei­den nur Nackt­fo­tos, sor­ry.”  Ron be­trach­te­te erst die Bil­der von der Schlam­pe. “Ihr Blick al­lein ist ei­ne Tod­sün­de, Ro­sen­blatt. Wie konn­test du nur?” Er blät­ter­te die Fo­tos mit der Schlam­pe durch, lang­sam, Bild für Bild. “Ich ver­ste­he es, die­ses Weib ist de­fi­ni­tiv ein Vul­kan. Sie hät­te oder hat dir nur Hör­ner auf­ge­setzt, ich ken­ne sol­che Frau­en zur Ge­nü­ge.” Ro­sen­blatt nick­te, ganz ge­knickt. “Nichts als Schul­den und die El­li, das hat sie mir ge­las­sen, die Schlam­pe. Ich stot­te­re noch heu­te ih­re Ra­ten ab.” Ron blät­ter­te wei­ter. Das war al­so El­li. Ein pum­me­li­ges, fre­ches Gör, ähn­lich geil und un­züch­tig po­sie­rend wie ih­re Mut­ter. El­li trug ei­ne di­cke, un­vor­teil­haf­te Bril­le. Die Klei­ne po­sier­te sehr un­ge­niert, woll­te Pa­pa mit ih­rer Frei­zü­gig­keit an­ket­ten und hat­te of­fen­sicht­lich Er­folg da­mit. Ron blät­ter­te lang­sa­mer, El­li hat­te et­was, das be­stimm­te et­was. Ein Mäd­chen, um sich in ihr zu ver­lie­ren, dach­te Ron. Nach dem letz­ten Bild reich­te er Ro­sen­blatt das Han­dy. “Laß es bloß nicht Bod­nar oder Mor­gen­tau se­hen. Die wür­den dich fer­tig­ma­chen, denn daß wir ei­ne Fa­mi­lie sind, das se­hen die bei­den wohl an­ders.”  Er über­leg­te ei­nen Au­gen­blick. “El­li ist ein sehr hüb­sches Kind, mit sehr viel Sex-Ap­peal und ich kann gut ver­ste­hen, daß du sie dir nimmst, Ro­sen­blatt. Be­hand­le sie gut und sieh zu, daß sie lang­sam und  na­tür­lich er­wach­sen wird. Sie muß nicht zwin­gen­der­ma­ßen ei­ne Schlam­pe wer­den wie dei­ne Ex. Nicht, wenn du ein gu­ter Va­ter bist, Ro­sen­blatt.”


“Ein gu­tes  Ge­spräch, Ron. Dan­ke da­für. Ich wer­de die Au­gen schlie­ßen und die Schlam­pe die Pil­le be­sor­gen las­sen. Für El­li, nur für El­li. Und na­tür­lich für Gott, Kö­nig und Va­ter­land. Du bist nicht der ein­zi­ge, der Churchill ge­le­sen hat. Nur hat er das ganz an­ders ge­meint. Die Eng­län­de­rin­nen soll­ten die Au­gen schlie­ßen und sich klei­ne Ba­bies, zu­künf­ti­ge Sol­da­ten, ma­chen las­sen, für Gott, Kö­nig und Va­ter­land. Aber schon gut, ich weiß, wie du das meinst. Ich soll­te die An­we­sen­heit mei­ner Ex run­ter­schlu­cken, um El­lis Wil­len. Ja, das soll­te ich dann wohl.” Ro­sen­blatt stand auf und reich­te ihm die Hand. “Dan­ke,  Ro­nald Hof­s­tät­ter. Ich weiß jetzt, an wen ich mich wen­den kann, wenn ich ei­nen Freund brau­che.” Ron setz­te sich wie­der, um sei­nen Kaf­fee aus­zu­trin­ken. Er hat­te ein biss­chen ein schlech­tes Ge­wis­sen, denn sein Han­dy hat­te ins­ge­heim al­le Fo­tos von Ro­sen­blatts Han­dy ko­piert. Al­te, schlech­te Ge­wohn­heit aus den Ta­gen in Un­der­co­ver. Er wür­de die Kör­per der Schlam­pe und El­lis noch lan­ge ge­nuß­voll stu­die­ren, viel­leicht auch Fat­me zei­gen. Sie wür­de Au­gen ma­chen.


Ron lag auf sei­nem Bett und sah sich die Vi­de­os aus dem An­walts­zim­mer chro­no­lo­gisch durch. Er ver­band sein Han­dy mit dem gro­ßen Flach­bild­schirm, das war ei­ne gu­te Idee. Er wuß­te selbst nicht, was er er­war­tet hat­te. Am In­zest war nur das Wis­sen dar­um et­was Au­ßer­or­dent­li­ches. Rein tech­nisch war über­haupt nichts Be­son­de­res dar­an. Er über­leg­te, die Frau Hal­ter moch­te schon auf die 70 zu­ge­hen, Frank war 52. Er war sehr groß­zü­gig aus­ge­stat­tet, aber das in­ter­es­sier­te Ron we­nig. Er ver­such­te sich im Lip­pen­le­sen, kam je­doch nicht auf ei­nen grü­nen Zweig. Die bei­den re­de­ten mit­ein­an­der, vor al­lem schien Frank mit ihr zu spre­chen. Sei­ne Lip­pen wa­ren kaum zu se­hen, es mach­te wohl kei­nen Sinn, die Frau Kop­pe zu be­mü­hen, die of­fi­zi­el­le Lip­pen­le­se­rin. Er schal­te­te ab, als Fat­me vom Es­cor­ting heim­kam. Sie war die Haupt­per­son, Frank und sei­ne Mut­ter konn­ten bis mor­gen war­ten. 


Fat­me kam aus der Du­sche und frag­te, was das ge­ra­de war. Er er­klär­te es ihr. “Oh, das hät­te ich auch gern ge­se­hen, aber ich bin schon zu mü­de da­für.” Ron nick­te, er war kaum bei der Hälf­te, sie kön­ne ja mor­gen zu­schau­en. Fat­me dach­te kurz nach. “Ja, Mor­gen ge­he ich Nach­mit­tags zu Pa­pa, brin­ge ihn sein Geld. Bin zum Abend­es­sen si­cher da, muss noch ler­nen. Aber wir kön­nen ja ge­mein­sam gu­cken. Okay?” Ron nick­te und um­arm­te sie sanft. “Es ist ei­gent­lich Po­li­zei­ar­beit, teil­wei­se. Es ist für mich okay, wenn du es auch se­hen willst, Fat­me.” 


Am nächs­ten Abend kam Fat­me schon zum Abend­es­sen, Ron hat­te Shrimps ge­bra­ten, ei­nes ih­rer Lieb­lings­ge­rich­te. Er sah sie nur an - im­mer, wenn sie Pa­pa be­sucht hat­te, wirk­te sie wie ein klei­nes, ver­letz­li­ches Mäd­chen. Er sag­te auch kaum et­was, bei sol­chen Ge­le­gen­hei­ten wa­ren es die sanf­ten, zar­ten Be­rüh­run­gen, mit de­nen er  sie lieb hat­te. Schon lan­ge frag­te er nicht mehr, wie es bei Pa­pa war. Er konn­te ja se­hen, wie ver­letz­lich und fragil sie in ih­rer See­le war. Ron mach­te die Kü­chen­zei­le klar und leg­te sich ne­ben sie aufs Bett. Frank und sei­ne Mut­ter auf dem Bild­schirm. Fat­me sog die Luft scharf ein,  als sie Franks Ge­mächt zum ers­ten Mal sah. “Oh! - Und die Frau, sie ist sei­ne Mut­ter?” frag­te sie und er nick­te. “Ei­gent­lich hof­fe ich, sei­ne Lip­pen zu le­sen.  Bin nicht schlecht dar­in, aber er dreht sich meis­tens weg, er weiß an­schei­nend, wo die Ka­me­ra ist.”  Er spul­te im­mer wie­der vor, es war im­mer das Glei­che.


Doch dann knuff­te ihn Fat­me in die Sei­te.“Das ist ei­ne an­de­re Frau, Ha­kim.” Er spul­te zu­rück. Sie sah wirk­lich wie ei­ne Dop­pel­gän­ge­rin aus. Aber sie war de­fi­ni­tiv nicht sei­ne Mut­ter. Nun gab es ei­nen Dis­put, doch Frank zog sie un­er­bitt­lich aus. Sie war ei­ni­ge Jah­re jün­ger als sei­ne Mut­ter, ihr Kör­per strahl­te ei­ne Men­ge Sex-Ap­peal aus. Wenn er das Bild an­hielt, konn­te er so­gar ih­re Trä­nen se­hen. Ih­re Kör­per­spra­che war de­fen­siv, aber sie konn­te Frank nicht auf­hal­ten. Sie schlug die Hän­de vor das Ge­sicht, als sie sein Ge­mächt er­blick­te. “Die Frau sagt,” kom­men­tier­te Fat­me, “sie sagt, sie hät­te es noch nie mit ei­nem Un­be­schnit­te­nen ge­macht. Ei­ne an­stän­di­ge Jü­din macht es nur mit Be­schnit­te­nen, auch beim Fremd­ge­hen. Und schau, er zieht sei­ne Vor­haut ganz zu­rück und re­det auf sie ein, klatscht ihr sein gro­ßes Ding ganz ein­fach in die Hand. Schau, wie sie die Au­gen ver­dreht! An­ge­wi­dert und doch neu­gie­rig be­tas­tet sie die Vor­haut, zieht und wen­det sie, denn sie hat­te so­was noch nie ge­se­hen. Sie schüt­telt den Kopf, nein, noch nie hat­te sie ei­nen Un­be­schnit­te­nen in sich ge­habt! Schau, wie er grin­send die Vor­haut vor und zu­rück schiebt, und ein Leuch­ten der Er­kennt­nis glei­tet über ihr Ge­sicht, als sie be­greift, daß die  Un­be­schnit­te­nen auf die­se Wei­se ma­stur­bie­ren. Zö­ger­lich nimmt sie den Schwanz wie­der in die Hand, schiebt die Vor­haut vor und zu­rück, un­sch­lüs­sig und ver­wirrt. Sie deu­tet ihm, er wä­re viel  zu groß di­men­si­o­niert! Nein, da­für gä­be sie sich nicht her! Doch er über­zeugt sie mit sei­nem Charme, das se­hen wir ge­nau. Jetzt, jetzt läßt sie die  Schul­tern hän­gen. Er hat ge­won­nen!” Fat­mes Ge­sicht ver­zog sich vor Ab­scheu.


Ker­zen­docht und Weiß­mann muß­ten sich or­dent­lich an­stren­gen, es in ihr Loch hin­ein­zu­zwän­gen.  Sie muß­ten bei­de hart und an­ge­strengt zu­sam­men­ar­bei­ten, bis er sein Ding dort hat­te, wo er es ha­ben woll­te. Ron spul­te mehr­mals zu­rück, sah sich die Ent­wick­lung ge­nau an. Das al­so war die keu­sche Frau Ker­zen­docht, und sie wehr­te sich an­schei­nend ein ganz klein biss­chen ge­gen Frank, aber sie hat­te kei­ne Chan­ce. Er sah es sich Frame für Frame an, und er fand den Mo­ment, wo sie auf­gab, oder ihren star­ken Trie­ben nach­gab. Die­ser Mo­ment konn­te für Frank kein Tri­umph sein. Sie blick­te ihn beim Hap­py En­ding ver­ständ­nis­los an, sie hät­te viel mehr Zeit ge­braucht, schien sie zu sa­gen. Sie tu­schel­ten wohl noch ei­ne hal­be Stun­de, dann klei­de­ten sie sich wie­der an. Kei­ne Chan­ce, die Lip­pen­be­we­gun­gen zu le­sen.


Fat­me lag auf sei­nem Schoß, als die nächs­te Run­de lief. “Ich konn­te nur se­hen, daß er sie ge­gen ihren Wil­len ge­nom­men hat. Du hast den Mo­ment ge­fun­den, an dem sie auf­ge­ge­ben hat. Für die Frau war es nur ei­ne Stra­pa­ze, kein Au­gen­blick der Freu­de. Ich kann mich recht gut in ih­re Si­tu­a­ti­on hin­ein­ver­set­zen, Ha­kim.” Sie dach­te kurz nach. “Ich weiß nicht, war­um sie sich in ihr Schick­sal er­ge­ben hat. Rein ge­fühls­mä­ßig wür­de ich es als Ver­ge­wal­ti­gung ein­stu­fen, ob­wohl er sei­ne Hand nicht er­ho­ben hat. Er hat sie ganz si­cher ge­zwun­gen, davon bin ich über­zeugt.” Ron  und Fat­me sa­hen sich die Vi­de­os wei­ter an. Frau Ker­zen­docht ging Tag für Tag mehr und mehr aus sich her­aus. Es war klar zu se­hen, daß sie mehr und mehr mit­ging und sie von ih­rer ei­ge­nen se­xu­el­len Lust ge­trie­ben wur­de. Fat­me hat­te ge­nug ge­se­hen, Ron spul­te vor und vor und schau­te nur mehr stich­pro­ben­ar­tig. Es er­ga­ben sich nicht die ge­rings­ten In­for­ma­ti­o­nen, die die­sem Kri­mi­nal­fall ei­ne Wen­dung oder ei­nen Schubs ga­ben. Ron war am En­de et­was trau­rig, wie ab­hän­gig die gu­te Frau von ihren ei­ge­nen se­xu­el­len Trie­ben  ge­wor­den war. Frank hat­te sie so­weit ge­bracht, daß sie sich wie ein bil­li­ges Flitt­chen an sei­nen Hals warf und ih­re Lust ein­for­der­te. Dar­an war ein­zig und al­lein Frank schuld. Er hat­te es in 50 Ta­gen ge­schafft, aus ei­ner ehr­ba­ren, scheu­en Ehe­frau ein bil­li­ges Flitt­chen zu ma­chen.


Ro­sen­blatt war vom Schi­ur­laub zu­rück­ge­kehrt. Bei der Kaf­fee­ma­schi­ne ste­hend mur­mel­te er Ron zu, das mit der Pil­le hät­te ge­klappt und El­li war nun auch ein­sich­ti­ger ge­wor­den.


Ein Tag nach dem an­de­ren spul­te hin­un­ter, der Schnee schmolz. Es wur­de Fe­bru­ar, März. Ron be­sah sich die Nackt­bil­der von der Schlam­pe und der klei­nen El­li im­mer wie­der. Wirk­lich ein Au­gen­schmaus, mehr nicht.
  

Fat­me war sehr nie­der­ge­schla­gen. “Pa­pa wird bald ster­ben, ich füh­le es, Ha­kim. Er ist nicht krank, nein, so ist es nicht. Er ist ein­fach alt, das Le­ben ver­si­ckert wie die Luft aus ei­nem de­fek­ten Luft­bal­lon. Seit Ma­ma ge­stor­ben ist, klam­mert er sich an mich, als wä­re ich sei­ne Frau. Aber ich bin es nicht, ob­wohl ich ihm al­les ge­be, da­mit er sich wie ein rich­ti­ger Mann fühlt. Aber sein Le­ben zer­rinnt zwi­schen mei­nen Fin­gern wie Sand. Kannst du mei­ne Trau­er se­hen, Ha­kim?”  Ron um­arm­te sie in­nig. “Ja, mein Lie­bes, ich füh­le es je­den Tag. Gleich­zei­tig weiß ich, daß ich nichts tun kann. Ich kann dich nur bit­ten, je­de freie Mi­nu­te mit ihm zu ver­brin­gen. Du sollst dich spä­ter nicht fra­gen müs­sen, ob du nicht mehr, nicht nä­her hät­test bei ihm sein sol­len.” Fat­me sah zu ihm auf. “Ha­kim, ich weiß, wie un­si­cher Du dich bei un­se­rer Va­ter-Toch­ter-Be­zie­hung ge­fühlt hast. Du hast mir ver­traut, daß ich dich im­mer lie­be. Ich konn­te dir nie er­klä­ren, was mein Va­ter für mich ist. Er war der ers­te, zu dem ich mich le­gen durf­te. Er war der­je­ni­ge, der mir sei­nen Tel­ler stumm zu­ge­scho­ben hat, wenn ich hung­rig war. Ja, er war es auch, der mich an den Zu­häl­ter ver­kauft hat. Aber nur, um Ma­ma und mich vor dem Hun­ger­tod zu be­wah­ren. Er hat nicht ei­ne ein­zi­ge Mün­ze für sich al­lein ge­nom­men. Er hat das Geld nicht ver­sof­fen. Er hat mir Klei­der und Make-up ge­kauft, da­mit ich den Män­nern ge­fal­le und Geld heim­brin­gen konn­te. Er hat Ma­ma bes­ser ge­pflegt als je­de Pfle­ge­rin, er hat sie mit Lie­be und Für­sor­ge beim Ster­ben be­glei­tet.  Er hat mich nie ge­schän­det, er hat mich an sich ge­drückt und mich ge­liebt wie kein an­de­rer Mann sonst.  Das ist mein Va­ter, Ha­kim.”


Ron konn­te sie nur lie­ben, konn­te sie nur auf ihrem Pfad hal­ten. In we­ni­gen Mo­na­ten wür­de sie das zwei­te Se­mes­ter ab­schlie­ßen. Sie be­such­te Pa­pa je­den zwei­ten Tag, oder je­den Tag, wenn sie es konn­te. Sie stu­dier­te so hart, wie sie konn­te, um den Nach­mit­tag frei zu hal­ten und sie mach­te sehr vie­le Hap­py En­dings, um Pa­pa das Geld zu brin­gen und ihm schö­ne Ge­schen­ke zu ma­chen. Ron mach­te ihr je­den Abend ein fei­nes Abend­es­sen und hielt sie stumm in sei­nen Ar­men. Sie war ver­letz­lich und fragil wie noch nie. Sie war ihm so dank­bar da­für, sie hat­te ge­nug Zeit um sich zu du­schen und schön zu ma­chen für den Job, für die wech­seln­den, ge­sichts­lo­sen Män­ner. Sie spul­te das Pro­gramm bis zum Hap­py En­ding mit Leich­tig­keit und ru­hi­gem Au­to­ma­tis­mus ab. Die Män­ner schmol­zen in den Ar­men ei­ner so ver­letz­li­chen, trau­ri­gen Schön­heit da­hin. Ih­re trau­rigs­te Zeit war ih­re be­ruf­lich er­folg­reichs­te. Ma­dame Flo­rence wieg­te ihren häß­li­chen Kopf, die­ses Mä­del war rei­nes Gold und brach­te Gold, 7 Aben­de in der Wo­che. Nein, sie war nicht da­zu zu brin­gen, auch Nach­mit­tags für Ma­dame zu ar­bei­ten. Um kein Geld die­ser Welt.


Sie ruh­te in Rons Ar­men, ge­sichts­lo­se Män­ner flos­sen an ihren in­ne­ren Au­gen vor­bei. “Wie sehr wün­sche ich es mir, daß Pa­pa zwi­schen mei­nen Schen­keln stirbt. In ei­nem Mo­ment größ­ten Glücks. Er soll nicht so er­bärm­lich wie ein al­ter Hund ster­ben. Das hät­te er nicht ver­dient.” Ron strei­chel­te ih­re Hüf­te. “Ja, Ich weiß, mei­ne Liebs­te. Ich hof­fe, Du kannst das dei­nen Tan­ten ab­trot­zen.  Die tun al­les, da­mit du und er lei­den.” Ron hielt die Luft an. Es war un­ge­hö­rig, sich in ih­re Fa­mi­li­en­an­ge­le­gen­hei­ten ein­zu­mi­schen. Aber Fat­me nick­te stumm und wein­te in sei­ner  Ach­sel­höh­le ihr Leid.
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Das Ehe­paar Fors­ter, Chris und Rox­a­ne Fors­ter aus Wien, kam mit­tags am Flug­ha­fen Ali­can­te an. Chris hol­te den Miet­wa­gen und sie fuh­ren nach Las Pal­ma­re­tes, et­wa ei­ne Au­to­stun­de nord­öst­lich der Stadt Ali­can­te an der Ca­la d’Or. Die ein­hei­mi­schen Ka­ta­la­nen hat­ten der klei­nen Sied­lung den Spitz­na­men Man­hat­tan ver­paßt, weil sie groß­teils von Ame­ri­ka­nern be­sie­delt war. Das Haus Nr. 17 ge­hör­te Ar­tem Gal­ob­ni­kow, im Grund­buch stand na­tür­lich ein Stroh­mann. Die Fors­ter wa­ren im Som­mer aus Wien ge­kom­men, Rox­a­ne Fors­ter, 68, und ihr Mann Chris Fors­ter, 50, Pri­va­ti­er. Fran­kie  war mit al­len Was­sern ge­wa­schen und an der Echt­heit ih­rer neu­en Iden­ti­tä­ten und Do­ku­men­te konn­te nie­mand zwei­feln. Chris  Fors­ter hat­te ein Kon­to mit 250.000 Eu­ro bei der Cai­xa Bank er­öff­net, das soll­te für ei­nen schö­nen, lan­gen Ur­laub rei­chen .


Die Fors­ters paß­ten gut in die Sied­lung, sie wa­ren still und un­auf­fäl­lig. Hät­te Chris in der ers­ten Wo­che kei­ne Grill­par­ty im groß­zü­gig an­ge­leg­ten Gar­ten für die Nach­barn ver­an­stal­tet, hät­te wohl nie­mand No­tiz von den Neu­en ge­nom­men. Ein­mal in der Wo­che fuh­ren die bei­den nach San Jo­an d’Ala­cant, sie ka­men voll be­la­den mit Vor­rä­ten für ei­ne Wo­che in ihrem schmut­zig-brau­nen Elek­tro­wa­gen aus der Klein­stadt zu­rück.


Aus dem Pool auf der Rück­sei­te des Hau­ses hat­te er das Was­ser aus­ge­las­sen und es ab­ge­deckt.  Di­rekt vor dem Haus war der Sand­strand. Na­tür­lich war das kein Pri­vat­strand, man war ja kein  Onas­sis. Aber Chris ba­dete und schwamm mehr­mals am Tag im sau­be­ren Was­ser des Mit­tel­mee­res.  Nur we­ni­ge Nach­barn teil­ten die Be­geis­te­rung Chris’s für das Mit­tel­meer, so war er meist al­lein und ba­dete meist nackt. Rox­a­ne wa­te­te meist am spä­ten Nach­mit­tag bis zum Bauch­na­bel ins Was­ser, denn um die  Zeit hat­te sich die Bran­dung in leich­ten Wel­len­schlag ge­wan­delt und die klei­nen Fisch­lein schwam­men zu Rox­a­ne, um an ih­rer Haut und Mu­schi zu knab­bern. Sie ki­cher­te, weil die klei­nen Mäu­ler ih­re Mu­schi so geil kit­zel­ten und sie er­schau­er­te in un­schul­di­ger Geil­heit. Chris, der so ger­ne am Gas­grill han­tier­te, zau­ber­te mit­tags Sand­wi­ches mit Ge­bra­te­nem und Abends im­mer ei­ne üp­pi­ge Mahl­zeit. Er koch­te und grill­te so ger­ne und mach­te es auch wirk­lich gut, Rox­a­ne sorg­te nur für den star­ken  Mor­gen­kaf­fee mit Crois­sants so­wie für den gro­ßen Ther­mo­stank  mit eis­kal­ter Li­mo­na­de für un­ter­tags. Wein tran­ken sie nur abends.


Frank Hal­ter hat­te die Ge­schäf­te sei­nes Va­ters Ar­tem und spä­ter auch sei­ne ei­ge­nen in die Hän­de gu­ter Lieu­ten­ants ge­legt, als er ver­haf­tet und ein­ge­sperrt wur­de. Er hat­te Zeit ge­nug, sei­ne An­ge­le­gen­hei­ten zu ord­nen. In den Jah­ren der Haft hat­te er nur we­nig Kon­takt zu den Lieu­ten­ants und hat­te nach sei­ner Frei­las­sung über­haupt kei­ne Zeit und, ehr­lich ge­sagt, auch we­nig Lust. Er war auf dem Kriegs­pfad, hoch­kon­zen­triert und vor­aus­schau­end. Er hat­te sei­ne Mut­ter heim­lich aus der Haft ge­schafft. Er muß­te grin­sen. Es war ein klei­nes Meis­ter­stück, sorg­fäl­tig ge­plant und ner­ven­stark aus­ge­führt. Er ver­steck­te sei­ne Mut­ter im Ge­werk­schafts­ho­tel am Sem­me­ring und führ­te die Cha­ra­de als Dr. Aa­ron Weiß­mann fünf Wo­chen lang fort. Es war pri­ckelnd, sich mit der gu­ten Ker­zen­docht noch über ei­nen Mo­nat lang auf dem An­walt­s­tisch zu amü­sie­ren. Im Grau­en Haus, dem Ge­fäng­nis, vor den Au­gen der Jus­tiz. Ein Mords­spaß war das!


Abends sa­ßen die Fors­ters vor dem Haus und be­trach­te­ten den Son­nen­un­ter­gang, der in die­sem Win­kel der Welt be­son­ders schön an­zu­se­hen war. “Dei­ne Groß­mut­ter,  die Jes­si­po­wa, war ein wirk­li­ches Dreck­stück. Sie hat mei­nen ar­men Ar­tem völ­lig ru­i­niert und ver­dor­ben, Chris.” Sie sprach ihn im­mer mit dem neu­en Na­men an, zur Si­cher­heit. Sie ließ die ver­gilb­ten Blät­ter mit Ar­tems Le­bens­be­richt sin­ken. “Ich fand es von An­fang an be­drü­ckend, daß du als Mit­tel­na­men den dei­nes Groß­va­ters führst. Der Jes­si­pow war kein gu­ter Mann, er war ein Säu­fer, Zu­häl­ter, Schlä­ger und Mör­der. Du hast im­mer be­haup­tet, daß es dir et­was be­deu­tet, den Stamm zu ken­nen, von wo du kommst. Nein, Chris, du bist mei­nen Len­den ent­sprun­gen, und du hast nichts vom Jes­si­pow. Gar nichts.”


Chris stell­te sein Glas Ra­ta­fia, ei­nem lo­ka­len Kräu­ter­schnaps, auf das Tisch­chen. “Wir wer­den uns in die­sem Punkt nie ei­nig wer­den, Rox­a­ne. Ich bin der Sohn des Ar­tem, dem Sohn des Jes­si­pow. Das ge­hört ein­fach zu mir. Ich bin kein Sohn von Nie­mand, dem Sohn ei­nes Nie­man­des. Du warst da­mals ein sehr be­gehr­tes Weib, hät­test den Sa­men von je­der­mann emp­fan­gen kön­nen, aber Ar­tem ist wirk­lich mein Va­ter.” Rox­a­ne seufz­te tief. “Ja, Ich war die Hu­re des Ar­tem, vie­le Jah­re lang, er woll­te es so. Das ha­be ich dir nie ver­heim­licht. Und na­tür­lich bist du Ar­tems leib­li­cher Sohn und kein Bas­tard mei­ner se­xu­el­len Aben­teu­er. Ich kann­te Mit­tel und We­ge, dich nur vom Ar­tem zu emp­fan­gen.” Sie starr­ten bei­de auf den klei­nen Wel­len­schlag ge­gen den Sand­strand.


Rox­a­ne leg­te Ar­tems Le­bens­beich­te  auf das Tisch­chen und nahm ihr Glas Rosé in die Hand. “Chris, ich ha­be dich nie nach Fran­kie’s Plä­nen ge­fragt und ich will ehr­lich ge­sagt auch nichts ge­nau­es wis­sen, die Po­li­zis­tin wür­de es mir doch wie­der nur her­aus­prü­geln. Aber ich ha­be nie ver­stan­den, war­um du das The­a­ter in mei­nem Ge­fäng­nis so­lan­ge fort­ge­setzt hast. Du hast die ar­me Ra­chel völ­lig ru­i­niert, du hast sie zu ei­nem Flitt­chen ge­macht. Ich te­le­fo­nie­re je­de Wo­che mit ihr. Wir wa­ren ein­mal Freun­din­nen, aber ich bin nie­der­ge­schla­gen und sehr  trau­rig, daß sie nun ein Flitt­chen ist, das in je­der­manns Ar­me sinkt.”


Chris dreh­te sein Schnaps­glas in der Hand. Er dach­te nach. “Ich kann dir zwei Din­ge zum Wie­so und War­um nen­nen, Rox­a­ne, aber ich weiß nicht, ob dir das hilft. Nun, ers­tens war es ein Spiel mit der Po­li­zei. Stell dir nur mal das Ge­sicht von Prä­si­dent Jo­han­nes Wall­ner vor. Wie ihm die Au­gen fast aus dem Kopf fal­len, als er mei­nen Trick, mei­nen Aus­tausch be­merkt. Mir sein blö­des Stau­nen vor­zu­stel­len, das ist gro­ßes Ki­no, Rox­a­ne. Ganz gro­ßes Ki­no. Zwei­tens, ich muß ge­ste­hen, die Ra­chel Ker­zen­docht war dei­ne Freun­din, aber ich hielt nicht viel von ihr. Die­ses bi­got­te Ge­tue, die­se him­me­ler­wei­chen­de  Für­sor­ge für den kran­ken Ker­zen­docht, das hat mich im­mer ab­ge­sto­ßen. Aber mit kür­ze­ren Haa­ren und der Ge­fäng­nis­kluft war sie die per­fek­te Dop­pel­gän­ge­rin. Ja, ich ha­be sie se­xu­ell nur be­nutzt, das strei­te ich gar nicht ab.  Ei­ner­seits war sie ei­ne klei­ne un­schein­ba­re Maus, wie halt die meis­ten bra­ven Jü­din­nen sind.  Sie war sich da­mals gar nicht be­wusst, daß sie ei­nen herr­li­chen, hung­ri­gen Kör­per hat, mit al­lem drum und dran. Aber ich spür­te es schon beim ers­ten Mal, in Ra­chel schlum­mer­te ein se­xu­ell un­ter­drück­ter Vul­kan. Ich tat mein Bes­tes, um die­sen Vul­kan ans Ta­ges­licht zu brin­gen und aus­bre­chen zu las­sen, mit all sei­ner Kraft. Das ist mir ge­lun­gen, und ich hat­te ei­ne Men­ge Spaß mit ihrem gei­len Leib. Auch das strei­te ich nicht ab. So bin ich nun, Rox­a­ne, du weißt es bes­ser als je­de an­de­re.”


In Rox­a­nes Au­gen glit­zer­ten Trä­nen. “Sie war so lieb, so keusch, so un­schul­dig. Und du hast sie ru­i­niert, ver­dor­ben für im­mer. Nur so, zum Spaß. Du merkst gar nicht, was für ei­ner du ge­wor­den bist, Chris. Ra­chel war nur ein Kis­sen für dich, ihr We­sen, ihr Cha­rak­ter hat dich nicht im Ge­rings­ten an­ge­spro­chen oder gar  in­ter­es­siert. Ich bin trau­rig, Chris, trau­rig wie schon lan­ge nicht.” Sie wisch­te die Trä­nen är­ger­lich weg. “Und jetzt ist die Sa­rah dein Op­fer, du schleichst dich wie ein hung­ri­ger Ti­ger an sie her­an. Sie ist jung und sehr hübsch, zu­ge­ge­ben, noch nicht lan­ge ver­hei­ra­tet, und du wirst sie über­fah­ren wie ei­ne Dampf­wal­ze.” Fran­kie’s Kopf zuck­te hoch. “Rox­a­ne, ich bin nicht der Ti­ger, bei­lei­be nicht. Sa­rah ist mir auf den Fer­sen und ich bin zu­rück­hal­tend, eben weil sie so rein und treu ist. Aber sie ist es, die mich hetzt.” Chris trank ei­nen  tüch­ti­gen Schluck Schnaps. “Rox­a­ne, ich ge­hö­re dir, dir ganz al­lein. Wir lie­ben uns je­de Nacht, weil wir ei­ne ein­zig­ar­ti­ge Be­zie­hung ha­ben. Ei­ne Be­zie­hung, stär­ker als ein Tech­tel­mech­tel mit ei­nem Kü­ken aus Long Is­land.” Chris beug­te sich vor und um­arm­te sie. “Rox­a­ne, ich will ja bei dir sein, ein Le­ben lang. Bis zum letz­ten Atem­zug.” Rox­a­ne lieb­te sei­ne Art, sie zu um­ar­men. Sie lieb­te es seit sei­ner Ge­burt.


Chris hat­te die Wahr­heit ge­sagt. Das Tech­tel­mech­tel hat­te nicht er an­ge­fan­gen, das tat Sa­rah Stein aus Long Is­land. Sie hat­te ei­nen Lie­ge­stuhl auf­ge­stellt und beo­b­ach­te­te Chris beim Schwim­men im Meer. Sie hat­te nichts mit ihm vor, sie hat­te ei­nen de­zen­ten Biki­ni ge­wählt, denn sie war ei­ne scheue und treue Ehe­frau. Sie war in be­eng­ten  Ver­hält­nis­sen in der Bronx auf­ge­wach­sen, trat zum Ju­den­tum über, als sie den al­ten Herrn Stein hei­ra­te­te, der lei­der kein feu­ri­ger Lieb­ha­ber war und vor al­lem die Bör­se im Kopf hat­te, in die er je­den Mor­gen mit dem Com­mu­ter fuhr, wo er als Händ­ler ar­bei­te­te. Sie ver­wöhn­te ihren Ge­mahl zwar nur mit ihrem Mund, sie blick­te je­doch we­der links noch rechts. Ei­ne Af­fä­re wür­de ihr Prin­zes­sin­nen­le­ben mit ei­nem  Schlag zer­stö­ren. Da kann­te Stein kei­ne Nach­sicht, Schei­de­brief samt  Un­ter­schrift la­gen si­cher schon wohl vor­be­rei­tet in ei­ner Schub­la­de oder in sei­nem Safe. Nein, Sa­rah war nicht so ei­ne, sie schau­te nicht links oder rechts, sie schau­te nur ge­ra­deaus. Wo der nack­te Chris schwamm und mit kräf­ti­gen Ar­men die Flu­ten teil­te.


 Sa­rah ließ ei­nen an­er­ken­nen­den Pfiff hö­ren, als Chris nackt an Land kam. “Ado­nis, Di­o­ny­sos und der Faun in ei­nem Kör­per, Chris. Es müs­sen die Göt­tin­nen ge­we­sen sein, die dich so gut be­stückt ha­ben.”  Chris lach­te leicht ver­le­gen und kam nä­her. “Du bist die Sa­rah Stein, nicht wahr?” plap­per­te er, um den Fa­den auf­zu­neh­men. “Ich weiß lei­der nicht, von wel­chen drei Ker­len du da sprichst, Sa­rah. Ich hof­fe, an­stän­di­ge Leu­te und kei­ne Gangs­ter.”  Sa­rah lä­chel­te mil­de. “Ach Quatsch, Leu­te aus der an­ti­ken grie­chi­schen My­tho­lo­gie, ein Ste­cken­pferd von mir.”  Chris nick­te und setz­te sich ihr ge­gen­über in den Sand. Noch war es ihm gleich­gül­tig, daß sie heim­lich Bli­cke auf sein Ge­mächt warf. “An­ti­ke grie­chi­sche Din­ges, ja, klar. Davon hat man in mei­ner Schu­le kein Wort ge­sagt oder ich ha­be ein­fach ge­schla­fen. Oder auch bei­des, wenn du willst. Göt­ter und Göt­tin­nen? Kei­ne Schlä­ge­rei, kein Mord und Tot­schlag? Kei­ne ac­tion?”


Sa­rah lach­te hell auf. Noch ahn­te sie nicht, daß sie schon am Ha­ken hing. “Mord und Tot­schlag, ac­tion? Je­de Men­ge, Chris, je­de Men­ge! Fried­lich wur­de es erst,  als al­le Göt­ter und Göt­tin­nen am Schluß tot wa­ren. Es war still, to­ten­still. Dann er­ho­ben die Men­schen ih­re Stim­me, brüll­ten ihr Kampf­ge­schrei, denn sie fühl­ten sich nun wie Göt­ter. Und schlu­gen ein­an­der die Köp­fe ein. Al­so nein, die an­ti­ke My­tho­lo­gie ist span­nen­der als je­der Ram­bo-Film, mein Lie­ber!” Sa­rah wies mit dem Kinn auf sein Ding. “Ist es ein Fluch oder ein Se­gen?” Chris blin­zel­te zwei Tak­te lang. “Be­schwer­de­brie­fe le­se ich nie, ich wer­fe sie gleich weg. Er ist nichts Be­son­de­res. Ein treu­er Ge­fähr­te, ich kann nicht kla­gen.” Sein Grin­sen war schlicht­weg frech.  Rich­tig frech. Sa­rah sah zu Bo­den. “Ich bin erst seit kur­z­em ver­hei­ra­tet, noch kein Jahr. Und der Ge­fähr­te mei­nes Man­nes ist we­sent­lich be­schei­den­er und faul, mund­faul so­zu­sa­gen.” Sie ki­cher­te über die Zwei­deu­tig­keit. “Mund­faul. Faul in mei­nem Mund.” Sie schlug die Hand vor den Mund. “Ich woll­te nicht in­dis­kret sein, Chris.  Es ist mir ein­fach her­aus­ge­rutscht. Ja, er rutscht mir manch­mal aus dem Mund.”  fügt sie zwei­deu­tig ki­chernd hin­zu. Jetzt er­rö­te­te sie tief, die Rö­te zog von ihren Wan­gen und Oh­ren bis zum Biki­ni­o­ber­teil.


Chris ver­dreh­te sei­ne Au­gen und grins­te schon wie­der. “Mag wohl nicht ge­nau­so in der Bi­bel ste­hen, aber es heißt doch, je­der dient dem Herrn auf sei­ne Wei­se.” Er blick­te sie neu­gie­rig an. “Du dienst dei­nem Herrn mit dem Mund, das ist sehr löb­lich für uns Chris­ten­menschen, viel­leicht auch für euch Sab­bat­schü­ler. Soll ich es so ver­ste­hen, daß du noch Jung­frau bist, Sa­rah?” Sa­rah spreiz­te zehn Fin­ger in Ent­rüs­tung. “Aber Quatsch, Chris. Mein Stief­bru­der… ” sie hielt in­ne. “Egal, ich bin de­fi­ni­tiv kei­ne Jung­frau mehr, mein Herr!” Ih­re ge­spiel­te Ent­rüs­tung brach­te sie bei­de zum La­chen. Sie wur­de wie­der ernst. “Es liegt ir­gend­wie an dir, Chris, daß ich dir mei­ne Schlaf­zim­mer­ge­heim­nis­se ver­ra­te wie ein dum­mes  Schul­mäd­chen. Mit 24 bin ich kein Schul­mäd­chen nicht, de­fi­ni­tiv. Fällt dei­ne Frau im­mer noch auf  dei­nen Charme her­ein, Chris?” Sei­ne Au­gen glit­ten über das Meer und blie­ben an Sa­rah’s Ge­sicht hän­gen. “Mei­ne Frau? Sie ist in ei­ner hö­he­ren Li­ga als ich, Sa­rah. Manch­mal füh­re ich mich bei ihr auf wie ein 14-jäh­ri­ger in der Pu­ber­tät.”


Sie plau­der­ten ei­ne Stun­de lang wei­ter. Mit ro­ten Bäck­chen er­klär­te sie ihm, was sie un­ter Fel­la­tio ver­stand. Nein, Herr Stein hat­te sie noch nie rich­tig in die Ar­me ge­nom­men wie ein Mann, sei­ne Kom­pe­tenz reich­te ein­fach nicht mehr so weit. Aber er woll­te un­be­dingt ein Kind, ei­nen Sohn, ei­nen Stamm­hal­ter. “Wir tra­fen des­halb ei­ne krau­se Ver­ein­ba­rung. De­rek, mein Stief­bru­der,  soll­te der Sa­men­spen­der sein. Na­tür­lich ha­be ich mei­nem Mann nie ge­sagt, daß De­rek mein Stief­bru­der ist und wir es schon seit der Ju­gend tun. De­rek muß­te ei­nen Ver­trag un­ter­zeich­nen. Herr Stein er­läu­ter­te es ihm. “Sie ver­zich­ten auf al­le Rech­te aus der Va­ter­schaft. Sie er­hal­ten 100 Dol­lar für je­de Sa­men­spen­de, groß­zü­gi­ger­wei­se.” De­rek un­ter­schrieb, und seit­dem ar­bei­ten wir flei­ßig am Stamm­hal­ter. De­rek kommt 3 oder 4 Mal in der Wo­che, der lie­be Kerl. Herr Stein sitzt mit sau­rem Ge­sichts­aus­druck am Bett­rand und zählt je­de ein­zel­ne  Sa­men­spen­de mit. De­rek nimmt die Schei­ne in Emp­fang und ver­schwin­det lei­se, und ich beu­ge mich über den Schoß mei­nes Ge­mahls. Du wirst mich wohl ver­ach­ten, Chris, wie ich mei­ne Wür­de op­fe­re für den Sohn mei­nes Man­nes.”


 Chris hat­te breit ge­schmun­zelt, nun aber war er wie­der ernst. “Wie kä­me ich da­zu, dich oder dei­nen Mann zu ver­ach­ten? Er hat ei­ne sa­lo­mo­ni­sche Ent­schei­dung ge­trof­fen, und nicht zu  dei­nem Nach­teil. Selbst wenn du De­rek von Kin­des­bei­nen an kennst und liebst, die Sa­men­spen­de er­folgt doch auch zu dei­nem Ver­gnü­gen!” Sa­rah konn­te ihm nicht in die Au­gen se­hen. “Ja, da ist was dran. Ich jauch­ze und ju­bi­lie­re bei je­der Sa­men­spen­de, auch da­mit mein Mann rich­tig mit­zählt. Ich bin sehr ger­ne bei der Sa­che, es geht mir ja wirk­lich nicht dar­um, De­reks Ta­schen­geld auf­zu­bes­sern.” Chris stand auf, er woll­te noch ein­mal ins Was­ser. Sa­rah stand un­sch­lüs­sig auf. Sie ließ den Biki­ni fal­len und folg­te ihm.


Hand in Hand wa­te­ten sie hin­aus. Als ih­nen das Was­ser bis zur Hüf­te reich­te, nahm er sie. Sie hat­te die Au­gen ku­gel­rund auf­ge­ris­sen, doch dann pack­te sie mit an, um ihn hin­ein­zu­zwän­gen. Sa­rah ließ sich nach hin­ten fal­len, sie schweb­te leicht und zier­lich über dem Reich des Mee­res­got­tes. Die­ser, Po­sei­don, voll­brach­te das Werk, ste­tig und kraft­voll, vol­ler Wür­de. Als es vor­bei war, rich­te­te sie sich auf und um­arm­te Chris. “Der Herr Stein  soll sich die 300 Dol­lar an den Hut ste­cken, ” wit­zel­te sie. Chris war nicht un­zu­frie­den mit der Ent­wick­lung. Na­tür­lich wür­de er es Rox­a­ne nach dem Abend­es­sen be­rich­ten, aber mit gu­tem, rei­nem Ge­wis­sen.


Er fand  Rox­a­ne mit ver­wein­tem Ge­sicht und ge­röte­ten Au­gen vor. “Ich ha­be mit Ra­chel te­le­fo­niert. Wir ha­ben ge­mein­sam ge­weint, denn sie war un­sag­bar trau­rig, daß sie dem Dr. Weiß­mann so we­nig be­deu­te­te. Je­de Frau, selbst die nied­rigs­te Gos­sen­schwal­be, hat ih­re Wür­de, die Leib und See­le zu­sam­men­hält. Und du hast auf ih­rer Wür­de ge­tram­pelt, 6 Wo­chen lang. Sie kann es dir nicht ver­ge­ben, vor al­lem aber sich selbst nicht. Links und rechts von dei­nem Weg lie­gen ge­bro­che­ne Frau­en­her­zen, denn du kannst gar nicht an­ders, Chris.”


Sie wur­de wie­der quick­le­ben­dig, als Chris ihr davon er­zähl­te, wie die Sa­rah Stein ihn ge­hetzt und er­legt hat­te. Ja, sie lach­te hell­auf, als er ihr das Ge­spräch über Fel­la­tio und Sa­rah’s  ver­schie­de­ne Va­ri­a­ti­o­nen blu­mig und saf­tig er­zähl­te. Chris schüt­tel­te den Kopf, nein, der al­te Herr hat­te sie tech­nisch ge­se­hen noch nie  ge­nom­men, er konn­te es ein­fach nicht. Rox­a­ne lach­te Trä­nen, weil Chris Sa­rah’s Fel­la­tio so in­ten­siv und le­ben­dig be­schrieb, als wä­re er da­ne­ben ge­ses­sen. Rox­a­ne klatsch­te sich auf die Schen­kel beim La­chen. “Al­so, ich hät­te mich mit die­ser Dar­rei­chung der Lip­pen nie zu­frie­den ge­ge­ben, ich hät­te ihn über­fal­len und mit Haut und Haar ver­schlun­gen!” Sie wisch­te sich die Lachträ­nen mit dem Hand­rü­cken ab. Aber Rox­a­ne blieb der Mund of­fen, als Chris von der selt­sa­men Ab­ma­chung er­zähl­te.“So ein durch­trie­be­nes Lu­der, bei mei­ner Seel’! Läßt sich vom ei­ge­nen Bru­der be­die­nen, wäh­rend ihr Ge­mahl wie ein Häuf­chen Elend da­ne­ben sitzt und die Sa­men­spen­den zählt. 100 Dol­lar pro Schuß, sag­test du?  Mein Jun­ge, ich bin zu alt für die­se Zeit, denn das hät­te es zu mei­ner Zeit nicht ge­ge­ben!  Die­ser Ge­dan­ke läßt mich alt­mo­disch er­schei­nen, oh mein Gott! Ich woll­te nie alt­mo­disch sein, und schon gar nicht alt­mo­disch er­schei­nen!” 


Chris muß­te sie schnell auf­mun­tern, al­so er­zähl­te er, wie Po­sei­don das Mäd­chen wie Treib­holz vor sich her trieb. Rox­a­ne grins­te wie­der. “Das ers­te Mal, daß der er­leg­te Ha­se den Ti­ger auf­frißt!” Rox­a­ne be­wun­der­te und be­nei­de­te das jun­ge Mäd­chen. “Ach was, Rox­a­ne, die ist nichts Be­son­de­res, nichts Auf­re­gen­des. Ei­ne net­te Ab­wechs­lung beim Schwim­men, wei­ter nichts.”   Rox­a­ne war sicht­lich be­ru­higt. Ein biß­chen Ab­wechs­lung gönn­te sie ihrem Jun­gen. “Ich bin heil­froh, daß ich ei­nen Sohn ha­be und kei­ne Toch­ter. Mit so ei­nem aus­ge­koch­ten Lu­der hät­te ich kei­ne Freu­de ge­habt. So ei­ne Har­pyie hät­te mich schon längst ins Grab ge­bracht.” Chris frag­te, was ei­ne Har­pyie sei.


Die Nach­rich­ten aus Wien brach­ten Chris da­zu, ei­ne Kon­fe­renz­schal­tung mit zwei der Lieu­ten­ants auf­zu­neh­men. Na­tür­lich ver­wen­de­ten sie Code­wor­te für Po­li­zei, Be­ste­chungs­geld und al­les. Falls wer lausch­te. Ger­not und Jan, der Po­le, wa­ren hör­bar schlecht ge­launt. “Die Rus­sen und die Asi­a­ten set­zen un­se­re Ge­schäf­te mäch­tig un­ter Druck, Boss.” Chris ver­bat sich die­se An­re­de, “wir dre­hen hier doch kei­nen Hol­ly­wood-Schin­ken. Und was die Kon­kur­renz an­be­langt, seid kre­a­tiv. An­griff ist im­mer noch die bes­te Ver­tei­di­gung. Ein paar Köp­fe auf die Spie­ße ste­cken, dann ist ‘a Ruh’ im Kar­ton’. Leu­te, ich sit­ze hier in Bi­ar­ritz fest, da müßt ihr oh­ne mich zu­recht­kom­men.”  “Bi­ar­ritz?” frag­ten Ger­not und Jan gleich­zei­tig. “Wir dach­ten, du wärst in Mi­a­mi, Chef.” Chris woll­te schon auf­brau­sen, Chef sei  er schon gar nicht, aber er be­sann sich ei­nes Bes­se­ren. “Leu­te, ihr selbst seid jetzt die Chefs, vor al­lem du, Ger­not. Ich wer­de es vor Au­gust oder Sep­tem­ber si­cher nicht schaf­fen, zu euch zu sto­ßen. Al­so, nimmt die Zü­gel in die Hand und greift hart durch, ja?”


Ger­not rang hör­bar nach Luft. “Au­gust, Sep­tem­ber? Na gut, so ist es dann eben. Da ist noch was an­de­res, Chef. Je­den Tag kreuzt der ei­ne oder an­de­re Bul­le auf, be­grapscht un­se­re Mä­dels und fragt kil­ler­mä­ßig nach dir. Sie wer­den im­mer fre­cher, im­mer for­dern­der. Un­se­re Ge­schich­te, du hät­test in Prag Ge­schäf­te zu er­le­di­gen, glau­ben sie uns schon lan­ge nicht mehr.”  Chris über­leg­te nur ei­nen Au­gen­blick. “Al­so gut, laßt euch ver­hö­ren und be­dro­hen, es soll ja glaub­wür­dig rü­ber­kom­men.  Und dann flüs­tert un­ter vor­ge­hal­te­ner Hand, ich wür­de mich von mei­nen Schuß­wun­den in Mi­a­mi, Bi­ar­ritz oder wo auch im­mer er­ho­len. Tischt ih­nen ei­ne schö­ne Schie­ße­rei auf, laßt mich blu­ten und davon­hum­peln. Ich brau­che Ru­he, Son­ne und ei­ne fe­sche Kran­ken­schwes­ter. Okay? Ja, ja, das wird schon klap­pen.” 


Jan, der Schweig­sa­me, ließ sich hö­ren. “Chef, die Bul­len su­chen dich un­nach­gie­big, hat Ger­not schon be­tont. Sie be­haup­ten, du hät­test ein Dut­zend Wei­ber ge­killt. Ein Dut­zend, ja. Ist da et­was dran, Chef?” Chris rück­te auf der Park­bank hin und her. “Jan, sei doch bit­te kein Idi­ot. Ich kau­fe Frau­en, ich ver­kau­fe sie wei­ter und wenn sie hübsch sind, neh­me ich sie mir.  Ich, die Wei­ber kil­len? Wo­zu soll das gut sein, was hät­te ich davon?” Chris war­te­te, ob sei­ne Ar­gu­men­te wirk­ten. Jan sprach nach ei­ner Wei­le wei­ter. “Die Bul­len ge­hen mit der Sto­ry von Haus zu Haus, das ist nicht mehr zum La­chen, Chef. Un­se­re Mä­dels sind völ­lig durch­ein­an­der von all dem Bul­len­ge­schwätz. Sie ha­ben Angst vor dir, ei­ne an­de­re Art von Angst als sonst, Chef. Sie le­sen auch Zei­tung und da gibt’s ei­ni­ge nicht auf­ge­klär­te Frau­en­mor­de, neu­lich.” Chris muß­te tie­fer in die Trick­kis­te grei­fen. “Ja, da  gibt’s ei­ne Po­li­zis­tin, klein und bis­sig wie ein Ter­ri­er. Sie steckt hin­ter all­dem, sie hetzt die Bul­len auf euch.” Jan schnauf­te.  “Ja, stimmt, die ist stän­dig bei uns, ei­ne ganz wil­de Ische, Chef!” Chris ge­wann Ober­was­ser. “Sie gibt mir die Schuld, daß sie bei un­se­rem klei­nen Tech­tel­mech­tel nicht auf ih­re Kos­ten ge­kom­men ist. Ganz und gar nicht. Sie hat mich mit den ge­meins­ten jid­di­schen Kraft­aus­drü­cken be­wor­fen und mir ge­schwo­ren, ich wür­de es noch be­reu­en, daß mei­ne Mut­ter mich ge­bo­ren hat.” Er  war­te­te ge­spannt, ob die Saat auf­ging. Er hör­te, wie Ger­not zu Jan sag­te, “Da wird die Sa­che rund. Ein fri­gi­des Weib ist eben­so grim­mig wie ein ver­schmäh­tes Weib. Das er­klärt so man­ches, Jan.” Ger­not nahm das Mi­kro­fon wie­der. “Chef, wir ha­ben ver­stan­den. Die Bul­len wer­den wir schon wo hin­schi­cken, viel­leicht nach Vien­ti­a­ne oder Bang­kok, dort sind die Nes­ter mit den hüb­sches­ten Kran­ken­schwes­tern.”


Rox­a­ne war­te­te, bis Frank aus dem Was­ser stieg, wo ihn Sa­rah be­reits er­war­te­te. Rox­a­ne zoom­te mit ih­rer Han­dy-Ka­me­ra ganz na­he her­an und fi­xier­te das Han­dy auf dem Ge­län­der der Ve­ran­da. Wie schon so oft nahm sie Frank auf, wenn er die lieb­rei­zen­de Sa­rah am Strand fick­te. Rox­a­nes Geil­heit tob­te in ihrem Schoß, als Franks mäch­ti­ger Prü­gel Sa­rah’s Scham­lip­pen teil­te. Rox­a­ne lieb­te die­sen Mo­ment, wenn ihr Sohn sei­nen Schwanz mit ei­nem fes­ten Ruck in die Fot­ze des Mäd­chens ramm­te. Ja, rich­tig­ge­hend hin­ein­ramm­te, das moch­te er sehr und Sa­rah’s Pro­tes­te wa­ren bis zum Haus zu hö­ren. Rox­a­ne starr­te wie mes­me­ri­siert auf die ver­grö­ßer­ten Ge­ni­ta­li­en auf dem Bild­schirm. Sie ließ die Ka­me­ra lau­fen und Frank fick­te Sa­rah drei­mal hin­ter­ein­an­der im Sand. Sein Sack hüpf­te auf und ab, wenn er hin­ein­spritz­te. Rox­a­ne war­te­te ein biß­chen, dann lief sie nackt ins Was­ser. Sie blieb mit ge­spreiz­ten Bei­nen ste­hen, als das Was­ser ihr bis zum Bauch­na­bel reich­te. Die Fisch­lein ka­men und knab­ber­ten an ihren In­nen­schen­keln und an ih­rer Fot­ze. Sie schloß die Au­gen, sah nochein­mal das fröh­li­che, wil­de Fi­cken Fran­kie’s und Sa­rah’s. Die Fisch­lein knab­ber­ten wei­ter an ihren emp­find­li­chen In­nen­schen­keln und an ih­rer Fot­ze. Sie teil­te ih­re Scham­lip­pen mit der Hand, um die Fisch­lein an ihr Hei­ligs­tes her­an­zu­las­sen. Sanft rieb ihr Fin­ger den bers­tend stei­fen Kitz­ler und sie er­schau­er­te im Or­gas­mus.  Sie ma­stur­bier­te nicht mehr so oft wie in frü­he­ren Jah­ren, aber hier, im seich­ten Was­ser und nur beo­b­ach­tet von den win­zi­gen Fisch­lein, das hat­te et­was! Sie tauch­te kurz un­ter, um ihr er­hitz­tes Ge­sicht zu küh­len, dann schlen­der­te sie zu­rück zur Ve­ran­da.


Zwei Stun­den spä­ter saß Chris im Sand, Sa­rah lag nach dem vier­ten Ko­pu­lie­ren die­ses Ta­ges quer über sei­nem Schoß. Sie hat­te sei­nen Schwanz nach dem drit­ten Er­guß mit ihrem Mund, ihren Lip­pen und der Zun­ge wie­der steif ge­macht und hat­te ihn ge­rit­ten. Wild und hem­mungs­los ließ sie ih­re Fot­ze auf sei­ner Stan­ge auf und ab glei­ten und ih­re Arsch­ba­cken tanz­ten wild und for­dernd, denn dies ge­hör­te zu ihren fa­vo­ri­sier­ten Stel­lun­gen. 


Chris ließ das Ge­spräch mit Ger­not und Jan nicht los. Der Hof­s­tät­ter und sei­ne Ban­de wa­ren im­mer noch auf sei­ner Fähr­te. Er blick­te sich um, Las Pal­ma­re­tes und Man­hat­tan wa­ren ru­hig und be­schau­lich  wie eh und je. Sa­rah kam täg­lich zum Schwim­men, das war zwar sehr nett, aber hat­te sie nicht schon längst ei­nen Ver­dacht, daß die Fors­ters un­echt wa­ren? Daß ih­re Un­auf­fäl­lig­keit nur Tar­nung war? Er muß­te ei­ne Ent­schei­dung fäl­len, viel­leicht den Ur­laub so­gar ab­bre­chen?


Rox­a­ne sag­te zu­nächst nichts, als er beim abend­li­chen Drink die Sa­che zur Spra­che brach­te. “Ha­be ich noch Zeit, mei­nen Kof­fer zu pa­cken?” frag­te sie. Er sag­te, 48 Stun­den, man wür­de die Mit­tags­ma­schi­ne von Ali­can­te neh­men. Wenn sie ein­ver­stan­den sei, kön­ne er gleich bu­chen. Rox­a­ne sag­te, sie wer­de Ra­chel an­ru­fen, die soll den Kühl­schrank fül­len, weil sie erst abends in Wien lan­de­ten. Chris sah sie per­plex an. “Nein, Mut­ter, auf kei­nen Fall! Ein Bul­le sitzt auf un­se­rer Ve­ran­da, und wenn Ra­chel plötz­lich auf­taucht, sind wir ge­lie­fert. Ra­chel ha­ben sie noch nie mit uns in Ver­bin­dung ge­bracht, und das ist auch bes­ser so. Nein, bit­te be­hal­te al­les für dich, ver­ab­schie­de dich auch nicht von un­se­ren Nach­barn hier. Wir stei­gen ein­fach ins Au­to und sind fort. So ist es rich­tig.” Rox­a­ne dach­te nach und ver­dau­te sei­ne Wor­te. “Ver­ste­he es voll­um­fäng­lich, Fran­kie. Wir se­geln in­ko­gni­to.” Er nick­te. “Die Fors­ters lan­den in Schwechat, oh­ne Emp­fangs­kom­mit­tee. Wir neh­men ein Ta­xi und ver­schwin­den im Dun­kel der Nacht, erst mal in ein Ho­tel. Ich wer­de aus­kund­schaf­ten, wann du wie­der in un­ser Haus kannst. An­dern­tags sind die Bul­len aber wie­der da, dein Ge­sta­po-Weib wird dich or­dent­lich in die Man­gel neh­men. Ja, du warst mit mir in Spa­ni­en, aber du weißt nicht ge­nau, in wel­chem Kaff. Tra­ge nicht zu dick auf, er­fin­de kei­ne lan­gen Mär­chen. Sag ganz ein­fach, wie ein­fach und be­schei­den wir hier ge­lebt ha­ben. Sie wer­den al­les nach­kon­trol­lie­ren und da wer­den sie auch un­se­re Spu­ren fin­den. Scheiß drauf, Man­hat­tan wird uns nie mehr wie­der­se­hen. Nimm bit­te kei­ne Sou­ve­nirs mit, sie wer­den dein Ge­päck durch­wüh­len, wie die Schwei­ne. Dei­ne Fo­tos wer­de ich auf die Fest­plat­te über­spie­len, und du kriegst sie wie­der, wenn der Staub sich ge­legt hat. Rox­a­ne, der Ur­laub geht Mor­gen zu En­de. Schön war’s, wir hat­ten ein­an­der für ein paar ru­hi­ge Mo­na­te. Aber über­mor­gen geht’s wie­der in den All­tag, den All­tag vol­ler Bul­len. Wie vor­her. “


“Ich lie­be dich sehr, Rox­a­ne, und die­se Lie­be ge­hört uns, nur uns al­lein.”


Rox­a­ne sah ihn dank­bar an. “Und was ma­che ich dann mit Ra­chel?” Fran­kie sah sie ganz ernst an. “Mut­ter, sie ist dei­ne Freun­din, das ha­be ich da­mals nicht rich­tig ka­piert. Wenn wir wie­der da­heim sind, laß sie bei uns über­nach­ten. Ich ver­spre­che dir, ich wer­de ihr ih­re Wür­de zu­rück­ge­ben, Stück für Stück, je­de Nacht, in Ra­ten. Jetzt, wo ich weiß, wie sehr sie dir am Her­zen liegt.” Rox­a­ne nick­te mit halb ge­schlos­se­nen Au­gen. “Okay, ich ver­ste­he. Ja, viel­leicht kannst du das Un­heil wie­der ge­ra­de bie­gen. Sie wird in dei­nen Ar­men da­hin­schmel­zen, da bin ich mir klar dar­über. Ich le­ge dir nichts in den Weg, ich weiß wie char­mant du bist, wenn du es willst. Aber er­war­te nichts von mir, ich wer­de mei­ne Freun­din nicht an­fas­sen. Du weißt, daß ich es nicht drauf ha­be. Oder - viel­leicht doch!?” Rox­a­ne war ganz durch den Wind, sie hat­te zum ers­ten Mal die­se fri­vo­len, ob­szö­nen Bil­der im Kopf. “Ich weiß nicht, ich ha­be noch nie dar­über nach­ge­dacht. Ra­chel ist 15 Jah­re jün­ger als ich, kaum et­was über 50. Ich schre­cke ein we­nig zu­rück, ih­re Freund­schaft ist mir wich­ti­ger als der flüch­ti­ge Mo­ment.” Rox­a­ne ver­fiel in dump­fes Grü­beln. Nur, wenn Ar­tem es aus­drü­ck­lich an­ord­ne­te,  hat­te sie die ei­ne oder an­de­re Frau um­armt und zu­schan­den ge­fickt, zahl­rei­che so­gar. Aber es war ihr im­mer we­sens­fremd ge­blie­ben.


Der Ge­dan­ke an Ra­chel ließ sie in die­ser Nacht nicht mehr los. Na­tür­lich hat­te sie Ra­chel oft nackt ge­se­hen, mit zit­tern­den Fin­gern über ih­re Haut ge­stri­chen. Und na­tür­lich hat­te sie Ra­chel im­mer wie­der ge­sagt, sie hät­te ei­nen wun­der­schö­nen Kör­per mit mäch­tig viel Sex-Ap­peal. Doch Ra­chel hat­te nur ver­le­gen ge­lacht und Rox­a­ne an ihren emp­find­li­chen Nip­peln lut­schen las­sen.  Rox­a­ne lieb­te es, die Freun­din geil zu ma­chen, wenn sie ih­re vol­len Brüs­te strei­chel­te und drück­te, wenn sie ih­re Zit­zen mit den Lip­pen steif mach­te, an ih­nen lutsch­te und sie so lan­ge biß, bis die Freun­din ma­stur­bie­ren muß­te vor Geil­heit. Aber nie­mals mach­ten sie es rich­tig, sie wa­ren viel zu ver­le­gen da­für. 


Die Freund­schaft zu Ra­chel war wirk­lich et­was be­son­de­res, spe­zi­el­les. Ra­chel hat­te sie ein­mal ge­fragt, ob sie ihr beim Wa­schen des halb ge­lähm­ten Ker­zen­docht be­hilf­lich wä­re. Der Ker­zen­docht war fast ganz blind und in­zwi­schen fast ganz ge­lähmt. Der al­te Mann war erst 51 und da­mit jün­ger als sei­ne Frau, aber er war seit zehn Jah­ren ans Bett ge­fes­selt. Ra­chel hat­te ihn wäh­rend der ers­ten Jah­re ge­rit­ten oder es ihm mit dem Mund ge­macht, doch er woll­te Ab­wechs­lung. Ra­chel war da­mit ein­ver­stan­den und be­sorg­te ihm die­se oder je­ne Nach­ba­rin zum Rei­ten und das mach­te den ar­men Kerl je­des­mal sehr glü­ck­lich. So stan­den sie nackt links und rechts von sei­nem Bett, ent­klei­de­ten ihn und wu­schen ihn sorg­fäl­tig. Ra­chel hat­te es ihr über­las­sen,  Ker­zen­dochts Schwanz zu wa­schen und da­nach zu rei­ben, denn Rox­a­ne hat­te ein­mal ge­seufzt, wie sehr sie Schwän­ze lieb­te. 


Rox­a­ne war ver­wun­dert, daß Ker­zen­dochts Schwanz kaum noch et­was Vor­haut hat­te, so ra­di­kal war der al­te Ju­de be­schnit­ten wor­den. Ra­chel mach­te sei­nen Schwanz mit  dem Mund feucht, denn Rox­a­ne hat­te ei­ne be­son­de­re Tech­nik, rieb sei­nen Schwanz ei­ner­seits fest auf und ab, doch da­bei um­run­dete ihr Dau­men sei­ne Ei­chel un­ab­läs­sig kreis­för­mig. Rox­a­nes ver­welk­te Brüs­te zit­ter­ten bei der An­stren­gung, mit der Rox­a­ne den Schwanz fest und gna­den­los rieb, wohl län­ger denn ei­ne hal­be Stun­de lang. Sie keuch­te, er wä­re jetzt so­weit und nun leg­te Ra­chel ih­re Lip­pen  um den Schwanz ihres Man­nes, wäh­rend Rox­a­ne oh­ne in­ne­zu­hal­ten wei­ter­rieb. Als der Schwanz ver­zwei­felt zu zu­cken an­fing, leg­te Ra­chel die Fin­ger ihres Man­nes auf Rox­a­nes Fot­ze und nahm sei­nen Schwanz ganz tief in ihren Mund. Der blin­de Mann be­tas­te­te die Fot­ze der frem­den Frau und so­bald er den Kitz­ler ge­fun­den hat­te, spritz­te er tief in Ra­chels Mund. Ra­chel schluck­te na­tür­lich al­les,  und Rox­a­ne rieb ihn hart wei­ter, bis er auf­hör­te zu sprit­zen. Rox­a­ne rieb den Schwanz beim Sprit­zen ener­gisch wei­ter, ließ Ra­chel den Saft Strahl für Strahl trin­ken und schlu­cken und hör­te erst auf, als es fer­tig war. Es war gu­te Team­ar­beit. 


Und wenn Ra­chel den Schwanz ihres Man­nes ritt, lutsch­te Rox­a­ne an Ra­chels Zit­zen und bis sie so fest, daß die Freun­din in wah­re Ra­se­rei ge­ri­et.  Oft stam­mel­te der Greis aber, “Ra­chel-Le­ben, die an­de­re Frau soll mich bit­te rei­ten!” Wenn er al­so schon ganz be­reit war, schwang sich Rox­a­ne über ihn, stöp­sel­te sei­nen Schwanz ein und ritt ihn hef­tig und er­bar­mungs­los und ließ ihn hin­ein­sprit­zen. Ein hel­les Leuch­ten brei­te­te sich auf sei­nem Ge­sicht aus, denn er lieb­te es, in ei­ne an­de­re Va­gi­na zu sprit­zen. Oft blieb er nach dem ers­ten Ab­sprit­zen steif und so muß­te ihn Rox­a­ne ein zwei­tes Mal rei­ten. Das zwei­te Mal dau­er­te im­mer sehr viel län­ger, aber Rox­a­ne hielt durch bis er wie­der spritz­te. Und Rox­a­ne hat­te ihn im Lau­fe der Zeit wohl hun­der­te Ma­le ge­rit­ten und hin­ein­sprit­zen las­sen.  


An­schlie­ßend la­gen die bei­den Frau­en nackt ne­ben­ein­an­der, aber mehr als Ra­chels bom­bas­ti­sche Brüs­te mit den Lip­pen zu lieb­ko­sen und ih­re gro­ßen Zit­zen zwi­schen die Lip­pen zu neh­men und zu bei­ßen ge­trau­te sich Rox­a­ne nicht. Mit tel­ler­gro­ßen Au­gen schau­te sie zu, wie Ra­chel flu­chend und jauch­zend ihren Kitz­ler von Hö­he­punkt zu Hö­he­punkt be­ar­bei­te­te, bis sie ganz er­schöpft war. - Nein, sie hät­te die Freun­din nie­mals in­tim an­ge­faßt, nie­mals. Und sie wür­de auch nie­mals in ihrem Bei­sein ma­stur­bie­ren, das war völ­lig un­denk­bar.


Fran­kie um­arm­te sie ganz zart. “Ma­ma, denk nicht zu­viel dar­über nach. Schaf­fe die­sen Vul­kan von Ra­chel ein­fach nur in un­ser Bett. Dann siehst du wei­ter. Ich ha­be dei­ne Bli­cke ge­se­hen, Mut­ter, wie du ihren Kör­per an­ge­se­hen hast. Viel­leicht liebst du doch das Spiel mit ihr und ihrem Kör­per. Sag jetzt nicht ja oder nein, sag nichts. Du wirst si­cher das Rich­ti­ge tun.”
 

Chris pack­te ihr Ge­päck in der nächs­ten Nacht in den Miet­wa­gen. Am Mor­gen da­nach stie­gen sie in das Au­to und fuh­ren los.



● ● ●
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Es war am 14. April. Ron rann­te die Stie­gen hin­un­ter und zu Herrn Ed­mund in die Por­ti­ers­lo­ge. Ein Ku­vert lag auf Ed­munds Schreib­tisch. “Ich ha­be es nicht an­ge­faßt, Ro­nald. Ich ha­be dich so­fort an­ge­ru­fen. Der Schrö­der muß es hin­ge­legt ha­ben, als ich kurz aus­ge­tre­ten  bin. Ich ha­be ihn nicht ge­se­hen, ob­wohl ich so­fort auf die Stra­ße ge­gan­gen bin. Auf dem Über­wa­chungs­band sieht man ihn auch nicht, der er­faßt nur die Au­tos. Ich ha­be so­fort nach­ge­se­hen, aber da ist nichts. Gar nichts.”  Ron lob­te sei­ne ra­sche Re­ak­ti­on und brach­te das Ku­vert ins La­bor. Fin­ger­ab­drü­cke nur vom Hal­ter und ihm selbst. Man öff­ne­te das Ku­vert vor­sich­tig, es könn­te ja ei­ne Brief­bom­be sein. War es na­tür­lich nicht. Ei­ne dicht be­schrie­be­ne Sei­te in schö­ner Kin­der­schrift. Ron ging hin­auf in den Kon­fe­renz­raum und ließ Ro­sa es auf die Pro­jek­ti­ons­wand pro­ji­zie­ren.


Zu Han­den Kri­mi­nal­in­spek­tor Ro­nald Hof­s­tät­ter.


Da sind wir wie­der, un­ser Spiel kann wei­ter­ge­hen. Ich war mit mei­ner Mut­ter ein hal­b­es Jahr in Spa­ni­en, das wis­sen Sie si­cher schon, ih­re Ge­sta­po-Beam­tin hat ja mei­ne Mut­ter vor­ges­tern und ges­tern schon ver­hört, oh­ne sie nie­der­träch­tig prü­geln zu müs­sen. Kein Dank da­für, sie macht die Po­li­zei­ar­beit ja nur nach Vor­schrift.


Was sie na­tür­lich nicht er­fah­ren konn­te, ist, wo ich die Han­na Ro­sen­stingl ab­ge­legt ha­be. Ab­ge­legt ist ja wohl auch das fal­sche Wort. Brei­ten­fur­ter Al­lee 12. Sie hat­te viel Freu­de mit mir und sie muß­te auch kei­ne Schmer­zen er­lei­den. Wir ha­ben zwei Ta­ge wie im Lie­bes­rausch zu­ge­bracht, sie hat in vie­len Ra­ten ih­re Schul­den be­zahlt, in vie­len vie­len fei­nen Ra­ten und ich ha­be sie blitz­schnell ge­tö­tet, am Hö­he­punkt ih­rer schöns­ten Lust.  Die Ro­sen­stingl hat mei­nen Va­ter und mich im Zeu­gen­stand rich­tig tief ein­ge­tunkt, wie Sie si­cher nach­le­sen kön­nen. Und das, ob­wohl Ar­tem und ich sie zu­vor mit of­fe­nen Ar­men emp­fan­gen ha­ben. Ich ha­be sie nicht ge­quält, ob­wohl sie es red­lich ver­dient hät­te. Der schö­ne Ur­laub hat mich wohl mil­de ge­stimmt.


Ha­la­li, wie im­mer Ihr
 

Frank J.  Hal­ter


Das Klee­blatt fuhr mit Blau­licht und Sire­ne in die Brei­ten­fur­ter Al­lee. Num­mer 12 war ein ver­las­se­nes Haus. Die Tür war nur an­ge­lehnt. Ei­ne rau­he Be­ton­stie­ge ging zum Kel­ler hin­un­ter. Dort, wo die Stie­ge ei­ne 180° Wen­dung mach­te, dort fan­den sie die Han­na Ro­sen­stingl. Sie war wie ei­ne Hei­li­ge nackt an die Holz­ver­tä­fe­lung ge­na­gelt, an Hän­den und Fü­ßen  bib­lisch an­ge­na­gelt. Ih­re Ein­ge­wei­de wa­ren her­aus­ge­quol­len, er hat­te sie vom Hals bis zum Scham­bein mit ei­nem ein­zi­gen Schnitt auf­ge­schlitzt. Der buck­li­ge Ge­richts­me­di­zi­ner, Dr. Gangl rich­te­te sich auf, “Gott sei Dank!” Ron blick­te ihn ver­ständ­nis­los an. Dr. Gangl blin­zel­te, be­griff wie un­pas­send es klin­gen müs­se. “Er hat sie mit der Gi­tar­ren­sai­te er­dros­selt, sie war au­gen­blick­lich tot. Das Auf­schlit­zen und das An­na­geln er­folg­ten post mor­tem, da war sie be­reits tot. Die Va­gi­na zeigt ober­fläch­lich kei­ne Merk­ma­le ei­ner ge­walt­sa­men Ver­ge­wal­ti­gung. Dar­um ha­be ich auf­ge­at­met, die Ar­me muß­te wirk­lich nicht lei­den. Mehr dann nach der Ob­duk­ti­on.” Er nick­te Ron zu und ging hin­aus, zu sei­nem Wa­gen. Ron starr­te auf den schlaf­fen Kitz­ler der To­ten, den der Me­di­zi­ner prü­fend hin und her wen­de­te. Der Kitz­ler hing lang und blut­leer her­un­ter, als Dr. Gangl ihn wie­der los­ließ. Der Me­di­zi­ner spreiz­te die Scham­lip­pen weit, um das Fick­loch in Au­gen­schein zu neh­men. Er stach ei­nen be­hand­schuh­ten Fin­ger hin­ein und zog ihn wie­der her­aus, dann be­trach­te­te er  ihn prü­fend. Nun tra­fen sich ih­re Bli­cke, Ron hat­te auf den Kitz­ler und die ge­öff­ne­te Fot­ze ge­starrt. 


Ro­sa hielt Ron in ihren Ar­men auf, be­vor er um­kip­pen konn­te. Bod­nar hüs­tel­te hin­ter ih­nen. Ron war das egal, er war völ­lig von der Rol­le. Ro­sa hat­te ihn auf­ge­fan­gen, sie preß­te sei­nen Kör­per an ihren Un­ter­leib und in die­sem Au­gen­blick ent­lud sich Ron in sei­ne Un­ter­ho­se, ruck­wei­se und sto­ßend ent­leer­te er sei­nen Sa­men. Ro­sa starr­te ihn an, sie muß es haut­nah mit­be­kom­men ha­ben. Er hat­te Dr. Gangls Fin­ger aus nächs­ter Nä­he ge­se­hen, die die Fot­ze Han­na Ro­sen­stingls zwecks In­spek­ti­on spreiz­ten. Zu­gleich sah er die Ein­ge­wei­de und es wur­de ihm schlecht. Ron stam­mel­te, “Ich wer­de mich nie an so­was ge­wöh­nen. Nie­mals.” Bod­nar klopf­te ihm auf die Schul­ter. “Das kommt schon, Ron. Die Ro­sen­stingl hat’s über­stan­den.” Ron lös­te sich von Ro­sa nur un­gern, denn er konn­te die Kon­tu­ren ihres Slips und ihren Ve­nus­hü­gel selt­sa­mer­wei­se deut­lich durch den Stoff spü­ren. Aber Bod­nar, die­ser Arsch, soll­te mit dem Hüs­teln end­lich auf­hö­ren.


Ro­sa trat zur Lei­che und ih­re Hand glitt mehr­mals prü­fend über die weib­li­chen Run­dun­gen, die Brüs­te und die Fot­ze. “Kein ein­zi­ges  Här­chen, nicht mal ein Flaum. Frank hat sich gro­ße Mü­he ge­macht, viel­leicht moch­te er sie so­gar.”   Ron nick­te, “Das ist mir auch schon auf­ge­fal­len. Der ge­sam­te Kör­per glatt ra­siert wie ein Ba­by­po­po.” Bod­nar blick­te miß­trau­isch von ei­nem zum an­de­ren. “Wo­von spre­chen die Da­men, bit­te?” Ro­sa schenk­te ihm ei­nen Blick, ei­nen die­ser Bli­cke. “Wenn du schon ein­mal ei­ne ra­sier­te Freun­din ge­habt hät­test, wüß­test du, daß sie klei­ne, fast un­sicht­ba­re Stop­peln ha­ben müß­te. Kein Da­men­ra­sie­rer  kann es der­ma­ßen gründ­lich ent­fer­nen. Frank hat sie nach ihrem Tod von Hand ra­siert, und zwar sehr gründ­lich.” Bod­nar be­kam ei­nen ro­ten Kopf und grum­mel­te. “Und das ist wich­tig, weil ….?” Ro­sa blitz­te ihn an, kein Blick wie sonst. “Der Tä­ter än­dert sein Sche­ma, ers­tens. Und zwei­tens schien er die Ro­sen­stingl ir­gend­wie ge­mocht zu ha­ben. Er hat sie von oben bis un­ten sehr gründ­lich ge­wa­schen, aber nicht mit Des­in­fek­ti­ons­mit­tel, um sei­ne DNA zu ent­fer­nen. Nein, eher wie ein Lieb­ha­ber.” Bod­nar schnaub­te. “Ich ha­be dich noch nie ge­wa­schen, Ro­sa.” Sie schoß ihm ei­nen Blick zu, der es in sich hat­te. “Du bist aber nicht er. Du bringst kei­ne Frau­en um, du wäscht sie aber auch nicht. Lieb­ha­ber tun das, üb­li­cher­wei­se. Wir soll­ten die­sen neu­en As­pekt in sei­nem Pro­fil be­rück­sich­ti­gen, mehr ha­be ich da­zu nicht zu sa­gen. Denk dar­an, wenn du das Pro­to­koll tippst, Bod­nar.” Ro­sa wand­te sich brüsk ab, und es war ihr egal, daß sie dem Dien­st­äl­te­ren ge­ra­de ei­nen Auf­trag ge­ge­ben hat­te.


Ron stell­te sich ne­ben Ro­sen­blatt. “Was meinst du?” Ro­sen­blatt war zwar auch bleich um die Na­se, aber er mach­te sich No­ti­zen. “Ron, was ich über­haupt nicht be­grei­fe, wo­zu die­ser bru­ta­le Schnitt, wo sie doch schon tot war?” Ron nick­te grim­mig, “Wir wer­den ihn fra­gen, Ro­sen­blatt, so­bald wir ihn ha­ben. Wir wer­den ihn fra­gen.”  Ro­sen­blatt stell­te sich vor den Leich­nam. “Ein sau­be­rer, glat­ter Schnitt, wie von ei­nem ja­pa­ni­schen Schwert. Ha­be ich nicht Recht, Ron? Denn das war mein ers­ter Ge­dan­ke.  Viel­leicht lie­ge ich aber auch weit da­ne­ben. Über­las­sen wir es dem Dok­tor, was er in den Ob­duk­ti­ons­be­richt schreibt.”  Ron ging mit zu  Ro­sen­blatts Wa­gen. Er woll­te we­der Ro­sa noch Bod­nar se­hen, nicht jetzt.


Ro­sa pro­ji­zier­te ih­re Zu­sam­men­fas­sung auf die Wand des Kon­fe­renz­raums. Prä­si­dent Wall­ner rauch­te ner­vös. “Was ha­ben wir über un­se­re Num­mer acht?”  Ro­sa blick­te stur auf die Wand. “Je­den­falls mehr, sie ist mehr als nur ei­ne Num­mer, Herr Prä­si­dent. Han­na Ro­sen­stingl, 34 Jah­re alt, Po­li­zei­meis­te­rin in Ka­gran. Sie ist von ihrem Grup­pen­lei­ter vor 4 Ta­gen als ver­mißt ge­mel­det wor­den. Ich ha­be mit ihm ge­spro­chen, sie war flei­ßig und im­mer pünkt­lich zum Dienst er­schie­nen. Da­her die ra­sche  Ver­miß­ten­an­zei­ge. Auf­ge­wach­sen im 9. Be­zirk, sie leb­te mit ihrem Va­ter al­lein. Die üb­li­chen Ge­rüch­te um die bei­den in der Nach­bar­schaft, viel­leicht, viel­leicht auch nicht. Un­ver­hei­ra­tet, kei­ne Kin­der. Jahr­gangs­bes­te auf der Aka­de­mie. 11 Er­mah­nun­gen un­ter Ver­schluss. Ich ha­be sie na­tür­lich ge­le­sen, 11 mal Be­schwer­den we­gen scham­lo­ser Pro­mis­ku­i­tät. Ih­re Vor­ge­setz­te hat sie den­noch als Jahr­gangs­bes­te wei­ter­emp­foh­len. Nicht un­ge­wöhn­lich so­fern, Frau­en be­wun­dern und be­nei­den ei­ne, die se­xu­ell so un­ge­niert ist. Jähr­lich bes­te Be­wer­tun­gen, man hat­te sie für hö­he­re Po­si­ti­o­nen emp­foh­len. Sie war In­for­man­tin  in Sa­chen Ar­tem Ga­leb­ni­kow und Frank Hal­ter. Sie hat vor Ge­richt ih­re se­xu­el­le Be­zie­hung zum Ar­tem und zum Frank de­tail­reich und wahr­heits­ge­treu ge­schil­dert, sie hat­te so­wohl mit Va­ter als auch Sohn hef­ti­gen se­xu­el­len Ver­kehr, ge­trennt oder manch­mal auch zu­gleich, erst mit ei­nem so­wie da­nach dem an­de­ren. Kein be­stimm­ter Freund oder Le­bens­ge­fähr­te, ei­ni­ge Na­men sind ak­ten­kun­dig, kei­ner sticht her­aus.”  Ro­sa blick­te auf. “Ich wer­de den trau­ern­den Va­ter nicht we­gen des In­zests be­fra­gen, es hat kei­ne Be­deu­tung mehr.”


Sie zog noch ein Blatt aus ih­rer Map­pe. “Im Über­wa­chungs­pro­to­koll ha­be ich et­was selt­sa­mes ge­fun­den.” Sie leg­te das Blatt in den Pro­jek­tor. Das Ge­krit­zel konn­te kein Mensch ent­zif­fern. Ro­sas Ku­gel­schrei­ber deu­te­te auf ei­ne be­stimm­te Zei­le. “Da steht’s. Of­fen­bar über­nach­tet die Ra­chel Ker­zen­docht bei der Hal­ter, seit mehr als ei­ner Wo­che. Ich ha­be sie dort aber nicht ge­se­hen.”  Bod­nar sto­cher­te in sei­nem Ge­dächt­nis. “Die Frau, die die Hal­ter im Grau­en Haus er­setzt hat” schubs­te Ron Bod­nar an. Ah­hh, klar. Ron tausch­te ei­nen Blick mit der Mor­gen­tau. “Ver­mu­tun­gen, Spe­ku­la­ti­o­nen?”  Ro­sa hielt sei­nen Blick stand. “Ent­we­der ist die Hal­ter ur­plötz­lich les­bisch ge­wor­den, was mich sehr er­stau­nen wür­de. Oder Frank Hal­ter kann durch Wän­de ge­hen oder sich rein und raus beamen. Wir ha­ben im­mer noch kei­ne Ah­nung, ob er wirk­lich Zu­hau­se schläft und wie er ins Haus kommt. Ich nei­ge da­zu, an­zu­neh­men, daß die Ker­zen­docht we­gen ihm kommt und dort über­nach­tet. Das macht Sinn, aber es ist pu­re Spe­ku­la­ti­on.”


Ron nick­te zu­stim­mend. “Je­den­falls war das auch mein ers­ter Ge­dan­ke, Ro­sa. Die Ker­zen­docht hat sich im An­walts­zim­mer in den Dr. Weiß­mann ver­guckt, so­viel Spe­ku­la­ti­on ha­be ich mir schon ge­neh­migt.  Pro­sit, Ro­sa!” Wall­ner und Ro­sen­blatt nick­ten zu­stim­mend, nur Bod­nar guck­te wie ein de­fek­tes Bahn­hofs­si­gnal. “Dar­aus folgt, daß wir sie zur Ein­ver­nah­me ab­ho­len?” schoß Bod­nar sei­ne Si­gnal­pa­tro­ne auf gut Glück ab. Prä­si­dent Wall­ner räus­per­te sich. “Ei­nen Teu­fel wer­den wir, Bod­nar. Ich fol­ge dei­nem Ge­dan­ken, er ist ja  na­he­lie­gend. Doch wir ha­ben ein ers­tes Fünk­chen Vor­sprung. Nein, Ro­sa wird sich an die Hal­ter hal­ten wie ei­ne Klet­te und her­aus­fin­den, wo­her wo­hin und wer mit wem? Mor­gen­tau, du hast ei­nen Auf­trag. Mach’s auf dei­ne Wei­se, mit der Hun­de­peit­sche oder Schal­mei­en­klän­gen, es ist mir egal. Nur bleib dran und fin­de her­aus, so viel du kannst. Okay?” Ro­sa nick­te, denn  na­tür­lich wuß­te sie schon vor­her, daß sie es so an­le­gen muß­te. “Ich wer­de dem Herrn In­nen­mi­nis­ter ei­ne Stan­ge Zi­ga­ret­ten in Rech­nung stel­len, die Hal­ter raucht beim Ver­hör wie ein Schlot. Mei­ne Zi­ga­ret­ten, wohl­ge­merkt.”  Wall­ner starr­te zur Pro­jek­ti­ons­wand. Er wuß­te beim bes­ten Wil­len nicht, wie ernst die Ro­sa es mein­te. “Ich ge­neh­mi­ge den An­kauf von Ver­hör­zi­ga­ret­ten aus der Kaf­fee­kas­se.” Nun muß­ten al­le herz­lich  la­chen.


Ro­sas Han­dy zirp­te, “Ach, der Ob­duk­ti­ons­be­richt.” Sie blick­te zu Wall­ner, ob sie vor­le­sen soll­te, und Wall­ner nick­te. Frü­her, zu sei­ner Zeit, brach­te ein Lauf­bur­sche bzw. ein Frisch­ling das Do­ku­ment im Schweins­ga­lopp. Jetzt war al­les an­ders, es ging al­les so schnell, nur mit ei­nem Zir­pen des iPho­nes. Er hör­te auf­merk­sam zu. Ro­sa nick­te und nick­te. “Ja, Dr. Gangl be­stä­tigt al­les, was wir schon am Tat­ort ge­se­hen ha­ben. Auf­fäl­lig nur, wie sorg­fäl­tig Frank die To­te ge­wa­schen und ra­siert hat. Schwan­ger war die Ro­sen­stingl nicht, sie hat­te auch noch nie ge­bo­ren. Okay, das wis­sen wir auch. Der Schnitt, mit dem er den Tor­so ge­öff­net hat­te, war äu­ßerst prä­zi­se, sau­be­re Schnitt­kan­ten. Ver­mut­lich ein Skal­pell, schreibt Gangl. Die Ro­sen­stingl war kern­ge­sund und wirk­lich fit, ver­mut­lich Lauf­trai­ning. Sie war mit ei­ner Gi­tar­ren­sai­te von hin­ten er­würgt wor­den, tie­fer Schnitt durch Hals, Luft- und Spei­se­röh­re, sie war so­fort tot. Rechts­hän­der. Au­ßer den Kreu­zi­gungs­spu­ren an Hand­ge­len­ken und den Knö­cheln kei­ne wei­te­ren Ver­let­zun­gen. Kei­ner­lei Ver­ge­wal­ti­gungs­spu­ren in der Va­gi­na. Wenn sie Sex hat­te, dann oh­ne er­kenn­ba­re Ge­gen­wehr. Bla-bla-bla. Al­ko­hol 2,7 Pro­mil­le, sie muß zum Zeit­punkt ihres To­des sturz­be­sof­fen sein. Bla-bla-bla. Laut To­xi­ko­lo­gie war auch sie bis zu den Haar­spit­zen voll von Pop­pers wie die an­de­ren zu­vor auch. Bla-bla-bla. Ge­zeich­net, Dr. Gangl etc.”
 

Ro­sa blick­te auf. “Ein völ­lig ver­än­der­tes Tä­ter­ver­hal­ten. Wie bei den an­de­ren Ob­duk­ti­o­nen gab es viel Al­ko­hol und Men­gen von Dro­gen, Pop­pers mas­sen­wei­se. Aber er hat sie nicht wie ein Tier ver­ge­wal­tigt wie die an­de­ren. Der Sex muß­te ein­ver­nehm­lich ge­we­sen sein. Er hat sie ge­wa­schen und sorg­fäl­tig ra­siert. Ein völ­lig ver­än­der­tes Tä­ter­pro­fil. We­gen des Spa­ni­en Ur­laubs? Weiß der Ku­ckuck. Ich muß erst dar­über nach­den­ken. Än­de­run­gen im Tä­ter­pro­fil be­deu­ten sel­ten et­was Gu­tes, Leu­te.” Ro­sa blick­te in die Run­de. Wall­ner schau­te sehr ge­spannt, die Jüngs­te hat­te das Steu­er über­nom­men.  Zu sei­ner Zeit hat­te es kei­ne Frau­en bei der Kri­po ge­ge­ben, die Ro­sa hat­te ihm der In­nen­mi­nis­ter aufs Au­ge ge­drückt und er frag­te nicht, war­um. Viel­leicht hat­te sie mal was mit dem In­nen­mi­nis­ter, der war be­kann­ter­ma­ßen kein Frau­en­has­ser. 


Ron beo­b­ach­te­te Ro­sa ganz ge­nau. Sie hat­te an­züg­lich ge­lä­chelt, als er sich am Tat­ort in sei­ner Un­ter­ho­se er­gos­sen hat­te. Na­tür­lich hat sie es be­merkt, aber sie hat­te es nicht mehr er­wähnt. Ron konn­te sich nicht vor­stel­len, was sie an Bod­nar fand. Er war ein gro­ßer Brumm­bär, ein aus­ge­buff­ter Kri­mi­na­ler zwar, aber er hat­te Ta­ge, wo ihm nichts glück­te. Und er hat­te ein ge­wal­ti­ges se­xu­el­les Pro­blem mit sei­ner pu­ber­tie­ren­den Toch­ter, des­we­gen hack­te er so gna­den­los auf Ro­sen­blatt  ein. Weil Ro­sen­blatt das Pro­blem aus der Welt ge­schafft hat­te und es ganz selbst­ver­ständ­lich mit sei­ner Toch­ter trieb, der Kerl.  Ron war kein Hell­se­her, aber er wuß­te, sie wür­den Bod­nar ver­lie­ren, wenn sei­ne Toch­ter den Zwei­kampf ge­win­nen wür­de, und sie wür­de. De­fi­ni­tiv. Ron hielt sich an die un­mar­kier­ten Gren­zen, so­wohl ge­gen­über Bod­nar wie auch Ro­sen­blatt. Kan­di­da­ten, die wie hyp­no­ti­siert auf die Guil­lo­ti­ne starr­ten, wo ihr Kopf der­einst rol­len wird.


Ron konn­te je­doch die Ro­sa nicht ein­ord­nen. Sie war das, was man sich mit ge­schlos­se­nen Au­gen vor­stellt, wenn man zu ei­nem “ei­ne klei­ne, zier­li­che Jü­din” sagt. Ja, das war sie. Doch mehr als ihren Sex Ap­peal be­wun­der­te Ron ih­re Kampf­kunst, wenn sie ein­grei­fen muß­te. Die Ker­le irr­ten sich al­le. Klein, zier­lich? Nichts davon, sie konn­te ex­plo­die­ren wie Bruce Lee und je­den noch so gro­ßen Bro­cken auf die Die­len wer­fen. Und dann ihr selt­sa­mer Drang, je­den Mann auf ih­re Mat­te zu zie­hen. Sie hat­te ihn auch auf ih­re Mat­te ge­zo­gen, vor lan­ger Zeit. Mit ei­ner Leich­tig­keit und ei­ner Selbst­ver­ständ­lich­keit, die ihres­glei­chen such­te. Nein, aus Ro­sa wur­de er nicht schlau. Er hat­te, den Kör­per fest an den  ihren ge­preßt, sich in sei­ne Un­ter­ho­se er­gos­sen. Nur die Göt­ter wuß­ten, wie­so und war­um.


Ro­sa hat­te die Frau Hal­ter in­ter­viewt. Nur Ron war noch da, er brü­te­te ge­mein­sam mit Al­fred am Ver­fas­sen ei­nes Be­richts für den In­nen­mi­nis­ter, Auf­trag vom Prä­si­den­ten. Ro­sa ließ sich auf den Stuhl sin­ken. “Ich ha­be jetzt ein re­la­tiv kla­res Bild, Ron. Magst du zu­hö­ren?”  Ron nick­te, al­les war bes­ser als ein Be­richt an den In­nen­mi­nis­ter. Ro­sa paff­te nun eben­so un­ge­niert wie der Wall­ner, ob­wohl strik­tes Rauch­ver­bot in den hei­li­gen Hal­len be­stand. Ron schupf­te den Blu­men­topf mit der un­sicht­ba­ren Pflan­ze über den Tisch, das war der Aschen­be­cher. “Al­so, der Frank Hal­ter schläft fast je­de Nacht da­heim, bei sei­ner Mut­ter. Sie hat wirk­lich kei­ne Ah­nung, wie er ins Haus kommt. Manch­mal kommt er vom Dach­bo­den her­un­ter, wo ihr Schlaf­zim­mer  ist, manch­mal kommt er über die Kel­ler­stie­ge her­auf. Er kommt nie zur Haus­tür her­ein, da sitzt ja un­ser Be­am­ter. Ich glau­be ihr, daß sie kei­ne Ah­nung hat, wie der Zau­ber­trick funk­ti­o­niert. Den In­zest über­sprin­gen wir mal, das ist ja schon auf­ge­klärt. 


Das mit der Ra­chel Ker­zen­docht ist wohl ei­nes der selt­sams­ten Din­ge. Ja, die über­nach­tet je­de Nacht im Schlaf­zim­mer un­term Dach, in Frau Hal­ters Bett. Sie kommt, um es mit dem Dr. Weiß­mann zu trei­ben. Ich schwö­re, Ron, das ist die Wahr­heit. Die bei­den Frau­en sind seit Jah­ren be­freun­det, doch seit dem Ge­fäng­nis und Spa­ni­en hat sich al­les ge­än­dert. Sie schla­fen zu dritt auf den gro­ßen Ma­trat­zen und er treibt es mit bei­den ab­wech­selnd. Nein, schütt­le nicht dei­ne Lo­cken, Ro­nald, ich er­zäh­le dir nur, was ich als wahr ein­ord­nen kann. Frank treibt es mit bei­den Frau­en ab­wech­selnd, die drei ha­ben kei­ne Scham vor­ein­an­der. Ein Trio In­fer­na­le, aber oh­ne den Bel­ze­bub. Die Hal­ter woll­te es nicht gleich zu­ge­ben, aber die bei­den Frau­en trei­ben es auch mit­ein­an­der, vor al­lem wenn sie auf ihn war­ten. Die Hal­ter sagt, die Ker­zen­docht sei die ers­te Frau, bei der sie die­se ko­mi­schen Ge­füh­le hat. Sie war völ­lig fer­tig, als ich es ihr Stück für Stück aus der Na­se zog. Girl-Sex war für die Hal­ter nie et­was Frei­wil­li­ges, nur scham­er­füll­ter Teil ih­rer Ver­gan­gen­heit als Ar­tem Ga­leb­ni­kows Frau und Hu­re. 


Sie schäm­te sich furcht­bar mir ge­gen­über, aber sie hat es zu­ge­ge­ben, hat es zu­ge­ben müs­sen. Sie hat mich ganz ko­misch an­ge­se­hen, Ron. Ich ha­be ih­re Hand ge­nom­men und ge­sagt, sprich es aus. Das ist der Sinn hin­ter der Beich­te, wenn du es laut ge­sagt hast, er­leich­tert es dich. Das ist die Ver­ge­bung, nach der sich je­de Sün­de­rin sehnt. Ja,  sag­te die Hal­ter, es wird wohl so sein. Sie gab sich ei­nen Ruck. “Sie ha­ben Ar­tem nie ken­nen­ge­lernt, Frau Mor­gen­tau. Sei­ne An­ord­nun­gen be­folg­te man, woll­te man am nächs­ten Mor­gen wie­der er­wa­chen. When Lon­don say frog, you jump. So war er, das war ei­ner sei­ner Lieb­lings­sprü­che. Als jun­ge Frau war ich Ar­tems Hu­re, und ja, ich hüpf­te brav, was im­mer es war. Wenn er sag­te, ich sol­le mit die­ser oder je­ner Frau et­was an­fan­gen, dann tat ich es eben, ob­wohl mich Frau­en nie­mals se­xu­ell an­ge­zo­gen ha­ben. Wenn Ar­tem mit ei­nem Kerl nicht klar kam, be­fahl er mir, sei­ne Frau und Töch­ter zu ru­i­nie­ren. Ich ver­führ­te, ich ru­i­nier­te die Frau oder die Toch­ter und warf sie dann ein­fach auf den stin­ken­den Mist­hau­fen. Ich sa­ge das, um mei­ne Sicht auf Frau­en zu er­klä­ren. Ich ha­be seit 30 Jah­ren kein Mäd­chen mehr an­ge­rührt.”


“Doch mit Ra­chel war es ganz an­ders. Ja, ich ha­be sie zum Über­nach­ten ein­ge­la­den,  da­mit sie Fran­kie als Dr. Weiß­mann wie­der für sich hat­te. Die ers­ten Ta­ge ha­ben wir uns nicht be­rührt, wir wa­ren nur Freun­din­nen. Ra­chel ist fast 20 Jah­re jün­ger und ich bin ei­ne ver­welk­te Al­te, sie aber in der Blü­te ihres Le­bens. Ich strei­chel­te mit klop­fen­dem Her­zen ih­re samt­wei­che Haut, ih­re weib­li­chen For­men und mei­ne Ge­füh­le fuh­ren Ach­ter­bahn, ta­ge­lang. Ich war wie ge­lähmt, als Ra­chel mich das ers­te mal in­tim  be­rühr­te. Doch es fühl­te sich wun­der­bar an, so rich­tig und so schön wie ich es nie er­war­tet hät­te. Wir ma­chen Lie­be, wenn wir auf Fran­kie war­ten müs­sen. Ich be­reue nichts davon, kei­ne ein­zi­ge Se­kun­de, Frau Mor­gen­tau. Ein lang ver­schüt­te­tes Por­tal hat sich ge­öff­net, und ich bin hin­durch­ge­schrit­ten.”
  

So spricht kei­ne Ver­bre­che­rin, Ro­nald, son­dern ei­ne Frau von 70 und noch et­was, de­ren Se­xu­a­li­tät ein Erd­be­ben er­lebt. Es wird schwie­rig sein, dar­über ei­nen Be­richt zu schrei­ben. Mit Schal­mei­en­klän­gen klapp­te das bei der Hal­ter ganz gut, das mit der Hun­de­peit­sche war ein blö­der Ein­fall un­se­res ver­ehr­ten Herrn Prä­si­den­ten.” 


Ron blick­te in Ro­sas Au­gen. Ihr Blick war of­fen und ehr­lich, sie sah ihn wie ei­ne Freun­din an. “Und du wirst es so in dei­nen Be­richt schrei­ben, na­tür­lich dem Wall­ner zu­lie­be in hoch­deut­schem Ge­tän­zel, oh­ne Por­no.” Ro­sa nick­te, “Ja, ge­nau. Ihr al­le hal­tet nicht viel von Psy­cho­lo­gie, aber ich ha­be ei­nen ech­ten Dok­tor­ti­tel, echt  und ehr­lich er­ar­bei­tet. Ich weiß mit Si­cher­heit, wir kom­men nur zu Er­geb­nis­sen, wenn wir die See­le des Frank Hal­ter se­ziert ha­ben. Das FBI ist uns da Mei­len vor­aus, Ron. Psy­cho­lo­gie soll­te Haupt­fach an un­se­rer  Aka­de­mie sein, nicht nur ein zwei­stün­di­ger Dia­vor­trag über Sig­mund Freuds Pra­xis in der Berg­gas­se. Das ist Mum­men­schanz. Nicht die ein­fa­chen Be­am­ten, son­dern un­se­re Of­fi­zie­re, die müs­sen ei­nen Blick für das Psy­cho­lo­gi­sche be­kom­men. Wir müs­sen da­zu­ler­nen, sonst tre­ten wir nur auf der Stel­le wie mein gu­ter Bod­nar.”


Ron war er­staunt über die Dring­lich­keit in ih­rer Stim­me. “Was ist, Ron?”  Er leg­te sei­ne Fü­ße auf den Schreib­tisch. “Ir­gend­wie scheint es mir, daß du Recht hast, Ro­sa. Aber wie wir das ei­nem Wall­ner oder dem In­nen­mi­nis­ter ver­kau­fen, das ist mir schlei­er­haft.” Ro­sa lach­te gur­rend, es war ein be­droh­li­ches, eis­kalt klir­ren­des La­chen. “Den In­nen­mi­nis­ter über­laß mir nur ge­trost, ich war mit in der Grup­pe auf der Stu­di­en­rei­se beim FBI. Den Ha­rald ha­be ich schon in mei­ner Ta­sche, ich über­las­se dir lie­bend ger­ne den Prä­si­den­ten kos­ten­frei. Seit der ko­mi­schen Sa­che mit dem CIA hält er gro­ße Stü­cke auf dich, da hast du sein dre­cki­ges Herz im Sturm er­obert. Bei Ge­le­gen­heit mußt du mir die De­tails der CIA-Sa­che er­zäh­len, wenn wir mal Zeit zum Ver­schnau­fen ha­ben. Jetzt se­he ich, daß dich der Schuh ganz wo­an­ders drückt. Nur raus da­mit, Ron. Ich kann auch mal schwei­gend zu­hö­ren, das mit den Hal­ters und der Ker­zen­docht ist prak­tisch ge­ges­sen.” Ro­sa blick­te ihn durch den Zi­ga­ret­ten­rauch an.
 

Ron wuß­te, wann er schwei­gen muß­te und wann er den Mund auf­ma­chen muß­te. “Das am Tat­ort, als du mich auf­ge­fan­gen hast.  Will mir nicht aus dem Kopf, Ro­sa.” Sie lä­chel­te wie der Ches­hi­re Cat. “Nun, was soll da ge­we­sen sein? Du warst am Um­fal­len, die Ein­ge­wei­de ha­ben dich um­ge­wor­fen, das ist nor­mal, wenn man kein Metz­ger­meis­ter ist. Geht mir nicht viel an­ders. Ja, es ist dir ei­ner ab­ge­gan­gen, ist mir nicht ent­gan­gen. Ist das das Pro­blem?” Ron neig­te den Kopf. “Ja, teil­wei­se zu­min­dest. Mir schien, du hast dich köst­lich amü­siert, ver­dammt noch­mal. Eros und Tha­na­tos, bei­de zu­gleich. Es hat mich kalt er­wi­scht.” Ro­sa lä­chel­te ge­heim­nis­voll. “Ja, Ron, ich konn­te es in dei­nen Au­gen se­hen, es hat ja ei­ni­ge Au­gen­bli­cke ge­dau­ert bis du fer­tig warst. Ich ha­be dich an mei­nen Un­ter­leib ge­preßt, ich woll­te je­de Se­kun­de des Kamp­fes zwi­schen Eros und Tha­na­tos haut­nah er­le­ben. Es tut mir leid, daß es dir pein­lich ist. Dar­an ist gar nichts Pein­li­ches, au­ßer Bod­nars ei­fer­süch­ti­gem Gehüs­tel.”


Ron merk­te, wie heiß es ihm plötz­lich war. “Ich konn­te durch den Stoff dei­nen Slip füh­len, dei­nen mons pu­bis.” Ro­sa lä­chel­te nicht mehr, sie war ernst. “Ja, weil ich es so woll­te. Ich ha­be mich an dich ge­preßt, ich woll­te dir bei dei­ner Er­re­gung ganz na­he sein.  Ver­dammt, ich bin ei­ne Frau, Ron, falls du es noch nicht ge­schnallt hast.” Ro­sa nahm ei­ne Zi­ga­ret­te, es war die letz­te und sie zer­knüll­te die lee­re Pa­ckung wie die Gur­gel ei­nes Gangs­ters. Mit au­to­ma­ti­sier­ten Be­we­gun­gen nahm sie die nächs­te Pa­ckung aus ih­rer Hand­ta­sche. 


Ron hat­te Zeit ge­habt, über ih­re Wor­te nach­zu­den­ken. “Ro­sa, hör zu. Es hat nichts mit dem Bod­nar zu tun, nur mit dir und mir. Ich bin ver­ge­ben, Ro­sa, ich ge­hö­re mit Haut und Haar der Fat­me, sie ist es, sie ist mei­ne Miss Right, ich bin mir da ganz si­cher. Bit­te, bit­te, laß die Fin­ger von mir, wenn du es gut mit mir meinst.” So, jetzt war es her­au­ßen, er hat­te es Ro­sa ge­sagt, klar, un­miss­ver­ständ­lich trotz zit­tern­der Stim­me.


Ro­sa zün­de­te sich die nächs­te an. “Ich bin nicht gut im Ver­lie­ren, Ron. Meist ge­traut sich nie­mand, mich ab­zu­wei­sen. Ich bin den Er­folg ge­wöhnt, wie ein ver­wöhn­tes Kind, dem man im­mer nach­gibt.  Ich weiß, wie de­fekt ich in die­ser Be­zie­hung bin. Ich be­nei­de dich und Fat­me um die­se Si­cher­heit, ein­an­der zu ha­ben. Ich hat­te ei­ne Men­ge Män­ner, aber ich hat­te kei­nen ein­zi­gen so wirk­lich, wie Fat­me dich hat. Du bist ein Glücks­pilz, Ro­nald. Und ich be­nei­de und be­wun­de­re dich, mein Gu­ter. Als du in mei­ne Ar­me ge­sun­ken bist, dort am Tat­ort, da hat mein Herz ei­ne klei­nen Hüp­fer ge­macht, oh­ne Scheiß. Ich preß­te dich an mich,  zwi­schen mei­ne ver­damm­ten Schen­kel, die so gie­rig je­den Mann ra­send ma­chen. Ich sah Eros und Tha­na­tos in dei­nen Zü­gen kämp­fen, der schöns­te Mo­ment, den mir ein Mann über­haupt schen­ken kann. Ja, da­mals woll­te ich dich, ich woll­te dich wirk­lich und ich ließ dich die Kon­tu­ren spü­ren, je­ne mit de­nen ich mir al­le Män­ner un­ter­wer­fe. Doch du hast nicht auf mich re­agiert, son­dern nur auf Eros und Tha­na­tos. Bo­g­nars Hüs­teln ließ die Luft aus die­sem Luft­bal­lon raus. Es war nur ein Luft­bal­lon. Ich war trau­rig und bin es heu­te noch. Ich ver­lie­re nicht ger­ne, nicht  wirk­lich, mein Gu­ter.”


Ron spür­te ei­ne Si­cher­heit in sei­nem Ge­müt, wie wenn er nur ge­ra­deaus auf der Au­to­bahn füh­re. “Ro­sa, ich den­ke ich ver­ste­he dich wirk­lich. Aber ich ge­hö­re Fat­me, mit Haut und Haar. Vor mei­ner Ent­füh­rung hat­te ich die­se Si­cher­heit noch nicht in sei­ner gan­zen Pracht er­kannt. Bis da­hin wä­re ich Wachs in dei­nen Hän­den ge­we­sen. Doch nun ha­ben wir so­vie­le Stu­fen zu­sam­men  ge­nom­men, daß ich gar nicht mehr zu­rück­schau­en mag. Es schwin­delt mir nicht, Fat­me hält mich an der Hand und ich ver­traue ihr mein Le­ben an. Bit­te ver­ste­he es und gib mich frei. Ich wür­de dir nur mit ge­bro­che­nen Flü­geln ins Ge­büsch fol­gen.”  Sie sa­hen sich stumm an, lan­ge. Die Zi­ga­ret­te ver­brann­te Ro­sas Fin­ger. Sie schrak zu­sam­men. “Ja, Ro­nald, ja. Ich weiß, wann ich ver­lo­ren ha­be. Du ge­hörst der Fat­me, ich wer­de mich dar­an hal­ten.” Ron streck­te bei­de Ar­me über den Schreib­tisch und er­griff ih­re Hän­de. “Ich dan­ke dir,  Ro­sa.”


Ro­sa rauch­te, ganz in Ge­dan­ken ver­lo­ren. “Ach, da ist noch et­was, Ro­nald. Aber es wird nicht in mei­nem Be­richt ste­hen. Auf dem Rü­ck­weg ritt mich der Teu­fel, ich be­such­te Han­na Ro­sen­stingls Va­ter. Ich ha­be mei­ne Dok­tor­ar­beit über klas­si­sche und mo­der­ne Ver­hör­me­tho­den ge­schrie­ben und wenn ich es heu­te auf­schla­ge, schä­me ich mich über mei­ne rotz­fre­che Ar­beit, mei­ne grün­schnä­be­li­ge Ar­ro­ganz. Aber sie ha­ben es ge­fres­sen, die­se Af­fen. Dies fällt mir ein, weil ich nicht vor­hat­te, den al­ten Herrn zu ver­hö­ren. Ich woll­te nur mein Bei­leid per­sön­lich aus­spre­chen, schon gar nicht am Te­le­fon. Doch der gu­te Mann war der Po­li­zei ge­gen­über po­si­tiv ein­ge­stellt, schon Han­na zu­lie­be. Er hielt mei­ne Hän­de und die Trä­nen kul­ler­ten über sein fal­ti­ges Ge­sicht. Ja, die Han­na lag bei ihm, seit sie mit 16 ih­re Mut­ter ver­lo­ren hat­te. “Ich ha­be ge­zit­tert wie Es­pen­laub,  als ich mei­ne Han­na zur Frau ge­macht ha­be. Sie hat­te da­nach im­mer vie­le Lieb­schaf­ten, aber nachts lag sie bei mir und wir lieb­ten uns. Wir ha­ben ei­ne sa­gen­haf­te Va­ter-Toch­ter-Be­zie­hung, Frau In­spek­tor. Ei­ne, die dem Herrn wohl ge­fäl­lig ist. Wir ha­ben uns je­den Abend dort hin­ge­kniet und ha­ben un­se­re Ge­be­te spon­tan er­fun­den. Wir ha­ben den Herrn um sei­nen Se­gen ge­be­ten, denn ich ha­be mei­ne Han­na sehr gläu­big er­zo­gen. Und oft dank­te Han­na dem Herrn für das Feu­er in ihrem Arsch, für sie war es ein Ge­schenk, ei­ne Be­vor­zu­gung. Sie liebt un­se­ren Herrn wie ei­nen gü­ti­gen Va­ter.”


“Das kommt nicht ins Pro­to­koll, Ro­nald. Ich will der Han­na Ro­sen­stingl ih­re letz­te Wür­de nicht neh­men. Sie war ei­ne von uns, ei­ne Po­li­zis­tin.”  Ro­nald nick­te ge­dan­ken­ver­lo­ren. Ja, es war rich­tig und gut. Es war er­staun­lich, wie fein­füh­lig Ro­sa sein konn­te. “Ich kann dei­ne Ge­dan­ken le­sen, Ro­nald. Ich bin Bod­nars Ge­lieb­te, weil er in mir ei­ne Toch­ter sieht. Ich weiß um sei­nen Kampf mit der Pu­ber­tät sei­ner Toch­ter, ja. Ich schät­ze ge­ra­de die­se Auf­rich­tig­keit am Bod­nar. Er wird den Kampf letzt­lich ver­lie­ren, oh­ne Zwei­fel. Sei­ne Toch­ter wird über ihn her­fal­len wie ei­ne Hy­ä­ne, kein Zwei­fel. Aber ich ha­be be­schlos­sen, die Stel­lung zu hal­ten, bis zum bit­te­ren En­de. Die Stur­heit hat man zu mir in die Wie­ge ge­legt.” Ron nick­te zu­stim­mend. “Ich ha­be mich tat­säch­lich oft ge­fragt, was du an die­sem Holz­fäl­ler fin­dest. Gut, es jetzt zu wis­sen oder zu er­ah­nen.”



● ● ●
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Frank Hal­ter war nicht zu fas­sen. Wie ein Geist er­schien er und ver­schwand wie­der.


Po­li­zei­prä­si­dent Jo­han­nes Wall­ner war nach der Be­er­di­gung noch mit Han­na Ro­sen­stingls Va­ter zu­sam­men­ge­ses­sen. Mü­de und ab­ge­spannt kam er Stun­den nach den an­de­ren ins Bü­ro und ächz­te, als er den un­be­que­men schwar­zen Man­tel ab­leg­te. Er ging stumm in den Kon­fe­renz­raum, steck­te zwei Fin­ger zwi­schen die Lip­pen und  pfiff schrill, drei­mal. Sei­ne Leu­te lie­ßen al­les lie­gen und ste­hen und rann­ten in den Kon­fe­renz­raum, in das Aqua­ri­um. Der Prä­si­dent hat­te sie noch nie so un­flä­tig zu sich ge­ru­fen. Ro­sa hat­te geis­tes­ge­gen­wär­tig die Te­le­fonan­la­ge stumm ge­schal­tet.


Prä­si­dent Wall­ner stell­te sich vor sie. Sei­ne Re­de woll­te er so kurz und knapp wie mög­lich hal­ten. “Leu­te, wir ja­gen nun schon fast ein Jahr lang hin­ter dem Frank Hal­ter her. Ja, wir sind im­mer noch hin­ten, und er ist im­mer ei­nen hal­b­en Schritt vor uns. Der Be­am­te vor sei­nem Haus döst ge­mäch­lich, wir könn­ten es gar nicht bes­ser ma­chen, bei Gott! Je­de elek­tro­ni­sche Über­wa­chung geht ins lee­re, der Hal­ter nutzt kei­ne elek­tro­ni­schen Ge­rä­te, zahlt al­les bar und hat of­fen­bar kein Han­dy. So weit wir wis­sen. Wir ha­ben das Haus drei­mal durch­sucht, aber nichts als ge­brauch­te Da­men­strümp­fe  ge­fun­den.  Wir sind die Speer­spit­ze der ös­ter­rei­chi­schen Kri­mi­nal­po­li­zei, ver­dammt noch­mal, und kei­ne pi­cke­li­gen Pen­nä­ler!” Bei den letz­ten Wor­ten hat­te er sei­ne Faust auf die Tisch­plat­te ge­don­nert, und Bod­nar zuck­te zu­sam­men.


Wall­ner drück­te sei­ne Schul­tern zu­rück. “Ich ord­ne an: von jetzt an wird je­der ein­zel­ne von Euch ei­nen gan­zen Tag im Haus der Hal­ters sit­zen, vom Son­nen­auf­gang bis in die Nacht. Im Radl, je­den Tag ein an­de­rer, bis wir ihn ha­ben. Guckt, stö­bert, durch­sucht, ver­hört und seid läs­tig. Packt ihn, wie auch im­mer. Legt ihn mir gut ver­schnürt vor mei­ne Fü­ße. Und da­mit wir uns rich­tig ver­ste­hen, ich wer­de stich­pro­ben­ar­tig kon­trol­lie­ren. Und soll­te ich ei­nen von euch dö­send oder schla­fend er­tap­pen, dann ist er oder sie au­to­ma­tisch frist­los ent­las­sen. Kei­ne Dis­kus­si­on. Säuft Kaf­fee oder schluckt Pil­len, es ist mir egal, aber bleibt hell­wach wie die Wach­hun­de und faßt den Kerl. Ro­sa, Du über­nimmst und teilst die Schich­ten ein. Das wär’s, Leu­te.” Wall­ner drosch die Tür hin­ter sich zu, als er aus dem Aqua­ri­um in sein Bü­ro stapf­te. Die Vier starr­ten sich an.


Ro­sa sprach als ers­te. “Bod­nar, du be­ginnst Mor­gen um 6 Uhr, nimm dir Fut­ter und Ge­trän­ke mit, wir fal­len  der Frau Hal­ter nicht zur Last. Dann Ro­sen­blatt, Hof­s­tät­ter und ich. Das ist das Radl, und wenn ihr tau­schen wollt, gebt mir vor­her Be­scheid. Macht das Maul zu, ihr habt’s ge­hört, wir sind ei­ne Speer­spit­ze und kei­ne pi­cke­li­gen Pen­nä­ler, selbst du nicht, Ro­sen­blatt.” Der grins­te nur,  “Ja­wohl, Frau Che­fin­spek­tor - oder heißt es, In­spek­tor-Che­fin?” Sie ver­teil­ten sich auf ih­re Schreib­ti­sche und ord­ne­ten ih­re Din­ge, denn nun wür­den sie min­des­tens ei­nen Tag pro Wo­che, eher zwei, mit der haut­na­hen Ob­ser­vie­rung ver­lie­ren.


Ron schlen­der­te an Ro­sas Schreib­tisch vor­bei. “Wir hät­ten es schon vor ei­nem Jahr so ma­chen sol­len, da hat der Chef Recht. Aber wir ha­ben uns noch nie­mals ins Wohn­zim­mer ei­nes Ver­däch­ti­gen ein­quar­tiert, seit Kai­sers Zei­ten nicht.” Ro­sa nick­te grim­mig zu­stim­mend. “Der Wall­ner mag alt sein, ver­knö­chert ist er noch lan­ge nicht. Er reißt das Steu­er be­herzt her­um und fährt ei­nen völ­lig neu­en Kurs. Das über­rascht mich im po­si­ti­ven Sin­ne. Wir krie­gen die­sen Hal­ter noch, das ist si­cher.”  Ro­sa wähl­te ei­ne Num­mer auf ihrem Han­dy. “Ja, Frau Hal­ter, hier Mor­gen­tau, von der Kri­mi­nal­po­li­zei. Ja, Dan­ke, gleich­falls. Nun, ich will Sie nur ver­stän­di­gen,  daß ab mor­gen früh je­weils ein Kol­le­ge zu Ih­nen kommt, ganz­tags. Nein, Sie brau­chen nichts vor­zu­be­rei­ten, wir brin­gen un­se­re Sa­chen selbst mit, Es­sen, Ge­trän­ke, al­les. Bit­te ma­chen Sie kei­ne Um­stän­de, Mor­gen früh kommt Kri­mi­nal­haup­t­in­spek­tor Bod­nar, Sie ken­nen ihn ja. Ja, Frau Hal­ter, je­den Tag ab mor­gen, ganz­tags. Wir su­chen nur Ihren Sohn, es geht si­cher nicht ge­gen Sie. Ja, ich weiß, Frau Hal­ter. Na­tür­lich wird er es mit­be­kom­men, aber wir wol­len ihn pa­cken, kos­te es was wol­le. Ja, Dan­ke, Ih­nen auch ei­nen schö­nen Tag.” Ro­sa leg­te auf.


“Sie wird es ihm die­se Nacht ste­cken, Ro­sa” sag­te Ron. Ro­sa nick­te. “Schon klar, Ron. Aber ich bin nicht mehr be­reit, Frau Hal­ter wie ein Stück Dreck zu be­han­deln. Nicht sie ist un­ser Kil­ler, ihr Sohn ist es. Und kei­ne Sip­pen­haf­tung, Wall­ner hin oder her. Er hat mich mit der Lei­tung be­traut, und ich lei­te eben, wie ich zu lei­ten ge­den­ke.”  Ron nick­te, gott­er­ge­ben. “Hof­fent­lich ha­ben wir da kei­nen Bock ge­schos­sen, Ro­sa. Aber es stimmt schon, Du lei­test und wir fol­gen dir ger­ne. Du bist ei­ne fä­hi­ge Kri­mi­na­lis­tin, au­ßer Fra­ge.” Ron ging zu sei­nem Schreib­tisch und mur­mel­te mit Al­fred. Al­fred hat­te al­les mit an­ge­hört und ge­se­hen. “Mor­gen­tau’s ethi­sches Ver­hal­ten ist ta­del­los, 100 Punk­te. Stra­te­gisch ge­se­hen völ­lig da­ne­ben, Ro­nald. Kein Jä­ger wird dem Reh zupfei­fen und zu­win­ken, be­vor er zielt. Mor­gen­tau hat dem Frank Hal­ter ge­ra­de mit­ge­teilt, er sol­le kei­nen Schritt auf das Haus zu ma­chen. Bedau­e­r­lich, sehr bedau­e­r­lich. Frank Hal­ter wer­det ihr dort nicht mehr vor­fin­den, er ist sehr klug und stra­te­gisch ge­schickt.” Ron sag­te, “Ganz mei­ne Wor­te. Aber du hast es ge­hört, die Mor­gen­tau lei­tet die Kam­pa­gne. Wall­ner’s  Be­fehl.” Al­fred sag­te, “Dei­ne Leu­te sol­len ihr La­de­ge­rät mit­neh­men und die Han­dys nicht ab­schal­ten, Stand­by ge­nügt. Ich wer­de Au­gen und Oh­ren sein, Ro­nald.” 


Bod­nar moch­te Ecken und Schar­ten ha­ben, er war ein gu­ter Kri­po-Mann. Er be­grüß­te Frau Hal­ter höf­lich und er­klär­te ihr sei­nen Auf­trag. Er war hell­wach, von Dö­sen kei­ne Spur. Er blieb stän­dig in Be­we­gung, vor al­lem im Kel­ler stell­te er al­les auf den Kopf. Hier ir­gend­wo muß­te ein ge­hei­mer Ein­gang sein, doch sei­ne Durch­su­chung blieb er­geb­nis­los, so ge­wis­sen­haft er auch war. Er stell­te das gan­ze Haus auf den Kopf. Durch­wühl­te al­le Schrän­ke und La­den.  Bis auf das Ra­sier­zeug im Ba­de­zim­mer gab es kei­ne ein­zi­ge Spur von Frank Hal­ter. Am Abend schließ­lich setzt er sich zu Frau Hal­ter und be­frag­te sie, ver­glich im Geis­te die Aus­sa­gen mit dem Akt, den er aus­wen­dig kann­te. Sie moch­te dies und das ver­ges­sen ha­ben, aber im We­sent­li­chen fand er nichts neu­es. Sie hat­ten fried­lich zu Abend ge­ges­sen und Bod­nar nahm ein Schnäps­chen an. “Bin zwar im Dienst, aber was soll’s.” Er hat­te schon das vier­te, als Ra­chel Ker­zen­docht kam. Bod­nar’s Au­gen wei­de­te sich an der kur­ven­rei­chen Frau.


Bod­nar preß­te al­les aus den bei­den Da­men, mei­ner Seel’! Mit Leich­tig­keit brach­te er al­les an den Tag, wie die bei­den Da­men sich Frank güt­lich teil­ten, wie sie Lie­be mach­ten, bis er an­kam. Es war ein un­fai­rer Kampf, zwei ein­fach ge­strick­te Haus­frau­en ge­gen ei­nen Ver­hör­spe­zi­a­lis­ten. Die Luft war sex­ge­schwän­gert und Ra­chel Ker­zen­docht leg­te Klei­dungs­stück um Klei­dungs­stück ab, der ka­ta­la­ni­sche Kräu­ter­schnaps mach­te sei­ne Sa­che gut. Bod­nar leg­te sei­ne Ja­cke über sein Te­le­fon, das soll­te Al­fred nicht se­hen. Die Ra­chel lag völ­lig nackt auf dem Kü­chen­tisch und lock­te den Kom­mis­sar. Bod­nar starr­te auf ih­re vol­len Brüs­te und die hung­ri­ge, ver­füh­re­risch glän­zen­de Fot­ze. Die Ker­zen­docht frag­te, “Bist du wirk­lich ein Ju­de, Herr Kom­mis­sar?” Er ließ sei­ne Ho­sen fal­len. “Je nach­dem, wie du es hö­ren willst. Ja, mei­ne bei­den El­tern sind Ju­den und ich bin wirk­lich be­schnit­ten, aber ich bin nicht sehr gläu­big und mei­ne Frau ist ei­ne Chris­tin.”  Ra­chel strich be­gehr­lich über ih­re Fot­ze und pack­te Bod­nars Schwanz. Sie be­gut­ach­te­te den stei­fen Kerl gründ­lich. Ra­chel at­me­te auf, denn Bod­nar war be­schnit­ten, hat­te aber doch noch recht viel Vor­haut. Ra­chel schob die Vor­haut ganz zu­rück und preß­te sei­nen Schwanz ganz hin­ein. “Herr Kom­mis­sar, ich magst am liebs­ten, wenn du ihn je­des­mal ganz her­aus­ziehst und dann wie­der fest hin­ein­rammst, gin­ge das viel­leicht?” Bod­nar nick­te, na­tür­lich ging das. Ganz, wie sie woll­te.


Die Na­tur nahm ihren Lauf, Frau Hal­ter starr­te stumm auf die Ent­eh­rung Ra­chels. Bod­nar zog sei­nen Schwanz nach je­dem Stoß wie­der her­aus und ramm­te ihn wie­der in Ra­chels Fot­ze hin­ein wie ei­nen Dampf­ham­mer. Trä­nen lie­fen über Rox­a­nes Wan­gen, als Bod­nar die Ra­chel stieß und pump­te, nur Zen­time­ter vor ihren Au­gen. Sie starr­te in Ra­chels weit of­fe­nes Fick­loch, be­vor Bod­nar sei­nen Schwanz wie­der hin­ein­ramm­te. Ra­chel seufz­te und nächs­te lei­se, ge­nau so woll­te sie es ha­ben. Nach 10 Mi­nu­ten blieb Bod­nar in Ra­chels Fick­loch ste­cken, ganz tief drin­nen. Rox­a­ne starr­te mit trä­nen­blin­den auf Bod­nars Schwanz, der tief in Ra­chels Fick­loch steck­te und hef­tig sei­nen Sa­men hin­ein­pump­te. Sein Sack hüpf­te auf und ab, bei je­dem Strahl, den er in ih­re Freun­din hin­ein­jag­te. Rox­a­ne leg­te wei­nend ih­re Fin­ger auf Ra­chels Scham­berg, als die­se mit dem Fin­ger den Or­gas­mus aus­lös­te.  Bod­nar, wie­der er­nüch­tert, war sich klar , daß es ein ka­pi­ta­ler Bock war, den er ge­schos­sen hat­te. Aber nie­mand wür­de es er­fah­ren. Als die Da­men zu schmu­sen be­gan­nen, jag­te er sie ent­rüs­tet hin­auf, ins Schlaf­zim­mer un­term Dach. Er setz­te sich auf die obers­te Stu­fe und schau­te zu, wie die bei­den Frau­en jauch­zend Lie­be mach­ten.


Bod­nar schreck­te hoch, er war ein­ge­schla­fen. Halb vier, er rief ei­nen Strei­fen­wa­gen und ließ sich nach Hau­se fah­ren. Um halb 9 saß er be­reits im Bü­ro und tipp­te sei­nen Be­richt an­hand sei­nes No­tiz­blocks. Der Be­richt über­sprang al­les ab dem ers­ten Kräu­ter­schnaps und en­de­te un­spek­ta­ku­lär um drei Uhr mor­gens, Schich­ten­de. Bod­nar war bes­tens ge­launt, er hat­te dem Prä­si­den­ten ei­ne Na­se ge­dreht und min­des­tens zwei Kün­di­gungs­grün­de um­schifft. Er war da­heim an­ge­kom­men, sein Töch­ter­chen schlief tief und fest in sei­nem Bett und er leg­te sich voll an­ge­zo­gen ne­ben sie, sei­ne Hand glitt un­ter den Ho­sen­bund ihres Py­ja­mas auf ih­re Scham, dann schlief er ein.


Ro­sen­blatt lös­te ihn ab, er be­grüß­te Frau Hal­ter erst um 7 Uhr 30, frü­her konn­te er sich nicht von El­li los­rei­ßen. Auch er durch­wühl­te das Haus fach­ge­recht, auch er fand kei­nen ge­hei­men Ein­gang im Kel­ler. Abends rief ihn sei­ne Toch­ter an, doch er kam hier nicht weg, moch­te sie nun ei­ne Schnu­te zie­hen oder nicht. Er muß­te min­des­tens bis Mit­ter­nacht blei­ben, dar­an war nicht zu rüt­teln. Auch er konn­te sich nicht dem Kräu­ter­schnaps wi­der­set­zen. Er kam rich­tig in Fahrt, als er den bei­den Frau­en frei­mü­tig den Um­gang mit sei­ner El­li schil­der­te. Sie zuck­ten mit kei­ner Mie­ne, In­zest, okay, na und? Ra­chel mach­te wie­der ihren un­ge­len­ken Haus­frau­en-Strip, und als sie ver­lo­ckend und ein­la­dend nackt auf dem Kü­chen­tisch lag, lief Ro­sen­blatt das Was­ser im Mund zu­sam­men. Die Ker­zen­docht in­spi­zier­te sei­nen Schwanz ganz ge­nau, denn sie woll­te nicht recht  glau­ben, daß er ein be­schnit­te­ner Ju­de  war, da er noch sehr viel Vor­haut hat­te. Aber er über­zeug­te sie und sie stöp­sel­te sei­nen di­cken Schwanz müh­sam in ihr Fot­zen­loch ein. Ker­zen­docht hat auch ihn, sei­nen Schwanz nach je­dem Stoß her­aus­zu­zie­hen und ihn wie­der ganz fest hin­ein­zu­ram­men, das wä­re ihr so am liebs­ten. Ro­sen­blatt nick­te, er wol­le es ganz ge­wiß so tun, wie sie woll­te. Rox­a­nes Trä­nen flos­sen, als Ro­sen­blatt zu pflü­gen be­gann. Rox­a­ne starr­te in Ra­chels run­des, of­fe­nes Fick­loch, und Ro­sen­blatt ramm­te sei­nen Schwanz tief hin­ein, tief und bru­tal. Die wei­nen­de Hal­ter leg­te  ih­re Hand auf Ra­chels Ve­nus­hü­gel, als Ro­sen­blatt sei­nen Sa­men stoß­wei­se ent­leer­te. Ih­re Trä­nen ver­sieg­ten erst, als Ker­zen­dochts Fin­ger den Or­gas­mus aus­lös­te. Wir wol­len es hier schnell über­sprin­gen, auch Ro­sen­blatt setz­te sich auf den Trep­pen­ab­satz und be­trach­te­te die bei­den, die ju­belnd und schmat­zend Lie­be mach­ten. Nein, Ro­sen­blatt schlief nicht ein, zehn Mi­nu­ten vor Mit­ter­nacht rief er den Strei­fen­wa­gen, um sich heim­chauf­fie­ren zu las­sen.


Ron war ex­akt um 6 Uhr bei Frau Hal­ter. Sie rieb sich die letz­ten Schlaf­körn­chen aus den  Au­gen, und Ra­chel Ker­zen­docht husch­te an ih­nen vor­bei, oh­ne zu grü­ßen. Ron mach­te es wie die an­de­ren, auch er durch­such­te das Haus gründ­lich, Zen­time­ter für Zen­time­ter. Auch er fand kei­nen ge­hei­men Ein­gang, da­für ei­ne ex­ter­ne Fest­plat­te un­ter ihren ge­brauch­ten Un­ter­ho­sen. Bei ei­ner gründ­li­chen Un­ter­su­chung muß­te man sich eben die Na­se zu­hal­ten, so steht’s im Hand­buch. Die Fest­plat­te ent­hiel­te nur pri­va­te Ur­laubs­fo­tos, mein­te Frau Hal­ter. Sie dik­tier­te ihm ge­dul­dig al­le Paß­wor­te, die ihr ein­fie­len. Nach ei­ner hal­b­en Stun­de end­lich, das rich­ti­ge Paß­wort. Er ging Bild für Bild durch, es war lang­wei­lig. Wirk­lich nur Ur­laubs­fo­tos, sonst nichts. Sein Lap­top ko­pier­te heim­lich al­le Bil­der und als sie sag­te, sie wür­de ihm die Fest­plat­te nur un­ter Pro­test über­las­sen, trat er vom An­sin­nen zu­rück. “Wis­sen Sie, ei­nen Ge­richts­be­schluss zu er­wir­ken, ist ein Pa­pier­krieg. Ich ha­be al­le Fo­tos ge­se­hen, das muß dann rei­chen.”


Den Kräu­ter­schnaps lehn­te er dan­kend ab, “Ich bin im Dienst!” und ließ Frau Hal­ter und Frau Ker­zen­docht al­lein trin­ken. Er zuck­te nicht mal mit den Au­gen­li­dern, als die be­schwips­te Ker­zen­docht ihren Strip-Te­a­se be­gann. Er be­trach­te­te die Nack­te auf dem Kü­chen­tisch mit Ken­ner­blick und gab zu ver­ste­hen, daß sie ei­nen sehr schö­nen Kör­per ha­be. “Ach, wis­sen Sie, Ich bin fest ver­ge­ben, rich­tig fest. Für mich sind an­de­re Frau­en­kör­per nur Fleisch, Haa­re und ein Furz­loch. Ich bin wie blind, mein Puls hat sich kei­nen Schlag be­schleu­nigt.” Frau Ker­zen­docht mach­te ei­ne Schnu­te, doch das war ihm bei Gott egal. Er folg­te den Da­men hin­auf, ins Schlaf­zim­mer un­term Dach. Auch er setz­te sich auf den Trep­pen­ab­satz und schau­te ih­nen beim fröh­li­chen Lie­be­ma­chen zu. Er er­in­ner­te sich, am An­fang ih­rer Be­zie­hung hat­te Fat­me ih­re Flam­me, die Elif, mit ins Bett ge­bracht und er hat­te ih­nen mit gro­ßen Au­gen zu­ge­schaut. Da­mals hat­te er es so­wohl mit Fat­me als auch Elif ge­macht, es war ei­ne fröh­li­che Zeit. Elif ver­schwand, Fat­me blieb. In die­sen Mo­na­ten hat­te er zum ers­ten Mal den Girl-Sex live er­lebt, die Pra­xis war viel auf­re­gen­der als je­de The­o­rie. Er hat­te es un­ter “Sons­ti­ge Er­fah­run­gen” ab­ge­legt und ab­ge­hakt. Fat­me hat­te seit­her kei­nen Girl-Sex mehr, und das war ihm ganz Recht.


Ron saß bis Vier­tel nach 3 auf dem Trep­pen­ab­satz, war hell­wach ge­blie­ben und hat­te die bei­den dut­zen­de Ma­le fo­to­gra­fiert und ge­filmt.  Für den pri­va­ten Ge­brauch, na­tür­lich, aber er wür­de es im Be­richt er­wäh­nen. Er rief ei­nen Strei­fen­wa­gen und ließ sich heim­fah­ren. Fat­me schlief schon, er weck­te sie nicht.


Auch Ro­sa kam pünkt­lich um 6, sah er­staunt die Ker­zen­docht vor­bei­hu­schen. “Grüß Sie auch, Frau Ker­zen­docht” rief Ro­sa ihr nach. Der Tag ver­lief wie im­mer, auch Ro­sa lehn­te den Kräu­ter­schnaps dan­kend ab. Als Ker­zen­docht dann ihren Strip-Te­a­se be­gann, leg­te Ro­sa ih­re Hand auf den Arm, oh­ne die präch­ti­gen Brüs­te und das glän­zen­de Fot­zen­loch  aus den Au­gen zu las­sen. Nein, sie ha­be kein In­ter­es­se, Dan­ke. Die bei­den Frau­en gin­gen ki­chernd hoch, in das Schlaf­zim­mer un­term Dach. Auch Ro­sa setzt sich auf den Trep­pen­ab­satz, fo­to­gra­fier­te und er­in­ner­te sich an den Girl-Sex in ih­rer Ju­gend. Je­den­falls, so­viel wuß­te sie, sie wür­de Bod­nar und Ro­sen­blatt hoch­not­pein­lich be­fra­gen. Die Selbst­ver­ständ­lich­keit, mit der die Ra­chel den Strip hin­leg­te, alar­mier­te sie aufs Höchs­te.


So ver­lief das Radl, Tag für Tag. Ro­sa konn­te we­der Bod­nar noch Ro­sen­blatt  zu ei­nem Ge­ständ­nis brin­gen. Bei­de nah­men Ker­zen­docht in An­spruch, na­tür­lich, denn sie wa­ren nicht blö­de und auch kei­ne Kost­ver­äch­ter. Wenn Ro­sa ihren Dienst im Hau­se Hal­ter hat­te, spür­te sie manch­mal den hei­ßen Atem des Raub­tiers in ihrem Na­cken. Doch es war nur ih­re über­reiz­te Fan­ta­sie. Zwei Mo­na­te lief die haut­na­he Über­wa­chung oh­ne greif­ba­res Er­geb­nis. Ron hat­te ge­mein­sam mit Ro­sa die Ur­laubs­bil­der durch­ge­se­hen. Kein Hin­weis, viel­leicht die Blon­de am Strand, die sich mit Frank im San­de balg­te. Aber ihr Ge­sicht war nicht zu er­ken­nen. Al­so wie­der nichts.


Ro­sa  hat­te wie­der Dienst. Sie ti­ger­te durchs Haus, wie­der ver­mein­te sie den hei­ßen Atem des Raub­tiers im Na­cken zu spü­ren. Dann, wie aus dem Nichts, leg­te sich ei­ne Pran­ke um ihren Mund, sie at­me­te Chlo­ro­form ein. Ih­re Hand, auf hal­b­em Weg zu ih­rer Waf­fe, fiel leb­los her­ab. Sie stürz­te in ei­nen Ab­grund, im­mer tie­fer.


Bod­nar, der am nächs­ten Tag kam, wun­der­te sich, daß Ro­sa ihr Te­le­fon und ih­re Ta­sche hier ver­ges­sen hat­te. Mit ei­nem flau­en Ge­fühl im Ma­gen rief er im Bü­ro an. Ron sprang alar­miert auf und lief zu Wall­ner, er­stat­te­te Be­richt. Wall­ner schloß die Au­gen mü­de. Nur ein Schluß war mög­lich, Ro­sa war ent­führt wor­den. Bod­nar nahm die Hal­ter in die Zan­ge, aber sie wuß­te rein gar nichts. War selbst ver­wun­dert, daß Frau Mor­gen­tau ihren Dienst mit­ten­drin ver­las­sen hat­te. Es war ihr auf­ge­fal­len, als sie auf Frau Ker­zen­docht war­te­te, so et­wa um 19 Uhr. Bod­nar lief wie ein ge­fan­ge­nes Tier auf und ab. End­lich, end­lich rief Ron zu­rück. Er wür­de mit Ro­sen­blatt und dem Prä­si­den­ten kom­men und Spu­ren su­chen. Bod­nar’s Herz sank zu Bo­den. Ro­sa war ent­führt wor­den, ver­dammt noch­mal!


Kei­ne Spur von Ro­sa. Wall­ner gab ei­ne Groß­fahn­dung raus, an al­le Dienst­stel­len und je­den Po­li­zis­ten in Wien und im Um­kreis von 50 Ki­lo­me­tern. Bild und Be­schrei­bung, Kri­mi­nal­be­am­tin ent­führt, wahr­schein­li­cher Tä­ter Frank Hal­ter. Ron über­mit­tel­te ein ak­tu­el­le­res Bild von Frank von den Ur­laubs­fo­tos. Ron’s Bauch­ge­fühl sag­te ihm, der Hal­ter hat­te ei­nen gro­ßen Feh­ler ge­macht. Der Fahn­dungs­auf­ruf wur­de von den Me­di­en ge­druckt und in den Fern­seh­nach­rich­ten ge­sen­det. Kein brauch­ba­rer Hin­weis, nur vie­le gut ge­mein­te An­ru­fe und noch mehr nicht gut ge­mein­te, de­nen sie akri­bisch nach­gin­gen. Ron ras­te zu ei­ner Bau­stel­le, aber der Ver­däch­tig­te war nicht Frank, nur fr­ap­pant ähn­lich. Zwei Wo­chen lang 24-Stun­den-Schich­ten, Ron schlief im Bü­ro, den Kopf auf der Tisch­plat­te. Al­fred hat­te das Te­le­fon stumm ge­schal­tet und nahm sei­ne An­ru­fe freund­lich ent­ge­gen. Es war nie et­was Wich­ti­ges, und wenn Fat­me an­rief, sprach Al­fred mit Com­pu­ter­stim­me und be­ru­hig­te sie, Ro­nald schlie­fe und wer­de mor­gen früh zu­rück­ru­fen. Fat­me wuß­te na­tür­lich über Al­fred Be­scheid und war ei­ni­ger­ma­ßen be­ru­higt. Sie kann­te die Ro­sa nicht per­sön­lich, aber sie wuß­te, daß sie mehr als nur ei­ne Kol­le­gin war, sie war ei­ne Freun­din.
 

Zwei Wo­chen nach der Ent­füh­rung kam Kom­mis­sar Zu­fall zu Hil­fe. Oder wa­ren die Nor­nen zer­strit­ten, ob sie Ro­sas Le­bens­fa­den nun zer­ris­sen oder nicht? Drei Wit­wen, Her­mi­ne Kno­b­loch, Er­ni War­ne­cke und Jo­si Tie­fen­tha­ler, wa­ren ei­ne ein­ge­schwo­re­ne Trup­pe re­so­lu­ter Da­men, die be­schlos­sen hat­ten, nicht im Sumpf der Wit­wen­schaft un­ter­zu­ge­hen. Sie tra­fen sich je­den Vor­mit­tag  im Ca­fé Ru­bin in der Brei­ten­fur­ter Stra­ße, das war ihr Stamm­tisch, ihr Haupt­quar­tier. Sie schwan­gen gro­ße Re­den und schwan­gen ih­re Glä­ser mit  Char­don­nay, das ver­bin­den­de Ele­ment aus Got­tes Wein­gar­ten in Frank­reich. Nach drei oder vier Stun­den und so man­chem Gläs­chen ei­nig­ten sie sich, wel­chen Miß­stand  die Jo­si da­heim in ihren Lap­top häm­mern und an Be­zirks­vor­stand und das Wie­ner Rat­haus mai­len sol­le. Ja, so wa­ren sie, un­se­re streit­ba­ren Mus­ke­tie­re.


Auf dem Heim­weg blieb Her­mi­ne ste­hen, sie war die Jüngs­te und hör­te noch recht gut. “Ja, hört ihr denn nichts? Da schreit doch ei­ne Frau, dort von der Bau­stel­le her!” Sie schubs­te die bei­den an­de­ren über die Stra­ße, um ei­ne Jung­frau in Not zu er­ret­ten. Ja, jetzt hör­ten es die an­de­ren auch, es war kei­ne Ein­bil­dung. Vom Char­don­nay mu­tig ge­wor­den schrit­ten sie vor­an. Ein un­wirk­li­cher An­blick. Dort un­ten, im halb­fer­ti­gen Kellerg­schoß,  ei­ne Jung­frau an­ge­ket­tet an den Stahl­stre­ben, ein Mann prü­gel­te mit ei­ner Le­der­peit­sche auf ihren blu­ti­gen Rü­cken ein, und das Mäd­chen brüll­te hei­ser vor Schmer­zen. Er­ni und Her­mi­ne stürz­ten vor zur pro­vi­so­ri­schen Brüs­tung und brüll­ten aus Lei­bes­kräf­ten Ze­ter und Mor­dio. Jo­si, die prak­tisch ver­an­lag­te, riß drei Lat­ten aus dem Wust an Bau­ma­te­ri­al her­aus und be­waff­ne­te die Mus­ke­tie­re. Sie rann­ten lat­ten­schwin­gend und brül­lend, so schnell sie konn­ten, zum an­de­ren Eck der Bau­stel­le, wo ei­ne un­be­fes­tig­te Be­ton­trep­pe nach un­ten führ­te. Al­le drei schrie­en aus Lei­bes­kräf­ten. Als sie  un­ten an­ka­men, war der Hen­kers­knecht be­reits über al­le Ber­ge.


Sie rann­ten zu dem Mäd­chen, nein, es war ei­ne jun­ge, schmäch­ti­ge Frau. Sie lös­ten die Fes­seln, und Ro­sa fiel zu Bo­den. Nackt, mit wil­dem Blick und halb von Sin­nen. “Ist er fort?” krächz­te sie und Jo­si beug­te sich über sie.  “Ja, der Kerl ist weg!” Ro­sa ver­such­te, ih­re Blö­ßen mit den Hän­den zu be­de­cken. “Te­le­fon?” brach­te sie mit hei­se­rer, kräch­zen­der Stim­me her­vor. Her­mi­ne reich­te ihr das Han­dy. Sie wähl­te das Bü­ro. Es war Al­fred, er sprach als ein­zi­ger mit Meid­lin­ger Zun­gen­schlag. “Ich bin’s , Al­fred, man hat mich be­freit. Bit­te holt mich ab” sie un­ter­brach kurz, “Wo sind wir hier?”  Er­ni sag­te, die Bau­stel­le hin­ter der Brei­ten­fur­ter Al­lee 73, und Ro­sa wie­der­hol­te die Adres­se für Al­fred. “Und Ro­nald, er soll mir was zum An­zie­hen brin­gen, ich bin nackt, Al­fred.” Sie gab das Han­dy zu­rück. Sie be­deck­te ih­re Brüs­te ganz ge­schwind und blick­te zu ihren Ret­te­rin­nen auf. “Ich bin Ro­sa Mor­gen­tau, Kri­mi­nal­be­am­tin. Er hat mich zwei Wo­chen lang ent­führt und ge­fol­tert. Die Kol­le­gen kom­men gleich.” Er­ni reich­te ihr ihren Schal, um ih­re Blö­ße zu be­de­cken. Jo­si zog ih­re Ja­cke aus und leg­te sie um Ro­sas Schul­tern. “Kön­nen Sie auf­ste­hen, Frau Mor­gen­tau? Wir soll­ten nach oben ge­hen und dort auf ih­re Kol­le­gen war­ten.” Sie hal­fen zu dritt, und Ro­sa stand end­lich auf ei­ge­nen Bei­nen, wa­cke­lig zwar, aber auf ei­ge­nen Bei­nen. Sie führ­ten sie zur Be­ton­trep­pe. “Er hat mich ge­fol­tert, aber nicht ge­bro­chen.” Sie wie­der­hol­te die­sen Satz un­auf­hör­lich, bis sie oben wa­ren.


Der Strei­fen­wa­gen kam mit Blau­licht und Sire­ne her­an­ge­rast, ihm folg­te Ro­sen­blatts Mer­ce­des. Ro­sen­blatt, Bod­nar und Ron spran­gen aus den Wa­gen, ih­nen folg­ten zwei Uni­for­mier­te, die Pis­to­len in Schuß­be­reit­schaft. Bod­nar nahm sie vor­sich­tig in die Ar­me, er brach­te kei­nen Ton her­aus. Ro­sa starr­te zu Ron. “Er hat mich ge­fol­tert, konn­te mich aber nicht bre­chen. Er war fuchs­teu­fels­wild und ich ha­be ihn nur aus­ge­lacht. Wenn er mich schon um­bringt, dann soll er es mit sau­rem Ge­sicht ma­chen. Ich ha­be sein Grin­sen aus sei­nem Ge­sicht ge­wischt.” Ron trat ne­ben Bod­nar und reich­te Ro­sa ei­nen Trai­nings­an­zug. “War das Ein­zi­ge auf die schnel­le, mein Lie­bes. Schon dich jetzt, wir re­den spä­ter, okay?”   Bod­nar führ­te sie hin­ter ei­ne Bau­hüt­te und half ihr beim An­zie­hen. An Schu­he hat­te na­tür­lich kei­ner ge­dacht. Ron gab sei­ne Be­feh­le. “Bod­nar, du fährst sie so­fort ins AKH (All­ge­mei­ne Kran­ken­haus). Laß sie nicht aus den Au­gen, Hal­ter könn­te euch ab­fan­gen wol­len, al­so sei auf der Hut! Ro­sen­blatt, du nimmst die Per­so­na­li­en der drei Da­men auf und fährst ins Bü­ro, du bist un­se­re Schalt­stel­le. Ru­fe von un­ter­wegs die Spu­ren­si­che­rung, gro­ßes Be­steck. Ich blei­be und si­che­re den Tat­ort. Ich ru­fe so­fort den Prä­si­den­ten sel­ber an. Al­so los, Marsch-Marsch!”


Ron rief zu­erst bei sich da­heim an, Fat­me hob nicht ab. Er sprach drei Sät­ze auf Ton­band und rief den Prä­si­den­ten an. “Herr Wall­ner, Ro­sa ist frei und am Le­ben. Sie hat ei­nen zer­schun­de­nen Rü­cken und Bod­nar fährt sie di­rekt ins AKH. Even­tu­ell soll­ten wir zwei Po­li­zis­ten dort­hin ab­stel­len, der Hal­ter taucht viel­leicht auf. Ro­sen­blatt ist auf dem Weg ins Bü­ro, er soll die Schalt­stel­le sein. Ich blei­be hier und war­te auf die Spu­ren­si­che­rung. Sie wer­den je­den Stein um­dre­hen, denn der  Hal­ter muß­te über­stürzt ab­hau­en und hat min­des­tens sei­ne Werk­zeug­ta­sche zu­rück­las­sen müs­sen. Könn­ten Sie even­tu­ell Fahn­dung, Me­di­en und In­nen­mi­nis­ter über­neh­men, Herr Prä­si­dent? Wir sind un­t­er­be­setzt.” Ron hol­te tief Luft. Wall­ner lach­te ins Te­le­fon. “Mensch, Hof­s­tät­ter, sie ist frei! Frei! Und sie lebt, un­se­re Ro­sa! Sie ha­ben ja kei­ne Ah­nung, wie er­leich­tert ich bin. Zer­schun­de­ner Rü­cken? Wird sie wie­der?” Ron ver­si­cher­te ihm, Ro­sa sei un­ge­bro­chen. “Ihr Rü­cken sieht wie Hack­fleisch aus, aber das ist nur ober­fläch­lich. Sie wird wie­der, Herr Prä­si­dent!” Wall­ner grins­te ins Te­le­fon, als ob Ron es se­hen könn­te. “Der Hal­ter muß­te ab­hau­en, kam nicht mehr da­zu, sie um­zu­brin­gen? Das ist gut, er ist nicht mehr zwei Schrit­te vor uns. Wir ha­ben ei­ne wert­vol­le Über­le­ben­de. Wir ha­ben viel­leicht gleich­ge­zo­gen.” Wall­ner leg­te auf.


Ron war­te­te auf die Spu­ren­si­che­rung. Gro­ßes Be­steck. Sie kä­men mit min­des­tens zwei Ein­satz­wa­gen, voll­ge­stopft mit al­len Ge­rät­schaf­ten, min­des­tens sechs Mann. Viel­leicht hat­ten sie ei­nen Spür­hund da­bei, blöd daß er es nicht gleich an­ge­ord­net hat­te. Sei­ne Au­gen glit­ten über die Sze­ne­rie, ihm wür­de nichts ent­ge­hen. Sei­ne Ge­dan­ken schweif­ten zu Ro­sa. Nein, sie war nicht ge­bro­chen, sie hat­te ihren Ver­stand nicht ver­lo­ren. Ihr Rü­cken war Hack­fleisch, das war zu se­hen. Ein paar Wo­chen Kran­ken­stand, okay. Er nahm sich vor, von hier di­rekt ins AKH zu fah­ren, er woll­te selbst mit ihr re­den. Bod­nar war ih­re Stüt­ze, aber für ei­ne nüch­ter­ne Be­fra­gung war er zu dicht dran. Er rief im Bü­ro an, Ro­sen­blatt war da. “Bod­nar hat sie un­be­hel­ligt ein­ge­lie­fert und sitzt bei ihr. Wall­ner hat zwei Be­am­te zu ihrem Schutz ins AKH be­or­dert. Wall­ner ist auf dem Weg zum In­nen­mi­nis­ter. Al­les ru­hig hier, Ro­nald. Kannst ent­span­nen.”


Die Po­li­zei hat­te Vor­rang im AKH. Ro­sa wur­de ge­röngt und von Kopf bis Fuß un­ter­sucht. Bod­nar hat­te dar­auf be­stan­den, ei­ne gro­ße To­xi­ko­lo­gie zu ma­chen. Er trau­te dem Mist­kerl von Hal­ter ei­ni­ges zu, viel­leicht hat­te er die Ro­sa ver­gif­tet. Er er­klär­te der Ärz­tin die Sach­la­ge und sei­ne Ver­mu­tung. Sie be­griff so­fort. “Wird ge­macht, Herr Kom­mis­sar. Ich ver­an­las­se das Nö­ti­ge per­sön­lich und sa­ge Ih­nen Mor­gen ge­gen 14 Uhr Be­scheid, ich ha­be ja Ih­re Kar­te.” Ro­sas wun­der Rü­cken sah schlim­mer aus, als er me­di­zi­nisch ge­se­hen war. Sie wur­de mit ei­ner di­cken Schicht ei­ner Sal­be ein­ge­cremt und er­hielt ei­nen straf­fen  Ver­band. Ei­ne Stun­de spä­ter saß sie auf­recht im Bett, an ei­ner Fu­si­on hän­gend. Bod­nar hielt ih­re Hand und hör­te ihr zu. Ro­sa er­zähl­te al­les, be­gin­nend mit dem Chlo­ro­form. Bod­nar hat­te kei­ne Hand frei, um sich No­ti­zen zu ma­chen, aber er merk­te sich je­des De­tail. Er hat­te nur ei­ne Fra­ge zu An­fang. “Hat­te die Frau Hal­ter was da­mit zu tun?” Ro­sa schüt­tel­te den Kopf. “Nein, die saß am Kü­chen­tisch und lös­te Kreuz­wort­rät­sel. Nein, sie wuß­te vor­her nichts vom Über­fall. Spä­ter … nun ja, das mußt du aus ihr her­aus­prü­geln, aber nicht mit Ge­walt, da läuft nichts. Erst ihr Ver­trau­en ge­win­nen, dann Fra­gen stel­len. Klas­si­sches Ver­hör, oh­ne Fäus­te. Bei Ge­walt macht sie den La­den her­un­ter.” 


Ron kam ei­ne Stun­de spä­ter und lös­te Bod­nar ab. “Schlaf dich rich­tig aus, wir brau­chen dich mor­gen früh frisch ge­wa­schen und ge­bü­gelt.” Bod­nar schluck­te ei­ne Er­wi­de­rung und troll­te sich. Ron setz­te sich zu Ro­sa. Er hat­te No­tiz­block und Stift in der Hand. Er strich ihr ei­ne Haar­sträh­ne aus dem Ge­sicht, zum Händ­chen­hal­ten hat­te er kei­ne Ner­ven. Er no­tier­te sich al­les, wirk­lich al­les. Den Über­fall mit Chlo­ro­form. Ja, er muß­te aus dem Kel­ler ge­kom­men sein. Sie stand  mit dem Rü­cken zur Kel­ler­stie­ge. Sie er­wach­te mit dröh­nen­dem Schä­del in ei­nem Wein­kel­ler. “Ein sehr al­ter Wein­kel­ler, nur ei­ni­ge rie­si­ge ur­al­te Wein­fäs­ser. Ich war mit Hand­schel­len an ei­ne Was­ser­lei­tung ge­ket­tet. Der Wein­kel­ler war nur 5 Au­to­mi­nu­ten von der Brei­ten­fur­ter Al­lee ent­fernt, bei der letz­ten Fahrt nahm er kei­ne Um­we­ge, er woll­te mich dort um­brin­gen.” Ron blick­te von sei­nen No­ti­zen hoch. “Ja, be­stä­tig­te  Ron,  wir ha­ben in sei­ner Ta­sche Gi­tar­ren­draht ge­fun­den. Der Spür­hund hat sei­ne Fähr­te 150 Me­ter zu ei­nem Park­platz ver­folgt,  dort en­de­te die Spur.” Ro­sa sag­te, es war ganz si­cher ein Ford Tran­sit, weiß. Sie konn­te un­ter der Au­gen­bin­de al­les se­hen. “Den Ford hat er in­zwi­schen ab­ge­fa­ckelt, kei­ne Fra­ge” sag­te Ron. Ro­sa mein­te, den Wein­kel­ler dürf­te er öf­ter be­nut­zen oder be­nutzt ha­ben. “Er hat­te dort ei­nen Hau­fen Uten­si­li­en, das war kein zu­fäl­li­ger Ort wie die Bau­stel­le. Wer weiß, wie vie­le Op­fer er auf der al­ten Ma­trat­ze ver­ge­wal­tigt hat, auf der ich sit­zen und schla­fen konn­te. Er hat mich dann an ei­ne et­was län­ge­re Ket­te ge­hängt, so konn­te ich den Ei­mer be­nut­zen und vom Was­ser aus der Lei­tung trin­ken und mich halb­wegs wa­schen.”


Ro­sa biß die Zäh­ne zu­sam­men. “Ich be­kam zwei­mal am Tag zu es­sen, auf­ge­wärm­te Tief­kühl­kost. Er muß ei­nen Kühl­schrank und ei­ne Mi­kro­wel­le ha­ben, aber ich konn­te es nicht se­hen. Die schwa­che Glüh­bir­ne brann­te Tag und Nacht. Er gab mir ei­ne al­te, stin­ken­de De­cke, mit der ich mich zum Schla­fen zu­de­cken konn­te. Es­sen brach­te er auf ei­nem Blech­tel­ler und ei­nem Plas­tik­löf­fel. Mas­sen­wa­re. Er hat mich je­den Tag ver­ge­wal­tigt, mehr­mals, 6 oder 8 Mal, weiß nicht ge­nau. An man­chen Ta­gen viel öf­ter. Ich blieb pas­siv und wehr­te mich nicht, ich woll­te wei­ter­le­ben. Zwi­schen Bauch­na­bel und Schwanz hat­te er ei­nen selt­sa­men Kom­pass tä­to­wiert, nur die Strah­len, die in die Wind­rich­tun­gen zei­gen, kein Kreis. 12 oder 13 Zen­time­ter im Durch­mes­ser, in dun­kel­blau­er Far­be. Sol­che Ster­ne ha­be ich schon bei Rus­sen ge­se­hen. Mei­ne Hän­de wa­ren ge­fes­selt  und er hat­te im­mer gro­ße Mü­he, sei­nen Prü­gel hin­ein­zu­zwän­gen. Er ist nicht be­schnit­ten wie die Ju­den. Er ram­mel­te mich im­mer lan­ge, 10 bis 15 Mi­nu­ten. Er grins­te schief, wenn ich zum Hö­he­punkt ge­kom­men war. Ich ha­be ihm da­nach im­mer ins Ge­sicht ge­spuckt, aber das hat er kom­men­tar­los hin­ge­nom­men. Wir spra­chen kaum. “Du wirst noch dar­um bet­teln, daß ich’s dir ma­che”, das war sein Stan­dard­spruch. Da ha­be ich ihn an­ge­spuckt, das reich­te mir als Ant­wort.


Er hört den gan­zen Tag den Po­li­zei­funk. Er liest je­den Mor­gen den Ta­ges-An­zei­ger. Ich ha­be ihn beo­b­ach­tet, je­mand ver­sorgt ihn mit In­for­ma­ti­o­nen im An­zei­gen­teil. Al­le zwei-drei Ta­ge fin­det er ei­ne An­zei­ge, dann setzt er sich mit No­tiz­block und Stift hin und de­chif­friert ma­nu­ell. Die An­zei­gen sind nie an der glei­chen Stel­le, gut aus­ge­klü­gelt. Zwei oder drei­mal am Tag be­kommt er ei­nen An­ruf, er sagt im­mer “Ei­nen Mo­ment bit­te” und geht hin­aus. Er ist vor­sich­tig, gibt kei­ne Blö­ße zu er­ken­nen. Er muß ober­halb des Wein­kel­lers zu­min­dest ein Ba­de­zim­mer ha­ben, denn er ist je­den Tag sau­ber ge­duscht, ra­siert und leicht par­fü­miert. Old Spi­ce oder et­was ähn­li­ches. Er ist sehr rein­lich, der Wein­kel­ler je­doch ist ein Drecks­loch. Ober­halb der pro­vi­so­ri­schen Ar­beits­plat­te, die ihm als Ab­la­ge und Schreib­tisch dient, hat er zwei Span­plat­ten an­ge­bracht. 19 weib­li­che Por­traits, 8 sind rot aus­ge-ixt, un­se­re Mord­op­fer. Auf der an­de­ren Span­plat­te 8 Män­ner, drei rot aus­ge-ixt. Die drei Rich­ter, die wir ge­fun­den ha­ben. Ich ha­be die Ge­sich­ter stun­den­lang an­ge­starrt, aber ich ken­ne ganz si­cher kei­ne und kei­nen von ih­nen.”


Ron klapp­te sei­nen No­tiz­block zu­sam­men. “Du brauchst Ru­he und Schlaf, es strengt dich wahn­sin­nig an. Schlaf ein biss­chen, Ro­sa. Die zwei Be­am­ten vor der Tür las­sen kei­nen durch, den sie nicht per­sön­lich ken­nen, Aus­wei­se in­ter­es­sie­ren nicht. Wir wis­sen, wie leicht der Hal­ter ei­nen Aus­weis fäl­schen kann. Ei­ne sehr gu­te Vor­sichts­maß­nah­me vom Wall­ner. Der dreht noch Pi­rou­et­ten, weil wir dich le­ben­dig wie­der­ha­ben.” Ro­sa hielt ihn zu­rück. “Ron, hast du ein Fo­to von Fat­me, ein Por­trait viel­leicht?” Ron zeig­te ihr meh­re­re Bil­der auf sei­nem Han­dy. “Ja, das ist sie! Die letz­te Frau auf sei­nem Spei­se­plan! Ich bin mir si­cher, tod­si­cher.” Ro­sas Au­gen füll­ten sich mit Trä­nen. “Er meint es ernst, Ron. We­der Wall­ner noch sonst ei­ner von uns ist auf sei­ner “Lis­te”, nicht ein­mal ich. Aber Fat­me ist die letz­te in sei­ner Rei­he. Oh mein Gott!” Ro­sa griff nach sei­ner Hand. “Die Fat­me! So ein Schwei­ne­hund! Wenn  man je­man­dem wirk­lich lang­fris­tig weh tun will, bringt man sein Liebs­tes um. Das ist kei­ne hö­he­re Ma­the­ma­tik, das ist ei­ne al­te Ver­bre­cher­re­gel. Oh Ron, paß bloß auf sie auf!” Er ver­sprach, Mor­gen wie­der zu kom­men. Ron ging, bis ins Mark er­schüt­tert. 


Ron fuhr di­rekt ins Bü­ro. Er tipp­te sei­nen No­ti­zen stich­wort­ar­tig auf den Schirm, schrieb “pro­vi­so­ri­sche Ein­ver­nah­me Ro­sa Mor­gen­tau” dar­über, das Da­tum und die Uhr­zeit. Teil 1, schrieb er da­ne­ben. Er stell­te das Do­ku­ment ins In­tra­net, so daß al­le Kol­le­gen es le­sen konn­ten. Al­le wa­ren schon ge­gan­gen,  er rauch­te noch ei­ne Zi­ga­ret­te, dann noch ei­ne und füt­ter­te den lee­ren Blu­men­topf, den mit der un­sicht­ba­ren Pflan­ze, mit Zi­ga­ret­ten­asche und dach­te über al­les nach. 


Bod­nar war sei­nem Be­fehl nach­ge­kom­men und hat­te sich früh schla­fen ge­legt. Spä­ter leg­te sich sein Töch­ter­lein ne­ben  ihn und er wach­te halb auf. Sei­ne Hand glitt un­ter den Ho­sen­bund ihres Py­ja­mas, die ein­zi­ge Kon­zes­si­on, die sie ihm bis­lang ab­ge­trotzt hat­te. Lau­ra spreiz­te ih­re Schen­kel und er rieb ihren hei­ßen Kitz­ler 15 Mi­nu­ten lang, bis sie fein und zit­ternd or­gasm­te. Die­ses leich­te Fin­ger­spiel hat­te für ihn kei­ne Be­deu­tung, kein Ge­wicht.  Für den In­zest wür­de er sich nie her­ge­ben, er hat­te es ihr schon hun­dert­mal ge­sagt. Er schlief tief bis zum Mor­gen. Ron schlen­der­te nach Hau­se, er wür­de noch vor Fat­me da sein und zwei Steaks in die Pfan­ne wer­fen.


Fat­me kam kurz vor Mit­ter­nacht, dusch­te heiß und sie mach­ten sich über die Steaks und dem Fla­den­weiß­brot aus der tür­ki­schen Bä­cke­rei her. Ein Glas spa­ni­scher Rot­wein run­dete das Es­sen ab. Fat­me hat­te sei­ne Nach­richt ab­ge­hört und war glü­ck­lich, daß man Ro­sa le­ben­dig be­freit hat­te. Ron  leg­te sein Be­steck bei­sei­te und lehn­te sich vor. “Fat­me, du bist in Le­bens­ge­fahr. Der Kil­ler hat dein Fo­to zu sei­ner Op­fer­lis­te hin­zu­ge­fügt. Ich sag’s nicht gern, aber er will Ernst ma­chen. Könn­test du mir vor dem Es­cor­ting ein Bild vom Gast schi­cken? Ich will si­cher­ge­hen, daß er dich nicht ganz nor­mal bucht und in sei­ne Grif­fel be­kommt. Geld hat er ge­nug, der Sau­hund.” Fat­me at­me­te tief ein. “Okay, ich wer­de es so ma­chen, der Zu­häl­ter macht ein Bild vom Gast, neue Si­cher­heits­vor­schrif­ten, bla-bla-bla. Und du schickst mir ein SMS, “ok” oder “Lauf um dein Le­ben”. Ja, das kön­nen wir ma­chen. Das wird wohl auch rei­chen. Al­ler­dings, wä­re ich der Kil­ler, ich wür­de ein Fo­to vom Ta­xi­fah­rer schi­cken, ich bin ja nicht blö­de.”


Na­tür­lich hat­te  Fat­me recht. Für je­de Maß­nah­me gab es ei­ne Ge­gen­maß­nah­me, das war ih­nen bei­den klar. Aber man muß­te al­les tun, was mög­lich war, selbst wenn die Idee löch­rig war wie Schwei­zer Kä­se.


Kaum hat­te Ron am nächs­ten Tag sein Bü­ro be­tre­ten, summ­te sein Te­le­fon. Er hob ab. Es war Frank Hal­ter. Al­fred schrieb auf dem Dis­play der Te­le­fonan­la­ge: “Über ein Dut­zend Re­lais um den gan­zen Glo­bus. Kei­ne Chan­ce.” Ron nick­te grim­mig. “Ich hät­te eher ei­nen Brief von dir er­war­tet, Frank” sag­te Ron pro­vo­ka­tiv und hob sei­ne Hand. Al­fred schal­te­te al­le Te­le­fo­ne der Ab­tei­lung auf Laut­spre­cher. “Ach, sind wir schon per du, Herr Kri­mi­nal­in­spek­tor? Na gut, mei­net­we­gen. Ich möch­te mich ei­gent­lich nach der Ro­sa er­kun­di­gen, ich hof­fe, sie ist wohl­auf?” Ron be­wahr­te die Ru­he. “Dan­ke der Nach­fra­ge. Du hast sie nur schlimm ver­prü­gelt, aber sie ist okay und ist bald wie­der auf dei­ner Fähr­te. Es soll­te dich ei­gent­lich när­risch wer­den las­sen, denn dies war dein ers­ter Schuß, der so ka­ta­stro­phal da­ne­ben ge­gan­gen ist. So ha­be ich es auch pro­to­kol­liert. Du machst Feh­ler, Sports­freund. Mor­gen­tau wird uns zu dei­nem Wein­kel­ler füh­ren, wir wer­den dich ganz ge­müt­lich hopps neh­men und für im­mer wegsper­ren.” Ron mach­te ei­ne Pau­se und schau­te durch die Glas­plat­ten, wo sei­ne Kol­le­gen atem­los mit­hör­ten. Selbst der Prä­si­dent war auf­ge­sprun­gen und starr­te auf sein Te­le­fon. 


“Der Punkt geht an euch, Ro­nald. Ich darf doch Ro­nald sa­gen? Und was den Wein­kel­ler an­langt, er ist seit ges­tern Nacht leer und ver­las­sen. Ich hat­te nie vor, Ro­sa am Le­ben zu las­sen, das war si­cher kein gu­te Idee. An­de­rer­seits woll­te ich sie lei­den las­sen und zeig­te ihr mit Ab­sicht mei­ne noch of­fe­ne Lis­te. Si­cher hat sie es er­wähnt.” Ron über­leg­te kurz und ließ ein ge­küns­tel­tes La­chen hö­ren. “Ja, das war wirk­lich kei­ne gu­te Idee. Wir wer­den die Da­men aus­fin­dig ma­chen und ob­ser­vie­ren. Ich bin si­cher, du bist blö­de ge­nug, dich auf die­se Wei­se er­wi­schen zu las­sen. Ei­gent­lich ent­täu­schend, die­ses Spiel ist echt lang­wei­lig ge­wor­den. Wenn sonst nichts an­liegt, dann Adieu.” Ron wuß­te, daß sein Bluff auf sehr dün­nem Eis stand. Er woll­te Frank Hal­ter pro­vo­zie­ren, viel­leicht ver­lor der jetzt die Ner­ven. “Na gut, lie­ber Ro­nald , dann se­hen wir uns ja bei mei­ner Ver­haf­tung. Ich wer­de dich wie­der an­ru­fen, denn ich ha­be noch ei­ni­ges vor. Adieu.” Knacks, die Lei­tung war tot. Al­fred ließ sich hö­ren. “Er hat von ei­nem nicht re­gis­trier­ten Han­dy an­ge­ru­fen, hat sei­nen An­ruf über ein Dut­zend Re­lais rund um die Welt ge­schickt, da bin ich macht­los.” Ron nick­te, Al­fred hat­te si­cher sein Bes­tes ge­ge­ben. Wo­her hat­te der Hal­ter all die­se skills? Er ver­wen­de­te doch kei­ne elek­tro­ni­schen Ge­rä­te, das ha­ben wir uns ge­dacht. Aber die­ser An­ruf be­wies, daß er mehr auf dem Kas­ten hat­te als wir dach­ten. Oder Hel­fers­hel­fer, von de­nen wir rein gar nichts wis­sen.


Die Wo­chen flos­sen da­hin,  Frank Hal­ter war un­ter­ge­taucht, Ro­sa Mor­gen­tau war nach Wo­chen wie­der im Sat­tel. Nein, lehn­te sie das An­ge­bot des Prä­si­den­ten ab, län­ger frei zu neh­men, Trau­ma­ve­rar­bei­tung. “Ich ar­bei­te wei­ter, denn jetzt hat er es per­sön­lich ge­macht, der Sau­kerl. Ich will ihm selbst ei­ne Ku­gel zwi­schen die Au­gen ja­gen. Er bet­telt ge­ra­de­zu dar­um. Aber dan­ke für Ih­re Für­sor­ge, Herr Prä­si­dent.” Wall­ner gab nach, ins­ge­heim be­wun­der­te er die jun­ge Frau, sie hat­te das Herz ei­nes Kri­po-Man­nes und wirk­lich Schneid. 


Na­tür­lich wuß­te Wall­ner, daß so­wohl Bod­nar wie auch Ro­sen­blatt am Ho­nig­topf der Ker­zen­docht nasch­ten, Wo­che für Wo­che. Doch er konn­te die bei­den nicht so leicht feu­ern, wie sie es ver­dien­ten. Er wür­de sei­ne Speer­spit­ze hal­bie­ren, er konn­te nicht. Nicht jetzt.


Fat­me wur­de im­mer ver­letz­li­cher, im­mer dün­ner. Ron konn­te nur der Fels in der Bran­dung sein, die star­ke Ei­che, an de­ren Stamm Fat­me sich fest­hal­ten und aus­wei­nen konn­te, oh­ne ih­re Trä­nen er­klä­ren zu müs­sen. Re­gel­mä­ßig sag­te er dem Zu­häl­ter ab und box­te sie frei. Auf Ma­dame Flo­rence’s Ge­jam­mer ging er gar nicht ein. Fat­me war dank­bar, daß sie je­den Nach­mit­tag zu ihrem Va­ter konn­te. Ron fand es rich­tig, daß Fat­me ihren Va­ter beim Ster­ben zur Sei­te stand.  Aber sie ging je­den Abend zum Es­cor­ting, lag er­schöpft und trau­rig in den Ar­men des Gas­tes und ließ sich mit trau­ri­gen Ge­sichts­aus­druck vom Gast fi­cken, so oft er konn­te. 


Sie kam heim, dusch­te und leg­te sich zu Ron. “Ich war wie­der so teil­nahms­los, als der Kerl mich fick­te. Und die­se Schwei­ne mö­gen es of­fen­bar, wenn ich tod­trau­rig bin, Ron. Ver­zeih bit­te, daß ich erst so spät heim­kam, aber mir war es gleich­gül­tig, wie oft er mich fick­te. Ich wur­de gar nicht froh, wenn er in den Pau­sen mei­nen Kitz­ler zum Or­gas­mus leck­te. Die Or­gas­men ka­men wir im­mer, als ob ich nicht tod­trau­rig wä­re, aber ich hat­te kei­ne Freu­de da­bei. Das war der ein­zi­ge Un­ter­schied. Der Per­ser hat mich in den drei Pau­sen zum Or­gas­mus ge­leckt und war sicht­lich stolz. Mei­ne Trä­nen stei­ger­ten sei­ne Gier nur.  Ich zwar nicht nur tod­trau­rig, son­dern fühl­te mich er­nied­rigt wie sel­ten. Er gab mir tau­send Dol­lar Trink­geld, und ich ha­be mich nicht ein­mal bedankt.” Ron Schloß sie fest in sei­ne Ar­me. ” Denk nicht zu­viel dar­über nach. Er ist nicht der ers­te Per­ser, der dei­nen Kitz­ler ge­leckt hat. Und es wer­den noch vie­le fol­gen, den­ke ich. Schlaf jetzt, Liebs­te, laß los und träu­me.” 


Ei­nes spä­ten Nach­mit­tags kam er heim, Fat­me saß re­gungs­los auf dem Stuhl und starr­te ins Lee­re. Sie hat­te nicht mal ih­re Ja­cke aus­ge­zo­gen. Sie blick­te ihn groß an. “Ha­kim.”  Sie starr­te auf ih­re Fin­ger. “Ich ha­be den Imam an­ge­ru­fen, er hat mei­nen Va­ter im­mer ge­schätzt. Er über­nimmt al­les, den Amts­arzt, die Be­hör­den, das Be­gräb­nis Mor­gen am Is­la­mi­schen Fried­hof in Lie­sing. Gehst du mit mir, Ha­kim?” Ron be­jah­te so­fort. “Ich neh­me mir den Tag frei und wer­de nicht von dei­ner Sei­te wei­chen, Lie­bes.” 


Ron zog ihr die Ja­cke aus und leg­te sich mit ihr be­klei­det aufs Bett. Fat­me barg ihr Ge­sicht in sei­ner Hals­beu­ge. Nun erst konn­te sie wei­nen. “Er ist in mei­nen Ar­men ge­stor­ben, fried­lich und sanft. Ich ha­be ihn erst mit mei­nem Mund und mei­ner Zun­ge steif ge­macht, er ist im­mer­hin ein al­ter Mann und es dau­er­te sehr lan­ge, bis er steif ge­nug war.  “Dan­ke, daß du so gut für mich sorgst, Kind” sag­te er und strei­chel­te mei­nen Kopf. Ich ha­be ihn dann be­stie­gen und ganz an­däch­tig und ganz sanft ge­rit­ten, wohl ei­ne hal­be Stun­de lang, wie meist in letz­ter Zeit. Ich ha­be mich zu ihm ge­beugt und sei­ne Lip­pen ge­küßt, wäh­rend er  lang­sam und müh­sam ab­spritz­te. Er öff­ne­te sei­ne Au­gen wie­der und flüs­ter­te, “Dan­ke, daß du mich so glü­ck­lich machst, Fat­me.” Er schloß die Au­gen wie­der und hör­te auf, zu at­men. Gott oder Al­lah oder Jahwe hat mei­ne Bit­te ge­hört, er starb in mei­nen Ar­men, und da­für bin ich sehr dank­bar. Ich saß ei­ne Wei­le und ver­ab­schie­de­te sei­ne See­le, sie flog zum Fens­ter hin­aus. Ich ha­be den Imam an­ge­ru­fen und er über­nimmt al­le not­wen­di­gen Schrit­te. Ich sol­le heim­ge­hen und wei­nen, sag­te der Imam. Ich ha­be sonst nie­man­den an­ge­ru­fen, auch die Tan­ten nicht. Ich will die­se Har­pyen nie wie­der se­hen.  Ich bin mit of­fe­nen Au­gen, aber blick­los durch die In­nen­stadt ge­irrt. Ich woll­te dich bei der Ar­beit nicht stö­ren, denn du bist der ein­zi­ge, den ich noch auf die­ser Welt ha­be.”  Ron hielt sie fest, strei­chel­te ihren Rü­cken und mur­mel­te be­ru­hi­gen­de Wor­te, sinn­lo­se un­zu­sam­men­hän­gen­de Wor­te. Er hat­te ihren Va­ter nie ken­nen­ge­lernt, er war nur we­gen Fat­me trau­rig. Ja, er wür­de ihr Va­ter, Bru­der und Ge­lieb­ter sein. Der Ge­dan­ke ließ sei­ne Knie zit­tern. Er rief so­fort Ma­dame Flo­rence’s Zu­häl­ter an. “Halt’s Maul, Char­ly! Fat­me kommt min­des­tens ei­ne Wo­che nicht, ein To­des­fall. Und ruf sie nicht an, sie ruft dich an, wenn sie wie­der ar­bei­ten kann.”


Er ging als Ha­kim El­ba­gr an Fat­mes Sei­te auf den Fried­hof, sie hat­te sich un­ter­ge­hakt und ließ ihn nicht los, nicht für ei­ne Se­kun­de. Er­staun­lich, wie vie­le ge­kom­men wa­ren, um sich vom Va­ter zu ver­ab­schie­den. Er er­wi­der­te je­des Lä­cheln, die Ge­mein­de lieb­te ihn. Selbst der jü­di­sche Bä­cker­meis­ter war ge­kom­men, fest­lich gek­lei­det und mit sei­nem gro­ßen, schwar­zen Hut. Ron ging zu ihm und reich­te ihm die Hand. “Dan­ke, daß Sie ge­kom­men sind, Herr Me­jer” brumm­te er. Die Rei­he der Men­schen, die vor­bei­zo­gen und Fat­me die Hand ga­ben, war lang. Er kann­te die Tan­ten nicht, aber Fat­mes Kör­per­spra­che sag­te es ihm. Ihr Ge­sicht  war wie ver­stei­nert, sie reich­te ih­nen nur wi­der­wil­lig die Fin­ger­spit­zen. Sie nahm die Kro­ko­dils­trä­nen nicht zur Kennt­nis, selbst jetzt wa­ren ih­re Trä­nen ver­lo­gen und nie­der­träch­tig. Der Gast­wirt war nicht sehr er­freut, als die Mus­li­me zum Es­sen ka­men. Sie aßen, aber sie tran­ken nicht, zu­min­dest nicht auf dem Fried­hof, die­se Mus­li­me. Er seufz­te, wie hirn­ris­sig es war, sein Gast­haus am Is­la­mi­schen Fried­hof zu er­öff­nen. An­de­re Wir­te ver­gol­de­ten ih­re Na­sen, bei den Ge­trän­ken lag ihr ei­gent­li­cher Ge­winn.


Fat­me stürz­te sich auf ihr Stu­di­um, sie hat­te es in den letz­ten Wo­chen ver­nach­läs­sigt. Nun gab sie Voll­gas, es war schon En­de Mai und Mit­te Ju­ni ging das zwei­te Se­mes­ter zu En­de. Par­al­lel da­zu schrieb sie an ei­nem pri­va­ten Es­say, den sie ihrem Va­ter wid­me­te. Sie be­gann mit ihren frü­hes­ten Er­in­ne­run­gen und woll­te mit dem Tod des Va­ters schlie­ßen. Es han­del­te nur von drei Per­so­nen, sie, Va­ter und Mut­ter. Fat­me be­ließ es da­bei, al­les wahr­heits­ge­treu nie­der­zu­schrei­ben, je­des noch so klei­ne De­tail, auch die se­xu­el­len schrieb sie wahr­heits­ge­treu auf. Wie sie sich an dem Kör­per ih­rer Mut­ter fest­klam­mer­te, weil sie Pa­pa lieb­te und von ihm ge­liebt wer­den woll­te, sanft ge­sto­ßen wer­den woll­te wie Ma­ma. Wie die Mut­ter all­mäh­lich starb und sie den Platz der Mut­ter über­nahm und sei­ne Frau wur­de. Ron durf­te es na­tür­lich le­sen. Er be­kam ei­nen Blick tief in das Schlaf­zim­mer der Fa­mi­lie, un­ge­schönt und sehr klar. Aber es beant­wor­te­te so vie­le nicht ge­stell­te Fra­gen. Und es ent­larv­te die se­xu­el­le Gier und Ent­täu­schung der so­ge­nann­ten Tan­ten, die Pa­pa nach dem Tod sei­ner Frau er­nüch­tert aus dem Schlaf­zim­mer ver­bann­te. Ron drück­te Fat­me an sich.
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Seit Ro­sa aus dem Kran­ken­stand zu­rück­ge­kehrt war, merk­ten al­le, daß sie ver­än­dert war. Rei­fer, äl­ter, här­ter und auf ge­wis­se Wei­se ge­fähr­li­cher. Je­den Mor­gen ging sie hin­un­ter in den Ha­des und Dr. Gangl wech­sel­te ih­re Ver­bän­de. Sie schmun­zel­te, weil Dr. Gangl so ver­liebt ih­re klei­nen, run­den Brüs­te mit den spit­zen Zit­zen be­trach­te­te. Er grins­te, kein biss­chen pein­lich be­rührt. “Qua­si­mo­do war ein gan­zer Mann, un­ter dem Bu­ckel und den zer­fetz­ten Lum­pen.” Ro­sa lä­chel­te mil­de und ver­ständ­nis­voll. Sie er­le­dig­te die all­täg­li­chen Din­ge rasch und un­kom­pli­ziert, und dann häng­te sie sich in den Frank-Hal­ter-Fall wie ein blut­rüns­ti­ger Ti­ger. Sie zer­leg­te je­des Do­ku­ment bis zu den Mo­le­kü­len, hat­te sich Hal­ters An­ruf bei Ron wohl hun­dert­mal an­ge­hört und las auf dem Tran­skript Wort für Wort mit. Ja, sie flüs­ter­te manch­mal mit Al­fred, weil der Com­pu­ter nur lo­gisch dach­te und nicht von Ge­füh­len be­ein­flußt wur­de.
 

Ron hat­te ge­schmun­zelt, als Al­fred um sein Ein­ver­ständ­nis bat. Doch auch das war völ­lig lo­gisch, Al­fred war ei­gent­lich ihm als per­sön­li­cher As­sis­tent zu­ge­teilt. Er saß nun manch­mal ne­ben Ro­sa und hör­te ih­rer Dis­kus­si­on mit dem schlau­en Com­pu­ter zu. Es war sehr in­ter­es­sant, aber sie ka­men nicht viel wei­ter.  Al­fred hat­te Mil­li­o­nen von Mög­lich­kei­ten durch­ge­spielt. Er frag­te, ob er ei­ne An­mer­kung ma­chen dür­fe. “Ich se­he, daß Sie und Ro­nald bei­sam­men sit­zen. Al­so äu­ße­re ich mei­ne Ver­mu­tung, sie ist völ­lig ab­we­gig, aber es wä­re viel­leicht ei­ner  Über­le­gung wert. Den Bo­den des Kel­lers im Hau­se Hal­ter ha­ben Sie na­tür­lich un­ter­sucht. Aber es gibt in­zwi­schen ei­ne neu­ar­ti­ge Art von Bo­den-Ra­dar, die un­ter dem Be­griff Li­dar fir­miert. Sie er­kennt mi­ni­mals­te Din­ge un­ter dem Bo­den, un­ter dem Be­ton­bo­den des Kel­lers. Die Kep­ler-Uni­ver­si­tät in Linz hat so ein Ding. Nur so ein Ge­dan­ke, aber viel­leicht fin­det man et­was. Soll ich Sie mit dem dor­ti­gen In­sti­tuts­lei­ter ver­bin­den?” Ron und Ro­sa sa­hen sich per­plex an und sag­ten mit ei­ner Stim­me, “Aber si­cher doch!”


Der Pro­fes­sor in Linz war be­geis­tert, sein Spiel­zeug ein­zu­set­zen, vor al­lem weil Prä­si­dent Wall­ner zu­stimm­te, daß der Pro­fes­sor bei Er­folg auf die Kri­mi­nal­po­li­zei Be­zug neh­men dür­fe, na­tür­lich erst nach Ab­schluß des Fal­les. Drei Mann hoch ka­men sie aus Linz, das Li­dar sah wie ein Ra­sen­mä­her aus. Doch nun fuh­ren sie den Kel­ler­bo­den ab. Und sie­he da, der Pro­fes­sor zeich­ne­te ein Recht­eck mit Krei­de auf den Bo­den, es gab ei­nen un­ter­ir­di­schen Tun­nel, der un­ter dem Haus ent­lang­führ­te, von dort kom­mend und nach da wei­ter­füh­rend. Ron starr­te auf die Krei­de­mar­kie­rung. Ge­nau un­ter dem Recht­eck schien es ei­nen gro­ßen Me­tall­klum­pen und Elek­tro­nik zu ge­ben. Der Pro­fes­sor kratz­te sich am Kopf. “Kein Ein­gang zu se­hen.” Ro­sen­thal fiel der Kaf­fee­be­cher auf den Bo­den, und er woll­te sich schon ent­schul­di­gen. Doch Ron hat­te sich auf den Bo­den ge­legt und starr­te auf die So­ße aus Kaf­fee und Staub. Es zeich­ne­te sich all­mäh­lich ei­ne haar­fei­ne Rit­ze ab, wo die So­ße ver­si­cker­te. Der ge­hei­me Ein­gang. Bod­nar sag­te, “wir las­sen die Jungs von der Spu­ren­si­che­rung die Elek­tro­nik ha­cken, okay?” Prä­si­dent Wall­ner beug­te sich vor, “Ganz recht, Bod­nar, ganz recht. Vor­her aber hol die Spitz­ha­cke aus dem Van, wir ma­chen’s Rus­sisch.” 


Bod­nar schwang die Spitz­ha­cke und riß den Be­ton auf. Der Pro­fes­sor steck­te Kopf und Ta­schen­lam­pe in das Loch. “Ei­ne Me­tall­lei­ter, ei­ne still­ge­leg­te Ka­na­li­sa­ti­on. Ah! Ei­ne Me­tall­kon­struk­ti­on, mög­li­cher­wei­se der Tür­öff­ner samt Elek­tro­nik. Sim­pel, aber ef­fek­tiv.” Al­le guck­ten in das Loch, dann schlug Bod­nar das Recht­eck ganz aus. Sie gin­gen ein­zeln hin­un­ter, Ro­sen­blatt ging ent­lang der Ka­na­li­sa­ti­on zum En­de, es gab ei­ne ver­schlos­se­ne Ei­sen­tür zur Stra­ße. Ro­sa fo­to­gra­fier­te die ge­sam­te Sze­ne­rie akri­bisch. Das Ge­heim­nis war ge­lüf­tet, der Hal­ter wür­de es wohl bald ent­de­cken und flu­chen. Ro­sa war der Mei­nung, daß Frank’s Be­zie­hung zu sei­ner Mut­ter seit Ge­fäng­nis und Ur­laub noch in­ni­ger ge­wor­den war, sie wür­den al­so die haut­na­he Über­wa­chung fort­set­zen, mit be­son­de­rem Au­gen­merk auf den Ge­hei­mein­gang. Sie setz­te sich mit Bod­nar und Ro­sen­blatt in Vier­au­gen­ge­sprä­chen hin, um ih­nen die Le­vi­ten zu le­sen. Es dien­te nicht der Auf­klä­rung, wenn sie an Ker­zen­dochts Ho­nig­töpf­chen leck­ten. Bei­de re­agier­ten nur mit Ach­sel­zu­cken. Wird sie es an die gro­ße Glo­cke hän­gen? Nein? Dann ma­chen wir wei­ter. Na­tür­lich hat­ten Bod­nar und Ro­sen­blatt al­les be­reits ab­ge­spro­chen. Sie wa­ren sich si­cher, nicht ge­kün­digt zu wer­den. Der Wall­ner brauch­te je­den ein­zel­nen Mann. Ro­sa ließ die Schul­tern hän­gen. Doch seit­her hing der Hausse­gen zwi­schen ihr und Bod­nar schief, sie wur­de ag­gres­siv und knur­rig.


Bod­nar und Ro­sen­blatt sa­ßen nun öf­ter in der Kaf­fee-Ecke und tu­schel­ten. Ein auf­merk­sa­mer Be­ob­ach­ter wüß­te bald, daß Bod­nar den Ro­sen­blatt in Sa­chen In­zest aus­frag­te und ver­hör­te. Bod­nar be­sah sich die Akt­bil­der der Schlam­pe und dann auch die mit El­li mit glü­hen­den Au­gen und Spei­chel im Mund­win­kel. Die Bil­der tanz­ten Cha-cha-cha in sei­nem ar­men Hirn. Aber nein, er wür­de es nie­mals mit sei­ner Toch­ter trei­ben, nie­mals, sag­te Bod­nar. Ja, auch er hat­te Nackt­bil­der von Frau und Toch­ter. Ro­sen­blatt über­flog die Bil­der von Bod­nar’s un­schein­ba­rer Frau. Aber er schnalz­te mit der Zun­ge, als er die fre­che, ob­szön po­sie­ren­de Toch­ter auf­merk­sam be­trach­te­te. Bod­nar sah ihn nur stumm an.


Ro­sen­blatt mur­mel­te, die­se Bil­der und Vi­de­os der Schlam­pe wa­ren wohl 15 Jah­re alt, und Bod­nar nick­te. Nur auf we­ni­gen Bil­dern po­sier­te die Schlam­pe nackt, zu­meist hat­te Ro­sen­blatt sie beim Ma­stur­bie­ren und Fi­cken fo­to­gra­fiert oder ein Vi­deo ge­macht. Den Kör­per der Schlam­pe konn­te man schlicht­weg nur als “sün­dig” be­zeich­nen. Ro­sen­blatt hat­te meist ei­nen Blick­win­kel ge­wählt, wo im Vor­der­grund die Fot­ze und der Kitz­ler zu se­hen wa­ren, dar­über die vol­len Brüs­te und die spit­zen Zit­zen. Meist starr­te die Schlam­pe in die Ka­me­ra, die sie im Hö­he­punkt ein­fing. Der Kitz­ler hat­te tat­säch­lich die Form ei­nes klei­nes Kna­ben­pe­nis, kei­ne zwei Zoll lang. Die Schlam­pe rieb ihn von un­ten nach oben, im Hö­he­punkt preß­te sie den win­zi­gen Schaft mit zwei Fin­gern zu­sam­men, so daß die win­zi­ge Ei­chel rot ge­schwol­len zwi­schen ihren Fin­gern nick­te. Bod­nar hielt den Atem an, auf ei­ni­gen Vi­de­os wur­de die Schlam­pe von ei­nem Kna­ben ge­fickt. Von ihm sah man nur den Schwanz, der die Fot­ze der Schlam­pe zum Wahn­sinn trieb. “Sie hat­te ein Fai­ble für jun­ge Bur­schen, kei­ner äl­ter als 15,” mur­mel­te Ro­sen­blatt, “ei­ne Schlam­pe war sie im­mer schon.” 


Die ers­ten Vi­de­os zeig­ten El­li, mit 6 oder 7 ki­chernd und keu­chend ma­stur­bie­rend. Bod­nars Schwanz poch­te auf­ge­regt. Von El­li gab es nur Vi­de­os, die sie beim Ma­stur­bie­ren und im Hö­he­punkt zeig­ten. Bod­nar hielt den Atem an. Wie­der war ihr Kitz­ler deut­lich im Vor­der­grund zu se­hen. auch sie starr­te in die Ka­me­ra beim Hö­he­punkt. Bod­nar ver­fiel El­li au­gen­blick­lich. Er starr­te in Ro­sen­blatts Au­gen. “Dei­ne Klei­ne, die taugt was!” rief er lei­se aus. Ro­sen­blatt grins­te. “War­te nur, sie wird sich gleich von ihren bei­den Freun­den fi­cken las­sen!” Und tat­säch­lich, sie ließ sich grin­send von ei­nem Kna­ben­schwanz fi­cken und Hin­ein­sprit­zen, so­fort ging ein zwei­ter Schwanz in Ak­ti­on, er fick­te die Klei­ne bis zum Or­gas­mus und spritz­te die vol­le La­dung in das klei­ne Fick­loch. Bod­nar schwitz­te wie blö­de. Er muß­te sie ha­ben, er muß­te El­li fi­cken!


Ro­sen­blatt steck­te nun sein iPho­ne ein und griff nach Bod­nar’s. Bod­nar mur­mel­te, “Die ers­ten Vi­de­os von Yvet­te in der Schwan­ger­schaft, auch vor 15 Jah­ren.” Im Vor­der­grund tanz­te Yvet­tes Fin­ger auf ihrem Kitz­ler, dar­über wölb­te sich ihr ku­gel­run­der Bauch. Ro­sen­blatt, dem Nichts auf der Welt fremd war, riß die Au­gen auf. Yvet­te’s Au­gen roll­ten im Or­gas­mus nach oben, bis die Iris völ­lig ver­schwand und man nur noch das Wei­ße ih­rer Au­gen sah. “In der Schwan­ger­schaft muß­te sie zwan­zig Mal oder öf­ter am Tag ge­fickt oder ma­stur­biert wer­den,” er­gänz­te Bod­nar mit hei­se­rer Stim­me. “Wir ha­ben uns da­mals sehr ge­liebt und sie sorg­te im­mer für auf­re­gen­de Drei­er, weil sie bi­se­xu­ell ist.” Yvet­te’s Zun­ge leck­te nun ei­ne Fot­ze und ei­nen Kitz­ler in Nahauf­nah­me zum Or­gas­mus. Ro­sen­blatt nick­te, “Du hast mit ihr ein Glück ge­habt, Al­ter. Wenn sie mehr Bu­sen und brei­te­re Hüf­ten hät­te, wür­de sie mir mehr ge­fal­len.” Ro­sen­blatt blät­ter­te wei­ter, und nun schnalz­te er mit der Zun­ge. Lau­ra wird wohl 8 oder 9 ge­we­sen sein, als sie sich zum ers­ten Mal beim Ma­stur­bie­ren fil­men ließ. Und ja, auch ih­re Au­gen roll­ten in der Ex­ta­se nach oben, bis man nur noch das Wei­ße ih­rer Au­gen sah. Es folg­ten mehr Vi­de­os, Lau­ra wur­de im­mer ge­üb­ter im Ma­stur­bie­ren, das er­kann­te Ro­sen­blatt. “Du wirst dei­ne hel­le Freu­de mit der Klei­nen ha­ben,” mur­mel­te Ro­sen­blatt. Bod­nar schüt­tel­te den Kopf ener­gisch. “Nicht in ei­ner Mil­li­on Jah­ren, sie ist doch mei­ne Toch­ter!” flüs­ter­te er mit Ent­rüs­tung.
 

Ro­sa wuß­te na­tür­lich Be­scheid, daß Bod­nar sei­ne Hand un­ter den Ho­sen­bund sei­ner Toch­ter steck­te, ganz un­schul­dig, na­tür­lich. Ro­sa gab ihm rich­ti­ge Kopf­nüs­se, kei­ne Klap­se, schon lang nicht mehr. Manch­mal woll­te sie ihm die Faust in die Fres­se schla­gen, doch sie woll­te oder konn­te ihn nicht zu­rück­sto­ßen. “Mensch, wach doch end­lich auf!” schrie sie ihn an, wenn sie al­lein wa­ren. “Es gibt kein ach so un­schul­di­ges Fin­ger­spiel, du Dumm­kopf! Das Ge­setz ist da un­miss­ver­ständ­lich, es ist In­zest, Un­zucht mit Kin­dern, usw. War­um tust du, als ob das Ge­setz für dich nicht gel­te?” Bod­nar wand sich. Es hat sich so er­ge­ben. Es war ein Er­satz für den Ge­schlechts­ver­kehr, an die­ser Gren­ze hielt er ei­sern fest. Die Toch­ter ließ ihn in Ru­he, wenn er ihr das Fin­ger­spiel mach­te, und ak­zep­tier­te auch, daß er für Ge­schlechts­ver­kehr nicht zu ha­ben war. Sei­ne Toch­ter hat­te in der Schu­le ge­lernt, wie man es den Jungs mach­te. Ih­re Hand stahl sich zu Bod­nar und sie mach­te ihm ganz un­ge­niert das Hap­py En­ding mit der Faust. Bod­nar grins­te wie ein Idi­ot. Ja, seit meh­re­ren Wo­chen. Ro­sa sah ihn wü­tend an. “Du bist so ein Esel, mein Schatz. Du rutscht be­reits auf der ab­schüs­si­gen Ebe­ne, nimmst es aber nicht zur Kennt­nis. Ich wer­de dich ver­las­sen, wenn du un­ten an­ge­langt bist, du Idi­ot! Ver­las­sen oh­ne Dis­kus­si­on!”


Ron gab Fat­me im­mer grü­nes Licht, Frank Hal­ter ließ sich bei ihr nicht bli­cken, ob­wohl er si­cher wuß­te, wo sie ar­bei­te­te, wie der Zu­häl­ter hieß und wuß­te des­sen Te­le­fon­num­mer auch mit Si­cher­heit. Er hat­te wirk­lich ein flau­es Ge­fühl im Ma­gen, das war si­cher. Er hat­te die Si­tu­a­ti­on mit Al­fred be­spro­chen und ihn mit der lü­cken­lo­sen Über­wa­chung be­traut. Al­fred soll­te oh­ne Be­schrän­kung über­wa­chen, die Pri­vat­sphä­re al­ler Be­tei­lig­ten war ein so ei­nem Fall nach­ran­gig. Al­fred mein­te, er sol­le zu­min­dest den Prä­si­den­ten ein­wei­hen,  denn er muß­te al­les pro­to­kol­lie­ren und konn­te das ei­ge­ne Pro­to­koll nicht ver­fäl­schen. Ron nick­te, er wer­de den Prä­si­den­ten ver­stän­di­gen, aber er tat es nie.


Bod­nar be­trat das Bü­ro des Prä­si­den­ten. “Ich hät­te et­was Pri­va­tes zu be­spre­chen, Chef.” Wall­ner nick­te und deu­te­te auf den Stuhl. Bod­nar ließ die Ja­lousi­en her­un­ter, es soll­te ja pri­vat blei­ben. Wall­ner schob die Pa­pie­re bei­sei­te, zün­de­te sich ei­ne Zi­ga­ret­te an und war­te­te auf­merk­sam. “Herr Prä­si­dent, ich bit­te um mei­nen Ab­schied. Viel­leicht die Früh­pen­si­on, das wä­re sehr nett.” Wall­ner si­gna­li­sier­te, daß er kein Wort ver­stand. “Herr Prä­si­dent, ich bin nun 56, ich war über 35 Jah­re ein treu­er Staats­die­ner, we­nigs­tens bis vor­ges­tern. Ich bin un­ehr­lich ge­wor­den, ich bin kein treu­er Staats­die­ner mehr, ich ha­be mei­ne Eh­re und die mei­ner Fa­mi­lie be­schmutzt. Ich wür­de nur ei­ne Be­las­tung in dei­ner Ko­lon­ne sein, Herr Prä­si­dent”. Wall­ner lehn­te sich zu­rück. “Re­den wir über die Ker­zen­docht oder über dei­ne Toch­ter?” Bod­nar fiel aus al­len Wol­ken. Dem Prä­si­dent ent­ging of­fen­bar  nichts. Er hol­te tief Atem, doch Wall­ner sprach wei­ter. “Was Du und Ro­sen­blatt mit der Ker­zen­docht treibt, wä­re na­tür­lich ein Grund, euch schwanz­ge­steu­er­te Esel frist­los zu feu­ern, wenn ich Be­scheid wüß­te. Aber ich weiß nicht Be­scheid, ich will da gar nicht Be­scheid wis­sen. Sind wir fer­tig, gehst du wie­der an die Ar­beit?”


Bod­nar blieb sit­zen, ließ die Schul­tern vor­wärts sin­ken. “Ich woll­te nicht die Ker­zen­docht-Sa­che zur Spra­che brin­gen, Herr Prä­si­dent. Ro­sen­blatt und ich ver­die­nen es, als pi­cke­li­ge  Pen­nä­ler an­ge­se­hen zu wer­den. Die Ker­zen­docht bie­tet sich ja an wie ei­ne Schlam­pe, sie ist aber mit Si­cher­heit kei­ne.  Nein, es ist die an­de­re Sa­che, um die ging’s mir ei­gent­lich.” Wall­ner ließ sich im Stuhl zu­rück­fal­len. “Dei­ne Toch­ter al­so? Lau­ra?” Bod­nar nick­te un­glü­ck­lich. “Ich ha­be mei­ne Fa­mi­lie ent­ehrt. Ich ha­be ei­nen or­dent­li­chen Arsch­tritt red­lich ver­dient, die Ro­sa hat mich ge­warnt. Und nun ist al­les aus, Ro­sa hat mich ver­las­sen. Ich bin kein an­stän­di­ger Po­li­zist mehr, schon gar kein treu­er Staats­die­ner. Ich bit­te dich um ei­ne ein­fa­che Ent­las­sung, da­mit ich we­nigs­tens die Pen­si­on nicht ver­lie­re.” Wall­ner lehn­te sei­nen Kopf an die Wand. Daß er mit Kinds­köp­fen wie Bod­nar und Ro­sen­blatt ar­bei­ten muß­te, nun ja, …  “Hö­ren Sie mir gut zu, Bod­nar (er Siez­te Bod­nar nicht oh­ne Grund), hö­ren Sie mir zu. Sie wa­ren und sind im­mer noch ein gu­ter und an­stän­di­ger Po­li­zist ge­we­sen, und ein gu­ter Kri­po-Mann da­zu, muß ich sa­gen. Ich den­ke nicht im Traum dar­an, Sie zu ent­las­sen oder sonst was Blö­des. Sie ge­hen zu­rück an die Ar­beit, und das ist mein letz­tes Wort.”
 

Bod­nar saß wie ein be­gos­se­ner Pu­del da, der Prä­si­dent hat­te ihn sein Le­ben lang ge­duzt, und mit dem un­er­war­te­ten Sie be­ton­te er sei­ne Au­to­ri­tät und sei­nen Schieds­spruch. Bod­nar war wie ge­lähmt, es hat­te ei­ne un­er­war­te­te Wen­dung ge­nom­men. Wall­ner lehn­te sich vor, sei­ne rö­mi­sche Na­se ließ er­ah­nen, war­um er frü­her der Fal­ke ge­nannt wur­de. “Schau mal, Bod­nar. Ro­sen­blatt treibt es mit sei­ner Toch­ter, und er macht gar kein gro­ßes Ge­heim­nis dar­aus. Ha­be ich ihn ge­feu­ert? Ha­be ich ihn ins Ar­chiv ver­setzt? Nein, siehst du, ich er­ken­ne ei­nen fä­hi­gen Kri­po-Be­am­ten, wenn ich ihn se­he. Es ist mir völ­lig Schnurz, wo wie und mit wem Ro­sen­blatt es macht. Er leis­tet sehr gu­te Ar­beit, al­so wo­zu soll­te ich mir bit­te selbst ins Bein ha­cken, nur weil er ein Pri­vat­le­ben hat, das mich streng­ge­nom­men gar  nichts an­geht, so­lan­ge sei­ne Toch­ter kein Ver­bre­chen be­geht? Zum Teu­fel mit ihm, zum Teu­fel mit dir! Ihr ar­bei­tet für mich, und da­mit Bas­ta. Viel­leicht hängst du den In­zest mit Lau­ra nicht der­ma­ßen an die gro­ße Glo­cke wie der Ro­sen­blatt, das wä­re an­stän­dig. Ich ma­che KEI­NEN Ver­merk in dei­ner Per­so­nal­ak­te, ha­be ich beim Ro­sen­blatt auch nicht. Ich weiß nicht Be­scheid, ich wills gar nicht wis­sen, und es geht mich gott­ver­dammt auch nichts an.  Und nun an die Ar­beit, du hast si­cher ge­nug zu tun!” Wall­ner griff nach dem Stoß Pa­pie­re und wür­dig­te Bod­nar mit kei­nem Blick mehr. Bod­nar ging schwei­gend, in Ge­dan­ken ver­sun­ken.


Ron saß ne­ben Ro­sa und sie gin­gen die Auf­nah­men aus dem Kel­ler durch. Ro­sa sag­te un­ver­mit­telt, “Ich ha­be ges­tern mit dem Bod­nar Schluß ge­macht, ganz im Ernst.” Ron fuhr auf. “Schluß ge­macht? ” Ro­sa nick­te. “Ich hat­te ihn ge­warnt, In­zest wür­de ich auch als Ge­lieb­te nicht to­le­rie­ren.” Ron sah sie an. “In­zest?” Ro­sa nick­te. “Ro­sen­blatt und Bod­nar, die­se Blöd­män­ner, ver­na­schen nicht nur die Ker­zen­docht zwei­mal in der Wo­che, sie trei­ben es auch mit ihren Töch­tern. Bei­de. Ich bin ge­wiß nicht prü­de oder ver­klemmt, aber das ist ein ro­ter Strich für mich und ich hat­te Bod­nar ge­warnt, daß ich dann weg bin, wenn er sich nicht zu­rück­hal­ten kann. We­nigs­tens bist du kein schwanz­ge­steu­er­ter Blöd­mann, Ro­nald.”


Ron leg­te sei­nen Kopf in bei­de Hän­de. “Wie si­cher bist du, Ro­sa?” Sie leg­te den Kopf zur Sei­te. “100%. Bod­nar hat es mir selbst ge­sagt. Er ist mit vol­lem Ga­lopp in ih­re Fal­le ge­rit­ten und hat sie zur Frau ge­macht, be­vor er nüch­tern wur­de. Halb schwan­ger gibt’s auch nicht, Ro­nald. Al­so, 100%.” Ro­sa leg­te ih­re Stirn in Fal­ten. “Jah­re­lang hat er ihr schritt­wei­se nach­ge­ge­ben. Erst nur die Hand un­ter dem Ho­sen­bund hin­ein­ge­steckt und sie sanft ge­strei­chelt, sonst nichts. Das ging ei­ne Wei­le gut. Dann brach­te sie ihn da­zu, das Fin­ger­spiel zu ma­chen. Da ha­be ich ihn schon das zwei­te Mal an­ge­schrie­en und ge­warnt. Sie hat es den Jungs schon ge­macht, al­so mach­te sie es ihm auch, vol­les  Pro­gramm mit Hap­py En­ding. Sie melkt sei­nen Sa­men flei­ßig,  je­den Abend,  schon seit ei­nem hal­b­en Jahr und trinkt sei­nen Saft. Ich ver­paß­te ihm or­dent­li­che Kopf­nüs­se und schrie Ze­ter und Mor­dio, wie du dir den­ken kannst. Und vor zwei oder drei Ta­gen, da ließ sie die Fal­le zu­schnap­pen und der Depp  mach­te sie zur Frau. Ich weiß, wie man das pro­vo­ziert, ich war auch mal 15. Aber mein Va­ter hat mich in sei­ne Ar­me ge­schlos­sen und ge­sagt, “Das las­sen wir mal schön blei­ben, jun­ges Fräu­lein.” Und ich bin ihm dank­bar da­für, daß er kein schwanz­ge­steu­er­ter Blöd­mann war, Gott hab’ ihn se­lig.” 


“Und wie tun wir wei­ter?” frag­te Ron. Ro­sa dach­te kurz nach. “Bod­nar woll­te mit Wall­ner über sei­nen Ab­schied re­den. Ich pro­phe­zeie, der Wall­ner staucht ihn or­dent­lich zu­sam­men, und von Ab­schied und so will er ge­wiß nichts hö­ren. Der Prä­si­dent ist über­zeugt, daß wir 4 die Bes­ten sind. Er wird kei­nen von uns zwi­schen den Sta­ti­o­nen ab­sprin­gen las­sen. Nicht, so­lan­ge wir den Hal­ter nicht ha­ben. Da­nach - wer weiß?!” Ron leg­te den Kopf schief. “Ob’s uns ge­fällt oder nicht, wir sind in zwei Grup­pen ge­spal­ten. Du und ich und Al­fred, Ro­sen­blatt und Bod­nar. Die bei­den wer­den so­li­da­risch sein, weil sie bei­de mit ihren Töch­tern rei­ten und weil sie bei­de die Ker­zen­docht auch be­stei­gen.” Ro­sa zuck­te leicht. “Was, du weißt es auch?” Er blick­te sie be­lus­tigt an. “Ich bin Kri­mi­nal­in­spek­tor, kein Park­sün­der-Po­li­zist.  Ich weiß es seit der ers­ten Wo­che der Ob­ser­vie­rung, als die Ker­zen­docht nackt und wirk­lich präch­tig vor mir auf dem Kü­chen­tisch lag. Bod­nar und Ro­sen­blatt, sie sind gut, aber se­xu­ell un­zu­ver­läs­sig. Ich zähl­te eins und eins zu­sam­men und kam auf drei. Und der Prä­si­dent wuß­te es auch so­fort. Aber er muß als Vor­ge­setz­ter weg­schau­en oder bei­de feu­ern. Feu­ern? Nie im Le­ben!”


Ro­sa und Ron wa­ren sich ei­nig, die haut­na­he Ob­ser­vie­rung fort­zu­set­zen, jetzt wo sie wuß­ten, wie Hal­ter heim­lich ins Haus ge­lan­gen konn­te. Die Schlin­ge zog sich en­ger um den Hal­ter zu­sam­men. Der Prä­si­dent nick­te die Ob­ser­vie­rung ab, nur wei­ter so! 


Ron’s Te­le­fon summ­te. Es war Frank Hal­ter. Ron hob sei­ne Hand und al­le ver­stumm­ten au­gen­blick­lich. Al­fred schal­te­te al­le über Laut­spre­cher zu. “Gott zum Gruß, Hal­ter, was ver­schafft mir die Eh­re?”  Frank Hal­ter schwieg über­rascht. “Gott? Wel­cher Gott? Der, der mei­nen Va­ter im Ge­fäng­nis er­mor­den ließ, oder der, der mich nicht auf­hält, ob­wohl er mei­ne Ak­ti­o­nen si­cher nicht lus­tig fin­det?” Ron war gut auf­ge­legt. “Bei­de, Fran­kie, bei­de. Aber du woll­test mit mir si­cher nicht nur phi­lo­so­phie­ren?” Hal­ter schwieg kurz. “Na, end­lich habt ihr mei­nen spe­zi­el­len Ein­gang ge­fun­den, ein herz­li­ches Bra­vo von mir. Es hat zwar ein Jahr ge­dau­ert, aber gut Ding braucht Weil’, nicht wahr?” Ron wur­de ernst. “Du bist kein Geist mehr für uns, Frank. Ein sim­pler  Büh­nen­zau­be­rer, der uns mit Tricks und fal­schen Ta­pe­ten­tü­ren zum Stau­nen bringt. Aber wir ha­ben dei­nen Trick ge­fun­den, Du kannst nicht mehr den Ver­schwin­di­bus spie­len.” Frank ant­wor­te­te so­fort. “Ihr habt es mit der Spitz­ha­cke de­mo­liert, Mut­ter hat’s mir er­zählt.”  Ron frag­te lau­ernd, “Ha­ben wir dei­nen Ak­ti­ons­ra­di­us et­wa ein­ge­schränkt?” Frank lach­te. “Wenn ich nicht dar­auf vor­be­rei­tet wä­re, dann hät­tet ihr mich tat­säch­lich aus­ge­sperrt. Daß dem nicht so ist, soll­test du ei­gent­lich wis­sen, Ro­nald. Ich se­he mei­ne Mut­ter und die Ra­chel, wann im­mer ich mag. Daß ich es ger­ne mit Frau­en trei­be, wird dir die Mor­gen­tau be­stä­ti­gen, ich hat­te sie mir zu je­der Ta­ges- und Nacht­zeit ge­nom­men.” Ron lach­te ge­zwun­gen. “Ja, seit­dem hat die Mor­gen­tau ei­ne Tu­be Gleit­gel in der Hand­ta­sche, falls du sie wie­der holst, Fran­kie.” Frank dach­te ei­nen Au­gen­blick nach. “Ich hät­te die Mor­gen­tau schon an Ort und Stel­le er­wür­gen sol­len, die Un­dank­ba­re! Sie hat ge­jauchzt, Ro­nald, ge­jauchzt wie Ju­lia bei Ro­meo! Wir wol­len nichts un­ter­schla­gen. Wahr ist wahr und bleibt wahr. Sie hat ge­quiekt wie ein Schwein­chen und zum Schluß ge­jauchzt! Oder steht das nicht in ihrem Be­richt!?” Ron sah aus den Au­gen­win­keln, wie Ro­sa zu­sam­men­zuck­te.


 Er be­schloß, zu wi­der­spre­chen. “Bis auf das Quie­ken steht al­les im Pro­to­koll, fein säu­ber­lich. Und daß du ei­nen Kom­pass tä­to­wiert hast, di­rekt dort, sonst wür­de dein Ding nicht wis­sen, wo’s lang geht.”  Er war­te­te, hat­te er ei­nen Nerv ge­trof­fen? Fran­kie ki­cher­te. “Ach das! Die Wind­ro­se hat mir ein Boss aus Ja­kutsk ver­ehrt, als er mich kurz ge­schnappt hat­te. Gilt bei den Rus­sen als Zei­chen der Schan­de, als Kin­der­schän­der. Der Kerl hat­te auch al­len Grund, ich ha­be sein wohl­be­hü­te­tes Töch­ter­lein mit 12 zur Frau ge­macht. Ich ha­be ihm und sei­ner Frau die Keh­len auf­ge­schlitzt und drei lie­bes­tol­le Ta­ge spä­ter auch dem Töch­ter­lein, ich konn­te sie nicht mehr ge­brau­chen.”  Ron schwieg lan­ge. “Du bist ein wi­der­li­cher Kin­der­schän­der und Mör­der, aber das wis­sen wir bei­de.”  Frank ant­wor­te­te nicht. “Nun, zu­rück zum Ei­gent­li­chen. Was war ge­nau der Grund dei­nes An­rufs?” frag­te Ron.


Er konn­te Frank’s lei­ses La­chen hö­ren. “Tja, ich ha­be mich ge­fragt, ob du ei­nen Ge­richts­be­schluss hat­test, als du mein Haus, mein Ei­gen­tum de­mo­liert hast? Mit Ge­richts­be­schluss?” Ron klär­te ihn auf. “Für die­se Ak­ti­on braucht die Kri­po we­der ei­nen Ge­richts­be­schluss noch das Ein­ver­ständ­nis dei­ner Mut­ter, die nach Ar­tem Ga­leb­ni­kow die recht­mä­ßi­ge al­lei­ni­ge Ei­gen­tü­me­rin ist. Und sie stand da­ne­ben, mit of­fe­nem Maul. Du kannst nicht mit­re­den, das Haus ge­hört nicht dir, mein ober­schlau­er Freund. Dir ge­hört nur die Zel­le, in der wir dich wegsper­ren und den Schlüs­sel weg­wer­fen wer­den.” Man hör­te, wie Frank die Luft scharf ein­sog. “Die Nürn­ber­ger hen­ken kei­nen, sie hät­ten ihn denn zu­vor. Ein klu­ger Spruch. Erst­mal müss­tet ihr mich fas­sen, und das spielt’s nicht.” Ron wag­te sich er­neut aufs dün­ne Eis. “Die Frau­en ste­hen un­ter Über­wa­chung.  Wir sind auch nicht blö­de und set­zen ei­nen Uni­for­mier­ten vor die Haus­tür. Über­wa­chung, ha­be ich ge­sagt, Fran­kie. Geis­ter, die du nie se­hen wirst.  Und wir schnap­pen dich ganz ein­fach, so­bald du den Pe­ri­me­ter be­trittst. Du ver­ur­sachst nur er­heb­li­che Per­so­nal­kos­ten, aber wir stem­men das schon. Für das gu­te Ge­fühl, dich ge­fes­selt zu sei­nen Fü­ßen zu se­hen, ist dem Herrn Po­li­zei­prä­si­den­ten nichts zu teu­er. Ja, da nickt der Herr Prä­si­dent und schlägt sich vor Ver­gnü­gen auf die Schen­kel.”


Frank re­agier­te we­der rasch noch vor­ei­lig. Ron’s Dro­hun­gen prall­ten an ihm ab. “War nett, mit dir zu plau­dern, Ro­nald. Ich mel­de mich wie­der, wenn es mir paßt. In Ord­nung?” Klack, er hat­te auf­ge­legt. Ron blick­te sich um. Der Prä­si­dent hat­te sei­ne Glas­tür ge­öff­net und zeig­te ihm ein Dau­men hoch. Bod­nar knurr­te, “Die Ro­sa mit Dreck be­wer­fen, ge­nau das woll­te er. Durch­su­chungs­be­schluss. Das ist lä­cher­lich.” Ro­sa stand auf und lief zur Toi­let­te. Ro­sen­blatt, der sich eif­rig No­ti­zen ge­macht hat­te, sag­te nun, “Es war de­fi­ni­tiv nur Ge­plau­der. Er woll­te uns wis­sen las­sen, daß es ihm egal ist, daß wir den ge­hei­men Ein­gang ge­fun­den ha­ben. Er hat of­fen­bar vor, wei­ter sei­ne Mut­ter und die Ker­zen­docht auf­zu­su­chen und zu stem­peln. Er meint, wir könn­ten ihn nicht dar­an hin­dern. Al­les an­de­re war nur Ge­quat­sche. Es gibt kei­ner­lei Hin­wei­se, daß er je­mals ei­nem rus­si­schen Gangs­ter­boss und sei­ner Frau und de­ren Toch­ter die Keh­le durch­ge­schnit­ten ha­be. Es kann sein, es kann auch ge­nau­so gut  See­manns­garn sein. Auf un­se­re Un­ter­su­chung hat es kei­ne Aus­wir­kung.”


Ron ging in die Da­men­toi­let­te. Ro­sa hock­te auf dem Bo­den, die Au­gen ge­rötet und ver­heult. Sie sag­te nichts, als er sich zu ihr setz­te. Er über­wand sei­ne Scheu und griff nach ih­rer Hand. Ih­re Trä­nen flos­sen wie­der reich­lich. “Es ist wahr, was Frank ge­sagt hat, Ron. Je­des Wort. Ver­dammt, ich bin ei­ne Frau und mein Kör­per re­agiert, wie ein Frau­en­kör­per nun mal re­agiert. Egal, was mein Geist da­zu sagt. Ich ha­be ihn je­des­mal an­ge­spuckt, aber das kam aus mei­nem Hirn, nicht aus dem Bauch.” Sie lehn­te ihren Kopf an sei­nen Ober­arm. “Ich schä­me mich vor euch al­len, Ron. Ich ha­be euch ver­schwie­gen, wie lust­voll und ek­sta­tisch mein Kör­per re­agiert hat. Ich ha­be nur be­rich­tet, daß ich ihn an­ge­spuckt hät­te, vol­ler Ver­ach­tung. Das stimmt auch, so hat mein Geist, so hat mei­ne Wür­de re­agiert.” 


Ron hielt im­mer noch ih­re Hand. “Es geht uns al­len so, Ro­sa, grä­me dich nicht. Er­in­ne­re dich, wie mein Kör­per da­mals re­agiert hat. Mein Kör­per re­agier­te auf die um­wer­fend se­xu­ell at­trak­ti­ven For­men der Han­na Ro­sen­stingl, das war Eros pur. Mein Geist, mein Ver­stand sah die Ein­ge­wei­de, die un­ge­heu­er­li­che Ge­walt, die ei­nem Men­schen an­ge­tan wur­de, das war Tha­na­tos. Mein Ge­sichts­aus­druck hat dich fas­zi­niert, weil letzt­end­lich  Eros die Ober­hand hat­te. Zu­letzt ist mir das in der Schu­le pas­siert, als ich ent­deck­te, daß die Mu­sik­leh­re­rin kei­ne Un­ter­wä­sche trug und den in der ers­ten Rei­he Sit­zen­den ih­re Fot­ze zur Schau stell­te. Bei je­der Mu­sik­stun­de ge­wann Eros, hä­misch grin­send, weil ich in mei­ne Un­ter­ho­se ab­spritz­te, je­des­mal wenn sich ih­re Fot­ze be­weg­te. Sie schlug die Bei­ne über­ein­an­der, und ich starr­te auf die ra­sier­te Fot­ze und muß­te ein ums an­de­re Mal ab­sprit­zen, Ro­sa. Ur­tei­le nicht über dich selbst, schon gar nicht  der­ma­ßen falsch. Je­der in un­se­rer Ab­tei­lung hat Ver­ständ­nis für dei­ne Re­ak­ti­on, Ro­sa.” Er setz­te nach, “So ein­fach di­vi­diert uns kein Frank Hal­ter aus­ein­an­der.”


Ron hat­te kei­ne Ah­nung, ob sein Bluff mit der Über­wa­chung Wir­kung hat­te. Na­tür­lich hat­te Ro­sa al­le nur ir­gend­wie mit der Ge­richts­sa­che Ar­tem Ga­leb­ni­kow oder Frank Hal­ter in­vol­vier­ten Frau­en und Män­ner ver­gli­chen, aber sie fand kei­ne ein­zi­ge Über­ein­stim­mung mit den Leu­ten auf Frank Hal­ters Kil­ler­lis­te im Wein­kel­ler. Ja, bis auf Fat­me na­tür­lich. Ron ver­such­te, sich in Frank hin­ein­zu­ver­set­zen. Frank woll­te Ro­sa quä­len, das hat­te er zu­ge­ge­ben. Könn­te es nicht sein, daß er Por­traits völ­lig un­be­tei­lig­ter, will­kür­li­cher Per­so­nen auf­häng­te, nur um Ro­sa glau­ben zu ma­chen, daß er noch ein Dut­zend Men­schen auf sei­ner Kil­ler­lis­te hat­te? Dann al­ler­dings war sein Bluff als hei­ße Luft ent­larvt.


Er brach­te die­ses Di­lem­ma am nächs­ten Tag im Aqua­ri­um zur Spra­che. Die Re­ak­ti­o­nen wa­ren zwie­späl­tig. Ro­sen­blatt und Ro­sa fan­den, daß der Bluff ge­platzt war. Wall­ner und Bod­nar wa­ren über­zeugt, daß Frank dem Bluff auf­ge­ses­sen war. Ron selbst glaub­te, daß bei­des mög­lich war. Er stand auf. “Wenn Frank uns in­ner­halb der nächs­ten 10 Ta­ge oder zwei Wo­chen ei­ne Lei­che vor die Fü­ße wirft, dann war der Bluff völ­lig wir­kungs­los. Falls es kei­ne Lei­che gibt, be­steht die Chan­ce, daß  der Bluff ge­wirkt hat. Es kann aber auch sein, daß die gan­ze Kil­ler­lis­te nur ein Schwin­del war, um  un­se­rer Ro­sa ei­nen mäch­ti­gen Schre­cken ein­zu­ja­gen. Mei­ne Freun­din Fat­me auf die Lis­te zu set­zen wür­de die Wir­kung auf Ro­sa nur ver­stär­ken. Den Kerl zu durch­schau­en, das ist mir zu hoch. Ich geb’s zu.”


Die haut­na­he Über­wa­chung hiel­ten sie strikt ein. Das Haus war nur zwi­schen Mit­ter­nacht und 6 Uhr früh un­be­wacht. Da saß nur ein Uni­for­mier­ter vor der Haus­tür auf der Bank, las Zei­tung oder dös­te.  Bod­nar und spä­ter auch Ro­sen­blatt ver­lo­ren jeg­li­che Scheu. Frau Hal­ter blieb un­na­tür­lich pas­siv und ver­barg ihr Ge­sicht  in ei­nem Kis­sen, wenn die bei­den auch sie sich vor­nah­men. Na­tür­lich war es Frau Ker­zen­dochts Idee ge­we­sen, doch die Ker­le grif­fen freu­dig zu. Die Ker­zen­docht woll­te doch nur, daß ih­re Freun­din auch am se­xu­el­len Glück teil­nahm, und de­ren Al­ter spiel­te wirk­lich kei­ne Rol­le. Es war ein bil­li­ges Schlam­pen­the­a­ter. Ron pack­te die Ker­zen­docht am Arm, als sie mor­gens vor­bei­hu­schen woll­te. Er ver­hör­te sie hart und un­nach­gie­big in der Kü­che und es war ihm wurscht, daß Frau Hal­ter sich zu To­de ge­nier­te. Ron’s ers­ter Ge­dan­ke da­zu war, daß das, ge­nau das, Frank Hal­ter zur Weiß­glut trei­ben wür­de, wenn Ro­sas Ana­ly­se der Mut­ter-Sohn-Be­zie­hung auch nur an­nä­hernd stimm­te.


Die Ker­zen­docht war ei­ne Fund­gru­be. Den Frank Hal­ter hat­te sie seit Jah­ren nicht mehr ge­se­hen, sie kann­te ihn ei­gent­lich gar nicht rich­tig. Aber der lie­be Herr Dr. Weiß­mann, der kam bei­na­he je­de Nacht, um sie und Rox­a­ne glü­ck­lich zu ma­chen. Ih­re Äug­lein strahl­ten, nein, sie war kei­ne Schau­spie­le­rin, sie war ei­ne ein­fach ge­strick­te Haus­frau, die auf Wol­ken schweb­te, wenn es um Dr. Weiß­mann ging. Nein, sag­te sie, Bod­nar und Ro­sen­blatt wa­ren bei­de be­schnit­te­ne Ju­den, so daß sie über­haupt kein Pro­blem da­mit hat­te, sich mit bei­den zu paa­ren, egal wie oft. Und, sag­te sie mit scheu ge­senk­tem Blick, der Herr Dok­tor sei der ers­te Un­be­schnit­te­ne, in den sie sich ver­liebt hat­te, ob­wohl sie ein sehr schlech­tes Ge­wis­sen des­we­gen hat­te. Und der Herr Dok­tor war ziem­lich sau­er, als er er­fuhr, daß die Her­ren Be­am­ten sich auch mit Rox­a­ne amü­sier­ten. Der Stäm­mi­ge und der mit der Glat­ze, ja, die küm­mer­ten sich auch um Rox­a­ne. Ja, sie paar­ten sich auch mit Rox­a­ne un­ab­läs­sig, steck­ten ihn ganz tief rein und stie­ßen sie recht or­dent­lich, sag­te Ra­chel mit Klar­heit und Deut­lich­keit zum Dok­tor, weil er es nicht glau­ben woll­te. Mehr­mals na­tür­lich, was Rox­a­ne Zor­nes­trä­nen in die Au­gen trieb. Ja, sag­te die ver­lieb­te Ra­chel dem er­grimm­ten Dok­tor, bei­de Ker­le pump­ten die Rox­a­ne mehr­mals hin­ter­ein­an­der rich­tig fest durch, und sie kön­ne es über­haupt nicht ver­ste­hen, war­um ih­re Freun­din sich so ve­he­ment ge­gen den Hö­he­punkt sträub­te, ob­wohl sie dann doch meist davon über­rascht wur­de. Ja, sag­te der Dok­tor grim­mig, da­ge­gen kann sich kein Mensch weh­ren.


Ron sprach Wall­ner so­fort drauf an, die Über­wa­chung auch auf die gan­ze Nacht aus­zu­deh­nen, aber Wall­ner wink­te mü­de ab. “Hof­s­tät­ter, Mit­ter­nacht bis 6 Uhr früh? Das könn­ten wir nur mit rich­ter­li­chem Auf­trag und müß­ten je­de Nacht ein­zeln, stich­hal­tig und schrift­lich be­grün­den. Ein Hor­ror, sa­ge ich. Wir müß­ten je­de Nacht ei­nen Rich­ter aus dem Bett klin­geln. Die Po­li­ti­ker ha­ben ge­ra­de jetzt ein kri­ti­sches Au­ge auf die­se rich­ter­li­chen An­ord­nun­gen, seit dem Skan­dal in Kla­gen­furt. Nein, ein oder zwei­mal, das gin­ge viel­leicht, aber si­cher nicht je­de Nacht. Und mach kei­ne Al­lein­gän­ge, Hof­s­tät­ter, man wird uns an­hand der Hei­li­gen Uhr­zei­ten am Schlaf­fitt­chen auf­knüp­fen, da wird uns kein In­nen­mi­nis­ter hel­fen kön­nen. Wir ge­hen al­le Strei­fe und tei­len Straf­zet­tel für Falsch­par­ker aus.” Ron frag­te, ob der Herr Prä­si­dent es nicht auch hör­te? Den Amts­schim­mel wie­hern. Wall­ner fand es gar nicht lus­tig und knurr­te, “Ich hö­re so­gar zwei, den Amts­schim­mel und das fet­te Brau­e­rei­pferd der Po­li­tik.”
   

Ron be­ri­et sich mit Ro­sa. Sie blät­ter­te durch die Ge­set­ze am Bild­schirm, be­frag­te so­gar ei­ne KI und Al­fred auch. Das Ge­setz war klar. Mit­ter­nacht bis 6 Uhr war of­fi­zi­el­le Ru­he­zeit der Bür­ger und ja, das mit der rich­ter­li­chen An­ord­nung war wirk­lich so, wie Wall­ner ge­sagt hat­te. Ron frag­te sie di­rekt, “Und was, wenn wir, nur so ganz zu­fäl­lig… ?” Mor­gen­tau spreiz­te ih­re 10 Fin­ger, um den Bel­ze­bub ab­zu­weh­ren. “Mensch, Ro­nald, ich ge­he nicht mehr auf Strei­fe und schrei­be auch kei­ne Straf­zet­tel mehr. Auf mei­ner Kar­ri­e­re­lei­ter geht’s nur auf­wärts, nie nach un­ten.  Ich ma­che das nicht, und ich ra­te dir auch drin­gend ab. Kein Po­li­zei­prä­si­dent und kein In­nen­mi­nis­ter wer­den dei­nen Fall ab­brem­sen. Du fällst voll auf den Arsch, mein Lie­ber.” Ron gab den Ge­dan­ken wi­der­stre­bend auf. “Amts­schim­mel, Brau­e­rei­pferd und Mor­gen­tau ge­gen mich, da ha­be ich wohl kei­ne Wahl,” sag­te er kopf­schüt­telnd. “Und Frank, die­ser Kerl, weiß das ganz ge­nau. 6 Stun­den gibt ihm reich­lich Zeit, bei­de Wei­ber zu …. ähm … mas­sie­ren.” Ro­sa rüg­te ihn, “Ron, was für ei­ne Wort­wahl!” Sie lach­ten bei­de schal­lend.


Man hat­te die haut­na­he Ob­ser­va­ti­on wie­der auf­ge­nom­men. Dem Prä­si­den­ten zu­lie­be hat­te Ron die Mit­ter­nacht nur bis 3 Uhr ver­scho­ben, und die Ab­lö­sung kam meist schon um 5 Uhr 30 am Mor­gen. Frank Hal­ters Zeit­fens­ter war emp­find­lich ge­schrumpft. Bod­nar und Ro­sen­blatt wur­den im­mer fre­cher, la­gen nun ne­ben den lie­bes­tol­len Frau­en und nutz­ten die Ru­he­pau­sen un­ge­niert zum Vö­geln aus. Ro­sa ging in den Kel­ler, wenn die Da­men ein­d­ös­ten und saß ne­ben dem auf­ge­bro­che­nen Bo­den, Ta­schen­lam­pe und Pis­to­le im Be­reit­schaft. Sie muß ei­nen Au­gen­blick un­auf­merk­sam ge­we­sen sein, denn ein be­haar­ter Arm pack­te sie und riß sie in das Loch hin­un­ter. Ta­schen­lam­pe und Pis­to­le kul­ler­ten über den Zie­gel­bo­den der al­ten Ka­na­li­sa­ti­on.  Wehr­los lag sie auf dem Bo­den, ih­re letz­te Stun­de hat­te ge­schla­gen.  Die Pis­to­le ir­gend­wo au­ßer Reich­wei­te. Sie war Frank Hal­ter aus­ge­lie­fert.


Frank fetz­te ihren Uni­form­rock und das Hös­chen her­un­ter. Im Schein sei­ner Ta­schen­lam­pe konn­te sie ihn gut er­ken­nen. Er lach­te dröh­nend, als er sei­ne Ho­se her­un­ter­zog. “Mir ist be­wusst, es wä­re bes­ser, dich gleich zu kil­len, Ro­sa. Doch heu­te reizt mich nicht dein Blut, son­dern … Ich bin ganz wild auf kna­cki­ges Wei­ber­fleisch, und du hast es mir im­mer sehr schön ge­macht, mein Täub­chen! Sei al­so fried­lich, und ich wer­de dich heu­te nicht kil­len. Ver­spro­chen.”  Ro­sas Er­star­rung lös­te sich. Sie griff vor­sich­tig nach sei­nem Schwanz und mach­te ihn steif. Dann zwäng­te sie es seuf­zend und flu­chend in sich hin­ein. Ja, sie quiek­te wie ein Schwein­chen, sie jauchz­te und ju­bi­lier­te in der Ek­sta­se. Er mach­te wei­ter, sein Faß war über­voll. Er ver­ge­wal­tig­te sie ein zwei­tes und drit­tes Mal, dann hör­te man Ro­sen­blatt das Haus pol­ternd be­tre­ten. Frank riß sich bei der 4. Run­de los und rann­te zum vor­de­ren Aus­gang der Ka­na­li­sa­ti­on hin­aus.


Ro­sa zog sich wie­der an und klet­ter­te wie­der hin­auf, in den Kel­ler, nach­dem sie Ta­schen­lam­pe und  Pis­to­le wie­der ein­ge­sam­melt hat­te. Ro­sen­blatt frag­te, war­um sie so ram­po­niert aus­sä­he, aber Ro­sa gab kei­ne Ant­wort. Ro­sen­blatt setz­te sie vor ihrem Haus ab. Ro­sa kam erst zu Mit­tag ins Bü­ro. Sie schrieb al­les in den Be­richt, das Quie­ken, Jauch­zen und Ju­bi­lie­ren na­tür­lich nicht. Die Ver­ge­wal­ti­gung sehr wohl und daß Frank nicht vor­hat­te, sie zu kil­len. Ron hat­te den Be­richt ge­le­sen und be­frag­te sie, aber er konn­te sei­nen Kopf nur schüt­teln. “Und dann hast du plötz­lich die Draht­schlin­ge um den Hals, Ro­sa.” Sie schüt­tel­te den Kopf, “Nein, ich glau­be ihm, daß er mich nicht mehr kil­len will. Ich spü­re es deut­lich, Ron, er will sich mit mir nur se­xu­ell amü­sie­ren.”


Ro­sa be­hielt recht. Frank schien ganz ge­nau zu wis­sen, wann sie Dienst hat­te, und so­bald sie sich zum Loch im Be­ton­bo­den setz­te, riß er sie hin­un­ter und ver­ge­wal­tig­te sie “nur”. Ro­sa hat­te schon ei­ne Men­ge Män­ner ge­habt, aber so viel Quie­ken, Jauch­zen und Ju­bi­lie­ren hat­te sie bei kei­nem ge­macht, bis­her. Sie be­hielt ih­re Pis­to­le im Half­ter, aber so­lan­ge er sie nicht be­droh­te, son­dern “nur” ver­ge­wal­tig­te, sah sie kei­nen Grund, Frank zu er­schie­ßen. Ron’s Kopf­schüt­teln am nächs­ten Tag nahm sie zur Kennt­nis, aber sie hielt den Kurs wo­chen­lang bei. Hät­te  sie ge­wußt, was für Scheuß­lich­kei­ten er noch vor­hat­te, sie hät­te ihn ver­haf­tet, ganz si­cher so­gar.


Na­tür­lich blieb Ro­sa auf der Hut, denn wie schnell sei­ne Stim­mung um­schla­gen konn­te, das stand für sie au­ßer Zwei­fel. Sie ließ Frank im­mer mit­be­kom­men, daß sie ih­re Pis­to­le im Half­ter ent­si­cher­te und schuß­be­reit mach­te. “Ich ha­be wirk­lich nicht vor, dich zu kil­len, Ro­sa,” maul­te Frank weh­lei­dig, “ich steh’ doch auf dein Quie­ken, Jauch­zen und Ju­bi­lie­ren”  sag­te er je­des­mal, wenn sie die Pis­to­le pro­vo­ka­tiv vor sei­nen Au­gen ent­si­cher­te. “Nur für den Fall, daß du es dir an­ders über­legst, Frank. Ich wür­de nur un­gern ei­nem gu­ten Ste­cher ei­ne Ku­gel ins Hirn ja­gen, das wä­re ei­ne bedau­e­r­li­che  Ver­schwen­dung gu­ten Ma­te­ri­a­ls”  sag­te Ro­sa mit eis­kal­ter Mie­ne. Er soll­te wis­sen, war­um sie ihn nicht er­schoß, aber auch, daß sie es un­zwei­fel­haft tun wür­de. Es be­ein­druck­te ihn, daß sie so taff war. Der Prä­si­dent hat­te ih­re Be­rich­te si­cher ge­le­sen, doch er ließ Ro­sa an der lan­gen Lei­ne. Er hat­te kei­ne Idee, was Ro­sa vor­hat­te.


Rons Hand blieb mit­ten in der Be­we­gung hän­gen, als sein Te­le­fon zirp­te. Char­ly, der Zu­häl­ter. “Char­ly, du rufst mich im Bü­ro an!” schimpf­te er los. Char­ly blieb klein­laut, Ron’s Fäus­te in sei­nem Ge­sicht hat­te er noch nicht ver­ges­sen. “In­spek­tor, Chef, es könn­te wich­tig sein. Ich soll­te heu­te Nach­mit­tag das Ap­point­ment mit Fat­me durch­ge­hen, ei­ne sehr heik­le Kund­schaft, das be­spre­chen wir im­mer vor­her, im­mer. Nun, sie hebt nicht ab, bei dei­nem Te­le­fon geht nur das Ton­band ran. Ich bin zu dei­nem Haus ge­gan­gen und ha­be un­ten Sturm ge­läu­tet. Nichts. Ich bin hin­auf­ge­gan­gen, dei­ne Tü­re stand sperr­an­gel­weit of­fen, kei­ne Fat­me. Ich weiß nicht wei­ter, Chef. Es wä­re drin­gend. Viel­leicht weißt du, wo sie sein kann?” Ron hör­te Char­ly auf­ge­regt schlu­cken. “Sperr­an­gel­weit? Du  bist nicht mit dem Diet­rich rein?” frag­te Ron miß­trau­isch. Char­ly schwor Stein und Bein. “Sperr­an­gel­weit, sag ich doch. Kein Witz, Chef.”  Ron’s Ma­gen re­bel­lier­te. “Ich ruf dich an, Char­ly!” und leg­te auf. Er blick­te auf Ro­sa hin­un­ter. “Fat­me!” Ron rann­te in die Män­ner­toi­let­te und über­gab sich.


Er muß­te sich set­zen. Er setz­te Al­fred ins Bild. Als ers­tes muß­te er mit der tür­ki­schen Ge­mein­de an­fan­gen.  Er gab  Al­fred Na­men und Num­mern von de­nen, die ihn nicht so gut kann­ten. Al­fred soll­te kurz und  prä­zi­se fra­gen und je­der Un­ter­hal­tung aus dem Weg ge­hen. In­ner­halb ei­ner Stun­de hat­ten sie al­le durch­te­le­fo­niert, et­wa 70 Leu­te. Al­le ver­spra­chen, die Au­gen of­fen zu hal­ten. Er rief al­le an, die in sei­nem Haus wohn­ten. Bei der Frau Wa­lot­schek dann ein Hin­weis. Sie hat­te Fat­me ge­se­hen, sie schien krank zu sein und der Freund muß­te sie stüt­zen und halb tra­gen. Er bräch­te sie zum Arzt, sag­te der Freund. Ja, es war kurz vor 12, kurz vor dem Mit­tags­läu­ten, we­ni­ger als 5 Mi­nu­ten vor­her. “War­um, ist was pas­siert?” Ron be­ru­hig­te die Frau Wa­lot­schek und frag­te nach dem Freund. Sie be­schrieb Frank Hal­ter recht ge­nau. “Ein wirk­lich fe­scher Mann, in den bes­ten Jah­ren!” seufz­te sie, denn sie hielt sich be­kann­ter­ma­ßen nicht sehr strikt an ihr ehe­li­ches Treue­ge­löb­nis. Ron dank­te und leg­te auf. “Ro­sa, Frank hat Fat­me ver­schleppt, wir ha­ben ei­ne Zeu­gin. Vor ziem­lich ge­nau 4 Stun­den, ex­akt um 12.”


Ron rief al­le in den Kon­fe­renz­raum und setz­te sie in Kennt­nis. Wall­ner ließ so­fort die Fahn­dung raus­ge­hen. “4 Stun­den Vor­sprung, Hof­s­tät­ter, das ist viel. Du hast die Lei­tung. Leu­te, laßt al­les lie­gen und ste­hen, Fat­me zu fin­den hat Vor­rang.”  Ron’s Te­le­fon zirp­te. Es war Fat­mes Num­mer. Er hob ab und hör­te Frank’s wi­der­li­ches La­chen. Ron hob die Hand und Al­fred schal­te­te al­le auf Laut­spre­cher. “Rou­ting welt­weit,” schrieb Al­fred aufs Dis­play. Frank lach­te. “Nein, ich be­nut­ze nicht ihr Te­le­fon, ich gauk­le dir nur ih­re Num­mer vor, um rasch Ge­hör zu  fin­den. Spoofing.” Rons  Stim­me zit­ter­te leicht. “Laß sie so­fort frei, und du be­kommst ei­nen wich­ti­gen Plus­punkt. Ich ver­bür­ge mich da­für, daß es beim Ge­richts­ver­fah­ren po­si­tiv ver­merkt wird. Laß sie ge­hen, sie ist ein Zi­vi­list, kein Sol­dat. Laß sie bit­te frei, Frank. Ich bit­te dich. Mach nichts Un­über­leg­tes, sonst siehst du dei­ne Mut­ter und die Ra­chel nie wie­der, zu­min­dest nicht le­ben­dig. Sie wer­den sehr qual­voll ster­ben, bei­de. Mein Wort dar­auf.” Ron hat­te es sehr ernst ge­sagt, nun aber zit­ter­ten sei­ne Hän­de und das Han­dy droh­te ihm zu ent­glei­ten. Ro­sa setzt sich ne­ben ihn und leg­te ih­re Hand auf sei­nen Hand­rü­cken. Das Zit­tern hör­te so­fort auf.


Frank sprach zu Fat­me. “Be­grü­ße dei­ne Freun­de, Fat­me,” sag­te er zu ihr. Sie rief auf Tür­kisch, “Ha­kim, der Sau­hund hat mich …” Frank stieß sie of­fen­bar zu­rück und sag­te mah­nend, “Kein Eng­lisch, Fat­me, nur Deutsch!” Fat­mes Stim­me war klar, sie war nicht in Pa­nik. “Ro­nald, noch bin ich un­ver­sehrt und der Gast hat mich nicht schlecht be­han­delt. Ich … ” Frank stieß sie of­fen­bar zu­rück und über­nahm. “Ro­nald, al­ter Kum­pel, ich wer­de mit Fat­me ei­ne tol­le  Hoch­zeits­rei­se ma­chen. Na­tür­lich dies­mal nicht nach Spa­ni­en. Ich wer­de sie gut be­han­deln, wenn sie nicht kratzt und beißt. Ich woll­te dir nur Be­scheid ge­ben, daß du sie nicht zum Abend­es­sen er­war­test. Ich ru­fe dich wie­der an, wenn ich Bock dar­auf ha­be.” Klack, die Lei­tung war tot. Ron leg­te sei­ne Stirn auf sei­nen Un­ter­arm und schloß die Au­gen. 


Ro­sa sag­te, “Al­fred, spiel es noch­mal ab und könn­test du die Hin­ter­grund­ge­räu­sche ver­stär­ken, her­vor­he­ben, bit­te? ” Sie dreh­te die Laut­stär­ke auf Ma­xi­mum. Ro­sa neig­te ihren Kopf zum Laut­spre­cher und schloß die Au­gen. Sie ach­te­te we­nig auf die ge­spro­che­nen Wor­te, son­dern auf die Ne­ben­ge­räu­sche. Das lau­te  Rau­schen von Ba­de­was­ser, das im Bad ein­ge­las­sen wur­de, über­tön­te al­les. Kei­ne an­de­ren Ge­räu­sche aus­zu­ma­chen. “Ge­ris­sen,” maul­te Ro­sa und rich­te­te sich wie­der auf. “Ron, sei­ne Mut­ter und die an­de­re zu be­dro­hen, war ge­setz­wid­rig, das muß dir klar sein. Viel­leicht dreht er durch. Viel­leicht auch nicht, viel­leicht nimmt er es wört­lich und wird Fat­me nicht gleich um­brin­gen. Viel­leicht hast du ein biss­chen Zeit her­aus­ge­schun­den.” Ron rich­te­te sich auf. “Ro­sa, ich mein­te je­des Wort,  ge­nau­so. Es ist mir wurscht, ob ich dann in den Hä­fen kom­me. Wenn er Fat­me um­bringt, dann.”  Ro­sa rann ein kal­ter Schau­er über den Rü­cken. Wall­ner kam her­bei. “Mor­gen­tau, hast du es ihm ge­sagt? Wir wer­den sei­ne blöd­sin­ni­ge Dro­hung aus dem Band schnei­den müs­sen. So­was geht gar nicht, Hof­s­tät­ter, ob­wohl ich es na­tür­lich ver­ste­hen kann. Aber als Kri­po-Mann mußt du dei­ne Ge­füh­le im Griff ha­ben, sonst muß ich dich ab­zie­hen, im Ernst.” Ron blick­te Wall­ner ins  Ge­sicht, er schluck­te den ers­ten Ab­satz hin­un­ter und brach­te nur den zwei­ten. “Ich ver­ste­he, Herr Prä­si­dent. Ich ha­be mich ab so­fort im Griff und will die Lei­tung be­hal­ten. Sie ist mei­ne Ver­lob­te, der Fall ge­hört mir. Ge­füh­le wer­de ich erst wie­der ha­ben, wenn wir sie frei be­kom­men ha­ben. Eh­ren­wort, Herr Prä­si­dent. Bit­te zie­hen Sie mich nicht ab.” Wall­ner ging.


Ron blick­te auf Ro­sa. “Le­gen wir los?” Ro­sa nick­te, Bod­nar und Ro­sen­blatt roll­ten Stüh­le her­bei, und so sa­ßen sie in der Run­de. “Was Fat­me zu­erst auf Tür­kisch ge­sagt hat, be­gann  Ron, heißt, “Der Schwei­ne­hund hat mich…” dann brach es ab. Ihr habt ge­hört, was sie da­nach ge­sagt hat. Ein Hin­weis von ihr war, daß er sie be­reits ver­ge­wal­tigt hat, aber oh­ne sie zu ver­let­zen. Beim Es­cort-Ser­vice spricht man von Gast, wenn er Bei­schlaf für Geld will. Fat­me weiß, es ist klü­ger, sich ver­ge­wal­ti­gen zu las­sen als ihn grob wer­den zu las­sen. So geht es meist glimpf­lich aus.” Bod­nar pflich­te­te ihm bei, so hielt man es auch bei der Sit­te. Ron blick­te  in die Run­de. “Kei­ne wei­te­ren Hin­wei­se. Mehr ha­ben wir nicht.” Er blick­te klar und wirk­te pro­fes­si­o­nell. “Wir ha­ben bei­na­he nichts. Nun gilt es, Klin­ken zu put­zen, al­le In­for­man­ten kon­tak­tie­ren, Fat­mes und Hal­ters Fo­to ver­tei­len, ei­ne Be­loh­nung ver­spre­chen, sa­gen wir 50 Rie­sen für ei­nen ent­schei­den­den Hin­weis. Laßt Geld ins Spiel her­ein, ich nehms auf mei­ne Kap­pe. Küßt Är­sche oder tre­tet sie, ganz egal. Kein Kerl kann sich so gut ver­ste­cken, daß es nie­mand spitz­kriegt. Ir­gend­wer hat ir­gend­was ge­se­hen, hat ir­gend­was von ei­nem Ur­laub oder ei­ner Rei­se mit­be­kom­men. Leu­te, ihr wißt, wie das läuft, al­so le­gen wir los!”


Sie al­le vier leg­ten sich ins Zeug, die Te­le­fo­ne glüh­ten. Bod­nar ging in die­se oder je­ne Bar, spen­dier­te Bier und blieb dran. Ro­sen­blatt wühl­te sich durch Ho­tel- und sons­ti­ge An­mel­dun­gen. Frank muß­te un­auf­fäl­lig sein, al­so mel­de­te er sich an, wenn er ein Zim­mer nahm. Ro­sen­blatt feg­te los, Ho­tel Beet­ho­ven in der Laim­gru­be, doch die Gäs­te ent­spra­chen zwar der all­ge­mei­nen Be­schrei­bung, aber sie wa­ren’s nicht. Der Va­ter stand in Un­ter­ho­sen sehr ver­le­gen da, sein Töch­ter­lein saß split­ter­fa­ser­nackt ge­spreizt auf dem Dop­pel­bett und lach­te Ro­sen­blatt pro­vo­ka­tiv ins Ge­sicht. Stun­de um Stun­de ver­rann, sie mach­ten ih­re Ar­beit mit höchs­ter Kon­zen­tra­ti­on. Na­tür­lich wuß­ten sie al­le, was Frank Hal­ter mit Hoch­zeits­rei­se mein­te. Er wür­de Fat­me ver­ge­wal­ti­gen, wie er auch Ro­sa ver­ge­wal­tigt hat­te, ein ums an­de­re Mal. Kei­ner sprach es aus, aber sie hat­ten Mit­leid mit Ro­nald. Er be­hielt sei­ne Sor­gen für sich, er klap­per­te die tür­ki­sche Ge­mein­de ab. Sein gu­ter Ruf half ihm sehr bei der Ar­beit. Tips könn­ten auch von hier kom­men, Klatsch, Tratsch und ech­te In­for­ma­ti­o­nen könn­ten auch von den Tür­ken kom­men. Und wenn Ha­kim El­ba­gr sie um Hil­fe bat, dann nah­men sie es ernst. Hun­der­te Au­gen und Oh­ren, das klang be­ru­hi­gend. Ron ging erst ge­gen Mit­ter­nacht heim, er muß­te Es­sen, Du­schen, Schla­fen.


Nichts. Es war ent­mu­ti­gend, aber Ron hielt sie auf Trab. Es war nicht das ers­te Mal, daß man sich durch die Halb­welt, 

durch un­ter­schied­li­che Schich­ten der Be­völ­ke­rung ar­bei­ten muß­te. Ro­sa hat­te am Spät­nach­mit­tag end­lich ei­ne in­ter­es­san­te An­ru­fe­rin am Ap­pa­rat. Sie schick­te der Frau die Bil­der von Fat­me und Hal­ter. “Ja, das wa­ren sie, ein­deu­tig. Sie hat­ten das Ap­part­ment on­line ge­bucht und ei­ne Wo­che im vor­aus bar be­zahlt. Nein, nicht mit Kar­te, son­dern bar. Der Herr war per­sön­lich ge­kom­men, um die 800 in bar zu be­zah­len und hat­te dann die Schlüs­sel be­kom­men. Das war eher un­ge­wöhn­lich, ich hat­te die Schei­ne gleich in der Spar­kas­se prü­fen las­sen, kei­ne Blü­ten. Sie fuh­ren ei­nen schö­nen, dun­kel­blau­en VW Pas­sat, eher neu.  Kenn­zei­chen ha­be ich na­tür­lich no­tiert.” Ein Leih­wa­gen von Hertz Alt Er­laa, Füh­rer­schein Wien, auf Ing. Karl Leb­knecht, nein, nicht Lieb­knecht.  Ro­sen­blatt und Ron sa­ßen vor be­nach­bar­ten Schir­men und prüf­ten al­les in Echt­zeit, wäh­rend Ro­sa die An­ga­ben laut wie­der­hol­te. Die Frau sag­te, sie wä­ren heu­te mor­gen wei­ter­ge­fah­ren, hat­ten ihr die Schlüs­sel und ei­nen Zet­tel in den Brief­kas­ten ge­wor­fen. Sie hat­ten die Land­stra­ße nach Sü­den ge­nom­men. Sonst war nichts mehr zu be­rich­ten.


Ro­sen­blatt sah von sei­nen No­ti­zen und dem Bild­schirm auf. “An­na Früh­wirth, geb. 21.4.1998, le­dig, kei­ne Kin­der. Haupt­schul­ab­schluss Wie­ner Neu­stadt, ei­ne ver­sie­gel­te Ju­gend­ak­te. Pro­sti­tu­ti­on mit 16, Er­mah­nung, kei­ne Stra­fe. Bau ei­nes Apart­ment­hau­ses in 2018, 6 Apart­ments zur Ver­mie­tung.  Sie sitzt 2018 für 4 Wo­chen ein,  plus Gelds­tra­fe 25.000 Eu­ro, un­ter an­de­rem wg. Pro­sti­tu­ti­on und Er­rich­tung Pro­sti­tu­ti­ons­ring mit Mit­tel­schü­le­rin­nen.  4 Frau­en le­ben mit ihr in ihrem Haus. Ver­merk Be­zirks­po­li­zei 2021: Ver­mut­lich Ge­heim­pro­sti­tu­ti­on. Aber zur Ver­mie­tung d. Apart­ments kei­ne Bean­stan­dun­gen. Das ist al­les.” Ron nick­te Ro­sen­blatt zu. “Dan­ke. Ein fei­nes Frücht­chen, aber ge­naue Be­ob­ach­tungs­ga­be.” 


Al­fred zirp­te. “Fahr­zeug ge­fun­den, BP-Tank­stel­le im Sü­den Wie­ner Neu­stadt. Bild­ma­te­ri­al von Tank­stel­len-Über­wa­chuns­ka­me­ra.” Al­le starr­ten auf ih­re Bild­schir­me. Ganz am Rand des Park­plat­zes der dun­kel­blaue Pas­sat, ein Mann lehn­te an der Fahrer­tür. Es war nicht zu er­ken­nen, ob es Frank Hal­ter war, aber das Kenn­zei­chen stimm­te über­ein. Et­wa 8 Mi­nu­ten spä­ter rollt ein ame­ri­ka­ni­scher Old­ti­mer her­an, ein Ca­bri­o­let wie aus den 40-er Jah­ren, vi­o­lett und weiß. Kei­ner kann­te die Mar­ke. Nach kur­z­em Ge­spräch stei­gen Frank und Fat­me in das Ca­brio, sie an­schei­nend in Hand­schel­len. Das Ca­brio fährt zur west­li­chen Aus­fahrt und ver­schwin­det. Ron dreht sich zu Ro­sen­blatt, um ihm den Auf­trag zu er­tei­len, doch Ro­sen­blatt knurrt nur, “Bin schon da­bei!”. Es gab zwei Old­ti­mer in vi­o­lett und weiß im Be­zirk Wie­ner Neu­stadt. Er druckt zwei Adres­sen aus und reicht sie Bod­nar, der be­reits mit der Kri­po Wie­ner Neu­stadt te­le­fo­niert und sie um­fas­send in­for­miert. Bod­nar gibt die zwei Adres­sen durch. Dann war­ten sie an­ge­spannt. Noch nie wa­ren sie Frank Hal­ter so dicht auf den Fer­sen.


Der ers­te, ein bul­li­ger Ro­cker, war schon am Vor­mit­tag auf sei­ner Har­ley Da­vid­son auf Tour ge­fah­ren, in Le­der­kluft und mit ent­spre­chen­der Braut auf dem So­zi­us. Die mür­ri­sche Nach­ba­rin hat­te kei­ne Ah­nung, zu wel­chem Chap­ter er ge­hör­te,  ei­nes mit To­ten­kopf, das wuß­te sie si­cher. Hin­ter dem Haus stan­den 4 ame­ri­ka­ni­sche Old­ti­mer, blitz­blank ge­pflegt, un­ter  ih­nen der ge­such­te Ca­brio. Die mür­ri­sche Al­te hat­te kei­ne Ah­nung, wo­mit er sein Geld ver­dien­te, meist lag er un­ter ei­nem Old­ti­mer und schraub­te. Mehr war da nicht. Die Mo­tor­hau­be des Ca­bri­os, ein Ca­dil­lac Fleet­wood El­do­ra­do, war kalt.


Der zwei­te Kerl war eben­falls nicht da. Die Nach­ba­rin spru­del­te wie ein Was­ser­fall. Er war vor 10 Ta­gen nach Vi­et­nam ge­flo­gen, er hat­te es ihr selbst ge­sagt und hat­te ihr die Schlüs­sel ge­ge­ben, Pflan­zen gie­ßen und Kat­zen füt­tern, wie im­mer. Er fuhr drei oder vier­mal im Jahr nach Vi­et­nam, hat­te dort ver­mut­lich sei­nen Schatz, ki­cher­te die wun­der­li­che Al­te. Meist  brach­te er ei­ne oder zwei Mäd­chen aus Vi­et­nam mit, klei­ne Schul­mäd­chen. Die hat­ten kei­ne Scham im Lei­be, ze­ter­te sie, die sonn­ten sich pu­del­nackt hin­ten im Gar­ten, wo man sie nicht se­hen konn­te. Ta­ge spä­ter wa­ren sie ver­schwun­den. Sie hat­te den Fred­dy Eder dar­auf an­ge­spro­chen und er tat sehr er­staunt. “Die ge­hen doch in die Gas­tro­no­mie ar­bei­ten” hat­te er ge­sagt. Sie wa­ren nicht sei­ne Freun­din, ob­wohl sie so ei­ni­ges ver­mu­te­te. 


Der Eder war si­cher kein Kost­ver­äch­ter, sag­te sie, die nack­ten Schul­mäd­chen brach­ten sein Blut zum Ko­chen, das je­den­falls war ganz si­cher. Sie konn­te es mehr­mals beo­b­ach­ten, daß das Schul­mäd­chen es dem Eder im pral­len Son­nen­schein mit der Hand und den Ab­schluss mit dem Mund mach­te, wie es sich ja auch ge­hört. Nein, na­tür­lich war es je­des­mal ein an­de­res Mäd­chen, Herr In­spek­tor! Oft konn­te sie beo­b­ach­ten, daß das klei­ne Mäd­chen auf ihn klet­ter­te und es ihm rich­tig be­sorg­te, von An­fang bis zum En­de, na­tür­lich je­des­mal ei­ne an­de­re. Im pral­len Son­nen­schein, un­er­hört! Je­den­falls war er sei­nem Schatz in Vi­et­nam nicht treu, der Wind­beu­tel!  Er war mit all den jün­ge­ren Ehe­frau­en der Sied­lung per du, das sagt doch auch ei­ni­ges. Ihr Re­de­schwall ver­sieg­te, mehr war nicht zu er­fah­ren. 


Die un­ste­ten Au­gen der Nach­ba­rin irr­lich­ter­ten um­her, sie schien es gar nicht zu mer­ken, daß sie das Aus­spi­o­nie­ren der Pri­vat­sphä­re vom Fred­dy Eder oh­ne Not zu­ge­ge­ben hat­te. Der Be­am­te konn­te ihr das Ein­ge­ständ­nis ent­lo­cken, wie em­pört sie war, daß der Eder nur mit den vi­et­na­me­si­schen Mäd­chen Sex hat­te, sie aber nicht nahm, ob­wohl sie sich ihm mehr­mals ein­deu­tig an­ge­bo­ten hat­te. Vor­sich­tig ging der Be­am­te mit dem Ver­hör wei­ter. Was sie für’s Pflan­zen gie­ßen und Kat­zen füt­tern be­kä­me? Sie war un­vor­sich­tig, un­se­re Spi­o­nin. Sie beug­te sich vor und flüs­ter­te in sein Ohr. Der Fred­dy Eder ma­che es ihr doch, je­weils ein­mal vor und ein­mal nach dem Ur­laub, in sei­nem Ba­de­zim­mer, im Whirl-Pool, im­mer mehr­mals hin­ter­ein­an­der. Er stieß sie so oft, bis er weich wur­de, ki­cher­te die Al­te. Das war al­les, was sie für Pflan­zen und Kat­zen be­kä­me, sag­te sie, rot vor Scham. Der Ca­brio park­te vor dem Haus, ein Buick Elec­tra 225 Con­ver­ti­ble, no­tier­te der Po­li­zist. Der Be­am­te hat­te lei­der nicht über­prüft, ob der Mo­tor noch warm war. Bod­nar dank­te dem Kol­le­gen und leg­te auf. “Kein Tref­fer”, raunz­te er ent­täuscht.


Ron wand­te sich an die Run­de. “Wir kön­nen an­neh­men, daß der Hal­ter ir­gend­wo ei­nen an­de­ren Wa­gen ge­nom­men hat, über den es kei­ne Be­le­ge gibt. Fat­me war noch am Le­ben und das ist ein gu­tes Zei­chen. Er ließ sich Zeit und hat­te sie nicht ge­tö­tet. Wie be­reits in an­de­ren Fäl­len ver­bringt er ei­ni­ge Hoch­zeits­näch­te mit sei­nen Op­fern, be­vor er sie er­würgt. Wir dür­fen hof­fen, daß Fat­me al­so noch et­was Zeit hat. Al­fred wird die Auf­zeich­nun­gen al­ler Ver­kehrs­ka­me­ras rund um die bei­den Adres­sen durch­ge­hen, viel­leicht fin­den wir her­aus, was für ei­nen Wa­gen wir su­chen. Ro­sen­blatt, schi­cke Fo­tos von Fat­me und Hal­ter an je­den Po­li­zis­ten in und um Wie­ner Neu­stadt, gib ei­nen Text da­zu. Al­les, was wich­tig sein könn­te. Das­sel­be an je­des Ho­tel, Pen­si­on etc. im Um­kreis, die sol­len die Au­gen eben­falls of­fen­hal­ten.  Bod­nar, mach mir ei­ne Lis­te al­ler Im­mo­bi­li­en und Lie­gen­schaf­ten von Ar­tem Ga­leb­ni­kow, Frank Hal­ter und Rox­a­ne Hal­ter. Je­den noch so klei­nen Schup­pen.”


Ron und Ro­sa tip­pen das Pro­to­koll ge­mein­sam. Er war so froh, daß sie 150% gab, ob­wohl Fat­me eher ei­ne Ne­ben­buh­le­rin sein muß­te. Er setz­te sich ei­ne hal­be Stun­de zu Prä­si­dent Wall­ner und be­sprach mit ihm je­des De­tail. Wall­ner wür­de den In­nen­mi­nis­ter brie­fen, wie bei je­der Groß­fahn­dung er­for­der­lich.



Ron blieb mit dem wach­sa­men Al­fred in Ver­bin­dung, wäh­rend er nach zwei Ta­gen dusch­te und fri­sche Kla­mot­ten an­zog. Er woll­te ge­ra­de zu ko­chen an­fan­gen, als die Tür­klin­gel bim­mel­te. Es war Ro­sa. Sie kam in die Woh­nung, hat­te in ei­ner Ta­sche ihren Lap­top da­bei. “Ich leis­te dir Ge­sell­schaft, sonst nichts.”  Ron sag­te,  “Es gibt ge­rös­te­tes  Hack­fleisch mit Spa­ghet­ti und So­ße aus der Do­se. Ähn­lich Spa­ghet­ti Bo­lo­gne­se.” Ro­sa nick­te, “gern, ich ha­be so rich­tig Ap­pe­tit.” Sie ar­bei­te­te am Lap­top, wäh­rend er koch­te. Sie aßen oh­ne Hast, er hat­te kal­tes Bier ser­viert. “Der Kühl­schrank ist vol­ler Bier, wir müs­sen Platz für Ka­rot­ten schaf­fen,” schmun­zel­te er, als er das drit­te Bier hol­te. Ihr ein­zi­ges The­ma war Fat­mes Ent­füh­rung, bis tief in die Nacht.



“Ich schla­fe auf dem So­fa,” ver­kün­de­te Ron, doch Ro­sa wi­der­sprach. “Wie sagst du im­mer? Wir brau­chen dich mor­gen frisch aus­ge­schla­fen und ge­bü­gelt. Das Bü­geln über­neh­me ich. Nein, kei­ne Sor­ge, oh­ne je­den ro­man­ti­schen Scheiß. Nur ei­ne Freun­din, die mit Eros dient, dies­mal aber oh­ne Tha­na­tos. Ei­ne freund­li­che Hand­rei­chung, wie es der Wall­ner be­züg­lich der Lud­mil­la aus­ge­drückt hat­te. Al­so, sei kein dum­mer Frosch und komm ins Bett!” Ron zö­ger­te. Ro­sa, im Ne­gli­gé mit nichts dar­un­ter, lä­chel­te ihn freund­lich und ehr­lich an. “Fat­me wür­de es ver­ste­hen,” seufz­te er schließ­lich, leg­te sich ins Bett und lösch­te das Licht.


Sei­ne Hand glitt über Ro­sas Rü­cken. Der war ver­narbt, wahr­schein­lich häß­lich ver­narbt. “Er hat dich ver­un­stal­tet, das macht es sehr per­sön­lich für dich, Ro­sa. Er schul­det dir et­was, und du wirst Ge­nug­tu­ung be­kom­men, du wirst ihn tüch­tig aus­peit­schen und ich wer­de weg­schau­en, ver­spro­chen. Er fügt mir ge­ra­de auch Nar­ben zu, das elen­de Schwein. Es wird mir Ge­nug­tu­ung ge­ben, wenn der Rich­ter ihn vor Ge­richt or­dent­lich zer­legt und wegsperrt.” Sie schwie­gen und rauch­ten stumm.


Al­fred hat­te nichts wirk­lich Greif­ba­res fin­den kön­nen. “Auf­ge­fal­len ist mir nur ein schmut­zig-gel­ber Mer­ce­des 220 D und ein dun­kel­grü­ner  Ran­ge Ro­ver neu­e­ren Da­tums. Bei­de mit glei­cher Wahr­schein­lich­keit, ich wür­de trotz­dem auf den Ran­ge Ro­ver tip­pen.” Den Mer­ce­des hat­te er auf dem Weg in den Wie­ner­wald ver­lo­ren, der Ran­ge Ro­ver fuhr schnur­stracks nach Sü­den, wo sich sei­ne Spur auf den Land­stra­ßen ver­lor. Ron dank­te dem Com­pu­ter, es war ein gu­tes Ge­fühl, so ein wach­sa­mes Au­ge hin­ter sich zu wis­sen. Ro­sen­blatt klemm­te sich hin­ter den Bild­schirm, aber oh­ne Er­folg. Mer­ce­des wie auch Ran­ge Ro­ver gab es Zehn­tau­sen­de. Bod­nar, un­aus­ge­schla­fen, durch­leuch­te­te Fred­dy Eder, ob es ei­ne Ver­bin­dung zum Hal­ter gab. Er fand nur her­aus, daß Eder re­gel­mä­ßig vi­et­na­me­si­sche Mäd­chen an Mas­sa­ge­sa­lons etc. ver­kauf­te. Er schrieb ei­nen ex­tra Be­richt und mail­te ihn an die Sit­te. Aber sie ka­men nicht wei­ter. Abends merk­te Ro­sa an, “Heu­te bin ich dran, ich brin­ge Steaks und tief­ge­kühl­te Pom­mes Fri­tes. Rot­wein?” Ron lä­chel­te breit. “Spa­ni­scher ist nie­mals fehl am Plat­ze.”  Er ging heim und über­nahm das Ko­chen, et­was was er bes­ser konn­te als Ro­sa.


Man hat­te die haut­na­he Über­wa­chung des Hal­ter-Hau­ses ein­ge­stellt, seit Frank Fat­me ent­führt hat­te. Bod­nar war fah­rig und ner­vös, of­fen­sicht­lich nahm ihn die Toch­ter scharf ins Ge­bet. Ron är­ger­te sich manch­mal, ein Kri­po-Mann hat­te we­der fah­rig noch ner­vös zu sein. Da be­schloß er, Bod­nar öf­ters in die Bars zu schi­cken, ei­ne Fähr­te zu Hal­ter oder sei­nen Ge­hil­fen zu fin­den. Es war ei­ne Nul­ler-Ak­ti­on und es kam auch nichts da­bei  her­aus, aber die Ab­tei­lung ar­bei­te­te ru­hi­ger und kon­zen­trier­ter, wenn der trieb­ge­plag­te Mensch aus dem Weg war.


Die Wo­che ver­ging, ei­ne zwei­te und ei­ne drit­te.


Rons Te­le­fon zirp­te. Er hob ab, es war Frank Hal­ter. Ron hob die Hand, es galt so­for­ti­ges Si­len­ti­um, Al­fred schal­te­te die Laut­spre­cher ein, Prä­si­dent Wall­ner war auf­ge­sprun­gen und starr­te durch die Glas­tür. Rons Puls ras­te, als er Franks Stim­me hör­te, die An­span­nung von drei Wo­chen ließ sei­ne Knie zit­tern. Frank for­der­te Fat­me auf, Ron zu grü­ßen. Ron hör­te Fat­me’s Stim­me zum ers­ten Mal nach Wo­chen, nach ei­ner Ewig­keit. “Ich bin un­ver­letzt” sag­te Fat­me, “der Gast hat ge­sagt, heu­te sei mein letz­ter Tag. Ich dan­ke dir für al­les. Leb wohl! Leb wohl!” Frank nahm das Te­le­fon an sich. “Ich bin ge­ra­de­zu ge­rührt, Ro­nald. Doch ich muß dir sa­gen, die Fat­me taugt nicht viel, von ei­nem Es­cort-Girl ha­be ich mir mehr er­war­tet, viel mehr.” Franks La­chen ging in ein ner­vö­ses Me­ckern über. “Nun, hat’s dir die Spra­che ver­schla­gen, Ro­nald?” Ron war ru­hig wie ein Eis­block. “Ich wer­de dich dei­ne ei­ge­nen Ei­er fres­sen las­sen, du Ab­schaum.” 


Ron beach­te­te das Fuch­teln des Prä­si­den­ten nicht. “Das ge­be ich dir auch schrift­lich, du mie­ses Schwein. Ge­gen­über Frau­en den star­ken Ma­cho zu spie­len, wie? Bei ei­nem ech­ten Mann scheißt du dich an,  da kriechst du be­stimmt wie ein Wurm.” Frank me­cker­te. “Mei­ne Ei­er fres­sen? Da­zu wird’s nicht kom­men, nicht in ei­ner Mil­li­on Jah­ren.” Er hol­te tief Luft. “Fat­mes gol­de­ner Glanz ent­pupp­te sich als bil­li­ger Mo­de­schmuck. Das war sehr ent­täu­schend und er­nüch­ternd. Un­ter an­de­ren Um­stän­den wür­de ich sie dir vor die Fü­ße wer­fen und sa­gen, du kannst sie be­hal­ten, die taugt nicht viel.” Frank at­me­te schwer. “Heu­te war mir ihr pas­si­ves Des­in­ter­es­se zu­wi­der, das kann ich dir sa­gen. Ich be­schloß, un­se­re Hoch­zeits­rei­se ab­zu­kür­zen. Ich ver­pas­se ihr ei­ne aus Ro­sas präch­ti­ger Heck­ler & Koch, gleich nach­dem ich dich er­le­digt ha­be.”


Ron sag­te, “Wenn du das tust, ent­schei­dest du dich für ei­ne Ku­gel, man wird dich nicht ge­fan­gen set­zen. Dei­ne Ent­schei­dung, und sie ist we­der bril­li­ant noch klug.” Wall­ner streck­te die Ar­me in Ver­zweif­lung zum Him­mel. Hal­ters Er­mor­dung kün­dig­te man nicht an. So­was sprach man nicht laut aus, ver­dammt noch­mal! Ron fühl­te, wie ei­ne kal­te Hand sein Herz zu­sam­men­preß­te. “Tja, wenn sonst nichts an­steht…” doch Frank un­ter­brach ihn has­tig. “Lang­sam, Ro­nald, war­te noch ei­nen Mo­ment. Wenn ich es rich­tig se­he, ist jetzt High-Noon. Ich will dir ge­gen­über­ste­hen und in dei­ne Au­gen se­hen, wenn ich dir ei­ne Ku­gel ins Hirn ja­ge. Nimm al­so dein Ge­wehr zur Hand, gott­ver­dammt noch­mal, und ma­che dich auf den Weg. Auf dem Ga­so­me­ter C, un­ter frei­em Him­mel, da er­war­ten wir dich, Fat­me und ich. Oben, auf dem Dach.” Klacks, die Lei­tung war tot. 


Wort­los griff Ron nach sei­ner Ja­cke und rann­te hin­ter Ro­sen­blatt hin­un­ter. Sie schnapp­ten sich den erst­bes­ten Strei­fen­wa­gen und Ro­sen­blatt ras­te mit Blau­licht und Sire­ne nach Os­ten, über­fuhr ro­te Am­peln oh­ne den Fuß vom Gas­pe­dal zu neh­men. Ron nahm sei­ne Pis­to­le aus dem Half­ter und über­prüf­te sie sorg­fäl­tig. “Ich ge­he al­lein hin­auf, laß rund um den Ga­so­me­ter ei­nen un­durch­dring­li­chen Kor­don er­rich­ten. Laßt kei­ne Maus durch, soll­te Hal­ter ge­win­nen. Ihr müsst ihn ein­fach krie­gen, ver­flixt und zu­ge­näht. Sehr schlau von ihm, der Ga­so­me­ter ist bis oben hin vol­ler Woh­nun­gen, so plant er al­so zu ent­kom­men. Al­so, seid gründ­lich.”  Ro­sen­blatt nahm die Au­gen nicht von der Stra­ße und den Fuß nicht vom Gas­pe­dal. “Der ers­te Schuß, di­rekt zwi­schen die Au­gen. Fack­le nicht lan­ge, er­le­di­ge ihn ein für al­le­mal.”  Er ras­te wei­ter im Hen­ker­stem­po, hat­te die an­de­ren Po­li­zei­wa­gen schon weit hin­ter sich ge­las­sen.


Mit kreis­chen­den Rei­fen hiel­ten sie vor dem Ga­so­me­ter C. Die Stadt Wien hat­te vor 150 Jah­ren drei rie­si­ge Gas­spei­cher er­rich­tet, in­zwi­schen wa­ren sie um­ge­wid­met wor­den, Ge­schäf­te, Woh­nun­gen, ei­ne Dis­co. Sie stie­gen aus dem Wa­gen und blick­ten hin­auf. “Nimm den Lift, sonst zit­tern dei­ne Hän­de,” war Ro­sen­blatt zu hö­ren. Ron nick­te und deu­te­te mit dem Kinn auf den Park­platz. “Bil­det ei­nen Kor­don, rund­her­um!”, dann rann­te er in das im­po­san­te Ge­bäu­de. Der Lift war­te­te un­ten, er fuhr ganz hin­auf. Er brach­te sei­ne At­mung un­ter Kon­trol­le, sein Puls ras­te den­noch. Er fand die Tür mit der Auf­schrift War­tung und trat die Tür bru­tal mit sei­nen Schu­hen ein. Die Hö­hen­angst nahm ihm die Luft, als er das grö­ße­re Fens­ter mit der Ei­sen­lei­ter sah. Es half nichts, das war der ein­zi­ge Zu­gang zum Dach. Er klet­ter­te  hin­aus, über­wand all sei­ne Ängs­te und klet­ter­te die Ei­sen­lei­ter hoch, die Pis­to­le zwi­schen den Zäh­nen. Er lug­te vor­sich­tig um­her, als er das Dach er­reich­te. Dort, ge­nau ge­gen­über, stand Fat­me, ihr Fet­zen­kleid flat­ter­te im Wind. Sie hielt sich mit bei­den Hän­den am manns­ho­hen ros­ti­gen Abblas­ven­til fest, hin­ter ihr ver­steck­te sich Frank ge­bückt, ei­ne Hand um ih­re Tail­le ge­legt, die an­de­re hielt die Pis­to­le im An­schlag.


Ein wohl­mein­ender Hand­wer­ker hat­te ei­nen Fet­zen Tep­pichrest  aus­ge­legt, um ei­nen si­che­ren Stand zu ha­ben. Das dick la­ckier­te, ehe­mals ab­senk­ba­re und ab­ge­run­dete  Si­lo­dach war feucht und glit­schig wie Glatt­eis. Ron krab­bel­te hoch und stell­te sich auf den Tep­pichrest, oh­ne Fat­me und Frank aus den Au­gen zu las­sen. Auf dem Tep­pichrest hat­te er ei­nen gu­ten Stand und knick­te die Knie ab, die an­de­re Hand stütz­te die Pis­to­len­hand und er ging in Schuß­po­si­ti­on. “Hey, ich bin da, Frank!” schrie er und vi­sier­te über den Lauf. Der eis­kal­te Wind trug Franks La­chen davon. Ron über­leg­te, ob er an Fat­me vor­bei­schie­ßen konn­te, aber der Mör­der nutz­te sie als De­ckung gut. “High-Noon, Ro­nald, High-Noon!” schrie Frank sie­ges­si­cher und me­cker­te beim La­chen. “Nur wir zwei, Mann ge­gen Mann!”  Frank war be­rauscht von sei­nem Sieg. “Ach ja, und die Fat­me. Wirst du sie er­schie­ßen, um an mich her­an­zu­kom­men?” Ron konn­te nicht mal ei­nen Zen­time­ter von Frank se­hen, denn der duck­te sich ge­schickt hin­ter Fat­me.


“Bacaklarınızı açın!” schrie Ron, (mach die Grät­sche!). Be­vor Frank wuß­te, wie ihm ge­schah, grätsch­te Fat­me ih­re Bei­ne weit. Ron sah Franks Bei­ne und schoß so­fort, zwei­mal. Die Ku­geln zer­fetz­ten Franks Knie, lie­ßen die Knie­schei­ben förm­lich ex­plo­die­ren  und tra­ten, ver­hee­ren­de Kra­ter hin­ter­las­send, bei den Knie­keh­len wie­der aus. Fat­me schrie gel­lend auf und sprang er­schro­cken zur Sei­te, oh­ne das ros­ti­ge Me­tall­rohr los­zu­las­sen. Frank stand noch, un­gläu­bi­ges Grau­en im Ge­sicht. Rons drit­te Ku­gel traf Frank in den Un­ter­leib. Frank schrie wie am Spieß und riß die Ar­me hoch. Rons letz­te Ku­gel fetz­te über Franks Schä­del und spal­te­te den Schä­del­kno­chen. Die hoch­ge­ris­se­nen Ar­me ris­sen Frank rück­wärts und hoch wie ei­ne Pup­pe. Er fiel in Zeit­lu­pe nach hin­ten, sein leb­lo­ser Kör­per schlug an der Kan­te des Da­ches auf und rutsch­te dann über die Kan­te. Frank se­gel­te wie ein schwar­zer Vo­gel flat­ternd in die Tie­fe und schlug nach 75 Me­tern auf dem As­phalt auf. 


Ron rich­te­te sich auf. Fat­me hat­te sich die See­le aus dem Leib ge­schrie­en und ver­stumm­te, dann lief sie vor­sich­tig um das Halb­rund des Da­ches und fiel Ron um den Hals. Ro­sa kroch nun über die Da­ch­kan­te hoch und steck­te ih­re Pis­to­le ins Half­ter. “Du blu­test, Ro­nald, du blu­test!” schrie Ro­sa in den Wind. Fat­me ließ Ron los und blick­te an ihm hin­un­ter. “Da ist ein Loch in dei­ner Ho­se, Ha­kim!” sag­te sie fas­sungs­los und starr­te Ro­sa an. Ro­sa sag­te, “Ein Schuß im Ober­schen­kel, wir müs­sen ihn ab­bin­den.” Sie blick­te um­her und er­blick­te Fat­mes Tex­til­gür­tel. “Dei­nen Gür­tel, Fat­me!” be­fahl sie und lös­te un­ge­dul­dig Fat­me’s Gür­tel selbst. Ro­sa knie­te sich hin­ter Ron und band sei­nen Ober­schen­kel dicht un­ter der Scham­beu­ge ab und zurr­te es fest, so fest sie nur konn­te. “Wir müs­sen hier schnell ver­schwin­den, er muß ins Kran­ken­haus, auf schnells­tem Weg.” Ro­sa klomm als ers­te, dann Ron und Fat­me die Ei­sen­lei­ter hin­un­ter, das schwie­rigs­te Stück war ge­schafft.  Nach­dem sie durch das Fens­ter gek­let­tert wa­ren, blick­te Ron zu Ro­sa. “Ich spü­re gar nichts, über­haupt kei­nen Schmerz.” Ro­sa knuff­te ihn in die Sei­te. “Klar, Herr Holz­bein. Es ist das Ad­rena­lin, das dir bis zu den Haar­spit­zen steht, nur das Ad­rena­lin!” Ro­sa stütz­te Ron. “Ich ziel­te über den Lauf mei­ner Pis­to­le und ich hät­te ihm ei­ne Ku­gel ins Ge­sicht ge­jagt, wenn du da­ne­ben ge­schos­sen hät­test, Ron. Aber vier ge­ziel­te Schüs­se in un­ter fünf Se­kun­den, das über­rasch­te mich wirk­lich.” Wäh­rend sie auf den Lift war­te­ten, reich­te Ro­sa Fat­me die Hand. “Ich bin Ro­sa, Ro­sa Mor­gen­tau, Rons Kol­le­gin und Freun­din.” Fat­me er­wi­der­te den Hän­de­druck. “Fat­me, Fat­me Ök­de­mir. Ich bin eben­falls Rons Freun­din. Ich freue mich sehr, dich ken­nen­zu­ler­nen. Ron spricht in den höchs­ten Tö­nen von dir, Ro­sa.” 


Fat­me saß ne­ben Rons Bett im Kran­ken­haus. Die Ku­gel hat­te die gro­ße Bein­ar­te­rie nur knapp ver­fehlt und steck­te im Ober­schen­kel. Die Ope­ra­ti­on hat­te über ei­ne hal­be Stun­de ge­dau­ert, die Ku­gel war drau­ßen und der Ver­band saß fest. Ei­ne In­fu­si­on lief in sei­nen Arm. Ron schlief noch. Ro­sa woll­te Fat­me mit­neh­men, aber  die schüt­tel­te den Kopf ent­schie­den. “Wenn er wach ist, wenn ich sei­ne Stim­me hö­ren kann.” Ro­sa nick­te, sie kä­me in drei Stun­den wie­der.



● ● ●
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Im Bü­ro summ­te es wie in ei­nem Bie­nen­stock. Prä­si­dent Wall­ner hat­te die Lei­tung über­nom­men, es gab viel zu tun. Nach der Jagd be­gann das gro­ße Auf­räu­men. Der Prä­si­dent ging in die Ge­richts­me­di­zin hin­un­ter, um sich den Frank Hal­ter selbst an­zu­se­hen. Dr. Gangl er­läu­ter­te al­les. “Zwei Schüs­se, prä­zi­se in die Knie. Ein Schuß in die Ein­ge­wei­de. Ein Schuß über das Cra­ni­um, den Schä­del. Der hat ihm den Schä­del­kno­chen ge­spal­ten und Hirn­mas­se mit­ge­ris­sen. Die an­de­ren Ver­let­zun­gen sind Fol­gen des Stur­zes aus gro­ßer Hö­he, aber da war er schon tot.” Dr. Gangl blick­te den Prä­si­den­ten kurz an. “Der Hof­s­tät­ter ist ein gu­ter Schüt­ze, vier prä­zi­se Schüs­se aus 30 Me­tern Ent­fer­nung. Wad­cut­ter-Mu­ni­ti­on, der Hof­s­tät­ter ging auf Num­mer si­cher. Nicht bloß kit­zeln, son­dern mann­stop­pend und töd­lich.” Er dreh­te sich  voll­ends zum Prä­si­den­ten und schau­te ihm von un­ten in die Au­gen. “Ich se­he die 8 ar­men Frau­en vor mei­nen Au­gen, wie die 3 to­ten Rich­ter und den to­ten Per­so­nen­schüt­zer, ich se­he Frau Mor­gen­tau’s zer­schun­de­nen Rü­cken vor mir, den ich noch wo­chen­lang ein­cre­men und ver­bin­den muß­te. Ich bin froh, daß die­ses sinn­lo­se Ab­schlach­ten end­lich zu En­de ist. Ich bin auch nur ein Mensch und ver­spü­re das Grau­en wie al­le an­de­ren auch.” Wall­ner drück­te stumm sei­ne Hand, dann ging er.



✨



Fat­me saß vier Ta­ge und vier Näch­te an Ron’s Bett. Sie stand nur auf, wenn Ron dös­te, dann wusch sie sich das Ge­sicht und be­nutz­te Ron’s Toi­let­te. Sie be­kam wie er das ein­fa­che  Kran­ken­haus­es­sen. Ro­sa kam im­mer wie­der vor­bei. Fat­me schüt­tel­te ihren Kopf, “Nein, dan­ke! ich blei­be bei ihm, egal wie lan­ge es dau­ert.” Es war ei­ne Fest­stel­lung, kein Dis­kus­si­ons­stoff. Ron war schon am ers­ten Nach­mit­tag geis­tig wie­der da, hum­pel­te am drit­ten Tag be­reits durch das Zim­mer, bis ihn die Kran­ken­schwes­ter wie­der ins Bett scheuch­te. Am spä­ten Vor­mit­tag des fünf­ten Ta­ges wur­de er ent­las­sen. Auf Fat­mes Arm ge­stützt hum­pel­te er zum Ta­xi.


Fat­me stand fast ei­ne Stun­de un­ter der hei­ßen Du­sche, bis der Boi­ler leer war. Ron saß ne­ben ihr am Herd, wo sie un­ter sei­ner An­lei­tung koch­te. Ro­sa hat­te ein­ge­kauft, Fat­me schnitt den Schweins­lun­gen­bra­ten und bri­et die klei­nen Medail­lons-Stück­chen in But­ter. Dann bri­et sie die Brok­ko­li, die Ka­rot­ten­schei­ben und ganz zum Schluß die hal­bier­ten To­ma­ten. Ro­sa kam auf die Mi­nu­te pünkt­lich mit den Fla­den­weiß­bro­ten vom tür­ki­schen Bä­cker und sie aßen ver­gnügt. Sie spar­ten nicht mit dem Do­sen­bier, der Kühl­schrank war im­mer noch zum Bers­ten voll. Das Es­sen war köst­lich.



Ron schob sei­nen Tel­ler zu­rück. “Fat­me, ich muß dir noch was sa­gen. Ro­sa und ich ha­ben es je­de Nacht ge­macht, wirk­lich rich­tig mit Sa­mener­guß und wild, im­mer wie­der,  bis zur Er­schöpf …”  Fat­me leg­te ih­re Fin­ger über sei­ne Lip­pen. “Wä­re ich dei­ne Freun­din, hät­te ich mich ge­nau­so zu dir ge­legt, kei­ne Fra­ge.  Das ist doch ganz nor­mal, Ha­kim. Da­für zu sor­gen, daß du ein star­ker Mann bleibst und sein kannst.” Fat­me leg­te ih­re Hand auf Ro­sas Un­ter­arm. “Du bist ei­ne gu­te Freun­din, Ro­sa, und ich dan­ke dir. - Und nun spre­chen wir nicht mehr dar­über. Er­zählt mir lie­ber, wie die klei­ne Bod­nar es ge­schafft hat, den al­ten Brumm­bär in ih­re Höh­le zu lo­cken.” Nun lach­ten sie al­le drei be­freit auf und Ro­sa be­rich­te­te mit akri­bi­scher Ge­nau­ig­keit. 


Ro­sa hat­te nach je­der Ver­ei­ni­gung auf Bod­nar’s brei­ter Brust ge­le­gen und hat­te je­de Ein­zel­heit über Lau­ra aus ihm her­aus­ge­kit­zelt. Es wa­ren ech­te, tief­schür­fen­de Ver­hö­re ge­we­sen.  Ron hat­te kei­ne Ah­nung, wie gut die Ro­sa pan­to­mi­misch sein konn­te. Viel­leicht hat Ro­sa es hier und dort et­was aus­ge­schmückt, aber die Ge­schich­te war spi­cy und herr­lich, und Ro­sa schwein­igel­te sehr gern. Ro­sa be­nutz­te bei­de Hän­de, um die Pan­to­mi­me auch plas­tisch dar­zu­stel­len. Ron und Fat­me lach­ten Trä­nen, denn wenn die Ro­sa Bod­nar’s fal­ti­ges Ge­sicht mim­te, das er beim Hap­py En­ding mach­te, oder beim Be­stei­gen Yvet­tes und sein sat­tes, selbst­zu­frie­de­nes Grin­sen, wenn er die Yvet­te da­nach von sich stieß. Oder wenn Lau­ra sei­nen Sa­men an­ge­strengt und hef­tig schwit­zend ge­mol­ken und ge­schlüpft hat­te, dann krümm­ten sie sich vor Ver­gnü­gen. Na­tür­lich mim­te Ro­sa Ivet­te und Lau­ra per­fekt, die Zun­gen­spit­ze im Mund­win­kel ein­gek­lemmt und schwit­zend vor An­stren­gung beim Mel­ken sei­nes Schwan­zes. Und Ro­sas gan­zer Kör­per schwab­bel­te mit, als sie die Luft an­ge­strengt mit der Faust molk wie ei­ne Wil­de, die Zun­ge im Mund­win­kel ein­gek­lemmt.  Und dann wie ei­ne keu­sche Jung­frau au­gen­klim­pernd und über­rascht zu­sam­men­zuck­te, wenn sie die Lip­pen über die un­sicht­ba­re Ei­chel ge­stülpt hat­te und der un­sicht­ba­re Saft in ihren Mund klatsch­te,  da kreisch­ten die bei­den vor Ver­gnü­gen.


Fat­me und Ron hiel­ten den Atem an, als Ro­sa sich hin­ten­über beug­te und kreisch­te, “Fick mich, Pa­pa, fick mich tüch­tig!” Und dann dreh­te sie sich um, den Al­ten spie­lend: “Ja, komm her, du Fot­ze, ich fi­cke dich jetzt zu­schan­den, das woll­te ich schon im­mer!” Nun spiel­te Ro­sa bei­de ab­wech­selnd, die Ent­jung­fe­rung, das lan­ge Fi­cken und - pfft! pfft! pfft! - das müh­sa­me Ab­sprit­zen Bod­nars. Ron und Fat­me ku­gel­ten sich, hiel­ten ih­re schmer­zen­den Sei­ten, weil sie wie­hernd la­chen muß­ten.
 


✨



Ro­sen­blatt hieb Ron vor Freu­de auf den Rü­cken, als er wie­der ins Bü­ro hum­pel­te. “Hab ich’s  euch nicht ge­sagt, der Hof­s­tät­ter trifft noch ei­ne Flie­ge auf 100 Me­ter! Bra­vo, Hof­s­tät­ter, du hast die­se Scheuß­lich­keit aus der Welt ge­schafft…. und uns ei­ni­ges er­spart. Ich mei­ne na­tür­lich den Pa­pier­kram, hey!” Ro­sen­blatt setz­te sich mit Ron zum Bild­schirm und zeig­te ihm al­le Be­rich­te und Do­ku­men­te, die Bod­nar und er pro­du­ziert hat­ten. “Den Show­down hat mir Ro­sa dik­tiert, sie ist ja Au­gen­zeu­gin. A pro­pos Au­gen­zeu­gin, ihr bei­de müßt zum Jour­nal­rich­ter fah­ren und Eu­re Aus­sa­gen ma­chen, du und Ro­sa als Zeu­gin. Schuß­ab­ga­be mit To­des­fol­ge, da ist das  Vor­schrift.”


Bod­nar kam her­über. “Ron, die Pres­se­kon­fe­renz vom Al­ten, das war ers­te Sah­ne. Kein Wort über Wild-West oder High-Noon. Die Por­traits der Op­fer wa­ren als Pla­ka­te hin­ter ihm dra­piert, die­se be­ka­men die Pres­se­leu­te auch als mails. Er nann­te al­le Op­fer na­ment­lich und sag­te zu je­dem Na­men ein paar Wor­te, da­mit man sich ein Bild von den 8 Po­li­zis­tin­nen, dem Per­so­nen­schüt­zer und den 3 Rich­tern ma­chen konn­te. Er war sehr emo­ti­o­nal, als er über die Rich­ter sprach. “Für mich wa­ren das nicht nur Na­men auf Zet­teln, die an ei­nem to­ten Zeh bau­meln. Nein, das wa­ren Freun­de von mir, gu­te Freun­de.” Die Jagd hat­te 11 Mo­na­te und 17 Ta­ge ge­dau­ert. Dann ha­ben 75 Be­am­te den Po­li­zis­ten­mör­der Frank Hal­ter um­zin­gelt, ein kur­z­er Schuß­wech­sel, dann war der Seri­en­mör­der tot. Ein Be­am­ter wur­de an­ge­schos­sen, ist aber schon auf dem Weg der Bes­se­rung. Die Fäl­le Ga­leb­ni­kow und Hal­ter sind ge­schlos­sen und kom­men ins Ar­chiv, end­gül­tig dies­mal.” Bod­nar fuch­tel­te  wild. “Und dann ist der Chef auf­ge­stan­den und hat die Meu­te an­ge­starrt, wie ein Domp­teur sei­ne Lö­wen. Es war to­ten­still. Und dann pol­ter­te er los, “Mei­ne Da­men, mei­ne Her­ren, zi­tie­ren Sie mich bit­te ent­we­der wört­lich oder le­gen Sie den Stift bei­sei­te.” Das Fern­se­hen hat die­se Pres­se­kon­fe­renz drei­mal ge­zeigt, drei­mal! Und am nächs­ten Tag stand zu­min­dest in den bes­se­ren Blät­tern kein Quatsch, man zi­tier­te den Wall­ner wort­ge­treu.” 



✨



Wall­ner kam mit ei­ner Fla­sche Glen­fiddich ins Aqua­ri­um, Ro­sen­blatt hol­te schnell 5 Glä­ser aus der Kaf­fee­bar. Der Prä­si­dent schenk­te ein. “Wir ha­ben ein Jahr lang 150% ge­ge­ben, nun ha­ben wir ihn ge­schnappt. Trotz al­ler List und Tü­cke und Kunst­stü­ckerln, eu­re so­li­de Kri­po-Ar­beit und ein Pro­zent Glück ha­ben uns sie­gen las­sen. Dar­auf  trin­ken wir!” Wall­ner pros­te­te ih­nen zu, er blieb mit dem Glas in der Hand ste­hen und setz­te fort. “Und laßt uns auf das Wohl un­se­res gu­ten Bod­nar an­sto­ßen. Er ver­läßt uns nach 37 Jah­ren als Po­li­zist, als Mann von der Sit­te und als Kri­po-Be­am­ter. Er geht En­de die­ser Wo­che in Früh­pen­si­on, die Per­so­nal­ab­tei­lung hat al­les schon ein­ge­lei­tet. Bod­nar, auf 37 Jah­re treue Diens­te! Pro­sit!” Sie tran­ken, mehr oder we­ni­ger über­rascht. Wall­ner setz­te sich. “Bod­nar, ich ha­be es dir ge­sagt. Mit der Ker­zen­docht-Sa­che hast du dich selbst aus dem Ren­nen ge­schos­sen. Du bist un­aus­ge­schla­fen, un­kon­zen­triert und un­zu­ver­läs­sig ge­wor­den. Ich kann die Speer­spit­ze nicht stumpf wer­den las­sen, das ver­stehst du si­cher. Früh­pen­si­on ist ja auch okay, oder?”  Bod­nar nick­te mit ei­nem di­cken Klum­pen im Hals. “Dan­ke, Herr Prä­si­dent!” brach­te er schließ­lich her­aus.  Wall­ner wand­te sich an Ro­sa. “Nächs­ten Mo­nat kommt der Neue, ich ha­be ihn selbst aus­ge­wählt, nicht der Mi­nis­ter. Ein fä­hi­ger Bursch, 5 Jah­re Po­li­zei­dienst, je­de Fa­ser ein Kri­po-Mann. Er passt gut zu uns, den­ke ich.” 


Der Schot­ti­sche fuhr na­tür­lich voll in ih­re Ein­ge­wei­de drein, doch ei­ne Stun­de spä­ter sa­ßen al­le an den  Bild­schir­men und mach­ten ih­re Ar­beit.



✨



Fat­me gönn­te sich ex­akt 5 Mi­nu­ten Pau­se, dann kram­te sie ihren Lap­top her­vor und stürz­te sich in den Stoff des drit­ten Se­mes­ters. Aber sie war nicht ganz bei der Sa­che. Sie kauf­te ein und ver­such­te zu ko­chen. Spa­ghet­ti und Hack­fleisch, sie hat­te ein Re­zept für die Bo­lo­gne­se her­aus­ge­sucht. Sie war ver­zwei­felt, das hal­be Ki­lo Hack­fleisch ver­brann­te in der Pfan­ne. Als Ron heim­kam, nahm er es mit Hu­mor. Sie aßen Spa­ghet­ti mit Pes­to-Sauce aus der Kon­ser­ve und tran­ken Bier. Ron spül­te das schwar­ze Hack­fleisch in die Toi­let­te, es war bes­ser wenn sich die Fi­sche im Wien-Ka­nal den Ma­gen ver­dar­ben. Fat­me saß noch bei Tisch und dreh­te das Bier­glas zwi­schen den Fin­gern. Ron setz­te sich zu ihr und war­te­te ge­dul­dig.


Fat­me blick­te kurz auf und senk­te den Blick wie­der. “Ha­kim, ich bin schwan­ger. Der Frank hat­te na­tür­lich kei­ne Pil­len mit­ge­nom­men, er hat mich je­den Tag im­mer wie­der ge­nom­men und frech ge­grinst, weil mein Kör­per beim Sex an­sprang. Ich schäm­te mich des­sen, ob­wohl ich mich sonst im­mer über die Ex­ta­se freue. Du weißt ja, wie leicht es bei mir geht, selbst bei den meis­ten Gäs­ten. Jetzt bin ich schwan­ger, ich ha­be ges­tern und heu­te vier Schwan­ger­schafts­tests ge­macht, al­le po­si­tiv. Ich will sein Kind nicht, ich will sein Kind nicht aus­tra­gen.” Ron nahm ih­re Hand und strei­chel­te sie be­hut­sam. “Ir­gend­wie ist es Mord, aber ich will sein Kind nicht ha­ben, lie­ber ster­be ich” wis­per­te Fat­me.  Ron braus­te auf, “Ge­stor­ben wird hier nicht, Fat­me, red’ kei­nen Un­sinn! Er hat dich ver­ge­wal­tigt und ge­schwän­gert. Kei­ne Dis­kus­si­on nö­tig. Mach es dir nicht so schwer, du wen­dest dich ja nicht ge­gen das Kind, son­dern ge­gen den Ver­ge­wal­ti­ger, und das zu Recht. Ich be­glei­te dich na­tür­lich zur Kli­nik, ich ste­he zu dir, ich bin dein Mann, Fat­me.” Sie drück­te sei­ne Hand und lä­chel­te. “Ich war mir si­cher, daß du mich an der Hand nimmst und fest­hältst, Ha­kim. Dan­ke, und dan­ke noch­mals.”


“Aber den Hack­fleisch­mord las­se ich dir nicht durch­ge­hen. Wir wer­den es üben, bis wir es es­sen kön­nen. Ko­chen ist nicht schwer, glau­be ich. Du lernst es in Null-Kom­ma-Nichts.” Fat­me at­me­te auf. Sie wa­ren ein gott­ver­dammt gu­tes Team, sie  und Ha­kim. Sie mel­de­te sich erst 10 Ta­ge nach der Ab­trei­bung beim Zu­häl­ter. Das Le­ben ging wei­ter, die Ent­füh­rung, die Ver­ge­wal­ti­gun­gen und ih­re Ge­fan­gen­schaft la­gen weit hin­ter ihr im Ne­bel der Ver­gan­gen­heit. 


Sie schmink­te sich sorg­fäl­tig, strich ihr Abend­kleid glatt und ging zum Es­cor­ting. Der Zu­häl­ter hat­te ge­schluckt, als sie ihm sag­te, daß sich der drei­fa­che Preis so­eben ver­dop­pelt ha­be. “So ist es,” be­ton­te sie, und Char­lys be­küm­mer­tes Ge­sicht in­ter­es­sier­te sie nicht. Sie sag­te ihm ganz läs­sig, der Preis wird sich ver­dop­peln und ver­dop­peln, bis es den Gäs­ten ein­fach zu teu­er wür­de. Sie wür­den aus­blei­ben, und das war ja der Sinn der Sa­che. Doch Fat­me irr­te sich. Die Gäs­te blät­ter­ten die Schei­ne  lo­cker hin, es war ja ei­gent­lich nur be­druck­tes Pa­pier, oder et­wa nicht? Sie woll­ten al­le ein Hap­py En­ding mit die­sem teu­ren Ras­se­weib, kos­te es was es wol­le!



✨



Ron wuß­te, sie wür­de wei­ter zum Es­cor­ting ge­hen, selbst nach­dem sie vor dem Imam ihr Ge­lüb­de ge­spro­chen hat­ten. Sie wür­de zum Es­cor­ting ge­hen, bis sie selbst ent­schied,  daß sie bei­spiels­wei­se zu alt wä­re. Nein, seit Frank sie drei Wo­chen lang pau­sen­los ge­nom­men hat­te, war es für sie un­ab­ding­bar, an­de­re Kör­per und  Or­gas­men von an­de­ren Män­nern zu ha­ben, ne­ben de­nen mit Ron, den “ehe­li­chen”. Sie hat­ten gan­ze Näch­te durch­dis­ku­tiert und Ron er­kann­te, wie sehr sie sich ver­än­dert hat­te. Fat­me lag mit dem Ge­sicht auf sei­ner Brust und ih­re Trä­nen ran­nen über sei­ne Brust. Er hielt ihren Kopf, ih­re Haa­re und lieb­kos­te sie, denn sie wa­ren sich na­he wie schon lan­ge nicht mehr. Fat­me jonglier­te jetzt auf ei­nem dün­nen Draht­seil, sie fer­tig­te ih­re zah­len­den Gäs­te nicht mehr nur ein­fach pro­fes­si­o­nell und rasch ab, ‘rein-raus-dan­ke Ma­dame’. Nein, sie woll­te ih­re ei­ge­nen Ge­füh­le spü­ren, sie woll­te ihren Kör­per nicht mehr nur als ei­ne Geld­ma­schi­ne se­hen. Nein, sie woll­te, sie brauch­te Ge­füh­le, Emp­fin­dun­gen, Ex­ta­se, Or­gas­men mit vie­len ver­schie­de­nen Män­nern. Die Män­ner hat­ten da­für be­zahlt, sie im vol­len Um­fang neh­men zu dür­fen, das war Okay. Aber sie gab sich nur hin, da­mit sie es auch spü­ren konn­te, die Er­re­gung, den Schwall an Ge­füh­len, ja auch den Or­gas­mus, selbst wenn sie manch­mal mit dem Kitz­ler nach­hel­fen muß­te.


Fat­mes Trä­nen tropf­ten auf sei­ne Brust, aber ih­re flüs­tern­de Stim­me war fest. “Ha­kim, ich muß ehr­lich mit dir sein. Und noch wich­ti­ger, ich muß ehr­lich zu mir selbst sein. Wer ich bin, und nicht wie ich vor­ge­be, zu sein. Als ich mich das ers­te Mal zu Pa­pa le­gen durf­te, war ich atem­los neu­gie­rig und be­reit, ihn voll­kom­men auf­zu­neh­men. Das Ein­rei­ßen mei­nes Jung­fern­häut­chens war nicht des Spek­ta­ku­lä­re, son­dern es war das schö­ne, ja hei­li­ge Ge­fühl, wie er mich vie­le Mi­nu­ten lang sanft und zart zum Hö­he­punkt stieß und erst dann über­glü­ck­lich sei­nen Sa­men Stoß für Stoß in mich hin­ein­pump­te. Er küß­te mei­ne Lip­pen bei je­dem Strahl und ich war über­glü­ck­lich. Mein Kör­per si­gna­li­sier­te, wie rich­tig und wie schön das Ge­sto­ßen­wer­den war. Selbst, als Char­ly mich die ers­ten Ma­le ver­mie­te­te, lan­ge vor dem Es­cor­ting, sah ich atem­los dem Mo­ment ent­ge­gen, wo der Mann in mich ein­drin­gen wür­de. Das war das Ei­gent­li­che, die Art und Wei­se, wie ich, wie mein Kör­per auf sein Sto­ßen und Pum­pen re­agier­te, und was ich da­bei emp­fand. Und als ich mit dem Es­cor­ting be­gann, woll­te ich das wie­der und im­mer wie­der er­le­ben. Ja, das war ich, das war mein wah­res Ich. 


Als du mich spä­ter ba­test, das ‘vol­le lei­den­schaft­li­che Pro­gramm’ für dich auf­zu­be­wah­ren, da war ich ein­ver­stan­den, da gab ich dem Gast bei wei­tem nicht al­les, nur um dir na­he­zu­kom­men. Doch es hieß, mein wah­res Ich zu ver­leug­nen. Frank war es, der mich wie­der er­weck­te. Er ver­such­te na­tür­lich, mich mit Al­ko­hol ab­zu­fül­len und ge­fü­gig zu ma­chen. Er ließ mich Pop­pers schlu­cken, ei­ne gan­ze Men­ge davon. Jetzt erst re­agier­te mein Kör­per, ganz nach sei­nem Wil­len. Ich wur­de trie­big, wie noch nie zu­vor und er grins­te übers gan­ze Ge­sicht, denn jetzt hat­te er mich dort, wo er mich ha­ben woll­te. Täg­lich, im An­ge­sicht des To­des, kehr­te ich mit den Pop­pers zu mei­nem wirk­li­chen Ich zu­rück. Ich ließ mei­nen Kör­per wie­der füh­len und emp­fin­den und  mei­ne  Ex­ta­se nicht mehr ver­leug­nen. Frank, die­ser Idi­ot, führ­te es na­tür­lich auf sei­ne Aus­stat­tung und sei­ne ‘fa­bel­haf­ten skills’ zu­rück. Pah! Ich aber wuß­te, es war al­lein ich selbst, die mei­nem wah­ren Ich die vol­le Frei­heit wie­der­gab. Und ge­nau in die­sen Si­tu­a­ti­o­nen, den im­ma­nen­ten Tod vor Au­gen und den un­er­sätt­li­chen Frank zwi­schen mei­nen Schen­keln, auf­ge­spießt von sei­nem Rie­sen­ding und ge­pumpt wie von ei­ner Dampf­ma­schi­ne,

da  fiel es mir wie Schup­pen von den Au­gen. Es war sein Rie­sen­ding, der mein Fleisch ei­sern fest­hielt, mein gan­zes Fleisch im Fick­loch rein und raus zerr­te und mich in Null-Kom­ma-Nichts Or­gas­men ließ, und ich sprang wie ein Böck­lein von Or­gas­mus zu Or­gas­mus, wäh­rend sein Mons­trum das Fleisch mei­nes Fick­lo­ches rein und raus zerr­te.  Nein, ich wür­de mein wah­res Ich nie­mals mehr ver­stel­len, nie­mals mehr. Als ich das Es­cor­ting wie­der auf­nahm, da er­leb­te mein wah­res Ich wie­der die wah­ren, ech­ten Ge­füh­le, wenn ich vom Gast ge­sto­ßen oder ge­leckt wur­de, ja. Ha­kim, ich weiß jetzt, wer ich bin. Wer ich sein will.”  Fat­mes See­le zit­ter­te, aber sie konn­te es sich ein­fach nicht mehr an­ders vor­stel­len.
 

Ron war sich nicht mehr so si­cher, ob er dem Es­cor­ting wei­ter­hin so di­stan­ziert ent­ge­gen­se­hen wür­de und könn­te.   Den­noch, oder ge­ra­de des­we­gen, hielt sie an der Idee zu hei­ra­ten fest.  “Nein, du brauchst nicht zum Is­lam über­tre­ten, Ha­kim” hat­te sie ge­sagt, “es reicht völ­lig aus, wenn nur ei­ne von uns die­ser ab­scheu­li­chen mit­tel­al­ter­li­chen Glau­bens- und Kul­tur­ge­mein­schaft an­ge­hört. Und mei­ne Kin­der wer­de ich nicht zu Mus­li­men er­zie­hen, das steht fest. Ich wer­de sie oh­ne die Zwangs­ja­cke mei­ner oder dei­ner Re­li­gi­on er­zie­hen, und wenn sie grö­ßer sind, kön­nen sie selbst dar­über ent­schei­den.” Ron hat­te ge­lä­chelt, er hät­te es gar nicht an­ders er­war­tet. “Und wenn wir hei­ra­ten,” setz­te Ron hin­zu, “dann nur, um das of­fi­zi­el­le Be­kennt­nis zu un­se­rer tie­fen Ver­bin­dung ab­zu­le­gen. Aber es ist noch nicht so weit, mein Herz.” 



● ● ●











  Fat­me er­zählt




Fat­mes Se­xu­a­li­tät er­wach­te et­wa mit sie­ben. Frü­her hat­te sie es gar nicht beach­tet, wenn Pa­pa die Ma­ma abends fick­te. Nun war es aber höchst in­ter­es­sant und sie ku­schel­te ihren klei­nen nack­ten Kör­per eng an Ma­mas Nackt­heit, wenn Pa­pa sich über Ma­mas ge­öff­ne­te Schen­kel beug­te. Fat­me leg­te ihr Ge­sicht­chen auf Ma­mas In­nen­schen­kel, um es ganz aus der Nä­he zu se­hen. Ma­ma spreiz­te die Lip­pen ih­rer Fot­ze und pack­te Pa­pas stei­fen Schwanz, den sie ganz lang­sam und be­däch­tig hin­ein­schob, ganz tief hin­ein, bis er kom­plett in ihrem Fick­loch steck­te. Dann stieß er sanft hin­ein, rein-raus, und das dau­er­te ziem­lich lan­ge, si­cher zehn Mi­nu­ten. Fat­me, de­ren Ge­sicht­chen auf Ma­mas In­nen­schen­kel ruh­te, beo­b­ach­te, wie Ma­ma im­mer auf­ge­reg­ter wur­de, of­fen­sicht­lich  lieb­te Ma­ma die­ses Fi­cken sehr. Sie be­gann laut zu keu­chen und mit den Hüf­ten zu zap­peln und flüs­ter­te, “Ali, ich kom­me gleich!”, und da wuß­te Fat­me, daß Ma­ma sich nur nach Se­kun­den zap­pelnd und zu­ckend am Pa­pa fest­hielt, wäh­rend sich ihr Ge­sicht zu ei­ner schmerz­ver­zerr­ten Frat­ze ver­wan­del­te. Ma­ma hat­te Fat­me er­klärt, dies sei ganz nor­mal und es wä­ren kei­ne Schmer­zen, son­dern das wun­der­ba­re in­ne­re Ex­plo­die­ren. Nun rich­te­te sich Pa­pa auf und hob Ma­mas Arsch an ihren Hüf­ten an. Er fick­te sie nun ra­send schnell und  spritz­te sei­nen Saft hin­ein, denn so mach­te man die Ba­bies. Ma­ma grins­te un­ver­schämt und tät­schel­te Pa­pas Arsch­ba­cken, wäh­rend er ra­send vor Geil­heit fi­ckend hin­ein­spritz­te. Fat­me konn­te es an sei­nem Schwanz und der di­cken Harn­röh­re er­ken­nen, daß der Saft hin­durch­schoß und Pa­pas Ei­er­sack tanz­te auf und ab. Das al­so war das Fi­cken, und Fat­me schau­te noch lan­ge in Ma­mas Fot­zen­loch, aus dem Pa­pas Schleim wie­der her­aus­quoll.


Ma­ma ma­stur­bier­te nicht sehr häu­fig, viel­leicht 2 oder drei­mal in der Wo­che, gleich nach dem Früh­stück, wenn der Pa­pa au­ßer Haus ge­gan­gen war. Pa­pa hat­te ei­gent­lich nichts da­ge­gen, aber sie soll­te es nicht vor sei­nen Au­gen ma­chen. Die klei­ne Fat­me, die die Schu­le  re­gel­mä­ßig schwänz­te, durf­te aber zu­schau­en. Sie beaob­ach­te­te Ma­ma ganz ge­nau, ei­ner­seits wie es ihr Fin­ger rein tech­nisch  mach­te, and­rer­seits war das Mi­nen­spiel Ma­mas  höchst in­ter­es­sant. An­ge­strengt, ja - aber zu­gleich vol­ler sanf­ter Lei­den­schaft. Ma­ma ma­stur­bier­te sehr sanft und min­des­tens 15  oder 20 Mi­nu­ten. Als  Fat­me 8 wur­de, mach­te sie es auch und Ma­ma schau­te kurz zu ihr her­über und nick­te, weil Fat­me es rich­tig mach­te. Fat­me ma­stur­bier­te nun gleich­zei­tig mit Ma­ma, das schuf noch mehr Nä­he und Ver­bun­den­heit. 


Ma­ma wur­de sehr krank und sie wuß­te in­stink­tiv, daß es mit ihr zu En­de ging. Sie sorg­te sich sehr um Pa­pas und Fat­mes Zu­kunft. Sie ging zur Hei­rats­ver­mitt­le­rin, die ihr drei äl­te­re Mäd­chen vor­schlug. Yas­min, 29, Elif, 28 und Ais­he, 31 Jah­re alt. Ma­ma sprach sehr lan­ge mit Pa­pa, er muß­te al­le drei Mäd­chen fi­cken und sich ent­schei­den, wel­che er nach ihrem Tod be­hal­ten woll­te. Pa­pa woll­te erst nichts davon hö­ren, ließ sich aber schluß­end­lich über­re­den. Wenn ei­nes der Mäd­chen abends zum Fi­cken kam, zog sich Ma­ma ins Gäs­te­zim­mer zu­rück. Die Mäd­chen ka­men ein gan­zes Jahr lang je­den Abend, al­lein, zu zweit und zu dritt so­gar. Fat­me, in­zwi­schen 12 oder 13, hat­te be­stimm­te Auf­ga­ben be­kom­men. Ers­tens muß­te sie die Scham­lip­pen der Frau­en mit ihren Fin­gern sprei­zen und Pa­pas Schwanz her­an­füh­ren, so daß er lang­sam und be­däch­tig ein­drin­gen konn­te. Zwei­tes soll­te Fat­me Pa­pas Schwanz recht­zei­tig her­aus­zie­hen, da­mit er nicht hin­ein­spritz­te und dem Mäd­chen un­be­ab­sich­tigt ein Ba­by mach­te. Die­se zwei­te Auf­ga­be mach­te Fat­me nur wi­der­wil­lig, denn es war so auf­re­gend, Pa­pas Harn­röh­re zu beo­b­ach­ten, wenn der Sa­men hin­durch­ge­schos­sen wur­de und sein Ei­er­sack lus­tig auf und ab hüpf­te.


Yas­min war 29 und hat­te schon mit hun­der­ten Män­nern ge­fickt, sie war die Er­fah­rens­te der drei. Aber sie war im­mer sehr de­pres­siv und mie­sels­üch­tig, ja das konn­te man so sa­gen. Man hör­te sie je­des­mal sa­gen, “Herr Ali, du magst mich ger­ne nach Be­lie­ben fi­cken, das geht in Ord­nung. Aber bit­te sprit­ze nicht hin­ein, ich will noch kein Ba­by ha­ben, ich bin noch zu jung da­für. Al­so, bit­te bit­te  nicht hin­ein­sprit­zen!” Nun beug­te sich Fat­me über Yas­min und spreiz­te ih­re Scham­lip­pen weit. Yas­mins Fick­loch war schon ziem­lich groß und ihr Kitz­ler war trotz des hef­ti­gen, häu­fi­gen Ma­stur­bie­rens sehr klein ge­blie­ben. Fat­me schob Pa­pas Vor­haut nun ganz zu­rück und führ­te sei­nen Schwanz, bis er den Ein­gang zu Yas­mins Fot­ze er­reich­te. Wie im­mer, schob Pa­pa sei­nen Schwanz nur lang­sam und be­däch­tig in Yas­mins Fot­ze hin­ein, bis zum An­schlag. Fat­me zog ih­re Hand nicht zu­rück, son­dern ließ sie auf Yas­mins Scham­lip­pen lie­gen, bis zum En­de. So­sehr Yas­min auch Pa­pas Arsch­ba­cken schlug, da­mit er es schnel­ler mach­te, er ließ sich nicht da­zu drän­gen und fick­te lang­sam und be­däch­tig wie im­mer. Nach lan­gem Sto­ßen hauch­te Pa­pa, “Fat­me, jetzt, ich muß gleich ab­sprit­zen!” und Fat­me nahm nun sei­nen Schwanz vor­sich­tig her­aus. Fat­me grins­te scha­den­froh, weil Pa­pa schon beim Her­aus­zie­hen fest in Yas­mins Loch hin­ein­ges­pritzt hat­te. Fat­me hielt nun sei­ne Ei­chel vor ihr Loch, rieb den Schaft fest  und er spritz­te sei­nen Saft von au­ßen in das Loch hin­ein. Yas­min blick­te im­mer un­si­cher zu Fat­me, ob sie es denn auch wirk­lich zeit­ge­recht her­aus­ge­zo­gen ha­be? Fat­me grins­te, “Aber ja doch, Tan­te!” Tan­te war die re­spekt­vol­le An­re­de zu ei­ner äl­te­ren Frau als man selbst war. Pa­pa fick­te Yas­min meist noch ein zwei­tes Mal, nun aber ließ Fat­me ihn voll und ganz hin­ein­sprit­zen, be­vor sie sei­nen Schwanz her­aus­zog. Nach dem Fi­cken ma­stur­bier­te Yas­min je­des­mal, weil sie beim Fi­cken nie ei­nen Or­gas­mus be­kam. Dann schick­te Pa­pa Yas­min heim.


Elif war et­wa 28 und nicht be­son­ders hübsch. Aber sie kam im­mer sau­ber ge­ba­det und leicht par­fü­miert, denn sie lieb­te ih­re Sau­ber­keit. Fat­me war sich nicht klar dar­über, ob Elif über­haupt wuß­te, daß die Ba­bies vom Hin­ein­sprit­zen ka­men. Je­den­falls ließ Elif Pa­pa ger­ne hin­ein­sprit­zen, im­mer wie­der. Fat­me zog Pa­pas Schwanz nur dann her­aus, wenn er es ver­lang­te. Fat­me zog dann sei­nen Schwanz her­aus, ma­stur­bier­te den sprit­zen­den Ge­sel­len und ließ den Strahl von au­ßen in Elifs Loch hin­ein­sprit­zen. Auch Elif be­kam kei­nen Or­gas­mus beim Fi­cken, und erst im Lauf der Zeit be­kam Fat­me her­aus, daß Elif et­wa ein oder zwei­mal im Mo­nat heim­lich ma­stur­bier­te, aber es war ihr wahn­sin­nig pein­lich. Von den drei Mäd­chen war Elif die­je­ni­ge, die Fat­me sehr gern moch­te. Aber Pa­pa war von ihr nicht sehr be­geis­tert, denn aus sei­ner Sicht war Elif ei­ne un­ge­bil­de­te Idi­o­tin, die nur das Fi­cken im Kopf hat­te. Auf die Dau­er wä­re das nichts, von ei­ner Ehe­frau ver­lang­te Pa­pa et­was mehr an Per­sön­lich­keit.


Ais­he war schon 31 und sie war ein Berg von Frau, sie wog si­cher 180kg. Aber sie war die Lus­tigs­te von all den Drei­en, sie war klug, ge­bil­det und sehr trie­big. Trotz ihres Über­ge­wich­tes moch­te Pa­pa sie sehr ger­ne und wenn es die Zeit er­laub­te, fick­te er sie so­gar drei­mal bis zum Abend. Sie war die ers­te Frau mit völ­lig ra­sier­ter Fot­ze, die Fat­me bis­her ge­se­hen hat­te. Aber die­se Fot­ze war sehr tief ver­steckt un­ter all dem Speck. Fat­me grins­te ver­le­gen, wenn sie vor dem Fi­cken nach ihren Scham­lip­pen su­chen muß­te. Wie im­mer zog sie Pa­pas Vor­haut ganz zu­rück und lenk­te sei­nen Schwanz zu Ais­hes Fot­zen­ein­gang. Wie im­mer drang Pa­pa lang­sam und be­däch­tig ein, bis er das En­de er­reicht hat­te, denn Ais­he hat­te ei­ne sehr klei­ne, en­ge Fot­ze. Fat­me konn­te se­hen, mit wel­cher Freu­de und Ver­zü­ckung Pa­pa die­se Frau fick­te. Sie ver­stand wirk­lich viel vom Fi­cken und ge­lang­te je­des­mal zum Or­gas­mus, was Pa­pa sehr stolz mach­te. Sie hielt nichts davon, daß Fat­me sei­nen Schwanz her­aus­zog. “Ich neh­me doch die Pil­le, ich bin ja nicht be­kloppt!” Und so spritz­te Pa­pa sei­nen Sa­men keu­chend und schwit­zend in ihr Löch­lein, denn Ais­he war sehr eng ge­baut. Fat­me wuß­te, daß sie we­gen ihres fürch­ter­li­chen Über­ge­wichts für Pa­pa nicht in Fra­ge kam. Trotz­dem freu­te sich Fat­me je­des­mal, wenn Ais­he zum Fi­cken kam. Ais­he strei­chel­te ih­re Haa­re, wenn Fat­mes Ge­sicht beim Fi­cken auf ihren di­cken In­nen­schen­keln ruh­te. Fat­me war je­des­mal sehr über­rascht, wie sehr Pa­pas Schwanz Ais­hes klei­nes Löch­lein wei­te­te und sie dann lang­sam und be­däch­tig fick­te. Die­se Art moch­te Ais­he sehr, das konn­te man se­hen, wenn sie all­mäh­lich den Hü­gel zu ihrem Or­gas­mus hin­aufrann­te. In den Pau­sen spiel­te Fat­me mit Ais­hes Kitz­ler, auch das lieb­te Ais­he sehr. Aber es wä­re Fat­me nie in den Sinn ge­kom­men, die Tan­te zum Or­gas­mus zu rei­ben, das wä­re ei­ne un­ziem­li­che Über­tre­tung der mo­ra­li­schen Bar­ri­e­ren ge­we­sen.


Fat­me ging nur un­gern in die Schu­le. Ge­nau ge­nom­men ging sie nur hin, um ein biß­chen Sex zu ha­ben. Ihr spe­zi­el­ler Freund war der Meh­met, ein grob­schläch­ti­ger Kerl mit ei­nem gro­ßen BMW, den er vor al­lem für Sex be­nütz­te. So­lan­ge Fat­me noch Jung­frau war, ließ Meh­met sich von ihr Ma­stur­bie­ren und schau­te ihr bei ihrem ei­ge­nen Ma­stur­bie­ren zu. Aber sie war nicht ver­liebt in ihn, denn er wech­sel­te sei­ne Freun­din­nen wie die Hem­den. Meist fuh­ren sie zum Wald­rand, auf ein ver­schwie­ge­nes Plätz­chen. Dort fick­te Meh­met sei­ne “Freun­din des Ta­ges” auf dem Rück­sitz und Fat­me sah ih­nen vom Bei­fah­rer­sitz aus zu. Meist hat­te Meh­met sei­ne Kum­pels dort­hin be­or­dert, und wenn er mit dem Fi­cken fer­tig war, mach­te er die hin­te­re Tür auf und ließ den Nächs­ten ran. Die meis­ten Mäd­chen wuß­ten es vor­her schon, nur we­ni­ge wa­ren wirk­lich über­rascht. So kam es, daß die Freun­din von ei­nem hal­b­en Dut­zend Bur­schen hin­ter­ein­an­der ge­fickt wur­de. Spä­ter, als Fat­me kei­ne Jung­frau mehr war, ließ sie sich wie die an­de­ren Mäd­chen auf dem Rück­sitz fi­cken, sie fand es sehr lus­tig und be­kam bei je­dem Bur­schen ei­nen schö­nen Or­gas­mus. Ent­hemmt ma­stur­bier­te zum Schluss sie vor den Bur­schen, denn die schau­ten ger­ne da­bei zu. Das war al­so Fat­mes Schul­zeit, sie lern­te au­ßer dem öf­fent­li­chen Fi­cken und dem öf­fent­li­chen Ma­stur­bie­ren nichts, oder fast nichts.


Pa­pa saß nun den gan­zen Tag an Ma­mas Kran­ken­bett. Sein gan­zes Herz hing an sei­ner Frau, und er woll­te sie bis zum letz­ten Atem­zug selbst pfle­gen und sie beim Ster­ben be­glei­ten. Er gab sei­ne Ar­beit auf und sie hun­ger­ten eben. Das war Kis­met, Schick­sal. Er aß nur noch we­nig, er gab al­les sei­ner Frau und Fat­me. Trotz­dem ver­arm­ten sie rasch und der Hun­ger war bis zum Jah­res­en­de ihr Be­glei­ter. Sei­ne Frau fand, daß kei­ne der drei Tan­ten für ihn ge­eig­net wä­re und er ver­sprach, sie spä­tes­tens bei ihrem Tod zum Teu­fel zu ja­gen. Die Mut­ter schlief sanft ein und sie be­er­dig­ten sie am Tag dar­auf. Pa­pa hielt Wort und lud die drei Tan­ten nicht mehr zum Fi­cken ein. Er hat­te die Drei ein Jahr lang täg­lich ge­fickt und hat­te ge­nug von ih­nen. Fat­me lag ne­ben ihm und sie hiel­ten sich um­armt, ge­mein­sam war es leich­ter zu trau­ern. “Pa­pa, ich kann’s dir mit der Hand ma­chen, das ma­che ich den Jungs ja auch.” Pa­pa dach­te ta­ge­lang nach. Dann wil­lig­te er ein, er war nicht für die Ent­halt­sam­keit ge­schaf­fen. Fat­me setz­te sich auf und zog sei­ne Vor­haut lang­sam auf und ab. Sie wuß­te ja, daß er es ger­ne lang­sam und be­däch­tig moch­te. “Darf ich dei­nen Sa­men trin­ken, Pa­pa?” frag­te Fat­me wis­pernd und er nick­te. Vor dem Ab­sprit­zen stülp­te sie ih­re Lip­pen über sei­ne Schwanz, ließ ih­re Zun­ge lus­tig tan­zen und rieb ihn wei­ter. Er spritz­te tief in ihrem Ra­chen ab und sie schluck­te sei­nen Sa­men wie sie es bei den Jungs auch mach­te. Pa­pa nahm sie da­nach in sei­ne Ar­me und lieb­kos­te sie. Ob er ihren Kitz­ler ma­stur­bie­ren dür­fe? Ja, na­tür­lich, sag­te Fat­me und spreiz­te ih­re Schen­kel wil­lig. Pa­pa konn­te es wirk­lich sehr gut, er war nicht so grob und un­ge­schickt wie die Jungs in der Schu­le. Sie schloß die Au­gen und ließ ihren Or­gas­mus her­an­rol­len und über sie dr­ü­ber­schwap­pen. Für die nächs­te Zeit war die­ses  ge­gen­sei­ti­ge Ma­stur­bie­ren gut und aus­rei­chend, sie ka­men bald über die Trau­er hin­weg.


“Pa­pa, möch­test du nicht mit mir schla­fen wie mit Ma­ma, Yas­min, Elif und Ais­he?” Er kratz­te sich am Kopf. “Ja, ei­gent­lich schon, aber es muß von dir aus­ge­hen, mein Lie­bes. Ich bin vom Typ her kei­ner, der sein ei­ge­nes Kind ver­ge­wal­tigt, okay?” Fat­me nick­te, das ver­stand sie recht gut. Im­mer­hin war sie schon fast 14 und un­ter ihren Al­ter­ge­nos­sin­nen ei­ne der we­ni­gen Jung­frau­en. Ja, sie sehn­te sich da­nach, sich von Pa­pa fi­cken zu las­sen, das war ihr klar. “Pa­pa, ich ha­be mich von mei­nen Jungs nie fi­cken las­sen. Ich ha­be ih­nen ge­sagt, mein Pa­pa wird mein Ers­ter und das will ich auch, von gan­zem Her­zen. Ja, ich will dir mei­ne Jung­fern­schaft schen­ken und auch dei­ne klei­ne Frau wer­den, wenn du mich der Ais­he vor­ziehst, Pa­pa!” Sie leg­te ihren Arm um Pa­pas Hals. “Bit­te, nimm mich, denn ich möch­te dei­ne klei­ne Frau wer­den, so­lan­ge du kei­ne an­de­re zum Hei­ra­ten ge­fun­den hast, okay?” Pa­pa um­arm­te sie in­nig. “Du bis so lieb, Fat­me, du machst mich im­mer so glü­ck­lich. Da ver­ges­se ich so­gar den Hun­ger.” 


“Beim ers­ten Mal wird es piek­sen, viel­leicht so­gar weh tun, mein Lie­bes,” mur­mel­te er. “Ich weiß, Pa­pa, ich weiß. Ich ha­be es von all mei­nen Freun­din­nen ge­hört und daß ich kei­ne Angst davor ha­ben muß, es ist ein Por­tal, durch das ich in das Frau­s­ein ge­hen muß. Ich möch­te un­be­dingt, daß du mein Ers­ter wirst, Pa­pa - kei­ner mei­ner Jungs. Ich hän­ge sehr an dir, Pa­pa!” Ein Mehr an Lie­bes­er­klä­rung brach­te sie im Mo­ment nicht zu­stan­de, sie war sehr auf­ge­regt. Pa­pa leg­te sie zu­recht.  “Ich wer­de dei­nen Schwanz wie im­mer len­ken, Pa­pa” hauch­te sie und schob sei­ne Vor­haut ganz zu­rück. Dann führ­te sie sei­nen Schwanz zum Ein­gang ih­rer jung­fräu­li­chen Fot­ze. Sie be­merk­te sei­ne Trä­nen. “Pa­pa, ich hab dich ganz lieb. Du brauchst nicht zu wei­nen, du tust mir nicht weh. Ich bin ge­nau im rich­ti­gen Al­ter, da­mit man mein Jung­fern­häut­chen durch­stößt. Und ich bin so wahn­sin­nig glü­ck­lich, daß du es bist und nicht der Meh­met oder der Fred­dy oder der Lo­renz. Sei bit­te  nicht trau­rig, Pa­pa.”


Et­was rein the­o­re­tisch zu wis­sen oder es prak­tisch zu er­le­ben, das wa­ren zwei paar Stie­fel. Fat­me spür­te, wie sein Schwanz sich sei­nen Weg bahn­te, lang­sam und vor­sich­tig. Sie spür­te, wie sich ihr Jung­fern­häut­chen spann­te, aber sie wür­de um nichts in der Welt schrei­en und den Pa­pa mit sinn­lo­sem Ge­schrei ver­schre­cken. Ei­ne Ewig­keit lang spann­te sich ihr Jung­fern­häut­chen im­mer mehr, bis es zum Zer­rei­ßen ge­spannt war. Dann, ein win­zi­ger Pieks, und das Jung­fern­häut­chen riß. Sie spür­te, wie sein Schwanz nun ganz in sie ein­drang. Ganz tief. “Du bist nun ei­ne Frau, Fat­me, mein Lie­bes. Und es macht mich so stolz, daß du es mich hast ma­chen las­sen,” wis­per­te er. “Ich wer­de dich nun wie ei­ne rich­ti­ge Frau fi­cken und wir wer­den in den nächs­ten Ta­gen ge­mein­sam das Fi­cken er­ler­nen.”


An die­ses ers­te Fi­cken wür­de sie sich ihr Le­ben lang er­in­nern. Pa­pa fick­te sie lang­sam und be­däch­tig, wohl an die 15 und 20 Mi­nu­ten lang. Es war ein selt­sa­mes, völ­lig neu­es Ge­fühl, wie sein Schwanz in ihr rein und raus stieß, lang­sam und be­däch­tig wie er es nun mal moch­te. Sie sah sein lie­bes Ge­sicht vol­ler Zu­nei­gung an. Sie spür­te, wie die Geil­heit und das Or­gas­men-wol­len in ihren Len­den all­mäh­lich hö­her kroch und ihren Kitz­ler zum Bers­ten steif mach­te. Ein paar Trä­nen flos­sen über ih­re Wan­gen, Trä­nen der Lust und der im­men­sen Geil­heit, die in ihrem Kitz­ler tob­te. Sie preß­te ihren Kitz­ler ganz fest auf den Schaft, so daß er bei je­der Be­we­gung über den Schaft kratz­te und klei­ne Blit­ze in ihr aus­lös­te.  Fat­me wis­per­te, “Pa­pa, ich kom­me gleich!” und dann roll­te der Or­gas­mus her­an und schwapp­te über sie. Sie quiek­te vor Ver­gnü­gen und hielt sich an Pa­pa fest. Die­ser Or­gas­mus war ir­gend­wie ganz an­ders als die beim Ma­stur­bie­ren. Pa­pa pack­te sie nun bei den Hüf­ten und hob ihren Arsch an, so daß sich ihr Fick­loch wie ei­ne blü­hen­de Blu­me öff­ne­te. Er fick­te sehr fest und kraft­voll und sein Sa­men schoß in kraft­vol­len Strah­len in sie hin­ein. Sie schnurr­te vor Geil­heit und grins­te in­ner­lich, al­so so fühl­te es sich an, wenn man ein Ba­by mach­te! Er küß­te ih­re Au­gen und sein Schwanz ver­harr­te still in ihr, bis er weich zu wer­den be­gann. Er leg­te sich mü­de ne­ben sie. “Pa­pa, war das nicht wun­der­voll?” flüs­ter­te Fat­me und hat­te Angst, daß die schö­nen Ge­füh­le ent­f­leu­chen wür­den. Pa­pa nick­te, er war tod­mü­de und muß­te ein we­nig dö­sen.


Sie ließ sich je­den Tag von Pa­pa ganz fein durch­fi­cken, an man­chen Ta­gen mehr­mals. Mit Pa­pas Hil­fe lern­te sie, den Hü­gel zum Or­gas­mus hin­auf­zu­ren­nen und dann oben zu blei­ben und von Or­gas­mus zu Or­gas­mus zu hüp­fen, bis er zum Ab­sprit­zen kam. Die­se Or­gas­men wa­ren die schöns­ten, die sie je er­lebt hat­te. Sie spür­te ganz deut­lich, wie sich ih­re Be­zie­hung zu Pa­pa ver­än­der­te und sie ein fes­tes Band ver­band. Sie ging nicht mehr so häu­fig in die Schu­le, um ein biß­chen Sex zu ha­ben. Na­tür­lich ließ sie sich von nun an von Meh­met und all sei­nen Kum­pels auf dem Rück­sitz des BMW fi­cken, manch­mal wa­ren es 5 oder 6 Bur­schen, die sie ei­ner nach dem an­de­ren fick­ten. Und, ehr­lich ge­sagt, sie hat­te die wun­der­bars­ten Or­gas­men, wenn sie von ei­nem hal­b­en Dut­zend Schwän­ze durch­ge­vö­gelt wur­de und dräng­te nun ih­rer­seits Meh­met, sei­ne Kum­pels zum Park­platz zu be­or­dern. Meh­met schüt­tel­te sei­nen Kopf über die Klei­ne, die sich so un­er­sätt­lich von al­len fi­cken ließ. Aber das schöns­te Fi­cken gab es am Abend oder in der Nacht mit Pa­pa, er war ganz si­cher der Bes­te von al­len.


Die Ar­mut und der Hun­ger wa­ren be­drü­ckend. Fat­me sprach ihren Va­ter dar­auf an, sie könn­te sich zum Fi­cken ver­kau­fen und da­mit Geld ver­die­nen? Pa­pa war völ­lig ent­setzt. Aber nach ei­ner Wo­che nahm er den Fa­den wie­der auf. Wie sie sich das vor­stel­le? Nun, Fat­me hat­te schon ei­ne Adres­se zur Hand, ei­ne Mit­schü­le­rin ging flei­ßig auf den Strich und hat­te ihr die Te­le­fon­num­mer ei­nes Zu­häl­ters ge­ge­ben. Pa­pa rief die­sen Char­ly an und der war gleich in­ter­es­siert. Er ar­bei­te­te für die Ma­dame Flo­rence, die be­kann­tes­te Puff­mut­ti  in Wien, die ihren Hu­ren­be­trieb vom Fleisch­markt aus führ­te. Nun lie­fen zä­he Ver­hand­lun­gen zwi­schen Pa­pa und Char­ly, der sie im Na­men und auf Rech­nung der Ma­dame Flo­rence kau­fen woll­te. Pa­pa trieb den Preis in schwin­de­ler­re­gen­de Hö­hen, bis sie sich ei­nig wa­ren. So kam es, daß Pa­pa sei­ne Fat­me an Char­ly für Ma­dame ver­kauf­te. Fat­me, in­zwi­schen über 14, stieg so in die Pro­sti­tu­ti­on ein. Doch das war es wert, Pa­pa muß­te nicht mehr hun­gern. Pa­pa kauf­te hüb­sche, ge­wag­te Klei­der und Makeup für Fat­me, dann ließ er sie zu Char­ly ge­hen.


Char­ly war kein Typ, mit dem sie sich frei­wil­lig ein­ge­las­sen hät­te. Sie muß­te sich vor ihm nackt aus­zie­hen und er be­gut­ach­te­te je­den Zen­time­ter ihres Kör­pers gründ­lich, dann mach­te er ein paar Nackt­fo­tos für Ma­dame. Fat­me frag­te ver­wun­dert, ob er sie wohl fi­cken wol­le? Char­ly lach­te dröh­nend, die­ser Kö­ter. “Ma­dame wür­de mir den Schwanz ei­gen­hän­dig ab­ha­cken und ihn an ih­re Hun­de ver­füt­tern! Nein, wo denkst du hin, ich darf al­les, aber kei­nes der Mäd­chen oh­ne die aus­drü­ck­li­che Er­laub­nis von Ma­dame fi­cken! Oh mein Gott, du bist wohl hin­ter den blau­en Ber­gen bei den sie­ben Zwer­gen auf­ge­wach­sen, du! Du hast noch viel zu ler­nen, die­ses   Ge­schäft kann man nicht als Ah­nungs­lo­se be­trei­ben. Al­so mer­ke dir, wenn du ein Au­ge auf ei­nen von Ma­da­mes Leu­ten wirfst, fra­ge sie vor­her un­be­dingt um Er­laub­nis. Sonst kommst du in Teu­fels Kü­che!”  Fat­me nick­te, sie wür­de das noch al­les ler­nen.


Char­ly sah sich die Gar­de­ro­be an, die Pa­pa ge­kauft hat­te. Er wähl­te ein Schlich­tes, ein Klein­mäd­chen­haf­tes aus. Er war ihr be­hilf­lich, sich rich­tig zu schmin­ken - nur ganz we­nig, da­mit sie wie ein klei­nes Mäd­chen aus­sah. Dann führ­te er sie ins Hin­ter­zim­mer, wo ihr ers­ter Kun­de auf sie war­te­te. Ein Ober­stu­di­en­rat, des­sen Au­gen auf­leuch­te­ten, als er das klei­ne Schul­mäd­chen sah. Char­ly ließ sich das Geld ge­ben und gab Fat­me die Hälf­te. “Jetzt, in der Pro­be­zeit, neh­me ich die Hälf­te. Spä­ter, wenn Ma­dame dich an­nimmt, gibst du mir 30% wie al­le Mäd­chen. Kannst du dir das mer­ken?” Fat­me nick­te, rech­nen konn­te sie al­le­mal. Sie frag­te lei­se, wie es wei­ter­geht, was sie zu tun ha­be. Char­ly lä­chel­te. “Du gehst wie­der hin­ein, zu dem net­ten Herrn, er heißt Gerd. Du wirst lieb und freund­lich zu ihm sein und al­les tun, was er will. Aber wenn du et­was nicht tun magst, dann sag es ihm, er wird es ak­zep­tie­ren. Und ich wer­de hin­ter der spa­ni­schen Wand auf­pas­sen, daß er nicht grob wird, sonst haue ich ihm ei­ne in die Fres­se. Ich bin für dei­nen Schutz zu­stän­dig, Fat­me. Al­so, viel Glück!”


Fat­me ging hin­ein und setz­te sich auf Gerd’s Schoß. “Ich bin Fat­me, darf ich dich Gerd nen­nen?” Gerd lä­chel­te über­heb­lich. “Lie­ber wä­re es mir, wenn du mich Herr Di­rek­tor nen­nen wür­dest, Fat­me.” Er woll­te sie un­be­dingt auf den Mund küs­sen, doch sie bot ihm nur die Wan­ge. “Auf den Mund küs­sen darf man mich nicht, Herr Di­rek­tor!” sag­te sie mit Be­stimmt­heit. Sie tu­schel­ten hin und her, dann war ganz klar, was Gerd,  - par­don, der Herr Di­rek­tor, -  woll­te. Sie sol­le sich rü­ck­lings auf sei­nen Schoß set­zen und er woll­te sie von un­ten her fi­cken und ih­re Brüs­te strei­cheln. Nein, sie sol­le sich nicht nackt aus­zie­hen, nur das Hös­chen aus­zie­hen und die Blu­se auf­knöp­fen. Fat­me ach­te­te ge­nau dar­auf, daß er das Kon­dom über­streif­te, denn da­für hat­te er be­zahlt. Nun fick­te er sie von un­ten und sei­ne Fin­ger glit­ten über die klei­nen Hü­gel­chen und ih­re Zit­zen, denn sie hat­te da­mals noch kei­ne rich­ti­ge Brust. Nach 5 Mi­nu­ten war es vor­bei, es war viel leich­ter, als sie es sich ge­dacht hat­te. Sie ging heim, Char­ly woll­te sie an­ru­fen, wenn er ei­nen Kun­den für sie hat­te. Sie ging heim, er­zähl­te Pa­pa al­les haar­klein und gab ihm das Geld.


Sie ar­bei­te­te bei­na­he an­dert­halb Jah­re auf die­se Wei­se. Um ein biß­chen Geld da­zu­zu­ver­die­nen, ser­vier­te sie nach­mit­tags tür­ki­schen Tee im Ge­mein­de­haus. Kein Mensch dort wuß­te, daß sie auf den Strich ging. Meist be­sorg­te Char­ly ihr 3 oder 4 Kun­den am Vor­mit­tag, und das Geld reich­te sehr gut aus, um Pa­pa und die Fa­mi­lie zu er­näh­ren. Char­ly schüt­tel­te den Kopf, weil sie je­des­mal beim Ge­fickt­wer­den or­gasm­te. “Du mußt dei­ne Lei­den­schaft zü­geln, sonst ver­brennst du all dei­ne Ener­gie viel zu schnell.” Sie konn­te nicht, die Or­gas­men ka­men wie das Amen im Ge­bet. Und sie fühl­te sich nach dem Fi­cken mit den Kun­den er­frischt, und nicht aus­ge­laugt. Char­ly wach­te über sie hin­ter der spa­ni­schen Wand und schüt­tel­te sei­nen Kopf wei­ter­hin. Char­ly fick­te sie ein­mal je­de Wo­che, Ma­dame hat­te es ge­neh­migt. Nach­mit­tags schenk­te sie Tee aus, und um die­se Zeit kam die di­cke Ais­ha fall­wei­se zu Pa­pa, um sich von ihm durch­fi­cken zu las­sen. Fat­me wuß­te es na­tür­lich, aber auf Ais­ha war sie kein biß­chen ei­fer­süch­tig.  Sie wuß­te, wie gern Pa­pa mit der Di­cken fick­te. So kam es, daß sie beim Tee­ser­vie­ren Ha­kim ken­nen­lern­te.


Der Blitz schlug ein. Amors Pfeil durch­schlug ihr Herz und ließ sie den Atem an­hal­ten. Fat­me wuß­te in­ner­halb ei­nes Au­gen­blicks, daß Ha­kim “ihr” Mann war. Sie hat­te nicht den ge­rings­ten Zwei­fel. Was sie ängs­tig­te, wa­ren die Ge­rüch­te, der Ha­kim trei­be sich in der tür­ki­schen Ma­fia her­um. Mit der Ma­fia oder je­man­dem aus die­sen Krei­sen woll­te sie nichts zu tun ha­ben. Den­noch setz­te sie sich zu Ha­kim und sie re­de­ten über Gott und die Welt. Sie war über­haupt nicht über­rascht, daß der Blitz auch bei Ha­kim ein­ge­schla­gen hat­te. Und was noch über­ra­schen­der war, daß von Ha­kim nichts Bö­ses aus­ging. Er war ein wun­der­ba­rer Mann, et­wa 10 Jah­re äl­ter als sie. Er sah sie lan­ge an. “Ja, das mit der Ma­fia ist teil­wei­se rich­tig, Fat­me. Aber es ist sehr kom­pli­ziert und ich will es dir ei­nes Ta­ges ganz of­fen und ehr­lich er­klä­ren. Im Au­gen­blick kann ich nur hof­fen, daß mich trotz der halb­wah­ren Ge­rüch­te wei­ter se­hen willst.” Fat­me muß­te schlu­cken. Da gab es ein Ge­heim­nis, das er ihr jetzt nicht auf­de­cken konn­te. Gut, sie wür­de ihm ver­trau­en. “Aber eins sa­ge ich dir, Ha­kim: soll­test du tat­säch­lich zur Ma­fia ge­hö­ren, dann wer­de ich dich nie mehr wie­der­se­hen. Da sei dir bit­te si­cher.”


Fat­me lach­te hell­auf, als Ha­kim ihr Al­ter schät­zen woll­te und 19 sag­te. Sie ki­cher­te und sah ihm ge­ra­de in die Au­gen. “Ha­kim, mein Makeup täuscht dich. Ich bin erst 15.” Ha­kim traf dies un­er­war­tet. Er drucks­te her­um und wuß­te nicht so recht, wie er ihr es er­klä­ren konn­te. “Du bist für 15 viel zu er­fah­ren, Fat­me. Das hat mich ge­täuscht, nicht dein Makeup.” Fat­me leg­te ih­re Hand scheu in sei­ne, denn sie sa­ßen im öf­fent­li­chen In­nen­hof des Ge­mein­de­hau­ses, so tra­fen sich an­stän­di­ge Paa­re in al­ler Öf­fent­lich­keit. “Ich ha­be auch ein Ge­heim­nis, ein Kom­pli­zier­tes, Ha­kim. Ich wer­de es dir ver­ra­ten, gleich nach­dem du mir das mit der Ma­fia er­klärt ha­ben wirst.” Sie spra­chen über ihren je­wei­li­gen Sex. Ha­kim ge­stand, daß al­le sei­ne Freun­din­nen aus dem Pro­sti­tu­ier­ten­mi­li­eu stamm­ten, es war im­mer un­ver­bind­lich und oh­ne ro­man­ti­schen Bal­last, nur Kör­per­lich­keit für ein paar Ta­ge oder Wo­chen. Fat­me nick­te ver­ständ­nis­voll, “Das klingt, als ob du dich noch nicht fest­le­gen könn­test?” Ha­kim dach­te für ei­nen Mo­ment nach. “Ja, da­mit dürf­test du recht ha­ben. Ich bin erst 28 und noch viel zu jung, um ei­ne Fa­mi­lie zu grün­den.” Fat­me drück­te sei­ne Hand und leg­te sie auf ih­re Brust. “Ich bin ein stink­nor­ma­les tür­ki­sches Mäd­chen, aber hier in Wien ge­bo­ren. Ich ken­ne nur den ver­schwie­ge­nen, ein­sa­men Sex al­ler Jung­frau­en, mein Fin­ger ist mein stän­di­ger Lieb­ha­ber. Und ich lie­ge bei mei­nem Va­ter.” Ha­kim mur­mel­te, das mit dem Fin­ger­sex ha­be er ver­stan­den, das an­de­re nicht. Daß sie bei ihrem Va­ter lä­ge. Fat­me wuß­te, daß es ein wich­ti­ger Mo­ment war, aber sie woll­te Ha­kim nicht be­lü­gen, nie­mals. “Mei­ne Mut­ter ist vor un­ge­fähr zwei Jah­ren ge­stor­ben, und seit­her lie­ge ich bei mei­nem Va­ter statt ihr.” Ha­kim sah sie mit gro­ßen Au­gen an. “Heißt das,…?” und Fat­me ant­wor­te­te so­fort: “Ja, heißt es.” Sie schwie­gen lan­ge, dann sag­te Ha­kim, “Dar­über, über die­ses Va­ter-Ge­heim­nis, möch­te ich mit dir spre­chen, wenn wir die an­de­ren Ge­heim­nis­se auf­ge­löst ha­ben, okay? Bis da­hin al­so - schwei­gen wir dar­über, gut?” Fat­me nick­te. “Ja, Ha­kim, das ist ei­ne klu­ge Ent­schei­dung. Ich hat­te ja be­fürch­tet, du wür­dest so­fort auf­ste­hen und davon­ge­hen. Doch du gibst uns ei­ne Chan­ce, du gibst mir ei­ne Chan­ce, es zu er­klä­ren und die Fä­den zu ent­wir­ren. Dan­ke, Ha­kim.”


Sie sa­ßen nun je­den Nach­mit­tag auf der Bank im In­nen­hof, ganz wie es sich ge­hör­te, und er­zähl­ten sich al­les, nur ih­re Ge­heim­nis­se be­hiel­ten sie noch für sich. Ei­nes Ta­ges lud er sie in sei­ne Woh­nung ein. Fat­me wil­lig­te so­fort ein und folg­te ihm. “Ich bin kei­ne Jung­frau mehr, Ha­kim” sag­te sie lei­se, “Pa­pa hat mich vor zwei Jah­ren zur Frau ge­macht. Und heu­te will ich dir ge­hö­ren, wenn du mich ha­ben magst.” Sie fick­ten bis zum spä­ten Abend, dann sah sie auf die Uhr und sag­te, sie müs­se heim, zu Pa­pa. Er blick­te sie sehr be­küm­mert an, als sie sich an­zog und be­glei­te­te sie hin­un­ter bis zur Haus­tür.


Es war drei Mo­na­te spä­ter. Ha­kim bat sie, sich an den Couch­tisch zu set­zen. Er leg­te ei­nen Aus­weis auf den Couch­tisch. “Fat­me, Ha­kim El­ba­gr ist ein fal­scher Na­me. Ich bin Kri­mi­nal­in­spek­tor Ro­nald Hof­s­tät­ter und Po­li­zist. Bis ges­tern ha­be ich un­der­co­ver in der tür­ki­schen Ma­fia ge­lebt. Die ist nun auf­ge­flo­gen, vie­le sit­zen in Haft und ich ha­be die In­for­ma­ti­o­nen zu­sam­men­ge­tra­gen, da­mit man sie vor Ge­richt brin­gen kann. Dies war ei­ne Po­li­zei­ak­ti­on, gleich­zei­tig mit der deut­schen, der nie­der­län­di­schen und spa­ni­schen Po­li­zei. Die tür­ki­sche Ma­fia ist na­tür­lich nicht tot, aber wir ha­ben ihr ei­ne di­cke Beu­le ge­schla­gen. Fat­me, die­ses Ge­heim­nis durf­te ich bis­her nicht auf­de­cken. Und ich hof­fe in­stän­dig, du bleibst bei mir, selbst wenn ich ein Po­li­zist bin.” Fat­me sah ihn mit gro­ßen Au­gen an, nahm den Aus­weis prü­fend zur Hand. “Und wer weiß davon?” krächz­te sie hei­ser. “Der Imam Mu­ed­din weiß es seit zwei Ta­gen, er hat uns ge­hol­fen, ei­ni­ge gu­te Men­schen von mei­ner Lis­te zu strei­chen. Er ver­traut mir, der Imam.” Fat­me blick­te ihn ge­ra­de an. “Ich bin froh, daß du kein ech­ter Ma­fi­o­so bist. Und ich den­ke, du hast un­se­rer tür­ki­schen Ge­mein­de ei­nen gro­ßen Dienst er­wie­sen. Ich je­den­falls glau­be das.” Fat­me dreh­te den Aus­weis in ihren Fin­gern. “Und na­tür­lich will ich, daß wir zu­sam­men­blei­ben. Jetzt um­so mehr, da du kein Ma­fi­o­so mehr bist.” Sie blick­te scheu zu ihm. Ha­kim nick­te. “Ja, das will ich auch. Ich will mit dir zu­sam­men­le­ben und dich ganz ge­nau ken­nen­ler­nen. Lie­ben tue ich dich ja schon seit dem ers­ten Au­gen­blick, nun wol­len wir das aber al­les ganz rich­tig auf die Bei­ne stel­len, okay?” Fat­me nick­te zu­stim­mend. “Und nun kom­men mei­ne Ge­heim­nis­se dran, Ha­kim.” Sie sah ziem­lich be­trübt drein.


“Ha­kim, nach­mit­tags schen­ke ich Tee aus oder lie­ge bei dir. Vor­mit­tags ge­he ich auf den Strich und ge­be das Geld mei­nem Pa­pa, da­mit er ein gu­tes Le­ben füh­ren kann.”  Fat­me hielt den Atem an und schau­te in Ron’s Ge­sicht. Der dach­te sehr lan­ge nach. “Hat dich je­mand ge­zwun­gen, auf den Strich zu ge­hen?” frag­te er schließ­lich, schär­fer als er es mein­te. Fat­me schüt­tel­te ihren Kopf. “Nein, der An­stoß kam von mir. Wir ha­ben ge­hun­gert wie die Vö­gel­chen im Win­ter, und da ha­be ich es vor­ge­schla­gen. Erst nach lan­gem Wi­der­stand hat mich Pa­pa an Ma­dame Flo­rence vom Fleisch­markt ver­kauft, ge­nau­er an den Zu­häl­ter Char­ly, der di­rekt für mich zu­stän­dig ist.” Fat­me blick­te zu Bo­den. Ha­kim nahm ihr Kinn in sei­ne Hand, da­mit sie ihm wie­der in die Au­gen sah. “Und - bist du ger­ne auf dem Strich, Fat­me?” Sie sag­te so­fort, “Nein, Nein! Aber ich ha­be kei­ne an­de­re Mög­lich­keit, Pa­pa und die Fa­mi­lie zu er­näh­ren.” Ha­kim hielt ihr Kinn fest. “Wür­dest du den Strich au­gen­blick­lich auf­ge­ben, wenn ich dir re­gel­mä­ßig Geld für Pa­pa und die Fa­mi­lie ge­be? Sa­gen wir, zweit­aus­end? Du kannst es ru­hig neh­men, das ist Geld das ich bei der Ma­fia “ver­dient” ha­be. Kein Pro­blem al­so.” 


Fat­me war fas­sungs­los. Ha­kim wür­de ihr Geld ge­ben, da­mit sie nicht mehr auf den Strich geht? Sie sah ihn strah­lend an. Doch dann ver­fins­ter­te sich ihr Ge­sicht. “Aber was ma­che ich mit Ma­dame Flo­rence, mit Char­ly?” Ha­kim dach­te nur ei­nen win­zi­gen Au­gen­blick nach. “Den Char­ly ver­giss, den neh­me ich mir per­sön­lich vor. Das mit der Ma­dame ist kom­pli­zier­ter. Sie wird dei­nem Pa­pa al­les wie­der weg­neh­men,  das kann nicht sein. Ich wer­de sie an­ru­fen und mal vor­füh­len, was mög­lich ist, okay?” Fat­mes Au­gen füll­ten sich mit Trä­nen. “Das willst du al­les für mich tun, Ha­kim?” Er blick­te sie fest und ent­schlos­sen an. “Von die­sem Au­gen­blick an sollst du nicht mehr auf den Strich ge­hen, und ge­nau das wer­de ich dem Char­ly ver­kli­ckern. Das mit der Ma­dame wer­de ich gleich mor­gen in An­griff neh­men. Ich will auf kei­nen Fall, daß sie dei­nem Pa­pa ein Leid zu­fügt.” Fat­me seufz­te tief. “Dan­ke, Ha­kim, daß du mein ers­tes Ge­heim­nis so wun­der­bar auf­ge­nom­men hast. Ei­gent­lich hat­te ich er­war­tet, du wür­dest mich hoch­kant hin­aus­wer­fen, mich, die Gos­sen­schwal­be. Aber nein, du be­freist mich oh­ne glän­zen­de Rüs­tung und wei­ßem Schim­mel.” Fat­me leg­te ih­re Stirn auf sei­nen Hand­rü­cken. “Und jetzt mein zwei­tes Ge­heim­nis, nicht wahr, Ha­kim?”


“Mei­ne Mut­ter ist vor knapp zwei Jah­ren ge­stor­ben. Seit­her lie­ge ich bei mei­nem Va­ter.  Am An­fang ha­be ich es ihm nur mit der Hand ge­macht und ihn in mei­nen Ra­chen sprit­zen las­sen, das mag er sehr. Spä­ter ha­be ich ihn ge­be­ten, mich zu ent­jung­fern und mich zu sei­ner klei­nen Frau zu ma­chen. Das tat er, in al­len Eh­ren und sehr zärt­lich. Seit­dem fi­cken wir, so­oft er noch kann, aber ich lie­ge je­den Abend in sei­nen Ar­men, ob wir nun fi­cken oder nicht. Er ist schon En­de 60 und fickt mich höchs­tens zwei­mal in der Wo­che, sonst ma­stur­biert er mich ge­fühl­voll, denn das kann er sehr gut und er liebt es ein­fach. Und ich lie­be es sehr, von ihm ge­fickt zu wer­den. Frü­her hat­te er noch ei­ne an­de­re zum re­gel­mä­ßi­gen Fi­cken, die di­cke Ais­ha, aber die hat in­zwi­schen ge­hei­ra­tet. Das mit mei­nem Va­ter ist et­was, das ich nie­mals auf­ge­ben wer­de, so­lan­ge er lebt. Ver­zeih mei­ne gro­be Aus­drucks­wei­se, aber es ist je­des Wort wahr.” Fat­me schmieg­te ihr Ge­sicht in sei­ne Hand, es war wie­der ein Mo­ment, in dem al­les zer­bre­chen konn­te, in tau­send klei­ne Stü­cke. Ha­kim war sehr ernst. “Ver­zeih, Fat­me, wenn ich nicht wirk­lich be­geis­tert bin. Ich muß noch län­ger dar­über nach­den­ken, was das für mich und für uns be­deu­tet. Ich bin halb und halb, um ehr­lich zu sein. Ich ver­ste­he voll und ganz, wie und wie­so der In­zest ent­stan­den ist, und das kann ich ganz ehr­lich po­si­tiv ak­zep­tie­ren. Aber daß du es nicht auf­ge­ben kannst, ja nicht auf­ge­ben willst, das ist star­ker To­b­ack. Ich kann dir jetzt kei­ne gu­te Ant­wort ge­ben, nicht jetzt. Gib mir et­was Zeit, dar­über nach­zu­den­ken. Viel­leicht re­den wir in ein paar Ta­gen noch ein­mal dar­über, okay? Mei­ne Welt wür­de aus­ein­an­der­bre­chen, wenn ich dich des­we­gen ver­stie­ße. Bit­te, laß mir Zeit zum Nach­den­ken. Ich möch­te auf kei­nen Fall ei­nen gro­ßen Feh­ler ma­chen, Fat­me. Du be­deu­test mir viel.”


Ro­nald traf Char­ly am spä­ten Abend und ver­lang­te von ihm, Fat­me auf­zu­ge­ben. Völ­lig auf­zu­ge­ben, denn Fat­me ge­hö­re jetzt ihm al­lein und sonst nie­man­dem; mit der Ma­dame wür­de er noch selbst­ver­ständ­lich re­den. Char­ly war sol­che re­den nur ge­wöhnt, wenn ein ver­zwei­fel­ter Va­ter sei­ne Toch­ter wie­der­ha­ben woll­te. Ein Bün­del Geld, oder ein paar Faust­hie­be, so speis­te er sol­che Vä­ter ab. Ro­nald war aus an­de­ren Holz ge­schnitzt,  und Char­ly wur­de  im­mer klein­lau­ter. Ma­dame hat­te ihm die Fat­me über­las­sen, und so wei­ter. Ro­nalds Fäus­te be­en­de­ten den nächt­li­chen Dis­put, er nahm Char­ly in den Schwitz­kas­ten und ließ ihn kei­ne Wahl und kei­ne Luft. Char­ly fluch­te wie ein Kut­scher, aber er gab klein bei. “Okay, Okay. Laß uns cool blei­ben, Herr In­spek­tor. Mei­net­we­gen, aber ma­chen Sie es mit Ma­dame per­sön­lich klar, ich kann das nicht.” Ro­nald ließ ihn lau­fen.


Ma­dame be­sprach es nicht am Te­le­fon. “Wer weiß, wer mich ab­hört, mein lie­ber In­spek­tor. Kom­men Sie ein­fach vor­bei, wir re­geln al­les un­ter vier Au­gen.” Ro­nald ging zum Fleisch­markt. Dort oben, im sieb­ten Stock, war das Pent­hou­se von Ma­dame. Die über­ge­wich­ti­ge Al­te lag in Schlei­er gehüllt auf ei­ner chai­se longue, doch Ron hat­te kei­nen Blick für ih­re nack­te Üp­pig­keit üb­rig. Na­tür­lich sah er ih­re me­lo­nen­gro­ßen, wei­chen Brüs­te und ihr Fot­zen­loch mit den fein ge­trimm­ten Scham­haa­ren, er war ja nicht blind. Sie ver­han­del­te ei­sen­hart, wie Ge­ne­ral Ge­or­ge Pat­ton. Über zwei Stun­den lang kämpf­ten sie mit­ein­an­der bei Kaf­fee und Pra­li­nen. Ron ging mit ei­nem Teil­sieg und Ma­dame schmun­zel­te über ihren viel wert­vol­le­ren Teil­sieg.


Ro­nald be­rich­te­te Fat­me noch am glei­chen Abend. “Zu­erst die ganz gu­te Nach­richt. Du wirst ab so­fort nicht mehr für Char­ly auf den Strich ge­hen, Fat­me. Kei­nen ein­zi­gen Tag mehr. Und Ma­dame ent­zog ihm das Recht, dich wei­ter­hin zu fi­cken.” Ron über­sprang die Schlä­ge­rei mit Char­ly, es war un­wich­tig. “Wich­tig ist, daß die Ma­dame ein­ge­wil­ligt hat, daß du nicht mehr für Char­ly auf den Strich gehst.”   Fat­me sah ihn mit gro­ßen, run­den Au­gen an. “Das hat die Ma­dame ge­sagt?” frag­te sie un­gläu­big, denn man sag­te, Ma­dame sei hart wie ein Di­a­mant und gab nichts um­sonst. Ha­kim nick­te. “Ja, sie hat es mir selbst ge­sagt. Ich glau­be, wir kön­nen uns auf ihr Wort ver­las­sen. Sie mag sein, was-auch-im­mer, aber sie ist der Typ, der zu ihrem Wort steht.” 


Ron mach­te ei­ne Pau­se und  zün­de­te sich ei­ne Zi­ga­ret­te an. ” Na­tür­lich hat­te sie ei­ne Bedin­gung, na­tür­lich. Die gibt ja nichts um­sonst her, die Ma­dame.” Fat­me sah ihn er­war­tungs­voll an. “Sie will dich vor­erst für zwei Aben­de in der Wo­che als Es­cort-Girl ha­ben. Da ver­dient sie das Zehn­fa­che an dir, ob­wohl dir nach wie vor die 70% zu­ste­hen. Du ver­dienst al­so auch sehr viel mehr.”  Fat­me warf ein, sie wis­se nicht, was ein Es­cort-Girl ist und was sie zu ma­chen hat. Ro­nald sam­mel­te sein Wis­sen. “Ein rei­cher Mann bucht ein Es­cort-Girl für ei­nen Abend. Als ele­gan­te Be­glei­tung in die Oper, in ein Kon­zert oder in in schi­ckes Re­stau­rant. Da gibt es ge­staf­fel­te Prei­se, und in der höchs­ten Ka­te­go­rie darf der Kerl das Mäd­chen auch fi­cken.” Ron mach­te ei­ne Pau­se, be­vor er fort­fuhr. “Ei­nen Ha­ken hat die Sa­che doch. Char­ly bleibt dein “Füh­rungs­of­fi­zier,” Ma­dame be­steht aus­drü­ck­lich dar­auf, auch wenn er dich nicht mehr fi­cken darf. Er ar­ran­giert al­les für dich, er kas­siert im Vor­aus und be­zahlt dich nach­her. Er ver­han­delt mit dem Kun­den und sagt dir dann, was aus­ge­macht und was be­zahlt ist, so daß du von vorn­her­ein weißt, wo­für der Kun­de be­zahlt hat. Ei­ner­seits bist du ei­ne ele­gan­te La­dy, die ei­nen Gentleman be­glei­tet. Man er­war­tet, daß ein Es­cort-Girl ein viel hö­he­res Ni­veau hat als ei­ne ge­wöhn­li­che Gos­sen­schwal­be. Ob­wohl es im End­ef­fekt zu­meist auch nur auf das rein-raus hin­aus­läuft. Und Char­ly wird dich ga­ran­tiert wei­ter­hin fi­cken, Ma­dame hin oder Ma­dame her.”


Fat­me dach­te nach. “Ich muß ele­gant gek­lei­det sein, schön ge­schminkt und viel­leicht auch mit Schmuck be­han­gen sein. Opern­be­such, Kon­zert oder teu­re­res Re­stau­rant. Ha­kim, was die Gar­de­ro­be und das Make-up und die Fri­sur an­langt, da kom­me ich gut zu­recht. Aber ich war noch nie­mals in ei­ner Oper, in ei­nem Kon­zert oder in ei­nem rich­ti­gen Re­stau­rant. Ich fürch­te, ich wer­de den Gentleman ent­täu­schen.” Ro­nald sah sie di­rekt an. “Dar­an hat Ma­dame na­tür­lich schon ge­dacht. Char­ly wird dich vor­her nicht nur über den Kun­den und even­tu­el­le Be­son­der­hei­ten aus­führ­lich in­for­mie­ren, son­dern auch über den Kom­po­nis­ten und über den Plot des Stü­ckes. Die meis­ten Opern sind ei­gent­lich recht ein­fa­che Ge­schich­ten, die man in fünf Mi­nu­ten er­zäh­len kann. Ma­dame ist auch schon ei­ne gan­ze Wei­le im Es­cort-Ge­schäft und du bist nicht das ers­te un­er­fah­re­ne Mäd­chen, das sie los­schickt. Ich bin mir ganz si­cher, sie wird bei der Wahl des Kun­den und dei­ne Un­ter­rich­tung ganz de­tail­liert und auf­merk­sam mit Char­ly re­den. Der Kerl ist ei­gent­lich zum Kot­zen, aber Ma­dame ist mit sei­ner Leis­tung durch­aus zu­frie­den. Hab al­so kei­ne Angst.”


Ron zün­de­te sich noch ei­ne Zi­ga­ret­te an. “Viel mehr den­ke ich über das an­de­re nach. Daß du wei­ter­hin mit völ­lig frem­den Män­nern fi­cken sollst.” Ron sah zu Bo­den, doch sei­ne Auf­merk­sam­keit war ganz auf Fat­me ge­rich­tet. Sie seufz­te tief. “Die Al­ter­na­ti­ve ist, daß sie Pa­pa fi­nan­zi­ell und so­zi­al zu­grun­de rich­tet.” Sie biß in ih­re Fin­ger­knö­chel. “Ich ha­be kei­ne Wahl, Ha­kim. Sie darf Pa­pa nicht ver­nich­ten, und ich bin über­zeugt, sie könn­te es. Ich ha­be mich schon bis­her von frem­den Män­nern fi­cken las­sen,  selbst vom höf­li­chen Char­ly, das al­so ist nicht das Pro­blem. Das Pro­blem ist un­se­re Be­zie­hung. Wie könn­test du es er­tra­gen, daß ich mit an­de­ren Män­nern fi­cke? Das ist das ein­zi­ge Pro­blem, und ich neh­me es nicht auf die leich­te Schul­ter. Im End­ef­fekt stellt sich für mich nur die Fra­ge, ob ich Pa­pa wei­ter un­ter­stüt­ze oder ob ich ihn ver­ra­te und ver­re­cken las­se, nur um dich zu be­hal­ten. Mei­ne Ant­wort dar­auf kennst du ja be­reits.”
 

Ja, Ro­nald kann­te die Ant­wort be­reits. Er konn­te Fat­me nur be­hal­ten, wenn er es wei­ter zu­ließ, daß sie sich von ihrem Va­ter fi­cken ließ. Und nun auch von an­de­ren, na­men­lo­sen rei­chen Gentle­men. Er stand nun am Sand­strand vor dem in den Sand ge­ritz­ten Strich, nun muß­te er sprin­gen. Jetzt. Hic Rho­dus, hic sal­ta! Und es gab nur ei­ne ein­zi­ge Al­ter­na­ti­ve: Fat­me auf­ge­ben, sie ver­las­sen. Der Ge­dan­ke al­lein ließ die Wun­de, die ihm Amors Pfeil im Her­zen zu­ge­fügt hat­te, blu­ten. Nein, er konn­te nicht, er woll­te nicht. Fat­me hier und heu­te auf­zu­ge­ben, nur weil sie oh­ne wäh­len zu kön­nen mit an­de­ren Män­nern fi­cken muß­te? War er ein Mann oder ein zit­tern­der Weich­ling? 


Ron setz­te sich zu Fat­me auf die Couch. Sei­ne Fin­ger, die die Zi­ga­ret­te hiel­ten, zit­ter­ten. Nein, Nein und noch­mals Nein! Fat­me be­deu­te­te ihm viel, Nein, sie be­deu­te­te ihm al­les. Er hat­te es bis­her im­mer ver­mie­den, sich “rich­tig” zu ver­lie­ben. Aber hier, jetzt, mit Fat­me, hat­te er die Lie­be sei­nes Le­bens ge­fun­den. Und das woll­te er sich von sei­ner klein­bür­ger­li­chen, eng­stir­ni­gen Mo­ral nicht zer­fet­zen las­sen. Nie­mals.


Ron nahm Fat­mes Hand und küß­te ih­re Fin­ger­spit­zen. “Fat­me, ich wer­de es er­tra­gen, so­lan­ge ich weiß, daß du mich liebst. Daß du nur mich liebst, daß ich der ein­zi­ge Mann für dich bin. Da kann ich al­les er­tra­gen. Ich neh­me es mir so vor und bit­te dich um dei­ne Hil­fe, falls ich schwan­ke.”  Sie sa­ßen lan­ge und schwie­gen. Fat­me lehn­te  ihren Kopf auf sei­ne Schul­ter. “Ich bin dei­ne Frau, Ha­kim, seit dem ers­ten Mo­ment. Un­er­schüt­ter­lich. Mit frem­den Män­nern zu fi­cken war bis­her nur ein Ge­schäft für mich, nichts an­de­res ist es ja. Ich ma­che es nur we­gen des Gel­des. Mei­nes Gel­des, oder in Hin­kunft we­gen des Gel­des, das Pa­pa nie­mals der Ma­dame zu­rück­zah­len könn­te. Mit dir fi­cke ich, weil ich dich von gan­zem Her­zen lie­be. Weil mein Herz über­quillt vor Lie­be zu dir. Ich ha­be noch nie zu­vor so bedin­gungs­los ge­liebt und wer­de es auch nie wie­der, wenn du mich jetzt fort­schickst. Ich wä­re un­sag­bar trau­rig, Ha­kim.”


Ron war zu­tiefst er­grif­fen. Sie hat­te ih­re Lie­be bis­her noch nie so deut­lich ge­macht wie jetzt. Wär­me floß um sein Herz. Er hat­te ih­re Li­be im­mer ge­spürt, nun sprach sie es of­fen aus. ” Ich lie­be dich auch von gan­zem Her­zen, Fat­me. Das ers­te Mal, daß ich ein Mäd­chen so tief und bedin­gungs­los lie­be. Mein klein­bür­ger­li­ches, bur­geoi­ses Ich schreit Ze­ter und Mor­dio, aber ich hö­re nicht dar­auf. Ich bin er­wach­sen und weiß, wann ich ei­ne gu­te Ent­schei­dung tref­fe, und die­se Ent­schei­dung ist gut und rich­tig. Ich wer­de nicht ei­fer­süch­tig auf dei­ne Kun­den sein, denn ich weiß, wie das al­les zu­sam­men­hängt, und wie es zu­stan­de kam. Ich bin dein Mann, Fat­me, un­ver­brüch­lich. Für im­mer.”


Ron rief so­fort die Ma­dame an und sag­te ihr, Fat­me und er wür­den ihren For­de­run­gen nach­kom­men. Sie sag­te nur, daß sie es nicht an­ders er­war­tet hät­te. Char­ly wür­de sich bei Fat­me mel­den. Sie hiel­ten das Ge­spräch kurz, es war al­les ge­sagt. Fat­me leg­te sich über die Couch und ihr Ge­sicht in sei­nen Schoß, als sie wein­te. “Ich ha­be gro­ße Angst, Ha­kim, um dich und mich. Wer­den wir bei­de dies aus­hal­ten? Wird es un­se­re Be­zie­hung aus­hal­ten?” Ron strei­chel­te ih­re Haa­re. “Ja, wir wer­den es aus­hal­ten, weil wir bei­de sehr stark sind. Und ge­mein­sam sind wir noch viel stär­ker.” Fat­me nick­te wei­nend.


Ro­nald trat sei­ne neue Stel­le im Her­zen der Kri­po in der Roß­au­er Ka­ser­ne an. Sei­ne Woh­nung war auf dem Rup­recht-Platz und kei­ne zehn Geh­mi­nu­ten von der neu­en Ar­beits­stel­le ent­fernt. Char­ly rief Fat­me erst ei­ne Wo­che spä­ter an. Sie soll­te kom­men und mit ihm ihren ers­ten Ein­satz per­sön­lich be­spre­chen. Als sie an­kam, gra­tu­lier­te Char­ly ihr zur Be­för­de­rung zum Es­cort-Girl. Es  gab nur ei­ne Hand­voll von ih­nen, und Ma­dame Flo­rence wach­te mit Ar­gus­au­gen dar­über, daß al­les ge­die­gen, ele­gant und teu­er blieb. Der Kun­de war ein sau­di­scher Ge­schäfts­mann, der den Es­cort-Ser­vice Recht häu­fig in An­spruch nahm. Char­ly be­schrieb den Mann und sei­ne Ge­wohn­hei­ten, sie soll­te ihn zu ei­nem wich­ti­gen Ge­schäfts­es­sen mit ho­hen Be­am­ten und hie­si­gen Ge­schäfts­leu­ten be­glei­ten. Der Sau­di Ver­stand Deutsch und konn­te auch Deutsch spre­chen, es war al­so kein Nach­teil, daß Fat­me kein Eng­lisch sprach. Ma­dame lieh ihr ei­ne wert­vol­le Hals­ket­te samt pas­sen­dem Arm­reif und Fat­me muß­te es ihm da­nach wie­der ge­ben. Der Sau­di hat­te bis­her mit al­len Es­corts ge­vö­gelt und wür­de es jetzt auch wol­len, be­zahlt ha­be er im­mer­hin da­für. “Aber wenn er dich ab­stößt, aus egal wel­chem Grund, dann muß­te du nicht mit ihm vö­geln, Fat­me. Das hat Ma­dame aus­drü­ck­lich be­tont.” Fat­me nick­te, sie hat­te al­les ver­stan­den. Und der Sau­di sah auf den Fo­tos Recht an­nehm­bar aus. “Char­ly,” frag­te sie, “hat sich ei­ne der an­de­ren Es­corts ne­ga­tiv über ihn ge­äu­ßert?” Char­ly dach­te nach und schüt­tel­te den Kopf. “Nein, sie sag­ten al­le ein­hel­lig, er sei ein an­ge­neh­mer Mensch und ver­lan­ge nichts Aus­ge­fal­le­nes. Meist woll­te er ein zwei­tes oder auch drit­tes Mal vö­geln, und sie be­schrie­ben ihn als sehr po­tent. Mis­si­o­nars-  und Hun­de­stel­lung, sonst nichts.” Im wei­te­ren Ge­spräch er­wähn­te Char­ly so ne­ben­bei, daß der In­spek­tor ihn win­del­weich ge­prü­gelt hat­te, weil Fat­me nun ganz ihm ge­hö­re und sie nie mehr auf den Strich ge­hen wür­de. Fat­mes Kinn­la­de fiel her­un­ter, Ha­kim hat­te das nie­mals er­wähnt. Fat­me griff nach Char­ly’s Hand. “Wenn du jetzt magst, kannst du mich fi­cken. Kein Wort zu Ma­dame, klar. Aber ich brau­che dich als star­ken Be­schüt­zer, al­so magst du mich jetzt fi­cken, wenn du magst.”
  

Fat­me war am nächs­ten Abend sehr auf­ge­regt. Sie dusch­te sehr lan­ge, wusch ih­re Haa­re sorg­fäl­tig und trimm­te ih­re Scham­haa­re. Char­ly hat­te emp­foh­len, sie soll­te ihren eng an­lie­gen­den dun­kel­ro­ten Ein­tei­ler an­zie­hen, der be­to­ne ih­re Fi­gur sehr gut. Nach­dem sie die Hals­ket­te an­ge­legt hat­te und nun ge­schminkt zu Ro­nald hin­über ging, pfiff der durch die Zäh­ne. “Wow! Du siehst wie ei­ne sehr ele­gan­te 20-jäh­ri­ge aus! Ja, der Herr wird dich wohl­wol­lend be­trach­ten, da bin ich mir si­cher.” Er um­arm­te sie. “Soll ich dich zu Char­ly be­glei­ten?” Sie lehn­te ab, es wa­ren ja nur ein paar Schrit­te zum Fleisch­markt. Und Char­ly wür­de sei­nen bes­ten An­zug tra­gen und sie mit dem Ta­xi zum Sau­di ins Ho­tel brin­gen und sie auch wie­der ab­ho­len. Der Sau­di war ein­ver­stan­den, daß er ei­nen Frisch­ling be­kam.


Fat­me kam erst  nach zwei Uhr mor­gens heim, to­tal er­schöpft. Sie dusch­te sich schnell und schlüpf­te zu Ron ins Bett. Sie er­zähl­te, der Abend wä­re wun­der­voll ge­we­sen. Der Kun­de war ein kul­ti­vier­ter Mann und be­han­del­te sie vom ers­ten Au­gen­blick an wie ei­ne Prin­zes­sin. Sie sprach nur sehr we­nig wäh­rend des Abend­es­sens, die Ge­schäfts­leu­te un­ter­hiel­ten sich auf Eng­lisch und hat­ten viel zu be­spre­chen. Wor­um es ging, fand sie nicht her­aus. Der Kun­de frag­te sehr höf­lich, ob er sie vö­geln dürf­te? Ja, sie war ein­ver­stan­den und er fick­te sie drei Mal, beim drit­ten Mal konn­te er nicht mehr sprit­zen. In den Pau­sen leck­te er ver­gnüg­lich ih­rer Fot­ze und dann ihren Kitz­ler bis zum Or­gas­mus. Er mach­te es sehr fein und ein­fühl­sam, flüs­ter­te Fat­me. Sie hat­te Dut­zen­de Or­gas­men und war ziem­lich er­schöpft, sie hat­te al­les ge­ge­ben. Er über­reich­te ihr am En­de ein Ku­vert mit drei­tau­send ame­ri­ka­ni­schen Dol­lars, als ex­tra Dan­kes­chön für das ver­gnüg­li­che Fi­cken. Ron um­arm­te und herz­te sie. Sie soll­te Pa­pa von dem Geld et­was ge­ben, aber sich ein oder zwei sehr ele­gan­te Klei­der kau­fen, denn die wür­de sie in Zu­kunft brau­chen. Um­armt und lä­chelnd schlie­fen sie ein.


Die Wo­chen flos­sen trä­ge da­hin. Ro­nald und sei­ne Squa­dron wa­ren hin­ter ei­nem Seri­en­kil­ler her und es war sehr auf­re­gend. Fat­me ging zwei oder drei­mal in der Wo­che zum Es­cor­ting, Char­ly war sein Geld wert. Ma­dame hat­te sie kurz an­ge­ru­fen und ge­sagt, wie zu­frie­den sie mit Fat­mes Es­cor­ting war  und Fat­me war ein we­nig stolz auf sich. Sie leis­te­te gu­te Ar­beit und be­kam ei­nen Hau­fen Geld da­für. Fast al­le Kun­den woll­ten das Es­cort-Girl vö­geln, es gab kaum ei­nen, der es nicht woll­te. Fat­me setz­te sich zu Ron’s Com­pu­ter und such­te nach In­for­ma­ti­o­nen über den Mann der ver­gan­ge­nen Nacht. Es wa­ren tat­säch­lich oft recht gro­ße Ka­li­ber, mit de­nen sie ge­vö­gelt hat­te. Sie er­zähl­te Ron je­de Nacht, wie das Es­cor­ting, das Fi­cken und das Le­cken ge­lau­fen war.


Ei­nes Ta­ges er­gab es sich, daß sie und Ron das Es­cor­ting wie­der ein­mal an­spra­chen. Ron sprach es zum ers­ten Mal aus, daß ihm et­was nicht paß­te. Wenn sie spät­nachts oder früh­mor­gens heim­kam, war sie er­schöpft und er­schla­gen von den Er­eig­nis­sen der Nacht mit dem Kun­den. Er sag­te, es wä­re ihm nicht recht, daß sie sich so sehr ver­aus­gab­te, daß sie für ihn nicht mehr er­reich­bar war. Er sei der An­sicht, daß das “vol­le Pro­gramm mit Lei­den­schaft” ei­gent­lich nur ihm zu­stün­de, nicht die er­schöpf­te und aus­ge­laug­te Freun­din. Sie be­griff au­gen­blick­lich, was er mein­te. Er hat­te ab­so­lut Recht. Sie schlug vor, in Hin­kunft kei­nem Kun­den das “vol­le Pro­gramm mit Lei­den­schaft” zu bie­ten, dies soll­te nur Ha­kim er­hal­ten. Und sie hielt sich dar­an. Na­tür­lich ließ sie sich von den Kun­den vö­geln, doch sie blieb pas­siv und ließ ih­re Or­gas­men leicht ab­per­len. Ron hat­te Recht, er soll­te als Ein­zi­ger das vol­le Pro­gramm mit Lei­den­schaft be­kom­men. Es war für sie ei­ne Um­stel­lung, beim Ge­fickt­wer­den pas­siv zu blei­ben. Na­tür­lich be­kam sie Or­gas­men, selbst bei die­sem rein-raus-Vö­geln, und auf je­den Fall beim Kitz­ler­le­cken.  Aber wenn sie ih­re Or­gas­men nur pas­siv zu­ließ, ver­lor sie viel we­ni­ger se­xu­el­le Ener­gie, das ist wahr.


Es fühl­te sich ein we­nig selt­sam an, die­se neue Pas­si­vi­tät. Nun, sie brauch­te den Kun­den ja nicht zu ver­füh­ren, er hat­te ja da­für be­zahlt. Sie lä­chel­te lieb und ein­la­dend, das tat Ha­kim nicht weh. Recht vie­le Kun­den woll­ten sie vor dem Vö­geln le­cken, was sie an sich sehr ger­ne hat­te. So ließ sie ihren Kitz­ler häu­fig zum Or­gas­mus le­cken und sag­te dann lä­chelnd zum Kun­den, “Mein Herr, ich bin jetzt zum Vö­geln be­reit!” Sie führ­te sei­nen Schwanz selbst in ih­re Fot­ze ein, sie er­trug es nicht, wenn ei­ner wie ein wil­des Biest sei­nen Schwanz hin­ein­ramm­te. Nein, das mach­te sie sel­ber viel bes­ser. Nun aber, an­statt ihn ak­tiv zu vö­geln oder an­zu­sta­cheln, lag sie nur ganz ein­fach pas­siv da und ließ ihn sto­ßen und pum­pen. Das hat­te sie Ha­kim ver­spro­chen. Trotz­dem be­kam sie fast je­des­mal ei­nen Or­gas­mus, dann krümm­te und wand sie sich, aber sie ver­such­te, es mög­lichst pas­siv hin­zu­neh­men. Sie lä­chel­te nur, wenn der Herr so­weit war, um ab­zu­sprit­zen. Man­chem muß­te sie mit der Hand ma­stur­bie­rend nach­hel­fen, wenn er sie ver­zwei­felt um Hil­fe bat. Das mach­ten fast al­le Äl­te­ren. Wenn ei­ner noch­mal vö­geln woll­te, war sie na­tür­lich wil­lig und be­reit, aber sie bat nie­mals mehr ei­nen von sich aus, Nein. Dann ging sie ins Bad und rei­nig­te ih­re Fot­ze. Der Abend war zu En­de, sie zog sich an und ging hin­un­ter zu Char­ly in der Ho­tel-Lob­by. Wenn sie da­heim an­kam, meist noch vor Mit­ter­nacht, dusch­te sie aus­gie­big und schlüpf­te zu Ron ins Bett. Sie er­zähl­te ihm vom Fi­cken mit dem Gast und sie war noch vol­ler se­xu­el­ler Ener­gie. Nun war sie ge­nau so, wie Ha­kim sie ha­ben woll­te, ei­ne ak­ti­ve, rei­zen­de Ge­lieb­te, die nun das Sah­ne­häub­chen für ihren Fick-Tag ein­for­der­te und auch be­kam. Ron sag­te, so woll­te er sie ha­ben. Das vol­le Pro­gramm mit viel Lei­den­schaft.
 

So ver­ging ein Jahr. Fat­me ging in­zwi­schen an 7 Aben­den in der Wo­che zum Es­cor­ting, Ma­dame war sehr an­ge­tan von ihr und dem Geld, das sie ein­brach­te. Aber Fat­me war nicht da­zu zu brin­gen, es auch an ihren Nach­mit­tagen zu ma­chen, denn Ma­dame konn­te gar nicht ge­nug an ihr ver­die­nen. Ih­re Nach­mit­tage ge­hör­ten Pa­pa. Da lag sie zärt­lich an ihn ge­schmiegt und strei­chel­te sei­nen Schwanz. An man­chen Nach­mit­tagen kam Ais­he vor­bei und ließ sich von ihm fi­cken, wenn er nicht zu mü­de war. Ais­he hat­te zwei Ba­bies ge­bo­ren und sie war fel­sen­fest davon über­zeugt, daß Pa­pa ihr die bei­den Ba­bies ge­macht hat­te. Ihr Ehe­mann war ein wirk­lich gu­ter Ehe­mann und Va­ter, aber er ver­stand nur we­nig vom Fi­cken, das lern­te er nie. Fat­me strei­chel­te manch­mal auch Ais­hes Kitz­ler, aber oh­ne sie zu ma­stur­bie­ren, denn das wä­re ein un­ziem­li­cher Über­griff ge­we­sen. Nein, sie strei­chel­te den klei­nen Kitz­ler Ais­hes sehr ger­ne, weil die­ser wie ein klei­ner Kna­ben­pe­nis ge­formt war. Und Ais­he seufz­te vor Geil­heit, wenn Fat­me ihren Kitz­ler strei­chel­te und wenn sie ganz geil wur­de, ma­stur­bier­te sie selbst, schnell und hart. Nein, Fat­me freu­te sich, daß Pa­pa so ger­ne und ver­gnügt mit Ais­he fick­te. Nein, Fat­mes Nach­mit­tage ge­hör­ten al­lein Pa­pa.


Ge­gen En­de die­ses Jah­res, Fat­me war ge­ra­de 19 ge­wor­den, wur­de Ro­nald sehr un­ru­hig. “Der Frank Hal­ter hat es nun auf dich ab­ge­se­hen, weil du mei­ne Frau bist.” Fat­me aber ließ sich we­der aus der Ru­he brin­gen noch ei­nen Per­so­nen­schüt­zer zu­las­sen. Sie ei­nig­ten sich dar­auf, daß Char­ly von je­dem Gast ein Fo­to an Ro­nald schick­te und sie hat­ten ab­ge­macht, er wür­de mit “ok” oder “lauf um dein Le­ben” ant­wor­ten. Ro­nald woll­te si­cher­stel­len, daß Frank Hal­ter sie nicht ganz stink­nor­mal beim Es­cort-Ser­vice buch­te und sie so in die Hän­de be­kam. Aber der Mör­der war sehr schlau und ging nicht auf ihr Es­cor­ting ein. Er hat­te was Bes­se­res im Sinn. Ei­nes Ta­ges, sie hat­te sich ge­ra­de fein ge­macht, um zu Pa­pa zu ge­hen, da leg­te sich ei­ne Hand über ihren Mund und sie wur­de vom Chlo­ro­form so­fort be­wußt­los. So be­kam Frank sie in die Hän­de.


Frank brach­te sie in ein ab­ge­le­ge­nes Haus in der süd­li­chen Stei­er­mark, na­he dem Ort Ze­hens­dorf­berg, wo sein Va­ter Ar­tem Ga­leb­ni­kow ein Haus be­saß. Sie blieb mit ei­nem Hand­ge­lenk mit Hand­schel­len an die Wand ge­ket­tet, selbst wäh­rend Frank sie be­stieg. Ja, er be­stieg sie im­mer wie­der, über drei Wo­chen lang. Er war von ihrem Kör­per fas­zi­niert und fick­te sie, so­oft er nur konn­te. Al­ko­hol ver­trug sie über­haupt nicht, son­dern sie schlief fast so­fort ein. Er gab ihr al­so Pop­pers und tas­te­te sich vor, wie vie­le er ihr ge­ben muß­te, da­mit sie so rich­tig geil wur­de, es wa­ren dann um die 6 Am­pul­len. Fat­me, die mit ih­rer ei­ge­nen Geil­heit sehr ver­traut war, war noch nie im Le­ben so geil und trie­big ge­we­sen wie durch die Pop­pers. Sie woll­te un­be­dingt ge­fickt wer­den, jetzt, so­fort!


Sie starr­te mit von Geil­heit um­flor­ten Au­gen auf Franks rie­si­gen Schwanz. Nein, sie hat­te de­fi­nitv noch nie­mals ein so gro­ßes Teil ge­se­hen, er war fast dop­pelt so lang wie Ha­kims. Frank zog grin­send sei­ne Vor­haut zu­rück und ent­blöß­te die gro­ße, be­ein­dru­cken­de Ei­chel mit dem gro­ßen Loch an der Spit­ze. Fat­me leck­te sich un­will­kür­lich die Lip­pen. Frank zwäng­te nun sein Mons­ter müh­sam in ih­re Fot­ze hin­ein, und Fat­me muß­te ihren Atem an­hal­ten, so groß und mäch­tig füll­te sein Schwanz sie aus.
 

Nein, sie hat­te de­fi­ni­tiv noch nie so ein Rie­sen­teil in sich ge­habt, de­fi­ni­tiv nicht. Sie muß­te im­mer wie­der ihren Atem an­hal­ten, so mäch­tig und in­ten­siv spür­te sie die­sen gi­gan­ti­schen Schwanz in ihrem Fick­loch stamp­fen. Frank war of­fen­sicht­lich sehr ge­übt im Fi­cken. Mü­he­los fand er ihren ge­mein­sa­men Rhyth­mus, gleich von An­fang an wa­ren sie syn­chron und Fat­me ju­bel­te in­ner­lich, weil sie bei­na­he mü­he­los den Hü­gel hin­aufrann­te, dem Or­gas­mus ent­ge­gen. Sie starr­te in Franks Au­gen und klam­mer­te sich an ihn, als ihr Or­gas­mus aus­brach und über sie hin­weg­roll­te. Ein wis­sen­des Lä­cheln zuck­te um Franks Lip­pen und sie hät­te ihn er­wür­gen kön­nen des­we­gen. Doch nun war es wie bei Pa­pa, sie blieb ganz oben auf dem Hü­gel und hüpf­te von Or­gas­mus zu Or­gas­mus, blieb für Mi­nu­ten ver­krampft in der Ex­ta­se hän­gen und hielt ihn fest um­klam­mert. “Na al­so!”  knurr­te Frank und pack­te ih­re Hüf­ten, hob ihren Arsch an, so daß sich ih­re Fot­ze noch wei­ter wie ei­ne er­höh­te Ro­se öff­ne­te. In ra­sen­dem Tem­po fick­te er sie wei­ter und spritz­te nun, Strahl für Strahl in sie hin­ein. Sie konn­te je­den ein­zel­nen Strahl spü­ren, die in ih­re Fot­ze hin­ein­klatsch­ten wie fet­te, feuch­te Kuh­fla­den. Frank ließ sei­nen Schwanz in ihr, bis er wei­cher wur­de, dann erst zog er ihn her­aus, grin­send wie ein Schul­bub, der ei­nen tol­len Streich ge­schafft hat­te.


Der Ge­dan­ke durch­zuck­te Fat­me wie ein Peit­schen­schlag. Frank hat­te mit sei­ner Ent­füh­rung ih­re Ver­hü­tung un­ter­bro­chen, und na­tür­lich hat­te er ih­re Pil­len nicht mit­ge­nom­men. Sie hat­te die War­nung schon hun­der­te Ma­le ge­le­sen, daß man für ei­ne Schwan­ger­schaft sehr qua­li­fi­ziert war, wenn man die Pil­le ab­setz­te. Wenn Frank so wei­ter­mach­te wie bis­her, sie 8 mal oder noch öf­ter am Tag zu fi­cken, dann wür­de er sie 100%ig schwän­gern. Die­se Furcht lag nun über ihrem Ge­müt wie ei­ne schwar­ze Wol­ke, und sie litt sehr dar­un­ter.


Fat­me gier­te nach Pop­pers, oh­ne die woll­te sie Frank nicht fi­cken las­sen. Okay. Sie hat­te auch her­aus­ge­fun­den, war­um Frank sie so leicht zum Or­gas­men brin­gen konn­te. Sein Rie­sen­ding füll­te sie der­ma­ßen dicht aus, daß er beim rein-raus das gan­ze Fleisch ih­rer Fot­ze rein-raus mit sich zog und da­mit ihren Kitz­ler auch, der schon bald ex­plo­die­ren muß­te. Okay, nun wuß­te sie es. Aber weil sie sich mit Pop­pers voll Pum­pen ließ, Riß sie Frank und sein Mons­ter im­mer wie­der gie­rig an sich. Das schien ihm sehr zu ge­fal­len. Na­tür­lich bil­de­te der klei­ne Idi­ot sich ein, es wä­ren sei­ne sa­gen­haf­ten Fick-Küns­te, die Fat­me der­ma­ßen an­trie­ben.


Frank hat­te im Te­le­fonat mit Ro­nald ver­spro­chen, Fat­me ge­nüß­lich von Hoch­zeits­nacht zu Hoch­zeits­nacht zu fi­cken. Fat­me konn­te sich Ha­kims Ver­zweif­lung gut vor­stel­len, an­de­rer­seits war sie sch si­cher, daß er sie nicht auf­gab, son­dern sie ver­zwei­felt und mit al­ler Kraft such­te. Sie war Tag und Nacht mit den Hand­schel­len an ei­ner Hand ge­fes­selt. An schö­nen Ta­gen ging sie mit Frank, an ihn ge­ket­tet, hin­aus in den Son­nen­schein. Frank fick­te sie auf der Wie­se vor dem Haus, da hat­te sie meis­tens kei­ne Pop­per be­kom­men und gab sich ihm trotz­dem lie­bend ger­ne hin. Sie muß­te es sich zu­ge­ben, sie war rein se­xu­ell ge­se­hen noch nie so toll ge­fickt wor­den wie von Frank. Ei­ner­seits war sie ei­ne Ge­fan­ge­ne, ihm und sei­ner Will­kür völ­lig aus­ge­lie­fert, an­de­rer­seits woll­te sie un­be­dingt von ihm ge­vö­gelt wer­den, Tag und Nacht. Von An­fang an gab sie ihm das “vol­le Pro­gramm mit al­ler Lei­den­schaft” und fühl­te, wie sie Ha­kim da­bei ver­ri­et. Doch ihr Trieb war stär­ker als je­de an­de­re Über­le­gung, Franks Fi­cken er­in­ner­te sie im­mer wie­der an Pa­pas Fi­cken und sie wein­te vor Freu­de, Lust und Geil­heit.


Sie zähl­te die Ta­ge schon lan­ge nicht mehr. Sie zähl­te auch nicht, wie oft Frank sie fick­te, sie zähl­te auch nicht, wie vie­le Or­gas­men sie beim Ge­fickt­wer­den be­kam. Zah­len hat­ten kei­nen Wert hier, in Got­tes wun­der­schö­ner Na­tur. Frank be­han­del­te sie gut, bis auf die Hand­schel­len hat­te sie nichts aus­zu­set­zen. Selbst dar­an hat­te sie sich ge­wöhnt, daß er mit ihr an­ge­ket­tet zur Toi­let­te ging, was war da schon da­bei? Frank ging täg­lich vor das Haus und te­le­fo­nier­te sehr lan­ge, er muß­te of­fen­bar mit sei­nen Leu­ten Kon­takt hal­ten. Nur te­le­fo­nie­ren durf­te sie nicht. Ro­nald hat­te si­cher Pa­pa schon an­ge­ru­fen und ihm ge­sagt, daß man sie ernst­haft su­che, Pa­pa soll­te nicht sehr be­sorgt sein. Und Char­ly hat­te er si­cher auch ver­stän­digt. Fat­mes Ge­dan­ken kreis­ten vor al­lem um die Fra­ge, wie sie es Ha­kim sa­gen soll­te. Daß sie zu sich selbst ge­fun­den ha­be, hier in die­ser miß­li­chen Si­tu­a­ti­on. Daß sie ihr wah­res Selbst ge­fun­den ha­be. Daß die Pas­si­vi­tät beim Fi­cken falsch sei, daß sie sich selbst da­bei be­trog, um ihr Selbst. Im Geist hat­te sie es schon hun­dert Mal durch­ge­spielt, wie sie es Ha­kim sag­te und er sie auch ver­stand. Ja, es be­stand die Ge­fahr, daß er sie nicht ver­stand, daß er es nicht wahr­ha­ben woll­te. Sie wür­den sich tren­nen, denn sie woll­te sich nicht mehr ver­stel­len, nie wie­der. Sie woll­te sie selbst sein, nicht mehr wie ein leb­lo­ses Treib­holz von den Kun­den ge­fickt wer­den. Nein, sie woll­te, sie muß­te ih­re Se­xu­a­li­tät aus­le­ben, um nicht zu er­frie­ren oder zu ver­dor­ren. Ha­kim muß­te es ver­ste­hen, er muß­te es ein­fach.


Nach drei Wo­chen Ge­fan­gen­schaft sag­te Frank, es sei nun ge­nug. Er woll­te Ro­nald ge­gen­über­ste­hen und ihn er­schie­ßen, Frank hat­te ein­fach ge­nug von all die­sen Spiel­chen. “Du bist pri­ma zu fi­cken, Fat­me,” sag­te er, “in dir schlum­mert ein Vul­kan und wenn ich ihn aus­bre­chen se­he, dann wirds mir warm ums Herz.” Fat­me senk­te den Blick. “Ich weiß, Frank. Ich ha­be in die­sen Ta­gen den Vul­kan im­mer wie­der aus­bre­chen ge­se­hen und er hat mir ge­fal­len, die­ser Vul­kan, wie du ihn nennst.”  Sie sah un­si­cher zu ihm auf. “Das heißt, du wirst mich jetzt um­brin­gen?” Frank lach­te laut­los. “Aber Quatsch doch! Na­tür­lich brin­ge ich dich nicht um. Du bist ein pri­ma Mäd­chen, präch­tig zu vö­geln. Nein, ich will Ro­nald Hof­s­tät­ter um­brin­gen, un­ser Spiel ist zu En­de.” Sie sah ihn im­mer noch an. “Und dann bringst du mich um?” Frank lach­te er­neut. “Nein, du Dum­mes, na­tür­lich nicht. War­um soll­te ich auch? Du hast mir nie et­was an­ge­tan, und du warst im­mer präch­tig zu vö­geln. Le­be und vö­ge­le wei­ter, was das Zeug hält!”


Fat­me stand auf dem Dach des Ga­so­me­ter C und hielt sich an ei­nem ros­ti­gen, manns­ho­hen Me­tall­stück fest. Es war das an­ti­ke Abblas­rohr, aber das wuß­te Fat­me nicht. Frank hat­te sie hier­her ge­stellt und sag­te, er wer­de sich hin­ter ihr du­cken und dann Frank er­schie­ßen. “Ja,” sag­te Fat­me und sand­te ein Stoß­ge­bet zum Him­mel, er mö­ge Ha­kim nicht er­schie­ßen, der gro­be Kerl. Frank hat­te ihr nur ein leich­tes Fet­zen­kleid zum An­zie­hen ge­ge­ben, kei­ne Un­ter­wä­sche, denn sie be­saß nichts sau­be­res mehr. Der kal­te West­wind ließ ihr Kleid­chen flat­tern und es fror sie an ih­rer ent­blöß­ten Fot­ze. Frank hielt sie um die Tail­le und sie starr­ten bei­de auf die an­de­re Sei­te des Da­ches, wo Ha­kims Kopf auf­tauch­te, die Pis­to­le zwi­schen die Zäh­ne gek­lemmt. Ha­kim ließ sie bei­de kei­nen Au­gen­blick aus den Au­gen und trat aufs Dach, auf das Fleck­chen Tep­pich, der dort aus­ge­legt war. Ro­nald schrie: “Hier bin ich, Frank!” und knick­te leicht in den Knie­en ein, er ging in Schuß­po­si­ti­on. Frank  me­cker­te laut, “Nun sind wir al­so bei­de da, du und ich. Und auch Fat­me, wie konn­te ich das über­se­hen. Wirst du sie er­schie­ßen, Ro­nald, um so frei­es Schuß­feld zu ha­ben!?” Ha­kim schrie: “Bacaklarını aç!” was “Ma­che ei­ne Grät­sche!” auf tür­kisch heißt.


Oh­ne auch nur Nach­zu­den­ken spreiz­te Fat­me ih­re Bei­ne zu ei­ner brei­ten Grät­sche. Ha­kim schoß so­fort, zwei­mal. Als Frank zu­sam­men­zuck­te, sprang Fat­me in Pa­nik zur Sei­te, hielt sich aber wei­ter an dem ros­ti­gen Me­tall­stück fest und schrie aus Lei­bes­kräf­ten. Frank schrie eben­falls auf und riß die Ar­me hoch. Fat­me konn­te se­hen, wie ei­ne wei­te­re Ku­gel sei­nen Schä­del traf und das Hirn hin­ten her­aus­s­pritz­te. Frank fiel nach hin­ten, leb­los wie ei­ne Fet­zen­pup­pe. Er fiel auf die Kan­te des Da­ches und dann in die Tie­fe. Fat­me hör­te ent­setzt auf zu schrei­en. Ha­kim rich­te­te sich wie­der auf und ver­sorg­te sei­ne Pis­to­le in sei­nem Schul­ter­hols­ter. Fat­me hat­te kei­ne aus­ge­präg­te Hö­hen­angst und lief nun bar­fuß und leicht­fü­ßig um die hal­be Run­dung des Da­ches und fiel in Ha­kims Ar­me. Nun tauch­te ei­ne uni­for­mier­te Po­li­zis­tin bei der Ei­sen­lei­ter auf und klet­ter­te ne­ben sie. “Ro­nald, du blu­test!” schrie die Po­li­zis­tin, die ih­re Pis­to­le eben­falls im Gür­tel­half­ter ver­sorgt hat­te. “Wir brau­chen et­was zum Ab­bin­den,” rief die Po­li­zis­tin. Sie blick­te wild um sich, dann ent­deck­te sie Fat­mes Tex­til­gür­tel. “Dei­nen Gür­tel, schnell!” rief sie und da Fat­me völ­lig plem­plem da­ne­ben stand, riß sie ihr den Gür­tel her­un­ter. Sie knie­te sich hin­ter Ro­nald und band sein Bein ganz hoch oben ab. “Ich ha­be ihn über dem Lauf an­vi­siert, Ro­nald,” sag­te die Po­li­zis­tin, “und wenn du ihn ver­fehlt hät­test, hät­te ich ihm mit­ten ins Ge­sicht ge­schos­sen, bei mei­ner Seel’!” Die Po­li­zis­tin be­fahl, sie müß­ten so­fort auf­bre­chen, Ro­nald müs­se so­fort ins Spi­tal. Sie klet­ter­te als Ers­te die Ei­sen­lei­ter hin­un­ter und half Ro­nald, der bleich war vor lau­ter Hö­hen­angst. Als sie un­ten an­ge­kom­men wa­ren, sag­te Ro­nald, “Ich spü­re rein gar nichts, kei­nen Schmerz!” und die Po­li­zis­tin knuff­te ihn mit dem Ell­bo­gen. “Ja, na­tür­lich, Mis­ter Holz­bein! Es ist nur das Ad­rena­lin, das dir schon bei den Haar­spit­zen her­aus­schießt. Na­tür­lich spürst du da noch nichts.”  Sie wand­te sich zu  Fat­me und reich­te ihr die Hand. “Ich bin Ro­sa Mor­gen­tau, Ro­nalds Kol­le­gin und Freun­din.” Fat­me reich­te ihr die Hand. “Ich bin Fat­me Ök­de­mir, Ro­nalds Freun­din. Er spricht in den höchs­ten Tö­nen von dir, Ro­sa.”


Fat­me konn­te jetzt nicht ge­hen, sie muß­te bei ihm blei­ben. Ron lag mit blei­chem Ge­sicht im Kran­ken­bett und schlief noch nach der Nar­ko­se. Die Ku­gel Franks hat­te sei­ne Ober­schen­kel­ar­te­rie gott­sei­dank ver­fehlt und wur­de her­aus­ope­riert. Er wür­de wie­der ganz ge­sund, sag­te die Chir­ur­gin zu­frie­den. Ro­sa ging, Fat­me blieb bei ihm sit­zen. Am spä­ten Nach­mit­tag er­wach­te Ro­nald, all­mäh­lich kehr­te die Far­be wie­der in sein Ge­sicht zu­rück. “Ha­be ich ihn er­wi­scht?” war sei­ne ers­te Fra­ge und Fat­me be­jah­te. “Du hast ihn in den Kopf ge­schos­sen und sein Hirn ist hin­ten her­aus­ges­pritzt, dann ist er vom Dach ge­fal­len.” Ha­kim lä­chel­te zu­frie­den. “Nun hat die Sa­che ein En­de, und er wird dich nie wie­der an­rüh­ren.” Dann grü­bel­te er. “Ich habs gar nicht ge­se­hen, daß Frank auf mich ge­schos­sen hat” sag­te er ver­r­blüfft. “Ich habs wirk­lich nicht ge­se­hen, nicht be­merkt.” Er wieg­te sei­nen Kopf hin und her. “Tja, so ist es auch mit Zeu­gen­aus­sa­gen. Ich bin zwar ei­ner der Haupt­ak­teu­re ge­we­sen, aber ich ha­be so ein wich­ti­ges De­tail über­haupt nicht ge­se­hen. Das ist ei­gent­lich sehr be­un­ru­hi­gend, fin­dest du nicht?” Fat­me er­wi­der­te, sie hat­te auch nicht al­les ge­se­hen. Sie hat­te nur ei­nen Schuß be­merkt, der Frank in den Kopf traf. Ha­kim lä­chel­te. “Nach­dem du brav die Grät­sche ge­macht hast, konn­te ich sei­ne Bei­ne ganz ge­nau se­hen. Al­so ha­be ich so­fort zwei­mal ge­schos­sen, di­rekt in sei­ne Knie. Dann bist du schrei­end zur Sei­te ge­sprun­gen und ich hat­te frei­es Schuß­feld, ich ha­be ihn mit­ten in sein Ge­mächt ge­schos­sen und dann noch ein­mal in sei­nen Schä­del, um ihn ganz si­cher aus­zu­schal­ten. Er war schon tot, als er hin­ten­über in die Tie­fe fiel.”


Fat­me blieb 5 Ta­ge bei ihm im Kran­ken­haus, dann wur­de Ha­kim ent­las­sen. Da­heim nahm sie erst­mal ei­ne aus­gie­bi­ge Du­sche und er­in­ner­te sich, Frank und sie hat­ten je­den Mor­gen, mit Hand­schel­len an­ein­an­der­ge­ket­tet, ge­mein­sam ge­duscht hat­ten und der Ge­dan­ke an Frank ließ sie er­schau­ern.  Sie mach­te un­ter Ha­kims An­lei­tung Schweins­medail­lons und ge­rös­te­tes Ge­mü­se. Ro­sa kam pünkt­lich und brach­te Fla­den­weiß­brot vom jü­di­schen Bä­cker. Das Es­sen schmeck­te ih­nen al­len, und Ron schob sei­nen Tel­ler zu­rück. Er be­gann, “Fat­me, ich  muß dir et­was wich­ti­ges beich­ten. Wäh­rend die­se drei Wo­chen hat Ro­sa bei mir ge­le­gen und wir ha­ben wie die Wil­den ge­fickt, mit Sa­mener­guß und al­lem. Und …” Fat­me leg­te ih­re Fin­ger über sei­ne Lip­pen. “Hör auf, Ha­kim. Das geht in Ord­nung, ich hät­te mich an ih­rer statt ge­nau­so zu dir ge­legt, um dich wie ein Mann füh­len zu las­sen. Ro­sa, ich dan­ke dir da­für.”  Fat­me blick­te sie bei­de freund­lich an. “Und nun er­zählt mir was Neu­es, wie hat es die klei­ne Bod­nar ge­schafft, den al­ten Brumm­bär zwi­schen ih­re Schen­kel zu be­kom­men?”


Ro­sa kann­te na­tür­lich je­de noch so klei­ne Ein­zel­heit. Nun mach­te sie al­les pan­to­mi­misch nach, sag­te aber zwi­schen­durch, was sie dar­stell­te. Sie ahm­te den Bod­nar nach, wie er sei­ne Frau, die Yvet­te be­stieg und flu­chend fick­te, je­de Wo­che min­des­tens ein­mal. Ha­kim und Fat­me lach­ten schal­lend, wie der al­te Brumm­bär sein Weib nach dem müh­sa­men Ab­sprit­zen bei­sei­te stieß. Nun wand­te sich der Bod­nar sei­ner Toch­ter zu, der klei­nen Lau­ra, die es aber schon faust­dick hin­ter den Oh­ren hat­te. Bod­nar ma­stur­bier­te sei­ne Toch­ter je­de Nacht ein gan­zes Jahr lang und Ha­kim und Fat­me lach­ten schal­lend, weil Ro­sa den an­ge­streng­ten Bod­nar und sei­ne himm­lisch ent­zück­te Toch­ter so fein pan­to­mim­te. Nun pack­te Lau­ra den un­sicht­ba­ren Schwanz ihres Va­ters und ma­stur­bier­te ihn, dann nahm sie sei­ne un­sicht­ba­re Ei­chel in den Mund und schlürf­te und schluck­te gie­rig sei­nen Sa­men. Ro­sa ma­stur­bier­te den un­sicht­ba­ren Schwanz in der Luft, und ihr Kör­per schwang bei dem hef­ti­gen Rei­ben in der Luft mit, und Ha­kim und Fat­me klatsch­ten sich vor Be­geis­te­rung auf die Schen­kel. Und dann kam der gro­ße Mo­ment, Bod­nar war von sei­ner Tour durch die Bars noch recht il­lu­mi­niert und Lau­ra lock­te ihn hin­ter­lis­tig zwi­schen ih­re Schen­kel. Ro­sa ließ den Ju­den Bod­nar sich be­kreu­zi­gen, be­vor er vor­wärts­s­tieß und Lau­ra - mit ei­nem lau­ten Plopp Ro­sas - ent­jung­fer­te. Und nun gabs kein Hal­ten mehr. Ro­sa wis­per­te, der Bod­nar ha­be ge­sagt, die Lau­ra kä­me noch leich­ter als Yvet­te zum Or­gas­mus, nach dem ers­ten Gro­ßen dann ein rich­ti­ges Feu­er­werk, die Klei­ne sprin­ge von Gip­fel zu Gip­fel wie ein Böck­chen. Ha­kim und Fat­me lach­ten Trä­nen, so gut hat­te ihr die pan­to­mi­mi­sche Er­zäh­lung Ro­sas ge­fal­len.
 

Fat­me lag auf Rons Brust. “Ich muß mit dir spre­chen, Ha­kim. Es ist et­was sehr Wich­ti­ges. Es geht um mich, mein wah­res Ich. Dir zu­lie­be bin ich beim Fi­cken pas­siv ge­wor­den, kein “vol­les Pro­gamm mit Lei­den­schaft” mehr, das be­kamst nur du al­lein. Aber das ist ein Feh­ler. Wenn ich pas­siv bin, bin ich nicht mehr ich selbst. Es ist mir erst klar ge­wor­den, als Frank mich so rich­tig durch­ge­fickt hat, als wol­le er mich zum Mond schie­ßen. Er hat sei­nen gi­gan­ti­schen Schwanz müh­sam in mein Fick­loch hin­ein­ge­zwängt, und ich ha­be ihm da­bei erst ge­hol­fen, als ich mich selbst wie­der­ent­deckt ha­be. Da ha­be ich ihm hin­ein­ge­hol­fen, denn ich woll­te ja durch­ge­fickt wer­den, so kraus sich das jetzt auch an­hö­ren mag. Erst, als ich mich ganz fal­len ha­be las­sen, in die­ser selt­sa­men Si­tu­a­ti­on - je­den Mo­ment konn­te er mich tö­ten - erst da ha­be ich ge­spürt, wie ich ei­gent­lich bin. Ich ha­be mich im­mer da­ge­gen ge­wehrt, mich so nen­nen zu las­sen, aber ich bin tief in mei­nem Her­zen ei­ne Hu­re, so sim­pel ist das. Ich ha­be es er­kannt, weil ich mich Frank frei­wil­lig und wil­lig hin­ge­ge­ben ha­be, er muß­te mich we­der mit Al­ko­hol oder den Pop­pers auf Trab brin­gen. Nein, ich woll­te es selbst, woll­te von sei­nem Mons­ter durch­ge­fickt wer­den, bis ich nicht mehr wuß­te, wo oben und un­ten ist. Ich woll­te die­sen gi­gan­ti­schen Schwanz in mir stamp­fen spü­ren, ich woll­te, daß er mich den Hü­gel hin­auf­stößt und mich in den Or­gas­mus stür­zen läßt.


Ich weiß nicht, ob es wirk­lich nur dar­an lag, daß Frank so ein gi­gan­ti­sches Mons­ter hat­te, oder ob ich mir das nur ein­ge­bil­det hät­te. Aber seit ich da­nach wie­der zum Es­cor­ting ge­gan­gen bin, ha­be ich bei je­dem Gast das “vol­le Pro­gamm mit Lei­den­schaft” ge­ge­ben, und ich ha­be so­fort ge­spürt, daß es so für mich rich­tig ist. Das ist mein wah­res Ich, ich will mich mit al­ler Lei­den­schaft hin­ge­ben, mei­ne Or­gas­men voll durch­le­ben, und ich will all das mit vie­len, vie­len Män­nern er­le­ben. Ich weiß nicht, ob das ver­kraf­ten kannst, aber ich kann dar­auf nicht mehr ver­zich­ten.” Fat­mes Kopf lag auf Ro­nalds Brust, und er strei­chel­te ih­re Haa­re. “Fat­me, das weiß ich al­les schon, oh­ne daß du et­was ge­sagt hast. Und schau, wo bin ich? Bin ich et­wa ab­ge­hau­en? Ha­be ich dich zum Teu­fel ge­jagt? Nein, ich bin im­mer noch hier und du bist auch noch da. Ist dir das Ant­wort ge­nug?”


Fat­me wein­te vor Glück. Ha­kim war der Bes­te und er ge­hör­te ihr, sie ge­hör­te ihm. Er strei­chel­te ih­re Haa­re. “Sor­ge da­für, daß du nicht wie­der schwan­ger wirst. Franks Kind ab­zu­trei­ben hat uns bei­de glei­cher­ma­ßen be­schä­digt, ob­wohl es wirk­lich not­wen­dig war. Aber ich möch­te es kein zwei­tes Mal durch­ma­chen  müs­sen.” Fat­me nick­te und wis­per­te, “Ich weiß, Ha­kim. Und daß ich von Frank schwan­ger ge­wor­den bin, war si­cher nicht mei­ne Schuld.” Sie lag noch lan­ge auf Ha­kims Brust und ließ ihn ih­re Haa­re strei­cheln.


Als Ro­nald heim­kam, saß Fat­me voll an­gek­lei­det im Man­tel am Eß­tisch und starr­te mit lee­ren Au­gen auf die Kü­chen­zei­le. Er grüß­te sie lei­se und jetzt erst blick­te sie ihn an. “Ha­kim.” Er wuß­te so­fort, was pas­siert war. “Pa­pa ist ge­stor­ben, heu­te am Nach­mit­tag.” sag­te Fat­me lei­se und blick­te ihn an. Er zog ihr ihren Man­tel aus und leg­te sie an­ge­zo­gen aufs Bett, dann leg­te er sich zu ihr. “Noch ges­tern war Ais­ha da, sie hat sich to­tal ver­gnügt vom Pa­pa fi­cken las­sen und ist fröh­lich sum­mend wie­der heim­ge­gan­gen. Heu­te ha­be ich mich Mit­tags zu Pa­pa ge­legt. Er hat mir strah­lend in die Au­gen ge­blickt, als ich ihn mit dem Mund steif ge­macht ha­be, das mag er näm­lich  sehr. Dann ha­be ich ihn be­stie­gen und ihn lang­sam und be­däch­tig, wie es sei­ne Art ist, ge­rit­ten. Es hat wie­der sehr lan­ge ge­dau­ert, er ist ja schon über 70. Er hat mit bei­den Hän­den mei­ne Brüs­te, mei­ne Zit­zen er­grif­fen, wäh­rend er lei­se brum­mend ab­ges­pritzt hat­te. “Bl­rib noch ein we­nig bei mir” flüs­ter­te er und ich blieb sit­zen. Er schloß die Au­gen und sein Schwanz wur­de ganz weich. Ich sah ihn an. Er at­me­te nicht mehr. Pa­pa war tot. Ich blieb noch lan­ge auf ihm sit­zen, sei­nen wei­chen Schwanz in mir. Ich glau­be, in die­sem Mo­ment ist sei­ne See­le aus dem of­fe­nen Fens­ter ge­flo­gen. Ich ha­be Imam Mu­ed­din an­ge­ru­fen, er über­nimmt all die We­ge, Amts­arzt, die Stadt­ver­wal­tung, die Be­er­di­gung mor­gen am Fried­hof Lie­sing.” Fat­me schloß die Au­gen. “Der Imam hat ge­sagt, ich sol­le heim­ge­hen und mich aus­wei­nen. Aber ich bin nur mit of­fe­nen Au­gen durch die In­nen­stadt ge­irrt und ha­be nichts wahr­ge­nom­men. Ich ha­be lan­ge über­legt, ob ich dich an­ru­fen soll, aber dann woll­te ich dich nicht von der Ar­beit ab­be­ru­fen.” Ron strei­chel­te ihr Ge­sicht. “Laß dei­ne Trä­nen nur her­aus, du hast den Pa­pa sehr ge­liebt. Und mor­gen neh­me ich mir frei und be­glei­te dich zur Be­er­di­gung, klar.” 


Nach Pa­pas Tod wur­de Fat­me von et­was Selt­sa­men heim­ge­sucht. Sie woll­te Sex mit ganz jun­gen Kna­ben, klei­nen Bur­schen ha­ben. Sie wuß­te nicht, wo­her die­se selt­sa­men Ge­lüs­te ka­men. So lock­te sie den klei­nen Fe­lix in Pa­pas ver­las­se­ne Woh­nung, er moch­te wohl 8 oder 9 sein. Sie zog ihn ganz nackt aus und for­der­te ihn auf, sie eben­falls ganz aus­zu­zie­hen. Er deu­te­te mit sei­nem Fin­ger. “Wie nennst du das?” Fat­me lä­chel­te, “Das ist mei­ne Fot­ze, Fe­lix.” Er kau­te und wir­bel­te das Wort in sei­nem Mund um­her, “Fot­ze, Fot­ze.” Dann blick­te er auf, “Darf ich mir dei­ne Fot­ze ganz ge­nau an­schau­en, Tan­te Fat­me?” sie nick­te und spreiz­te ih­re Schen­kel. Fe­lix un­ter­such­te sie mit al­len 10 Fin­gern, er war sehr gründ­lich. “Ich ha­be Ma­ma’s auch schon oft ge­se­hen, aber sie hat es mich nicht un­ter­su­chen las­sen.” Fat­me ant­wor­te­te lä­chelnd, “Das ist mein Kitz­ler. Den kann ich rei­ben, so wie du dei­nen Schwanz reibst, wenn du sprit­zen magst.” Er nick­te eif­rig. “Ma­ma er­laubt es mir im­mer, wenn wir am Kü­chen­tisch sit­zen und ich mei­ne Haus­auf­ga­ben ma­chen soll. Wenn Ma­ma merkt, daß ich ei­nen stei­fen Schwanz ha­be, und das ha­be ich im­mer, da holt sie mei­nen Schwanz her­aus und spielt ein biß­chen da­mit her­um, bis es spritzt, das macht sie ver­flucht ger­ne. Dann darf ich rei­ben, so oft ich will, und Ma­ma schaut da­bei lä­chelnd zu und ich muß in ih­re hoh­le Hand hin­ein­sprit­zen, ein ums and­re Mal. Sie sagt im­mer, das ist rich­tig so und ich soll es so lan­ge wei­ter­ma­chen, bis nichts mehr her­aus­s­pritzt.” Fat­me schluck­te kurz, dann frag­te sie, “Weißt du ei­gent­lich, wie man Ba­bies macht?” Fe­lix nick­te eif­rig. “Der Pa­pa stößt ganz viel in Ma­mas Fot­ze, das ha­be ich schon mehr­mals heim­lich beo­b­ach­tet. Und dann spritzt er in Ma­mas Fot­ze hin­ein und sein Säck­chen springt lus­tig auf und ab, davon be­kommt sie dann die Ba­bies, glau­be ich.  Und ich spi­o­nie­re Dad­dy im­mer heim­lich aus, wie er der Nach­ba­rin am Mitt­woch vor­mit­tag heim­lich die Ba­bys macht, und der klei­nen Lu­cy aus dem zwei­ten Stock macht er auch heim­lich die Ba­bies, je­den zwei­ten Tag.  Aber Ma­ma hat ein­mal zu mir ge­sagt, sie wol­le kein zwei­tes Ba­by mehr, sie woll­te nur das fei­ne Fi­cken.


Fat­me hat­te ihn dort, wo sie ihn ha­ben woll­te. “Darf ich mir dei­nen Schnie­del­wutz ganz ge­nau an­schau­en, dann darfst du ihn hin­ein­ste­cken und ab­sprit­zen, Okay?” Fe­lix nick­te und streck­te ihr sei­nen Schwanz ent­ge­gen. Fat­me nahm ihn vor­sich­tig in die Hand und schob die un­be­schnit­te­te Vor­haut ganz zu­rück. Sein Schwanz sah ge­nau­so wie Ais­hes Kitz­ler aus, nur war er be­deu­tend grö­ßer. Sie be­trach­tet es von al­len Sei­ten, dann leg­te sie sich auf den Rü­cken. “Komm, ich füh­re Dei­nen Schwanz ein, Fe­lix.” Und sie führ­te sei­nen Schwanz ein und zeig­te ihm, wie er sie fi­cken muß­te. Er war sehr ge­leh­rig und sein Schwanz wur­de erst nach dem drit­ten Ab­sprit­zen wie­der weich. Fe­lix frag­te, ob sie mein­te, er könn­te mal sei­ne Ma­ma fi­cken? Fat­me lä­chel­te. Ja, klar doch, du mußt sie nur ein­mal er­wi­schen, wenn sie schon nackt ist, zum Bei­spiel in ihrem Bett oder un­ter der Du­sche. Fe­lix kratz­te sich am Hin­ter­kopf, nein un­ter der Du­sche geht nicht, sie sper­re das Ba­de­zim­mer im­mer ab. Aber in der früh, wenn sie Pa­pa das Früh­stück ge­macht hat­te und er in die Ar­beit ge­fah­ren ist, da legt sich die Ma­ma im­mer wie­der ins Bett. Ich glau­be, da reibt sie ih­re Fot­ze ganz fest, viel­leicht. Fat­me hak­te ein. Ja, ge­nau in die­ser Si­tu­a­ti­on, wenn Ma­ma ih­re Fot­ze ganz fest reibt, da kannst du un­ter ih­re De­cke krie­chen und dei­nen Schwanz ganz ge­schwind hin­ein­ste­cken, in ih­re Fot­ze, denn dann ist sie ganz ab­ge­lenkt und wird sich nicht da­ge­gen weh­ren. Und sie wird dir nicht den Kopf ab­rei­ßen. Fe­lix nick­te mit leuch­ten­den Au­gen, er wür­de es so ma­chen. Fat­me war ver­wirrt über sich selbst, über ih­re Trie­be und ih­re doch selt­sa­men Rat­schlä­ge und schick­te Fe­lix heim.


Ali kam je­den Nach­mit­tag, um Fat­me zu vö­geln. Nach ein paar Ta­gen kam er strah­lend. „Tan­te Fat­me, Tan­te Fat­me! Ich hab’s ge­schafft!“ Fat­me sah ihn fra­gend an. Ali grins­te. “Seit Ta­gen schlich ich mich nach dem Früh­stück in Ma­mas Schlaf­zim­mer. Ich stand nur da und schau­te ihr zu, wie sie mit zwei Fin­gern ih­re Mu­schi wa­ckel­te. Nicht, dass ich sie stö­ren woll­te. Heu­te hat­te ich ge­war­tet, bis sie völ­lig ab­we­send war, leg­te mich zwi­schen ih­re Schen­kel und ramm­te  mei­nen stei­fen Schwanz hin­ein. Sie zuck­te nicht ein­mal. Al­so vö­gel­te ich sie von der Sei­te und spritz­te tief in sie hin­ein. Dann ramm­te ich wei­ter in ihrem Fick­loch, wie Pa­pa. Jetzt ex­plo­dier­te sie auf ihrem Hö­he­punkt und be­ru­hig­te sich dann. Sie sah mich an und frag­te: „Was machst du da?“, aber sie brauch­te kei­ne Ant­wort. So­fort ver­stand sie es, sie ent­spann­te sich und ließ ih­re Knie aus­ein­an­der­fal­len. Jetzt, da ich frei­en Zu­gang hat­te, mach­te ich wei­ter und sie seufz­te lä­chelnd, als ich die vol­le La­dung in sie hin­ein­spritz­te. Sie schimpf­te nicht mit mir, son­dern gab mir ei­nen Kuss auf den Kopf.  - Tan­te Fat­me, sie hat es mir of­fi­zi­ell er­laubt!” Fat­me küss­te sei­ne Stirn. “Siehst du? Jetzt kannst du sie je­den Mor­gen vö­geln, Ali!”


Und dann war da noch der Al­bert, ein erns­ter Jun­ge mit ei­ner run­den Bril­le. Auch er war um die 9, viel­leicht schon 10. Er wun­der­te sich gar nicht, als sie ihn nackt aus­zog. Und er zog sie ger­ne selbst aus, dann war­te­te er ge­spannt. Er nick­te bei­na­he schon ver­ächt­lich, als sie ihn frag­te, ob er schon sprit­zen kön­ne? Na­tür­lich, er war doch kein Ba­by mehr. Und ob er schon mal ge­fickt ha­be? Na­tür­lich, sag­te er, so rich­tig von oben her­ab. Und wie das? “Ei­gent­lich ist es ein rich­ti­ges Ge­heim­nis, und ich ver­ra­te es dir nur, wenn du es für dich be­hal­ten kannst, Tan­te Fat­me.” Fat­me nick­te, aber na­tür­lich. “Seit ei­ni­gen Mo­na­ten fi­cke ich Ma­ma in der früh, wenn wir zu­sam­men du­schen, aber ge­gen ihren Wil­len, mit ein biß­chen Ge­walt halt. Rich­tig fi­cken, wie der Pa­pa. Ich habs ja oft ge­nug ge­se­hen, wie er es ihr macht, im­mer von hin­ten, wenn sie platt auf dem Bauch liegt oder auf al­len Vie­ren wie die Hun­de, das mag sie sehr. So ist es, nun weißt du es.” Fat­me war recht er­staunt, läßt sie sich so oh­ne wei­te­res fi­cken? “Oh nein,” grins­te Al­bert frech, “doch ich ha­be sie vor ei­ni­gen Mo­na­ten ge­gen ihren Wil­len un­ter der Du­sche ge­fickt, und sie hat beim Fi­cken ge­jam­mert wie ei­ne nas­se Kat­ze und war da­nach sehr ver­bies­tert. Aber da ha­be ich ihr ge­sagt, der Fran­kie fickt sei­ne Ma­ma auch, die Frau des Pas­tors, je­den Mor­gen un­ter der Du­sche ge­gen ihren Wil­len, und das will ich jetzt auch. Mei­ne Ma­ma mag es ei­gent­lich gar nicht, ge­nau­so­we­nig wie die Frau des Pas­tors und ist im­mer ziem­lich sau­er, wenn ich es ihr ma­che. Aber sie kann nichts da­ge­gen tun, und ih­re Pro­tes­te ge­hen zu mei­nen Oh­ren links rein und rechts wie­der her­aus. Nein, ei­gent­lich mag sie es über­haupt nicht, aber ich ma­che es trotz­dem je­den Mor­gen. Ich fi­cke sie ge­gen ihren Wil­len von hin­ten und pres­se sie ge­gen die Flie­sen und las­se sie jam­mern. Manch­mal brin­ge ich sie da­zu, sich vorn bei den Flie­sen auf­zu­stüt­zen und mir ih­re Arsch­ba­cken ent­ge­gen­zu­stre­cken. Ich den­ke, wenn sie es par­tout nicht woll­te, könn­te sie ja auch al­lein du­schen, oh­ne mich, aber sie duscht im­mer mit mir ge­mein­sam. So den­ke ich mir, sie mag es ir­gend­wie doch, ob­wohl sie an­schlie­ßend so bi­gott läs­tert wie des Pfar­rers le­di­ge Toch­ter.” Fat­me frag­te nun, wie alt er ge­nau sei. Al­bert dach­te kurz nach. “11 Jah­re und 8 Mo­na­te, Tan­te Fat­me.” Nun ließ sich Fat­me von Al­bert fi­cken, hier, auf Pa­pas Bett. Sie konn­te ihn so­gar noch zu ei­nem zwei­ten Durch­gang über­re­den, und der Bub spritz­te mit woh­li­gem Grun­zen hin­ein.


Fat­me schüt­tel­te die­sen un­hei­li­gen Trieb rasch ab. Sie hat­te als Es­cort-Girl ge­nug Män­ner zum Fi­cken, sie brauch­te kei­ne klei­ne Bu­ben zum Fi­cken. Sie hat das Ha­kim nie­mals er­zählt, sie schäm­te sich sehr für die­se Epi­so­de mit den zwei Dut­zend klei­ner Bu­ben, die sie hat­te sie fi­cken las­sen. 
 

Das Le­ben floß lang­sam wei­ter, Fat­me be­en­de­te die Abend­schu­le und leg­te die Ma­tu­ra mir Aus­zeich­nung ab. Ron spen­de­te wie­der Cham­pag­ner, nun war sie an ei­nem gu­ten Punkt an­ge­langt, sie konn­te et­was Neu­es be­gin­nen, auf der Uni­ver­si­tät stu­die­ren, an der Bör­se han­deln oder As­tro­nau­tin wer­den. “Oder Pro­fi­bo­xe­rin, das ver­gißt du im­mer, mein Lie­ber. Den Män­nern eins in die Fres­se hau­en, ja, das wä­re manch­mal ge­nau das Rich­ti­ge.” 


Jah­re spä­ter, an ei­nem son­ni­gen Tag im Mai, tra­ten sie vor Imam Mu­ed­din und leg­te ihr Ge­löb­nis ab. Nun wa­ren sie rich­tig ver­hei­ra­tet, und Fat­me und die an­de­ren Es­corts, die ge­kom­men wa­ren, wein­ten herz­zer­rei­ßend. Doch Fat­me ver­si­cher­te ih­nen, sie wür­de na­tür­lich wei­ter als Es­cort ar­bei­ten, gar kei­ne Fra­ge.



● ● ●











  Mü­de Hel­den




Bod­nar lag schlaf­los im Bett, Lau­ra schlief ru­hig at­mend ne­ben ihm. Sei­ne Hand lag un­ter dem Ho­sen­bund ih­rer Py­ja­ma­ho­se und be­tas­te­te ihren zar­ten, spär­li­chen Flaum, es wirk­te be­ru­hi­gend auf ihn. Er war er­starrt, als der Wall­ner ihn ver­stieß und in die Früh­pen­si­on schick­te, wie er es an­ge­kün­digt hat­te. Trotz­dem kam es über­ra­schend, ge­nau in dem Au­gen­blick, als der Fall Frank Hal­ter ab­ge­schlos­sen war. Er hat­te sei­nen Kram vom Schreib­tisch zu­sam­men­ge­klaubt und war gruß­los ge­gan­gen. Ging stumm an Ro­sen­blatt vor­bei, der ihm die Hand ent­ge­gen­ge­streckt hat­te.  Lau­ra hat­te ihren Stift auf das Haus­übungs­heft fal­len las­sen, war zu ihm ins Bett ge­kro­chen und hat­te ihn lie­be­voll ent­klei­det. Sie war vor Ta­gen, vor ei­ner Wo­che viel­leicht, Bod­nar’s klei­ne Frau ge­wor­den und nutz­te seit­her je­de Mi­nu­te, mit ihm zu fi­cken. Yvet­te saß re­gungs­los auf ihrem Bett und schau­te ih­nen beim Fi­cken ver­zwei­felt und ent­geis­tert zu. Sie hielt  sich die Oh­ren zu, der do­mi­nan­te Pa­tri­arch hat­te wie­der ein Weib­chen er­obert und sie sich ge­fü­gig ge­macht.


Doch Bod­nar war in Ge­dan­ken ganz weit weg. Wie hat­te die­ser gan­ze Scheiß bloß an­ge­fan­gen? Er hat­te, da­mals noch bei der Sit­te, die Yvet­te aus dem Sumpf ge­holt, sie wä­re sonst auf dem Strich ver­reckt. Er moch­te die Klei­ne, sie war die dank­bars­te Ehe­frau auf der Welt, ei­ne trie­bi­ge Wild­kat­ze, die ihn täg­lich se­xu­ell for­der­te. Er hat­te zu­vor recht vie­le Lieb­schaf­ten ge­habt, aber kei­ne wie sie. Er hat­te noch nie ein Mäd­chen oder ei­ne Frau ge­habt, die so leicht und so häu­fig wä­rend des Fi­ckens zum Or­gas­mus kam. Sie be­en­de­te je­den Tag mit Ma­stur­bie­ren, ganz egal, wie oft sie davor beim Ge­fickt­wer­den or­gasmt hat­te. Er lieb­te die fre­che, un­bän­di­ge Art, wie sie ih­re Se­xu­a­li­tät aus­leb­te. Miß­mu­tig muß­te er zur Kennt­nis neh­men, daß er auch ih­re Trieb­haf­tig­keit ge­ret­tet hat­te. Sie spiel­te ihm ih­re Zer­knirscht­heit meis­ter­haft vor und be­gann be­den­ken­los die nächs­te Af­fä­re. Moch­te er sie ver­prü­geln, sie mit der Faust ins Ge­sicht schla­gen. Ihr Trieb be­stimm­te ihr Le­ben, selbst als sie äl­ter wur­de.


Yvet­te lieb­te ihn wirk­lich, von gan­zem Her­zen. Nein, sie un­ter­schied sehr ge­nau zwi­schen Dank­bar­keit und Lie­be, ei­ne Lie­be die erst in den ers­ten Mo­na­ten ih­rer Ehe wuchs. Er war ein gut­mü­ti­ger Brumm­bär, der meist groß­zü­gig über ih­re Hu­re­rei hin­weg­sah. Sie fand rasch her­aus, wie emp­fäng­lich er für Ab­wechs­lung war. Sie hat­te ein vol­les Te­le­fon­buch mit wil­li­gen Mäd­chen und Frau­en, und nun be­geis­ter­te sie ihn mit vie­len präch­ti­gen Drei­ern. Sie selbst war ja bi­se­xu­ell und ver­nasch­te die Mäd­chen und Frau­en vor sei­nen gie­ri­gen Au­gen. Dann durf­te er ran, ih­re Part­ne­rin or­dent­lich durch­fi­cken. Yvet­te war sehr stolz auf sei­ne präch­ti­ge, kraft­strot­zen­de Po­tenz. Er er­in­ner­te sie an ihren Va­ter, der sie mit 13 zur Frau mach­te und sie jah­re­lang ne­ben ih­rer be­trüb­ten Mut­ter im Ehe­bett fick­te und sie schließ­lich zur Hu­re mach­te. Aber er war ein be­ein­dru­ckend po­ten­ter Mann, und Yvet­te be­wun­der­te ihn sehr. Nun war sie es, die ihrem Mann so vie­le Frau­en zu­führ­te, als Drauf­ga­be ihres ehe­li­chen Sex, ver­mut­lich wa­ren es hun­der­te. Wenn ei­ne vor der an­de­ren knie­te, um ihren Kitz­ler zu le­cken, knie­te er sich hin­ter die Le­cken­de und schob sei­nen Schwanz zwi­schen ihren Arsch­ba­cken hin­durch. Meist be­gnüg­te er sich da­mit, sei­nen Schwanz in das Fick­loch der Le­cken­den hin­ein­zu­ste­cken; nur sel­ten fick­te er die­se in die­ser Po­si­ti­on. 


Er war im­mer ge­rührt, wenn Yvet­te ei­ne Jung­frau in ihr Bett lock­te. Er war kein sen­ti­men­ta­ler Trot­tel, doch wenn er ein Mäd­chen zu ent­jung­fern hat­te, war er je­des­mal zu Trä­nen ge­rührt. Yvet­te ließ kei­nen Ein­wand gel­ten und wenn es sein muß­te, hielt sie das ver­ängs­tig­te Mäd­chen mit ihren Ar­men  wie ein Schraub­stock fest, da­mit Bod­nar das Kind ent­jung­fern konn­te. Es war ihr völ­lig egal, daß sie das ar­me Kind qua­si ver­ge­wal­tig­ten; war sie doch aus frei­en Stü­cken mit­ge­kom­men und nun gab es kei­nen Weg mehr zu­rück. Yvet­te hielt das Mäd­chen in ihren Ar­men fest und beo­b­ach­te­te ihn, wie er das Jung­fern­häut­chen des Mäd­chens so zart und fein­füh­lig wie er nur konn­te, vor­sich­tig, doch kräf­tig durch­stieß und die­se an­schlie­ßend wei­ter­hin sanft und weich bis zum Ab­sprit­zen durch­fick­te. So kurz nach dem Ent­jung­fern be­ka­men nur die we­nigs­ten ei­nen Or­gas­mus, nun konn­te Yvet­tes Zun­gen­spiel den Akt voll­en­den. Fas­sungs­los lag das Mäd­chen weit aus­ge­brei­tet vor ihr, sie hat­te noch nie so viel Schmerz und Lust und Ex­sta­se er­lebt. Und nun leck­te die Frau ih­re schmer­zen­den Fot­ze und ihren klei­nen, gei­len Kitz­ler zu schö­nen, fei­nen Or­gas­men. 


Bod­nar war durch und durch Po­li­zist, da­her frag­te er nie­mals nach dem Al­ter der Mäd­chen, um sich nicht straf­bar zu füh­len. Die­se wun­der­ba­ren Drei­er und Ent­jung­fe­run­gen schmie­de­ten ein star­kes Band zwi­schen ihm und ihr. Doch wenn er ei­nen schlech­ten Tag hat­te, er­zürn­te ihn ih­re trieb­haf­te Hu­re­rei mit an­de­ren Män­nern. Da schlug er sie win­del­weich und, wenn sein Zorn sich ge­legt hat­te, ma­stur­bier­te er Yvet­te zum Zei­chen da­für, daß er sie trotz­dem noch lieb­te. Yvet­te er­kann­te dies und wisch­te sich die Trä­nen von den Au­gen. 


Be­reits nach den ers­ten Mo­na­ten ih­rer Ehe ließ sie sich an frei­en Vor­mit­tagen und Nach­mit­tagen, wenn Bod­nar im Dienst war,  wie­der recht häu­fig von ihrem Va­ter durch­fi­cken, denn der al­te Herr fick­te sie au­ßer­or­dent­lich gut durch, weit­aus bes­ser als je­der an­de­re. Viel­leicht war dies nur Ein­bil­dung, viel­leicht auch nur, weil er ihr Ers­ter ge­we­sen war und sie jah­re­lang als jun­ges Mäd­chen im El­tern­bett vor den Au­gen der Mut­ter ge­fickt hat­te. Ih­re Mut­ter hat­te stumm und trä­nen­blind zu­ge­schaut, wie ihr Mann ih­re ei­ge­ne Toch­ter fick­te, nach­dem die Mut­ter sich ihm zu­vor hin­ge­ge­ben hat­te. Yvet­te hat­te sich an den Kör­per der Mut­ter ge­schmiegt, das Ge­sicht auf Ma­mas In­nen­schen­kel ge­preßt und beo­b­ach­te­te auf­merk­sam, wie der Pa­pa die Ma­ma fick­te, und die Mut­ter or­gasm­te wie ei­ne Welt­meis­te­rin. Die Mut­ter konn­te nie be­grei­fen, war­um ihr Mann ih­re Toch­ter fick­te. Yvet­te schau­te im­mer in Mut­ters dunk­les Fick­loch, aus dem der Saft des Va­ters lang­sam her­aus­träu­fel­te. Die Mut­ter wur­de beim Zu­schau­en im­mer trie­big, sie schloß die Au­gen und ma­stur­bier­te lang­sam und sehr an­däch­tig, wäh­rend sie dem In­zest trä­nen­blind zu­schau­te. Yvet­tes Herz ju­bi­lier­te, wenn sie die Mut­ter ma­stur­bie­ren sah, denn da ver­gaß die Mut­ter ihr gan­zes Leid und gab sich ih­rer Lei­den­schaft voll­ends hin. Yvet­te be­trach­te­te die schö­ne, stark be­haar­te Fot­ze der Mut­ter und ihren win­zig­klei­nen, spit­zen Kitz­ler, den sie sanft auf und ab rieb. Sie und Yvet­te blick­ten sich in die Au­gen, und sie wa­ren zwei Weib­chen, die zur glei­chen Zeit ma­stur­bier­ten, ge­fickt wur­den und im­mer wie­der or­gasm­ten. 


Ja, denn der Va­ter hat­te die klei­ne Yvet­te ge­lehrt, beim Ge­fickt­wer­den den Hü­gel zum Or­gas­mus hoch­zu­ren­nen und dann von Or­gas­mus zu Or­gas­mus zu hüp­fen. Ja, die klei­ne Yvet­te lieb­te ih­re trie­bi­ge Mut­ter und ihren Va­ter, der sie von Or­gas­mus zu Or­gas­mus hüp­fen ließ. Die klei­ne Yvet­te schloß lä­chelnd ih­re Au­gen, wenn der Va­ter am En­de sie an den Hüf­ten hoch­hob und ra­send schnell fi­ckend ab­spritz­te. Ja, Yvet­te lä­chel­te glü­ck­lich und spür­te je­den Strahl, den der Va­ter in ih­re klei­ne Mö­se hin­ein­schoß. - Selbst jetzt, wo sie mit Bod­nar ver­hei­ra­tet war, ging sie am spä­ten Vor­mit­tag und dann wie­der am Nach­mit­tag zu Pa­pa, um sich zwei­mal am Tag or­dent­lich durch­fi­cken zu las­sen. Der Va­ter war nun schon En­de 50, aber im­mer noch po­tent ge­nug, um Yvet­te zwei­mal am Tag zu fi­cken. Der Va­ter zog Yvet­te im­mer noch wie ein Ma­gnet an und sie ließ sich von ihm so oft fi­cken, wie sie es un­auf­fäl­lig tun konn­te, und sie freu­te sich, daß die Mut­ter selbst in ihrem Al­ter noch beim Zu­schau­en ma­stur­bier­te wie sie es als jun­ge Frau auch im­mer ge­macht hat­te, nur war sie in­zwi­schen mil­der ge­wor­den und gönn­te lä­chelnd ihrem Mann und ih­rer Toch­ter ein biß­chen ver­bo­te­ne Lust. Und so ge­schah es in ei­nem un­ver­hü­te­ten Mo­ment, daß ihr ei­ge­ner Va­ter sie schwän­ger­te. Yvet­te je­doch tat, als ob das Kind von Bod­nar wä­re, er hät­te sie sonst ver­jagt oder gar um­ge­bracht. —  Na­tür­lich wuß­te Bod­nar schon längst, daß Yvet­te sich täg­lich vom Pa­pa schön  durch­fi­cken ließ, aber es är­ger­te ihn nicht. Und na­tür­lich ver­mu­te­te er, daß Lau­ra die Frucht die­ses In­zests war, aber Yvet­te schwieg be­harr­lich.


Ihr ge­mein­sa­mes Kind, Lau­ra, schlich sich im­mer ins El­tern­bett, denn das Lie­be­ma­chen der El­tern war das Schärfs­te für das Mäd­chen, seit sie 7 war. Sie preß­te meis­tens ihr hei­ßes und ver­schwitz­tes Ge­sicht­chen auf Yvet­tes In­nen­schen­kel, um das Fi­cken ganz aus der Nä­he an­zu­se­hen. Sie konn­te sich nicht dar­an satt­se­hen, wie sein Schwanz Yvet­tes Fick­loch wei­te­te und dar­in stampf­te und stieß wie ei­ne Dampf­ma­schi­ne. Atem­los starr­te sie auf den Schwanz, wenn der zum Ab­schluß sei­nen Sa­men stoß­wei­se in Yvet­tes Loch hin­ein­pump­te. Lau­ra ahn­te, daß dies der ei­gent­li­che Sinn und Zweck des Fi­ckens war und daß man so die Ba­bies mach­te. Doch Yvet­te woll­te kei­ne Kin­der mehr und ver­hü­te­te strengs­tens. 


Lau­ra muß­te wohl schon 12 oder 13 sein, als es den gro­ßen Krach gab, und na­tür­lich war es Yvet­tes Trieb, der Bod­nar aus­ras­ten ließ. Blind vor Wut drosch er sei­ne Faust auf Yvet­tes Lip­pen. Sie hat­te sich krat­zend und bei­ßend zur Wehr ge­setzt und wisch­te sich jetzt das Blut vom Mund. “Ja, be­grap­sche du nur das Kind, du in­ze­stu­ö­ses Schwein!” kreisch­te sie wie von Sin­nen,  “Sie ist ja so­wie­so nicht dein ei­ge­nes Kind!”  Bod­nar er­starr­te. Nicht sein Kind!? Moch­te er sie noch so hef­tig ver­prü­geln, sie gab ihm den Na­men des Va­ters nie preis. Die Gift­schlan­ge des Ver­dachts, die Göt­tin Apa­te, biß sich in den Schwanz und voll­en­de­te den Kreis. Die Er­kennt­nis fraß sich in sei­nem Kopf fest.  Es er­klär­te, war­um die klei­ne Lau­ra so när­risch trie­big war, beim Lie­be­ma­chen der El­tern un­be­dingt da­bei sein muß­te und sie sei­ne Hand im­mer un­ter den Ho­sen­bund ihres Py­ja­mas zerr­te. Selbst, wenn sie beim Fern­se­hen rü­ck­lings auf Pa­pas Schoß saß, zog sie ihr Hös­chen aus und zerr­te sei­ne Hand auf ihren Fot­zen­spalt. Er igno­rier­te die miß­bil­li­gen­den Bli­cke Yvet­tes und strei­chel­te Lau­ras Fot­ze mit herz­klop­fen­dem Ver­gnü­gen. Lau­ra lehn­te sich an ihn und spreiz­te ih­re Bein­chen, er rieb den win­zi­gen Kitz­ler und hör­te erst auf, wenn die Klei­ne kurz davor war. Dann mach­te er es wie­der und wie­der.  Yvet­te starr­te auf die Fot­ze ih­rer Toch­ter und ver­säum­te das hal­be Pro­gramm. Sie hät­te sich si­cher kreis­chend auf ihn ge­stürzt, wenn er Lau­ras Or­gas­mus je aus­ge­löst hät­te. Er be­schwich­tig­te Yvet­te grin­send, da sei doch nichts da­bei und die Klei­ne woll­te es selbst.


Seit die­sem Krach schlief er im Gäs­te­bett, der Raum grenz­te an das Schlaf­zim­mer oh­ne Tür, er war wohl in gut­bür­ger­li­chen Zei­ten das An­klei­de­zim­mer ge­we­sen. Bod­nar und Yvet­te schlie­fen nun in ge­trenn­ten Bet­ten, lausch­ten ver­bis­sen und miß­mu­tig den Seuf­zern und dem Ge­stöh­ne des an­de­ren. Ge­schwis­ter in be­nach­bar­ten Kin­der­zim­mern, die sich bis aufs Blut haß­ten. Lau­ra muß­te sich nicht ent­schei­den, sie schlief na­tür­lich bei Pa­pa, zerr­te sei­ne Hand un­ter den Ho­sen­bund ihres Py­ja­mas und ver­fiel in mäd­chen­haf­tes Fan­ta­sie­ren. Lau­ra ma­stur­bier­te je­de Nacht und Bod­nar war in der ers­ten Nacht sehr er­staunt, das hat­te er bis­her nicht ge­wußt. Lau­ra er­klär­te ihm, daß sie es von Yvet­te ab­ge­schaut hat­te und es seit frü­hes­ter Kind­heit je­de Nacht mach­te. Bod­nar wuß­te na­tür­lich von An­fang an, daß Yvet­te je­de Nacht vor dem Ein­schla­fen ma­stur­bier­te, und er hat­te ihr an­fangs in­ter­es­siert zu­ge­schaut, aber ir­gend­wann hat­te er es ge­se­hen. Nun zog Lau­ra ih­re Py­ja­ma­ho­se aus und win­kel­te die Bei­ne wie ein Frosch aus­ein­an­der. 


Sie wies ihn ein, was er zu ma­chen hat­te, die Hand und die Fin­ger ganz sach­te auf ih­re Vul­va zu le­gen. Dann stahl sie ih­re Hand un­ter sei­ne war­me, gro­ße Hand und ma­stur­bier­te ihren Kitz­ler sehr fest. So hat­te er Lau­ra noch nie ge­se­hen, hef­tig keu­chend und schwit­zend be­ar­bei­te­te sie ihren Kitz­ler wohl zehn Mi­nu­ten lang. Bod­nar er­kann­te, daß sie ge­nau­so wie Yvet­te ma­stur­bier­te, ihr Fin­ger rieb kreis­för­mig den Kitz­ler, nicht auf und ab wie man­che sei­ner au­ßer­ehe­li­chen Lieb­schaf­ten. Das Mäd­chen schwitz­te vor Er­re­gung und ver­dreh­te ih­re Au­gen in Wol­lust, so daß nur noch das Wei­ße ih­rer Au­gen zu se­hen war und preß­te den Fin­ger laut keu­chend und kreis­för­mig rei­bend auf ihren Kitz­ler. Lau­ras Keu­chen wur­de lau­ter, je nä­her sie der Ex­ta­se kam, und nun flos­sen auch ih­re Säf­te über sei­ne Fin­ger. Sie gab ei­nen lei­sen, quie­ken­den Laut von sich, als der Or­gas­mus ihren Kör­per er­schüt­ter­te und sie  preß­te ei­nen sei­ner Fin­ger auf ihren Kitz­ler bei ih­rer Ex­ta­se. Sie wis­per­te, “Ich bin noch nicht fer­tig, Pa­pa” und mach­te wei­ter. Meist ma­stur­bier­te sie vor dem Ein­schla­fen zwei oder drei­mal, bis sie ge­nug hat­te. “Ha­be dei­ne Fin­ger naß ge­macht, Pa­pa” wis­per­te sie scheu und rei­nig­te sei­ne Fin­ger mit dem Är­mel. Sie zog ih­re Py­ja­ma­ho­se wie­der an und küß­te ihn auf die Wan­ge. “Gu­te Nacht, Pa­pa” wis­per­te sie, zog sei­ne Hand un­ter den Ho­sen­bund des Py­ja­mas und leg­te sie auf ih­re Scham. Bod­nar küß­te sie auf die Stirn, “Das hast du sehr fein ge­macht, mein Klei­nes.” Sie schlief fast so­fort ein.


Bod­nar’s fla­che Hand ruh­te da­nach warm auf den Hü­gel­chen und sein Mit­tel­fin­ger lag ru­hig ent­lang dem Schlitz, dem “Tal der Pup­pen”. Der Ve­nus­hü­gel wie auch die Hü­gel­chen wa­ren heiß und blut­ge­füllt rund vom Ma­stur­bie­ren, und der wei­che, blon­de Flaum kit­zel­te sei­ne Hand­flä­che ein biß­chen. Sie träum­te und fan­ta­sier­te leb­haft, er aber fühl­te, wie die rein pla­to­ni­sche Be­rüh­rung ei­ne bis­lang un­be­kann­te, aber in­ten­si­ve Va­ter-Toch­ter-Be­zie­hung zu for­men be­gann. Ja, dem brum­mi­gen Bod­nar wuchs ein zar­tes, wei­ches und un­schul­di­ges Pflänz­chen am Grun­de sei­nes Her­zens. Nein, Yvet­tes Pflan­ze war ge­knickt, ver­welkt und ver­dorrt und Bod­nar lern­te, sei­ne Frau völ­lig zu igno­rie­ren. Trotz­dem, sie war im­mer noch sei­ne Frau und sah be­gehr­lich zu Mann und Toch­ter hin­über, die bei­den an­ein­an­der­ge­schmiegt im Schlaf. Ein­mal in der Wo­che stapf­te Bod­nar nachts in Yvet­tes Zim­mer hin­über und nahm sie wort­los, ego­is­tisch und emo­ti­ons­los. Yvet­te und er wech­sel­ten kein Wort, sie war schon im­mer  sehr leicht­gän­gig und keuch­te laut, bis der Or­gas­mus über ihren Kör­per roll­te.  Lau­ra folg­te ihm und riß die Au­gen weit auf, von Ver­zweif­lung, Neid und Ei­fer­sucht ge­plagt.


Schon ein gan­zes Jahr fan­ta­sier­te Lau­ra, wenn sie die Wär­me von Pa­pas Hand spür­te. Sie ma­stur­bier­te je­de Nacht ganz hef­tig, sie zog ih­re Py­ja­ma-Ho­se ganz aus, win­kel­te ih­re Bei­ne wie ein Frosch aus­ein­an­der und preß­te sei­ne fla­che Hand auf ihr Fötz­chen in der Ex­ta­se. Sie nahm sei­ne Fin­ger und ließ sie über ihr Fötz­chen glei­ten. Sie ließ Pa­pas Fin­ger ins “Tal der Pup­pen” ein­tau­chen, führ­te ihn über al­le Fält­chen und Grüb­chen hin zu ihrem Kitz­ler. Pa­pa hielt die Au­gen ge­schlos­sen und brumm­te wie ein Bär, wenn sie sei­nen Fin­ger in und über das Fötz­chen lenk­te. Bod­nar wuß­te, wie un­schul­dig und rei­nen Her­zens die­se Aus­flü­ge wa­ren, die Lau­ra mit sei­nem Fin­ger un­ter­nahm und ließ es pas­siv zu. Die Klei­ne leg­te ih­re Lip­pen an sein Ohr. “Ich ma­che es im­mer, so wie Ma­ma es auch macht, Pa­pa,” wis­per­te sie in sein Ohr. Doch es dau­er­te Wo­chen, bis sie Pa­pas Fin­ger de­fi­ni­tiv auf ihren Kitz­ler le­gen konn­te. “Die Ma­ma macht es auch je­de Nacht, ge­nau­so wie ich” wis­per­te sie, doch Bod­nar hör­te ihr ein­fach nicht rich­tig  zu. Die Jagd auf Frank Hal­ter ließ ihm kei­ne Ru­he. “Ja, ja,” knurr­te er geis­tes­ab­we­send, “al­le tun es, be­son­ders die li­der­li­chen Wei­ber.” Es juck­te ihn nicht, daß Lau­ra ihren Kitz­ler ne­ben ihm hef­tig keu­chend und schwit­zend be­ar­bei­te­te, er war mit den Ge­dan­ken ganz wo­an­ders.


Wie Ro­sen­blatt war auch er der Ra­chel Ker­zen­docht auf den Leim ge­gan­gen. Die Ker­zen­docht war ein be­son­de­res Frücht­chen. Ei­ne stink­nor­ma­le Haus­frau, ei­ne scheue und got­tes­fürch­ti­ge Jü­din oh­ne be­son­de­ren Reiz, ei­ne graue Maus. Doch mit dem un­ge­len­ken Strip-Te­a­se ent­hüll­te sie ihren frau­lich ge­run­deten, sün­di­gen Kör­per. Und Bod­nar  ver­fiel je­der Frau, die trie­big und trieb­haft war.  Ra­chel sag­te zu ihm und dann auch zu Ro­sen­blatt, das Fi­cken der Un­be­schnit­te­nen, der Chris­ten, sei wirk­lich öde, fa­de und lang­wei­lig für die Frau. Sie woll­te wirk­lich hart durch­ge­fickt wer­den. Er müs­se sei­nen Schwanz je­des­mal ganz her­aus­zie­hen und gleich wie­der Hin­ein­ram­men wie ei­nen Mei­ßel. Das wür­de klei­ne elek­tri­sche Blit­ze in ihren Kitz­ler und in ihr Ge­hirn ja­gen, und ge­nau das woll­te sie. Er und Ro­sen­blatt fan­den auch Ge­fal­len an der neu­en Tech­nik, sie ramm­ten ih­re Schwän­ze in Ker­zen­dochts Fick­loch, daß es nur so krach­te.  Ja, das ver­stieß ge­gen al­les, was ei­nem Kri­po-Be­am­ten ein­fach nicht pas­sie­ren durf­te, aber es pas­sier­te eben. Es be­un­ru­hig­te sein Ge­wis­sen nicht im Min­des­ten, da es Ro­sen­blatt ge­nau­so ging.


Lau­ra ging wei­ter, mach­te Schritt für Schritt un­be­irrt wei­ter. Sie nahm nun sei­nen Fin­ger, um es sich mit sei­nem Fin­ger ge­nau­so zu ma­chen wie Ma­ma. Bod­nar ging das zu weit, der ver­in­ner­lich­te Sit­ten­po­li­zist prü­gel­te sein Ge­wis­sen win­del­weich. Doch er konn­te Lau­ras Schritt nicht rück­gän­gig ma­chen. Bod­nar’s Herz blieb für ei­nen Au­gen­blick ste­hen, als Lau­ra sei­nen Fin­ger wie ei­nen Blei­stift nahm und Krin­gel um Krin­gel auf ihrem Kitz­ler mal­te. Die Zun­ge ganz kon­zen­triert im Mund­win­kel zwi­schen die Lip­pen gek­lemmt, mal­te sie eif­rig das Bild­chen keu­chend und schwit­zend wei­ter.  Das Kind ließ kein Fleck­chen des Mal­bil­des aus und füll­te je­den frei­en Fleck ge­wis­sen­haft mit Far­be aus. Lau­ra führ­te ge­zielt sei­ne Fin­ger­kup­pe den feuch­ten Pfad ent­lang, ließ die Fin­ger­kup­pe vie­le Mi­nu­ten lang auf ihrem Kitz­ler tan­zen und schlang nach der Ex­ta­se ih­re mäd­chen­haf­ten Ar­me um sei­nen Hals. Ih­re Fin­ger hiel­ten den Blei­stift fest, als die Ex­ta­se sie zit­tern und zu­cken ließ. Sie seufz­te tief und wis­per­te in sein Ohr, “Du mußt mich sto­ßen wie die Yvet­te, bit­te - bit­te!”, doch nun wies er sie ent­schie­den zu­recht. “Nie­mals, Lau­ra, nie­mals! Du bist mei­ne Toch­ter und ich bin kein Kin­der­schän­der!” Doch Lau­ra zuck­te nur die Ach­seln und setz­te ihr ge­wis­per­tes Bet­teln un­nach­gie­big fort, je­den Abend. 


Lau­ra wein­te stumm, denn mit Trä­nen konn­te sie bei Pa­pa al­les er­rei­chen, al­les. Bod­nar’s Au­gen wur­den un­stet, er konn­te Lau­ra nicht wei­nen se­hen. Na­tür­lich ver­folg­te Yvet­te dies al­les mit Un­be­ha­gen und wach­sam wie je­de Nacht, sie konn­te je­des noch so lei­se ge­wis­per­te Wort hö­ren.   “Wenn du mich schon nicht sto­ßen magst wie die Yvet­te” wis­per­te die Klei­ne be­rech­nend, ihn tri­um­phie­rend un­ter ver­schlei­er­ten, trä­nen­feuch­ten Au­gen ta­xie­rend, “dann mach mir doch we­nigs­tens das Fin­ger­spiel, Pa­pa, bit­te! So, wie die Yvet­te es auch macht, das rich­ti­ge Fin­ger­spiel!”  Bod­nar’s Herz wur­de weich, eben­so wie sein Hirn. “Al­so gut, dann mach dich weich, wie es die Yvet­te auch macht, wenn sie’s braucht. Du hast sie doch si­cher aus­spi­o­niert,” brumm­te Bod­nar, mit dem flau­en Ge­fühl des Ver­lie­rers. Lau­ra nick­te wis­pernd, “Ja, Pa­pa, na­tür­lich spi­o­nie­re  ich. Sie macht es je­de Nacht, wenn du ein­ge­schla­fen bist.” Lau­ra zog ih­re Py­ja­ma­ho­se ganz aus und spreiz­te ih­re Schen­kel, ab­ge­win­kelt wie Frosch­bei­ne. Sie hat­te wie­der mal ge­won­nen, und das fühl­te sich gött­lich an, ein­fach gott­ver­dammt  gött­lich. Bod­nar’s Fin­ger­kup­pe fand ihr Kitz­ler, na­tür­lich. Er hat­te sich gut ge­merkt, wie Lau­ra sei­nen Fin­ger ge­führt hat­te und mach­te es eben­so, mal­te mit si­che­rer Hand das bun­te Bild. Er beo­b­ach­te­te das leicht zu­cken­de und ver­schwitz­te Ge­sicht Lau­ras vol­ler Zu­nei­gung, schüt­te­te sei­ne gan­ze Lie­be über ihren Kitz­ler und ihr Fötz­chen aus, bis sie am gan­zen Kör­per  zit­ter­te und zuck­te. Yvet­te ver­ging bei­na­he vor Ei­fer­sucht, wenn Bod­nar sich auf­setz­te und Lau­ra ma­stur­bier­te.

Es war ein klei­ner Preis für ihn, um sie nicht rich­tig sto­ßen zu müs­sen, ver­tei­dig­te er sich ge­gen den mie­sels­üch­ti­gen Mann von der Sit­te. Und Lau­ra for­der­te sein Fin­ger­spiel ab jetzt ein, je­de Nacht.


Yvet­te schau­te ih­nen im Däm­mer­licht zu und ma­stur­bier­te ganz lang­sam und geis­tes­ab­we­send im Schnei­der­sitz, wohl ei­ne Stun­de lang. Sie ließ sich hintü­ber fal­len und be­gann den hef­ti­gen End­spurt. Bod­nar und Lau­ra rich­te­ten sich auf und sa­hen hin­über, er preß­te Lau­ras Ge­sicht an sei­ne be­haar­te Brust, als ob sie es nicht se­hen soll­te. Man konn­te nur Yvet­te’s Un­ter­leib er­ken­nen, die Schen­kel weit ge­spreizt. Ihr Fin­ger ras­te auf ihrem Kitz­ler wie von Fu­ri­en ge­hetzt, sie schnauf­te und keuch­te er­bar­mens­wür­dig. Im Hö­he­punkt riß und zerr­te sie an ihrem ar­men Kitz­ler wie ir­re. Sie rieb noch mi­nu­ten­lang nach dem Or­gas­mus wei­ter, dann klapp­te sie ih­re Bei­ne zu­sam­men. “Sie macht das je­de Nacht, Pa­pa, wenn du schon längst schläfst.” hauch­te Lau­ra und er drück­te sie fest an sich.


Er hat­te mit Ro­sen­blatt in der Kaf­fee­bar ge­tu­schelt. Ro­sen­blatt war ein fei­ner Kum­pel, hat­te ihm frei­mü­tig und frei­zü­gig sein Ver­hält­nis mit El­li ge­schil­dert. Für Ro­sen­blatt war es das na­tür­lichs­te auf der Welt, Re­geln und Ge­set­ze ließ er nicht über die Schwel­le sei­nes Schlaf­zim­mers. Das war sei­ne Pri­vat­sphä­re, sein pri­va­tes Kö­nig­reich, und die Prin­zes­sin be­kam den Kö­nig. So ein­fach klang es, wenn Ro­sen­blatt dar­über sprach. 


Mit glit­zern­den Au­gen blät­ter­te Bod­nar lang­sam durch die Nackt­bil­der und Vi­de­os mit der Schlam­pe. Na­tür­lich er­kann­te er ihr trieb­haf­tes We­sen au­gen­blick­lich, er kann­te sol­che al­le aus sei­ner Zeit bei der Sit­te. Gie­ri­ge Har­pyi­en, die nicht nur hin­ter dem Geld des Frei­ers her wa­ren, son­dern die auch je­den gie­rig ver­schlan­gen, um ihn in ih­re gro­ße, un­still­ba­re Lee­re zu stop­fen. Er ver­stand nun sehr gut, war­um Ro­sen­blatt sie nur die Schlam­pe nann­te. Doch die ob­szön po­sie­ren­de El­li raub­te ihm fast den Atem. Die Toch­ter war ge­nau­so ei­ne Schlam­pe wie ih­re Mut­ter, und er wun­der­te sich gar nicht, daß Ro­sen­blatt sie ge­nom­men hat­te. El­li hat­te zwar noch reich­lich Ba­byspeck, doch ih­re Brüs­te form­ten sich all­mäh­lich nach dem Vor­bild der gro­ßen Schlam­pe. Keck stan­den die spit­zen Zit­zen nach vorn, an­griffs­lus­tig und kei­nes­wegs un­schul­dig.  Im Hö­he­punkt zerr­te und riß sie an ei­ner Zit­ze. Auch ih­re Fot­ze war be­reits ei­ne Waf­fe, be­reit, tö­rich­te Da­na­er zu ver­schlin­gen. Bei­de, die Schlam­pe wie auch die El­li, brann­ten sich un­aus­lösch­lich in Bod­nar’s Netz­haut.


Nur zö­ger­lich gab er Ro­sen­blatt das Han­dy zu­rück, die gro­ße Schlam­pe und die klei­ne Schlam­pe tanz­ten Cha-cha-cha in Bod­nar’s Hirn. “Nein, Ro­sen­blatt, ich wer­de es nie mit mei­ner Lau­ra trei­ben, nicht in ei­ner Mil­li­on Jah­ren!” Nur zö­ger­lich reich­te er sein iPho­ne Ro­sen­blatt, er hat­te ja auch reich­lich Nackt­bil­der und Vi­de­os von Yvet­te und Lau­ra ge­macht. Ro­sen­blatt kom­men­tier­te mit Ken­ner­blick “Die Yvet­te, nun ja, viel­leicht nicht mei­ne Li­ga, Bod­nar. Mehr Brust und mehr Hüf­ten, da fehlt’s halt. Aber die Lau­ra, die ist pi­pi­fein, viel schlan­ker und zar­ter als mei­ne El­li. Die­se klei­ne, mäd­chen­haf­te Brust, präch­tig und wie aus feins­tem Por­zel­lan! Und der zar­te, lich­te blon­de Flaum ver­stärkt das Mäd­chen­haf­te noch. Die El­li muß  ihren Busch be­reits mit der Sche­re trim­men, mein Al­ter. Die Lau­ra wird dich wohl mehr for­dern und dir mehr ab­ver­lan­gen als die Yvet­te!” Ro­sen­blatts Au­gen lieb­kos­ten Lau­ras schö­nen, jung­mäd­chen­haf­ten Kör­per mi­nu­ten­lang, wie sie scheu und ver­schämt vor der Ka­me­ra ma­stur­bier­te.. “Ei­nes Ta­ges, wenn du so­weit bist, Bod­nar, müs­sen wir uns die Mäd­chen tei­len!” Doch Bod­nar schüt­tel­te sei­nen Kopf und sag­te be­stimmt, “Nicht in ei­ner Mil­li­on Jah­ren, Ro­sen­blatt!” Gleich­zei­tig schrie es in ihm, schrie vor Be­geh­ren nach El­li, der klei­nen Schlam­pe. Ja, es ent­wi­ckel­te sich ei­ne schwü­le Freund­schaft zwi­schen ih­nen, und sie tausch­ten ih­re Nackt­bil­der und Vi­de­os ki­chernd wie Schul­bu­ben aus.
    


 Ro­sen­blatt rück­te mit der Idee her­aus. “Bod­nar, was ist ei­ne der Schwach­stel­len des Frank Hal­ter? Sei­ne Mut­ter, ja­wohl, sei­ne ach so ge­lieb­te Mut­ter. Es wür­de ihn ins Mark tref­fen,  wenn wir sei­ne Mut­ter nicht mehr mit Samt­hand­schu­hen an­fas­sen. Wenn wir sie ge­nau­so her­neh­men wie die Ker­zen­docht, frech und ganz un­an­stän­dig. Es wird ihn ins Mark tref­fen, sei­ne ver­dreh­te Männ­lich­keit zer­rei­ßen, wenn wir sie uns zum Amü­sie­ren vor­neh­men und or­dent­lich durch­fi­cken wie die Ra­chel. Es wird ihn ver­rückt ma­chen und er wird Feh­ler ma­chen. Was meinst du?” Bod­nar muß­te ihm bei­pflich­ten, der Ro­sen­blatt ver­stand auch et­was von Psy­cho­lo­gie, nicht nur die Mor­gen­tau. Bod­nar wand­te ein, daß die Al­te schon wirk­lich alt war, fal­tig und ver­welkt, nur in den Ar­men der Ker­zen­docht er­wach­te sie im­mer noch. Ro­sen­blatt knuff­te ihn in die Sei­te. “Reiß dich zu­sam­men, al­ter Freund! Für Gott, Kö­nig und Eng­land!”


Bod­nar biß kräf­tig in Lau­ras Zit­zen, als ih­re Ex­ta­se roll­te. Yvet­te hüs­tel­te zwar wie ei­ne Lun­gen­kran­ke, doch Bod­nar igno­rier­te sei­ne Frau, dies war nicht ih­re Bau­stel­le, es ging sie nichts an, ver­dammt noch­mal!


Bod­nar ma­stur­bier­te Lau­ra mit dem Fin­ger­spiel nun schon seit Mo­na­ten, und sie sprach end­lich nicht mehr vom Sto­ßen und Ge­sto­ßen­wer­den. Sie schlang ih­re Ar­me um sei­nen Hals und wis­per­te, “In der Schu­le ha­be ich es ge­lernt, wie man es den Jungs macht.” Nichts wei­ter, nur ei­ne la­pi­da­re An­mer­kung nach dem Fin­ger­spiel. Lau­ra rich­te­te sich auf und zog Bod­nar’s Ho­se aus. Sie knie­te sich zwi­schen sei­ne Schen­kel, zog die be­schnit­te­ne Vor­haut zu­rück und ent­blöß­te die Ei­chel. “Pa­pa, bist du wirk­lich ein be­schnit­te­ner Ju­de?” frag­te sie, als sie die Vor­haut spie­le­risch vor und zu­rück zog. “Ja,” knurr­te er, “ein be­schnit­te­ner, ver­damm­ter Ju­de, das bin ich!” Lau­ra zuck­te zu­rück, sie hat­te den an­griffs­lus­ti­gen Ton nicht er­war­tet. “Ich fra­ge dich nur, weil du ge­nau­so ei­ne Vor­haut hast wie Fred­dy und John­ny.” Er lenk­te ein. ” Sie ha­ben nur den vor­ders­ten Teil weg­ge­schnit­ten, Klei­nes.” Lau­ra nick­te und in­spi­zier­te den Schwanz ganz ge­nau. “Ein schö­ner Schwanz, und viel grö­ßer als der von John­ny und Fred­dy.” Bod­nar sag­te nichts, das konn­te man nicht kom­men­tie­ren. “Ich mach’s dir, Pa­pa, Lehn dich ganz ent­spannt zu­rück!” kom­man­dier­te die Klei­ne. “Ich ha­be es mei­nen bei­den Freun­den schon hun­dert Mal ge­macht,” sag­te Lau­ra, “Fred­dy’s Ma­ma hat nichts da­ge­gen, wenn wir nackt auf Fred­dy’s Bett spie­len. Sie grinst nur schel­misch, wenn sie über­ra­schend her­ein­kommt, aber sie geht nach ei­ner Wei­le grin­send wie­der. Sie hat ein­mal zum Fre­dy ge­sagt, ein Jun­ge bräuch­te im­mer ei­ne gu­te Freun­din, die ihn fein ab­sprit­zen laßt. So ist sie, Fred­dy’s Ma­ma.” 


Wie­der klemm­te sie die Zun­ge zwi­schen ih­re Lip­pen und mach­te es ihm, schnell, ge­übt und in ih­rer An­stren­gung schweiß­über­strömt, sie rieb ihn fest und bis zum Hap­py En­ding. Er be­trach­te­te sie, wäh­rend sie ihn rieb. Sie war 13, viel­leicht schon 14 und sehr schlank, bei­na­he noch kna­ben­haft. Sie hat­te noch kei­ne rich­ti­gen Brüs­te, aber auf den klei­nen Hü­gel­chen sah er ih­re spit­zen, stei­fen Zit­zen. Die hell­ro­sa Zit­zen zit­ter­ten im Gleich­takt mit ihrem hef­ti­gen Rei­ben. Er starr­te auf die­se Zit­zen, sie wa­ren so ganz an­ders als bei Yvet­te. Er frag­te, wo­her sie das Rei­ben so gut ge­lernt ha­be. Sie sag­te, John­ny und Fred­dy, ih­re bes­ten Freun­de, ha­ben sie es pro­bie­ren und üben las­sen. “Und was wei­ter?” fragt er. “Nun, die bei­den dür­fen vor mei­ner Mö­se ma­stur­bie­ren und wenn sie zum Ab­sprit­zen kom­men, sprei­ze ich mei­ne Mö­sen­lip­pen mit mei­nen Fin­gern und sie dür­fen hin­ein­sprit­zen, so­weit es halt geht. Nein, fi­cken dür­fen sie mich nicht, das ha­be ich ih­nen ganz klar ge­sagt, das Ers­te Mal macht es  mein Pa­pa, wenn er so­weit ist.”  Er muß­te ihrem in­ten­si­ven Blick aus­wei­chen. “Manch­mal er­wi­scht uns Fred­dy’s Ma­ma da­bei, aber sie grinst nur ver­gnügt, sie bleibt un­ter der Tür ste­hen und war­tet, bis bei­de Ker­le vor mei­ner Fot­ze kni­end wich­sen und ab­sprit­zen. “Jungs, spritzt nicht hin­ein, macht die Klei­ne nicht un­glü­ck­lich!” sagt sie dann und wir ni­cken. Ich sa­ge, “Frau Mon­roe, ich las­se sie noch nicht rich­tig fi­cken oder tief hin­ein­sprit­zen, ganz ehr­lich nicht.” Dann grinst sie über das gan­ze Ge­sicht und geht wie­der, wie ei­ne Kat­ze zu­frie­den grin­send. Ich glau­be, sie schaut sehr ger­ne zu, wenn die Jungs wich­sen und auf mein Fötz­chen sprit­zen.”


Sie starr­te auf das Löch­lein in sei­ner Ei­chel und rieb fest wei­ter. “Ich ha­be im­mer ge­glaubt, jü­di­sche Män­ner hät­ten kei­ne Vor­haut.” Er ver­stand ih­re Fra­ge. “Die Be­schnei­der schnei­den nicht die gan­ze Vor­haut weg, nur den vor­ders­ten Teil.” - “Aha,” nick­te sie, “ich ver­ste­he.”  Mit gro­ßen, weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen beo­b­ach­te­te sie sein stoß­wei­ses Ab­sprit­zen, sie ließ sei­nen Sa­men über ih­re Brust klat­schen und wisch­te es mit ihrem Är­mel weg. “Ich kann’s dir je­den Abend ma­chen, wenn du magst, Pa­pa.” Er nick­te, “Ja, das wä­re wirk­lich fein, wenn du es mir im­mer machst, Lau­ra. Du mußt nur beim Ab­sprit­zen und dann noch ei­ne klei­ne Wei­le wei­ter­rei­ben, da­mit’s für mich ganz fein wird.”    Er schob spä­ter sei­ne Hand un­ter den Ho­sen­bund ihres Py­ja­mas und schlief fast so­fort ein, wäh­rend Lau­ra hef­tig wei­ter­ma­stur­bier­te.


Lau­ra frag­te wis­pernd, “Darf man es wirk­lich schlu­cken, Pa­pa? Die an­de­ren sa­gen, es sei köst­lich.” Bod­nar war zu mü­de, um sie zu stop­pen. “Mei­net­we­gen, Lau­ra, es ist ja nicht gif­tig” flüs­ter­te er mü­de. Lau­ras Lip­pen senk­ten sich vor dem Hap­py En­ding über sei­ne Ei­chel und um­schlos­sen ihn fest, und sie rieb ihn wei­ter. Ih­re Zun­ge tanz­te auf sei­ner Ei­chel, sie wuß­te of­fen­bar sehr gut Be­scheid. Nun muß­te er Ab­sprit­zen, der Sa­men spritz­te voll in ihren Mund  und sie schluck­te al­les mit woh­li­gem Schau­dern. Yvet­te blick­te von drü­ben her­über und hüs­tel­te laut und  nach­drü­ck­lich. Ih­re Lau­ra knie­te zwi­schen sei­nen Schen­keln und molk eif­rig sei­nen Sa­men, die Zun­ge in ihrem Mund­win­kel mit den Lip­pen ein­gek­lemmt und nun beug­te sie sich vor, um Bod­nar’s Sa­men zu trin­ken und zu schlu­cken wie ei­ne bil­li­ge Gos­sen­schwal­be. 


Yvet­te hielt den Atem an, bis Lau­ra al­les ge­schlürft und ge­schluckt hat­te, sie konn­te nichts an­de­res tun als laut hüs­telnd ih­re Miß­bil­li­gung aus­zu­drü­cken. Lau­ra beach­te­te ihr Hüs­teln über­haupt nicht und säu­ber­te Bod­nar mit dem Är­mel  ihres Py­ja­mas. Er muß­te schlu­cken. Lau­ra hat­te ihn über­rum­pelt, oh­ne Vor­war­nung, oh­ne viel Ge­döns. Ih­re Ka­me­ra­din­nen hat­ten sie ganz ge­nau in­stru­iert,  wie man es ma­chen muß­te, ganz si­cher hat­ten sie der Lau­ra auch ei­ne De­mons­tra­ti­on am le­ben­den Ob­jekt ge­zeigt. Yvet­te hat­te sich auf­ge­regt im Bett auf­ge­setzt und hüs­tel­te nach­drü­ck­lich und sehr miß­bil­li­gend. Bod­nar sprang wü­tend auf und stapf­te zu Yvet­te hin­über. Er warf sie bru­tal auf die Kis­sen und fick­te sie grob und bru­tal, schnau­fend und prus­tend wie ein Stier. Sie ist und war ge­nau­so ei­ne Schlam­pe wie Ro­sen­blatts Ex, sie hat­te hier nichts zu hüs­teln!


Es war klar, daß we­der der Hof­s­tät­ter noch die Mor­gen­tau sein und Ro­sen­blatts Vor­ge­hen bil­lig­ten. Ron sag­te, “Der Frank Hal­ter wird sich är­gern, ja. Aber er ist nicht so blö­de, sich des­we­gen ei­nen ka­pi­ta­len Feh­ler zu leis­ten. Er denkt wie ein Kil­ler und nicht wie ein Mi­nis­trant, Leu­te. Er wür­de sei­ne Mut­ter ei­gen­hän­dig er­säu­fen, wenn es sei­nen Zwe­cken dient.” Doch Bod­nar blieb un­be­irrt. Er hielt Mor­gen­tau’s vor­wurfs­vol­lem Blick stand. “Nein, nicht wir sind die Blöd­män­ner, nicht wir!” motz­te er. “Dein Va­ter war Rab­bi, und du bist im­mer noch das lie­be Pfar­rers­töch­ter­lein, Frau Dok­tor! Es gibt nicht den op­ti­ma­len Kri­po-Mann, in glän­zen­der Rüs­tung auf schnee­wei­ßem Hengst. Wach doch auf, Ro­sa, wir müs­sen uns mit dem letz­ten Ab­schaum die­ser Stadt her­um­schla­gen und uns die Fin­ger schmut­zig ma­chen! Nicht wir sind’s, die die Fest­nah­me hin­aus­zö­gern. Du bist es, die sich re­gel­mä­ßig von ihm ver­ge­wal­ti­gen läßt, weiß der Teu­fel, wo­zu das gut sein soll! Du läßt dich ein­fach mas­siv durch­vö­geln, an­statt ihm ei­ne Ku­gel ins Hirn zu ja­gen!” Bod­nar dreh­te sich um und ließ die bei­den ein­fach ste­hen. Ron mein­te la­ko­nisch, “Da ist was dran, Ro­sa!”


Bod­nar war von sei­ner Tour durch die Bars heim­ge­kehrt. Er war or­dent­lich il­lu­mi­niert, aber nicht be­trun­ken. Er hat­te das Ge­fühl, man hat­te ihn nur in die Bars be­or­dert, da­mit er nicht im Bü­ro al­le nerv­te. Lau­ra lag halb­nackt auf sei­nem Bett, die nack­ten Bein­chen wie ein Frosch ge­spreizt, und rieb an­ge­strengt und ver­schwitzt ih­re Knos­pe. Sie lä­chel­te lieb zu ihm und flüs­ter­te, sie wä­re schon seit Stun­den kon­zen­triert am Werk. Er warf sich aufs Bett und beo­b­ach­te­te ih­re Vor­stel­lung mit ei­nem war­men Schau­dern. Er schau­te ei­ne Zeit­lang wohl­wol­lend zu und zog sich aus. Er leg­te sei­nen Kum­pel auf ih­re Schen­kel. Lau­ra un­ter­brach nur kurz, schob die Vor­haut zu­rück und nahm die Ei­chel zwi­schen die Lip­pen,  um grin­send wei­ter­zu­ma­chen. Yvet­te lag eben­falls auf ihrem Bett, te­le­fo­nier­te gig­gelnd und ki­chernd und strich über ih­re Brüs­te. Bod­nar muß­te grin­sen, nur fehl­te noch, daß auch er her­um­mach­te. Aber das fiel ihm nicht ein. Lau­ra keuch­te und schwitz­te und wis­per­te mit sei­ner Ei­chel zwi­schen ihren Lip­pen,  sie wä­re noch lan­ge nicht fer­tig. Sie war schon so weit vor­an­ge­kom­men, daß sie nur we­ni­ge Au­gen­bli­cke bis zur nächs­ten Ex­ta­se brauch­te. 


Lau­ras Ex­ta­se  ließ sie er­zit­tern und wild zu­cken. Im Hö­he­punkt bis­sen ih­re Lip­pen ganz fest auf sei­ne Ei­chel, bei­na­he schmerz­haft. Aber er grins­te, was war sie doch nur für ein Teu­fels­kerl! Sie pack­te ihn und zog ihn schel­misch lä­chelnd zwi­schen die Frosch­schen­kel. Die Ei­chel be­rühr­te ihr feuch­tes, tan­zen­des Fötz­chen. Bod­nar grins­te durch den glit­zern­den Vor­hang, den die Drinks und Ape­ri­tifs hin­ter­las­sen hat­ten. “Ich den­ke, du willst mich heu­te über die Kan­te zie­hen, mein Klei­nes.”  Lau­ra wisch­te sich den Schweiß aus dem Ge­sicht und mach­te wei­ter mit ihrem Kitz­ler. “Nein, Pa­pa, ich will dich nur ganz na­he spü­ren, ganz na­he.” Klei­ne Schweiß­per­len lös­ten sich von ih­rer Stirn und lie­fen über ih­re er­hitz­ten Wan­gen. Bod­nar’s Len­den er­hitz­ten sich wei­ter, da sei­ne Ei­chel ihr tan­zen­des Fötz­chen  be­rühr­te. “Du bist drauf und dran, mich da­zu zu brin­gen, mein Lie­bes,” keuch­te er hilf­los und lich­ter­loh  ent­brannt.


 Ein himm­li­sches Licht leuch­te­te über Lau­ras Ge­sicht. “Sto­ßen, rich­tig sto­ßen wie die Yvet­te?” Bod­nar nick­te be­däch­tig. “Viel­leicht ist heu­te dein gro­ßer Tag, dein Glücks­tag.” Lau­ra sah ihn mit tel­ler­gro­ßen Au­gen an. “Ja, Pa­pa, heu­te ist mein Glücks­tag. Du willst mich wie die Yvet­te neh­men, end­lich!” Er schüt­tel­te den Kopf, “Nein, Kind, ich will sanft und  zart mit dir sein, nicht grob und  bru­tal wie mit der Yvet­te!” Hit­ze schwapp­te von sei­nem Bauch­na­bel hin­un­ter. “Es wird beim ers­ten Mal piek­sen, Prin­zeß­chen,” mur­mel­te er. Lau­ra lä­chel­te welt­män­nisch. “Ich weiß Be­scheid, Pa­pa!” und zog ihn un­ge­dul­dig vor­wärts. “Nun denn, in Got­tes Na­men!”  mur­mel­te un­ser gu­ter Bod­nar und stieß vor­wärts. Ihr Jung­fern­häut­chen bot nur we­nig Wi­der­stand, es riß mit ei­nem zar­ten Plopp und er stieß sei­nen Schwanz ganz tief in ihr jung­fräu­li­ches Löch­lein hin­ein. Schon seit lan­gem  hat­te er kein so zar­tes, fei­nes und en­ges Fick­loch ge­spürt, viel­leicht nur in den An­fän­gen, wenn Yvet­te ihm Jung­frau­en zum Ent­jung­fern mit­ge­bracht hat­te.  


Lau­ra zuck­te nur kurz, aber sie gab kei­nen Laut von sich. Sie sah groß in sei­ne Au­gen, stau­nend wie ein Kind vor dem wun­der­bar glit­zern­den Weih­nachts­baum. Er fick­te sie sanft bis sie, ge­nau­so leicht­gän­gig wie Yvet­te, hef­tig von Or­gas­mus zu Or­gas­mus sprang. Er hob ihren Arsch an, so daß sich ihr Fötz­chen wie ei­ne Blu­me öff­ne­te und  dann spritz­te er hin­ein. Nach dem ge­mein­sa­men Hap­py En­ding  rutsch­te er  zur Sei­te. Lau­ra schmieg­te sich an ihn, ih­re Lip­pen an sei­nem Hals. “Pa­pa, wie oft kön­nen Män­ner ei­gent­lich?” frag­te sie. Er war im­mer noch nicht nüch­tern. “Kommt dar­auf an. Ein, zwei oder drei­mal, wenn du mich so fragst.” Sie zog ihn zwi­schen ih­re Schen­kel und er mach­te es ihr ein zwei­tes und auch ein drit­tes Mal. Be­freit von all sei­nen Dä­mo­nen goß er sei­nen Sa­men be­den­ken­los hin­ein, ein­mal, zwei­mal und drei­mal.


Yvet­te hat­te ihr Te­le­fonat be­en­det und starr­te un­gläu­big auf das Trei­ben im Gäs­te­bett. “Du hast es ge­tan, du Scheu­sal!” kreisch­te sie, die ers­ten Wor­te seit Mo­na­ten.  Bod­nar fick­te lang­sam und be­däch­tig Lau­ra, die ein ums and­re Mal quie­kend or­gasm­te. Er hielt Yvet­te nur sei­ne aus­ge­streck­te Hand hin, mit dem aus­ge­streck­ten Zei­ge­fin­ger. “Halt’s Maul, sag ich dir!” Doch Yvet­te kreisch­te wei­ter und gab ihm die un­flä­tigs­ten Na­men. Er un­ter­brach die vier­te Run­de knur­rend und stieg flu­chend aus dem Bett. Nackt und breit­schult­rig stapf­te er zur Yvet­te hin­über. Sie kreisch­te wei­ter, er hät­te das ar­me Kind ver­ge­wal­tigt! Das war dann zu­viel. Er gab sei­ner Frau ei­ne Ohr­fei­ge, ei­ne wie sie sie noch nie be­kom­men hat­te, Spu­cke und Blut flo­gen aus ihrem Mund bis auf den Tep­pich. “Halt’s Maul, ha­be ich ge­sagt!” sag­te er mit ei­ner Stim­me, die aus dem tiefs­ten Kel­ler kam. Er spür­te, wie das Blut sei­ne Len­den be­gehr­lich füll­te. Er pack­te Yvet­te und nahm sie so grob und bru­tal wie schon lan­ge nicht mehr. Yvet­te kau­er­te sich da­nach auf dem Laken zu­sam­men. Bod­nar hob ei­nes ih­rer Bei­ne hoch, bis ihr Ge­schlecht wie ei­ne rei­fe Frucht wehr­los ge­öff­net war und ma­stur­bier­te sie schnell und ge­übt. Er hat­te es seit Mo­na­ten nicht mehr ge­macht, es war im­mer ein Zei­chen, daß er sie trotz al­ler Grob­hei­ten noch ir­gend­wie moch­te. Yvet­te schloß die Au­gen und be­kam rasch ei­nen zwei­ten, drit­ten und vier­ten Or­gas­mus. Bod­nar klatsch­te ihr mehr­mals grob auf die Arsch­ba­cken, aber so rich­tig fest. “Ich will nichts mehr hö­ren, hörst du? — Lauf los und be­schaf­fe ihr die Pil­le, wenn du noch ei­nen Fun­ken An­stand hast!” 


Bod­nar hat­te sei­nen Rausch aus­ge­schla­fen, Lau­ra schlief noch tief und fest. Er wuch­te­te sich aus dem Bett und stieg un­ter die Du­sche. Da wur­de er wach und nüch­tern wie nie. Er hat­te das Furcht­ba­re ge­macht, er hat­te sei­ne Eh­re weg­ge­wor­fen wie ein ge­brauch­tes Ta­schen­tuch. Ein Po­li­zist, ein Mann von der Sit­te, ein Kri­po-Mann mach­te so­was nie. Nicht in ei­ner Mil­li­on Jah­ren. Er kau­er­te sich un­ter dem Strahl der Du­sche auf die Dusch­tas­se. Er wür­de zum Prä­si­den­ten ge­hen müs­sen und sei­nen Ab­schied ein­rei­chen, 6 Jah­re vor der Pen­si­o­nie­rung! Das Was­ser kam nun eis­kalt, er dreh­te es ab. Er stand müh­sam auf, ein Her­ku­les, der die schwe­re Welt­ku­gel auf sei­nen Schul­tern tra­gen muß­te.


Wall­ner hat­te ihn bei­na­he aus­ge­lacht und ihn wie­der an die Ar­beit be­or­dert. Der Prä­si­dent woll­te nichts von Ab­schied hö­ren, nicht wenn man mit­ten in ei­nem Fall war! Bod­nar sag­te das mit der Lau­ra dem Ro­sen­blatt, mit zit­tern­der Stim­me, als sie bei der Kaf­fee­ma­schi­ne stan­den. Ro­sen­blatt hieb ihm nur  freund­schaft­lich-kum­pel­haft auf die Schul­ter, ging dann aber. Bod­nar war sich nicht si­cher, ob Ro­sa es auch ge­hört hat­te. Ei­gent­lich war es auch egal, er war ein elen­der Wurm ge­wor­den, ein Wurm wie Ro­sen­blatt. Bod­nar setz­te sich zu ei­nem Tisch­chen und wein­te in sei­ne Kaf­fee­tas­se. Ron kam vor­bei und sah ihn kurz an, dann setz­te er sich. “Bod­nar, wenn du je­man­den zum Re­den brauchst, ich bin hier.” Er leg­te sei­ne Hand be­ru­hi­gend auf Bod­nars Un­ter­arm. Bod­nar blick­te ihn un­ter Trä­nen an. “Es ist was Pri­va­tes, Ro­nald.” Ron nick­te und zuck­te die Ach­seln. “Manch­mal stürzt der Him­mel ein, oh­ne nach der Uhr­zeit zu fra­gen.” Bod­nar sah ihn an. “Es ist was Pri­va­tes, Ro­nald. Nichts Be­ruf­li­ches.”  Ro­nald Zu­cker die Ach­seln. “Du bist si­cher nicht we­gen dem Hal­ter so nie­der­ge­schla­gen. Ich bin hier, Bod­nar, ich bin be­reit, dir zu­zu­hö­ren. Egal, was es ist.” Bod­nar schwieg lan­ge.


“Ich war ge­ra­de beim Prä­si­den­ten, ha­be mei­nen Ab­schied an­ge­bo­ten. Er hat mich nur aus­ge­lacht und wie­der an die Ar­beit ge­schickt. Er hat ge­glaubt, ich woll­te we­gen der Ker­zen­docht ge­hen. Doch das ist es nicht. Bei der Kri­po kann es im­mer wie­der pas­sie­ren, daß man ei­ne sü­ße Fei­ge fickt, aber das war’s nicht, Ro­nald. Der Prä­si­dent hat es nicht be­grif­fen.” Ro­nald schwieg, sie wa­ren al­lein in der Kaf­fee-Ecke, die an­de­ren ar­bei­te­ten an ihren Schreib­ti­schen. Ron schwieg, Bod­nar soll­te re­den, er woll­te nur zu­hö­ren.


“Die Ro­sa hat mir den Lauf­pass ge­ge­ben, mit ei­nem or­dent­li­chen Arsch­tritt. Den ha­be ich auch ver­dient, weil sie klipp und klar ge­sagt hat, sie wer­de mich im Fall des In­zests ver­las­sen.” Bod­nars Trä­nen wa­ren ver­siegt, nun ver­such­te er, in Ro­nalds Ge­sicht zu le­sen. “Ich bin mei­ner Toch­ter in die Fal­le ge­tappt, wie ein lau­si­ger An­fän­ger. Ich bin ge­nau­so ein elen­der Wurm wie der Ro­sen­blatt.”   Ron zuck­te mit kei­ner Mi­ne. Bod­nar wisch­te sich die Trä­nen mit dem Hand­rü­cken ab. “Es kam al­les so lang­sam, Schritt für Schritt. Die Ro­sa hat mich schon von An­fang an ge­warnt, daß ich auf den In­zest zu­steu­e­re, ich aber ha­be sie aus­ge­lacht, nicht in ei­ner Mil­li­on Jah­ren, Ro­sa! Es kam so lang­sam, so schlei­chend, daß ich es nicht recht­zei­tig er­kann­te.” Bod­nar wisch­te sei­ne Na­se mit dem Ja­cken­är­mel.


“Schuld war nur der un­se­li­ge Ehe­streit. Ich ha­be Yvet­te win­del­weich ge­prü­gelt, denn sie kann das Her­um­hu­ren nicht las­sen. Ein Wort gibt das an­de­re, klar. Dann schreit sie, ich sol­le mei­ne Toch­ter nur ru­hig wei­ter­hin un­sitt­lich be­tat­schen, sie wä­re so­wie­so nicht mein Kind. Da sah ich rot.  Klar, ich ha­be es im­mer schon ge­ahnt, daß Lau­ra die Toch­ter ihres ei­ge­nen Va­ters ist, aber sie hat es nun her­aus­ge­brüllt, die Yvet­te. Seit­her schla­fen wir in ge­trenn­ten Zim­mern, in ge­trenn­ten Bet­ten. Es stimmt schon, ich ha­be Lau­ras Fot­ze und  ihren Kitz­ler im­mer ger­ne ge­strei­chelt, wenn sie beim Fern­se­hen auf mei­nem Schoß saß. Ich hielt es nicht für un­sitt­lich, okay?” Bod­nar blick­te zu Ron, doch der schwieg nur. 


“Lau­ra ist schon 13, und sie liegt seit dem Ehe­krach ne­ben  mir auf dem Gäs­te­bett. Jetzt erst ha­be ich ent­deckt, daß die Klei­ne je­de Nacht ma­stur­biert wie ih­re Mut­ter. Sie zerr­te mei­ne Hand un­ter ih­re Py­ja­ma­ho­se, leg­te sie auf ihr Fötz­chen, wäh­rend sie ein, zwei oder drei­mal ma­stur­biert. Ro­sa hat mich da schon aus­ge­schimpft, ich sol­le mei­ne Hand da­für nicht her­ge­ben. Ich Dumm­kopf ha­be Ro­sa aus­ge­lacht. Es ist doch nichts da­bei! Dann, nach Mo­na­ten, hat mir Lau­ra ge­zeigt, auf wel­che Art sie ma­stur­biert wer­den woll­te. Ich ha­be lan­ge ge­zö­gert, doch dann wil­lig­te ich ein, weil sie mich an ge­bet­telt hat, ich sol­le sie fi­cken! Mei­ne ei­ge­ne Toch­ter! Al­so nahm ich das klei­ne­re Übel und ma­stur­bie­re mei­ne Klei­ne seit­her.” Ber­nard blick­te sin­nend auf die Tisch­plat­te.


“Tja, und ei­nes Ta­ges be­gann sie, mir ei­nen Hand­job zu ma­chen und den Saft hin­un­ter­zu­schlu­cken. Sie hat es von ihren Freun­den ge­lernt, und gar nicht Mal schlecht. Und dann, vor ei­ner Wo­che, kam ich von mei­ner Tour durch die Knei­pen heim, wo ich Frank Hal­ters Hel­fers­hel­fer aus­ma­chen woll­te. Ich war wohl nicht mehr ganz nüch­tern, und da hat mich die Lau­ra zwi­schen ih­re Schen­kel ge­lenkt. Ich ha­be sie ent­jung­fert und ge­fickt, mei­ner Seel’! Und wir fi­cken in je­der frei­en Mi­nu­te, wie die Kar­ni­ckel. Ich schä­me mich so sehr, Ro­nald. Der Wall­ner hat mich noch nicht ge­feu­ert, aber er wird es bei der ers­ten Ge­le­gen­heit tun. Ro­sa aber, sie hat mich ge­feu­ert, so­fort und oh­ne mit der Wim­per zu zu­cken, ganz wie sie es an­ge­kün­digt hat. Ich bin ver­lo­ren, Ro­nald, mir kann kei­ner mehr hel­fen!” Bod­nar ließ sei­nen Kopf hän­gen.


Ro­nald er­griff sei­ne Hand. “Bod­nar, ich fin­de In­zest nicht gut, aber das weißt du si­cher. Es tat dir jetzt si­cher gut, daß du es dir von der See­le re­den konn­test, das ist okay. Ich kann aber nicht zu­las­sen, daß du jetzt die Flü­gel hän­gen lässt. Un­ser Trupp braucht je­den Mann, und be­ruf­lich ge­se­hen hat der In­zest kei­nen Ein­fluss auf un­se­re Ar­beit. Wir be­han­deln Ro­sen­blatt wie ei­nen gu­ten Er­mitt­ler, egal ob er sei­ne Toch­ter fickt oder nicht. Ge­nau­so wol­len wir dich wie ei­ne gu­ten Er­mitt­ler be­han­deln, wir kön­nen nicht auf dich ver­zich­ten, Bod­nar, da hat der Wall­ner ganz recht. Du bist jetzt auf­ge­bracht und ver­letzt, ge­he es al­so lang­sam an, ich möch­te es. Nimm die Ak­ten zur Hand, nu­me­rie­re und scan­ne sie sorg­fäl­tig und spei­se sie in die Da­ten­bank ein. Das hilft uns sehr, und du kannst dich ab­len­ken. Du brauchst dich nicht nutz­los zu füh­len, Bod­nar.” Bod­nar nick­te dank­bar. ” Du hast recht, Ro­nald. Es ist ei­ne sinn­vol­le Auf­ga­be, die man ir­gend­wann so­wie­so ma­chen muß. Ich ma­che mich gleich an die Ar­beit. Dan­ke, Ro­nald, daß du mir zu­ge­hört hast!”  Bod­nar war dank­bar, daß er sich mit ei­ner stump­fen Rou­ti­ne­a­r­beit nütz­lich ma­chen und sich ab­len­ken konn­te. 


Bod­nar ging frü­her als üb­lich nach Hau­se. Yvet­te hat­te Lau­ra zum Gy­nä­ko­lo­gen ge­schleppt, ließ sie ge­nau un­ter­su­chen und ging mit dem Re­zept zur Apo­the­ke. Als Bod­nar heim­kam, saß Yvet­te mit der bo­cki­gen Lau­ra am Tisch und er­klär­te ihr al­les über die Pil­le, die Re­gel und die Ka­ta­stro­phe ei­ner zu frü­hen Schwan­ger­schaft. Die bei­den spra­chen zum ers­ten Mal mit­ein­an­der seit Mo­na­ten. Er zwin­ker­te kurz zu Yvet­te, die sich dar­auf­hin in ihr Schlaf­zim­mer zu­rück­zog. Lau­ra um­arm­te ihn so­fort, preß­te ihr Ge­sicht auf sei­nen Ober­arm. “Pa­pa, der Arzt hat mich dort un­ten an­ge­faßt, hin­ein­ge­leuch­tet und den Kitz­ler ganz fest ge­rie­ben, bis es ganz steif war. Aber er hat­te es nicht zu En­de ge­bracht, der blö­de Kerl, nur es durch ein Ver­grö­ße­rungs­glas an­ge­starrt, bis es wie­der ganz  weich war. Ich kam mir vor wie ein bunt­be­mal­tes Zir­kus­pferd.” Bod­nar be­ru­hig­te sie. “Er  muß dich gründ­lich un­ter­su­chen, sonst darf er dir die Pil­le nicht ver­schrei­ben, aber du brauchst die Pil­le ab so­fort. Da­mit es kei­ne Schwan­ger­schaft gibt, wenn wir mal dumm sind und es wie­der ma­chen.” Lau­ra nick­te be­sänf­tigt. “Aber den Kitz­ler steif zu rei­ben?” hin­ter­frag­te sie zwei­felnd. Doch dann blick­te sie auf. “Geht in Ord­nung, Pa­pa.”


Bod­nar frag­te, was sie noch auf dem Her­zen ha­be. Lau­ra blick­te ihn un­si­cher an und flüs­ter­te, der Yvet­te wä­re es si­cher nicht recht, wenn sie es ihm er­zähl­te. “Die Yvet­te kann­te den Dok­tor of­fen­bar schon von frü­her und sie nick­te, als er frag­te, ob er mich fo­to­gra­fie­ren dür­fe. Er fo­to­gra­fier­te wohl hun­dert Mal, wie er mei­nen  Kitz­ler steif rieb. Ich ha­be es selbst noch nie so deut­lich ge­se­hen, mein Kitz­ler wur­de ganz steif und rot. Und plötz­lich plopp­te mein Kitz­ler un­ter dem Häub­chen her­aus wie ein har­ter Sta­chel. Er brach­te es aber nicht zu En­de, der Sau­kerl. Er fo­to­gra­fier­te wei­ter und leck­te sei­ne Lip­pen, bis der Kitz­ler wie­der ganz weich war und schließ­lich ver­schwand. Und plötz­lich steck­te sein Schwanz in mir, so dick und fett, so daß er mich fast spreng­te. Er stieß nur kurz rein-raus-rein-raus, wei­ter rein-raus-rein-raus und rein-raus-rein-raus, und dann spritz­te er so­fort, der Sau­kerl. Yvet­te riß ihn zu­rück und schimpf­te mit ihm. Sie dür­fe er, aber nicht mich, ver­dammt noch­mal! Sie leg­te sich bäuch­lings über den Schreib­tisch, schlug ihren Rock hoch und zog das Hös­chen bei­sei­te.  Sie pack­te ihn und steck­te den Halb­wei­chen in sich hin­ein. Sie zwang ihn, es ihr zu ma­chen und dann gleich noch  ein zwei­tes Mal. Sie wa­ren kaum ei­nen hal­b­en Me­ter von mir ent­fernt, und ich hör­te dann auch auf zu wei­nen und starr­te auf die fi­cken­den Ge­ni­ta­li­en. So nah wie sel­ten starr­te ich auf Yvet­tes Fick­loch und auf Lo­thars Schwanz, der erst all­mäh­lich wie­der steif wur­de und nach lan­gem Sto­ßen hin­ein­spritz­te. Sei­ne Ei­er hüpf­ten auf und ab beim Ab­sprit­zen. Aber sie gab sich nicht zu­frie­den und kreisch­te, er müs­se sie noch­mal fi­cken, der Sau­kerl!  Er muß­te sie un­end­lich lan­ge pum­pen, bis er es end­lich ein zwei­tes Mal ge­schafft hat­te. Nur das Ab­sprit­zen, das schaff­te er nicht mehr.  Sie schalt ihn, weil er jetzt viel schlech­ter fick­te als frü­her, der Lo­thar. Dann gin­gen wir in die Apo­the­ke.”
 

Als sie abends im Bett la­gen, ku­schel­te sich Lau­ra an ihn. Sie zog nie wie­der ei­nen Py­ja­ma an, nun la­gen sie bei­de nackt Haut an Haut. “Pa­pa, ich woll­te im­mer schon Yvet­tes Platz ha­ben, ich woll­te im­mer schon dei­ne klei­ne Yvet­te sein.” Bod­nar sag­te lan­ge nichts. “Ich war mein Le­ben lang ein Mann von Eh­re. Ges­tern ha­be ich mei­ne Eh­re weg­ge­schmis­sen. Es war nicht Recht, daß ich dich zu mei­ner klei­nen Yvet­te ge­macht  ha­be, Lau­ra. Ich bin dein Pa­pa, nicht dein Ge­lieb­ter. Das sind Jan und der Fred­die und wer-weiß-noch. Ei­ner dei­ner Freun­de hät­te es ma­chen müs­sen, dich zu ent­jung­fern und zu fi­cken, das wä­re das rich­ti­ge ge­we­sen. Als Pa­pa darf ich mei­ne Toch­ter nicht an­fas­sen und  schon gar nicht ent­jung­fern und sto­ßen. Das ist ge­gen al­les, wor­an wir glau­ben. Kannst du das ver­ste­hen?” Lau­ra ver­stand, aber sie be­griff nichts. Und da­her, im End­ef­fekt, mach­ten sie es je­de Nacht vol­ler Scham und vol­ler Ver­gnü­gen und Yvet­te ver­steck­te ihren Kopf in den Kis­sen, sie woll­te es we­der se­hen noch hö­ren, sie woll­te auch nicht mehr ver­prü­gelt wer­den.


Lau­ra flüs­ter­te in sein Ohr, so lei­se, daß Yvet­te sie fast nicht hö­ren konn­te. “Ich las­se mich nun je­den Nach­mit­tag von bei­den Bur­schen durch­fi­cken, ganz rich­tig und sie dür­fen na­tür­lich auch  hin­ein­sprit­zen. Fred­die’s Ma­ma steht in der Tür und guckt un­ge­niert zu, wie mich ei­ner nach dem an­de­ren fickt und hin­ein­spritzt. Ich ha­be sie be­ru­higt, daß Pa­pa die Pil­le be­sorgt hat, da­mit er mich nicht schwän­gert. Nein, na­tür­lich ha­be ich nichts von uns ver­ra­ten, Pa­pa! Und dann hat mich der Fred­dy groß an­ge­schaut und es uns er­zählt. ” Wie je­den Tag nach dem Früh­stück legt sich mei­ne Ma­ma ins Bett zum Ma­stur­bie­ren, da macht sie kein gro­ßes Ge­heim­nis dar­aus. Ich ge­he nun an ih­rer of­fe­nen Tür vor­bei und sie ruft mich. Ich geh al­so hin­ein, sie strei­chelt ih­re Fot­ze sanft, weil sie es ge­ra­de ge­macht hat. Ich star­re auf ih­re Fot­ze, und trotz des wil­den Bu­sches kann man al­les se­hen. Die gro­ßen Scham­lip­pen, die klei­nen Scham­lip­pen, die di­rekt aus ihrem Kitz­ler her­aus­wach­sen und ihr gro­ßes Fot­zen­loch, das of­fen klafft, vom Dil­do ge­wei­tet. Sie winkt mich her­an und packt mei­nen Stei­fen, aber rich­tig fest. “Magst du mal ei­ne rich­ti­ge Frau fi­cken, Fred­dy? Oder ge­nügt es dir, Lau­ras klei­nes Löch­lein zu fi­cken?” Ich ha­be kein Wort her­aus­ge­bracht und nur mei­nen Kopf ge­schüt­telt. Ich muß­te mich zwi­schen ih­re Schen­kel kni­en und sie hat es mir mit der Faust ge­macht. Das mach­te sie sonst nur am Wo­chen­en­de, wenn wir al­le ge­mein­sam Du­schen. Erst macht sie’s Pa­pa, dann mir. Sie hat ih­re Scham­lip­pen mit den Fin­gern ge­spreizt und ließ al­les von drau­ßen hin­ein­sprit­zen, das war un­er­hört! “Über­legs dir, Fred­dy!” hat sie mir nach­ge­ru­fen. Das stürzt mich in tie­fe Ver­zweif­lung, ich kann doch nicht mei­ne ei­ge­ne Ma­ma fi­cken!” Da ha­be ich ihn ins Schien­bein ge­tre­ten. “Na­tür­lich kannst du, du Arsch! Das ist ei­ne ein­zig­ar­ti­ge Ge­le­gen­heit, es mit ei­ner Er­wach­se­nen zu trei­ben! - Und daß sie dei­ne Ma­ma ist, das ist doch wirk­lich wurscht.” Ich ha­be ihm ei­nen gu­ten Rat ge­ge­ben, jetzt fickt er sie je­den Mor­gen, wäh­rend sie es sich macht.” Bod­nar preß­te Lau­ra noch fes­ter an sich. Er kann­te we­der Fred­dy noch sei­ne Mut­ter. Aber nun schloß er sei­ne Au­gen ver­zückt und konn­te es se­hen. Den Kna­ben, der sei­ne Mut­ter fickt, wäh­rend sie lei­den­schaft­lich ma­stur­biert.


Er flüs­ter­te lan­ge mit Lau­ra. Er muß­te haar­klein be­rich­ten, wie er es mit der Ker­zen­docht und der Hal­ter mach­te, zwei­mal in der Wo­che. Ih­re Neu­gier war stär­ker als ih­re Ei­fer­sucht. Er schil­der­te ihr al­les wahr­heits­ge­treu und sie ver­zog ei­ne Mie­ne, wie konn­te er ei­ne 70-jäh­ri­ge nur Fi­cken!? Er de­mons­trier­te ihr, wie er die bei­den Frau­en fick­te, den Schwanz ganz her­aus­zie­hen und dann wie­der fest hin­ein­ram­men. Lau­ra fühl­te sich bei dem Ex­pe­ri­ment sehr un­wohl, als er es ihr mach­te. Nein, das woll­te sie so nicht ha­ben. Er sag­te, er wer­de es bei der Yvet­te jetzt auch so ma­chen, ob sie da­bei mit­ma­chen woll­te? Lau­ra nick­te be­geis­tert und sie tu­schel­ten ewig lang dar­über. Dann ging er hin­über zu Yvet­te und Lau­ra kau­er­te sich am Bett­rand auf den Bo­den. Yvet­te war für­baß er­staunt, als Lau­ra ih­re Scham­lip­pen mit den Fin­gern aus­ein­an­der­spreiz­te. Sie zuck­te zu­sam­men, als er sei­nen Schwanz hin­ein­ramm­te und ächz­te laut. Sie zuck­te bei je­dem Stoß zu­sam­men, aber dann be­griff sie, wo­hin die Rei­se ging. Die klei­nen elek­tri­schen Blit­ze zuck­ten in ihrem Kitz­ler, und das war nicht un­an­ge­nehm. Lau­ra hielt ihr FIck­loch of­fen und er ramm­te sei­nen Schwanz im­mer wie­der hin­ein. Sie fühl­te, wie schnell die­se elek­tri­schen Blit­ze sie den Hü­gel hin­auf trie­ben, in ei­ner wahn­sin­ni­gen Ge­schwin­dig­keit. Sie ver­zog ihr Ge­sicht zu ei­ner Grin­sen den Frat­ze und or­gasm­te, so stark wie sel­ten. Bod­nar stieß Lau­ra an, “du kannst sie los­las­sen!” und dann lie­ßen sie Yvet­te ein­fach lie­gen. Yvet­te blick­te den bei­den mit ku­gel­run­de Au­gen nach, es war ei­ne tol­le De­mons­tra­ti­on, ei­ne wun­der­vol­le Er­fah­rung.


Für Bod­nar war die Früh­pen­si­o­nie­rung wie ein Keu­len­schlag. Er lag auf sei­nem Bett und schau­te Fern­se­hen, oh­ne wirk­lich zu­zu­schau­en. Yvet­te war ne­ben ihn ge­tre­ten und hat­te ge­sagt, sie zie­he aus, sie zie­he pro­vi­so­risch zur Wal­traud, bis sie ei­ne Woh­nung ge­fun­den hat­te. Bod­nar nick­te geis­tes­ab­we­send. Yvet­te sag­te, sie er­trü­ge es ein­fach nicht mehr, ihn und Lau­ra im In­fight zu se­hen. Bod­nar nahm sei­nen Blick nicht vom Bild­schirm, “Ich kann nichts rück­gän­gig ma­chen, Yvet­te.” Sie wand­te sich zum ge­hen. “Ich wer­de die Schei­dung ein­rei­chen, Saul.”  Sie hat­te ihn seit Jah­ren nicht mehr beim Vor­na­men ge­nannt, seit 15 Jah­ren nicht mehr.  Bod­nars Hand glitt un­ter ihrem Rock an ihren Bei­nen hoch, dann er­faß­te er ih­re Fin­ger. “Leg dich zu mir, Yvet­te, be­vor du gehst.” Sie war völ­lig über­rascht, aber sie leg­te sich zu ihm. Sie gin­gen nun zart und sanft mit­ein­an­der um, wie zu An­fang ih­rer Be­zie­hung. Da­nach nahm er sein iPho­ne zur Hand und zeig­te Yvet­te die Bil­der und Vi­de­os von Ro­sen­blatts gro­ßer und klei­ner Schlam­pe. Yvet­te mach­te gro­ße Au­gen, sie wur­de ganz trie­big und rät­sel­te. “Ro­sen­blatt’s?” Bod­nar be­stä­tig­te, ja das wa­ren sie. Yvet­te blieb noch ei­ne Stun­de, sie war von den Nackt­bil­dern rich­tig trie­big ge­wor­den und for­der­te ei­ne zwei­te Run­de, dann ging sie. End­gül­tig. 


Bod­nar be­trach­te­te die bei­den Schlam­pen noch sehr lan­ge. Der Vor­schlag Ro­sen­blatt’s, sich die Mäd­chen aus­zu­lei­hen, ging ihm ein­fach nicht aus dem Kopf. Ja, viel­leicht ja, doch er wür­de Lau­ra kei­nen Au­gen­blick mit Ro­sen­blatt al­lein las­sen. Ein ge­mein­sa­mes Abend­es­sen? Plötz­lich schoß es durch Bod­nar’s Kopf, Yvet­te wür­de nicht da sein, sie wür­de nicht ko­chen. Viel­leicht wür­de man et­was von der Thai-Kü­che mit­neh­men. Ein wei­te­rer Ge­dan­ke schob sich da­zwi­schen, dick, breit und über­ge­wich­tig. Schon für Lau­ras ver­nünf­ti­ge Er­näh­rung brauch­te er ei­nen Er­satz für Yvet­te. Yvet­te, die jetzt in Wal­trauds Ar­men lag. Die­se war ge­nau­so trie­big wie Yvet­te, bei­de wa­ren bi­se­xu­ell und er hat­te vor vie­len Jah­ren häu­fig Drei­er mit den bei­den ge­macht, sehr ver­gnüg­li­che so­gar, lä­chel­te Bod­nar vor sich hin. Ko­chen, den Haus­halt füh­ren. Atem­los ging er das Adress­buch sei­ner Tech­tel­mech­tel in sei­nem Geist durch. Ja, die viel­leicht. Oder die? Nein, die hat­te in­zwi­schen Fa­mi­lie, Mann und Kin­der. Ei­ne an­de­re fiel ihm ein. Sie fiel ihm nur ein, weil er mit ihr vor Jah­ren ein wun­der­vol­les Tech­tel­mech­tel hat­te. Oder - viel­leicht die? Ja, die war’s, den Kon­takt wür­de er auf­neh­men. Sie war ei­ne kin­der­lo­se Wit­we, se­xu­ell in der Ka­te­go­rie “trie­big”  und sie ma­stur­bier­te Tag und Nacht, viel häu­fi­ger als Yvet­te. Und sie konn­te wirk­lich gött­lich toll fi­cken, es war im­mer ein Ver­gnü­gen mit ihr. Aber sie war recht un­ge­schickt, ihr Le­ben zu meis­tern und wursch­tel­te sich halb­wegs durch. Sie nahm das Geld ih­rer Lieb­ha­ber an, aber sie war wirk­lich al­les an­de­re als ei­ne ge­schick­te Ge­heim­pro­sti­tu­ier­te. Scheu und vol­ler Scham bat sie die Af­fä­re um Geld, und sie nahm stumm und schwei­gend, was im­mer der Ka­va­lier ihr ge­ben woll­te. Ja, die wür­de er aus dem Teich her­aus­fi­schen, mit et­wa 32 könn­te sie po­si­tiv auf Lau­ra ein­wir­ken und  zu­gleich sei­ne jun­ge und  an­schmieg­sa­me Ge­lieb­te sein. Er wür­de sie mor­gen Mit­tag an­ru­fen.


In Ge­dan­ken hat­te er durch die Bil­der der gro­ßen und klei­nen Schlam­pe ge­blät­tert, und nun kam wie­der Ro­sen­blatt’s Vor­schlag zum Toch­ter­tausch in sei­nen Fo­kus. Zwei Vor­gangs­wei­sen bo­ten sich an. Er und Ro­sen­blatt könn­ten ein­an­der wech­sel­wei­se be­su­chen und je­weils ei­nen Drei­er mit der je­wei­li­gen Toch­ter ha­ben. Na­tür­lich wür­de er es zu­erst bei Ro­sen­blatt mit der El­li ma­chen, denn nur dann konn­te er si­cher sein, daß Ro­sen­blatt es mit dem Toch­ter­aus­tausch auch wirk­lich ernst mein­te. Bod­nars Lip­pen zuck­ten, als er sich vor­stell­te, wie er die klei­ne El­li nach Strich und Fa­den durch­fick­te, bis er nicht mehr konn­te. Erst da­nach wür­de er Ro­sen­blatt zwi­schen Lau­ras Schen­kel glei­ten las­sen. Er war sich ganz si­cher, daß sich Lau­ra ger­ne vom Ro­sen­blatt fi­cken lie­ße, wenn er, ihr Va­ter, da­mit ein­ver­stan­den wä­re. Ja, sie wür­de es ge­nie­ßen, ganz oh­ne Zwei­fel. - Oder sie gin­gen gleich forsch vor, al­le Vier auf ei­nem Hau­fen und man wür­de die ei­ge­ne und die an­de­re Toch­ter ab­wech­selnd neh­men. Und er wür­de die klei­ne Schlam­pe neh­men, ein ums an­de­re Mal, bis er nicht mehr konn­te. Bod­nar schlief lä­chelnd ein, das Han­dy zwi­schen den Fin­gern.


Wo­chen spä­ter lud er Ro­sen­blatt und El­li zum Abend­es­sen ein, er hat­te es von der Thai-Kü­che ge­holt und sie aßen und tran­ken ver­gnügt. Lau­ra Trank zum ers­ten Mal Rot­wein und war bald schon ein we­nig be­schwipst. Sie spiel­ten Fla­schen­dre­hen, bis al­le vier nackt wa­ren. Lau­ra, von Ro­sen­blatts Ar­men um­schlun­gen, blick­te  Bod­nar an,  - durf­te sie!? Bod­nar nick­te, und Ro­sen­blatt leg­te sich zwi­schen Lau­ras Schen­kel. Er leg­te sich zwi­schen El­lis Schen­kel und nun ging das fröh­li­che Toch­ter­fi­cken los. Bod­nar fick­te El­li ein ums an­de­re Mal, sie fick­te wirk­lich gött­lich. Er hat­te es sich ge­nau­so vor­ge­stellt. El­lis Fick­loch war viel en­ger als er es er­war­tet hät­te. Beim Fi­cken be­kam El­li kei­nen Or­gas­mus, aber nach je­dem Ste­chen be­en­de­te die es völ­lig un­ge­niert mit dem Mit­tel­fin­ger und lach­te ihm frech und tri­um­phie­rend ins Ge­sicht. - Ro­sen­blatt muß­te sich um­stel­len, weil Lau­ra das Hin­ein­ram­men über­haupt nicht moch­te. Dann aber ließ sie sich vom Ro­sen­blatt ein ums and­re Mal fi­cken, sie jauchz­te und lach­te in sei­nen Ar­men.  Sie hör­ten erst ge­gen Mit­ter­nacht mit dem Fi­cken auf, sie wa­ren al­le ge­schafft und glü­ck­lich. Ro­sen­blatt grins­te. “Das nächs­te Mal bei mir Zu­hau­se, Bod­nar.”


Bod­nar mach­te kurz In­ven­tur, wie Din­ge jetzt stan­den. Bei je­dem Ein­trag in sei­ner In­ven­tar­lis­te rann es ihm kalt und heiß über den Rü­cken; vie­les war toll und ge­nau­so­viel war eben gar nicht so toll:


Er ma­stur­bier­te Lau­ra mit sei­nem Fin­ger nun schon seit Mo­na­ten. Lan­ge hat­te er es ver­mie­den und hat­te ihr klei­nes Fötz­chen nur ge­strei­chelt, um sie nicht rich­tig zu ma­stur­bie­ren. Aber die klei­ne He­xe war erst zu­frie­den, als er sie je­den Abend rich­tig ma­stur­bier­te und sie sich lä­chelnd zu­rück­lehn­te und es sich ganz fein ma­chen ließ. Je­den Abend, selbst wenn sie aus­gie­big ge­fickt hat­ten. Er fick­te mit Lau­ra jetzt je­den Abend, manch­mal auch nach­mit­tags. Sei­ne Stand­fes­tig­keit half ihm, denn an man­chen hef­ti­gen Ta­gen fick­ten sie fünf oder sechs Mal. Es ging ihn zwar nichts an, aber Lau­ra be­gann wirk­lich se­xu­el­len Ap­pe­tit zu ent­wi­ckeln. Au­ßer ihm selbst war sie vom Gy­nä­ko­lo­gen Lo­thar ge­fickt wor­den, dann von ihren zwei bes­ten Schul­freun­den und nun auch vom Ro­sen­blatt. Wür­de sie ähn­lich her­um­hu­ren wie Yvet­te? 


Yvet­te hat­te er nach dem gro­ßen Ehe­krach nur noch ein- oder zwei­mal in der Wo­che ge­fickt; nein, sie war ein fei­ner Kum­pel und beim Fi­cken ein wirk­lich gei­les Weib­stück. Nun war sie ge­gan­gen, hat­te sich zur Wal­traud ge­flüch­tet. Er gönn­te ihr das les­bi­sche Lie­be­ma­chen mit Wal­traud; die war ja auch ein Le­cker­bis­sen beim Sex. Ob Yvet­te in die­ser Zei­it wohl wei­ter­hur­te? — Nein, das ging ihn nichts mehr an. Viel­leicht wür­de sie die Schei­dung tat­säch­lich ein­rei­chen, er ganz si­cher nicht.


Ro­sa hat­te ihn mit ei­nem Arsch­tritt den Lauf­paß ge­ge­ben, hart und eis­kalt. Aber sie hat­te recht da­mit. Es war nur sehr scha­de, denn mit Ro­sa zu fi­cken war im­mer ein ganz be­son­ders Ver­gnü­gen — zu beo­b­ach­ten, wie sie beim Fi­cken den Or­gas­mus da­mit aus­lös­te, daß sie ih­re spit­zen Zit­zen be­ar­bei­te­te wie sonst kein an­de­res Mäd­chen. Ach ja, das war scha­de, wirk­lich.


Er hat­te wie Ro­sen­blatt in der Ob­ser­va­ti­ons­pha­se die al­te Hal­ter und die et­was jün­ge­re Ker­zen­docht je­de Nacht ge­fickt. Erst war es selt­sam, un­ge­wöhn­lich und viel­leicht skur­ril. Doch mit der Zeit wur­de es ei­ne pri­ma Un­ter­hal­tung, die nie­man­dem  et­was be­deu­te­te und nur der mo­men­ta­nen Lust­be­frie­di­gung dien­te. Ei­gent­lich war es ge­dacht, den Frank Hal­ter in sei­ner Männ­lich­keit zu är­gern — ver­är­ger­te oder emo­ti­o­nal auf­ge­brach­te Ver­bre­cher neig­ten da­zu, Feh­ler zu ma­chen.   Es war ihm ei­gent­lich egal, ob und wie oft die­se al­ten Wei­ber zum Or­gas­mus ka­men — das hat­te wirk­lich kein Ge­wicht, kei­ne Be­deu­tung.


Mit Ro­sen­blatt gab es nun ein- oder zwei­mal im Mo­nat ein ge­mein­sa­mees Abend­es­sen und das ge­mein­sa­me Fi­cken ih­rer Töch­ter. Er fick­te El­li, die klei­ne Schlam­pe im­mer wie­der mit wirk­li­chem Ver­gnü­gen, aber er hät­te auf die Schnel­le nicht sa­gen kön­nen, was an ihr so be­son­ders war. Wenn er es rich­tig sah, war Ro­sen­blatt erst der fünf­te Mann für Lau­ra. Lau­ra fand das Fi­cken mit dem Ro­sen­blatt köst­lich, denn der fand ihren G-Punkt auf An­hieb und ließ ih­re Or­gas­men wie Per­len an ei­ner Per­len­ket­te auf­zu­cken. Trotz an­fäng­li­cher Be­den­ken lief die­ses ich-fi­cke-dei­ne-Toch­ter wie am Schnür­chen.


Ro­sen­blatt war strikt da­ge­gen, wei­ter die Ker­zen­docht zu be­stei­gen. “Die Ak­te ist ge­schlos­sen”, sag­te Ro­sen­blatt kopf­schüt­telnd, weil Bod­nar die se­xy Jü­din im­mer wie­der be­such­te.


Die Jen­ny hat­te er tat­säch­lich an zwei Nach­mit­tagen ein­ge­la­den und hat­te ihr nach dem Fi­cken 200 Eu­ros ge­ge­ben. Lau­ra mein­te spä­ter: ja, die Jen­ny fix ins Haus zu neh­men wä­re okay, sie sprä­che im­mer­hin die Spra­che der Ju­gend per­fekt. Da wa­ren kei­ne Pro­ble­me zu er­war­ten. Er wür­de ihr den Vor­schlag nach dem drit­ten Fi­cken ma­chen, und sie wür­de höchst­wahr­schein­lich an­neh­men.


Er war jetzt off­fi­zi­ell in Pen­si­on. Er wür­de sich ei­nen neu­en Lap­top kau­fen und die vie­len Fo­tos und Vi­de­os in ein klar geod­ne­tes Ar­chiv brin­gen. Die hat­ten auf sei­nem Han­dy nichts ver­lo­ren. Er ging sie kurz durch: Yvet­te und ih­re Freun­din­nen und sei­ne au­ßer­ehe­li­chen Er­obe­run­gen aus je­ner Zeit, die Hal­ter und die Ker­zen­docht, Ro­sen­blatts gro­ße und klei­ne Schlam­pe, Lau­ra und Dut­zen­de Vi­de­os von wich­sen­den Mäd­chen und Jungs aus ihrem Um­feld. Nein, die­ses Cha­os muß­te be­rei­nigt wer­den, ein für al­le­mal.


Er sah sich noch­mal die Vi­de­os an, die Lau­ra ihm ein­ge­spielt hat­te: vie­le sü­ße, klei­ne und un­rei­fe Mäd­chen beim flei­ßi­gen Wich­sen. Er schmun­zel­te beim Be­trach­ten des Fin­ger­spiels der sü­ßen klei­nen En­gel und schlief mit dem Han­dy auf der Brust ein.



✨



Ro­sen­blatt rauch­te schwei­gend im Bett, El­li schlief lei­se at­mend ne­ben ihm und sei­ne Hand ruh­te auf ihrem nack­ten Hin­tern. Er war schön ge­formt, rund und frau­lich, doch Ro­sen­blatt beach­te­te das Schö­ne jetzt nicht. Ro­nald hat­te da­mals Recht ge­habt, er muß­te die Pil­le für El­li be­sor­gen, sie war so jung und oh­ne jeg­li­che Furcht. Sie hat­te noch kei­ne Re­gel und dach­te kei­ne Se­kun­de über ei­ne Schwan­ger­schaft nach. Die Prin­zes­sin muß­te ihren Kö­nig ha­ben, end­lich ge­hör­te er ihr al­lein. Die bö­se Kö­ni­gin hat­te das Feld ge­räumt, nach­dem sie zu­ge­se­hen hat­te, wie der Kö­nig die Fot­ze der Prin­zes­sin vol­ler Ge­nuß und sanft ent­jung­fert hat­te. Er hat­te die Prin­zes­sin bis tief in die Nacht ge­fickt und sie quie­kend von Or­gas­mus zu Or­gas­mus sprin­gen las­sen. Der Kö­nig war stolz, die Fot­ze der Prin­zes­sin er­obert zu ha­ben. Da erst zog sich die bö­se Kö­ni­gin schmol­lend zu­rück, sie hat­te das gan­ze Spiel mit ei­nem Schlag ver­lo­ren. Die Schlam­pe war nur wü­tend ei­fer­süch­tig, weil Pa­pa seit­dem nur noch Au­gen für sei­ne El­li hat­te. Es war ihm recht, daß die El­li bei ihm lag und nicht die Schlam­pe. Zwi­schen sei­nem Sa­mener­guß und ei­ner Schwan­ger­schaft gab es kei­nen Zu­sam­men­hang, dar­über dach­te El­li nie nach.


Ro­sen­blatt muß­te nun die Schlam­pe an­ru­fen und die Fre­gat­te kam mit vol­len Se­geln über die Bay her­an­ge­rauscht.  Sie hat­te kei­nen und brauch­te kei­nen an­stän­di­gen Job, sie schlepp­te Ker­le in der Dis­co ab und von dem Geld konn­te sie wun­der­bar le­ben, so­gar ei­ni­ges für die Zu­kunft an­spa­ren. Sie war nicht dumm, sie mied Dro­gen und bö­se Bu­ben glei­cher­ma­ßen. Ro­sen­blatt be­grüß­te sie fros­tig, er hat­te sie nicht aus frei­en Stü­cken  ein­ge­la­den. Sie be­glei­te­te El­li zur Gy­nä­ko­lo­gin und sah ihr über die Schul­ter, als die­se El­li  ge­wis­sen­haft un­ter­such­te. Die Schlam­pe hat­te El­lis Fot­ze seit der Säug­lings­zeit nicht mehr ge­se­hen, El­li’s war schön und frau­lich ge­formt. El­li hat­te schö­ne, vol­le Scham­lip­pen, ein tie­fes, dunk­les Fick­loch, klei­ne und sehr schma­le klei­ne Scham­lip­pen und ei­nen recht gro­ßen Kitz­ler, der wie ein klei­ner Kna­ben­pe­nis ge­formt war. Die Schlam­pe seufz­te, denn auch ihr ei­ge­ner Kitz­ler war wie ein klei­ner Kna­ben­pe­nis ge­formt, rich­tig mit ei­ner klei­nen Ei­chel und ei­nem rich­ti­gen Ei­chel­kra­gen wie bei klei­nen Kna­ben, die sie ge­le­gent­lich zum Fi­cken mit­nahm, weil sie so ger­ne klei­ne Kna­ben ver­darb. (Sie lun­ger­te um die Mit­tags­zeit vor den Schu­len und such­te sich ei­nen Kna­ben aus. Zu­hau­se zog sie ihn und sich nackt aus und grins­te in­ner­lich, wenn der Schwanz des Bu­ben bei ihrem An­blick steif wur­de. Spie­le­risch zog sie die Vor­haut über die Ei­chel vor und zu­rück und frag­te ihn lei­se, ob er sie nicht fi­cken wol­le? Die meis­ten die­ser Kin­der hat­ten noch nie ge­fickt, aber nun lern­ten sie es, den gan­zen Nach­mit­tag lang.) -  - - Im Bad spiel­te sie oft mit ihrem Kitz­ler und be­trach­te­te ihn mit ei­nem klei­nen Spie­gel. Er war ei­nen, kaum 2 Zoll groß, aber hat­te ei­ne deut­li­che Ähn­lich­keit mit ei­nem Kna­ben­pe­nis. Es hat­te ei­ne rich­ti­ge Ei­chel und ei­nen Ei­chel­kra­gen, die Ei­chel hat­te un­ter­halb so­gar ei­nen klei­nen Spalt wie ein ech­ter Pe­nis. Nur hat­te es we­der ei­ne Vor­haut noch ein Löch­lein. (Sie dach­te im­mer, daß es ei­ne ge­ne­ti­sche Ver­wir­rung war, wenn das Em­bryo sich nicht für das ei­ne oder an­de­re Ge­schlecht ent­schei­den konn­te.) Un­will­kür­lich frag­te sie sich, ob El­li ge­nau­so häu­fig ma­stur­bier­te wie sie selbst? Sie hin­ter­leg­ten das Re­zept in der Apo­the­ke, El­li wür­de ab nun die Pil­le völ­lig le­gal be­kom­men. Mut­ter und Toch­ter wech­sel­ten kein Wort zu­viel, der Gra­ben zwi­schen ih­nen war un­über­brü­ck­bar.


Die Schlam­pe schob El­li ganz ein­fach zur Sei­te, als sie Abends zu Bett gin­gen. “Ich er­war­te ei­ne Ent­schä­di­gung für mein Ent­ge­gen­kom­men,” knurr­te die Schlam­pe lau­ernd wie ein Ja­guar­weib­chen. El­li war fas­sungs­los, wie hart die Schlam­pe den Pa­pa her­nahm. Die Schlam­pe hat­te ei­ni­ge aus­ge­fal­le­ne Tricks drauf, ihn im­mer wie­der schnell steif zu ma­chen. Dann fick­te sie den ar­men Mann grin­send und ließ ihn grin­send hin­ein­sprit­zen. Von al­len Sei­ten, in al­len Po­si­ti­o­nen kas­sier­te sie für je­des mo­nat­li­che Re­zept ein­zeln. Erst ge­gen 2 Uhr mor­gens hau­te sie im Ta­xi ab. El­li nahm Pa­pas Kopf in den Schoß. “War es das wert, nur we­gen der Pil­le?” frag­te sie be­sorgt. Ro­sen­blatt nick­te tod­mü­de. “Ja, El­li. Ich wür­de es mir nie ver­zei­hen, dich zu schwän­gern. Ich tue nur, was nö­tig ist, Prin­zes­sin.” El­li lieb­kos­te sei­nen Kopf und wis­per­te, “Ich hät­te dich auch dann wei­ter ge­liebt, wenn du mich ge­schwän­gert hät­test, Pa­pa. Ich bin so un­tröst­lich, daß Ma­ma dich der­ma­ßen zu­schan­den ge­fickt hat, hart und herz­los wie sie ist. Du mußt dich schei­den las­sen, Pa­pa, sie fällt dir sonst noch zur Un­zeit zur Last. Frü­her oder spä­ter wird Ma­ma mit dem Ge­setz kol­li­die­ren und dich eis­kalt mit hin­un­ter­zie­hen. Das hat sie ein Le­ben lang ge­tan, du stot­terst noch heu­te ih­re Schul­den ab. Sie ist of­fi­zi­ell noch dei­ne Frau, Pa­pa.” Ro­sen­blatt woll­te nur noch schla­fen. “Ja, El­li, ja.” End­lich fiel er in tie­fen Schlaf.



✨



Für Ro­sen­blatt, der Frau­en­kör­per mehr lieb­te als ei­nen Coup mit Eis, Schlag­obers und Ma­ra­schi­no Kir­sche, war der Dienst im Haus der Hal­ters ein Graus und ekel­haft. Nein, mit der Ker­zen­docht hat­te er kein Pro­blem, denn wenn sie ih­re un­mög­li­chen Haus­frau­en­klei­der ab­ge­legt hat­te, war sie ei­gent­lich ganz kna­ckig.  Sie war im­mer sau­ber, ge­pflegt und leicht par­fü­miert, was ih­re sehr weib­li­chen Kur­ven gut un­ter­strich. Nein, an ihr hat­te er sei­ne Freu­de. Er be­reu­te es in­zwi­schen, Bod­nar den Vor­schlag ge­macht zu ha­ben. Oben, im Schlaf­zim­mer un­term Dach, zog sich die al­te Hal­ter schnell aus, um sich zur Ker­zen­docht zu le­gen. Nie war der Un­ter­schied zwi­schen ei­nem voll er­blüh­ten Frau­en­kör­per und ei­nem al­ten, ver­welk­ten so au­gen­schein­lich. Die Hal­ter war sehr fal­tig, ih­re Brüs­te hin­gen wie Sä­cke her­nie­der und ih­re spär­lich grau­be­haar­te Fot­ze war al­les an­de­re als an­zie­hend.


Ro­sen­blatt war da­zu über­ge­gan­gen, die Pau­se der in Lie­be kämp­fen­den Frau­en ab­zu­war­ten, dann bat er die Ker­zen­docht zum  Tanz. Es war ein  Ver­gnü­gen, für die Au­gen und für die Männ­lich­keit eben­so. Schwe­ren Her­zens wand­te er sich nach dem Sa­mener­guß zur Frau Hal­ter. Sie zit­ter­te vor Er­re­gung und Furcht. Er nahm sie vol­ler Ver­ach­tung und drang mit sei­nem Halb­wei­chen in die fal­ti­ge, tro­cke­ne Fot­ze der al­ten Frau ein. Schon das Ein­drin­gen schien ihr weh zu tun, aber dar­um küm­mer­te er sich kei­nen Scheiß, er hat­te sie zu fi­cken und das vor den kri­ti­schen Au­gen Ra­chels. Ei­gent­lich war es Ra­chel, die ihn und Bod­nar da­zu ge­drängt hat­te, auch ih­re al­te Ge­lieb­te zu fi­cken, denn daß die Hal­ter sehr ger­ne fick­te, das wuß­te Ra­chel ganz ge­nau, aus ers­ter Hand. In den ers­ten Ta­gen hat­ten Bod­nar und Ro­sen­blatt nur die Ra­chel ge­fickt und die al­te Frau hat­te ih­nen mit trä­nen­feuch­ten Au­gen aus nächs­ter Nä­he zu­ge­schaut. So hat­te Ra­chel sie ge­fragt,  ob sie sich auch nicht ger­ne fi­cken lie­ße? Die al­te Hal­ter hat­te vol­ler Über­ra­schung ge­nickt, oh­ne rich­tig dar­über nach­zu­den­ken. So kam das Gan­ze ins Rol­len.


Die Al­te wand­te ihr Ge­sicht ab, ver­grub es in den Kis­sen. Sie wuß­te, es ging um Fran­kie, es ging nur dar­um, sie zu ent­eh­ren. Trä­nen der Wut und der De­mü­ti­gung glit­zer­ten in ihren Au­gen, aber sie woll­te dem Kerl nicht die Ge­nug­tu­ung bie­ten, zu wei­nen, ein­fach vor Wi­der­sprüch­lich­kei­ten die Trä­nen flie­ßen zu las­sen. Ro­sen­blatt fick­te die Al­te auf die sel­be Wei­se wie er Ra­chel fick­te, er zog sei­nen Schwanz je­des­mal ganz her­aus und ramm­te ihn wild wie­der hin­ein. Rox­a­ne ließ sich nicht an­mer­ken, wie schmerz­haft dies für sie war. Dies war ein scheuß­li­ches, schmerz­haf­tes Fi­cken. Der Kerl ramm­te sei­nen Schwanz je­des­mal wild hin­ein, sie woll­te brül­len, aber sie biß die Zäh­ne zu­sam­men. Ihr ma­ge­rer Kör­per wur­de hin und her ge­schüt­telt, denn dem Kerl fiel es of­fen­sicht­lich schwer, zum En­de zu kom­men. Ro­sen­blatt woll­te sich vor Ra­chel nicht bla­mie­ren und stieß die Al­te ei­ne Ewig­keit lang. An­fangs war ih­re Fot­ze staub­tro­cken, nun aber wur­de sie all­mäh­lich feucht und naß, so daß das Fi­cken ihm leich­ter fiel. 


Ei­gent­lich war ihm das al­te Weib völ­lig gleich­gül­tig, doch er beo­b­ach­te­te ihr fal­ti­ges Ge­sicht ganz ge­nau, um ih­re stei­gen­de Er­re­gung zu beo­b­ach­ten. Es war ei­gent­lich nur der Ge­dan­ke, daß Ra­chel ihn beo­b­ach­te­te, der ihn da­zu brach­te, es der Al­ten so rich­tig zu be­sor­gen. Sie kämpf­te da­ge­gen an, bei die­sem lan­gen Sto­ßen und Pum­pen ei­nen Or­gas­mus zu be­kom­men, doch meist ver­lor sie und or­gasm­te un­will­kür­lich, zit­ternd und ver­krampft. Ro­sen­blatt beo­b­ach­te­te sie beim Or­gas­men mit zu­frie­de­nem Blick. Die Or­gas­men im Al­ter wa­ren viel sanf­ter und sehr un­spek­ta­ku­lär, den­noch schäm­te sie sich sehr da­für und Trä­nen der Scham oder der Wut ran­nen über ih­re Wan­gen. Nun pack­te er sie bei den Hüf­ten und hob sie ein we­nig an, dann fick­te er sie ganz fest und spritz­te grun­zend ab. Sei­ne Erup­ti­on kam ihr vor, als wür­de er sie Schuß für Schuß er­schie­ßen. Sie starr­te bei sei­nem Ab­sprit­zen in sein Ge­sicht, halb ver­ächt­lich und halb dank­bar da­für, denn au­ßer ihm gab es nur noch Bod­nar, der sie wie ein Ir­rer fick­te und saf­tig hin­ein­spritz­te, der Laus­bub!  Aber dann war es vor­bei und er ret­te­te sich in Ker­zen­dochts Ar­me, die sei­nen be­schnit­te­nen Kum­pel sanft strei­chel­te. Ja, flüs­ter­te Ra­chel, ja  -   es mit ei­nem Be­schnit­te­nen zu tun kam ihr rich­tig vor.  Er ruh­te sich aus, wäh­rend Rox­a­ne und Ra­chel ein­an­der trös­te­ten und zärt­lich ein biß­chen Lie­be mach­ten. Dann ging es wie­der von vor­ne los, bis 2 oder 3 Uhr früh fick­te er die bei­den ab­wech­selnd, bis er nicht mehr konn­te.



✨



Wäh­rend Fat­me ent­führt war, lag Ro­sa bei Ro­nald. Sie hat­te Zeit, den fried­lich Dö­sen­den in den Pau­sen zu be­wun­dern. Ja, sie emp­fand mehr als nur ge­schwis­ter­li­che Lie­be für Ron und in den schöns­ten Mo­men­ten gab es ei­nen schlim­men Ge­dan­ken in ihrem Kopf, ei­nen ganz Schlim­men. Was, wenn der Frank die Fat­me um­brach­te und sie bei Ron blei­ben konn­te? Doch sie ver­scheuch­te den Ge­dan­ken rasch, das war un­ehr­lich. So ei­nen bil­li­gen Sieg hat­te sie nicht ver­dient. Nein, sie war Ron’s Kol­le­gin und Freun­din, und sie lag bei ihm, um sei­nem ge­plag­ten Ich ei­ne Pau­se zu gön­nen, um ihn für ei­ni­ge Au­gen­bli­cke aus dem Ent­füh­rungs­fall zu be­frei­en. Ja, sie gab ihm al­les, al­les was ei­ne Ge­lieb­te ihrem Liebs­ten ge­ben wür­de. Ja, sie wuß­te ganz ge­nau, daß sie sich ihm hin­gab, weil sie ihn lieb­te, ir­gend­wie. Gleich­zei­tig wuß­te sie, sie wür­de ihn so­fort und an­stands­los der Fat­me zu­rück­ge­ben, soll­te die­se frei­kom­men. 


Ro­sas Fin­ger stah­len sich zu ihren emp­find­li­chen Zit­zen, denn sie konn­te ih­re spit­zen Zit­zen so fein er­re­gen, daß sie ei­nen Or­gas­mus be­kam. Das hat­te sie in der Pu­ber­tät von ei­ner Freun­din ab­ge­schaut und mach­te es schon ihr gan­zes Le­ben lang, die Zit­zen­or­gas­men. Sie brauch­te nur zwei Fin­ger, sie zwir­bel­te die ei­ne und dann die an­de­re Zit­ze end­los lang. Wenn die Hit­ze in ihren Len­den em­por­stieg, riß und zupf­te sie wild an bei­den Zit­zen, bis der Or­gas­mus über sie roll­te.


Ron war ein sehr gu­ter Lieb­ha­ber, zwei­fels­frei; nur Frank war noch bes­ser beim Fi­cken. Sie kam bei je­dem Durch­gang mit Ron voll auf ih­re Kos­ten, sie quiek­te wenn sie auf den Hü­gel hin­aufrann­te, jauchz­te und ju­bi­lier­te in sei­nen Ar­men beim Or­gas­mus. Ro­sa hat­te mit Hun­der­ten ge­fickt oder sich von ih­nen fi­cken las­sen, es wa­ren aber nur zwei, die sie nach­hal­tig be­ein­druck­ten. Auf Platz eins war Fran­kie, der Ver­bre­cher, der sie mit sei­nem Rie­sen­ding wo­chen­lang bis zum Wahn­sinn ge­fickt hat­te. Und Ron kam an zwei­ter Stel­le, denn sie emp­fand et­was, et­was un­heim­lich Gu­tes und Wun­der­ba­res in sei­nen Ar­men. 


Kla­rer als sonst emp­fand sie es jetzt, wie falsch und leer ihr Het­zen von Aben­teu­er zu Aben­teu­er  war. Das, was Ro­nald und Fat­me hat­ten, das war das Rich­ti­ge. Das ein­zig Rich­ti­ge, das ein­zig Wah­re. Es war Zeit, er­wach­sen zu wer­den und nach dem Rich­ti­gen zu grei­fen. Sie war kein Mäd­chen mehr, sie war zur Frau ge­reift.



✨



Jo­han­nes Wall­ner lag matt und mü­de in Lud­mil­las Ar­men, sei­ne Lip­pen um­fin­gen ih­re di­cken, saf­ti­gen Zit­zen. Seit sie den Hal­ter-Fall ab­ge­schlos­sen hat­ten, fühl­te er sich un­end­lich matt und mü­de. Er wuß­te, dies war sein letz­ter Fall, er wür­de mit dem In­nen­mi­nis­ter par­lie­ren und sei­nen Ab­schied for­dern. Über 50 Jah­re lang war er Po­li­zist, mit Leib und See­le. Er hat­te sich im­mer 150% ab­ge­for­dert, er hat­te al­les für den Dienst ge­ge­ben, er hat­te sich ziel­stre­big die Lei­ter bis zum Po­li­zei­prä­si­den­ten hoch­ge­ar­bei­tet. Sei­ne Frau war ihm da­bei fremd ge­wor­den und Lud­mil­la, nun, sie war Lud­mil­la. Nach dem stür­mi­schen Be­ginn ih­rer Af­fä­re vor vie­len Jah­ren for­der­te sie in­zwi­schen nichts von ihm, nicht ein­mal die rein se­xu­ell-kör­per­li­che Ent­las­tung. Zu An­fang - er war ge­ra­de mal 50 - fick­ten sie den gan­zen Abend lang und sie ließ ihn hin­ein­sprit­zen, so oft er nur woll­te; sie war von den Do­ping­mit­teln un­frucht­bar ge­wor­den und fürch­te­te sich nicht vor ei­ner Schwan­ger­schaft. 


Sie moch­te den Mann, ob­wohl er 25 Jah­re äl­ter war als sie. Denn er war ein Gentleman der al­ten Schu­le und das ge­fiel ihr deut­lich mehr als das Ge­tö­se der Jün­ge­ren, die  die wi­der­wil­li­ge Eis­kö­ni­gin un­be­dingt fi­cken muß­ten. Sie konn­te dem Drän­gen der Jun­gen und Män­ner nicht wirk­lich wi­der­ste­hen, denn tief im Her­zen woll­te sie sich von je­dem ger­ne durch­fi­cken las­sen, ob­wohl die meis­ten wahr­lich kei­ne Meis­ter in die­sem Me­ti­er wa­ren. Nur die Ath­le­ten vom Eis­kunst­lauf-Ver­ein wa­ren rich­tig gut. Es wa­ren Hun­der­te, die sie in den ver­gan­ge­nen Jah­ren zum Fi­cken ge­drängt und die Wi­der­stre­ben­de ge­fickt hat­ten, aber nur an den Nach­mit­tagen, denn der Abend ge­hör­te nur Jo­han­nes und ihr.  


Sie hat­te Jo­han­nes nie von ihren Es­ka­pa­den er­zählt, sie war ih­re ei­ge­ne Her­rin, ab­so­lut. Er brauch­te si­cher nicht wis­sen, daß sie nachts oft stun­den­lang ma­stur­bier­te und sich in den schöns­ten Fan­ta­si­en mit Kö­ni­gen, Prin­zen und Su­per­sport­lern paar­te. Vor al­lem aber lieb­te sie die neu­en, jun­gen Ge­sich­ter im Eis­kunst­lauf. Kraft, Mus­keln und ath­le­ti­sche Akro­ba­tik - das al­les konn­te sie von den Kna­ben ha­ben. So­sehr sie ih­re Af­fä­ren und Qui­ckies lieb­te, der Gleich­klang und die un­über­seh­ba­re In­ne­re Nä­he zu Jo­han­nes - nein, da konn­te kei­ner mit­hal­ten. - Na­tür­lich hat­te sie die les­bi­sche Lie­be auch aus­pro­biert, aber das war de­fi­ni­tiv nichts für sie. Mäd­chen und Frau­en wa­ren im­mer Kon­kur­ren­tin­nen, das hat­te sich in ihren lan­gen Jah­ren auf dem Eis tief in ihren Geist ein­ge­gra­ben. Trotz­dem ver­führ­te sie al­le jun­gen Eis­prin­zes­sin­nen, oft nur um zu be­wei­sen, wer hier das Szep­ter schwang.


Lud­mil­la war sehr stolz auf ih­re gro­ßen, präch­ti­gen Brüs­te und der Jo­han­nes lieb­te die­se auch ganz be­son­ders. Meist lag er nur auf ih­rer Brust und sei­ne Lip­pen hat­ten sich an ihren di­cken, saf­ti­gen Zit­zen fest­ge­saugt. Na­tür­lich wuß­te er, wie sehr er mit dem Lut­schen und Bei­ßen an Lud­mil­las Zit­zen ihr Feu­er ent­fa­chen und bren­nen las­sen konn­te. In frü­he­ren Jah­ren muß­te er sie dann so­gleich fi­cken oder sie ma­stur­bier­te schnell und gie­rig, in sei­ne Ar­me ge­ku­schelt. Mit den Jah­ren lieb­te er es, an ihren dunk­len Zit­zen zu sau­gen, zu lut­schen und sie sanft zu bei­ßen, wäh­rend sei­ne Hän­de das tsche­chi­sche Tief­land lieb­kos­ten, ob­wohl er je­den Hü­gel, je­de Fal­te und je­des Grüb­chen die­ser herr­li­chen Land­schaft aus­wen­dig kann­te.


Lud­mil­la er­in­ner­te sich ger­ne, wie es be­gann. Sie war erst 29 und war auf gut Glück nach Wien ge­kom­men. Der Po­li­zei­ge­ne­ral mus­ter­te sie ein­ge­hend und ver­mit­tel­te ihr die Nach­bar­woh­nung. Sie zwei­fel­te kei­nen Au­gen­blick, daß er was von ihr woll­te. Na­tür­lich. Sie hat­ten lan­ge ge­schmust, dann zog sie ihn aufs Bett. Er war wirk­lich sehr er­staunt, wie fest und eng ihr Fick­loch war. Sie hat­te ihm ins Ohr ge­flüs­tert, daß nur we­ni­ge Män­ner sie bis­lang ge­fickt hat­ten. Der ers­te war Pa­pa, aber sie ließ ihn nur ein­mal in der Wo­che fi­cken. Spä­ter nur ihr Trai­ner, der sie sehr lieb­te, ob­wohl er schwul war. Jo­han­nes nick­te nur, er war ins Fi­cken ver­tieft.


Lud­mil­la, die sein Sto­ßen mäch­tig ge­noß, er­in­ner­te sich, wie al­les be­gann. Ih­re Ma­ma, vom Typ her hemds­är­me­li­ge Ma­tro­ne vom Lan­de litt dar­un­ter, daß ihr Mann kei­nen mehr hoch be­kam. Freun­din­nen ri­e­ten ihr, ei­nen Trick an­zu­wen­den. Sonn­tag mor­gen rief sie Lud­mil­la ins El­tern­schlaf­zim­mer und ließ sie ihr Py­ja­ma aus­zie­hen. Sie ließ die Klei­ne mit dem Rü­cken zu sich auf ihren Schoß set­zen und ma­stur­bier­te das Kind vor den Au­gen ihres un­fä­hi­gen Man­nes. Sei­ne Au­gen leuch­ten auf, als er auf die klei­ne Fot­ze sei­nes Kin­des starr­te. Sei­ne Oh­ren wur­den pu­ter­rot, als die Mut­ter das Mäd­chen all­mäh­lich den Hü­gel hoch­ren­nen ließ. Ihr Mann be­kam ei­nen schö­nen Stei­fen und nun konn­te die Mut­ter das or­gas­men­de Mäd­chen bei­sei­te schie­ben. Sie zog ihren Ge­mahl zwi­schen ih­re Schen­kel und jetzt konn­te er Ma­ma rich­tig gut fi­cken. Lud­mil­la sah dem Trei­ben an­fangs ver­ständ­nis­los zu, be­griff aber schon recht bald, daß das zum Ehe­le­ben da­zu­ge­hör­te und man auf die­se Wei­se die Ba­bies mach­te. Sie ge­wöhn­te sich als­bald an die sonn­täg­li­che Pro­ze­dur, sie lieb­te die Or­gas­men sehr, die ihr die Ma­ma mit dem FIn­ger mach­te, und dann ge­trau­te sie sich, ihr Ge­sicht auf Ma­mas In­nen­schen­kel zu le­gen, um das Gan­ze von ganz nah zu se­hen.


Aber nach we­ni­gen Jah­ren wirk­te das Wun­der­mit­tel nichts. Nun muß­te Ma­ma ein grö­ße­res Ge­schütz auf­fah­ren. Sonn­tag­mor­gen spreiz­te sie Lud­mil­las Schen­kel weit und lock­te ihren Mann. “Jo­schi, magst du viel­leicht et­was ganz Jun­ges?” Der Pa­pa war un­sch­lüs­sig, doch nun wur­de er steif, al­lein wenn er Lud­mil­las sperr­an­gel­weit ge­öff­ne­te Fot­ze be­trach­te­te. Es ver­gin­gen meh­re­re Sonn­ta­ge, bis der ar­me Jo­schi end­lich sei­ne Spra­che wie­der­fand. “Ta­scha, willst du mich wirk­lich die Klei­ne fi­cken las­sen?” Die Mut­ter sah ihn streng an. “Nun ja, wenn du ihn noch kriegst, darfst du die Klei­ne fi­cken, ja!” Lud­mil­la, 13, ver­folg­te atem­los den Dia­log. Pa­pa rieb kurz an sei­nem Schwanz. “Schau, Ta­scha, wie steif er jetzt ist!” Die Mut­ter nick­te, und Pa­pa rück­te nä­her. Lud­mil­la spür­te, wie der hei­ße Sten­gel an ihren In­nen­schen­keln ent­lang­glitt und ih­re Fot­ze er­reich­te. “Wird ein biss­chen piek­sen, Lie­bes,” mur­mel­te Ma­ma und strei­chel­te sanft Lud­mil­las Kopf. Die Mut­ter er­griff sei­nen Schwanz und ramm­te ihn hart und fest hin­ein. Lud­mil­la zuck­te nicht ein­mal, ihr Jung­fern­häut­chen Riß au­gen­blick­lich. Der Pa­pa strahl­te über das gan­ze Ge­sicht. ” Ich bin drin, Na­ta­scha, ich bin ganz tief drin!” Ma­ma pack­te ihn. “Komm jetzt, komm fi­cken!” Lud­mil­la war ei­ner­seits noch ganz be­täubt, and­rer­seits fehl­te ihr das FI­cken, denn Ma­ma ließ sich jetzt vom Pa­pa fi­cken, sie war über­glü­ck­lich.


Pa­pa durf­te nun Sonn­tag­mor­gen sei­nen Schwanz kurz hin­ein­ste­cken und Lud­mil­la viel­leicht ei­ne Mi­nu­te lang fi­cken, be­vor die Ma­ma ihn pack­te und sich glü­ck­lich lä­chelnd von ihm fi­cken ließ. Lud­mil­la war sau­er und sag­te es Ma­ma auch. Okay, sag­te Ma­ma, er darf sich nächs­ten Sonn­tag fi­cken und ein biss­chen auch Hin­ein­sprit­zen, aber dann ge­hört er wie­der mir!” Es war ei­ne gu­te Re­ge­lung. Pa­pa fick­te sie zu­erst und spritz­te hin­ein, dann muß­te er ganz schnell zwi­schen Ma­mas Schen­kel und sie fer­tig­fi­cken. Okay, das lief ei­ne gan­ze Zeit lang gut.


Daß ihr Trai­ner schwul war, wuß­te Lud­mil­la von An­fang an. Er saß im Um­klei­de­raum, als sie sich aus­zog und strich mit ei­ner Hand ge­fäl­lig über Lud­mil­las Run­dun­gen, über ihren zar­ten Po­po. Na­tür­lich frag­te sie ihn, ob er sie nicht fi­cken wol­le? Er kratz­te sich am Kopf. “Ja, ei­gent­lich schon, ir­gend­wie.”    Sie leg­te sich auf die brei­te Bank in der Mit­te und zog sei­ne Ho­se ei­ne Hand­breit her­un­ter. Sie hol­te sei­nen Schwanz her­aus, er war kurz, aber ziem­lich dick, so wie der Trai­ner kurz und sehr dick war. Aber er war ein sehr gu­ter Trai­ner und Lud­mil­la reih­te ihn gleich hin­ter Pa­pa ein. Er keuch­te und schnauf­te und fick­te sie müh­sam. “Nor­ma­le­r­wei­se fi­cke ich kei­ne Mäd­chen, kei­ne Frau­en. Aber du bist ei­ne Aus­nah­me, Lud­mil­la!” Er spritz­te nicht so viel wie Pa­pa, aber er spritz­te, und das war schon okay. Aber er fick­te sie nur al­le paar Wo­chen, er sei doch schwul, klag­te er.


Das än­der­te sich schlag­ar­tig, als Pa­tek kam, ihr ers­ter Eis­tanz­part­ner. Sie war vom ers­ten Au­gen­blick an in ihn ver­liebt. Doch, lei­der, sie spiel­te nur die zwei­te Gei­ge. Pa­tek, die­ser wun­der­ba­re  Tän­zer und Ath­let, war bi­se­xu­ell. Und der Trai­ner fick­te ihn an je­dem Trai­nings­tag. Lud­mil­la saß mit trä­nen­feuch­ten Au­gen da­ne­ben auf der Bank, wenn der Trai­ner ihren Pa­tek fick­te. Es sah ei­gent­lich nicht an­ders aus wie nor­ma­le Paa­re, dach­te sie sich. Sie war tod­trau­rig und starr­te auf Pa­teks halb­stei­fen Schwanz, aus dem der Sa­men lang­sam her­aus­quoll. Sein Sa­men ge­hör­te ei­gent­lich ihr, dach­te sie halb zor­nig. Der Trai­ner schweb­te nun im sieb­ten Him­mel, er fick­te Lud­mil­la ein­mal je­de Wo­che und gleich da­nach den Pa­tek. Wenn der Trai­ner nicht ge­ra­de da war, ließ sie sich vom Pa­tek be­sin­nungs­los fi­cken. Sie lieb­te die­sen Kerl, er aber war nicht rich­tig ver­liebt. Ja, er fick­te sie sehr ger­ne, aber er war nicht ge­nau­so ver­liebt wie sie.


Der Trai­ner, Hals über Kopf in Pa­teks Arsch ver­liebt, peitsch­te sei­ne bei­den Schütz­lin­ge zur Höchst­form, sie muß­te je­den Tag 8 bis 10 Stun­den auf dem Eis tan­zen. Sie ge­wan­nen gleich ein-zwei klei­ne Be­wer­be, dann wur­den die bei­den Staats­meis­ter. Lud­mil­la trat auch noch in der ein­zel­kür auf und wur­de Staats­meis­te­rin. Die bei­den la­gen sich im Arm, lie­ßen die Trä­nen der Er­leich­te­rung und des Tri­umphs flie­ßen. Lud­mil­la und Pa­tek wa­ren auf dem Hö­he­punkt an­ge­langt, denn die Tsche­chei nahm da­mals nicht an den Eu­ro­pa­meis­ter­schaaf­ten an. Lud­mil­la und Pa­tek, bei­de 22, tanz­ten noch ein Jahr ge­mein­sam, dann ging Pa­tek nach Eng­land. Lud­mil­la war trost­los, sie hat­te nicht nur ihren Tanz­part­ner, son­dern auch ihren Ge­lieb­ten ver­lo­ren. Sie schrie­ben sich noch ei­ne Zeit­lang, aber es war aus, un­wie­der­bring­lich aus.


Lud­mil­la ging je­de Wo­che am Mitt­woch Vor­mit­tag in den Eis­lauf­ver­ein und dreh­te ein paar Run­den, nur um das schö­ne Ge­fühl zu ha­ben. Sie mach­te kei­ne Kunst­stü­cke, sie dreh­te ru­hig ein paar Run­den, weil um die­se Zeit kaum je­mand an­de­rer zu­ge­gen war. Bis auf die Ath­le­ten, die je­den Tag von mor­gens bis abends trai­nier­ten. Man nick­te sich zu, die Ath­le­ten kann­ten sie und wuß­ten, wer sie ein­mal ge­we­sen war. Sie hat­te je­den von ih­nen ein­mal oder oft zwi­schen ihren Schen­keln ge­habt, je­doch nur sehr we­ni­ge von den Mäd­chen. Die Mehr­zahl der Mäd­chen wuß­te, daß ihr Part­ner bei ihr ge­le­gen hat­te, bei der Staats­meis­te­rin. 


Doch nun lag sie in den Ar­men ihres Jo­han­nes. Er dreh­te sie um, auf ihren Bauch, und Drang von hin­ten stür­misch ein. Ja, die­se Stel­lung moch­te er sehr, er hat­te Her­mi­ne, sei­ne Frau, im­mer in die­ser Stel­lung fi­cken dür­fen. Doch nun war Her­mi­ne bi­gott und leb­te wie ei­ne Non­ne, nur für ihren Hei­land. Lud­mil­la ver­ach­te­te sie, denn sie ließ ei­nen herr­li­chen Kerl wie den Jo­han­nes im Stich, mit­ten­drin. Nun, jetzt ge­hör­te er ihr, und sonst nie­man­dem. Die Er­in­ne­run­gen ver­glas­ten, sie war wie­der im Jetzt.


Abends war sie da­heim und war­te­te auf ihren Jo­han­nes. Sie trug nur die dün­nen durch­sich­ti­gen Schlei­er, die er ihr ge­schenkt hat­te und die ih­re Fi­gur so gut zur Gel­tung brach­ten. Sie war ge­dul­dig und dräng­te ihn nie zum ero­ti­schen Ren­nen, ob­wohl sie es na­tür­lich lieb­te.



✨



Die rus­si­schen Saat­krä­hen wa­ren ein­ge­langt und hock­ten nun auf dem Sims, der drau­ßen vor dem Aqua­ri­um war. Für sie ging es nur dar­um, den Win­ter im wär­me­ren Ös­ter­reich zu ver­brin­gen. Fut­ter gab es ge­nug,  und hier schoß auch nie­mand auf sie. Es muß­te wohl Sams­tag oder Sonn­tag sein, kräh­ten sie ein­an­der wei­se ni­ckend zu, denn es war nie­mand da. An Wo­chen­ta­gen, ja, da gab es Be­trieb und Hoch­be­trieb im Aqua­ri­um und in den Bü­ros.


An Sams­ta­gen und Sonn­ta­gen konn­te das Bö­se un­ge­stört bö­se sein, man wür­de sich dann am Mon­tag um al­les Bös­ar­ti­ge küm­mern.



● ● ●
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Auf nach Ame­ri­ka!
 
 An­fang der 50er Jah­re — ich war et­wa 4 oder 5 Jah­re alt — war je­ner Teil Bu­da­pests, in dem mei­ne Fa­mi­lie wohn­te, ein klei­nes, un­schul­di­ges Dorf; viel­leicht ver­gleich­bar dem heu­ti­gen 19. Wie­ner Ge­mein­de­be­zirk, in dem ein­zeln ste­hen­de Häu­ser mit gro­ßen Gär­ten und sonst viel Grün das Bild be­herrsch­ten. Für uns Kin­der ein Pa­ra­dies, in dem man Räu­ber und Gen­darm, In­di­a­ner und Cow­boy oder Russ­ki und Par­ti­san nach Her­zens­lust spie­len konn­te. Wenn das der gro­ße Stäh­ler­ne (Wis­sa­w­jo­ro­no­witsch Dschu­gaschwi­li, ali­as Sta­lin) ge­wußt hät­te! Aber der saß im Kreml, rauch­te sei­ne graus­li­chen Ma­chor­kas und keuch­te müh­sam sei­nem letz­ten Jahr ent­ge­gen… 

 Mei­ne Al­ters­ge­nos­sen wa­ren da­mals noch zu mei­nem Är­ger al­le weib­lich und zu nichts zu ge­brau­chen — spä­ter soll­te sich das er­freu­li­cher­wei­se än­dern, aber dar­über viel­leicht ein an­der­mal… Je­den­falls blieb mir nichts an­de­res üb­rig, als mich den rund 2-4 Jah­re äl­te­ren Kum­pa­nen mei­nes äl­te­ren Bru­ders János (1945 — 1977) an­zu­schlie­ßen. Viel­leicht soll­te ich die Ban­de ein­mal kurz vor­stel­len. 

 János, et­wa 8, schwarz­haa­rig und bä­ren­stark. Spä­ter soll­te man ihn nicht zu Un­recht “den rus­si­schen Tank” nen­nen. Dann war da der gleich­alt­ri­ge Ár­pád, Sohn des im Nach­bar­haus woh­nen­den Rich­ters, der mehr­mals jähr­lich ins Aus­land zu Kon­gres­sen fuhr — was im da­ma­li­gen Un­garn nicht die Norm war — und uns Kin­dern Cow­boy­hü­te, Chic­k­lets (Kau­gum­mi) und Co­mic Strips mit­brach­te. Er war mit Ab­stand der meist­ge­lieb­te al­te Mann un­se­res Grät­zels. Ár­pád lebt heu­te als Rechts­an­walt in den USA. Zol­tán war der erns­te, schweig­sa­me Se­ni­or un­se­rer Ban­de und schau­te recht häu­fig fin­ger­na­gel­kau­end zu den Nach­bar­mä­dels hin­über; heu­te ist er eben­falls Rechts­an­walt und mehr­fa­cher Groß­va­ter, was ich — ver­mut­lich völ­lig zu Un­recht — dem Fin­ger­na­gel­kau­en zu­schrei­be. Die Brü­der An­drás und Gá­bor wa­ren Cou­sins, Söh­ne ei­nes ver­we­ge­nen Kriegs­hel­den und auf dem bes­ten Weg, eben­so ver­we­ge­ne Hel­den zu wer­den. Sie le­ben heu­te eben­falls in den USA, ha­ben Kin­der, Frau­en und sons­ti­ge Me­ri­ten; der ei­ne er­war­tungs­ge­mäß als Feu­er­wehr­haupt­mann, der an­de­re als Sport­leh­rer u.a. All die­se Le­bens­li­ni­en nach­zu­zeich­nen er­gä­be Stoff für ein wei­te­res Buch. 

 Tja, und dann war da noch der klei­ne Ist­ván, ich, der spä­te­re Meis­ter­spi­on un­se­rer Ban­de. Da­mals noch ein blond­ge­lock­tes En­gerl und durch­aus fä­hig, mich mit ba­by­haf­tem Au­gen­auf­schlag re­al­po­li­tisch durch­zu­set­zen. An­fäng­lich war es na­tür­lich schwer, mit den Gro­ßen Schritt zu hal­ten und sich un­ent­behr­lich zu ma­chen. Doch all­mäh­lich er­kann­te die Ban­de, daß so ein klei­nes En­gels­ge­sicht manch­mal durch­aus zu ge­brau­chen ist. Wohl­wol­lend
 gnä­dig lie­ßen sie mich über­all — oder fast über­all — mit­ma­chen, wenn­gleich die­se Schu­le sehr hart war; das En­gerl muß­te sich manch­mal schon recht or­dent­lich an­stren­gen, um Schritt zu hal­ten. Er­war­tungs­ge­mäß wur­de das En­gerl da­durch aber erst recht zäh und wie­der­stands­fä­hig. 

 Tja, das mit Sta­lin war vor­hin nicht so zu­fäl­lig da­hin­ge­plau­dert. Wir küm­mer­ten uns näm­lich nicht nur um un­se­ren ei­ge­nen Kram, nein, wir trie­ben uns manch­mal um die Er­wach­se­nen her­um, ver­such­ten je­nen Din­gen auf die Spur zu kom­men, die sie so sehr be­schäf­tig­ten (oder die sie so ge­heim wie nur mög­lich hiel­ten — aber auch hier greift die Selbst­zen­sur). Und da stand der wach­sen­de Druck aus dem Os­ten, der Pest­hauch des Stäh­ler­nen, der Un­garn, ja viel­leicht ganz Eu­ro­pa mit Haut und Haar zu ver­schlin­gen such­te, im Mit­tel­punkt ih­rer De­bat­ten — man war ja bour­geois, ka­tho­lisch und west­lich ori­en­tiert. 

 Na­tür­lich weiß ich heu­te nicht mehr, wer auf die Idee ge­kom­men ist; mit Si­cher­heit kann ich nur sa­gen, daß es nicht ich war, ehr­lich! Wie es auch ge­we­sen sein mag, im­mer häu­fi­ger spiel­ten wir “Aus­wan­dern” oder “Ab­hau­en”, na­tür­lich nach Ame­ri­ka. Wir hat­ten kei­ne Ah­nung von der Re­a­li­tät, aber daß Ár­páds Va­ter die bes­ten Kau­gum­mis und Co­mic-Hef­te und na­tür­lich die tolls­ten Cow­boy­hü­te mit­brach­te, war ein un­schlag­ba­res Ar­gu­ment für Ame­ri­ka. Dort lie­fen ja be­kannt­lich al­le mit die­sen Hü­ten cool her­um, kau­ten Chic­k­lets und la­sen Co­mics. Al­so lie­fen wir cool drein­bli­ckend mit den Cow­boy­hü­ten aus Pa­pier­maché her­um, kau­ten Chic­k­lets, bis sie zu ei­ner knir­schen­den, grau­en Mas­se ver­ka­men und la­sen Co­mics, wo man eben­falls Chic­k­lets kau­te, cool mit Cow­boy­hü­ten rum­lief und­so­wei­ter. Wham, Bang und Zoing ge­lang­ten frü­her in mei­nen Sprach­schatz als “ho mee dareis an­thro­pos”, “jus pri­mae noc­tis” oder “a di­gi­tal er­ror has oc­cur­red and your com­pu­ter has to be shut down im­me­di­a­te­ly; Can­cel (C) or Con­ti­nue (C)?” 

 Viel­leicht könn­te ich Ih­nen noch von zwei Din­gen be­rich­ten, die da­mals eben­falls Ein­zug in mei­nen Sprach­schatz hiel­ten: “At­lan­tik” und “Ope­ren­cia”, was ein we­nig er­läu­tert wer­den muß. Es hin­ter­ließ ei­nen blei­ben­den Ein­druck auf mich klei­nen Stöp­sel, als mein Va­ter ein­mal die Mei­nung ver­trat, daß die rus­si­sche Wal­ze des Stäh­ler­nen, so sie ein­mal in Marsch ge­setzt wor­den sei, ja nicht in Un­garn halt­ma­chen, son­dern schnur­stracks bis zum At­lan­tik durch­rol­len wür­de. Da ich wuß­te, daß Wal­zen zwar berg­ab, aber nie berg­auf roll­ten, war mir klar, daß die­ser omi­nö­se At­lan­tik tief un­ter dem Ho­ri­zont lie­gen muß­te. — Und das Kin­der­lied “T′l az Ope­ren­cián …” (Hin­ter der Ober-Enns, hin­ter dem gro­ßen Meer …) pfif­fen manch­mal auch die Er­wach­se­nen, z.B. wenn sie über das Aus­wan­dern de­bat­tie­ren woll­ten und den an­de­ren si­gna­li­sier­ten, daß man sich im hin­te­ren Zim­mer trä­fe. Da war sich der klei­ne Ist­ván si­cher, daß die Ope­ren­cia ein ge­wal­ti­ges Meer sein muß­te, das ein Aus­wan­de­rer erst müh­sam über­win­den müs­se. Na­tür­lich ha­ben die Ety­mo­lo­gen un­ter Ih­nen so­fort er­kannt, daß die Ope­ren­cia nichts an­de­res als die Ober-Enns ist und “das Meer” der Neu­sied­ler­see… Va­ge ver­mu­te­te ich schon et­was, At­lan­tik oder Ope­ren­cia oder Ame­ri­ka. We­gen der Cow­boy­hü­te und so. 

 Ich er­fuhr es na­tür­lich als Letz­ter. Ge­nau­er ge­sagt ha­be ich es nur mei­ner aus­ge­spro­chen miß­traui­schen Auf­merk­sam­keit zu ver­dan­ken, daß ich nicht ein­fach sit­zen­ge­las­sen wur­de, sit­zen­ge­las­sen im rück­stän­di­gen, dem Stäh­ler­nen preis­ge­ge­be­nen Un­garn. Die Gro­ßen be­nah­men sich bei­na­he wie na­tür­lich, aber nur bei­na­he. Ir­gend­wann fiel mir auf, daß Kult­ge­gen­stän­de wie Ár­páds ul­ti­ma­ti­ves Ta­schen­mes­ser ma­de in USA ei­nes Ta­ges nicht mehr an sei­nem Platz war. Dann ver­schwand An­dy′s Pi­lo­ten­le­der­ja­cke, die sein Va­ter im Krieg ge­tra­gen hat­te. Als János mir ei­nes Nach­mit­tags sei­ne Co­mics schenk­te, vä­ter­lich-ernst die Hand auf die Schul­ter leg­te und mit be­leg­ter Stim­me mur­mel­te, ich müs­se jetzt sehr tap­fer sein und auf un­se­re Schwes­tern auf­pas­sen, da fiel der Gro­schen. 

 Na­tür­lich ließ ich mir nix an­mer­ken, aber es war et­was im Busch. Die Gro­ßen ta­ten sehr ge­heim­nis­voll, ich wie­der­um ver­stand nicht, was sie ei­gent­lich vor­hat­ten — ich war ja erst 5, oder so — und fra­gen konn­te ich ja auch nicht gut. Al­so beo­b­ach­te­te ich wei­ter und schwieg. Mein Op­fer war Gá­bor, bes­ter Freund und nur we­nig äl­ter als ich. Ich hef­te­te mich an sei­ne Fer­sen und ließ nicht lo­cker. Wo im­mer er hin­ging, war ich sein Schat­ten. Die Gro­ßen merk­ten nichts, aber ihm wur­de es lang­sam un­heim­lich, daß sich der Klei­ne — wir spre­chen von mir! — wie ei­ne Klet­te an ihn ge­hängt hat­te. 

 Dann, ei­nes Nach­mit­tags, wur­de er un­ru­hig. Ver­such­te, mich ab­zu­hän­gen; mich, den an­ge­hen­den zu­künf­ti­gen Meis­ter­spi­on! Ich gab ihm ei­ni­ge Se­kun­den Vor­sprung und hef­te­te mich an sei­ne Fer­sen. Gá­bor über­wand die klei­ne Mau­er des Nach­bar­grund­stücks, kroch durch ei­ne He­cke zum nächs­ten und schlüpf­te heim­lich durch den Kel­ler des letz­ten Nach­barn. Drü­ben, auf dem noch frei­en Bau­grund­stück, at­me­te er auf, er­schrak aber bei­na­he zu To­de, als ich im fins­te­ren, mod­ri­gen Gang nur we­ni­ge Me­ter hin­ter ihm nie­sen muß­te. Sein ver­zwei­fel­ter Blick samt Flü­chen, die er zum Him­mel sand­te, bleibt mir als im­mer­wäh­ren­de Er­in­ne­rung. 

 Nun tauch­ten An­dy, Ár­pád und János auf der an­de­ren Sei­te des Bau­grun­des auf. Zo­li saß of­fen­bar schon lan­ge auf ei­ner stumm vor sich hin­rost­en­den Bau­ma­schi­ne und sah uns ernst an. Die Gro­ßen blie­ben ste­hen und be­rat­schlag­ten. Ich stell­te mich ne­ben Gá­bor und war­te­te ab. Wenn sie schon et­was Aben­teu­er­li­ches un­ter­nah­men, dann nicht oh­ne mich: ich woll­te mit! (An­geb­lich, sagt heu­te mei­ne Fa­mi­lie, sei mir aus die­ser Zeit nur noch das Trot­zi­ge vom trot­zi­gen En­gerl ge­blie­ben; — ob das wohl sein kann?). 

 Die Kat­ze der Nach­ba­rin fan­gen und im Kel­ler ein­sper­ren. Das Mo­ped des Haus­meis­ters klau­en und her­um­fah­ren, bis er schrei­end und flu­chend hin­ter uns her­lief. Mit dem gro­ßen An­klei­de­spie­gel aus dem el­ter­li­chen Schlaf­zim­mer das Son­nen­licht auf die Au­to­fah­rer len­ken und sie blen­den, bis dann ei­ner ste­hen blieb und den Spie­gel wü­tend zer­trüm­mer­te, was er­heb­li­che Ar­gu­men­ta­ti­onsa­kro­ba­tik nach sich zog. Das war in et­wa das, was 
 ich er­war­te­te. Aber nichts kam dem na­he, was mir die Gro­ßen nun — eher zö­gernd und wie­der­wil­lig — er­öff­ne­ten. 

 “Wir wan­dern aus”, sag­te Zo­li und Ár­pád er­gänz­te, als ob ich be­griffs­stut­zig wä­re: ” …wir rei­ßen aus!”. 

 “Wir ge­hen nach Ame­ri­ka”, sag­ten An­dy und János, wie aus ei­nem Mund. 

 “Aber du bist zu klein”, sag­te Gá­bor, mein bes­ter Freund, “so klei­ne Kin­der kön­nen wir lei­der nicht mit­neh­men!”. Ei­ne jah­re­lan­ge Freund­schaft konn­te in Se­kun­den­bruch­tei­len zer­bre­chen, vor al­lem, weil ich nun wirk­lich und wahr­haf­tig zu heu­len be­gann. Nein, nicht vor Trau­er, son­dern vor Wut. Was heißt denn hier schon klein?! 

 Gá­bor rich­te­te sich lang­sam wie­der auf, hielt sich den schmer­zen­den Ma­gen und un­ter­drück­te die Trä­nen nur müh­sam, denn mei­ne da­mals noch kind­li­che Faust hat­te doch schon et­was von ih­rer spä­te­ren Schlag­kraft. “Al­so, wenn er un­be­dingt will …” be­gann er keu­chend, und János, mein Bru­der, fiel als ers­ter um. “Nun, man könn­te viel­leicht …” be­gann er, doch An­dy trat ihm ge­gen′s Schien­bein. Zo­li er­hob sich von sei­ner Rost­schüs­sel und schlen­der­te davon. Wie im­mer in sol­chen Si­tu­a­ti­o­nen hat­te er als gro­ßer Staats­mann und Wel­ten­len­ker nichts mit Heul­su­sen oder Weich­lin­gen am Hut; er war zu Hö­he­rem be­stimmt. 

 János er­griff so­fort die In­iti­a­ti­ve. “In Ord­nung, kannst mit, klei­ner Bru­der!” sag­te er und nahm mich bei der Hand. Als wir an Gá­bor, mei­nem ehe­mals bes­ten Freund, vor­bei­gin­gen, mur­mel­te ich “Puh, du Schweins­ba­cke!” und schüt­tel­te sieg­reich stolz mei­ne Lo­cken. Dem hat­te ich′s aber ge­ge­ben, bei Zeus! 

 Un­auf­fäl­lig folg­ten wir Zo­li, dem Äl­tes­ten, der als Ein­zi­ger wuß­te, wie man von ei­ner Bu­da­pes­ter Gar­ten­sied­lung nach Ame­ri­ka kommt. Wir gin­gen na­tür­lich nicht die Stra­ße ent­lang, wo den­ken Sie hin! Wir schli­chen selbst­ver­ständ­lich durch die Gär­ten und Fel­der des Be­zirks, auf alt­be­währ­ten Pi­ra­ten- und Räu­ber­schleich­we­gen. Als wir durch Groß­va­ters gro­ßen Gar­ten schli­chen, zupf­te ich János am Hemd, ob wir nicht doch lie­ber zur Oma hin­auf­gin­gen, die hat­te meist hei­ßen Ka­kao und Ku­chen oder 
 Kek­se vor­rä­tig. Ame­ri­ka wä­re ver­mut­lich auch ganz in­ter­es­sant, aber Omas Kek­se wa­ren es si­cher wert, daß man von die­sem Aben­teu­er zu­rück­trat. Ob­wohl ich fast un­hör­bar ge­wis­pert hat­te, brumm­te Zo­li un­wil­lig, sie — die Gro­ßen — hät­ten ei­nen gro­ßen hei­li­gen Eid ge­schwo­ren, ge­mein­sam zu ge­hen und zu ge­win­nen oder ge­mein­sam un­ter­zu­ge­hen. Und soll­te man — wer im­mer, das wuß­te ich na­tür­lich nicht — al­so soll­ten sie uns fas­sen, dann wür­den wir schwei­gen, wie das Grab. 

 Ich nick­te ein­ge­schüch­tert, und János be­kräf­tig­te an mei­ner Statt noch­mals den Gro­ßen Hei­li­gen Schwur, bis zum “Schwei­gen wie das Grab”. Dann schli­chen wir wei­ter. Kei­nem Men­schen fiel auf, daß da “Pi­ra­ten” oder “Räu­ber” oder “Cow­boys” durch die Gär­ten schli­chen — wir ta­ten es ja bei­na­he täg­lich. So über­wan­den wir al­le Hür­den, gin­gen un­auf­fäl­lig und lei­se durch die Gär­ten und ka­men dann zu be­wohn­te­ren Ge­bie­ten. 

 Zo­li ging ziel­stre­big vor­an, bald schon quer­ten wir die ho­hen Mau­ern des Kran­ken­haus­kom­ple­xes, die bis da­hin als na­tür­li­che Bar­ri­e­re das En­de der Welt dar­stell­ten. Ge­schick­ter, als es sich die Gro­ßen vor­ge­stellt hat­ten, be­nutz­te ich de­ren Räu­ber­lei­ter und kam stau­nend hin­ter dem Rand der Welt an. Zo­li ging hur­tig vor­an, wir quer­ten ei­ni­ge Stra­ßen, dann stan­den wir vor dem Bu­da­pes­ter Süd­bahn­hof, den Sie viel­leicht als Dé­li Pu. (dé­li pá­lyaud­var) ken­nen. Wir trö­del­ten ei­ne gan­ze Wei­le her­um, bis Zo­li und An­di, die als Spä­her vor­aus­ge­gan­gen wa­ren, wink­ten. Dann über­quer­ten wir die Haupt­stra­ße, be­tra­ten mit po­chen­dem Her­zen den schö­nen, al­ten Bahn­hof, des­sen Me­tall­de­sign die Hand­schrift von Gus­ta­ve Eif­fel trägt. 

 Für die jün­ge­re Ge­ne­ra­ti­on soll­te ich viel­leicht ein biß­chen Zeit­ko­lo­rit ein­streu­en, da die Din­ge heu­te an­ders ge­hand­habt wer­den. Heut­zu­ta­ge ge­hen wir ja in den Bahn­hof, stei­gen in den rich­ti­gen Wag­gon und fah­ren ein­fach ab. Die Fahr­kar­te ha­ben wir ent­we­der schon per SMS auf dem Han­dy ge­spei­chert oder — et­was alt­mo­di­scher — als Com­pu­ter­aus­druck da­bei. Ganz Ei­li­ge stei­gen ein­fach so ein und zah­len dann beim Schaff­ner, mit Kre­dit­kar­te, ver­steht sich. Da­mals ging es noch et­was lang­sa­mer zu. Fahr­kar­ten wur­den von ei­gens an­ge­fer­tig­ten Druck­ma­schi­nen, die es nur auf grö­ße­ren Bahn­hö­fen gab, her­ge­stellt: der Schal­t­er­be­am­te nahm ein klei­nes, et­wa zünd­holz­schach­tel­gro­ßes Stück hell­brau­nen Kar­ton aus der Schub­la­de (und soll­ten Sie auch nicht wis­sen, was ei­ne Zünd­holz­schach­tel ist, dann ge­hen Sie ein­fach am nächs­ten Sonn­tag ins Ta­bak­mu­se­um, an­statt vor dem Bild­schirm zu knot­zen, okay!?). Dann such­te der Schal­t­er­be­am­te auf ei­ner gro­ßen Wand­ta­fel, wo in klei­nen Schlit­zen die me­tal­le­nen Druck­plätt­chen­ne­ga­ti­ve al­pha­be­tisch ge­ord­net steck­ten, das Rich­ti­ge her­aus und leg­te es zu­sam­men mit dem Kar­ton in ei­nen Schlitz der Ma­schi­ne ein. Ein kur­z­er, ner­vö­ser Kon­troll­griff, ein Druck auf ei­nen Fe­der­me­cha­nis­mus, und das Me­tall­plätt­chen samt Kar­ton wur­de durch die Ma­schi­ne ge­schos­sen, kam un­ten auf ei­nem Aus­ga­be­tel­ler­chen wie­der her­aus. Das Me­tall­plätt­chen mit dem Ne­ga­tiv­vor­druck wur­de wie­der ver­sorgt, der Fahr­gast be­kam die be­druck­te Fahr­kar­te, so er das Geld pa­rat hat­te. 

 Ich hät­te da­mals noch stun­den­lang ste­hen­blei­ben und die­sem Wun­der­werk abend­län­di­scher In­ge­ni­eurs­kunst zu­se­hen mö­gen, aber die Gro­ßen zog es wei­ter. Wir hat­ten ers­tens kein Geld, und zwei­tens ge­hört es ja zum rich­ti­gen “Aus­rei­ßen”, daß man oh­ne Fahr­kar­te, al­so schwarz fährt. Klar. Je­den­falls, raun­te ich János beim Wei­ter­ge­hen zu, wür­de ich ei­nes Ta­ges Schal­t­er­be­am­ter wer­den, und die­se tol­le Fahr­kar­ten­ma­schi­ne wür­de mein sein, für im­mer mein, Eh­ren­wort! 

 Na­tür­lich sind Sie, wohl­rie­chen­de Le­se­rin, fin­ger­na­gel­kau­en­der Le­ser, si­cher auch schon ein­mal zu spät zum Bahn­hof ge­kom­men, sind auch schon keu­chend durch die Hal­le ge­rast, hin­aus auf den Bahn­steig und sind mit letz­ter Kraft auf den mög­li­cher­wei­se schon an­fah­ren­den Zug auf­ge­sprun­gen. So, wie dies heu­te bei den fern­ge­steu­er­ten, au­to­ma­tisch schlie­ßen­den Pneu­ma­tik­tü­ren auch nicht mehr geht, so wä­ren Sie sei­nerzeit nicht ein­mal durch die Hal­le ge­kom­men. 

 Dort ste­hen näm­lich Po­li­zis­ten. Im Zwei­fels­fall “rich­ti­ge”, im Glücks­fall Bahn­hofs­po­li­zis­ten. Glücks­fall des­halb, weil ich in spä­te­ren Jah­ren de­ren ein­fäl­ti­ge Wich­tig­tu­e­rei öf­ters zu mei­nen Guns­ten aus­ge­nutzt ha­be. Aber sei­nerzeit, als wir Knirp­se durch den Bu­da­pes­ter Süd­bahn­hof schli­chen, wur­den wir zum Zwei­fels­fall. 
 

 Es wa­ren rich­ti­ge. 

 Zwei. 

 Zo­li, Ár­pád und An­dy ka­men pro­blem­los vor­bei, sie has­te­ten ja of­fen­sicht­lich “ihren El­tern” nach. János, Gá­bor und ich hat­ten un­zwei­fel­haft Pech, ein­fach nur Pech. Die Po­li­zis­ten hat­ten die Auf­ga­be, auf­zu­pas­sen, daß sich kein Ge­sin­del oh­ne Fahr­kar­te in den Zug schwin­del­te oder gar Scha­fe oder Zie­gen mit­schlepp­ten — wo­bei dann doch ernst­haft zu hin­ter­fra­gen ist, wer sich denn in ei­ner Welt­stadt wie Bu­da­pest Scha­fe oder Zie­gen hält, aber bit­te­schön, der Bal­kan war ja nicht weit weg, er be­ginnt be­kannt­lich gleich süd­lich von Bu­da­pest. 

 Der ei­ne Po­li­zist stier­te mit Rönt­ge­n­au­gen durch den As­phalt des Bahn­steigs und ver­such­te durch leich­tes Schwin­gen des noch vom gest­ri­gen Sauf­ge­la­ge mit­ge­nom­me­nen Kör­pers der Erd­ro­ta­ti­on ent­ge­gen­zu­wir­ken, der an­de­re blick­te un­wirsch nach links und mie­sels­üch­tig nach rechts und dann wie­der un­wirsch nach links. Na­tür­lich un­wirsch, denn da ka­men drei Knirp­se, kaum äl­ter als Acht, und woll­ten zu den Zü­gen. Das geht aber nicht; nicht, so lan­ge ich hier Wa­che schie­ben muß, ′dam­mich! 

 Wie öf­ters im Le­ben spiel­ten sich nun meh­re­re Din­ge par­al­lel ab. Ers­tens be­gann die Lok mäch­tig tie­risch zu damp­fen und zu stamp­fen, mit un­end­li­cher Lang­sam­keit setz­ten sich die Wag­gons in Be­we­gung. Zo­li, Ár­pád und An­dy stan­den be­reits auf dem Tritt­brett und flüs­ter­ten er­regt mit­ein­an­der, weil der wach­sa­me Po­li­zist uns fest­hielt und aus­zu­fra­gen ver­such­te. Dann spran­gen sie wie­der ab und ka­men nä­her. János und Gá­bor mach­ten ei­nen ver­zwei­fel­ten Aus­falls­chritt nach vor­ne und ka­men am Schutz­mann vor­bei. Mein Aus­falls­chritt kam ei­nen Wim­pern­schlag zu spät und dann auch noch um 50 Pro­zent zu kurz. 

 Er hat­te mich am Wi­ckel, der Schutz­mann, der! 

 Der Zug fuhr lang­sam aus dem Bahn­hof. Auf dem völ­lig lee­ren Per­ron zwei amts­han­deln­de Be­am­te und sechs er­tapp­te Knirp­se. Si­cher hät­ten mich die gif­ti­gen Bli­cke mei­ner Ban­den­mit­glie­der so­fort tot um­fal­len las­sen, hät­te ich nicht das Be­wußt­sein kind­li­cher Un­schuld ge­habt. Und da­bei hat­te ich ei­nen so groooo­ßen 
 Aus­falls­chritt ge­macht! 

 We­nig spä­ter be­tra­ten wir die Wach­stu­be. Wäh­rend die bö­sen Bu­ben rich­ti­ger­wei­se zer­knirscht auf der Ar­men­sün­der­bank sa­ßen, hock­te ich bald auf dem Schoß ei­ner Se­kre­tä­rin und mampf­te Sü­ßig­kei­ten. — Ha­be ich das mit dem blond­ge­lock­ten En­gerl ei­gent­lich schon er­wähnt? 

 Sze­nen­wech­sel. 

 Mut­ter rennt in Pa­nik von Haus zu Haus und sucht nach uns. Bald schlie­ßen sich die an­de­ren Müt­ter an; so­wohl was Pa­nik, Su­che als auch das Ren­nen an­langt. Noch heu­te kann ich aus Mut­ters Be­richt voll­stän­di­ge me­di­zi­ni­sche Be­fun­de her­aus­le­sen, wo­bei “dro­hen­der Kreis­lauf­kol­laps” noch das Ge­lin­des­te ist. Nach ei­ner schwer zu de­fi­nie­ren­den Zeit blick­ten sich die ver­zwei­fel­ten Da­men an und be­schlos­sen, die je­wei­li­gen Vä­ter te­le­fo­nisch zu alar­mie­ren. Ins­ge­samt trat hier ei­ne im­pro­vi­sier­te, aber um nichts we­ni­ger ef­fek­ti­ve Lo­gis­tik zu Ta­ge, die ich spä­ter in ähn­li­chen Pa­nik­si­tu­a­ti­o­nen — als mei­ne Kin­der ver­lo­ren­gin­gen — eben­falls zu ent­wi­ckeln ver­moch­te. Ich glau­be, daß selbst die Nach­richt vom Welt­meis­ter­schafts­tor des le­gen­dä­ren Pus­kás nicht schnel­ler in al­len Wach­stu­ben Bu­da­pests ver­brei­tet wur­de als die vom Ver­schwin­den ei­ner gan­zen Hand­voll präch­ti­ger Stamm­hal­ter. Mit schmut­zig­wei­ßen Cow­boy­hü­ten. 

 Na­tür­lich kam die Mel­dung auch in “un­se­re” Wach­stu­be. Die Po­li­zis­ten be­frag­ten noch­mals ei­nen nach dem an­de­ren, aber wir schüt­tel­ten nur stumm den Kopf. Der gro­ße Hei­li­ge Eid, Sie wis­sen schon, das mit dem “Schwei­gen bis zum Grab”, und so. 

 János, der in den Au­gen der Ge­set­zes­hü­ter am ehes­ten wie der Ban­den­füh­rer aus­sah, muß­te sich zum Schreib­tisch des Ober­muf­tis set­zen und Re­de und Ant­wort ste­hen. Lan­ge ant­wor­te­te er nicht, erst als der All­ge­wal­ti­ge schon in­farkt­ver­däch­tig rot an­lief und un­kon­trol­liert zu brül­len be­gann, mur­mel­te er, daß er La­ci­ka hei­ße (La­ci­ka ist die Ver­klei­ne­rungs­form für La­ci, den La­dis­laus. Ein da­mals recht häu­fi­ger Vor­na­me und viel­leicht dem ame­ri­ka­ni­schen John oder Jim ver­gleich­bar). 

 Na­tür­lich schrie der Fra­ge­stel­ler, daß er János Ru­das hei­ßen 
 müs­se, aber János schüt­tel­te stur den Kopf und be­haup­te­te, La­ci­ka zu hei­ßen. Und sonst sa­ge er nichts. 

 Nach ei­ni­ger Zeit gibt selbst der bö­ses­te Bul­le auf, scheint mir, denn er­mat­tet wisch­te er sich den Schweiß von der Stirn und rief mei­ne Mut­ter an, daß die Kin­der, al­so ver­mut­lich, gnä­di­ge Frau, ver­mut­lich nur, auf sei­nem Re­vier sei­en und sie bit­te zwecks Iden­ti­fi­zie­rung vor­bei­kom­men sol­le. Sie rief na­tür­lich Va­ter an und der fuhr eilends durch die hal­be Stadt, um eben­falls hier­her zu kom­men. 

 Die Se­kre­tä­rin schob mir noch ein Keks in den Mund und frag­te bei­läu­fig, wie denn ihr klei­nes sü­ßes En­gel­chen hei­ße. 

 “Pi­tyu­ka” sag­te ich mamp­fend und schenk­te ihr mei­nen treu­her­zigs­ten Au­gen­auf­schlag — denn kein Mensch nann­te mich tat­säch­lich Pi­tyu­ka, ei­ne lä­cher­li­che Ver­klei­ne­rung der Ver­klei­ne­rungs­form, nur für ech­te Winz­lin­ge. Nicht für an­ge­hen­de Meis­ter­spi­o­ne. Jetzt konn­ten mei­ne gro­ßen Kum­pels auch se­hen, daß ich eben­falls ei­nen Falschna­men an­ge­ben, bis zum Grab schwei­gen konn­te. Selbst wenn man mir die Zun­ge her­aus­ge­ris­sen hät­te, ich hät­te tropf­dem be­haup­tet, ich hei­fe Pip­fu­ka. 

 “Ja, schön, und wie hei­ßen Dei­ne El­tern?” frag­te sie, denn Se­kre­tä­rin­nen ge­hen es im­mer schlau­er an als der Chef. 

 “Mut­ti und Va­ti” sag­te ich wahr­heits­ge­mäß, denn das Keks hat­te ich hin­un­ter­ge­schluckt und schiel­te er­neut nach ihrem Vor­rat. Na­tür­lich hat­te ich mei­nen ei­ge­nen Na­men samt Adres­se und Te­le­fon­num­mer aus­wen­dig ler­nen müs­sen für den Fall, daß ich ver­lo­ren gin­ge. Aber ich war ja nicht ver­lo­ren­ge­gan­gen, nicht? 

 “Aber sie wer­den doch wohl auch an­de­re Na­men ha­ben?” lock­te sie gur­rend und kö­der­te mit ei­nem wei­te­ren Keks. Es ist mir heu­te un­glaub­lich pein­lich, aber ich wuß­te es da­mals tat­säch­lich nicht. 

 “Anyu­ka und Apu­ka” sag­te ich und hof­fe, Sie er­ken­nen dar­in mein Mam­mi­lein und Pap­pi­lein. Die gu­te Frau fuch­tel­te mit ei­nem wei­te­ren Keks und frag­te, wo sie denn wohn­ten. Ich schwieg und blick­te auf den Kö­der. Als ich ihn end­lich be­kam, sag­te ich den­krich­tig, daß wir “da­heim” wohn­ten. Al­le Kin­der woh­nen da­heim, er­gänz­te ich schul­meis­ternd, nur die Ilo­na nicht, die wohnt 
 bei ih­rer Oma, weil die El­tern Krach ha­ben. 

 “Und, hast du kei­nen wei­te­ren Na­men, als nur Pi­tyu­ka?” frag­te sie, ei­nen letz­ten, ver­zwei­fel­ten An­lauf neh­mend. Tri­um­phie­rend kas­sier­te ich ihren letz­ten Keks, dann sag­te ich mit vol­lem Mund, er­rö­tend: “Doch: mein En­gel­chen!” 

 Was soll ich sa­gen, die Zeit wur­de knapp, um ih­re wei­te­ren Be­stän­de auf­zum­amp­fen, denn nun stürm­te Mut­ter samt Nach­ba­rin her­ein, um­arm­te mich herz­zer­rei­ßend wei­nend und wand­te sich zu János. Der blick­te fins­ter drein und sah stur ge­ra­deaus. 

 “Aber Jáno­s­ka, kennst du mich denn nicht?” frag­te sie bleich und sah ver­zwei­felt in die Run­de, wie je­de Mut­ter ver­zwei­felt bli­cken wür­de, de­ren Sohn ent­we­der amnä­sisch oder dep­pert ge­wor­den war. Der Po­li­zist blick­te wie­der sehr fins­ter, dann end­lich gab János zu, daß er La­ci­ka hei­ße und die­se Frau nicht ken­ne. Über­haupt nicht. Dann sah János wie­der stur auf den Fens­ter­rah­men und dach­te ver­mut­lich an die 150 Krie­ger des Häupt­lings Sit­ting Bull, die den selbst­ge­wähl­ten Schutz­herrn un­se­rer Ban­de tap­fer bis in den Tod be­glei­tet hat­ten. 

 Mut­ters Wei­nen half nichts. Die Aus­wan­de­rungs­wil­li­gen hat­ten Schwei­gen ge­lobt und hiel­ten sich an ihren Eid. Der Jüngs­te hat­te zwar kei­nen Eid ge­schwo­ren, pro­bier­te sich aber mit klein­kind­li­chen Schmähs über die Zeit zu schwin­deln. Die Nach­ba­rin ver­such­te Ár­pád an­zu­spre­chen, im­mer­hin war er ihr Sohn, aber er blick­te durch sie hin­durch und schüt­tel­te ener­gisch ver­nei­nend den Kopf, als sie frech be­haup­te­te, sei­ne Mut­ter zu sein. 

 Selbst als Va­ter kam, be­ka­men die Ker­le die Kie­fer nicht aus­ein­an­der. Stumm und ver­stockt sa­ßen sie da und schwie­gen be­harr­lich. Mein Va­ter hat­te nicht nur ei­nen klu­gen Kopf, er wuß­te ihn auch zu nut­zen und hat­te schnell von da­heim noch ei­ne Map­pe vol­ler Fa­mi­li­en­fo­tos mit­ge­bracht. Es wur­de dann fast rich­tig pein­lich, als der ei­ne und an­de­re Po­li­zist in die Ja­cken­ta­sche griff und nun sei­ner­seits Bil­der von Gat­tin, Kin­dern und Hund her­zeig­te — kul­tur­be­ding­ter Re­flex, wenn ei­ner sei­ne Fo­tos her­zeigt. 

 So lös­te sich al­les in ei­tel Won­ne und Wohl­ge­fal­len auf. Oder viel­leicht nicht ganz, denn der ge­treue János kas­sier­te noch ei­ne 
 fürch­ter­li­che Don­ner­wat­schen und muß­te oh­ne Abend­es­sen zu Bett ge­hen, und das kam so: 

 Wir stan­den schon al­le vor der Tür der Wach­stu­be, als mein Va­ter sich noch­mals um­wand­te und János streng auf­for­der­te, er sol­le jetzt so­fort sei­nen Na­men sa­gen. János dreh­te sich um, blick­te ernst in die Run­de der Uni­for­mier­ten und sag­te: 

 “La­ci­ka!” 

 


  Als­dann!
 
 
 Ge­le­gent­lich leis­te ich mir ein biß­chen No­stal­gie, Ro­man­tik und Emo­ti­o­nen. So auch bei die­sem Text, der auf den ers­ten Blick nicht viel mit den an­de­ren Tex­ten ge­mein hat. 

 Und trotz­dem. Er war der ers­te be­wußt in­sze­nier­te Text, den ich mit der Ab­sicht, ihn ein­mal zu ver­öf­fent­li­chen, schrieb. Seit­her ha­be ich ihn na­tür­lich über­all ver­öf­fent­licht, wo es nur ir­gend­wie ging. Manch­mal auch zur Ver­zweif­lung mei­ner Le­ser­schaft, die sich sin­nie­rend frag­te, was denn das jetzt hier soll?! — Am schlimms­ten er­wisch­te es na­tür­lich die Le­ser der “Eu­ro Agrar”, die mein Ge­schreib­sel zwi­schen Maul- und Klau­en­seu­che vor­fan­den. Die Re­dak­ti­on war je­doch mei­nem Ar­gu­ment, der 30. To­des­tag des gro­ßen Künst­lers stün­de be­vor, ge­folgt. 

 Rück­bli­ckend nach rund 15 Jah­ren er­ken­ne ich trotz­dem ei­ni­ge Ele­men­te, die so ty­pisch für mei­ne Art, zu Schrei­ben, sind: ein biß­chen Ero­tik, aber nur in win­zi­gen An­deu­tun­gen. Ein zer­knautsch­ter und doch lie­bens­wür­di­ger Held. Ein Er­eig­nis, das na­tür­lich nur sub­jek­tiv be­trach­tet ein Er­eig­nis ist. Will­kür­li­che Na­mens­wahl, klei­ne Sprach­spie­le­rei­en und ei­ne wah­re Kern­ge­schich­te, um­wo­ben von ei­ner kar­gen Ver­pa­ckung. Ein Hauch von Skur­ri­li­tät. Und da­zwi­schen blitzt ein we­nig Hu­mor auf. 

 Nicht zu auf­fäl­lig, aber doch. 

 Ar­gu­men­ta­ti­ons­not hat­te ich al­ler­dings, als mich ein we­nig hu­mor­vol­ler Le­ser frag­te, wer ei­gent­lich der “Hol­lin­ger” sei und der zu­dem den ur­sprüng­li­chen Un­ter­ti­tel “Nach­ruf auf K.F.” harsch kri­ti­sier­te — da war gu­ter Rat ge­fragt, aber zu teu­er. Ich konn­te den Text ja nicht gut mit “Als ich K.F. das ein­zi­ge Mal in mei­nem Le­ben traf” be­ti­teln — ja, ich hat­te ihn nur die­ses ei­ne Mal ge­trof­fen und war tief be­trof­fen, als er we­ni­ge Mo­na­te spä­ter ver­starb. Viel­leicht kommt das der Wahr­heit am nächs­ten: mein ein­zi­ger Dia­log mit dem Meis­ter er­scheint mir heu­te noch be­rich­tens­wert. 
 
 

 


 Be­geg­nung mit Karl Far­kas (* 28. 10. 1893 Wien, 16. 5. 1971) 

 

 “Sie saan a Depp, Hol­lin­ger,” knurrt mein er­grau­ter Deutsch­pro­fes­sor, und sei­ne Mi­schung aus Hoch­deutsch und Dia­lekt steigt auf be­sorg­niser­re­gen­de 63:36, “der Karl Far­kas ist doch schon ei­ne gan­ze Wei­le tot, und ein even­tu­el­ler run­der To­des­tag ist weit und breit nicht in Sicht!” 

 An je­ner Stel­le, wo heu­te erst­klas­si­ges ita­li­e­ni­sches Eis ge­reicht wird, stand frü­her das LU­GECK, ein vor­neh­mes und wohl­fei­les Re­stau­rant, das da­mals schon sei­ne bes­ten Ta­ge hin­ter sich hat­te. Dort speis­te ich ei­nes Abends samt Braut und Schwie­ger­el­tern in spe, die mit flie­gen­den Rock­schö­ßen aus der wei­test ent­fern­ten Lan­des­haupt­stadt nach Wien ge­eilt wa­ren, um nach dem Rech­ten zu se­hen, nach­dem die Leh­re­rin, bei der mei­ne Braut An­ge­li­ka, die ein we­nig in sie ver­liebt war und ihr im Ma­tu­ra­jahr nach­ge­reist war, da je­ne nach Wien straf­ver­setzt wur­de, weil sie jun­ge Mäd­chen lieb­te, was da­mals noch völ­lig un­mög­lich war in ei­ner Pro­vinz­haupt­stadt, an­fäng­lich wohn­te, den El­tern be­sorgt mit­teil­te, daß sie de­ren Toch­ter, weil sie ei­nen M.a.n.n! bei sich näch­ti­gen ließ und sie ih­rer­seits sich nun ge­zwun­gen sä­he, un­ter Hin­weis auf den Kup­pe­lei­pa­ra­gra­phen de­lo­gie­ren muß­te, so daß das ar­me Kind nun völ­lig schutz­los bei die­sem frem­den M.a.n.n!, der be­sag­ter Toch­ter wie ein ver­lieb­ter Go­ckel nach­ge­reist sei und zu­dem noch ein aus der Pro­vinz stam­men­der Ge­le­gen­heits­ar­bei­ter oh­ne lang­fris­ti­ge Per­spek­ti­ven sei, woh­ne. 

 “Zur Sa­che, Hol­lin­ger, zu Sa­che!” murrt un­wirsch mein er­grau­ter Deutsch­pro­fes­sor in reins­tem Hoch­deutsch, “und kei­ne der­art ge­wag­ten Satz­kon­struk­ti­o­nen, bit­te!” Er schüt­telt mü­de den Kopf: “13 Kom­mas, 2 Ruf­zei­chen, sie­ben Punk­te!” 

 Das LU­GECK war al­so der rich­ti­ge Aus­klang für die­ses naß­kal­te No­vem­ber­wo­chen­en­de, an dem nach dem Rech­ten ge­se­hen wur­de, wenn­gleich wir im Kel­ler­ge­wöl­be die ein­zi­gen Gäs­te wa­ren und die schlep­pen­de Be­die­nung durch den nä­seln­den Kell­ner nur mä­ßig das mon­dä­ne Haupt­stadt­flair ver­mit­teln konn­te. Doch das jun­ge Glück mit el­ter­li­chem Se­gen brauch­te we­der fröh­li­che Be­die­nung noch lus­tig schwat­zen­de Ge­sell­schaft, war sich selbst ge­nug. Der spä­ter ein­tref­fen­de ein­zi­ge an­de­re Gast setz­te sich an den wei­test ent­fern­ten Tisch und be­gann so­fort, die wort- und gruß­los ser­vier­te Le­ber­knö­del­sup­pe stumm in sich hin­ein­zu­löf­feln. 

 Wir wech­sel­ten au­gen­brau­en­deu­tend Bli­cke un­ter­ein­an­der aus und wis­per­ten: “Ist das nicht der, na, wie heißt er gleich, der Karl Far­kas?” “Aber nein, ja doch, glaubt mir, ich er­ken­ne ihn!” Im­mer wie­der husch­ten ver­stoh­le­ne Bli­cke zum Meis­ter, wäh­rend wir un­ser Mahl ein­nah­men und uns lei­se un­ter­hiel­ten, bis der Schwie­ger­va­ter nach dem Des­sert hin- und her­drucks­te und her­aus­rück­te, “es wä­re schon toll, ein Au­to­gramm von IHM zu ha­ben!” Die Wir­kung sei­nes Wunsches auf den Ge­le­gen­heits­ar­bei­ter oh­ne lang­fris­ti­ge Per­spek­ti­ven war elek­tri­sie­rend. “Ich mach′s!” “Nein, das war nur so da­hin­ge­sagt,” bremst der Schwie­ger­va­ter halb­her­zig, ver­ge­bens. Ich bin schon halb aus dem Ses­sel, die Schwie­ger­mut­ter zi­schelt mir nach: “Däs chaascht doch näd dua!?”, was Ale­man­nisch­kun­di­ge leicht mit “Das kannst du doch nicht ma­chen!” über­set­zen kön­nen. Aber ich bin schon un­ter­wegs, über­que­re den Saal mit wei­chen Kni­en und flau­em Ma­gen. Hun­der­te Ti­sche und Stüh­le, die mir vor­her noch gar nicht auf­ge­fal­len wa­ren und mir den Weg ver­stel­len, fül­len die Wei­te des Saa­l­es, und ich mit­ten­drin, in ge­len­ki­gem Sla­lom, auf den Meis­ter zu. 

 Stei­nern blickt er mich an, als ich end­lich vor ihm ste­he. Ich hö­re, wie je­mand, der of­fen­sicht­lich ent­we­der Kehl­kopf­krebs oder Stimm­bruch hat, fragt: “Könn­te ich bit­te ein Au­to­gramm für mei­nen Schwie­ger­va­ter in spe ha­ben, Herr Far­kas?”. Lan­ge blickt er mich an, stumm und aus­drucks­los. Das vor Furcht ge­lähm­te Rä­der­werk in mei­nem Kopf be­ginnt sich lang­sam wie­der knir­schend in Gang zu set­zen, ich fol­ge sei­nem Blick und über­zu­cke­re nach Ewig­kei­ten, daß ich nichts zum Schrei­ben mit­ge­bracht ha­be. “Ei­nen Mo­ment bit­te, Herr Far­kas!” Hek­ti­scher Sla­lom zu­rück zu un­se­rem Tisch, “Habt′s was zum Schrei­ben?” und hil­fe­su­chen­der Blick in die Run­de. Der Schwie­ger­va­ter kramt in sei­nen Ta­schen, ei­ne noch nicht ge­schrie­be­ne An­sichts­kar­te muß her­hal­ten. Sla­lom zu­rück, die Stüh­le bei­sei­te schie­bend, auf hal­b­em Weg dre­he ich um, “und was zum Schrei­ben!” und dann mit Ku­gel­schrei­ber be­waff­net zu­rück zu Herrn Far­kas. An den nach­ste­hen­den Dia­log wer­de ich mich noch mein gan­zes Le­ben lang er­in­nern: 

 “Für?” 

 Sein prü­fen­der Blick er­in­nert eher an ei­nen Ha­bicht als an ei­nen Wolf. Far­kas be­deu­tet ei­gent­lich auf Un­ga­risch Wolf. 

 “Für Hans.” 

 Der Meis­ter wen­det die An­sichts­kar­te um, be­trach­tet aus­drucks­los den Li­piz­za­ner, das Rie­sen­rad und die Oper. Der Ku­gel­schrei­ber kratzt tief, als er das schwung­vol­le Un­le­ser­li­che hin­krit­zelt. Ich mut­ma­ße, “Für Hans, K.F.” Fas­zi­niert se­he ich, daß er beim Schrei­ben nur auf sei­ne rie­si­ge Na­se schaut und nicht auf das zu Schrei­ben­de. 

 “Wo­her?” 

 “Bre­genz, Herr Far­kas.” 

 “Lang da?” 

 “Drei Mo­na­te.” 

 Pau­se. Er wen­det die An­sichts­kar­te er­neut, blickt vom Rat­haus auf′s Obe­re Bel­ve­de­re und Schön­brunn. 

 “Ge­fällt′s?” 

 Ver­le­gen wechs­le ich von ei­nem Bein aufs an­de­re. “Es war die Letz­te, die sie noch hat­ten, Herr Far­kas, und die mit der Kai­serin Eli­sab…” 

 “Ge­fällt′s Euch in Wien?” un­ter­bricht er mich. 

 “Ja, sehr gut, Herr Far­kas.” Ich bin per­plex, das war der ers­te kom­plet­te deut­sche Satz. Lan­ges Schwei­gen. 

 “Sim­pel?” 

 Ich bin ver­letzt und bli­cke ihn trot­zig an; ich mag ja vom Lan­de sein, und Dok­tor bin ich auch noch nicht, aber be­lei­di­gen las­sen muß ich mich nicht, nicht mal vom Herrn Far­kas. 

 “Wart′s schon im Sim­pl?” wie­der­holt er sei­ne Fra­ge et­was un­ge­dul­dig. 

 Fie­ber­haft durch­stö­be­re ich mein Hirn­kastl, su­che ver­zwei­felt nach dem Stich­wort für “Sim­pl”. Was zum Hen­ker meint er bloß? Ach ja, da ist was: “…ei­ne Auf­zeich­nung aus dem Ka­ba­rett SIM­PL. Mit Karl Far­kas und Ernst Wald­brunn.” 

 “Lei­der nein, Herr Far­kas, die Schwie­ger­el­tern wa­ren nur fürs Wo­chen­en­de da.” Ei­si­ges Schwei­gen. Lan­ges Schwei­gen. Von ei­nem Bein aufs an­de­re. “Mei­ne Braut und ich, wir kön­nen uns das Aus­ge­hen nicht leis­ten” mur­melt der Ge­le­gen­heits­ar­bei­ter oh­ne lang­fris­ti­ge Per­spek­ti­ven ver­le­gen und blickt starr auf das Tisch­tuch. Pau­se, sehr lan­ge Pau­se, ich war­te ab. 

 “Als­dann.” 

 Fie­ber­haft über­le­ge ich, was das nun wie­der hei­ßen könn­te. Ich schaue noch lan­ge fra­gend, wäh­rend sich der Meis­ter oh­ne jeg­li­che Ge­müts­re­gung wie­der sei­ner Le­ber­knö­del­sup­pe zu­wen­det und sie — mich gänz­lich igno­rie­rend — weiter­schlürft. 

 Als­dann. Ach so, ich ver­ste­he. Er kann jetzt ge­hen. 

 “Auf Wie­der­se­hen, und vie­len Dank, Herr Far­kas”. 

 Er blickt nicht ein­mal auf, als ich mich um­dre­he und has­tig zu un­se­rem Tisch zu­rück­keh­re. “Was hat er ge­sagt, was hat er ge­sagt?” fra­gen die Mei­nen durch­ein­an­der. Ich zit­te­re vor Er­leich­te­rung, das nas­se Hemd klebt kalt an mei­nem Rü­cken. “Nichts,” sa­ge ich, “er hat nur ge­fragt, wie es uns in Wien ge­fällt und ob wir schon mal im SIM­PL wa­ren.” Mei­ne Braut strahlt mich an, ihren Hel­den. 

 “Sie saan a Depp, Hol­lin­ger,” knurrt mein er­grau­ter Deut­sch­leh­rer grim­mig, und das Ver­hält­nis in sei­nem Ge­misch aus Hoch­deutsch und Dia­lekt ver­schiebt sich auf mil­de 61:38, “seit der Ma­tu­ra vor drei­ßig Jah­ren brau­chen′S mich nicht mal mehr zu ken­nen oder gar zu grü­ßen, und da kom­men′S mit Ihrem Ge­schreib­sel zu mir, da­mit ich′s kor­ri­gier`!” Er schüt­telt den Kopf und mur­melt et­was vom Un­ter­gang des Abend­lan­des. “Ein Nach­ruf auf den Karl Far­kas, na so­was! Der Hol­lin­ger! — Na, dann ge­ben′S schon her, den Wisch!” 

 


  Die Flucht
 
 
 Mei­ne Kin­der ha­ben mich im­mer wie­der ge­drängt, doch noch ein­mal die tol­le Ge­schich­te un­se­rer Flucht (aus Un­garn, 1956) zu er­zäh­len. Das Vor­le­sen war mir ja nie leicht ge­fal­len, “und wie­der kuckt kein Schwein” oder “Das Sprach­bas­tel­buch” kann­ten sie schon aus­wen­dig, ganz zu schwei­gen von “Nachts sind al­le Ra­ben bunt”; so ver­fiel ich im­mer öf­ter der Ver­lo­ckung, Ge­schich­ten (oder bes­ser: Gschichtln) aus mei­nem Le­ben zu er­zäh­len. Und da muß­te im­mer wie­der die Flucht aufs Neue er­zählt wer­den, Eh­ren­sa­che! Es kam na­tür­lich, wie es kom­men muß­te. An­statt ein­zu­schla­fen, setzt sich das Kind em­pört in sei­nem Bett­chen auf und re­kla­miert, daß das letz­te Mal das “…” aber ganz, ganz an­ders ge­we­sen sei! Und war­um jetzt kei­ne bö­sen Po­li­zis­ten mehr da­bei sei­en?! Auch feh­le die Stel­le mit der Ra­ke­te… 

 Die er­tapp­te vä­ter­li­che Igno­ranz be­kommt ro­te Oh­ren, sucht nach Wor­ten, Aus­re­den und ru­dert hef­tig mit den Ar­men. Kind, das ver­stehst du noch nicht, aber wir Äl­te­ren sind halt manch­mal ver­geß­lich. Al­so gut, ich er­zäh­le das mit dem “…” noch­mals, ver­su­che mich an De­tails wie­der zu er­in­nern, [was - in drei Teu­fels Na­men - ha­be ich das letz­te Mal an die­ser Stel­le er­zählt?!], das Kind nickt und lutscht wei­ter brav am Dau­men, horcht ge­nau zu und schüt­telt ener­gisch den Kopf, wenn das mit der Po­li­zei­kom­mis­sa­rin wie­der an der fal­schen Stel­le kommt. Stumm be­we­gen sich die klei­nen Lip­pen und spre­chen den Text laut­los mit, die klei­nen Äug­lein wol­len schon längst zu­fal­len, aber das Miß­trau­en ge­gen­über der vä­ter­li­chen Er­zähl­kunst hält das ar­me Wurm wach … 

 Die Mut­ter steckt den Kopf vor­sich­tig zur Tür her­ein und mault un­wirsch, daß das Kind sooo bit­te­schön si­cher nicht ein­schla­fen wer­de … 

 Aber das ken­nen Sie ja al­le. 

 Vor ei­ni­gen Jah­ren (1996, zum vier­zig­jäh­ri­gen Ju­bi­lä­um) be­schloß ich, die Ge­schich­te der Flucht ein für al­le Mal auf­zu­schrei­ben und sie mei­nen Kin­dern zu Weih­nach­ten zu schen­ken. Viel­leicht (und ich sa­ge viel­leicht, weil ich - sie­he oben - 
 doch schon et­was ver­geß­lich bin) viel­leicht al­so ging mir da­mals schon die­se doofe Weih­nachts­ge­schenk - Ein­kau­fe­rei auf den Geist, viel­leicht war ich von dem Ramsch und Ge­du­del in der Ein­kaufs-Stra­ße schon da­mals ab­ge­sto­ßen und such­te nach Et­was, was von mir stamm­te und mei­nen Kin­dern viel­leicht Freu­de ma­chen konn­te. 

 Viel­leicht aber war es auch so, daß sich mei­ne Kin­der ein­mal über die “vä­ter­li­chen” Ge­schich­ten un­ter­hiel­ten und da­bei fest­stell­ten, daß das ei­ne oder an­de­re De­tail nicht so ganz (be­wußt sa­ge ich: nicht so ganz) über­ein­stimm­te. Ein Kind ist ja nicht wie das an­de­re, al­so muß man sei­ne Er­fin­dun­gen an­pas­sen, wä­re mei­ne Aus­re­de, wenn ich ei­ne bräuch­te. Je­den­falls, ei­nes Ta­ges kon­fron­tier­ten mich die Kin­der mit den “nicht so ganz” über­ein­stim­men­den De­tails. (Jetzt kommt wie­der das mit den ro­ten Oh­ren …). 

 Sei es, wie ihm sei: ich setz­te mich vor den PC und dach­te nach. Konn­te ich so tri­vi­al be­gin­nen, wie “Ei­nes Ta­ges be­schloß ich, zu flie­hen…”? Nein, und aber­mals nein. Ich schrei­be nicht so. Eher muß­te ich die Ge­schich­te (und die pein­li­chen klei­nen Un­ter­schie­de) von meh­re­ren Leu­ten er­zäh­len las­sen, DIE FLUCHT al­so als RAS­HO­MON-Ver­schnitt an­le­gen. Ja, klar doch, die Be­tei­lig­ten er­zähl­ten je­weils ein Stück ih­rer sub­jek­ti­ven Wahr­heit, be­wußt nur ein Stück, und der Le­ser/das Kind/ muß die Tei­le selbst zu­sam­men­set­zen. 

 Die Idee ge­fiel mir, al­so ließ ich Tan­te El­li (die Eli­sa­beth heißt und von mei­nem Va­ter El­ly ge­ru­fen wird) die gan­ze Sa­che er­zäh­len - be­wußt ist El­li bei mir nicht so hys­te­risch dar­ge­stellt, wie sie mein Va­ter er­lebt ha­ben mag, aber so war sie halt für mich. Dann ließ ich den ei­nen und an­dern Sol­da­ten, mit dem wir in Be­rüh­rung ka­men, zu Wort kom­men - hier ist na­tür­lich al­les rei­ne Er­fin­dung, aber ba­sie­rend auf dem, wor­an ich mich er­in­nern konn­te. Was wird im Kopf ei­nes sol­chen Ty­pen vor­ge­gan­gen sein, als er mit ei­ner Flücht­lings­grup­pe von 4 Er­wach­se­nen und 8 Kin­dern kon­fron­tiert war? 

 Da ich schon so schön am Schrei­ben war, ver­faß­te ich na­tür­lich gleich auch ei­ne fin­gier­te Kor­re­spon­denz zwi­schen dem un­ga­ri­schen und rus­si­schen Be­fehls­ha­ber, ich fra­ge Sie, war­um denn auch nicht?! 

 Un­ser Ver­hal­ten ge­gen­über und un­se­re Ein­schät­zung des rus­si­schen Sol­da­ten, der ver­mut­lich aus der Mon­go­lei stamm­te, er­schien mir im Nach­hin­ein über­heb­lich und prä­po­tent. Al­so flugs ei­ni­ge Zei­len hin­ge­schrie­ben: der Mon­go­le schreibt über uns und fragt sich, war­um wir ihn als Hin­ter­wäld­ler ein­stu­fen: “… oder glaubt ihr Af­fen et­wa, ich kann ei­nen Gei­gen­kas­ten nicht von ei­ner Mons­tranz un­ter­schei­den?!” 

 On­kel Ákos durf­te eben­falls “mit­schrei­ben”, er ist iden­tisch mit je­nem Fe­ri, des­sen Sohn Fe­ri da­mals Va­ters bes­ter Freund war und der mit uns floh. Daß ich ihn Ákos ge­tauft ha­be, liegt wohl dar­an, daß ich Fe­ri für ei­ne graus­li­che Teu­to­ni­sie­rung hal­te und mir der eher sel­te­ne und al­te Na­me Ákos (da­mals) ge­fiel. - Da­nach ließ ich den letz­ten Teil (die Ver­wechs­lung der Fläsch­chen) von mei­ner Schwes­ter Ju­li er­zäh­len; es ge­fiel mir ein­fach, sie ein we­nig ge­gen die Er­wach­se­nen­welt rot­zen zu las­sen - auch das war da­mals wahr. 

 Ei­ne klei­ne Schwie­rig­keit ließ sich nicht im­mer und dau­e­r­haft über­win­den: die sprach­li­che Ei­gen­art im Un­ga­ri­schen, Vor­na­men in un­ter­schied­li­chen “Ko­se­for­men” zu ver­wen­den. Wenn al­so von Ban­di und End­re die Re­de ist, dann ist es der­sel­be (wie Sie nun wis­sen), die bei­den kön­nen al­so kei­nes­falls mit­ein­an­der Ten­nis spie­len. - Man­che die­ser Na­men sind be­reits sehr alt, oft las­sen sich Her­kunft und Zu­sam­men­hang nicht mehr klä­ren (war­um Ist­ván zu Pi­tyu wer­den kann, bei­spiels­wei­se). - Las­sen Sie mich ei­ni­ge Bei­spie­le nen­nen: 

 
 	An­dre­as = Ban­di = End­re 

 	Ist­ván = Pis­ta = Pi­tyu 

 	Ma­ria = Man­ci = Mányi­ka 

 

 leich­ter fal­len ei­nem For­men, wie sie fast über­all be­kannt sind: 

 
 	Eli­sa­beth = El­li = El­ly 

 	Ju­li = Ju­lis­ka, usw. 

 

 Mein Werk hat­te ich un­ter Be­zug­nah­me auf das letz­te Ka­pi­tel DAS BLAUE BAND ge­tauft, vier­fach mit un­ter­schied­li­chem Vor- und Nach­wort für mei­ne Kin­der aus­ge­druckt und ei­gen­hän­dig in Kar­ton ge­bun­den. (No­ta be­ne, das Be­dru­cken der Kar­tons mit dem PC war ein ei­ge­nes Aben­teu­er und be­grün­de­te ei­ne lang­jäh­ri­ge Freund­schaft mit ei­nem Ame­ri­ka­ner na­mens Bill Gates, so heißt er, glau­be ich). - Das dün­ne Bänd­chen ver­lor sich un­ter den an­de­ren Ge­schen­ken, die un­ter dem Christ­baum la­gen; ei­ni­ge Ta­ge ver­gin­gen, bis die Kin­der es la­sen. Vol­ler Un­ge­duld war­te­te ich, ob es ih­nen ge­fie­le (denn je­der Au­tor brennt ei­gent­lich dar­auf, ob es dem Le­ser ge­fal­len hat), und ob sie wohl merk­ten, daß da schon wie­der et­was “nicht so ganz” stimm­te? Aber sie wa­ren wohl schon zu er­wach­sen und fein­füh­lig; kein Piep, kei­ne Re­kla­ma­ti­on. - Mei­ne Ge­schwis­ter la­sen es spä­ter auch, lach­ten herz­lich und fan­den, ich sei ein rich­ti­ger Ge­schich­ten­er­zäh­ler ge­wor­den. Nein, man kön­ne nicht be­haup­ten, daß et­was dar­an un­wahr wä­re, aber schön her­aus­ge­putzt sei das Gan­ze halt, nicht­wahr? 

 Mein Va­ter setz­te sich hin und schrieb sei­ne ei­ge­ne Ver­si­on. 

 Täusch­te ich mich, oder mur­mel­te er et­was von “ge­schmäck­le­risch - un­ernst” vor sich hin, be­vor er zu schrei­ben be­gann? - Wie dem auch sei, schließ­lich und end­lich darf auch bei RUS­HO­MON der Wei­se das letz­te Wort ha­ben, darf der Zu­schau­er das Gan­ze auch erst dann ver­ste­hen, nach­dem al­le ih­re Wahr­hei­ten (und nichts als die rei­ne Wahr­heit) er­zählt ha­ben. 

 Ne­ben den vie­len wah­ren Tei­len muß es auch so et­was wie ei­ne gan­ze Wahr­heit ge­ben. 
 

 PS.: ei­ne frü­he und sehr trä­nen­rei­che Ver­si­on der FLUCHT er­hielt 1967 den 1. Preis des ös­ter­rei­chi­schen Schü­ler­wett­be­werbs und wur­de zum 50jäh­ri­gen Ju­bi­lä­um des Li­ons-Clubs vom Salz­bur­ger Li­ons-Club in der Zen­tra­le in New York ein­ge­reicht. 

 

  1. Ka­pi­tel 

  (Die zwei­te Nacht, er­zählt von Tan­te Eli­sa­beth) 

  Nicht, daß ich ei­ne son­der­lich ängst­li­che Per­son wä­re. Aber wenn ich jetzt noch dar­an den­ke, dann zit­tern mir die Knie, und ich weiß, daß es nicht nur zum Schmun­zeln, son­dern auch zum Fürch­ten ist. Je­den­falls, es ist jetzt doch schon vier­zig Jah­re her, und ich wer­de ver­su­chen, die Din­ge der Rei­he nach zu er­zäh­len. Al­so, in Ös­ter­reich an­ge­kom­men sind wir am 8. De­zem­ber 1956, und der ers­te Ort, den wir be­tra­ten, war Deutsch­kreutz im Bur­gen­land. Am 7. De­zem­ber wur­den wir vor­mit­tags von den Gren­zern ge­schnappt, das heißt al­so, daß wir am Mor­gen des 6. De­zem­ber Bu­da­pest ver­lie­ßen. Wir, das sind mein Mann Fe­ri, un­se­re drei Kin­der im Al­ter von 8 und 5 Jah­ren, un­ser we­ni­ge Mo­na­te al­tes Ba­by und ich, die Tan­te Erz­si, auf Deutsch Eli­sa­beth. Ja, und da war noch Fe­ri′s Ar­beits­kol­le­ge End­re (auch Ban­di ge­ru­fen), sei­ne Frau Ma­ria und ih­re 5 Kin­der János, Ju­li, Ist­ván, Johan­na und der knapp an­dert­halb Jah­re al­te To­mi. 

  Nach­dem wir am 5. De­zem­ber mit End­re be­ra­ten ha­ben, was es mit sei­ner Haftan­dro­hung am 4. De­zem­ber auf sich hat­te, ka­men wir zu dem Ent­schluß: jetzt oder nie. Auch Fe­ri war ge­fähr­det, und wir Frau­en hat­ten nicht nur um sie, son­dern vor al­lem um die Zu­kunft un­se­rer Kin­der Angst. Wir be­rei­te­ten al­les vor, trai­nier­ten mit den grö­ße­ren Kin­dern das Mar­schie­ren in Ko­lon­ne, das Be­fol­gen der Kom­man­dos der Män­ner, “Sprung — vor­wärts - De­ckung!” wer­de ich bis an mein Le­bens­en­de nicht ver­ges­sen. 

  Na­tür­lich er­zähl­ten wir den Kin­dern ei­ne Räu­ber­pis­to­le: daß wir zur Tan­te An­ni nach So­pron, dem frü­her ös­ter­rei­chi­schen Öden­burg, füh­ren, weil sie wie­der ein­mal ei­ne Sau schlach­ten wür­de und wir end­lich wie­der Fleisch, rich­ti­ges Fleisch, be­kä­men. Und das mit den mi­li­tä­ri­schen Vor­be­rei­tun­gen tarn­ten wir, in­dem wir von der au­gen­blick­li­chen La­ge und den auf der Stre­cke lau­ern­den Ge­fah­ren er­zähl­ten. Die Kin­der wa­ren sehr ge­leh­rig; stell­ten sich die Mäd­chen an­fangs noch et­was däm­lich an, so wur­den sie bald vom Ehr­geiz, es den Bur­schen gleich­zu­tun, an­ge­feu­ert. 

  Die Män­ner über­nah­men es, die Ur­kun­den, Geld und an­de­re wich­ti­ge Fa­mi­li­en­gü­ter zu hand­li­chen Ge­päck­stü­cken zu­sam­men­zu­stel­len. Wir Frau­en muß­ten uns zu­nächst um die äl­te­ren Kin­der und de­ren Aus­rüs­tung küm­mern, da­nach aber um uns selbst und die Ba­bies. Ach, ich will jetzt gar nicht auf­zäh­len, was das im Ein­zel­nen be­deu­te­te - auf je­den Fall war es im Ver­gleich da­zu ein Klacks, ei­ne Hi­ma­la­ya-Ex­pe­di­ti­on aus­zu­stat­ten! Die Män­ner hat­ten aber nicht das bes­se­re Los ge­zo­gen, denn wäh­rend sie das We­ni­ge pack­ten, hat­ten sie viel mehr Zeit als wir Frau­en, sich vor dem Un­ter­neh­men und sei­nen Kon­se­quen­zen zu fürch­ten und sich die Rich­tig­keit der Ent­schei­dung tau­send­mal wie­der und wie­der zu über­le­gen… 

  Noch heu­te weiß ich, wie ich mit Fe­ri und End­re be­sprach, was wir an Be­ste­chungs­gel­dern in klei­nen hand­li­chen Bün­deln (und je­des Ein­zel­ne war “wirk­lich, un­ser al­ler­letz­tes Geld!”) da­bei­ha­ben wür­den. Fe­ri kam auf die blen­den­de Idee, auch ein Fläsch­chen Schnaps mit­zu­neh­men, da­mit wir die ge­glück­te Flucht so­fort hoch­le­ben las­sen konn­ten. Er hät­te zwar lie­ber Co­gnac oder sonst­was Ed­les mit­ge­nom­men, doch war in die­sen schwe­ren Zei­ten nichts der­ar­ti­ges auf­zu­trei­ben; es war auch so schon ein har­tes Stück Ar­beit, an die­sen bil­li­gen Fu­sel zu kom­men. Ich nahm au­ßer­dem noch ein wei­te­res Fläsch­chen Schnaps mit, nur so, für al­le Fäl­le, viel­leicht ging un­ser Be­ste­chungs­geld aus, und wir muß­ten viel­leicht ei­nen Gren­zer mit ei­nem gu­ten Trop­fen mil­de stim­men. Da­mit sich die­ses von den Fläsch­chen mit dem Ba­bytee un­ter­schied, nahm ich ein blau­es Bänd­chen und band es um den Fla­schen­hals: Ju­li, die Über­eif­ri­ge, nes­tel­te die gan­ze Zeit dar­an her­um und maul­te, daß das Mäsch­chen nicht hübsch ge­nug aus­sä­he, aber ich scheuch­te sie weg, denn mir war im Au­gen­blick nicht nach Spiel­chen zu­mu­te… 

  Am nächs­ten Mor­gen ging′s los, die Bahn­fahrt dau­er­te ei­ne gan­ze Ewig­keit; der Zug hielt im­mer wie­der an, Re­vo­lu­ti­ons­gar­dis­ten, Re­gu­lä­re und Rot­ar­mis­ten kon­trol­lier­ten ab­wech­selnd Fahr­gäs­te, Ge­päck und prä­sump­ti­ve Beu­te. Ich wur­de je­des­mal leicht hys­te­risch, wenn so ei­ne Sol­da­ten­pran­ke mein Ba­by strei­chel­te; er­löst at­me­te ich auf, wenn der Kerl wie­der ver­schwand, und es war mir bei­na­he gleich­gül­tig, wenn so manch dreis­te Hand wie ganz zu­fäl­lig mei­nen Kör­per streif­te - was soll′s, Haupt­sa­che, die­se ver­lot­ter­ten Ker­le lie­ßen mei­ne Kin­der in Ruh′. 

  Wir ka­men in So­pron an, be­rei­te­ten al­les vor und gin­gen früh zu Bett. Die Füh­rer, Freun­de von End­re, weck­ten uns lan­ge vor Son­nen­auf­gang, und mit ei­nem ur­al­ten Lie­fer­wa­gen ging es zur Gren­ze. Dort war­te­ten un­se­re Füh­rer mit uns bis zum Mor­gen­grau­en, be­schrie­ben noch­mals den Weg und husch­ten zu­rück ins Un­ter­holz. Wir “12 Apo­stel” mar­schier­ten den Schie­nen ent­lang bis zu der Stel­le, wo sie sich nach Sü­den und Wes­ten teil­ten; hier hat­ten wir uns pro­gramm­ge­mäß zu “ver­ir­ren” und den Schie­nen nach Wes­ten zu fol­gen. Wäh­rend die bei­den Män­ner ver­such­ten, sich über die Him­mels­rich­tun­gen ei­nig zu wer­den (bei dem Ne­bel, oh­ne Son­ne und Kom­paß war das si­cher nicht ein­fach), sa­hen wir ei­nen un­ga­ri­schen Gren­zer auf uns zu­kom­men. 

  Wir er­schra­ken zu­nächst, doch er sah fried­lich aus, und als er bei uns an­lang­te, woll­te er ei­gent­lich nur sei­ne Ein­sam­keit ver­trei­ben und mit uns plau­dern, ei­ne Zi­ga­ret­te rau­chen und wis­sen, wie die Kin­der hie­ßen usw. Al­les in al­lem war es ei­ne recht fried­li­che Si­tu­a­ti­on, und als er die Un­ru­he bei uns Er­wach­se­nen be­merk­te, sag­te er: “Ja­ja, ich weiß schon! Al­so, ich ha­be Euch nicht ge­se­hen, ich geh′ jetzt mal ein Stück­chen wei­ter, und nun seht zu, daß Ihr wei­ter­kommt!” brum­mel­te er freund­lich und wand­te sich zum Ge­hen. 

  Hät­te das hö­he­re We­sen, das man­che von Euch ver­eh­ren, vor­ge­habt, die Gren­zen für Flucht­zwe­cke zu er­schaf­fen, er hät­te dort wahr­schein­lich war­me War­te­sä­le, gut be­schil­der­te We­ge “Hier geht′s nach Ös­ter­reich!” und “In die Frei­heit, bit­te links hal­ten”, quiet­schen­de Roll­trep­pen und ge­lang­weil­te Be­am­te ge­schaf­fen. 

  Aber sei­ne Groß­herr­lich­keit weil­te be­kann­ter­ma­ßen zu je­ner Zeit im Hei­li­gen Land, um die Su­ez­kri­se von ei­ner Wol­ken­bank aus live mit­zu­ver­fol­gen, so daß wir mit un­se­rem Schick­sal al­lein fer­tig­wer­den muß­ten. Ja, na­tür­lich glaub­te ich da­mals noch an Schutz­en­gel, aber die ha­ben ja, als wir an der Schie­nen­ver­zwei­gung an­ge­kom­men wa­ren, nur kurz mit den Flü­gerln ge­schla­gen und fast un­hör­bar “wir flie­gen schon mal vor” ge­wis­pert - und dann wa­ren wir wirk­lich al­lei­ne. 

  So ganz al­lei­ne nun doch wie­der nicht. Der Fuß des freund­li­chen Gren­zers stock­te. Ei­ne klei­ne Grup­pe ver­fro­ren und hung­rig aus­se­hen­der Rot­ar­mis­ten kam uns ent­ge­gen. Un­ser Gren­zer riß im Um­dre­hen sei­ne Knar­re von der Schul­ter und schrie uns an: “Halt! Sto­je­to! Ge­sin­del! So­fort ste­hen­blei­ben!” und flüs­ter­te zwi­schen zu­sam­men­ge­preß­ten Zäh­nen her­vor: “Tut mir leid, Leu­te, aber ich ken­ne die Brü­der dort, und mit de­nen kann man nicht spa­ßen. Ver­steht mich, aber ich muß auch an mich den­ken, die wer­den Euch schon nichts tun, laßt Euch ei­ne gu­te Aus­re­de ein­fal­len, dann schi­cken sie Euch wie­der nach Hau­se…” 

  Die Russ­kis nah­men uns mit, wir fuh­ren auf ei­nem of­fe­nen LKW in die Kom­man­da­tu­ra. Dort muß­ten wir den gan­zen Tag von Ver­hör zu Ver­hör, aber das hat­ten wir schon im vor­aus ge­übt, und sie be­ka­men von uns nur die stur wie­der­hol­te Ge­schich­te vom Sonn­tags­aus­flug und der Ver­ir­rung zu hö­ren. Ir­gend­wann hat aber auch so ein Kom­man­dan­te Fei­er­abend, und miß­mu­tig warf er uns hin­aus, droh­te, wenn er uns noch mal er­wi­schen wür­de, dann…; und wir husch­ten, so schnell uns un­se­re Fü­ße tru­gen, er­leich­tert wie­der in Tan­te An­ni′s Haus und leck­ten un­se­re Wun­den. 

  Un­se­re Füh­rer, Va­ter und Sohn, kann­ten sich in ih­rer Ge­gend bes­tens aus. Sie brü­te­ten stun­den­lang mit Fe­ri und End­re über den Ge­ne­ral­stabs­kar­ten, dann hat­ten sie ei­ne Rou­te ge­fun­den und die Män­ner präg­ten sie sich ein. Noch spät nachts bra­chen wir auf, die Füh­rer brach­ten uns bis zum To­des­strei­fen, such­ten die Weg­zei­chen für uns und deu­te­ten dann flüs­ternd un­se­ren Män­nern, wie es wei­ter­gin­ge. Dann um­arm­ten sie uns noch­mals, lehn­ten ent­schie­den jeg­li­che Ent­loh­nung ab und ver­schwan­den ge­räusch­los in der stock­dunk­len Nacht. 

  Ban­di (so wur­de End­re manch­mal ge­ru­fen) ging vor­aus, auf sei­nen Schul­tern ruh­te der schla­fen­de jüngs­te Sohn, in sei­ner Hand hielt er ei­nen Me­tall­strei­fen, mit dem er die Mi­nen fin­den woll­te, und wir al­le folg­ten in tiefs­tem Schwei­gen. Den grö­ße­ren Kin­dern war in­zwi­schen klar ge­wor­den, wie­viel Uhr es ge­schla­gen hat­te, so daß sie sich sehr kon­zen­triert und ru­hig ver­hiel­ten. Al­le paar hun­dert Me­ter muß­ten wir Ha­ken schla­gen, wenn Ban­di wie­der ei­ne Mi­ne fand oder auch nur ver­mu­te­te. Er war sehr zu­ver­läs­sig und in die­sen tech­ni­schen Din­gen ein As. Mehr­mals muß­ten wir uns flach auf den kal­ten, nas­sen Bo­den wer­fen, weil Leucht­ra­ke­ten hoch­gin­gen und rings um uns wil­des Ge­bal­ler er­tön­te. Ein­mal lag ich ne­ben Ban­di und sah, wie sich sei­ne schweiß­nas­se Glat­ze im Licht der Leucht­ra­ke­ten spie­gel­te. Ich flüs­ter­te ihm zu, daß man ihn si­cher hun­dert Mei­len weit se­hen kön­ne, und er zog sich den klei­nen Sohn, der se­lig schlum­mer­te, über den Kopf. Ein an­de­res Mal schrie ich lei­se auf, weil ich beim “De­ckung!”-Sich-Hin­wer­fen auf ei­nem To­ten zu lie­gen kam. Ich heul­te und war mi­nu­ten­lang nicht zu be­ru­hi­gen. 

  Nun, wir ka­men dem Sta­chel­draht­ver­hau im­mer nä­her, und Ban­di und Fe­ri mach­ten sich an ihm zu schaf­fen. Fe­ri hat­te sei­ne di­cken Che­mi­ker­hand­schu­he zu die­sem Zweck mit­ge­bracht, Ban­di ir­gend­wel­che Me­tall­dräh­te, die er ge­schickt auf den Zaun warf, der dar­auf­hin bös­ar­tig blaue Fun­ken ver­sprüh­te und hunds­ge­mein zi­schel­te. Dann knips­ten sie die Dräh­te durch und ris­sen ein klei­nes Loch in den elek­trisch ge­la­de­nen Zaun, Ban­di brach­te noch ir­gend­wel­che Iso­la­to­ren an, zog den Hand­schuh aus und griff - nach ei­nem Mo­ment des Zö­gerns - mit der blo­ßen Hand den Zaun an. Er dreh­te sich grin­send um und sag­te: “Al­les klar! Bleibt bloß in­ner­halb des Lochs, es wird Euch nichts ge­sche­hen!” und so kro­chen wir ge­senk­ten Haup­tes nach Ös­ter­reich. 

  Daß heißt, ich dach­te, es wä­re schon Ös­ter­reich. Aber kaum wa­ren wir al­le drü­ben, glomm kei­ne zehn Schrit­te ne­ben uns ei­ne Zi­ga­ret­ten­glut auf, und ei­ne hei­se­re, ge­dämpf­te Män­ner­stim­me sag­te: “Na, das habt ihr gut ge­macht!”. Fe­ri, der wohl­er­zo­ge­ne Stadt­jun­ge, der auch die Flucht nicht oh­ne Kra­wat­te und pein­lich ge­bü­gel­ter Ho­se an­ge­tre­ten hat­te, bedank­te sich herz­lich und sag­te, daß wir jetzt end­lich über die Gren­ze sei­en. Der an­de­re lach­te lei­se, und beim Nä­her­kom­men sah ich mit auf­stei­gen­dem Ent­set­zen, daß auf sei­nem Man­tel Ab­zei­chen und blit­zen­de Knöp­fe zu se­hen wa­ren, ja, als er ganz dicht bei uns stand, starr­ten wir ihn al­le an: es war ein be­waff­ne­ter un­ga­ri­scher Gren­zer. 

  Un­end­lich lan­ge Se­kun­den lang kos­te­te er sei­nen Auf­tritt aus. Dann aber ver­zog sich sein fal­ti­ges Ge­sicht zu ei­nem brei­ten Grin­sen, und er sag­te: “Na ja, ich bin ja kein Un­mensch. Ich tue kei­nem was und hel­fe je­dem bei die­sem elen­den Zaun, wenn er nicht wei­ter­kommt. Viel­leicht gebt Ihr mir et­was, wenn ihr könnt.” 

  Fe­ri nes­tel­te ein klei­nes Bün­del Ban­kno­ten aus sei­ner Ja­cken­ta­sche, und be­gann ihn um­ständ­lich auf­zu­tei­len. Lä­chelnd nahm ihm der Gren­zer al­le Schei­ne aus der Hand und sag­te: “Ge­vat­ter, da­mit kannst Du in Ös­ter­reich so­wie­so nichts mehr an­fan­gen!”. Ich stand ganz na­he bei die­sem un­ver­schäm­ten Kerl und roch sei­nen schar­fen Atem. Mir fiel so­fort das Schnaps­fläsch­chen ein, und ich griff in mei­ne Ta­sche, such­te die Fla­sche mit dem Bänd­chen und reich­te sie ihm: “Auf Eu­er Wohl, Herr Of­fi­zier, und Gott wird es Euch dan­ken, daß Ihr uns zie­hen läßt!” 

  Viel­leicht wur­de die­ser grob­schläch­ti­ge Kerl nun et­was ver­le­gen, denn mit Gott (dem hö­he­ren We­sen, das man­che von Euch ver­eh­ren) woll­te er sich′s dann doch nicht ver­der­ben, oder es war ganz ein­fach der Durst der ewig Durs­ti­gen: er bedank­te sich mit un­ver­ständ­li­chem Ge­mur­mel und troll­te sich. 

  Jetzt erst be­merk­te ich, wie sehr mei­ne Knie zit­ter­ten; ich gab rasch mein Ba­by Fe­ri und sag­te: “ich muß, ich muß jetzt so­fort, sonst pas­siert′s” und ging ein paar Schrit­te ab­seits. Das Kind er­wach­te in Fe­ris Ar­men und be­gann so­fort zu schrei­en. Ich rann­te so schnell ich konn­te zu ihm zu­rück und nahm ein Fläsch­chen mit Ba­bytee aus der Ta­sche und gab ihm zu trin­ken. Das Klei­ne schluck­te und schluck­te und spie ent­rüs­tet den Tee her­aus und brüll­te wie am Spieß. Wir wa­ren rat­los, hilf­los ver­such­te Fe­ri dem Kind den Mund zu­zu­hal­ten, ich schlug auf ihn ein und rief: “Du wirst es noch er­sti­cken, du Un­ge­heu­er!” 

  Ban­di mein­te, der Tee sei viel­leicht zu kalt und kos­te­te ihn. So­fort spie er wie­der al­les aus und keuch­te: “Um Him­mels wil­len, das ist ja Fu­sel!” Ich er­starr­te zu Eis. Das Kind! Ich riß ei­ne an­de­re Fla­sche aus der Ta­sche, kos­te­te erst (ja, es war lau­war­mer Kin­der­tee) und gab es dem im­mer noch schrei­en­den Kind, das ver­dutzt zu schrei­en auf­hör­te und dann gie­rig-se­lig saug­te. 

  Wir gin­gen noch ei­ne hal­be Mei­le wei­ter, bis wir die Häu­ser und Stra­ßen­lich­ter ganz ge­nau aus­ma­chen konn­ten, dann setz­ten wir uns nie­der, aßen ei­ne Klei­nig­keit und san­gen un­se­re al­te Na­ti­o­nal­hym­ne. Wir wa­ren er­grif­fen, schäm­ten uns un­se­rer Trä­nen nicht, und ab­wech­selnd sa­hen wir von der ver­las­se­nen zur neu­en Hei­mat und zu­rück. 

  Wir wa­ren in­zwi­schen schon im Ort, die ös­ter­rei­chi­schen Gren­zer hat­ten uns freund­lich zur Schu­le ge­führt, wo für die Flücht­lin­ge Schlafla­ger, hei­ße Sup­pe und war­mes Es­sen be­reit­stan­den. Wir hat­ten die Ba­bies und die grö­ße­ren Kin­der ver­sorgt und woll­ten uns ge­ra­de zu Bett le­gen, als Fe­ri und Ban­di, die bis­her lei­se mit­ein­an­der ge­tu­schelt ha­ben, plötz­lich in lau­tes Ge­läch­ter aus­bra­chen. Wie von Sin­nen schlu­gen sie sich ge­gen­sei­tig auf die Schul­ter, klatsch­ten sich auf die Schen­kel und lach­ten wie die Idi­o­ten, bis ih­nen die Trä­nen die Wan­gen hin­un­ter­kul­ler­ten. Sie konn­ten sich kaum be­ru­hi­gen, und Fe­ri stam­mel­te, wäh­rend der Lach­krampf ihn zwi­schen je­dem Wort auf′s neue schüt­tel­te: “Stell dir das Ge­sicht des Gren­zers vor, wie er ei­nen tie­fen Schluck aus dei­ner Fla­sche nimmt und dann merkt, daß es nur Ba­bytee ist…” 

  Mei­ne Kin­der sind in­zwi­schen er­wach­sen. Pe­ter ist In­ge­ni­eur und Ar­chi­tekt, Paul er­folg­rei­cher Zahn­arzt, Fe­ri und ich sind schon seit Jah­ren pen­si­o­niert. Fe­ri hat ei­ne groß­ar­ti­ge Kar­ri­e­re als Che­mi­ker ge­macht, er hat ver­schie­de­ne Er­fin­dun­gen ge­macht und Pa­ten­te welt­weit an­ge­mel­det. Da­mit hat er sich ei­nen Ju­gend­traum er­füllt, denn schon als Schü­ler sprach er im­mer davon, daß er ei­nes Ta­ges ein be­rühm­ter Er­fin­der wer­den wol­le. In ei­nem hat er sich nicht ge­bes­sert: noch heu­te, mit weit über Acht­zig, muß er je­den Tag ein ge­bü­gel­tes wei­ßes Hemd und ei­ne schö­ne Kra­wat­te tra­gen. Das wird er wahr­schein­lich sein gan­zes Le­ben bei­be­hal­ten, ob­wohl ich nicht mehr gut se­he und mir das Bü­geln schon sehr schwer fällt. Hof­fent­lich ge­he ich nicht vor ihm von die­ser Welt, denn wer weiß, wer ihm dann sei­ne Hem­den bü­geln wird? 

 2. Ka­pi­tel 
 
  (Die drit­te Nacht, er­zählt von Wacht­meis­ter Bé­la) 

  Na, we­nigs­tens ha­be ich noch mei­ne ei­ge­nen Stie­fel an. Die­se Scheiß­rus­sen ha­ben mir al­les ge­nom­men, Kop­pel, Käp­pi und Win­ter­man­tel. Die dün­ne Uni­form­ja­cke ist noch das Wärms­te, das ich auf dem Leib tra­ge. Mei­ne Geld­bör­se woll­ten sie auch zab­ra­li­sie­ren, aber da sich au­ßer dem Bild mei­ner Frau und mei­ner Kin­der nichts dar­in be­fand, ha­ben sie es mir ge­las­sen. 

  Der feuch­te De­zem­ber­ne­bel kriecht durch die Be­ton­wän­de, die klei­ne ver­git­ter­te Fens­ter­lu­ke, ja selbst den Bo­den durch­dringt sie. Ei­ni­ge em­sig hin- und her­hu­schen­de Ka­ker­la­ken sind mei­ne ein­zi­gen Zel­len­ge­nos­sen. Wie gut wä­re jetzt ein Schluck, ja selbst wenn′s bloß Was­ser wär′! Mei­ne auf­ge­platz­te Un­ter­lip­pe brennt, ich glau­be, nicht bloß von den Faust­schlä­gen, nein, sie brennt, weil mei­ne Ein­ge­wei­de von oben bis un­ten bren­nen. Ich will ei­nen Schluck, nur ei­nen win­zig­klei­nen Schluck! 

  Zu viert ha­ben sie mich über­wäl­tigt, zu Bo­den ge­wor­fen und in die Kom­man­da­tu­ra ge­bracht. Ver­hört, ver­prü­gelt, ver­hört und noch­mals ver­prü­gelt. Der Kom­man­dant hat mich lan­ge aus­ge­fragt. Ganz ge­nau woll­te er wis­sen, wer denn al­les über die Gren­ze ge­gan­gen sei, na­tür­lich ha­be ich ihm nicht gleich al­les er­zählt. Doch dann ir­gend­wann, als ich schon vor Schmer­zen halb­tot da­lag, ha­be ich ihm er­zählt, wie die­se Städ­ter plötz­lich vor mir stan­den, mit ei­nem gu­ten Dut­zend Frau­en und Kin­dern. Und daß ich halt dann an mei­ne ei­ge­ne Fa­mi­lie ge­dacht ha­be und sie zie­hen ließ. 

  Ganz ge­nau woll­te er wis­sen, wie vie­le es wa­ren, wie sie aus­ge­se­hen hät­ten, wo­her sie ka­men. Ich ver­such­te mein Bes­tes, ob­wohl ich im Dun­keln wohl kaum mehr ge­se­hen ha­be als die­sen Stut­zer oder den Stil­len, der ein Kind auf sei­nen Schul­tern trug. Aber er schien mit ei­nem­mal ganz ge­nau zu wis­sen, was und wen er such­te, und sei­ne ge­ziel­ten Fuß­trit­te hal­fen mit, mich zu er­in­nern. Ja, da war auch ei­ne klei­ne zar­te Frau, die nichts als ih­re Gö­ren im Kopf hat­te. 

  Von der Un­ter­hal­tung hat­te ich nicht mehr viel be­hal­ten, viel­leicht, daß sie et­was von den Schie­nen der Raab-Ei­sen­stadt-Bahn er­zähl­ten, von ei­nem Sonn­tags­aus­flug, bei dem sie sich ver­irrt hät­ten und dann ge­schnappt wor­den sei­en, und dann sah ich nur noch sei­ne Faust auf mich zu­flie­gen, be­glei­tet von ei­nem wüs­ten Fluch, “Job toi Matj!”. Der Russ­ki war ganz aus­ge­ras­tet, sein Ge­sicht war dun­kel­rot an­ge­lau­fen und die Äder­chen schwol­len be­denk­lich auf sei­ner Stirn an. Ich duck­te mich, als er wei­ter auf mich ein­schlug, aber der gna­den­lo­se ers­te Schlag hat­te mei­ne Un­ter­lip­pe bö­se zer­fetzt. 

  Wie durch Ne­bel­schwa­den kann ich mich er­in­nern, daß er ir­gend­wann von mir ab­ge­las­sen hat und mich in den Kel­ler schlep­pen ließ. Sei­ne Scher­gen grif­fen mich zwar hart an, als sie mich aus dem Ver­hör­zim­mer des Kom­man­dan­ten brach­ten, auf dem Gang aber lo­cker­ten sie ihren Griff und brach­ten mich schwei­gend hin­un­ter. Un­ten gab mir ei­ner ei­ne Kip­pe, wir rauch­ten erst schwei­gend, dann mein­te der ei­ne, der Al­te sei heu­te wie von Sin­nen ge­we­sen. Es kann doch gar nicht sein, Freund­chen, daß du ihn so ver­är­gert hast, daß er der­art fuch­tig wird, bloß weil du be­sof­fen her­um­ge­bal­lert hast. Was hat er denn ge­wollt? 

  Nun, ich be­gann erst vor­sich­tig, er­zähl­te aber dann rasch und flüs­sig die gan­ze Ge­schich­te mit den Städ­tern. Sie sa­hen sich an und prus­te­ten gleich­zei­tig la­chend los: “das wa­ren die Bu­da­pes­ter!” Ge­quält grin­send bat ich dar­um, mit­la­chen zu dür­fen, und sie sag­ten, die­se Städ­ter sei­en schon ges­tern da­ge­we­sen, die Ro­te Pa­trouil­le ha­be sie ge­schnappt, wie sie fröh­lich auf den Schie­nen Rich­tung Ös­ter­reich da­hin­mar­schier­ten, ein Lied­chen träl­lernd. Die Rot­ar­mis­ten hat­ten zwar si­cher auch Mit­leid mit ih­nen, aber sie wuß­ten, daß sie selbst erst wie­der zu es­sen be­kä­men, wenn sie Flücht­lin­ge ge­fan­gen hat­ten, al­so brach­ten sie sie in die Ka­ser­ne und rann­ten dann gleich zum Kü­chen­bul­len. Der Al­te ha­be zwar die Leu­te ver­hört, aber sie wa­ren hart­ge­sot­ten und nicht zu kna­cken. Sie ga­ben nichts zu, wa­ren von ihren ein­fäl­ti­gen Ge­schicht­chen und Aus­re­den nicht weg­zu­brin­gen und ver­wi­ckel­ten sich auch nicht in Wi­der­sprü­che. Sie muß­ten ent­we­der raf­fi­niert gut vor­be­rei­tet oder gänz­lich plem­plem sein. Abends war der Al­te dann stink­sau­er, weil er sie heim­schi­cken muß­te, schon we­gen der Kin­der. 

  Die klei­ne schwar­ze Ka­ker­la­ke ver­sucht, auf mei­nem Stie­fel hoch­zu­klet­tern. Fas­zi­niert beo­b­ach­te ich ih­re An­stren­gun­gen. Ich 
 se­he, wie sie ein Stück­chen weit hoch­kommt, dann be­ginnt sie ab­zu­rut­schen und lan­det dann wie­der auf dem Bo­den. 

  Mir geht es ei­gent­lich nicht an­ders. Sie ha­ben mich ein­fach zum Dienst ge­preßt, sie ha­ben mich nicht ge­fragt, ob ich Gren­zer wer­den will oder nicht; sie drück­ten mir ein Ge­wehr in die Hand und jag­ten mich hin­aus in die Käl­te. Mei­ne Fa­mi­lie ha­be ich seit Wo­chen we­der ge­se­hen noch et­was von ih­nen ge­hört. 

  Und dann die­se Städ­ter. Freund­lich war ich zu ih­nen, ge­ra­de­zu brü­der­lich! Na ja, ihr Geld ha­be ich ge­nom­men, aber was sol­len sie da­mit im Wes­ten, es ist dort für sie wert­los, und ich muß doch mei­ne Fa­mi­lie auch spä­ter ir­gend­wie wei­ter­brin­gen. Nur, daß sie mir statt Schnaps ei­ne Fla­sche mit lau­war­mem Tee in die Hand ge­drückt ha­ben, das kann ich nie­mals ver­zei­hen — “Wohl be­komm′s, Herr Of­fi­zier!” — die­se fal­sche Schlan­ge, die­se! 

  Ich hat­te seit Stun­den nichts mehr Rich­ti­ges zu Trin­ken ge­habt, und dann die­se Ver­höh­nung, die­se Ent­täu­schung! Ich ha­be die Fla­sche gie­rig auf­ge­macht und sie so­fort an­ge­setzt, ei­nen tie­fen, gie­ri­gen Schluck ge­nom­men und merk­te erst nach dem zwei­ten oder drit­ten Zug, daß dies leicht ge­süß­ter Tee war. 

  Die Wut stieg in mir hoch wie heiß sie­den­de La­va, die in ei­nem Vul­kan hoch­steigt. Ich ha­be dann plötz­lich nur mehr rot ge­se­hen, die Fla­sche ge­gen ei­nen Baum ge­knallt und ge­brüllt wie ein Stier. Ha­be mein Ge­wehr ge­nom­men und das gan­ze Ma­ga­zin in die Luft ge­feu­ert und ge­feu­ert und ge­brüllt, bis nichts mehr im Lauf war, und dann sind sie zu viert über mich her­ge­fal­len… 
 
 

  An den 

  Kom­man­dan­ten der glor­rei­chen Ro­ten Ar­mee 

  Oberst Wla­di­mir J. Knie­zew­ski 

  Feld­ma­schall Von-der-Trenck-Ka­ser­ne 

  SO­PRON 

  Be­treff: Wacht­meis­ter Bé­la HAN­CSÁR   So­pron, 9.12.56 

  Sehr ge­ehr­ter Herr Oberst! 

  Wie ich er­fah­ren muß­te, wur­de ei­ner mei­ner Un­ter­ge­be­nen, Wacht­meis­ter Bé­la Han­csár, von Ihren tap­fe­ren Streit­kräf­ten in der ver­gan­ge­nen Nacht in Ge­wahr­sam ge­nom­men. 

  Da ich nicht an­neh­me, daß es sich um et­was Erns­tes han­delt, bit­te ich Sie, sehr ge­ehr­ter Herr Oberst, den an­sons­ten un­ta­de­li­gen Wacht­meis­ter aus dem Ge­wahr­sam der ruhm­rei­chen Ro­ten Ar­mee ent­las­sen und in mei­nem Zu­stän­dig­keits­be­reich über­stel­len zu wol­len. 

  Nie­der mit der Re­vo­lu­ti­on!, 

  er­ge­benst Ihr Die­ner, 

  János BÁNF­FY, 

  Ma­jor der Lan­des­ver­tei­di­gungs­trup­pen 

  Prinz Eu­gen-von-Sa­voy­en-Ka­ser­ne SO­PRON 

 

  An 

  Re­gu­lä­re Lan­des­ver­tei­di­gungs­trup­pe 

  Abt. Grenz­si­che­rung 

  Ma­jor J. Bánf­fy 

  Prinz Eu­gen-von-Sa­voy­en-Ka­ser­ne 

  SO­PRON 

  Be­treff: Zl. 8934/56.01      So­pron, 10.12.56 

  Herr Ma­jor! 

  Hat Ihr so­ge­nann­ter treu­er Un­ter­ge­be­ner wert­vol­le Mu­ni­ti­on weil war sich stink­be­sof­fen wert­los in Ge­gend ge­feu­ert und nichts ge­trof­fen Le­nin sei dank. Hat sich erst ei­ne Men­ge von im­pe­ri­a­lis­ti­schen Spi­o­nen und Lan­des­hoch­ver­rä­tern über die Gren­ze schmug­gelt und sich be­ste­chen las­sen mit viel we­nig Geld was gar nicht mehr viel wert is. 

  Hat un­ser ver­ehr­ter Herr Kom­man­dant, Kom­mis­sar Oberst Wla­di­mir J. Knie­zew­ski, selbst und ei­gen­hän­dig Spi­o­ne ver­hört und un­glaub­li­che Tat­sa­chen an das Licht zur Welt ge­bracht. So un­ter an­de­rem ver­schan­zen sich ka­pi­ta­lis­tisch im­pe­ri­a­lis­ti­sche Spi­o­ne hin­ter Rü­cken von Kin­der, aber täu­schen auch Spa­zier­gang mit Lied und Spa­zier­stock vor, ent­lang von Gren­ze, nichts­ah­nend Idi­o­ten spie­len, mit Pfei­fen auf die Lip­pen. Das hat un­ser ver­ehr­ter Herr Kom­man­dant, Kom­mis­sar Oberst Wla­di­mir J. Knie­zew­ski, so­fort mit De­pe­schen­post in Haupt­kom­mis­sa­ri­at ge­mel­det. 

  Und hat mir der ver­ehr­te Herr Haupt­kom­mis­sar Oberst W.J. Knie­zew­ski mich beauf­tragt Ih­nen zu sa­gen, die Pfei­fe soll nicht glau­ben, das es ist nix Erns­tes nicht sei, weil er wird es ihm schon noch selbst sa­gen. Und daß der Sol­dat Bé­la na­tür­lich wird wei­ter ver­hört, weil er Kol­la­bo­ra­teur der im­pe­ri­a­lis­ti­schen Grenz­spi­o­ne seit schon im­mer ist und viel­leicht noch mehr weiß, ganz si­cher wahr­schein­lich. 

  Am En­de sagt der Herr Kom­mis­sar Oberst Wla­di­mir J. Knie­zew­ski, daß man nach der Hin­rich­tung viel­leicht noch ei­ne gut Gu­lasch wird zu­sam­men­es­sen und trin­ken die ei­ne und na­tür­lich auch al­le an­de­ren Wod­kas mit Herrn Ma­jor und dann ist al­les er­le­digt. 

  Lang le­be die glor­rei­che so­wje­ti­sche Re­vo­lu­ti­on! 

  Jan Tschech, Über­set­zer für 

  Herrn Oberst Kom­mis­sar W.J. Knie­zew­ski, 

  Haupt­kom­man­dan­tur der sieg­rei­chen Ro­ten Streit­kräf­te SO­PRON 

 

  DRIN­GEND!!!!   DIENST­POST!!!  PER­SÖN­LICH!!! 

  An den 

  Kom­man­dan­ten der 

  glor­rei­chen Ro­ten Ar­mee 

  Oberst Wla­di­mir J. Knie­zew­ski 

  Feld­ma­schall Von-der-Trenck-Ka­ser­ne 

  SO­PRON 

  Be­treff: Wacht­meis­ter Bé­la HAN­CSÁR  So­pron, 10.12.56 

    Zl. 8934/56.01 

  Aber mein lie­ber Herr Oberst! 

  Wir wol­len doch nicht gleich von Hin­rich­tung re­den, bloß weil der bra­ve Bé­la sich mal auch ein Schlück­chen gönnt oder her­um­bal­lert! Es ist ja nichts pas­siert! Ich ge­be ja zu, der Jun­ge soll­te sich et­was mehr zu­rück­hal­ten, wenn er schon nichts ver­trägt, nicht wahr, Herr Oberst, wir bei­de ha­ben da wohl schon ei­ni­ges mehr ge­ho­ben und lo­cker weg­ge­steckt, ha­ha­ha! 

  Ich er­in­ne­re mich an je­nen köst­li­chen Abend, als wir, lie­ber Herr Oberst, ge­mein­sam den Ge­burts­tag Ih­rer ver­ehr­ten Frau Ge­mah­lin fei­er­ten und … 

  Ich will ja nicht die al­ten Sa­chen auf­wär­men, aber ich brau­che die­sen Bé­la Han­csár, heu­te noch, le­bend und nüch­tern. Über­set­zen Sie das wört­lich, Jan Tsche­chow, sonst rei­ße ich Ih­nen Ihr ver­lo­ge­nes Maul bis über bei­den Oh­ren auf! -— Und, ver­ehr­ter Kom­mis­sar Oberst, ich ha­be mei­ne Er­kun­di­gun­gen we­gen der Spi­o­ne ein­ge­holt und ver­si­che­re Ih­nen, es wa­ren wirk­lich nur ein paar Spin­ner, die ha­ben sich so­gar nach der il­le­ga­len Grenz­über­schrei­tung nie­der­ge­kniet und Kir­chen­lie­der ge­sun­gen! Nichts für un­gut, mein lie­ber Herr Oberst, aber Sie soll­ten die­se dum­men Leut­chen ein für al­le­mal ver­ges­sen. 

  Schi­cken Sie mir nur die­sen Bé­la, ich wer­de mich um ihn küm­mern, glau­ben Sie mir, er hat mir schon ge­nug Sche­re­rei­en be­rei­tet und ver­dient ei­ne Ab­rei­bung, aber Hin­rich­tung, nein, dan­ke! Al­so, wenn das er­le­digt ist, dann kom­men Sie doch mal rü­ber, und wir ver­ges­sen das Gan­ze bei ei­nem Gläs­chen! 

  Es le­be die glor­rei­che so­zi­a­lis­ti­sche Re­vo­lu­ti­on!, 

  Nie­der mit der Re­vo­lu­ti­on! 

  er­ge­benst, im­mer der Ih­re, 

  János BÁNF­FY, 

  Ma­jor der Lan­des­ver­tei­di­gungs­trup­pen 

  Prinz Eu­gen-von-Sa­voy­en-Ka­ser­ne SO­PRON 

 

  An 

  Re­gu­lä­re Lan­des­ver­tei­di­gungs­trup­pe 

  Abt. Grenz­si­che­rung 

  Ma­jor J. Bánf­fy 

  Prinz Eu­gen-von-Sa­voy­en-Ka­ser­ne 

  SO­PRON 

  Be­treff: Zl. 8934/56.01 Sol­dat Bé­la H.    So­pron, 11.12.56 

  Lie­ber Herr Ma­jor! 

  Wir ha­ben noch mal ener­gisch den Sol­dat Wacht­meis­ter Bé­la ver­hört. Er hat al­les ge­stan­den, aber auch daß er ein ziem­lich gro­ßer Dumm­kopf ist. Das zu­min­dest ret­tet ihn vor dem Er­schie­ßungs­kom­man­do. Aber die Spi­o­ne hat er über die Gren­ze lau­fen ge­se­hen, und da­her er hat so­viel ge­schießt. 

  Ich glau­be, er hat da­ne­ben ge­schießt, weil gar kei­ne Spi­o­ne da wa­ren, es wa­ren ein­fach nur Wod­ka-Geis­ter in sei­nem Kopf. Da­her ver­ges­sen wir auf je­den Fall die Spi­o­ne und auch die Kin­der­spi­o­ne, ich ha­be be­reits De­pe­sche in Haupt­stadt ge­schickt, Er­klä­rung: Wod­ka und De­zem­ber­ne­bel, ha­ha­ha. 

  Und Sie ma­chen mit Sol­dat Bé­la noch­mals kräf­ti­ge Ex­er­zie­ren, da­mit der De­zem­ber­ne­bel ver­fliegt, denn sagt bei uns ein rus­si­sches Sprich­wort: wenn du nix kannst ver­tra­gen Hör­ner von Stier, geh nicht in Are­na hin­ein! Wenn er hat klei­ne Beu­le im Ge­sicht oder gro­ße, dann ist er viel­leicht die Stie­ge hin­un­ter­ge­fal­len. Wir ha­ben ihn si­cher nix ge­schla­gen. Jan tsche­chi­sches hat nicht al­les ge­nau über­setzt, so ha­be ich ihn mit Er­satz­dol­met­scher er­setzt und jetzt putzt er Kar­tof­feln den gan­zen gro­ßen Topf. Er hat ja über­setzt De­zem­ber­ne­bel mit im­pe­ri­a­lis­ti­sche Spi­o­ne da­her putzt er Kar­tof­feln für gan­ze glor­rei­che Sol­da­ten­kü­che bis De­zem­ber­ne­bel ist weg. 

  Und wir tref­fen uns wie­der Don­ners­tag abend zu Schach­par­tie, gut? 

  Nie­der mit die Re­vo­lu­ti­on!, 

  Lang le­be die glor­rei­che so­wje­ti­sche Re­vo­lu­ti­on! 

  Wo­jtech Czy­mie­li­nek, Über­set­zer für 

  Herrn Oberst Kom­mis­sar W.J. Knie­zew­ski, 

  Haupt­kom­man­dan­tur der sieg­rei­chen Ro­ten Streit­kräf­te SO­PRON 

 

 3. Ka­pi­tel 
 
  (Die ers­te Nacht — er­zählt von On­kel Ákos) 

  So, jetzt sind al­le gut un­ter­ge­bracht, die Kin­der sind oben im Groß­el­tern-Schlaf­zim­mer, die Er­wach­se­nen überm Stall auf dem Heu­bo­den. Ban­di, Fe­ri und ich ha­ben noch al­les be­spro­chen, dann sind sie al­le zu Bett ge­gan­gen. 

  Ich ha­be ih­nen den Weg durch die letz­ten Äcker und dann durch die Ho­lun­der­sträu­cher zu den Schie­nen ein­ge­zeich­net, ih­nen ein­ge­bleut, an wel­cher Stel­le sie sich “ver­ir­ren” müs­sen, und ei­ni­ge Ori­en­tie­rungs­hil­fen wie die ver­fal­le­ne Müh­le und den Ein­schnitt im Bahn­damm auf der Kar­te mar­kiert. Wenn sie et­was Glück ha­ben, wer­den sie un­ge­scho­ren und oh­ne grö­ße­re Kom­pli­ka­ti­o­nen über die Gren­ze kom­men. Ich wer­de sie früh­mor­gens zu­sam­men mit mei­nem Sohn An­tal zur Gren­ze brin­gen. 

  Ich ha­be mich noch ver­ge­wis­sert, daß sie klei­ne Ban­kno­ten­bün­del für et­wai­ge Be­geg­nun­gen mit Gren­zern da­bei­ha­ben. Fe­ri, die­ser Stut­zer, hat sich erst zwar et­was blö­de an­ge­stellt (nein, na­tür­lich be­kommst du kei­ne Quit­tung!), aber schließ­lich und end­lich hat so­gar er be­grif­fen, daß hier nur Mut und Im­pro­vi­sa­ti­on hel­fen wer­den. Ich be­te zu Gott, daß sie glatt über die Gren­ze kom­men, denn Fe­ri′s Ner­vo­si­tät und Un­ge­schick­lich­keit könn­ten noch al­les ver­der­ben. 

  Bei mei­nem Rund­gang ha­be ich noch nach­ge­schaut, ob al­les in Ord­nung ist. Un­ter der Trep­pe mach­te sich die klei­ne Ju­lis­ka noch am Ge­päck zu schaf­fen, ich glau­be, sie hat die Trink­fläsch­chen für die Klein­kin­der nach­ge­se­hen und ver­räumt. Sie er­schrak zwar ein biß­chen, als ich vor­bei­ging, aber ich ha­be ihr ver­schwö­re­risch zu­ge­zwin­kert, und bin dann wei­ter­ge­gan­gen. Sie ist ein ver­träum­tes, aber auch sehr ei­gen­sin­ni­ges Kind. 

  Hin­ter dem Schwei­ne­stall stut­ze ich plötz­lich, ich hö­re je­man­den wis­pern. Ich schlei­che vor­sich­tig nä­her: es ist Ban­di und Il­dik′, mei­ne ein­zi­ge Toch­ter, die dort ste­hen und sich lei­se un­ter­hal­ten. 

  Als Ban­di noch in den letz­ten Kriegs­wo­chen nach So­pron ver­legt wur­de und bei uns ein­quar­tiert war, hat sich die klei­ne Il­dik′ wie wahn­sin­nig in den gro­ßen und fe­schen Sol­da­ten ver­liebt. 
 

 Mit ihren 12 Jah­ren war sie plötz­lich sehr still und scheu ge­wor­den und hat ihn nur an­ge­him­melt; ver­dammt, wir hat­ten un­se­re lie­be Mü­he, ihr klar­zu­ma­chen, daß er doch schon längst ver­ge­ben und über­haupt viel zu alt für sie sei. Ban­di und ich tran­ken da­mals ein Gläs­chen mit­ein­an­der, und als ich ihm die La­ge er­klär­te, war er sehr be­trof­fen. Ehr­lich und nett wie er war, blieb er sehr freund­lich zu Il­dik′, hielt sich aber an al­le Re­geln und brach dann auch sehr bald wie­der in die Haupt­stadt auf. 

 Nun ste­hen sie da, und Il­dik′, in­zwi­schen gut zwan­zig, spricht mit ge­senk­tem Kopf mit ihm. Trä­nen lau­fen über ihr Ge­sicht, und mir zer­reißt es bei­na­he das Herz. Ich brau­che nicht zu ver­ste­hen, was sie re­den, ich ver­ste­he es auch so. Sie um­armt Ban­di plötz­lich mit al­ler In­brunst, ihr Kopf ruht ei­nen Mo­ment an sei­ner Brust, die Zeit scheint still­zu­ste­hen. Er greift ihr un­be­hol­fen ins Haar und gibt ihr ei­nen sanf­ten Kuß auf die Stirn. Dann löst er sich ent­schlos­sen und geht durch die Tür, hin­auf. 

  Il­dik′ steht noch ei­ni­ge Se­kun­den wie er­starrt, dann sin­ken ih­re Schul­tern her­ab, und sie geht durch den Hin­ter­ein­gang ins Haus. Ich blei­be noch ei­ne Wei­le ste­hen, ah­ne, wie sehr ihr die­ser Ab­schied für im­mer weh tun muß, und ge­he dann selbst zu Bett. 

  Noch vor Son­nen­auf­gang we­cke ich An­tal und die Städ­ter. 

  Mut­ter und Il­dik′ ha­ben be­reits ein gu­tes Früh­stück her­ge­rich­tet, für die Er­wach­se­nen und die grö­ße­ren Kin­der gibt es so­gar ei­ne ech­te Rinds­bouil­lon. Als wir uns hin­set­zen, ist Il­dik′ be­reits wie­der hin­auf­ge­gan­gen, und Mut­ter er­wi­dert mei­nen fra­gen­den Blick mit ei­nem grim­mi­gen Kopf­schüt­teln. Nach dem Früh­stück ver­sam­meln sich al­le hin­ten im Hof und war­ten auf den al­ten Kar­c­si, der uns mit sei­nem ur­al­ten LKW zur Gren­ze fah­ren wird. Als er kommt, stei­gen sie in der Dun­kel­heit rasch auf die La­de­flä­che und wir zie­hen die Pla­nen zu. 

  Kar­c­si ist der lau­sigs­te Fah­rer des Or­tes, aber nicht davon ab­zu­brin­gen, die al­te Schrott­kis­te im­mer noch selbst zu fah­ren. Je­des­mal nach dem Schal­ten zuckt er zu­sam­men, weil das Ge­trie­be got­tes­er­bärm­lich kracht, dann grinst er däm­lich und sagt: “Ah, die Kupp­lung!”. An­tal steht drau­ßen auf dem Tritt­brett, das Ge­sicht nach hin­ten ge­wandt, und sagt mir, wenn Au­tos kom­men. Dann klop­fe ich drei­mal ge­gen das hin­te­re Fens­ter, und die Städ­ter wis­sen, daß sie sich mucks­mäus­chen­still ver­hal­ten müs­sen. 

  Wir kom­men nach et­wa ei­ner hal­b­en Stun­de un­be­hel­ligt bei den Äckern, die bis zu den Ei­sen­bahn­schie­nen ge­hen, an. Der LKW bleibt ru­ckelnd ste­hen, der Mo­tor stirbt mit ei­nem letz­ten ver­zwei­fel­ten Die­sel­knall ab, und Kar­c­si flucht laut und got­tes­läs­ter­lich in die Stil­le hin­ein. An­tal spur­tet nach hin­ten, hebt die Pla­ne und sagt: “Rasch, rasch, wir ha­ben nur ein paar Se­kun­den Zeit zum Aus­stei­gen!”. Die Bu­da­pes­ter krie­chen mit mat­ten Glie­dern vom Wa­gen, ich ge­he so­fort ein we­nig auf dem Weg vor und ver­samm­le sie um mich. An­tal gibt Kar­c­si das Geld, und nach kur­z­em Wis­pern eilt er zu mir, mur­melt, daß der Al­te noch mehr ha­ben will. Ich sa­ge Ban­di, daß wir noch Geld brau­chen, und An­tal gibt Kar­c­si noch et­was, bleibt aber dann ener­gisch und schickt den mau­len­den al­ten Gier­hals fort. 

  Ich ge­he auf dem Schleich­weg vor, und im Gän­se­marsch kom­men al­le hin­ter mir. An­tal macht den Schluß­mann und hilft den Kin­dern bei den klei­nen Hür­den, die auf­tau­chen. Die Kin­der ge­hen paar­wei­se, Pe­ter mit Paul­chen, János mit Han­ni, Ist­ván mit Ju­lis­ka. Und An­tal, mein Gro­ßer, geht hin­ter ih­nen und ach­tet dar­auf, daß sie den An­schluß nicht ver­pas­sen. Es er­füllt mich mit Stolz, daß ich mich voll und ganz auf ihn ver­las­sen kann. 

  Am En­de des letz­ten Ackers blei­be ich ste­hen, sa­ge, daß wir ei­ne Vier­tel­stun­de Rast ma­chen, und ge­he dann auf Rund­gang, um si­cher­zu­ge­hen, daß wir kei­ne un­lieb­sa­men Über­ra­schun­gen er­le­ben. Ne­ben den Bahn­glei­sen sind im­mer noch ver­ein­zelt Mi­nen, so daß ich Ban­di und Fe­ri noch­mals in der be­gin­nen­den Mor­gen­däm­me­rung zei­ge, wo ne­ben den Schie­nen klei­ne Kra­ter zu se­hen sind, die von ex­plo­dier­ten Mi­nen stam­men. Ich se­he, wie sie die Zäh­ne zu­sam­men­bei­ßen. “Auf den Schie­nen und zwi­schen ih­nen gibt es kei­ne Mi­nen, bleibt nur vom Bahn­damm weg!” sa­ge ich und sie ni­cken. 

  Die Son­ne geht bald auf, den­ke ich, und doch wird sie heu­te nicht durch den Ne­bel drin­gen. Ich zei­ge Ban­di und Fe­ri noch­mals die klei­ne Er­he­bung, hin­ter der die Ab­zwei­gung ist, dann 
 ver­ab­schie­den wir uns. Ich drü­cke Ban­di lan­ge die Hand, und mer­ke, daß er noch et­was sa­gen will, aber dann preßt er die Lip­pen zu­sam­men. Ich sa­ge: “Ich weiß, was du sa­gen willst, ich wer­de es aus­rich­ten”, und er sieht mich be­trof­fen an. Ich klop­fe ihm auf die Schul­ter, schlu­cke den Kloß in mei­nem Hals hin­un­ter und um­ar­me die an­de­ren; dann ge­he ich mit An­tal rasch den Weg zu­rück. 

  Groß ist die Über­ra­schung, als die Bu­da­pes­ter am Abend wie­der vor der Tü­re ste­hen. Sie er­zäh­len auf­ge­regt ihr Aben­teu­er, und ich den­ke im Stil­len, daß sie ein un­ver­schäm­tes Glück ge­habt ha­ben. 

  Der rus­si­sche Kom­man­dant ist ein ver­bis­se­ner, gro­ber Mensch, der zwi­schen Las­ter­haf­tig­keit und Pflicht­er­fül­lung hin- und her­ge­ris­sen wird. Nicht sel­ten hat er Ge­fan­ge­ne ei­gen­hän­dig ge­fol­tert, und ge­rüch­te­wei­se soll er meh­re­re auf dem Ge­wis­sen ha­ben. 

  An­tal geht mir nicht nur am Hof zur Hand, er stu­dier­te bis zum Aus­bruch der Un­ru­hen Tech­nik und hat ei­nen sehr schar­fen Ver­stand. Er hat still zu­ge­hört, bis auch die letz­ten De­tails er­zählt wa­ren und sich die Städ­ter zu wie­der­ho­len be­gan­nen. Dann sah er mich durch­drin­gend an und sagt: “Wir kön­nen nicht bis mor­gen war­ten! Ge­nau das wird der Russ­ki den­ken, we­gen der Kin­der, die doch ir­gend­wann schla­fen müs­sen. Wir soll­ten sie jetzt gleich für ein paar Stun­den ins Bett ste­cken, dann aber noch vor Mit­ter­nacht auf­bre­chen. Als Rou­te soll­ten sie den To­des­strei­fen wäh­len, das er­war­tet der Rus­se nicht.”. 

  Ich weiß so­fort, daß er recht hat. Al­so set­zen wir uns mit den bei­den Män­nern zu­sam­men und se­hen uns die Kar­te ganz ge­nau an. Ban­di meint, er kennt sich mit Elek­tro­zäu­nen aus, und we­gen der Mi­nen soll­ten wir uns auch kei­ne Sor­gen ma­chen, er ha­be im Krieg da­mit zu tun ge­habt. An­tal bringt ei­ni­ge Mi­nen, die er aus­ge­gra­ben und ent­schärft hat, und Ban­di und er stu­die­ren ge­mein­sam die Kon­struk­ti­on. Ich ma­che in­zwi­schen ein paar De­tailskiz­zen, wie der Elek­tro­zaun und der To­des­strei­fen ge­nau be­schaf­fen ist, und Ban­di und Fe­ri prä­gen sich al­les ein. Es geht schon auf Mit­ter­nacht zu, als wir die Kin­der we­cken und uns zum Ab­marsch be­reit­ma­chen. An­tal kommt mit Kar­c­si her­ein und sagt, Kar­c­si wür­de uns noch­mals ein Stück fah­ren. Kar­c­si brummt vor sich hin, daß er das si­cher zum al­ler­letz­ten Mal ma­che. An­tal flüs­tert uns noch zu, daß es dies­mal nichts kos­te, und ich fra­ge mich ins­ge­heim, wie er die­ses 
 Kunst­stück zu­we­ge ge­bracht hat. 

 Die Fahrt ver­läuft wie die ers­te, und ta­ge­lang hö­ren wir nichts. Nach et­wa zehn Ta­gen kommt ein An­ruf beim Bür­ger­meis­ter: “Die Stadt­woh­nung ist frei”, das ver­ein­bar­te Code­wort, daß sie gut in Ös­ter­reich ein­ge­trof­fen sind. In­ner­lich muß ich heu­te noch grin­sen, daß Ban­di ge­ra­de die­ses feis­te Kom­mu­nis­ten­schwein als Über­brin­ger kon­spi­ra­ti­ver Nach­rich­ten be­nutz­te. Im­mer­hin konn­te ich ja dem fra­gend drein­bli­cken­den Fett­sack kurz und knapp er­klä­ren, daß es sich um ei­ne Stu­den­ten­woh­nung für An­tal han­del­te. 

 Il­dik′ hat mo­na­te­lang kein Wort ge­spro­chen. Sie hat schwei­gend ih­re Ar­beit ge­macht und sich dann in ihr Zim­mer zu­rück­ge­zo­gen. Ich sah sie nur ein­mal kurz wei­nen, als ich ihr aus­rich­te­te, was Ban­di nicht sa­gen konn­te. Ihr fröh­li­ches und leich­tes We­sen war stumpf und trau­rig ge­wor­den. Für vie­le Ta­ge wur­de es in un­se­rem Haus still und be­drückt. 

 Ei­nes Ta­ges fuhr sie kurz­ent­schlos­sen in die Stadt, mach­te ei­ne Leh­reraus­bil­dung und kehr­te nach meh­re­ren Jah­ren in der Stadt zu­rück. Seit­her un­ter­rich­tet sie an un­se­rer Schu­le, Kin­der und El­tern lie­ben sie we­gen ihres sanf­ten We­sens. Sie lebt im­mer noch bei Mut­ter und mir und hilft mit, Mut­ter zu pfle­gen, die nach ihrem Schlag­an­fall nicht mehr die al­te ist. 

 An­tal lebt jetzt in Bu­da­pest, ar­bei­tet beim Rund­funk und ist ein rich­ti­ger Di­rek­tor ge­wor­den. Er hat es zu et­was ge­bracht, und trotz­dem hat er auf sei­ne al­ten El­tern nicht ver­ges­sen und be­sucht uns recht häu­fig. Sei­ne Kin­der sind in­zwi­schen auch schon groß, ei­ni­ge En­kel ha­ben stu­diert und sind un­ser gan­zer Stolz. 

 Nein, von den Bu­da­pes­tern ha­ben wir nie mehr et­was ge­hört. 

 Ban­di trifft sich manch­mal mit An­tal, wenn er in Bu­da­pest ist, aber zu uns ist er nie mehr ge­kom­men. Ich ver­ste­he ihn. 

 Das war vor rund vier­zig Jah­ren. Jetzt sit­ze ich manch­mal vor dem Haus, at­me den Duft der Aka­zi­en und Bir­ken ein und den­ke, wie schön es doch ist, in der al­ten Hei­mat alt ge­wor­den zu sein. Und daß auch ich Glück ge­habt ha­be, daß sie mich nie ge­schnappt ha­ben: im­mer­hin ha­be ich da­mals Hun­der­te über die Gren­ze ge­schmug­gelt… 

 4. Ka­pi­tel 
 
 (Nach­mit­tag des ers­ten Ta­ges — er­zählt von Sol­dat Ju­ri) 

 Als wir die zwei Fa­mi­li­en fest­ge­nom­men ha­ben, fühl­te ich mich ziem­lich elend. Ich sah im Geist die Kin­der aus un­se­rem Dorf vor mir und dach­te: das ist nicht recht, was wir da ma­chen. Ich bin vor Wo­chen aus mei­ner Hei­mat Tun­gu­sis­tan in die­ses Land ge­bracht wor­den. Die Of­fi­zie­re hat­ten uns er­zählt, daß wir ka­pi­ta­lis­ti­sche Schwei­ne und im­pe­ri­a­lis­ti­sche Spi­o­ne be­kämp­fen müß­ten, denn sie wür­den den Fort­be­stand des gan­zen so­wje­ti­schen Vol­kes ge­fähr­den. Als wir dann hier an­ka­men, sa­hen wir, daß wir in Wahr­heit in ei­nen Bür­ger­krieg ver­wi­ckelt, daß un­se­re Fein­de Frau­en und Kin­der wa­ren. Je­den Mo­nat wur­den die Grenz­trup­pen aus­ge­wech­selt, weil sie ih­re Mo­ral in­ner­halb kür­zes­ter Zeit ver­lo­ren. 

 Mei­ne Ka­me­ra­den hän­sel­ten mich, weil ich mon­go­lisch aus­sah - nun, ich war mon­go­li­scher Ab­stam­mung, und je mehr sie mich hän­sel­ten, um so stol­zer wur­de ich. Als wir nun die Leu­te auf un­se­ren LKW lu­den, merk­te ich, wie die bei­den Män­ner mit­ein­an­der tu­schel­ten und hör­te ganz deut­lich das Wort “mon­gol”. Ei­nes der klei­nen Mäd­chen hat­te ihren Gei­gen­kas­ten da­bei und drück­te die­ses ganz ängst­lich an ihren Kör­per. Es schien zu be­fürch­ten, wir könn­ten der Gei­ge et­was an­tun. Ja, na­tür­lich, nach dem, was die­ses Volk von der glor­rei­chen Ro­ten Ar­mee bis­her er­fah­ren hat­te, war die­se Furcht gar nicht so ab­we­gig. 

 Ich bot der Klei­nen an, sich auf den Sitz zu set­zen; ich woll­te ihr die Angst neh­men und sie durch mei­ne Freund­lich­keit über­zeu­gen, daß wir an­ders wa­ren, als man über uns er­zähl­te. Ich deu­te­te im­mer wie­der, sie sol­le sich doch auf den Sitz set­zen, und ver­such­te mei­ne rus­si­schen und tun­gu­si­schen Wor­te mit der ent­spre­chen­den Ges­tik zu über­set­zen. 

 Die Män­ner flüs­ter­ten mit der Klei­nen, die ihren Gei­gen­kas­ten nun noch fes­ter an sich drück­te und schon et­was wei­ner­lich dr­einsah. Be­son­ders der Fein­gek­lei­de­te über­schüt­te­te die Klei­ne mit ei­nem Wort­schwall, und die Klei­ne sah mich aus ihren dunk­len Au­gen stumm und trot­zig an und preß­te die Lip­pen fest 
 auf­ein­an­der. Nach Freund­schaft sah es nicht ge­ra­de aus. 

 Ich frag­te Gre­go­rij, der et­was von die­ser Spra­che ver­stand, was die Män­ner tu­schel­ten. Er mein­te, ge­nau hät­te er es nicht ver­stan­den, aber viel­leicht könn­te es ge­hei­ßen ha­ben, daß du den Gei­gen­kas­ten für ei­ne Gott­heit oder ei­nen Haus­al­tar hältst, und du for­der­test sie auf, sie sol­le den Gott bzw. Al­tar auf dem Sitz “auf­bah­ren”…. Gre­go­rij schüt­tel­te sich vor La­chen. 

 Ja, und dann füt­tert ihr uns noch mit Ba­na­nen, dach­te ich grim­mig und war wü­tend, weil Völ­ker­ver­stän­di­gung heu­te of­fen­bar nicht an­ge­sagt war. Die­ser Stut­zer teil­te die Welt wohl in die zwei Ka­te­go­ri­en Un­gar und Men­schen­af­fen ein, und das klei­ne Mäd­chen war ver­schüch­tert und ver­ängs­tigt, si­cher auch, weil sie noch nie ein so dum­mes We­sen wie mich ge­se­hen hat­te. 

 Ei­ni­ge Mi­nu­ten war ich sprach­los. Gre­go­rij ra­de­brech­te mit den Män­nern und sein ver­schmitz­tes Grin­sen, das kann­te ich schon! Er band ih­nen si­cher das Mär­chen vom ver­wun­sche­nen Mon­go­len­prinz oder so ähn­lich auf. Das mach­te mich erst rich­tig wü­tend. 

 Dann aber war die Rei­he an Gre­go­rij, mit of­fe­nem Maul blö­de da­zu­ste­hen, denn ich knie­te nie­der, nahm dem Mäd­chen sanft, aber ener­gisch den Gei­gen­kas­ten aus der Hand und stell­te es vor­sich­tig auf den Sitz. Dann be­gann ich mich wie ein be­ten­der Mus­lim zu ver­beu­gen und blö­de Sprü­che her­un­ter­zu­lei­ern wie “Ihren Fahr­schein bit­te, je­mand zu­ge­stie­gen? Heu­te ist Mitt­woch, der Ne­bel ist weiß, lang le­be Müt­te­r­chen Ruß­land” und so wei­ter, was mir eben so in den Sinn kam. 

 Gre­go­rij kam aus dem La­chen nicht mehr her­aus. Der Leut­nant blick­te un­wirsch aus dem Fah­rer­haus nach hin­ten und schimpf­te mür­risch. Wir al­le hat­ten noch nichts ge­ges­sen und wa­ren ge­reizt. Mei­ne Clow­ne­rie war auch nur mehr ein Zei­chen völ­li­ger Über­mü­dung, Er­schöp­fung und un­se­res Hun­gers. Wir wa­ren al­le froh, als wir in der Ka­ser­ne an­ge­kom­men wa­ren. 

 Jah­re spä­ter be­such­te mich Gre­go­rij, er hat­te wäh­rend der Kampf­hand­lun­gen ein Bein ver­lo­ren und reis­te nun durchs Land, von Kum­pel zu Kum­pel, und schnorr­te sich gut­mü­tig durchs Le­ben. Wir er­zähl­ten uns - ne­ben an­de­ren - auch die­se Ge­schich­te im­mer 
 und im­mer wie­der und lach­ten aus vol­lem Hal­se. Ich hat­te da­mals ei­nen gu­ten Pos­ten als lei­ten­der In­ge­ni­eur in der Öl­raf­fi­ne­rie und konn­te Gre­go­rij für kur­ze Zeit be­schäf­ti­gen, bis es ihn wie­der wei­ter­zog. 

 Was aus dem klei­nen Mäd­chen mit den gro­ßen trau­ri­gen Au­gen und der Gott­heit - par­don, dem Gei­gen­kas­ten - wohl ge­wor­den ist? 

 5. Ka­pi­tel 
 
 (Der Abend des zwei­ten Ta­ges — er­zählt von Ju­lis­ka) 

 Nein. Im­mer wer­de ich als ei­gen­sin­nig hin­ge­stellt, nichts kann ich al­lein ma­chen, und die Er­wach­se­nen ge­ben nie zu, wenn sie selbst et­was falsch ma­chen. Wenn ich aber et­was sa­gen will, heißt es nur: sei still, du bist noch ein Kind. 

 Nein. Ich bin kein klei­nes Kind mehr. Ich weiß sehr viel mehr, als die Er­wach­se­nen mei­nen. Nur mein Pa­pa, das ist der Ein­zi­ge, der mich ernst nimmt. Mut­ter und die ek­li­ge Tan­te Erz­si oder ihr Lack­af­fe von Ehe­mann, die sind al­le ge­gen mich, sie ha­ben im­mer et­was an mir aus­zu­set­zen und her­um­zunör­geln. 

 Da er­zäh­len sie uns et­was vom Sauschlach­ten und Aus­flug nach So­pron zu Tan­te An­ni. Als ob wir voll­kom­men blö­de wä­ren! Na­tür­lich wis­sen wir schon al­les, Pi­tyu und ich sind die hal­be Nacht am Bo­den ge­le­gen und ha­ben durch den Spalt un­ter der Tür spi­o­niert und ge­lauscht, als sie sich al­les zu­recht­ge­legt ha­ben. Na­tür­lich wis­sen wir Be­scheid, uns kön­nen sie nichts vor­ma­chen. Wir sind die St.Ste­phans-Rit­ter (so heißt un­ser Ge­heim­bund). Pi­tyu ist mein Ers­ter Rit­ter, ich bin die Kö­ni­gin, na­tür­lich. Wir sind da­bei, noch mehr Rit­ter an­zu­wer­ben. 

 János ha­ben wir auch ein­ge­weiht, ob­wohl er kein St.Ste­phans-Rit­ter ist; er kommt sich wohl zu gut vor, ob­wohl fast al­les an un­se­rem Ge­heim­bund einst von ihm er­dacht wur­de. Aber die­se Sa­che ist doch von al­ler­größ­ter Wich­tig­keit, al­so wei­hen wir ihn halt ein. Er kratzt sich lan­ge am Kopf und meint dann, daß wir dann aber wahr­schein­lich nie, nie mehr zu­rück­kom­men wür­den, wenn wir über die Gren­ze ge­hen. 

 Ich ha­be auf ein­mal ei­nen di­cken Kloß im Hals. Die Spiel­grün­de, die Schul­ka­me­ra­den, den Ge­heim­bund, die bes­te und die zweit­bes­te Freun­din, un­se­re lie­be Am­me Mányi­ka: das al­les sol­len wir nie, nie, nie mehr wie­der­se­hen? Ich füh­le mich plötz­lich ganz klein und schrum­pe­lig. János meint dann, wir müß­ten ei­ne Gro­ße Ge­heim­ver­samm­lung ein­be­ru­fen. Ich weiß nicht, was das ist, aber dann er­klärt er, daß al­le Ge­heim­bün­de ei­ne Gro­ße Ge­heim­ver­samm­lung ken­nen wür­den, und daß al­le kom­men 
 müß­ten, auch die ver­fein­de­ten Ban­den, und daß sie sich an ei­nen all­ge­mei­nen Waf­fen­still­stand hal­ten müß­ten. 

 Am nächs­ten Vor­mit­tag hef­tigs­te di­plo­ma­ti­sche Ak­ti­vi­tä­ten. Rit­ter Pi­tyu, Kö­ni­gin Ju­lia und Son­der­bot­schaf­ter János ei­len von Haus zu Haus, grü­ßen mit dem je­wei­li­gen ze­re­mo­ni­el­len Gruß des lo­ka­len Ge­heim­bun­des und flüs­tern die Bot­schaft in drei­mal be­spuck­te Oh­ren. Al­le sind er­staunt, kei­ner hat je et­was von ei­ner Gro­ßen Ge­heim­ver­samm­lung ge­hört, doch es ist ein wei­te­res neu­es Aben­teu­er, und al­le wer­den kom­men. Wir tref­fen uns im Kö­nig­li­chen Ge­richts­saal (ei­nem Kel­ler der Was­ser­wer­ke) und neh­men fei­er­lich Platz. János, Ár­pád und Zo­li, die drei Äl­tes­ten, ha­ben sich auf ei­ner hö­her­ge­le­ge­nen Was­ser­lei­tung hin­ge­setzt und tra­gen aus be­son­de­rem An­laß ih­re schmut­zig­wei­ßen ame­ri­ka­ni­schen Cow­boy­hü­te, die Ár­páds Va­ter ein­mal aus Ame­ri­ka mit­ge­bracht hat­te. 

 Nach der er­neu­ten Ver­kün­dung, daß ab­so­lu­ter Waf­fen­still­stand ein­zu­hal­ten sei, gab Zo­li das Wort an Ár­pád, der al­len mit ei­nem völ­lig neu­ar­ti­gen, aber tod­si­cher wir­ken­den Schwur den Hei­li­gen Eid ab­nahm, über das Wei­te­re den Mund zu hal­ten und kei­ner Men­schen- oder Tier­see­le je­mals et­was zu er­zäh­len. Jetzt wa­ren al­le höchst ge­spannt und war­te­ten, bis Ár­pád dann um­ständ­lich das Wort an János wei­ter­gab. 

 János stand dra­ma­tisch lang­sam auf, warf sei­nen Um­hang noch ein­mal über und zeig­te mit the­a­tra­lisch aus­ge­streck­ter Hand in die Fer­ne: da­hin wür­den wir ge­hen, weit weg, in ein frem­des fer­nes Land, und wir kä­men nie nie nie mehr wie­der. Die Al­ten hät­ten dies be­schlos­sen, und da­nach herrsch­te tie­fe Stil­le. 

 Ei­ni­ge mein­ten zwar ab­schät­zig: aha, die ge­hen al­so auch über die Gren­ze, aber die an­de­ren wa­ren re­gel­recht er­grif­fen und mach­ten pscht, pscht! Es folg­ten dann ze­re­mo­ni­el­le Treue­schwü­re, Schwei­ge­ge­lüb­de wur­den mit al­ler­lei Ge­heim­zei­chen be­sie­gelt, ewi­ge Freund­schaf­ten ver­spro­chen. Be­son­ders von Zo­li konn­te ich mich nur un­ter Trä­nen ver­ab­schie­den, wa­ren wir doch so gut wie ver­lobt, was aber au­ßer mir nur Pi­tyu, mein Ers­ter Rit­ter, wuß­te. Zo­lis Schwes­ter Ba­bu heul­te je­den­falls laut, als sie sich von János ver­ab­schie­de­te, und Pi­tyu ver­schenk­te mit ei­ner groß­ar­ti­gen Ges­te sei­ne Schät­ze, den schö­nen Lang­bo­gen und sei­ne un­fehl­ba­re Stein­schleu­der, an die Kampf­ge­fähr­ten der Ers­ten Krie­ge. Auch er hat­te trä­nenglän­zen­de Au­gen. 

 Dann stieg noch ein al­ler­al­ler­letz­tes Mal der Hei­li­ge Ne­bel aus ei­nem Feu­er aus Zei­tungs­blät­tern auf, die Fürs­ten und Scha­ma­nen mur­mel­ten noch ein­mal ih­re Zau­ber­sprü­che, und wir gin­gen in al­le Wind­rich­tun­gen aus­ein­an­der. 

 Ach, dann wie­der die Er­mah­nun­gen der läs­ti­gen Er­wach­se­nen, sie woll­ten ja ganz si­cher sein, daß kein Ster­bens­wört­chen ver­lau­te­te, und wenn sie ge­wußt hät­ten, daß so an die drei­ßig Kin­der der Nach­bar­schaft ein­ge­weiht wa­ren, dann hät­te sie wohl der Schlag ge­trof­fen! Aber wir ver­trau­ten auf die Gro­ßen Hei­li­gen Schwü­re, und wir soll­ten recht be­hal­ten: kei­ner hat uns je ver­ra­ten. Es dau­er­te ei­ne Wei­le, bis ich mei­ne Schät­ze, die ich ja nicht al­le mit­neh­men konn­te, an mei­ne Freun­din­nen ver­teilt hat­te. Es gab Ei­fer­süch­te­lei­en, Ran­ge­lei­en und be­lei­dig­te Le­ber­würs­te. Aber für mein Ego war es gut, der Po­si­ti­on ei­ner Kö­ni­gin ent­spre­chend zu han­deln und be­han­delt zu wer­den. Ei­ni­ge mei­ner liebs­ten Schät­ze ha­be ich aber nicht her­ge­ge­ben, son­dern fein säu­ber­lich in ein Tuch ge­wi­ckelt und in mei­nem Gei­gen­kas­ten ver­steckt. Es war ja klar, wenn die Er­wach­se­nen von die­sen Ak­ti­vi­tä­ten er­füh­ren, wür­den sie wis­sen, daß wir wuß­ten, was sie wuß­ten. Al­so lief al­les un­ter strengs­ter Ge­heim­hal­tung. 

 Mut­ter beim Pa­cken zu hel­fen, das ging ja schon in Ord­nung. Aber die Tan­te Erz­si, ei­ne ma­ge­re und blei­che Zie­ge, die im­mer nur Ba­by-hin und Ba­by-her im Kopf hat­te - ach, sie ging mir wirk­lich auf den Geist! Wäh­rend sie zum zigs­ten Mal die Ba­by­sa­chen ein- und wie­der aus­pack­te, half ich schwei­gend ihren Söh­nen, Pe­ter und Paul, ih­re Sa­chen zu pa­cken. Paul­chen war still und schweig­sam, aber Pe­ter, der äl­te­re, war ziem­lich dreist. Ein­mal zupf­te er mich am Zopf, dann schubs­te er mich hier­hin oder dort­hin, ver­such­te nach mir zu grab­schen, - er war ziem­lich läs­tig. Na­tür­lich wuß­te ich, was die­se fre­che Krö­te woll­te, doch wür­de es nie-nie-nie­mals ge­sche­hen, daß ich ihm auch nur ir­gend et­was zei­gen wür­de, ob­wohl die­se Neu­gier­de auch in den Ge­heim­bün­den ganz wich­tig war. 

 Tan­te Erz­si pack­te wie­der ein­mal die Ba­by­sa­chen um. Dann flö­te­te sie mit Fe­ri, ihrem ge­schleck­ten Hüb­sch­ling, daß man doch ei­ne ex­tra Pul­le Schnaps für die Gren­zer mit­neh­men müs­se. On­kel Fe­ri hör­te ihr wie im­mer nicht zu und mur­mel­te nur Ja-ja über die Schul­ter. Erz­si-né­ni nahm dann ei­ne Pul­le und wi­ckel­te sehr un­ge­schickt ein blau­es Bänd­chen um de­ren Hals, um es als “das” Fläsch­chen zu mar­kie­ren. Ich hat­te na­tür­lich viel fein­füh­li­ge­re Fin­ger als die­se Quen­gel­zie­ge und ver­such­te, aus ihrem Ge­wursch­tel ei­ne rich­ti­ge und hüb­sche Ma­sche zu ma­chen: aber das hät­tet ihr se­hen müs­sen! Wie ei­ne Fu­rie fauch­te sie mich an, ich sol­le mich davon sche­ren, sie ha­be so schon irr­sin­nig viel am Hals und kön­ne sich nicht auch noch um mich “Gö­re” küm­mern! Und ih­re Ma­sche sei per­fekt, ich sol­le nur ja die Fin­ger davon las­sen! 

 Stolz er­ho­be­nen Haup­tes schritt die Kö­ni­gin davon, doch in ihrem Her­zen tob­ten Mord und Tot­schlag. Der Ers­te Rit­ter ver­arz­te­te ge­ra­de Pe­ter, der sich in den Fin­ger ge­schnit­ten hat­te, und da konn­te ich auch ein we­nig Ra­che an der elen­den Zie­ge üben, in­dem ich beim Ver­bin­den half und Pe­ter mehr als not­wen­dig lei­den ließ. Der Blöd­mann glaub­te ja ei­nem al­les, Blut­ver­gif­tung und Wund­starr­krampf muß­ten nur ganz zu­fäl­lig ein­ge­streut wer­den, und schon win­sel­te der Feig­ling aus Angst vor Höl­len­qua­len und Brand­fie­ber, jam­mer­te mit her­vor­quel­len­den Au­gen. Ver­zwei­felt rann­te er zu sei­ner Mut­ter, die wie­der­um ei­nen Grund mehr sah, die elen­de Gö­re — mich — zu ver­wün­schen. 

 Die gan­ze Rei­se und die Flucht ha­be ich noch gut in Er­in­ne­rung (aber das habt ihr ja schon al­les ge­le­sen). Viel­leicht ist noch zu er­gän­zen, daß ich am Abend in So­pron, nach­dem al­le zu Bett ge­gan­gen wa­ren, noch­mals raus “auf die Toi­let­te” muß­te. Da stan­den sie, un­se­re Rei­se­pa­ke­te, un­ter der Trep­pe. 

 Lei­se schlich ich mich dort­hin, war­te­te ei­nen Au­gen­blick, ob denn auch kei­ner mich stör­te, und durch­such­te dann die Ta­sche von Tan­te Erz­si. Ich woll­te ein­fach nur die Ma­sche schön und rich­tig ma­chen, und wenn sie mich nicht frei­wil­lig ließ, dann nahm ich mir mein Recht selbst. 

 Ich hat­te die Fläsch­chen aus­ge­packt und das Band ge­löst. Mit der Hand streif­te ich es glatt und be­gann ei­ne schö­ne Schlei­fe zu bin­den, als ich plötz­lich On­kel Ákos kom­men hör­te. Rasch schob ich al­le Fläsch­chen wie­der in die Ta­sche zu­rück und hielt nur noch die Schlei­fe in mei­ner Hand, aber es war kei­ne Zeit mehr, um sie in die Ta­sche zu ste­cken, al­so knüll­te ich sie zu­sam­men und ver­barg sie in mei­ner Hand. On­kel Ákos kam lang­sam her­bei, ein Baum von ei­nem Mann, und ich war et­was ver­ängs­tigt, als ich ihn sah. Hat­te doch Mut­ter ein­mal er­zählt, daß On­kel Ákos im Krieg sei­ne Geg­ner mit der blo­ßen Faust er­schla­gen, mit blo­ßer Hand er­würgt hät­te, be­vor sie ihn ge­fan­gen­nah­men. Stimm­te das, dann konn­te er mich - oder je­man­den wie mich - leicht zwi­schen zwei Fin­gern zer­quet­schen. Ich sah wie ge­bannt auf sei­ne Hän­de, die wirk­lich rie­sig wa­ren, und fühl­te mei­ne Haut, wie wenn ich ei­ne Gän­se­haut be­kä­me, frös­teln. 

 Aber er sah mich nur an und zwin­ker­te kum­pel­haft. Hat­te er was be­merkt? War­um sag­te er nichts? Er muß­te doch ge­merkt ha­ben, daß ich da un­ter dem Trep­pen­ab­satz kau­er­te, mei­ne Hän­de in der Rei­se­ta­sche hat­te und ver­mut­lich auch et­was trot­zig drein­blick­te. Ich sah zu ihm auf, ge­faßt, ihm gleich ei­ne per­fi­de Aus­re­de an­zu­dre­hen, doch er kniff mich nur freund­lich in die lin­ke Wan­ge und sag­te: “Gu­te Nacht!”, dann ging er wei­ter und ver­ließ das Haus durch die Hoftü­re. 

 Ich war­te­te ei­ni­ge Herz­schlä­ge lang und nahm dann das Fläsch­chen aus der Ta­sche. Es war doch die­ses Fläsch­chen, oder et­wa nicht? Ich blick­te et­was rat­los, denn sie sa­hen al­le gleich aus. Dann merk­te ich, wie mir die Zeit davon­lief. Ja, ich konn­te es fast kör­per­lich spü­ren, wie die Se­kun­den ver­ran­nen. Kurz­ent­schlos­sen band ich das blaue Bänd­chen um den Hals des Fläsch­chens, mach­te ei­ne schö­ne Schlei­fe und ver­stau­te es wie­der in der Ta­sche. Kei­ne Se­kun­de dach­te ich dar­über nach, was pas­sie­ren könn­te, wenn ich die Fläsch­chen nun doch ver­wech­selt hät­te. 

 Dann ging ich wie­der zur Klo­tür, mach­te sie lei­se auf und lau­ter wie­der zu, ging durch den Kor­ri­dor und wie­der ins Schlaf­zim­mer. 

 Als dann spä­ter die Er­wach­se­nen rät­sel­ten, wie das ar­me Ba­by an der Gren­ze Schnaps be­kom­men konn­te, und was der Gren­zer wohl zu sei­ner Fla­sche Ba­bytee wohl ge­sagt ha­ben mag, war mir zwar sehr mul­mig, aber kei­ner beach­te­te mich. 

 Und Pi­tyu, dem ich mich an­ver­trau­te, muß­te hun­dert Hei­li­ge Ei­de schwö­ren, daß er es nie nie nie­mals je­man­dem er­zäh­len wür­de. 

 … auf ein Wort, mein Kind!  

 Na­tür­lich wird je­der, der da­bei­ge­we­sen ist, so­fort mer­ken, daß die­se Ge­schich­ten so nicht ganz wahr sind. Na ja, die Ge­schich­te von Erz­si ist - bis auf win­zi­ge De­tails - wirk­lich so pas­siert. Der elek­tri­sche Zaun war an die­sem Tag nicht ge­la­den, wahr­schein­lich gab es wäh­rend die­ser Wir­ren nicht im­mer Strom. Dies, um ein klei­nes Bei­spiel da­für zu ge­ben, wo ei­ne Ge­schich­te ge­fahr­los auf­ge­wer­tet wer­den kann, oh­ne daß man gleich von Lug und Trug re­den muß! 

 Die an­de­ren Ge­schich­ten wie auch die Na­men al­ler Per­so­nen sind er­fun­den, wenn­gleich je­der, der da­bei­ge­we­sen ist, spü­ren wird, daß sich al­les fast so ab­ge­spielt hat. Aber, wie soll ich ei­ne Stim­mung, ei­ne Zeit und Er­leb­nis­se von Men­schen zu ei­ner Zeit an­ders dar­stel­len als in Phan­ta­sie­ge­schich­ten, die in ir­gend­ei­ner magi­schen Wei­se doch wahr sind? 

 Am schlimms­ten hat′s da­bei Ju­li er­wi­scht. Na­tür­lich gab es nie ein blau­es Bänd­chen, und da­her hat sie sich auch nie nachts hin­aus­ge­schli­chen und hat auch nie die Fla­schen ver­wech­selt. Es ist kei­ne In­fa­mie in mei­nem Her­zen, wenn ich ihr die­se Rol­le an­dich­te, ich woll­te nur ei­ne halb­wegs plau­si­ble Er­klä­rung für die Ver­wechs­lung der Fläsch­chen ent­wi­ckeln. Und, so scheint′s mir, man kann sie le­sen und ge­nie­ßen. Ju­li wird′s mir schon ver­zei­hen…. 

 Mein Va­ter (Ban­di) kam eben­falls mit Il­dik′ (die nicht so hieß) un­ver­dien­ter­ma­ßen zum Hand­kuß. And­rer­seits, wie soll ich als Acht­jäh­ri­ger Din­ge, die ich sah und nicht ver­stand, in mei­ner Phan­ta­sie ein­ord­nen? Das hüb­sche jun­ge Mäd­chen, das dien­st­eif­rig und auf­fal­len-wol­lend um den Va­ter her­um­schar­wen­zelt? Na­tür­lich war sie im Krieg noch nicht ein­mal ge­bo­ren, und mein Va­ter hat­te sein Leb­tag lang an­de­re Sor­gen als schar­wen­zeln­de Jung­wei­ber­rö­cke. Aber, so un­ge­recht ist un­se­re Dich­ter­welt halt, und Il­dik′ wird für mich wei­ter­hin die ein­sam äl­ter wer­den­de Alt­jung­fer blei­ben, wenn­gleich die Tat­säch­li­che wahr­schein­lich mehr­fa­che Groß­mut­ter, herz­haft lach­fäl­tig und sonst­wie auch run­ze­lig ge­wor­den ist. 

 Viel­leicht hat Dir die­se Ge­schich­te doch ge­fal­len, selbst wenn sich jetzt her­aus­stellt, daß schon wie­der nicht al­les so stimmt, wie Du Dir es wünschst. Ich kann nur sa­gen: mir ge­fällt sie so. Und nächs­tes Jahr wür­de ich sie aufs Neue und wie­der ganz an­ders und doch ir­gend­wie wie­der gleich schrei­ben. 

 Sie ist so pas­siert, ge­nau­so, je­des Jo­ta, ich schwör′s! 

 

Mein Freund Pa­tro­klos
 
 
 Ho me dareis an­thro­pos u pai­deu­e­tai 

 Ein Mensch, den man nicht schin­det, wird nicht er­zo­gen!  

 
 Erst in spä­te­ren Jah­ren ver­stand ich obi­gen Sinn­spruch, den der Stadt­pfar­rer von Tro­ja, Lao­koon, sei­nem Kö­nig Pri­a­mos so lo­cker und flo­ckig da­hin­sag­te. Nein, nicht ein­fach so da­hin­sag­te: Lao­koon war ein Ver­fech­ter der “gs­un­den Watschn”, und da­her tut er mir gar nicht leid, daß ihn die See­schlan­gen schlin­ge­lin­ge­ling ver­schlan­gen. A gs­un­de Watschn war im­mer schon ung′sund Sie, Herr, Sie! 

 Davon ab­ge­se­hen hat­te Lao­koon schon recht, denn der be­krit­tel­te Prinz Pa­ris war ein rotz­fre­cher Halb­star­ker, der auf­müp­fig ge­gen die Göt­ter an­motz­te und sich furcht­bar viel auf sein zu­künf­ti­ges Kö­nig­tum ein­bil­de­te. Ob­wohl er, bei ge­nau­er Be­trach­tung, in Tro­ja mit sei­nen kaum zweit­aus­end Ein­woh­nern höchs­tens den Bür­ger­meis­ter mi­men konn­te. Pa­ris, der an den Strän­den Hel­las und Tro­jas den Töch­tern der Grie­chen und der Tro­ja­ner wol­lüs­tig nach­stell­te … 

 Ich woll­te aber ganz was an­de­res er­zäh­len. Mein Va­ter ver­trat die löb­li­che und ehr­sa­me Mei­nung, sei­ne Kin­der müß­ten in Eli­te­schu­len ge­hen, um die bes­ten Start­be­din­gun­gen für′s Le­ben zu ha­ben. Mein äl­te­rer und jün­ge­rer Bru­der be­such­ten ei­ne weit­hin be­kann­te Schu­le im ober­ös­ter­rei­chi­schen Ried, mei­ne Schwes­tern gin­gen in ein Da­men­stift, das von hoch­ge­wach­se­nen Pin­gu­i­nen ge­lei­tet wur­de, und ich war prä­des­ti­niert für die STEL­LA MA­TU­TI­NA, die über­drü­ber-Je­su­i­ten­schu­le Vor­arl­bergs. 

 Gott­sei­dank wa­ren die Je­su­i­ten dies­be­züg­lich klü­ger als mein Va­ter, er­kann­ten mei­ne Schwer­er­zieh­bar­keit — oh­ne mich je ge­se­hen zu ha­ben — schon von wei­tem und lie­ßen kei­nen Pen­ny vom hor­rend ho­hen Schul­geld nach, Flücht­ling hin oder her. Ver­stän­di­ger war da die Klos­ter­schu­le am Bo­den­see­ufer; die Feh­de mit den Je­su­i­ten von der STEL­LA glomm seit Jahr­hun­der­ten, und au­ßer­dem hat man ein Herz für Flücht­lin­ge. Ich freu­te mich auf den Bo­den­see, die tol­le Sport­an­la­ge und die Pfer­de, die im an­gren­zen­den Ge­he­ge von Schü­lern be­treut wur­den. 

 Nun, so­weit die The­o­rie. Die Pra­xis war Pau­ken bis zum Ab­win­ken, Sport im Hoch­leis­tungs­be­reich und abend­li­cher Ho­sen­span­ner (=Rohr­stock­schlä­ge auf den nack­ten Hin­tern) für die klei­nen oder gro­ßen Sün­den des All­tags; Pfer­de sa­hen nur die Bes­ten, An­ge­paß­tes­ten und Flei­ßigs­ten. Das war man dem Klos­ter­an­se­hen schul­dig, man war ja nur mehr Tau­sends­tel­se­kun­den hin­ter der STEL­LA. Wie die­se war auch je­ne ein hu­ma­nis­ti­sches Gym­na­si­um, al­so La­tein, Alt­grie­chisch und brei­te, klas­si­sche All­ge­mein­bil­dung. Ich ge­ste­he, daß ich manch­mal vor Wut und Ent­täu­schung nachts in mein Kis­sen ge­heult ha­be, und das sehr, sehr lei­se, denn wir wa­ren 40 Bu­ben in ei­nem Schlaf­saal. Aber rück­bli­ckend bin ich für die pro­fun­de und durch­aus mo­der­ne Aus­bil­dung dank­bar. 

 Mir sind nicht mehr al­le Pa­tres in Er­in­ne­rung, ei­ni­ge Na­men wer­de ich je­doch nie ver­ges­sen. Pau­lus, der für Ho­sen­span­ner zu­stän­di­ge al­te Hau­de­gen; Am­bro­si­us, der uns spie­le­risch La­tein und Grie­chisch bei­brach­te; Kas­si­an (der jet­zi­ge Abt), der als jun­ger Turn­leh­rer ein­mal mit hoch­ge­steck­ter Sou­ta­ne die ein­ge­rüs­te­te Kir­chen­fas­sa­de be­stieg, um ei­nen sturz­be­trun­ke­nen, lie­bes­kum­mer­kran­ken Ma­tu­ran­ten vom stüm­per­haft ge­plan­ten Selbst­mord we­gen der Zu­rück­wei­sung ei­ner Knei­pen­kell­ne­rin ab­zu­hal­ten und über das Ge­rüst her­un­ter­zu­be­kom­men; An­selm, der für die Sän­ger­kna­ben in der Früh­mes­se und das The­a­ter­ge­sche­hen ver­ant­wort­lich zeich­ne­te. Es wird Sie, lie­ber Le­ser, nicht ver­wun­dern, daß ich mich nicht nur beim Fuß­ball als ge­fürch­te­ter Knö­chel­kil­ler her­vor­tat, son­dern mich auch un­vor­sich­ti­ger­wei­se — an­ge­spornt von Pa­ter An­selms lee­ren Ver­spre­chun­gen — beim Vor­sin­gen vor­drän­gel­te. 

 Und ge­wann. 

 Sechs Kna­ben mit glo­cken­hel­lem So­pran be­glei­te­ten all­mor­gend­lich als Chor den um zwei oder drei Jah­re äl­te­ren Theo, der ein Wun­der­kind war und ver­mut­lich ein neu­er Ben­ja­mi­no Gig­li ge­wor­den wä­re, wenn er nicht Jah­re spä­ter ei­nes Mor­gens, mit­ten im gre­go­ri­a­ni­schen Ge­sang, vom Herr­gott ab­be­ru­fen wor­den wä­re. Al­so das mit dem Chor will ernst­haft er­klärt wer­den. Na­tür­lich hüpf­te mir das Herz bis zum Hals, als Pa­ter An­selm nach dem Vor­sin­gen die 6 Na­men ver­las, zu­letzt “den klei­nen Ist­ván aus Un­garn”. Ei­nen Tag spä­ter hüpf­te nix mehr, denn es ging um 5 (fünf!) Uhr mor­gens oh­ne Früh­stück los, Chor­ge­wand über­strei­fen und bei der Früh­mes­se glo­cken­hell sin­gen, gre­go­ri­a­ni­sche Cho­rä­le im Wech­sel­ge­sang zu den Bäs­sen der Pa­tres, die schon um 4 mit ihrem stil­len Ge­bet an­ge­fan­gen hat­ten. Wenn Theo sang, schloß ich die Au­gen und war zu Trä­nen ge­rührt: so will ich auch ein­mal sin­gen, dach­te ich im­mer wie­der, oh­ne zu ah­nen, daß der Stimm­bruch mir ei­nen Strich durch die Rech­nung ma­chen wür­de. 

 Got­tes Lohn kam um halb sie­ben: wäh­rend die an­de­ren noch schlie­fen oder um die bes­ten Wasch­plät­ze rauf­ten, sa­ßen wir Chor­kna­ben bei den Pa­tres im gro­ßen Re­fek­to­ri­um, be­ka­men ein herz­haf­tes Früh­stück und hör­ten wie sie schwei­gend dem Vor­le­ser zu. So, wie es halt in ei­nem or­dent­li­chen Klos­ter zu­geht. 

 Lei­der war ich nicht nur der glo­cken­hel­le So­pran, son­dern auch der Knö­chel­kil­ler. Wann im­mer es uns er­laubt war, tob­ten wir auf dem Fuß­ball­platz, schos­sen To­re und ich kill­te Knö­chel, rei­hen­wei­se. Ei­nes Ta­ges trieb ich es zu weit, wur­de von wü­ten­den Mit­spie­lern um­ringt und mit dem Lyn­chen be­droht. Der Ra­vens­bur­ger kniff die Au­gen vor Schmerz zu­sam­men und zisch­te, er wür­de mich her­schla­gen, und wie, denn ich sei ei­ne Wild­sau! Die Zwil­lin­ge aus dem Bre­gen­zer­wald mach­ten dem Ra­vens­bur­ger al­les nach und zi­schel­ten eben­falls, ob­wohl sie aus mei­ner Sicht Winz­lin­ge und Krö­ten wa­ren. Dies­mal aber war auch der Schwei­zer Ro­ger S. sau­er, und der war nicht oh­ne. Der Ein­zi­ge, des­sen Faust ich schon ein­mal ge­spürt hat­te und der mich be­sie­gen konn­te. Mit dem war nicht zu spa­ßen, er war stär­ker als al­le. Ich hielt mei­ne blu­ten­de Na­se nach sei­nem ers­ten Schlag und über­leg­te, ob ich dem Zwil­ling, den ich im Schwitz­kas­ten hat­te, die Luft kom­plett ab­dre­hen soll­te, wäh­rend der Ra­vens­bur­ger, ein fei­ger Bo­den­see­pi­rat mit Ha­ken­na­se, sich oben auf das Knäu­el warf und auf al­les un­ter sich ein­drosch. 

 Mit vor Über­ra­schung weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen tau­mel­te Ro­ger zu­rück, als ihn ei­ne noch mäch­ti­ge­re Faust von hin­ten pack­te und zu­rück­riß. Ich be­kam wie­der Luft, trat dem fei­gen Ra­vens­bur­ger kräf­tig in den Un­ter­leib und tau­mel­te los, weg vom Kampf­platz. Es war Klaus H., ein Liech­ten­stei­ner aus der Ma­tura­klas­se, der mei­nen Un­ter­gang nicht mit an­se­hen konn­te und mich vor dem Ge­lyncht­wer­den er­ret­tet hat­te. Der ent­täusch­te Mob troll­te sich, Klaus ver­arz­te­te mei­ne blu­ten­de Na­se und es ent­wi­ckel­te sich ei­ne kur­ze Freund­schaft, die da­mit be­gann, daß er mir die Grund­be­grif­fe des fach­ge­rech­ten Kil­lens von hin­ter­häl­ti­gen Ra­vens­bur­gern, Bre­gen­zer­wäl­dern und Schwei­zern bei­brach­te. Oft be­such­te ich ihn in sei­nem Ein­zel­zim­mer, wir lern­ten ge­mein­sam und als ich ein­mal sei­nen At­las be­wun­der­te, schenk­te er ihn mir oh­ne Nach­zu­den­ken. 

 Ich war nicht un­dank­bar. Doch was konn­te ich 11jäh­ri­ger ei­nem (sa­gen wir) 18jäh­ri­gen schon groß­ar­tig bie­ten? Ich be­kam zum ers­ten Mal die Le­bens­weis­heit haut­nah mit, daß auch ein un­ver­mö­gen­der, aber klu­ger Kopf je­man­den be­schen­ken kann. Klaus war näm­lich ein be­gab­ter Mensch, wohl­er­zo­gen und aus gu­tem Hau­se. Er war in Ma­the­ma­tik und den na­tur­wis­sen
 schaft­li­chen Fä­chern aus­ge­zeich­net, in den Spra­chen al­ler­dings war er ein Ge­nie. Er sprach sei­nen Liech­ten­stei­ner Dia­lekt, per­fekt so­gar, aber al­le an­de­ren Spra­chen blie­ben sei­nem Ge­nie ver­bor­gen. 

 Er litt sehr dar­un­ter, und nach ei­ni­ger Zeit gab er zu, daß er trotz flei­ßi­gem Pau­ken ein “geht-ge­ra­de-noch” schaff­te, so­wohl in La­tein als auch in Grie­chisch. Ich konn­te be­reits grie­chisch Le­sen und hock­te oft bei ihm, pauk­te mit ihm und prüf­te Vo­ka­beln. Na­tür­lich wuß­te ich schon seit Schul­be­ginn, daß am Jah­res­en­de ei­ne The­a­ter­auf­füh­rung statt­fin­det, die Ma­tu­ran­ten wür­den wie je­des Jahr Sze­nen aus der Ili­as des Home­ros nach­stel­len. Klaus war wie al­le Ma­tu­ran­ten ein­ge­teilt und muß­te zu sei­nem Leid­we­sen Achil­les ler­nen, ei­ne der ge­schwät­zigs­ten Haupt­fi­gu­ren bei der Be­la­ge­rung Tro­jas. 

 Tol­le Rüs­tung (vom The­a­ter am Korn­markt aus­ge­borgt), tol­le Kampf­sze­nen (mit ech­ten The­a­ter­schwer­tern) und ganz toll viel Text! Bei letz­te­rem wirk­te Klaus im­mer sehr be­küm­mert. Wenn er den Text vor­trug, klang er nicht wie Achil­les, der fri­vol die Göt­ter beim Sauf­ge­la­ge läs­tert, her­aus­for­dert und dann auch noch dröh­nend lacht, son­dern wie Klaus, der ab­ge­hackt bel­lend mit erns­ter, bei­na­he sau­e­rer Mie­ne den Text stak­ka­tiert, die Göt­ter mit ge­bets­müh­len­haft her­un­ter­ge­lei­er­ten He­xa­me­tern lang­weilt und von dröh­nen­dem Ge­läch­ter na­tür­lich auch kei­ne Spur. Zu­dem hat­te Achil­les ei­nen Freund, ei­nen bes­ten Freund, der hieß be­kannt­lich Pa­tro­klos, ein un­be­son­nen­er Jüng­ling, der in kö­nig­li­chem Auf­trag auf den un­ge­stü­men jun­gen Krie­ger auf­zu­pas­sen hat­te; dar­auf be­stand Kö­nig Aga­mem­non höchst­per­sön­lich. Der Pa­tro­klos die­ses Jahr­gangs war je­doch in Wahr­heit ein dem Wein, Weib und Ge­sang er­ge­be­ner Schü­ler des Bac­chus, schlief öf­ter in den Stadt­knei­pen als im In­ter­nat und ver­sprach lis­tig, “mor­gen”, dann aber wirk­lich, mit Klaus die Dia­lo­ge der Freun­de zu üben. Na­tür­lich war “mor­gen” dann “heu­te”, und Pa­tro­klos be­rief sich be­lei­digt dar­auf, so sei es doch ab­ge­macht, “mor­gen”, al­so nicht heu­te! 

 Tun Sie, lie­ber Le­ser, was im­mer Sie tun müs­sen, aber tun Sie ei­nes nie: for­dern Sie nie­mals die al­ten grie­chi­schen Göt­ter her­aus! Die gibt es näm­lich - im Ge­gen­satz zu UFOs - tat­säch­lich, und sie kön­nen furcht­bar stra­fen. Et­wa drei oder vier Ta­ge vor der Auf­füh­rung, auf die sich Achil­les sehr ge­wis­sen­haft vor­be­rei­te­te und ich für Pa­tro­klos ein­sprin­gend as­sis­tier­te, hat­te Gott­va­ter Zeus ge­nug von Pa­tro­klos, dem Sauf­bold. Er ließ den tap­fe­ren Hel­den, der zur Sperr­stun­de die an­ge­be­te­te Kell­ne­rin und die ge­lieb­te Knei­pe ver­las­sen muß­te, im Scha­ni­g­ar­ten ein­schla­fen, ob­wohl es leicht reg­ne­te. Pa­tro­klos be­kam ei­ne Wahn­sinns­nie­ren­ent­zün­dung und lag bis über den Auf­füh­rungs­ter­min hin­aus im Spi­tal. Zeus nick­te grim­mig und wand­te sich wie­der be­frie­digt sei­nen ir­di­schen Ge­spie­lin­nen zu; sein Är­ger hielt wo­chen­lang an, und so über­ließ er es auch Apol­lo, in Ge­stalt des Turn­leh­rers Pa­ter K. den Sturz­be­trun­ke­nen vom Ge­rüst der Kir­chen­fas­sa­de zu pflü­cken … — Pa­ter An­selm, sei­ne Ma­tura­klas­se und Klaus wa­ren tief be­trof­fen; nein, nicht we­gen der Nie­ren­ent­zün­dung, son­dern we­gen des Pro­blems, das in­ner­halb we­ni­ger Ta­ge ge­löst wer­den muß­te. Man über­leg­te hin und her, Pa­ter An­selm über­leg­te be­reits laut, die Auf­füh­rung we­gen hö­he­rer Fü­gung ab­zu­sa­gen oder selbst den Text zu spre­chen, als Klaus halb­laut vor­schlug, ich (der klei­ne Ist­ván aus Un­garn) könn­te doch den Pa­tro­klos mi­men. 

 Oh­ne da­bei­ge­we­sen zu sein weiß ich, daß man in die­ser Se­kun­de ei­ne Steck­na­del hät­te fal­len hö­ren kön­nen, so still war es. Ein 11jäh­ri­ger!? Den Pa­tro­klos!? Un­mög­lich! Nach ei­ni­gem Hin und Her kam Klaus in den gro­ßen Stu­dier­saal ge­rannt und flüs­ter­te mit dem wach­ha­ben­den Pa­ter, dann schlän­gel­te er sich durch die Bank­rei­hen und zupf­te mich wort­los am Arm: “Mit­kom­men!” Ich hat­te das Ein­ver­ständ­nis si­gna­li­sie­ren­de Kopf­nei­gen des Wach­ha­ben­den ab­ge­war­tet, dann flutsch­te ich wie ein Wie­sel aus der Bank und lief hin­ter Klaus hin­aus. 

 Lan­ge wehr­te sich Pa­ter An­selm, mein­te, mei­ne Stim­me sei viel zu hoch für ei­nen grie­chi­schen Hel­den, die an­de­ren be­män­gel­ten, daß ich in der bron­ze­far­be­nen Brust­wehr des Hel­den un­ter­gin­ge wie ein Bau­ern­kind im Win­ter­man­tel sei­nes Va­ters, aber eins war nicht ab­zu­strei­ten: ich kann­te den Text bei­na­he feh­ler­los aus­wen­dig, wuß­te aus den Re­gie­an­wei­sun­gen von Klaus, wann Pa­tro­klos wo sit­zen oder ste­hen soll­te und wann er das Schwert mu­tig zu zü­cken hat­te, um Achil­les klar­zu­ma­chen, er, Pa­tro­klos, wür­de ihn, Achil­les, not­falls mit Waf­fen­ge­walt von sei­nem Vor­ha­ben (näm­lich den Hel­den Pa­ris zu mas­sa­krie­ren) ab­hal­ten. 

 Lau­ne des Schick­sals oder Gunst der Göt­ter, um die ich in­stän­digst ge­be­tet hat­te? Beim drit­ten Pro­be­ga­lopp gab sich Pa­ter An­selm ei­nen Ruck und sein Ein­ver­ständ­nis. Die Ma­tu­ran­ten johl­ten und klopf­ten mir auf die Schul­ter. Pa­tro­klos, laß uns Freun­de sein! Ich kam mir plötz­lich sehr klein und ver­letz­lich vor zwi­schen all den gro­ßen, star­ken Hel­den Grie­chen­lands und Tro­jas. He­le­na (die ei­gent­lich Pe­ter hieß) lis­pel­te grin­send, Pa­tro­klos wür­de die La­cher auf sich zie­hen und von ihr/ihm ab­len­ken. Gott­sei­dank, füg­te die Schö­ne der Nacht mit ei­nem heid­nischen Wahn­sinnsau­gen­auf­schlag hin­zu. Pa­ter An­selm ging kopf­schüt­telnd ins hin­te­re The­a­ter­zim­mer und such­te für mich ei­ne mög­lichst klei­ne Brust­wehr, den kleins­ten Helm und ei­nen Hanf­bart aus. Der Helm blieb spä­ter weg, ich be­kam so ei­ne Art pur­pur­ro­ten Tur­ban und mein Milch­ge­sicht wur­de mit ei­ner dunk­len Pas­te ge­bräunt. 

 Ich hat­te or­dent­lich Schiß und Lam­pen­fie­ber und ver­has­pel­te den Text in der Ge­ne­ral­pro­be, so daß ich vor Wut in Trä­nen aus­brach. Pa­ter An­selm war ein gu­ter Mensch, er um­arm­te mich müt­te­r­lich und sag­te, es wür­de al­les gut, ich kön­ne bei der Auf­füh­rung den Text mit­neh­men und ab­le­sen, man wür­de das schon ver­ste­hen. 

 Freund Pa­tro­klos, sag­te er dann bei der An­sa­ge vor der Auf­füh­rung, ha­be lei­der ei­nen Un­fall ge­habt und lie­ge im Spi­tal (tja, nun war ich auf­ge­klärt: auch Geist­li­che schwin­deln). Aber, setz­te Pa­ter An­selm fort, ich ha­be ein jun­ges Grie­chisch­ta­lent in der Un­ter­stu­fe ent­deckt (kor­ri­gie­re: lü­gen scham­los), der den Pa­tro­klos wie die Gro­ßen spre­chen kön­ne; al­so bit­te er um wohl­wol­len­des Ver­ständ­nis für mei­ne ho­he Kin­der­stim­me und den Klein­wuchs, der aber den ech­ten Pa­tro­klos si­cher nicht dar­an ge­hin­dert hät­te, den Tod sei­nes Schütz­lings Achil­les zu rä­chen (end­gül­tig ge­klärt: Geist­li­che ha­ben von nichts ei­ne Ah­nung, als ob ein Un­sterb­li­cher tot sein konn­te!). Ein Auf­merk­sa­mer wür­de so­fort be­mer­ken, daß Pa­ter An­selm kei­ne Ah­nung hat­te, wor­um es in die­sem Stück ei­gent­lich ging. Nun ja.  Der­ma­ßen vor­be­rei­tet war­te­te das Pu­bli­kum ge­spannt auf die “Sze­nen aus der Be­la­ge­rung Tro­jas”. 

 Sie müs­sen sich das so vor­stel­len: die Re­qui­si­ten, al­so Ku­lis­sen­bil­der, Be­waff­nung und Be­klei­dung der Sa­gen­hel­den, wur­den vom The­a­ter am Korn­markt aus­ge­lie­hen. Das Hin­ter­grund­bild war ein Re­nais­sance­ge­mäl­de, ei­ne eng­li­sche Park­land­schaft mit ei­nem eng­li­schen Cast­le: das al­so wä­re Tro­ja. Gro­be Kar­tof­fel­sä­cke mim­ten den Sand­strand davor, mit Fet­zen ab­ge­deck­te Holz­stüh­le muß­ten als Sitz­ge­le­gen­heit her­hal­ten. Das La­ger­feu­er, um das sich die Hel­den schar­ten und ih­re Dia­lo­ge hin­aus­schmet­ter­ten, war als Holz­stoß zwar da, durf­te aber feu­er­po­li­zei­li­cher­seits nicht an­ge­zün­det wer­den, wo­durch das Gan­ze ir­gend­wie ir­ri­tie­rend un­echt aus­sah. Daß die Hel­den rö­mi­sche Le­gi­o­närs­rüs­tun­gen und rö­mi­sche Kurz­schwer­ter tru­gen, konn­te nur ei­nen pe­dan­ti­schen Klein­geist stö­ren. Der kunst­lieb­ha­ben­de Zu­schau­er konn­te die Au­gen schlie­ßen und sich di­rekt vor das al­te Tro­ja ver­setzt füh­len. - Als­dann! 

 Ich hat­te nur ei­nen ganz kur­z­en Auf­tritt, im vier­ten Schau­bild. Vor Ner­vo­si­tät leg­te ich mein Ma­nu­skript ver­kehrt hin, der Tur­ban rutsch­te mir über die Stirn und über die Au­gen, als ich beim Her­ein­kom­men den viel zu gro­ßen Helm ab­setz­te. Das Pu­bli­kum sah ich we­gen der star­ken Schein­wer­fer nicht, aber daß hin­ter den Lam­pen ein gro­ßes, at­men­des und hüs­teln­des Un­ge­heu­er lau­er­te, das spür­te ich so­fort. Has­tig dreh­te ich das Ma­nu­skript zu­recht und me­mo­rier­te die ers­ten Ver­se, bis ich merk­te, daß ich sie eh konn­te. 

 Achil­les kam um­ständ­lich her­ein und gab mir da­mit - wie aus­ge­macht - ein we­nig Zeit. Dann leg­ten wir los. Wie schon bei der Ge­ne­ral­pro­be ir­ri­tier­te mich das Da­zwi­schen­re­den von Odys­seus und He­ra­kles, die das zwar völ­lig zu Recht ta­ten, aber beim Trai­ning mit Klaus hat­ten wir ihren Part na­tür­lich un­ter­schla­gen. Nun muß­te ich vor­sich­tig ab­war­ten, bis ich von Klaus das Zei­chen zum Loss­pru­deln be­kam. Grie­chisch ver­stand ich na­tür­lich noch recht we­nig, aber ich las schnell und ver­such­te, den Rhyth­mus der Dich­tung zu fin­den. Klaus zog die Brau­en düs­ter zu­sam­men, um mich auf mei­ne völ­lig de­pla­zier­ten, ita­li­e­nisch an­mu­ten­den Ges­ten und Hand­be­we­gun­gen auf­merk­sam zu ma­chen. 

 Pa­ter An­selm nick­te dem Abt und dem Bür­ger­meis­ter­stell­ver­tre­ter an­er­ken­nend zu, nick­te ge­ra­de dann be­son­ders an­mu­tig und auf­rich­tig heu­chelnd in die Run­de, wenn ein Held sich un­rühm­lich ver­stol­per­te und ver­has­pel­te. 

 Das Fi­na­le nah­te. Pa­tro­klos konn­te Achil­les be­sänf­ti­gen, in­dem er selbst des­sen Rüs­tung nahm und auf He­ra­kles ein­drosch. Der bul­li­ge Halb­gott ließ sich das nicht ge­fal­len und so muß­te ich - the­a­tra­lisch wei­t­er­de­kla­mie­rend - in den Sand bei­ßen. Der to­te Pa­tro­klos beo­b­ach­te­te aus den Au­gen­win­keln das ra­san­te Rin­ge­lum-Tö­ten; Me­ne­la­os end­lich ret­te­te mei­nen Leich­nam und Achil­les′ güld­ne Rüs­tung: er riß mich am El­len­bo­gen hoch, schleif­te mich um das im­mer noch nicht an­ge­zün­de­te La­ger­feu­er und ließ mich da­hin­ter kra­chend auf die Bret­ter, die die Welt be­deu­ten, fal­len. Klaus, den das schmerz­ver­zerr­te Ge­sicht sei­nes Freun­des Pa­tro­klos zum La­chen trau­rig stimm­te, schmet­ter­te grim­mig sei­nen Text auf Bür­ger­meis­ter­stell­ver­tre­ter, Fest­spiel­di­rek­ti­ons­as­sis­tent und P. An­selm her­ab, bis sei­ne Göt­ter­mut­ter The­tis (Mehr­fach
 Trans­ves­tit He­le­na, in ei­nen schwar­zen Um­hang gehüllt) ihm Schild, Helm und Lan­ze aus der Tief­see brach­te. Da­mit un­be­sieg­bar ge­wor­den er­schlug er He­ra­kles, dann wur­den Fa­ckeln an­ge­zün­det, und wäh­rend der Chor der ver­blie­be­nen Hel­den ei­nen letz­ten To­ten­ge­sang sing­sang­mur­mel­te, fiel der Vor­hang, ver­lösch­te das grel­le Licht. 

 Cä­sars Tri­um­phe konn­ten nicht grö­ßer sein, als der Vor­hang nach dem letz­ten Schau­bild fiel und das Pu­bli­kum, an­ge­führt von Pa­ter An­selm, fre­ne­tisch zu ap­plau­die­ren be­gann. Ja, nicht wir ver­dien­ten den Ap­plaus, son­dern Pa­ter An­selm, der aufs rich­ti­ge Pferd ge­setzt hat­te und den Mut hat­te, ein Milch­ge­sicht in die Trup­pe auf­zu­neh­men; Pa­ter An­selm war es, der ei­ne Hor­de Halb­star­ker ge­zähmt und im The­a­ter tri­um­phal vor­ge­führt hat­te. Wäh­rend sich die Hel­den im Um­klei­de­raum pa­the­tisch um­arm­ten und wie ver­rückt ta­ten (wie al­le, de­nen ei­ne un­ge­heu­re Last von den Schul­tern ge­nom­men wird), reich­te mir Klaus ein­fach die Hand und blick­te mir in die Au­gen. Dan­ke, mein Freund Pa­tro­klos, sag­te er und das war′s dann. 

 Knö­chel­kil­ler!? Nein, fort­an rie­fen sie mich Pa­tro­klos, der Ra­vens­bur­ger hieb mir jo­vi­al auf die Schul­ter und mein­te, er ha­be es ja al­len ge­sagt, ich wür­de es brin­gen, aber voll! Die Zwil­lin­ge schau­ten sich an und wis­per­ten, daß sie das auch im­mer schon ge­sagt ha­ben und so wei­ter. Ro­ger blieb ehr­lich, be­kam die Hän­de nicht aus der Ho­sen­ta­sche und mur­mel­te trot­zig über sei­ne Schul­ter zu­rück, daß ich nur gro­ßes Glück ge­habt ha­be, ein­fach nur Glück! 

 Dann räum­ten wir das The­a­ter auf und die Gro­ßen gin­gen zum Fes­tes­sen, das in den Pri­vat­ge­mä­chern des Ab­tes statt­fand, denn das war so Tra­di­ti­on. Klaus zupf­te Pa­ter An­selm am El­len­bo­gen und dann ver­kün­de­te Pa­ter An­selm, ich müs­se na­tür­lich auch mit­kom­men, zum Abt. Ich ver­sank fast im Bo­den, als der Ho­he Herr mei­nen Kopf tät­schel­te und mein­te, ich hät­te Pa­ter An­selm und dem Klos­ter ei­nen gu­ten Dienst er­wie­sen, als ich für den Er­krank­ten ein­ge­sprun­gen sei. Er wech­sel­te noch ein paar be­lang­lo­se Wor­te über das Sein und Nicht­sein von Flücht­lings­kin­dern und den Groß­mut des Herrn, mich mit ei­ner schö­nen Stim­me und ei­nem gu­ten Ge­fühl für grie­chi­sche Tra­gö­di­en aus­ge­stat­tet zu ha­ben (ob­wohl ich nur ein Flücht­lings­kind sei, no­ta be­ne!), dann ver­lor sich sein hoch­wohl­ge­bo­re­nes In­ter­es­se. 

 Ei­gent­lich soll­te ich über das Ge­la­ge der sa­gen­haf­ten Hel­den nicht be­rich­ten. So­viel sei ver­ra­ten, daß Bru­der Jo­sef ganz schön ins Schwit­zen kam, als der Abt an­ord­ne­te, Pa­tro­klos be­kä­me Milch, fri­sche Milch! Die Hel­den von Tro­ja johl­ten, Bru­der Jo­sef ver­dreh­te die Au­gen und wis­per­te, daß es fri­sche Milch aus agrar­tech­ni­schen Grün­den erst wie­der am Mor­gen gä­be, aber nix da, wink­te der Abt, der Jun­ge be­kommt kei­nen Wein! Dann wand­te er sich dem Herrn Bür­ger­meis­ter­stell­ver­tre­ter und dem Herrn Fest­spiel­di­rek­tor­sas­sis­ten­ten zu und in­ter­es­sier­te sich nicht mehr da­für, was der Jun­ge wirk­lich be­kam. So kam es, daß Pa­tro­klos zum ers­ten Mal in sei­nem Le­ben Be­kannt­schaft mit der wei­ßen Schor­le mach­te. 

 Bru­der Jo­sef brach­te das Glas mit leicht zit­tern­der Hand und Klaus mur­mel­te tro­cken, zur Not gin­ge das als Milch ge­ra­de noch durch. Ego te ab­sol­vo, raun­te er dem ver­un­si­cher­ten Bru­der ver­schwö­re­risch zwin­kernd zu, der has­tig ein Kreuz schlug und mach­te, daß er fort­kam. 

 Na­tür­lich gab es kein Hap­py End. Nach dem lan­gen Es­sen und Trin­ken ent­sann sich der Ho­he Herr Abt wie­der des klei­nen Un­garn­flücht­lings und for­der­te die­sen auf, er sol­le ein un­ga­ri­sches Kir­chen­lied vor­sin­gen. Der Kna­be wur­de knall­rot und wis­per­te mit ver­sa­gen­der Stim­me, er kön­ne jetzt nicht, aber der stren­ge Blick Pa­ter An­selms ließ kei­ne Aus­flüch­te zu. Selbst die Tat­sa­che, daß der Kna­be kein un­ga­ri­sches Kir­chen­lied kann­te, hät­te nichts ge­hol­fen, und sein stum­mes Fle­hen ver­hall­te un­ge­hört im Prunksaal. “Ist­ván wird uns jetzt ein un­ga­ri­sches Kir­chen­lied vor­sin­gen” ver­kün­de­te Pa­ter An­selm mit sei­ner wei­chen Eu­nu­chen­stim­me und fal­te­te sei­ne Hän­de wie zum Ge­bet. Schwar­ze Ne­bel ver­leg­ten das lee­re Kir­chen­lied-Re­per­toire des Kna­ben. Klaus, der die Not des Kna­ben blitz­ar­tig er­kann­te, trat mir ins Schien­bein, ich sol­le ein­fach los­sin­gen, egal, was. So kam es, daß der Herr Abt, die Ho­no­ra­ti­o­ren und die Hel­den von Tro­ja mit ge­fal­te­ten Hän­den und got­tes­fürch­tig aufs Tisch­tuch bli­ckend ei­nem ver­meint­li­chen un­ga­ri­schen Kir­chen­lied lausch­ten, das quiet­schend und reich­lich mä­ßig aus der Kna­ben­keh­le er­scholl und in der Über­set­zung leicht als Kin­der­lied er­kannt wer­den kann: 

 “Hin­ter der Obe­renns, hin­term Meer, leb­te einst ein klei­ner Mai­kä­fer, …”
 
 

Kor­si­ka
 
 Im Spät­som­mer 1967 un­ter­nah­men mein Bru­der János (1945 — 1977) und ich ei­ne Kor­si­ka-Fahrt mit dem Mo­ped, die mich - da­mals 18jäh­ri­gen - bis an mei­ne Gren­zen führ­te. Da spä­ter fast al­le Do­ku­men­te und Fo­tos bei dem Brand un­se­res El­tern­hau­ses zer­stört wur­den, muß ich die­ses Aben­teu­er größ­ten­teils aus dem Ge­dächt­nis re­kon­stru­ie­ren. Trotz­dem ist al­les so ge­sche­hen, wie ich es be­schrei­be; es kann al­ler­dings sein, daß der ei­ne oder an­de­re Hai, dem wir be­geg­ne­ten, heu­te in mei­ner Er­in­ne­rung et­was grö­ßer und be­droh­li­cher er­scheint … 


 Vor­be­rei­tun­gen 

 Der re­ge Brief­kon­takt zu mei­nem in Rom stu­die­ren­den Bru­der führ­te im­mer wie­der zu ge­mein­sa­men Aben­teu­ern. So war es auch 1966: wäh­rend ich zwi­schen mei­ner Hei­mat­stadt Bre­genz und der Schu­le in Salz­burg pen­del­te, stuck­te mein 3 Jah­re äl­te­rer Bru­der János Kir­chen­recht und Dog­ma­tik am In­sti­tut Ger­ma­ni­cum et Hun­ga­ri­cum, las täg­lich stumm sein Bre­vier und schiel­te manch­mal ver­stoh­len auf den klei­nen Kar­ten­aus­schnitt, den er in den In­nen­um­schlag des Bre­viers ge­hef­tet hat­te: 

 Kor­si­ka. 

 Mei­ne zwei- bis drei­wö­chent­li­chen Be­su­che im El­tern­haus lie­fen oft­mals nach dem glei­chen Sche­ma ab: herz­li­che Um­ar­mung des Va­ters, der Mut­ter und der Ge­schwis­ter; da­nach ei­ni­ge Mi­nu­ten Be­richt über mei­ne Er­fol­ge (das “an­de­re” be­rich­te­te ich meist erst kurz vor der Ab­fahrt, klar!). Dann eil­te ich in den Gar­ten und mach­te mich über Va­ters Mo­ped her. Je­ner ging in­zwi­schen auf die 50 zu und leis­te­te sich ein ers­tes Au­to; sein Mo­ped wur­de von al­len ver­wen­det, die da­mit um­ge­hen konn­ten. Al­so von mir, da mei­ne Schwes­tern ja Mäd­chen wa­ren (!) und mein jün­ge­rer Bru­der noch zu jung. 

 Un­be­merkt vom Al­ten Herrn ver­wan­del­te ich mich im Gar­ten in ei­nen ge­ni­a­len Me­cha­ni­ker, wid­me­te mich dem Auf­mö­beln und Fri­sie­ren des gu­ten Stü­ckes. Hät­te Va­ter je­mals ge­ahnt, was wir Jungs da wirk­lich trie­ben, er hät­te uns wohl or­dent­lich ver­sohlt. So aber war er glü­ck­lich, daß ich mich mit Feu­er­ei­fer ei­ner kon­struk­ti­ven Tä­tig­keit - dem Mo­ped­put­zen, wie ihm schien - wid­me­te und nicht mit ei­ner Hor­de bier­trin­ken­der Row­dys her­um­zog. In Wahr­heit zer­leg­te ich das Ding blitz­schnell und ging mit den Werk­stü­cken zum Nach­bar­jun­gen, der ein be­gna­de­ter Me­cha­ni­ker­lehr­ling war und mich groß­zü­gi­ger­wei­se zum (Mo­ped-)Fri­seur­meis­ter aus­bil­de­te. Kurz­um, aus ei­nem Puch 50 wur­de ein Ge­schoß, das ei­nen auf­ge­bohr­ten Ver­ga­ser und ge­wei­te­te, glatt­po­lier­te Sprit­ka­nä­le hat­te, eben­so ei­nen aus­ge­räum­ten und mit ei­nem klei­nen Fuß­he­bel aus­rast­ba­ren zwei­ten Aus­puff-Schall­dämp­fer (den ich wohl­weis­lich bei mei­nem Lehr­meis­ter la­ger­te). In­of­fi­zi­el­le Mes­sun­gen er­ga­ben Spit­zen­wer­te von an die 100km/h bei Rü­cken­wind. 

 Im fer­nen Rom beug­te sich János über die Kar­te, tüf­tel­te an Va­ri­a­n­ten der Stre­cken­füh­rung, er­frag­te Prei­se für die Fäh­ren und beo­b­ach­te­te arg­wöh­nisch das Stei­gen und Fal­len der Ben­zin­prei­se, kau­te ver­zwei­felt am Re­chen­stift und schüt­tel­te wohl das ei­ne oder an­de­re Mal den Kopf: un­se­re ge­mein­sa­men Fi­nan­zen wür­den uns kläg­lich mit­ten in den kor­si­schen Ber­gen hän­gen las­sen. Ich feil­te und bohr­te in­des­sen un­ver­dros­sen am Aus­laß­ven­til und po­lier­te es stun­den­lang, dann schrieb ich János, er sol­le sich kei­ne grau­en Haa­re wach­sen las­sen, denn ich hät­te für drei Wo­chen noch ei­nen Job an­ge­nom­men, der un­se­re Kas­sa auf­fet­ten wür­de. 

 Die­ser Job hat­te es in sich und wür­de ein ei­ge­nes Ka­pi­tel fül­len; viel­leicht nur so­viel, daß wir Haus­halts­ge­rä­te in Ei­sen­bahn­wag­gons ver­lu­den und da­für Geld be­ka­men. Die zu­sätz­li­che Nacht­schicht brach­te mir noch­mals ei­ne Men­ge Zas­ter, doch ge­ri­et ich an ei­nem der letz­ten Ta­ge mit ei­nem Bein zwi­schen Bahn­steig und Wag­gon, das Knie schwoll un­för­mig an und be­en­de­te mein Gast­spiel. Zum Arzt konn­te ich nicht gut ge­hen, da bei die­sem Job wahr­schein­lich die ge­schnorr­ten Zi­ga­ret­ten das ein­zig Le­ga­le wa­ren (ge­nau­er ge­sagt be­zweif­le ich heu­te selbst das, denn auch die dürf­ten Schmug­gel­gut ge­we­sen sein…). Der Par­tie­füh­rer, ein ehe­ma­li­ger Frem­den­le­gi­o­när, zahl­te mich un­wirsch drein­bli­ckend aus und jag­te mich zum Teu­fel, nach­dem er mir noch­mals ein­ge­prägt hat­te, daß es hier kei­ne Elek­tro­ge­rä­te und auch kei­ne Wag­gons gä­be und er mich über­haupt nicht ken­ne. 

 Der Plan für die Kor­si­kafahrt war ge­ni­al ein­fach: ich fah­re mit dem Mo­ped von Bre­genz nach Rom, dort steigt János zu und wir fah­ren mit der Fäh­re nach Sar­di­ni­en und von dort wei­ter nach Kor­si­ka. Am En­de wür­den wir mit ei­ner drit­ten Fäh­re nach La Spe­zia über­set­zen, wo ich János am so­und­so­viel­ten zum Zug nach Flo­renz brin­gen müß­te. Von Flo­renz wür­de ich wie­der al­lein mit dem Mo­ped nach Bre­genz fah­ren. Wir wür­den et­wa 2.800 km auf der Stra­ße zu­rück­le­gen, im Frei­en oder in Heu­scho­bern über­nach­ten und über­haupt sehr, sehr spar­sam sein. 

 Um sich ein Bild zu ma­chen: ein Puch 50 Mo­ped (nicht zwei), mit zwei Jungs plus ei­nem gro­ßen Ruck­sack oben drauf, kein Zelt, kei­ne Schlaf­sä­cke und kein Gramm zu viel. Und na­tür­lich mit Aus­puff N′2. Va­ter borg­te mir sei­nen Le­der­helm, den rie­si­gen Gum­mi­man­tel lehn­te ich dan­kend ab, we­gen Ge­wicht und “in Kor­si­ka scheint im­mer die Son­ne”. Au­ßer­dem - das hät­te Va­ter wis­sen müs­sen - trägt James Dean kei­nen Gum­mi­man­tel ′ la Ge­sta­po. 

 Die Be­klei­dung war so ei­ne Sa­che, die er­wähnt wer­den muß. Ich muß of­fen­bar zu viel James Dean oder Humph­rey Bo­gart ge­se­hen ha­ben, auf je­den Fall hat­te ich vom Ro­ten Kreuz ei­nen wei­ßen Hut, bes­ser ge­sagt, ei­nen ehe­mals wei­ßen, breit­krem­pi­gen Hut und ei­ne schä­bi­ge, ab­ge­tra­ge­ne Le­der­ja­cke ge­schnorrt. Au­ßer­dem kauf­te ich mir (schwe­ren Her­zens und oh­ne János zu vor­her zu in­for­mie­ren) ei­ne wei­ße Jeans­ho­se. Ja, wei­ße Jeans! - Es darf ge­grinst wer­den: da saß ich auf dem wei­ßen Mo­ped, mit brau­nem Le­der­helm, schwarz­schä­bi­ger Le­der­ja­cke, wei­ßem Schal und wei­ßer Ho­se: das Out­fit ei­nes Aben­teu­rers!  — James Humph­rey Ru­das. 

 Al­le We­ge füh­ren nach Rom 

 Dann ras­sel­te mein We­cker um drei Uhr früh, ich pack­te den Ruck­sack auf das Mo­ped, um­arm­te Mut­ter und fuhr mit klop­fen­dem Her­zen los. Ge­gen Mor­gen er­reich­te ich Chur und fuhr zum klei­nen San Ber­nar­di­no-Paß hin­auf (den Tun­nel gab es ent­we­der noch nicht oder ich woll­te nicht un­ten durch). Je hö­her ich mit mei­nem Mop­perl klet­ter­te, des­to käl­ter wur­de es; lang­sam ver­dun­kel­te sich der Him­mel und ich er­reich­te das Gren­zer­häus­chen im Schnee­trei­ben. Die Gren­zer staun­ten nicht schlecht, und wäh­rend der ei­ne mit mei­nen Pa­pie­ren im Bü­ro ver­schwand, stieg ich ab und turn­te ein biß­chen her­um, um mich auf­zu­wär­men. Grin­send ließ mich der an­de­re un­ter die Tür tre­ten und mein­te dann, ich kön­ne mir ei­nen Tee aus sei­ner Ther­mos­kan­ne neh­men. Ich wur­de lang­sam wie­der warm und schüt­tel­te den Schnee von mei­ner nas­sen, wei­ßen Jeans­ho­se. 

 Am spä­ten Nach­mit­tag er­klet­ter­te ich den Gio­ve-Paß nörd­lich von Ge­nua (ich muß­te na­tür­lich nicht über Ge­nua, aber weil ich ge­hört hat­te, daß dort der Ha­fen be­son­ders toll sei, muß­te ich doch). Das Mo­ped keuch­te und spuck­te und ich stieg im­mer öf­ter ab, um die Ker­ze zu put­zen und nach der Ur­sa­che zu for­schen. Bei der Stadt­ein­fahrt von Ge­nua war es dann so­weit, daß ich nur mehr ei­ni­ge hun­dert Me­ter weit kam, dann er­starb der Mo­tor. Ich such­te nach ei­ner Werk­statt und fand nach lan­gem Su­chen ei­ne, die ge­ra­de schlie­ßen woll­te. Mein Stre­bern in der Schu­le (oder soll­te man bes­ser: das nicht zu häu­fi­ge Schwän­zen sa­gen?) zeig­te ers­te Früch­te: ita­li­e­nisch ra­de­bre­chend zeig­te ich auf “il Ver­ga­se­ro” und “nix fun­zio­na ma­la­det­to Scheiß­dreck!”. Der Meis­ter schob mich zur Sei­te, schüt­tel­te den Kopf beim An­blick mei­ner Aus­puffs­kon­struk­ti­on und mein­te dann, der “car­bu­ra­to­re” sei hin­über. Er deu­te­te mir kopf­schüt­telnd, daß man da zu viel her­um­ge­feilt ha­be. Mei­net­we­gen, soll der Ver­ga­ser ab jetzt car­bu­ra­to­re hei­ßen, was ma­chen wir? 

 Was ich mit mei­nem Ver­ga­ser ma­chen konn­te, merk­te ich, als er es kur­zer­hand über die Schul­ter in den Ei­mer warf. Dann ging er hin­ten hin­aus, ich zo­ckel­te hin­ter­drein und strahl­te: er hat­te da Dut­zen­de Mo­ped­wracks lie­gen, mach­te ei­ne ein­la­den­de Hand­be­we­gung und reich­te mir sei­nen Schrau­ben­schlüs­sel. Ich nick­te, ging von Wrack zu Wrack und hat­te nach ei­ni­ger Zeit zwei Ver­ga­ser, die pas­sen müß­ten. Der Meis­ter nick­te, nahm mir ei­nen aus der Hand und schüt­tel­te den Kopf: ab in den Ei­mer! Den zwei­ten wog er in der Hand, dann sag­te er ei­ne Zahl, die mei­ne Keh­le zu­schnür­te. Ich kram­te in mei­ner Ho­sen­ta­sche und be­gann her­um­zu­zäh­len; er lach­te und sag­te: okay! Er gab sich mit ei­nem Geld­schein zu­frie­den, dann sag­te er, daß ich vorn im Hof wer­ken kön­ne. Ich sol­le da­nach nur mehr das Werk­zeug wie­der in die Kis­te le­gen, dann sperr­te er die Werk­statt zu und ver­schwand. 

 Ich brauch­te et­wa 2 Stun­den, um den Ver­ga­ser ein­zu­bau­en, der ein we­nig grö­ßer als der Ur­sprüng­li­che war und auch mehr leis­te­te; al­ler­dings auch, was den Sprit­ver­brauch be­traf. In der Dun­kel­heit mach­te ich ei­ne Pro­be­fahrt zum Ha­fen, wo na­tur­ge­mäß schon al­le Schif­fer in der Ko­je la­gen und ich au­ßer Stil­le und Dun­kel­heit nichts Be­son­de­res ent­de­cken konn­te. Na ja, Stil­le ei­gent­lich auch nicht, da plötz­lich ei­ni­ge Schif­fer wild her­um­brüll­ten, ich sol­le mit mei­nem car­bu­ra­to­re schau­en, daß ich wei­ter­kä­me! Ich fuhr ei­ni­ge Ki­lo­me­ter nach Sü­den wei­ter und schlief am Orts­rand ei­nes Dor­fes, des­sen Na­me ein “Mam­ma” ent­hielt, im Gras. 

 Im Mor­gen­grau­en fuhr ich wei­ter, sah mir im­mer wie­der mei­ne weiß­ge­fleck­te Jeans­ho­se an und trau­er­te. Sie war nicht mehr weiß, nicht ganz. Da­für war der Ver­ga­ser per­fekt und die Ma­schi­ne hat­te wie­der Biß, und wie ich mein­te, so­gar mehr als zu­vor. Ir­gend­wo auf der Land­stra­ße nach Gros­se­to tes­te­te ich die Ge­schwin­dig­keit und kam auf ca. 90 km/h. Dann pro­bier­te ich auch, was ich bei an­de­ren ita­li­e­ni­schen Mo­ped­fah­rern ge­se­hen hat­te: ich hielt mich mit ei­ner Hand an der La­de­bord­wand ei­nes LKWs fest, ließ mich mit­zie­hen und stell­te den Mo­tor ab, um Sprit zu spa­ren. (Kin­der: bit­te nicht nach­ah­men!) Am Abend des nächs­ten Ta­ges fuhr ich in Rom vor dem Colle­gi­um Ger­ma­ni­cum et Hun­ga­ri­cum vor. Ver­schwitzt, ver­schmutzt und in mei­ner schwarz­wei­ßen Jeans­ho­se. 

 Der Bru­der Pfört­ner woll­te mich ei­gent­lich un­wirsch weg­schi­cken (Bet­teln und Hau­sie­ren ver­bo­ten!), aber mein Bru­der hol­te mich an der Pfor­te ab. Ich muß­te noch ei­ni­ge Ta­ge in Rom war­ten, bis János mit sei­nen Prü­fun­gen fer­tig war und wir end­lich los­fah­ren konn­ten. Tags­über durch­streif­te ich pl­an­los die Ewi­ge Stadt, be­sah mir al­les und je­de und kehr­te am Abend - zu­meist hung­rig - ins Pries­ter­se­mi­nar zu­rück. Schla­fen durf­te ich dort nicht, aber János hat­te mir ei­ni­ge Häu­ser­blocks wei­ter ein bil­li­ges, ein­fa­ches Zim­mer be­sorgt. Er be­glei­te­te mich all­abend­lich bis dort­hin, da der Weg durch das Hu­ren­vier­tel führ­te und er sich Sor­gen um mein See­len­heil mach­te, wie er grin­send ein­ge­stand. Aber die Si­gno­ra Zim­mer­wir­tin (wie sie hieß, ha­be ich ver­ges­sen), ei­ne tag­täg­lich mit den Un­bil­den der Kos­me­tik kämp­fen­de Fre­gat­te mitt­le­ren Al­ters, ge­lei­te­te den Pad­re (das war János in sei­ner ro­ten Sou­ta­ne, dem Pries­ter­ge­wand der Se­mi­na­ris­ten) und den Si­gno­re (das war ich) ge­dul­dig ins Zim­mer und muß­te dem Pad­re Abend für Abend ver­spre­chen, auf mei­ne Tu­gend zu ach­ten. Und kaum war er weg, kam sie mit ei­ner gro­ßen Fla­sche Bir­ra Forst wie­der und mein­te au­gen­zwin­kernd, die gin­ge aufs Haus. 

 Wir hat­ten ein gro­ßes Pro­blem. Am letz­ten Tag durf­ten wir zu ei­ner “pri­va­ten” Papstau­di­enz, wo­bei das “pri­vat” sich dar­auf be­zog, daß le­dig­lich ein paar Hun­dert (und nicht Tau­sen­de) Gläu­bi­ge an­we­send wa­ren. Das Pro­blem war, daß ich nichts zum An­zie­hen hat­te. Die schwarz­weiß ge­fleck­te Jeans­ho­se war schlicht­weg nicht pa­pa­bel. - János hat­te manch­mal ge­ni­a­le Ide­en. So auch jetzt: er brach­te mir sei­ne “Zweit-Sou­ta­ne” und ich schlüpf­te hin­ein; nun gut, János war ei­ni­ge Zen­time­ter grö­ßer als ich und auch ei­ni­ge Ki­lo schwe­rer, aber es wür­de schon ge­hen. Doch der Zim­mer­nach­bar Wolf­gang (spä­ter mein Trau­zeu­ge und da­nach Bi­schof in Deutsch­land) schüt­tel­te den Kopf und mein­te, das könn­ten wir nicht tun. Ein an­de­rer Freund, Gyu­ri (spä­ter Erz­bi­schof in Al­ba Ju­lia, Ru­mä­ni­en) mein­te, wir müß­ten halt die Ho­se rei­ni­gen. Al­so knie­ten wir zwei Mann hoch vor der Ba­de­wan­ne, rie­ben das gu­te Stück mit ei­ner Hand­bürs­te und noch ei­ner Bürs­te, de­ren Her­kunft un­ge­wiß war, und ver­brauch­ten Sei­fe um Sei­fe, die Fle­cken wur­den blas­ser und blas­ser, bis sie hell­grau wur­den. - Auf die Idee, in ei­ne Rei­ni­gung zu ge­hen, ka­men wir nicht. Als mir Gyu­ri, der et­wa mei­ne Grö­ße hat, auch noch ein schnee­wei­ßes Hemd borg­te, stand dem Be­such im Va­ti­kan nichts mehr im We­ge. Salopp wür­de ich heu­te for­mu­lie­ren, daß ich zwar nicht in den Schu­hen des Fi­schers ge­stan­den, aber die So­cken ei­nes deut­schen Bi­schofs und das Hemd ei­nes ru­mä­ni­schen Erz­bi­schofs ge­tra­gen ha­be. 

 Die Papstau­di­enz ver­lief un­spek­ta­ku­lär. Es wur­den Ur­kun­den und Me­dail­len über­reicht, ir­gend­ein Prinz bzw. sons­ti­ge Lord­schaft durf­te als Ein­zi­ger vor dem Thron kurz nie­der­kni­en und den Ring des Pe­trus küs­sen. Am Schluß de­fi­lier­ten die Gläu­bi­gen aus den Sitz­rei­hen in ei­ner lan­gen Schlan­ge vor dem Hei­li­gen Thron vor­bei, durf­ten kurz dem Papst aus ei­ni­gen Me­tern Ent­fer­nung zu­ni­cken und hat­ten gleich wei­ter­zu­ge­hen. Der päpst­li­che Ohr­f­lüs­te­rer stand ne­ben Sei­ner Hei­lig­keit und flüs­ter­te Na­men, Rang und Be­deu­tung des Vor­bei­de­fi­lie­ren­den ins Hei­li­ge Ohr. Man wird es nicht für mög­lich hal­ten, aber ich ha­be ganz ge­nau ver­stan­den, was da ge­flüs­tert wur­de, denn ich konn­te (da­mals zu­min­dest) Lip­pen­le­sen: 

 “Der Con­te die Pren­sa …” 

 “Gott seg­ne Dich, mein Sohn!” 

 “… und sei­ne Toch­ter, die Con­tes­sa!” 

 “Gott seg­ne Dich, mei­ne Toch­ter!” 

 “Lord Green­ba­wm und Gat­tin Sa­ra!” 

 “Got­tes Se­gen!” 

 “Se­mi­na­ris­ten aus dem Pries­ter­se­mi­nar Ger­ma­ni­cum & Hun­ga­ri­cum!” 

 “Gott seg­ne Euch, mei­ne Söh­ne!” 

 “Fa­mi­lie Pon­gratz aus .. ” 

 “Be­ne­det­to, Du hast ei­nen aus­ge­las­sen!” sagt sei­ne Hei­lig­keit ta­delnd. Be­ne­det­to blickt mich noch­mals kurz an, dann flüs­tert er: “Eu­re Hei­lig­keit, die ro­ten sind aus dem Pries­ter­se­mi­nar, dann kommt die Fa­mi­lie Pon­gratz aus …” 

 “Nein, der da da­zwi­schen, der in der weiß­ge­fleck­ten Uni­form!” und es schwingt schon ein we­nig Un­mut in der Hei­li­gen Stim­me mit. 

 Die Au­gen des päpst­li­chen Ohr­f­lüs­terers ät­zen ein tie­fes Loch in mein Hemd: “Ein Se­mi­na­rist, der of­fen­bar kei­ne Sou­ta­ne trägt, Eu­re Hei­lig­keit!” 

 “Be­ne­det­to, Be­ne­det­to!” Der Ton wird et­was schär­fer, die Hei­li­gen Nüs­tern be­ben: “… und, sag, riechst Du es nicht, es riecht hier plötz­lich so streng nach bil­li­ger Sei­fe …?” 

 “Ein Ir­rer aus Vor­arl­berg, der in der wei­ßen Ho­se sein Mo­ped zu re­pa­rie­ren pflegt und da­her dem­ent­spre­chend aus­sieht, auf dem Weg nach Kor­si­ka, und die Fa­mi­lie Pon……” 

 “Gott seg­ne Dich, mein Sohn!” fällt ihm der Ur-ur-en­kel Pe­tri ins Wort, dann senkt Sei­ne Hei­lig­keit die Stim­me und zwin­kert: “… und ver­such′s viel­leicht mal mit Rei!” 

 Fa­mi­lie Pon­gratz schob und drän­gel­te, al­so ging ich wei­ter, hör­te aber noch, wie Sei­ne Hei­lig­keit vor sich hin mur­mel­te: “Als ich jung war, da ha­be ich auch….” den Rest konn­te ich lei­der nicht hö­ren. 

 Na ja, war viel­leicht nicht ganz so, aber im We­sent­li­chen. In­mit­ten all die­ser wie Pfingst­och­sen her­aus­ge­putz­ten Schnö­sel kam ich mir sehr klein und nichts­wür­dig vor, ver­steck­te mich hin­ter mei­nem Vor­der­mann und be­reu­te al­le mei­ne Sün­den mul­ti­pel, be­son­ders je­ne des un­er­laub­ten Ver­ga­ser­fri­sie­rens, und die so­gar drei­fach, ge­lob­te Bes­se­rung und daß ich nie nie nie mehr das Bier der Frau Si­gno­ra trin­ken wer­de. Ehr­lich. 

 Am nächs­ten Mor­gen, d.h., am Mor­gen, nach dem ich obi­ges Bier­ge­lüb­de doch noch ge­bro­chen hat­te, und lan­ge, be­vor die rö­mi­schen Spat­zen er­wach­ten, knie­ten wir bei­de vor dem Pa­ter Spi­ri­tus (der nicht we­gen sei­ner Trink­ge­wohn­hei­ten so hieß, son­dern weil er der Gu­te Geist des Hau­ses war) und emp­fin­gen sei­nen vä­ter­li­chen Se­gen für un­ser Vor­ha­ben. Dann fuh­ren wir fröh­lich auf dem blank­ge­putz­ten Mo­ped nach Süd­wes­ten, zur Fäh­re nach Ci­vi­ta­vec­chia, die uns über Nacht nach Sar­di­ni­en brach­te.
 
 Als Bank­räu­ber auf Sar­di­ni­en 
 
 Ol­bia auf Sar­di­ni­en emp­fing uns in al­ler Herr­gotts­frü­he mit strah­len­dem Son­nen­schein und ei­nem un­freund­li­chen Be­am­ten, der un­se­re Pa­pie­re min­des­tens ei­ne Stun­de zu­rück­hielt, aber wir blie­ben stand­haft und rück­ten kein Bak­schisch her­aus. Ir­gend­wann wur­de es János zu viel und er hol­te sei­nen Se­mi­naraus­weis, la­tei­nisch und mit päpst­li­chem Wap­pen, her­aus. Im sel­ben Au­gen­blick wa­ren die Pa­pie­re o.k., und wir blick­ten uns an: das nächs­te Mal wird der Aus­weis gleich ge­zückt! 

 Wir ver­brach­ten den gan­zen Tag da­mit, lang­sam und ge­mäch­lich nach Nor­den zu fah­ren. Die Ent­fer­nung be­trug nur ei­ne Fahr­stun­de, al­so ba­deten wir in ei­ner Bucht, grill­ten ei­ne Schei­be Schwarz­brot zum Do­sen­thun­fisch. Die Fäh­re nach Kor­si­ka ging erst ge­gen Abend, al­so trö­del­ten wir den gan­zen lie­ben Tag her­um und mach­ten uns am Spät­nach­mit­tag auf den Weg nach San­ta Te­resa di Gal­lu­ra, dem nörd­lichs­ten Punkt Sar­di­ni­ens, nur we­ni­ge Zen­time­ter vor Kor­si­ka (schau­en Sie im At­las nach, wenn Sie′s nicht glau­ben!). 

 Die­ses San­ta Te­resa, falls Sie noch nie dort ge­we­sen sein soll­ten, war da­mals ein Nest mit nicht mal 10 Häu­sern, ei­nem La­ger­schup­pen samt Po­li­zei­wach­stu­be (zu­gleich Ha­fen­meis­ter­amt und Grenz­sta­ti­on) und ei­ner von den Al­li­ier­ten hin­ter­las­se­nen Be­ton­mau­er, die zur Not (al­ler­dings: nur dann) als Ha­fe­n­an­la­ge durch­ge­hen konn­te. 

 Die Fäh­re war noch nicht da, aber ich war vom Vor­tag schon ge­witzt und wuß­te, daß ich in der ers­ten Rei­he ste­hen muß­te, um rasch dran­zu­kom­men. Wir ste­hen al­so da mit dem Mo­ped, rich­ten das Ge­päck und ra­scheln mit den Ti­ckets, oh­ne zu be­mer­ken, daß sich der Dorf­po­li­zist und zwei wei­te­re Zi­vi­lis­ten mit Schrot­flin­ten hin­ter uns ge­stellt hat­ten. 

 Auf ein­mal wer­den wir an­ge­ru­fen: “Hän­de hoch!” Zum ers­ten Mal in mei­nem Le­ben bli­cke ich in Pis­to­len- bzw. Ge­wehr­läu­fe und mir wird ganz an­ders. János blickt mehr er­staunt als ängst­lich auf und will auf die drei zu­ge­hen, um zu fra­gen, was denn, wie denn; aber da schreit der Po­li­zist, daß er ja ste­hen blei­ben soll, Du Schur­ke, sonst kracht′s! Al­so ste­hen wir da, mit halb er­ho­be­nen Hän­den, lä­cher­lich, mit (ganz) zit­tern­den Kni­en und schau­en ver­mut­lich we­nig in­tel­li­gent drein. 

 Ge­tu­schel der Drei, wer uns denn ent­waff­nen soll, Gio­van­ni, geh Du vor, nein, ich ha­be zwei Kin­der, mach′s doch selbst! Der klei­ne di­cke Po­li­zist kommt vor­sich­tig nä­her und meint, wir sol­len un­se­re Ja­cken öff­nen, aber lang­sam. Wir fol­gen in Zeit­lu­pe sei­ner An­wei­sung, er geht rund­her­um, schaut und guckt, dann tas­tet er uns vor­sich­tig ab und ruft den an­de­ren bei­den zu: “Sie ha­ben kei­ne Waf­fen!” - János will fra­gen, was denn los sei, aber der ner­vö­se Po­li­zist schreit, daß er das Maul hal­ten soll. Al­so schwei­gen wir, die Män­ner und der Po­li­zist ste­hen un­be­weg­lich und al­le war­ten. Dann sagt der Po­li­zist, wir sol­len vor­ge­hen, in die Wach­stu­be. 

 Ei­ner der Män­ner geht vor und sperrt auf, János und ich stol­pern hin­ter­drein und dann sit­zen wir in ei­ner klei­nen, dre­cki­gen Zel­le. Drau­ßen ist in­zwi­schen ein Volks­auf­lauf, al­le joh­len und schrei­en durch­ein­an­der: “Jetzt ha­ben wir sie!”. János und ich bli­cken uns rat­los an, wir hö­ren ein Tu­ten und un­se­re Fäh­re legt an. Nach ei­ni­gen Mi­nu­ten, die uns wie ei­ne Ewig­keit vor­kommt, kommt der Po­li­zist in die Wach­stu­be und te­le­fo­niert hek­tisch. János lauscht und über­setzt mir, daß wir die ge­fürch­te­ten Bank­räu­ber sei­en, die im Ort Pal­ma heu­te Vor­mit­tag die Bank aus­ge­raubt und ei­nen Wach­mann an­ge­schos­sen ha­ben. Dann sagt er ganz tro­cken: ich wuß­te gar nicht, wie ge­fähr­lich wir ei­gent­lich sind. 

 Un­se­re Fäh­re, die sich im Ver­lauf der letz­ten hal­b­en Stun­de mit Men­schen, Au­tos und Zie­gen ge­füllt hat, tu­tet drei­mal kläg­lich und legt dann ab. Im Geist zer­rei­ße ich un­se­re Ti­ckets und über­le­ge, was wir die zwei Ta­ge tun sol­len, bis wie­der ei­ne Fäh­re die­ser Ge­sell­schaft fährt. Und wie wir die­ses Rie­sen­loch in der Rei­se­kas­sa je wie­der stop­fen kön­nen. 

 Der She­riff ruft ei­nen Kol­le­gen nach dem an­de­ren an, er­zählt in im­mer län­ger wer­den­den Va­ri­a­n­ten, wie er und Gio­van­ni und Gui­do, al­so - ei­gent­lich nur er und Gio­van­ni, nein, ei­gent­lich er al­lein die ge­fähr­li­chen Mord­bu­ben fest­ge­setzt ha­be. 

 Das Te­le­fon klin­gelt schon wie­der, das Ge­setz hebt ab. Of­fen­bar ist ein Ge­ne­ral am Rohr, denn er springt auf und sa­lu­tiert vor dem Un­sicht­ba­ren. Ja, es sei­en zwei. Ein Klei­ner und ein Gro­ßer, ja, mit Glat­ze. Ich at­me auf, denn ich ha­be bu­schi­ges, dich­tes Haar, James-Dean-Ver­schnitt. Nein, der Gro­ße hat die Glat­ze. Ich sin­ke wie­der in mich zu­sam­men. Ja, ei­ne Le­der­ja­cke. Wei­ße Ho­se, ja, aber sehr dre­ckig. Nein, die Ge­weh­re ha­ben sie weg­ge­wor­fen. Ich füh­le in mei­nem Hals ein Wür­gen, ich fra­ge János, ob das Gar­rot­tie­ren nur in Spa­ni­en oder auch auf Sar­di­ni­en noch in Mo­de ist. Er sagt, pscht, und die Gar­rot­te gibt′s zur Zeit gar nir­gends mehr. 

 Der She­riff nickt am Te­le­fon. Sie ha­ben al­les da­bei, sie sind es, si­cher! Nein, die Ge­weh­re nicht, und das Geld auch nicht, aber ei­nen Rie­sen­ruck­sack, den ha­be er schon un­ter­sucht. Nur Tou­ris­ten­kram. Und ein wei­ßes Mo­tor­rad, ja, das ha­be er be­schlag­nahmt. Steht vor′m Haus, Bri­ga­di­ere. 

 Nein, weiß, nicht schwarz. Mit aus­län­di­schem Kenn­zei­chen, den müs­sen sie ge­klaut ha­ben. Nein, ein schwar­zes Mo­tor­rad, ach so. 

 Ich hor­che auf. Die Kot­flü­gel sind aus wei­ßem Plas­tik, das kann nicht über­pin­sel­tes Schwarz sein, das kann ich be­wei­sen. 

 Der di­cke, schwit­zen­de Po­li­zist kramt in un­se­ren Pa­pie­ren und liest un­se­re Da­ten vor. Dann meint er, es kann nicht stim­men, der Klei­ne ist si­cher nicht 17, si­cher äl­ter. Auf ein­mal stutzt er. Druckst her­um, dann sagt er: Bri­ga­di­ere, der Gro­ße mit der Glat­ze hat ei­nen ko­mi­schen Aus­weis da­bei, Colleg­gio und­so­wei­ter, päpst­li­ches Wap­pen. Ei­ne sehr schö­ne Fäl­schung. Sein ita­li­e­nisch vor­ge­le­se­nes La­tein bringt mich fast zum La­chen. 

 János sagt durch die Git­ter­stä­be, ru­fen Sie doch dort an, Si­gno­re, ich sa­ge Ih­nen die Num­mer! Der Po­li­zist winkt, er sol­le still sein, horcht dann in die Mu­schel und murrt un­wirsch: al­so gut, wie ist die Num­mer? János schließt die Au­gen und ruft die ge­spei­cher­ten Da­tei­kar­te ab: ge­dul­dig wie­der­holt er Zahl für Zahl, die dann der Di­cke sei­ner­seits wie­der­holt und der Un­sicht­ba­re of­fen­bar mit­schreibt. János ruft noch, man sol­le den Pad­re Spi­ri­to ver­lan­gen, aber das Ge­spräch ist schon be­en­det. 

 Der Po­li­zist kommt nä­her und fragt, et­was un­si­cher: al­so, stimmt das al­les? János er­klärt ihm al­les, er­zählt de­tail­liert die Vor­be­rei­tun­gen zu un­se­rer Rei­se, und mir scheint, daß der Di­cke nun eher ge­neigt ist, uns zu glau­ben. Dann sagt János, er kön­ne nach­schau­en, un­ser Ti­cket von der Fäh­re nach Ol­bia sei auch noch da. Der Po­li­zist nimmt das Ti­cket, ruft im Ha­fen Ol­bia an und wird wie­der ernst, als er zu uns her­über­sieht. 

 Ihr seid be­reits heu­te früh an­ge­kom­men, sagt er, das ist nur ei­ne hal­be Stun­de von hier. Wo wart Ihr den gan­zen Tag? Nein, sagt es nicht, ich weiß es: von Ol­bia ist man in 2 Stun­den in Pal­ma. Da habt ihr die Bank be­raubt und den Wach­mann nie­der­ge­schos­sen, seid 2 oder 3 Stun­den in den Ber­gen ge­we­sen, um die Beu­te und die Ge­weh­re zu ver­gra­ben. Von dort wie­der in 2-3 Stun­den hier­her ge­fah­ren, um nach Kor­si­ka zu flie­hen. 

 Er greift zum Te­le­fon, um sei­nem Bri­ga­di­ere neu­er­lich Zund zu ge­ben. Ver­harrt, als János sagt: mein Aus­weis ist echt, Sie wer­den es se­hen! Es reißt un­se­ren She­riff hin und her, er geht auf und ab, mur­melt vor sich hin. Dann geht er hin­aus und läßt uns al­lein. 

 János und ich ver­su­chen, ru­hig zu wer­den und dis­ku­tie­ren die Sach­la­ge, die ei­gent­lich gar nicht so ro­sig ist. Er sagt, daß zu die­ser Zeit kei­ner mehr im Se­mi­nar ans Te­le­fon geht, es ist schon nach Dienst­schluß, und al­le sind wahr­schein­lich schon im Wohn­trakt. 

 Die Stun­den rin­nen da­hin, ich bin ver­zwei­felt, weil ich die Dorf­kin­der drau­ßen an mei­nem Mo­ped her­um­han­tie­ren hö­re und mir aus­ma­le, daß mor­gen früh nur noch ein nack­tes Ske­lett davon üb­rig sein wird. Al­le paar Stun­den kommt der She­riff wie­der, bringt ge­gen Mit­ter­nacht Was­ser und ei­ni­ge Strei­fen Piz­zet­ta, ver­schwin­det wie­der, um sich im Dorf­gast­haus wei­ter­fei­ern zu las­sen. 

 János und ich sit­zen auf dem kal­ten Bo­den, dö­sen im Halb­dun­kel und manch­mal murm­le ich et­was von Cha­teau d′If und Abbé Fa­ria, bis er mir sagt, ich sol­le doch mit dem Spin­nen auf­hö­ren, es wür­de sich frü­her oder spä­ter al­les klä­ren… 

 Ir­gend­wann wird dann die Wach­stu­be von au­ßen ver­sperrt und wir un­se­rem Schick­sal über­las­sen. 

 Am Mor­gen schrillt das Te­le­fon un­auf­hör­lich, aber es ist kei­ner da, um ab­zu­he­ben. János grinst mich an und scherzt: “Pron­to! Pron­to!” - was den Ita­li­e­nern das Hal­lo er­setzt. Es dau­ert min­des­tens ei­ne Vier­tel­stun­de, bis der Po­li­zist kommt. Wir sa­gen ganz auf­ge­regt, daß das Te­le­fon schon mehr­mals ge­klin­gelt ha­be. 

 Er ruft sei­ne Dienst­stel­le an, aber die wa­ren es nicht. End­lich, end­lich klin­gelt es. Es ist der Bri­ga­di­ere. Der klei­ne di­cke Po­li­zist sa­lu­tiert, lauscht, wird im­mer klei­ner und klei­ner. Si, Bri­ga­di­ere, Si. - Si, Si. 

 Nach dem Auf­le­gen kommt er lang­sam zu un­se­rem Git­ter. 

 Pflanzt sich in sei­ner gan­zen klei­nen Brei­te vor uns auf, schaut ernst wie der Räu­ber­haupt­mann Hot­zen­plotz drein und wippt auf sei­nen Ze­hen. Dann nimmt er die Schlüs­sel zur Hand und sperrt das Git­ter auf, macht die Git­ter­tü­re weit auf und deu­tet ins Freie: “Ihr seid frei!” 

 Un­si­cher ge­hen wir ins Freie, ich schaue in die strah­len­de Mor­gen­son­ne und den­ke, wie schön die­ses Sar­di­ni­en ist. Er kommt hin­ter uns her­aus und spru­delt los: daß man die Ker­le in der Nacht ge­faßt ha­be, daß der Bri­ga­di­ere in Rom an­ge­ru­fen und den Pad­re Spi­ri­to mit ei­ner Funk­strei­fe hat aus dem Bett ho­len las­sen, weil nie­mand ans Te­le­fon ge­gan­gen sei, daß man auch das schwar­ze Mo­tor­rad, die Ge­weh­re und die ge­sam­te Beu­te ge­fun­den ha­be und daß er uns jetzt glau­be, daß wir ös­ter­rei­chi­sche Tou­ris­ten sei­en. 

 Dann for­dert er uns auf, uns an den Tisch vor dem Wach­zim­mer zu set­zen, es gä­be Kaf­fee und ein Bröt­chen. Wir kau­en und hö­ren sei­ner dra­ma­ti­schen Schil­de­rung, wie die ech­ten Räu­ber ge­fan­gen­ge­nom­men wur­den, zu - ei­ne wil­de Schie­ße­rei, bei mei­ner Seel′! 

 János un­ter­bricht ihn ir­gend­wann und sagt, daß wir bis mor­gen Abend kei­ne Fäh­re mehr hät­ten und daß un­se­re Ti­ckets ver­fal­len sei­en. Ich un­ter­bre­che János und sa­ge, daß un­ser Ruck­sack weg ist und of­fen­bar die Sei­ten­spie­gel auch. Nach kur­z­er Un­ter­su­chung stel­le ich er­leich­tert fest, daß sonst al­les noch dran ist. Der Po­li­zist (ich ha­be sei­nen Na­men ver­ges­sen, aber er hat sich beim Kaf­fee vor­ge­stellt) steht auf und ruft ei­nen Na­men über die Stra­ße. Dann setzt er sich wie­der zu uns und sagt, das wer­den wir schon noch hin­be­kom­men. 

 Ein klei­ner, zer­zaus­ter Jun­ge kommt lang­sam die Stra­ße ent­lang, grüßt und schaut ernst. Der Po­li­zist plap­pert ra­send schnell in ei­ner mir un­be­kann­ten Spra­che, der Jun­ge schaut erst bo­ckig, dann nickt er und läuft davon. Wir un­ter­hal­ten uns wei­ter, der Po­li­zist sagt, es kommt al­les in Ord­nung und will von uns wis­sen, ob wir Ra­pid ken­nen. János schüt­telt den Kopf, ich ra­te, daß das ei­ne Fuß­ball­mann­schaft sei, un­ser Po­li­zist lacht und meint, ja, aber die ha­ben or­dent­lich was drauf­be­kom­men und ich ni­cke, oh­ne zu wis­sen, wo­von der Dul­li spricht. Die Zeit ver­streicht, un­ser Schiff ist weg, die Ti­ckets auch, das Mo­ped ist ru­i­niert und er re­det über Fuß­ball. 

 Es ra­schelt hin­ter ihm, und zwei klei­ne Zwerg­lein schlep­pen un­se­ren Ruck­sack her­bei. Ich will auf­sprin­gen, aber das Ge­setz heißt mich, wie­der nie­der zu sit­zen. Die Zwerg­lein hau­en ab, so schnell sie ren­nen kön­nen. Dann ra­schelt es wie­der, und hin­ter dem Ge­set­zes­hü­ter er­scheint ein Bur­sche in mei­nem Al­ter, legt zwei Spie­gel auf den Bo­den und ver­schwin­det wie­der, oh­ne uns an­zu­se­hen. Ich strah­le, denn das ist ech­te Zau­be­rei. - Wäh­rend ich die Spie­gel wie­der mon­tie­re, ge­hen János und das Ge­setz ins Gast­haus, kom­men nach ei­ner Wei­le wie­der, freu­de­strah­lend. Der Tag ist ge­ret­tet. Ein Las­ten­kahn wird ge­gen Mit­tag nach Kor­si­ka über­set­zen und uns gra­tis mit­neh­men. Da wir kaum Geld ha­ben, hat der Po­li­zist an­ge­bo­ten, er wer­de dem “Ca­pi­ta­no” ei­nen gro­ßen Drink spen­die­ren, das paßt dann schon. 

 Stun­den spä­ter hie­ven wir das Mo­ped auf ei­ne klei­nes, ro­bust aus­se­hen­des Las­ten­schiff, wo­bei der im­mer stär­ker wer­den­de Schwell das Schiff auf und ab tan­zen läßt und ich hun­dert­mal das Mo­ped in den Flu­ten ver­sin­ken se­he. Nach ei­ni­gen Mü­hen ist al­les ver­staut, der Käpt′n be­kommt noch sei­nen Drink im Dorf­gast­haus, János und ich war­ten auf dem Schiff, un­ge­dul­dig. Der Wind nimmt zu, die Wel­len auch und János ist schon reich­lich blaß um die Na­se. Ich bin­de die Ma­schi­ne auf dem wild bo­cken­den Kahn mit dem in­zwi­schen 27. Kno­ten an und über­le­ge fie­ber­haft, ob ich nur den Hun­ger ver­spü­re oder ob ich see­krank wer­de. Aus dem Wirts­haus klingt fröh­lich das dröh­nen­de La­chen des Ka­pi­täns, dann hö­ren wir sein “un al­tro!” (noch ei­nen).

 Die Über­fahrt nach Kor­si­ka 
 
 Das schril­le Ge­pfei­fe des Ka­pi­täns schmer­z­te in mei­nen Oh­ren bei­na­he mehr als das Kra­chen des ros­ti­gen Ge­trie­bes, als er kurz hin- und her ma­nö­vrier­te, um uns aus dem Ha­fen von San­ta Te­resa di Gal­lu­ra her­aus­zu­brin­gen. “The Pi­pers of Tra­lee” oder viel­leicht auch nur ein kor­si­sches Frei­heits­lied, wer hät­te das schon sa­gen kön­nen? 

 Der tap­fe­re klei­ne Las­ten­kahn pflüg­te die­sel­tu­ckernd durch die Meer­en­ge zwi­schen Sar­di­ni­en und Kor­si­ka, die et­wa 14 km - oder we­ni­ger, wenn Sie in See­mei­len rech­nen - breit ist. Der Käpt′n war gu­ter Din­ge, er hat­te den Fahr­preis tap­fer ge­schluckt und schien nun die feh­len­den Bord­laut­spre­cher durch gar lus­tig ge­pfif­fe­ne Shan­ties aus dem sar­di­schen Berg­land er­set­zen zu wol­len - wir sind ja schließ­lich um das Wohl un­se­rer Gäs­te be­müht, nich­wa? Wir ver­stan­den sein sar­disch nicht, er un­ser Schul­buch-Ita­li­e­nisch auch nicht, al­so wid­me­te er sich dem Mo­tor und der Mu­sik, János und ich ver­zo­gen uns zum Bug, weit weg von un­se­rem mu­si­ka­li­schen Dampf­chauf­feur. 

 János war schlimm an­zu­se­hen, er war bleich und blaß um die Na­se, hielt sich mit ei­ner Hand krampf­haft an der Holz­re­ling fest und sah an­ge­strengt wür­gend in die Fer­ne. Ich horch­te in mei­ne Phy­sis hin­ein, war er­staunt, daß das nun die sa­gen­haf­te See­krank­heit sein soll­te und dach­te an­ge­strengt nach. Was, wenn es doch nicht die See­krank­heit ist? Wenn ich schlicht und ein­fach nur Hun­ger hat­te - im­mer­hin, rich­tig, mein Früh­stück war ja den Ar­bei­ten am Mo­ped zum Op­fer ge­fal­len. János, mein gu­ter János, hat­te noch vor dem Auf­bruch ei­nen Dop­pel­de­cker aus Weiß­brot und sar­di­schem Kä­se für mich an­ge­fer­tigt und in mei­ne Ja­cke ge­steckt; wäh­rend ich am Mo­ped han­tier­te. Ich über­leg­te lan­ge, dann be­fand ich, daß es nur der Hun­ger sein kön­ne - ich wer­de doch nicht see­krank, nicht ich! 

 Die Oh­ren János′ zuck­ten ner­vös, als ich in mei­ne Ja­cken­ta­sche griff und es da­bei ra­schel­te, aber er un­ter­drück­te tap­fer sei­ne Neu­gier, blick­te nicht her­über. Lang­sam und vor­sich­tig wi­ckel­te ich das Brot aus, es schau­kel­te ja so ver­dammt und manch­mal spritz­te ein we­nig See­was­ser her­auf, al­so Vor­sicht wal­ten las­sen, da­mit′s nicht sal­zig wird! Der bei­ßen­de Ge­ruch des sar­di­schen Kä­se (der im Ge­gen­satz zum kor­si­schen nie als Spreng­mit­tel ein­ge­setzt wur­de) stach mir im ers­ten Au­gen­blick un­an­ge­nehm in die Na­se, um sich dann in ei­ner ka­ko-ol­fak­to­ri­schen Wol­ke aus al­len Düf­ten und Ge­rü­chen des Hoch­lan­des zu ent­fal­ten. Die Ge­ruchs­wol­ke muß János wie ein Keu­len­schlag ge­trof­fen ha­ben, denn er zuck­te und zog den Kopf zwi­schen den Schul­tern ein. Wäh­rend ich mein Maul weit, ganz weit auf­riß, um mei­ne Zäh­ne in den saf­ti­gen Dop­pel­de­cker zu schla­gen, riß der ar­me János sein Maul eben­falls weit auf, um in ho­hem Bo­gen dem Mee­res­gott Nep­tun und dem Wind­gott Ras­mus zu op­fern. 

 Na­tür­lich blieb ich hung­rig, denn der an­kla­gen­de Lämm­chen­blick János′ stopp­te mei­ne Jau­se ab­rupt. Die Stul­le ver­schwand wie­der ra­schelnd in mei­ner Ja­cken­ta­sche und blieb dort, bis wir Kor­si­ka an­lie­fen, beim süd­lichs­ten Ort, Bo­ni­fa­cio. Kor­si­ka, here we co­me!
 
 Bo­ni­fa­cio 

 Bo­ni­fa­cio ist ein auf meh­re­ren ho­hen Krei­de­fel­sen ge­le­ge­nes Nest, im Ein­schnitt zwi­schen den Fel­sen liegt der Ha­fen. So­weit nichts Be­son­de­res, ein Ad­ler­nest auf Fel­sen, dem Him­mel sehr na­he, wun­der­schön halt. Und Fest­land, vor al­lem. Das elen­de Ge­schau­kel hört auf, ein Tau wird zur Mo­le ge­wor­fen, fest­ge­macht; man freut sich wie­der, Land un­ter den Fü­ßen zu ha­ben, wenn auch kar­ges, fel­si­ges. Die Freu­de hört dann aber wie­der sehr rasch auf, als die wie aus dem Nichts auf­tau­chen­den Sol­da­ten mit dem Ka­pi­tän zu dis­ku­tie­ren an­fan­gen. Schul­ter­zu­ckend deu­tet er im­mer wie­der auf uns und plap­pert kippe­kau­end, kopf­ni­ckend, ins Ha­fen­be­cken spu­ckend. 

 Kla­rer Fall. Ein Las­ten­kahn mit zwei blin­den Pas­sa­gie­ren; Ih­re Pa­pie­re, bit­te! Nun bin ich mit mei­nen 3 Jah­ren Schul­fran­zö­sisch an der Rei­he, zu über­set­zen, und ich wun­de­re mich als ers­tes, wie schlam­pig die­se Le­gi­o­nä­re ih­re ei­ge­ne Spra­che spre­chen, und vor al­lem, wie schnell! Das hat aber in der Schu­le ganz an­ders ge­klun­gen, Frau Pro­fes­sor! - Es wird si­cher nicht an mei­ner Über­set­zung ge­le­gen ha­ben, aber mit ei­nem Mal sit­zen wir auf der La­de­flä­che ei­nes grö­ße­ren Jeeps, hilf­rei­che Hän­de hie­ven das Mo­ped her­auf, dann geht′s die stei­le Stra­ße hin­auf, zur Ka­ser­ne in der Fes­tung. Wir ge­hen zum Zen­tu­rio, sagt der De­ku­rio, da muß er ent­schei­den, schließ­lich ist er Zen­tu­rio und ich nur De­ku­rio! Dum­mer­wei­se den­ke ich an ges­tern und ver­su­che tas­tend
 stam­melnd her­aus­zu­fin­den, ob viel­leicht wie­der Bank­räu­ber ge­sucht wür­den (ich sa­ge: Räu­ber ei­ner Bank, in Er­man­ge­lung des Fach­ter­mi­nus). Na ja, das hät­te ich viel­leicht doch bes­ser las­sen sol­len. Der De­ku­rio zi­schelt wie­der in sein Funk­ge­rät, wäh­rend wir an ei­ni­gen esel­rei­ten­den Kor­sen vor­bei berg­auf fah­ren. “Ich ah­ne schon, wo wir heu­te über­nach­ten wer­den” mur­melt János re­si­gniert und ver­gräbt sein Ge­sicht gott­er­ge­ben auf sei­nen ge­kreuz­ten Un­ter­ar­men, ich wis­pe­re zu­rück: “…aber ein Gu­tes hat′s doch, bei die­ser Stei­gung hät­te ei­ner von uns auf je­den Fall ab­stei­gen und schie­ben müs­sen!” 

 Ver­mut­lich ist die Fes­tung Bo­ni­fa­cio ei­ne wun­der­schö­ne Tou­ris­ten­at­trak­ti­on. Ver­mut­lich. Wir fah­ren in den Ka­ser­nen­hof der Fes­tung, der wie al­le Ka­ser­nen­hö­fe die­ser Welt aus­sieht. Sonst se­hen wir nichts von Bo­ni­fa­cio. Ach ja, viel­leicht doch, die gro­ße Uhr in dem lan­gen, kar­gen Kor­ri­dor, wo wir auf ei­ner Holz­bank sit­zen und war­ten, war­ten, war­ten. Der De­ku­rio, wäh­rend der lan­gen War­te­zeit wahr­schein­lich zum Zen­tu­rio be­för­dert, geht oft an uns vor­bei und nickt uns je­des Mal ernst zu; die Le­gi­o­nä­re, in­zwi­schen viel­leicht schon zum De­ku­rio be­för­dert, mar­schie­ren ein­mal durch den Gang und wür­di­gen uns kei­nes Bli­ckes; dann end­lich er­scheint der Zen­tu­rio, der ver­mut­lich nur ge­war­tet hat, bis er zum Ge­ne­ral oder min­des­tens Kon­ter­ad­mi­ral be­för­dert wur­de. 

 “Quatsch!”, sagt János, “er hat nur sei­ne Si­es­ta be­en­det und da­nach zu Abend ge­ges­sen.” 

 Kurz­um, ein gut aus­ge­schla­fe­ner und ver­kös­tig­ter Ge­ne­ral hat auch sei­ne Vor­tei­le: wir hö­ren ihn bis auf den Gang her­aus la­chen, als er mit sei­nem uns bes­tens be­kann­ten Amts­bru­der in San­ta Te­resa di Gal­lu­ra te­le­fo­niert. [Viel­leicht et­wa so: “Ser­vus, gschamps­ter Die­ner, kannst die Fahn­dung ein­stel­len, ich ha­be Eu­re Bank­räu­ber!” - “Nein, die ha­ben wir!” - “Wie­so? Sie sit­zen doch bei mir, ein Di­cker mit Glat­ze und ein lan­ger Dün­ner, wir ha­ben sie von ei­nem Last­kahn her­un­ter­ge­fischt…” - “Nein, wir ha­ben die Rich­ti­gen, die bei Dir sind zwei harm­lo­se ös­ter­rei­chi­sche Ir­re auf ei­nem Mo­ped…” - “Ach was, er­zähl doch mal …”]. Dann kommt er auf den Gang her­aus, gibt uns grin­send die Päs­se wie­der und meint, daß das mit un­se­rem Aben­teu­er bei den Sar­den see­ehr lus­tig sei, das müs­se er gleich sei­ner Frau er­zäh­len und winkt uns, daß wir nun ge­hen könn­ten. 

 Der De­ku­rio von vor­hin emp­fängt uns im Hof und meint, zum Wei­ter­fah­ren sei es doch wohl schon zu spät; wenn wir woll­ten, könn­ten wir in den ehe­ma­li­gen - jetzt lee­ren - Stal­lun­gen über­nach­ten. Nach­dem wir kurz in die gäh­nen­de, dunk­le Lee­re samt den un­aus­weich­li­chen Git­ter­stä­ben hin­ein­ge­blickt hat­ten, se­hen wir uns nur kurz an und leh­nen dan­kend ab. Nein, dan­ke, da schla­fen wir lie­ber im Frei­en! - Der Sol­dat wun­dert sich, zuckt die Schul­tern und er­laubt uns, im Hof zu über­nach­ten, als ihn János fragt. 

 Ei­ne Nacht in Sar­di­ni­en in der Zel­le, ei­ne Nacht im Ka­ser­nen­hof in Kor­si­ka; die­se Sta­tis­tik kann sich se­hen las­sen. Wir sit­zen dick ein­ge­mummt mit dem Rü­cken ans Mo­ped ge­lehnt und dö­sen dem Mor­gen ent­ge­gen. Mehr­mals in der Nacht schal­len Ru­fe, knal­len Stie­fe­lab­sät­ze: Wach­wech­sel!
 
 ′ber dem Meer 
 

 Falls ich es noch nicht er­wähnt ha­ben soll­te: wir woll­ten na­tür­lich die Stre­cke der “Ral­lye des Mil­le Vi­ra­ges” - die Ral­lye der tau­send Kur­ven - be­fah­ren, von Bo­ni­fa­cio bis Bas­tia, links­her­um, im Uhr­zei­ger­sinn, wie einst­mals Ju­an Fan­gio. Am nächs­ten Tag geht′s al­so los, nach ei­ner kur­z­en Eh­ren­run­de durch die stei­len Gas­sen des Berg­städt­chens fah­ren wir nach Nord­wes­ten Rich­tung Pro­pri­a­no, das auf hal­b­em Weg zur Haupt­stadt Ajac­cio liegt. Zwei Din­ge wol­len wir hier se­hen: das Na­tur­schutz­ge­biet bei den Bruz­zi-In­seln und die Ca­lan­ques von Roc­ca­pi­na. Was In­seln sind, wer­den Sie si­cher wis­sen, aber die Ca­lan­ques wol­len er­klärt sein: das sind bi­zar­re Fels­for­ma­ti­o­nen, Fels­klip­pen, die senk­recht über dem Meer auf­ra­gen. (Na ja, al­so gut: man­che be­zeich­nen mit Ca­lan­que auch je­ne Fjor­de, die sich zwi­schen den ei­gent­li­chen Ca­lan­ques bis tief ins Fest­land hin­ein­ge­fres­sen ha­ben …). Die be­kann­tes­te Ca­lan­que ist je­ne an Frank­reichs Süd­küs­te, 13 km vor Mar­seil­le, bei der Orts­chaft Cas­sis - dort türmt sich Eu­ro­pas höchs­te Fel­sen­steil­küs­te, die Ca­lan­que du Cap Ca­nail­le, auf über 500 Me­ter über dem Meer auf (sie ist heu­te ein Pa­ra­dies für free clim­ber). Platz zwei nimmt die Ca­lan­que von Pi­a­na auf Kor­si­ka ein (dort wol­len wir ja spä­ter noch hin); sie ist nicht ganz so ge­wal­tig, aber an die 400 Me­ter geht′s schon hin­auf, aber auch run­ter… 

 In den sech­zi­ger Jah­ren gab es noch kein free clim­bing, zu­min­dest war uns die­se Sport­art nicht be­kannt. Je­doch hat­ten János und ich (meist zu zweit) die Berg­welt Vor­arl­bergs un­si­cher ge­macht; manch ech­ter Hoch­al­pi­nist konn­te nur stumm und/oder ver­zwei­felt den Kopf schüt­teln, wenn er uns Stadt­kin­der, mit Mut­ters Hanf­seil be­waff­net (ja­wohl, je­nem für das Wä­sche
 auf­hän­gen!) in den Ber­gen her­um­tur­nen sah. Vom wirk­li­chen Klet­tern hat­ten wir na­tür­lich kei­ne Ah­nung, wir wa­ren ein­fa­che Berg­wan­de­rer, die manch­mal die ei­ne oder an­de­re leich­te Fels­wand be­kra­xel­ten, zu­mal, wenn die El­tern nicht zu­kuckten. Un­se­re letz­te clim­bing ac­tion war die Be­stei­gung des Tscheng­la ge­nann­ten Fel­sens ge­nau un­ter­halb der Pfän­der-Seil­bahn in Bre­genz, dann war Mut­ters Hanf­seil wie auch ih­re Ge­duld am En­de. - [Wenn ich spä­ter mit der Seil­bahn dort hin­auf­fuhr, schau­der­te ich je­des Mal, denn jetzt bin ich selbst Va­ter und mein Ma­gen dreht sich um, wenn ich mir mei­ne Kin­der dort vor­stel­le …] 

 Okay, wo wa­ren wir: bei den Ca­lan­ques. Die drit­ten, die von Roc­ca­pi­na, kennt kaum ein Mensch. Für free clim­ber, die was auf sich hal­ten, viel zu un­spek­ta­ku­lär, sind sie nicht 500, nicht 400, nein, viel­leicht nicht ein­mal 40 Me­ter hoch, und dann auch nicht ein­mal senk­recht ab­fal­lend. Aber für uns Ama­teu­re ge­nau das Rich­ti­ge. Und, wie János treu­her­zig an­merk­te, “…wenn′st ab­stürzt, dann bloß ja weg vom Fel­sen, ab­sto­ßen! Und sieh zu, daß du ins Was­ser fällst…” 

 [Hier müß­te - rein film­aka­de­misch ge­se­hen - fol­gen­der Dia­log nach­träg­lich ein­ge­scho­ben wer­den: 

 “Ha­ben Sie das je­mals aus­pro­biert?” - “Nein.” 

 “Ha­ben Sie da­mals ge­glaubt, daß das funk­ti­o­nie­ren kann?” - “Ja.” 

 “Glau­ben Sie heu­te, daß das funk­ti­o­nie­ren kann?” - “Nein.”] 

 Wir ver­brach­ten den gan­zen Tag in der Ge­gend von Bruz­zi, wa­ren et­was ent­täuscht, weil die be­rühm­ten In­seln nur klei­ne In­sel­chen wa­ren - und weit und breit kei­ne Schiffs­wracks! Aber ge­ra­de da­für wa­ren sie doch be­rühmt: die schlau­en Kor­sen frü­he­rer Jahr­hun­der­te lock­ten mit Hil­fe fal­scher Leucht­feu­er die Schif­fe auf die Bruz­zis. - Ob sie wohl zu Bill Gates′ Vor­fah­ren zähl­ten? - Nun, wir lie­ßen uns nicht ent­mu­ti­gen, denn das Na­tur­schutz­ge­biet ist wun­der­schön, auch ent­deck­ten wir, daß man di­rekt ne­ben den “Ba­den ver­bo­ten” -Schil­dern am bes­ten schwim­men und tau­chen kann. Die­se schlau­en Kor­sen! 

 Das Abend­es­sen: kalt - wir ge­trau­en uns nicht, im Na­tur­schutz­ge­biet ein Feu­er zu ma­chen. Die Über­nach­tung im Kie­fer­ge­strüpp: ein Traum! Wir se­hen Ster­ne, Tau­sen­de Aber­mil­li­o­nen Me­ga­vie­le Ster­ne! Wir wett­ei­fern, ob das sich Be­we­gen­de ein Sa­tel­lit oder ein Ko­met ist, nur um er­nüch­tert fest­zu­stel­len, daß sich of­fen­bar ein Flug­ha­fen in der Nä­he be­fin­den muß­te. Al­ler­dings auch die ers­te rich­tig durch­ge­schla­fe­ne Nacht, ganz oh­ne Git­ter­stä­be. Mein Bru­der, ich lie­be dich, schlaf gut, du auch!

 Die Ca­lan­ques 

 Am Mor­gen fah­ren wir ei­ni­ge Ki­lo­me­ter auf ei­nem win­zi­gen Trip­pel­pfad der Küs­te ent­lang, in im­mer dich­ter wer­den­dem Ge­strüpp, zu den Ca­lan­ques. Das Mo­ped wird mit ei­ni­gen Hand­grif­fen fahr­un­taug­lich ge­macht, un­ter den Bü­schen ver­steckt und mit Kie­fer­zwei­gen zu­ge­deckt. Nur mit Ba­de­ho­se und Va­ters Fo­to­ka­me­ra (ei­nem Ma­ki­na-Bal­gen­ge­rät) be­klei­det ge­hen wir auf die Ca­lan­ques. Aus der Nä­he be­trach­tet sind 40 Me­ter doch schon keh­le­zu­schnü­rend hoch. Be­vor wir auf­stei­gen, zie­he ich János ei­nen Dorn aus der Fuß­soh­le, wir hat­ten die Mac­chia (so heißt das nied­ri­ge Busch­werk hier­zu­lan­de) wohl et­was un­ter­schätzt. 

 Schon nach der ers­ten hal­b­en Stun­de Klet­te­rei ha­be ich die Schnau­ze voll. Doch ein Blick zu mei­nem ver­bis­sen wei­ter­kämp­fen­den Bru­der ver­leiht mir neue Kräf­te: nein, wenn er das schafft, dann ich auch! Hie und da blei­be ich ste­hen, di­ri­gie­re ihn et­was wei­ter vor oder zu­rück und schie­ße ein Fo­to. Was sich hier so leicht schreibt, war in Wirk­lich­keit ei­ne haar­sträu­bend um­ständ­li­che Sa­che. So ein Bal­gen­ge­rät ist nicht nur schwer, es will auch mit zwei Hän­den auf­ge­klappt und be­dient wer­den (mit der drit­ten Hand hiel­te man sich am Fel­sen fest, hät­te man ei­ne). Und der Film ist teu­er. Al­so kei­ne halb­her­zi­gen Schnapp­schüs­se, man muß je­de Ein­stel­lung ge­nau über­le­gen, der Aus­schnitt ist rich­tig zu wäh­len, János muß ja gut drauf sein, mit Meer und steil ab­fal­len­dem Fel­sen, al­so muß ich mich wei­ter vor-, nein, zu­rück­beu­gen und - ein Auf­schrei von János, und ich fan­ge mich noch recht­zei­tig ab. Puhh, das war knapp! 

 Auch János macht ein paar Bil­der von mir, bei der Über­ga­be ge­rät der Fo­to­ap­pa­rat öf­ter in Le­bens­ge­fahr. Bis das schlaue Kerl­chen von jün­ge­rem Bru­der (al­so ich) auf die Idee kommt, statt den Ap­pa­rat um­ständ­lich zu über­ge­ben, den Men­schen aus­zu­tau­schen. 

 Al­so wird der Ap­pa­rat in ei­ne Fels­spal­te gek­lemmt, dann klet­tert A wei­ter und B kommt an den Ap­pa­rat. Das geht ganz gut, denn oh­ne Ap­pa­rat klet­tert es sich leich­ter. Wir kra­xel­ten den gan­zen Tag dort her­um, fan­den ei­ne tie­fe Stel­le des klei­nen Fjor­des, der in die Ca­lan­ques hin­ein­ragt und spran­gen dort aus 3-4m ins Was­ser - Ba­de­spaß pur. 

 Die nächs­ten bei­den Ta­ge ver­fau­lenz­ten wir in der Ge­gend von Pro­pri­a­no, schwam­men an den fel­si­gen Strän­den des Gol­fe de Va­lin­co oder kra­xel­ten durch das manns­ho­he Ge­strüpp, um zu ir­gend­ei­ner ver­fal­le­nen Wind­müh­len­ru­i­ne oder ei­nem Bau­ern­hof zu kom­men. Letz­te­re dien­ten er­folg­reich der Nah­rungs­be­schaf­fung, un­ser Geld war bei den Bau­ern mehr wert als in der Stadt. 

 All­mäh­lich tas­te­ten wir uns zum Cap de Mo­ro vor, ei­ner kar­gen und stei­ni­gen Ge­gend, die vor al­lem ei­ne herr­li­che Aus­sicht auf die Bucht von Ajac­cio bie­tet. Da sa­ßen wir, sa­hen den Boo­ten zu und be­wun­der­ten das Meer: es war wirk­lich viel grö­ßer als der Bo­den­see, und viel er­grei­fen­der. 

 János hat­te noch ir­gend­ein Trumpf im Är­mel, er hat­te in Rom va­ge an­ge­deu­tet, in Ajac­cio wird′s was Be­son­de­res ge­ben, ver­ri­et mir aber nichts. Wir sa­hen über den Golf, und ganz in der Fer­ne, west­lich der Stadt sah man die In­sel­grup­pe der Iles San­gu­inai­res, die “Blu­ti­gen In­seln”. János schau­te im­mer öf­ter dort­hin, frag­te, ob ich denn nicht auch den Leucht­turm auf der mitt­le­ren In­sel sä­he; und mit ver­träum­ten Au­gen mur­mel­te er: dort ist es si­cher toll, da will ich hin!

 Ajac­cio 

 Zu­erst nahm ich das nicht wört­lich. Wir rit­ten in Ajac­cio ein, ich blick­te mich schon am Stadt­rand gut um, ob es da wohl güns­ti­ge Über­nach­tungs­plät­ze gä­be. János aber tipp­te mir auf die Schul­ter und schrie mir ins Ohr, ich sol­le dem Meer ent­lang auf der Küs­ten­stra­ße wei­ter­fah­ren, ja, ins Zen­trum, über die Pro­me­na­den­stra­ße. 

 Mit­ten auf der Pro­me­na­de kom­man­dier­te er “Halt!”. János ging auf ei­nen Pa­last zu, grins­te über mein ver­dutz­tes Ge­sicht und klin­gel­te. Der Bru­der Pfört­ner öff­ne­te und ließ uns ein. Wäh­rend wir das Mo­ped ver­sorg­ten und das Ge­päck ab­nah­men, flüs­ter­te János, daß wir nun für ei­ni­ge Ta­ge im erz­bi­schöf­li­chen Pa­lais woh­nen dürf­ten - das al­so war es, was er mir in Rom ver­schwie­gen hat­te! Der Erz­bi­schof sei nicht da, aber das sei trotz­dem okay, wir könn­ten we­nigs­tens in nor­ma­len Bet­ten schla­fen, rich­tig früh­stü­cken. Wir woll­ten ein oder zwei Näch­te blei­ben, die Stadt be­sich­ti­gen und dann wei­ter­fah­ren. 

 So war′s auch. Oder fast. Schon am ers­ten Abend di­ri­gier­te mich János et­wa 10km aus der Stadt nach Wes­ten, auf ei­ne Land­zun­ge na­mens Point de Pa­ra­ta. Dort, am Fuß ei­nes al­ten mauri­schen (rich­tig: ge­nue­si­schen) Leucht­turms, sa­ßen wir, tran­ken be­däch­tig Was­ser aus ei­ner Feld­fla­sche (ei­ne frü­he­re Form des Sun­dow­ners) und blick­ten zu den Iles San­gu­inai­res hin­über, zu de­ren Sil­hou­et­ten im Son­nen­un­ter­gang. Ich brauch­te kein Hell­se­her zu sein, um die Ge­dan­ken mei­nes Bru­ders zu er­ra­ten. Von der Poin­te de Pa­ra­ta wa­ren es gut 2km bis zur größ­ten In­sel, da­zwi­schen wa­ren klei­ne­re Fels­bro­cken (In­seln wä­re über­trie­ben) im Was­ser wie auf ei­ner Per­len­ket­te auf­ge­reiht. Und ich ver­mein­te, im Ge­gen­licht ei­nen klei­nen wei­ßen Hund un­ter dem Leucht­turm auf der Haupt­in­sel her­um­lau­fen zu se­hen. Das hel­le Ge­bäu­de davor muß­te ein Re­stau­rant sein, oder? (Spä­tes­tens jetzt soll­te klar­ge­wor­den sein, daß wir die ge­sam­te Rei­se oh­ne Du­mont oder Mar­co Po­lo pla­nen muß­ten, sonst wä­re ei­ni­ges wohl an­ders ge­lau­fen…) 

 Wir mach­ten nicht vie­le Wor­te; bei un­se­ren bis­he­ri­gen Ent­de­ckungs­rei­sen hat­ten wir nie lan­ge über das wie und was de­bat­tie­ren müs­sen. Ja, den klei­nen Fel­sen ent­lang hin­über
 schwim­men, auf die­sen aus­ras­ten. Ein paar Mün­zen ein­ste­cken, um im Re­stau­rant auf der Haupt­in­sel viel­leicht et­was zu trin­ken zu kau­fen. Nach ei­nem Rund­gang wie­der zu­rück­schwim­men. Wir blick­ten uns noch ein­mal for­schend an, dann nick­ten wir gleich­zei­tig: so sei es! 

 Am nächs­ten Mor­gen - in al­ler Herr­gotts­frü­he - fuh­ren wir wie­der zum Point de Pa­ra­ta. Ein wun­der­schö­ner, hel­ler und kla­rer Mor­gen. Als wir zum mauri­schen Turm kom­men, ein kur­z­er Schreck: der ges­tern Abend noch men­schen­lee­re und ver­las­se­ne Ort wim­melt nur so von Men­schen, am Turm selbst werkt ein Film­team, das ei­ne Lie­bes­sze­ne dreht (Pi­rat küßt Leicht­ge­schürz­te, be­vor er sich mit ei­nem Mes­ser zwi­schen den Zäh­nen auf den Turm hin­auf­schwingt, und das ein Dut­zend mal hin­ter­ein­an­der!). Ich zü­cke mei­nen Fo­to­ap­pa­rat und fo­to­gra­fie­re den his­to­risch be­deut­sa­men Turm (ir­gend­wie ge­ri­e­ten die ewig lan­gen Bei­ne der Pi­ra­tin auch mit aufs Bild, selt­sam, selt­sam!). Der Ka­me­ra­mann nimmt mei­ne Ma­ki­na in die Hand und staunt nicht schlecht: Bau­jahr 1939! Wir sind ei­ne Wei­le un­sch­lüs­sig (János denkt nach, wo wir das Mo­ped ver­ste­cken, und ich, wie die Pi­ra­tin wohl un­ge­schminkt aus­se­hen mag), dann ent­deckt János ei­ne Grup­pe von Bü­schen, wo wir das Mo­ped ver­ste­cken und uns um­zie­hen kön­nen.

 Die Iles San­gu­inai­res 

 Mit nur ein paar Mün­zen (Re­stau­rant!) und ei­nem klei­nen Ta­schen­mes­ser (wei­ßer Hund!) in der Ba­de­ho­se schwim­men wir los. Das Meer ist spie­gel­glatt, kein Lüft­chen weht, al­so kom­men wir recht flott vor­wärts. Es dau­ert lan­ge, bis wir den ers­ten klei­nen Fel­sen er­rei­chen und Rast ma­chen. Dann zum nächs­ten und so fort, bis wir (fast) zur Haupt­in­sel kom­men. In­zwi­schen hat ein kräf­ti­ger Wind ein­ge­setzt, der auch ei­ni­ge Wel­len ver­ur­sacht. Das Schwim­men “ge­ge­n­an” wird müh­sam, wir müs­sen nun Pau­sen im Was­ser ma­chen; wäh­rend sich der ei­ne aus­ruht, tritt der an­de­re Was­ser und hält den ers­te­ren; dann wird ge­wech­selt. Je nä­her wir an die Haupt­in­sel her­an­kom­men, des­to mehr ver­fes­tigt sich ein Ver­dacht in mir: der Leucht­turm ist kei­ner, son­dern ei­ner die­ser mauri­schen Rundtür­me, und das Re­stau­rant ist ver­fal­len, fens­ter­los, aus­ge­brannt und per­dü. 

 Noch sa­ge ich nichts, noch sind wir mit dem Schwim­men und Ras­ten voll­auf be­schäf­tigt. Der Wind legt ge­gen Mit­tag noch mehr zu, mit Mü­he er­rei­chen wir das Ost­ufer der Haupt­in­sel. János klet­tert vor­sich­tig vor mir ans Ufer, dann set­zen wir uns hin und ras­ten. Ich sa­ge: “Jetzt weiß ich, war­um die In­sel ′die Blu­ti­ge′ heißt” und deu­te auf un­se­re Fü­ße: das dun­kel­ro­te Por­phyr­ge­stein ist scharf­kan­tig wie Ko­ral­len, un­se­re Soh­len blu­ten aus win­zi­gen Schnit­ten. Wir be­ra­ten uns in Sa­chen Nix-Leucht­turm, Nix-Re­stau­rant und Nix-Trin­ken; be­schlie­ßen, auf der wind­ab­ge­wand­ten Nord­sei­te der Küs­te bis zum Turm ent­lang zu schwim­men. Auf der In­sel kann kein Mensch bar­fuß ge­hen, er wür­de sich die Soh­len kom­plett zer­schnei­den. 

 Al­so schwim­men wir mit we­ni­gen Me­tern Ab­stand der In­sel ent­lang, die Mit­tags­son­ne brennt un­barm­her­zig her­un­ter. Als wir in die Nä­he des Tur­mes kom­men, ent­puppt er sich als Ru­i­ne (er heißt Tour Ge­noi­se, üb­ri­gens, der ge­nue­si­sche Turm). Kein wei­ßer Hund, kein Re­stau­rant, und an die­ser Steil­küs­te ist nicht dar­an zu den­ken, hin­auf­zu­klet­tern. Wir ras­ten im Was­ser und schwim­men ein Stück zu­rück. Im Schat­ten ei­nes rie­si­gen Fels­bro­ckens ma­chen wir Rast und blei­ben et­wa ei­ne Stun­de sit­zen. Kein Wort der Ent­täu­schung kommt über un­se­re Lip­pen. Kein Wort. 

 Der Rü­ck­weg ist leich­ter, da der Wind aus Süd­west bläst und wir mit den Wel­len schwim­men. Doch mein Knie (das Ein­ge­zwick­te) mel­det sich schmerz­haft und schwillt an. Ich ma­che jetzt öf­ters Pau­sen; János ist be­sorgt, ob ich es wohl mit nur ei­nem Bein schwim­mend schaf­fe, aber ich be­wei­se ihm, daß ich die Zäh­ne zu­sam­men­bei­ßen kann: bei Son­nen­un­ter­gang er­rei­chen wir wie­der den Point de Pa­ra­ta. Aus­ge­pumpt und keu­chend sit­zen wir am Strand, trin­ken das ers­te Mal seit dem Mor­gen wie­der ei­nen Schluck Was­ser und schau­en zu­rück in den Son­nen­un­ter­gang. Als wir das Mo­ped wie­der aus­gra­ben und uns an­zie­hen, klagt er über Schmer­zen auf den Schul­tern. Ich se­he ihn mir an und ent­de­cke fin­ger­di­cke, wäß­rig an­ge­schwol­le­ne Brand­bla­sen. 

 Ei­ne hal­be Stun­de spä­ter klin­geln wir beim Bru­der Pfört­ner, le­gen uns hin. Ei­ne Stun­de spä­ter lau­fe ich ver­zwei­felt hin­un­ter und ver­su­che dem dienst­ha­ben­den Pa­ter zu er­klä­ren, daß János Brand­bla­sen auf den Schul­tern hat, schreck­li­ches Kopf­weh und Fie­ber noch da­zu. Nach Ewig­kei­ten wird der Pa­ter Me­di­cus (er wur­de wirk­lich so ge­nannt) ge­holt. Er ver­sorg­te János mit Brand­sal­be und ei­ner Sprit­ze, schüt­tel­te den Kopf über uns Nar­ren, die ei­nen gan­zen Tag un­ge­schützt bei pral­lem Son­nen­schein im Was­ser wa­ren. Ich ha­be Rö­tun­gen, aber kei­ne Schmer­zen und be­kom­me trotz­dem die Sal­be drauf­ge­schmiert. Der Sprit­ze ent­ge­he ich fei­ge. [Jah­re spä­ter, bei ei­nem Ma­tu­ra­tref­fen, er­zählt ei­ner der Schul­ka­me­ra­den von János, - ich glau­be, es war der be­kann­te Vor­arl­ber­ger Schi-Sport­ler Udo Albl - , daß er et­wa zur sel­ben Zeit in der Ge­gend von Ajac­cio Tau­chen war und daß man dort sehr auf die Haie ach­ten müs­se. Ich war min­des­tens so bleich wie János, als er es mir er­zähl­te!] 

 Der Pa­ter Me­di­cus kommt mehr­mals, um nach János zu se­hen. Am Mor­gen geht es uns wie­der halb­wegs; der Pa­ter hält uns ei­ne lan­ge und nur teil­wei­se nach­voll­zieh­ba­re Straf­pre­digt (oder hat der Narr schon mal pro­biert, mit ei­nem breit­krem­pi­gen Hut im Meer zu schwim­men?!). Die häß­li­chen, wäß­ri­gen Brand­bla­sen wer­den vor­sich­tig auf­ge­schnit­ten und ver­bun­den. János muß drei Ta­ge das Bett hü­ten. Wir sind ge­knickt, denn un­se­re Rei­se­pla­nung ge­rät da­mit völ­lig aus dem Tritt. Und, ob wir so lan­ge da blei­ben dürf­ten; János hat von Rom aus nur über ein-zwei Näch­te mit sei­ner Ex­zel­lenz dem Erz­bi­schof ver­han­delt, von vier bzw. fünf Ta­gen war nicht die Re­de! Der Pa­ter Me­di­cus blickt streng und bleibt hart; er wer­de das schon ver­ant­wor­ten. 

 Ich ver­su­che mich nun, so gut ich kann, als Kran­ken­schwes­ter. Was­ser ho­len. Es­sen brin­gen. Nacht­topf lee­ren. Kis­sen zu­recht­schüt­teln. Grieß­brei löf­fel­wei­se füt­tern. Ich sit­ze tap­fer Stun­de um Stun­de ne­ben János Bett, dre­he Däum­chen. Wir dis­ku­tie­ren lan­ge über sein zu­künf­ti­ges Pries­ter­sein, spä­ter dann auch über mei­nen Be­rufs­wunsch, As­tro­naut zu wer­den. Viel Ma­the bräuch­te ich da­zu, ja. Und das Bi­när­sys­tem, das Rech­nen mit Null und Eins, über­le­bens­wich­tig im All. Al­so bringt mir János bei, wie man mit den Fin­gern (di­gits hei­ßen die Din­ger) ad­die­ren und sub­tra­hie­ren kann. Beim Mul­ti­pli­zie­ren, das er ja als Ge­nie eben­so wie das bi­nä­re Di­vi­die­ren be­herrscht, stei­ge ich end­gül­tig aus. Drau­ßen zwit­schern die Vö­gel, die Kin­der la­chen hell und un­ten, auf der Pro­me­na­de, spa­zie­ren mi­ni­berock­te Schön­hei­ten. Und mei­ner­eins knotzt in ei­nem kar­gen, düs­ter ver­dun­kel­ten Kran­ken­zim­mer und hört sich an, daß man sich den Über­trag mit dem Ab­kni­cken des klei­nen Fin­gers merkt. 

 “Nun geh′ schon, geh′!” sagt János. Ich las­se mich ei­ne Wei­le bit­ten, nein, das kann ich doch nicht, das kann man doch nicht ma­chen, aber dann ge­be ich nach und ent­schwin­de, er­kun­de die Alt­stadt, die Strand­pro­me­na­de und die Schön­hei­ten, die dort im Son­nen­schein fla­nie­ren. Ach, wie lang ist es her, daß mir die Si­gno­ra das graus­li­che Bier aufs Zim­mer ge­bracht hat­te! Seuf­zend keh­re ich wie­der zu mei­nem Bru­der zu­rück. Das Zö­li­bat ist nicht meins, wirk­lich nicht! 

 Am drit­ten Tag ver­klebt der Pa­ter Me­di­cus sorg­sam die Brand­wun­den, meint, daß es für ei­nen Auf­bruch noch viel zu früh sei, fügt be­küm­mert hin­zu, daß er wis­se, daß wir nicht zu hal­ten sei­en. Wir bedan­ken uns, ver­ab­schie­den uns von je­dem Pa­ter ein­zeln mit lan­gem Hän­de­schüt­teln und erns­tem Ad­dio, dann wird das Mo­ped ge­sat­telt, und wir fah­ren los. Aber wir kom­men nur bis zum En­de der Pro­me­na­den­stra­ße, denn dort tum­meln sich Kin­der, Tou­ris­ten und el­fen­glei­che Beau­ties am Sand­strand. Wir be­schlie­ßen, vor der Wei­ter­fahrt noch aus­gie­big zu Ba­den. 
 
 Ba­de­freu­den (II) 

 Schon die Idee, mit den ver­bun­de­nen Brand­bla­sen ins Was­ser zu ge­hen, ist pu­re Nar­re­tei. Aber so ge­se­hen hät­te ich ja in Bre­genz vor dem Fern­se­her sit­zen blei­ben kön­nen, nicht wahr? Al­so run­ter mit dem Ge­wand, und rein ins Was­ser! Ich füh­le die Bli­cke der El­fen­glei­chen, die Brust bläht sich und die Ho­se beult sich aus (sor­ry, aber so war′s!). Und ganz Pfau, der ich nun mal war, stol­zie­re ich ei­ni­ge Me­ter über den Sand und wer­fe mich in ge­konn­ter Ma­nier kopf­über in die Flu­ten. Flach, wie es sich fürs Flach­was­ser ge­hört, halb Bauch­fleck, halb Köpf­ler. Und mit den Ar­men un­ter Was­ser so­fort wie­der nach oben ab­sto­ßen. Auf­tau­chen und so­fort kon­trol­lie­ren, ob die Schö­nen auch zu­ge­se­hen ha­ben! 

 Ja, klar, ha­ben sie, und an­er­ken­nen­de Bli­cke zün­geln un­ter brei­ten Son­nen­hü­ten her­vor; ich bli­cke dank­bar zu ih­nen hin­über. Se­he, daß János sich auf ei­nen klei­nen Fels­block stellt, dann auf ei­nen hö­he­ren klet­tert und kopf­über ins Was­ser sprin­gen will. Ich ru­fe und schreie: “Nein! Jáááános! Spring′ nicht! Nicht sooo!” aber es ist zu spät, in wei­tem Bo­gen fliegt er adl­er­gleich übers Was­ser, bohrt sich tief in den Sand des fla­chen Ge­wäs­sers und rich­tet sich ver­dutzt im nur knie­tie­fen Was­ser auf: sei­ne Stirn ist auf­ge­schürft, hel­les Blut rinnt ihm übers Ge­sicht. Ich ren­ne zu ihm, un­ter­su­che ihn in flie­gen­der Hast: Gott­sei­dank nichts Erns­tes. Aber er blu­tet ganz or­dent­lich! Im­mer wie­der fragt er be­nom­men und völ­lig ver­dat­tert, war­um er, und war­um ich nicht?! - Ich er­klä­re ihm, daß ich das Sprin­gen im Fla­chen frü­her schon ge­übt ha­be und mein Köpf­ler nur vor­ge­täuscht war. We­gen der Girls, wie ich klein­laut hin­zu­fü­ge. 

 Mein Ta­schen­tuch ist in­zwi­schen blut­durch­tränkt; ich den­ke has­tig nach, was ich jetzt tun kön­ne. Mein Blick fällt auf das erz­bi­schöf­li­che Pa­lais. János folgt mei­nem Blick und schüt­telt den Kopf, nein, das kön­nen wir nicht! 

 Und ob wir kön­nen! Ich bin jetzt Mut­ter und Va­ter für ihn, ener­gisch schnap­pe ich mir den Wi­der­sträu­ben­den und füh­re ihn über die Stra­ße, klin­ge­le un­ge­dul­dig den Bru­der Pfört­ner her­aus. Die Fra­ge er­stickt in sei­ner Keh­le, als er den blut­über­ström­ten János sieht. So­fort te­le­fo­niert er nach dem Pa­ter Me­di­cus. 

 Pries­ter sind auch nur Men­schen, das ler­ne ich schnell. Selbst der be­nom­me­ne János er­bleicht ob der kor­si­schen Flü­che, die der Pa­ter nun vom Sta­pel läßt. Wirk­lich, die­se hirn­ver­brann­ten Tou­ris­ten! Nicht mal ei­ne Stun­de kön­nen sie oh­ne Ver­band und schmerz­stil­len­de Sprit­zen aus­kom­men! Nun, we­nigs­tens hat sich János nur ober­fläch­lich skalpiert und kei­nen Bruch oder gar ei­ne Ge­hirn­er­schüt­te­rung ge­holt. Wäh­rend der Pa­ter mei­nem Bru­der ein or­dent­li­ches Pflas­ter und da­nach noch ei­nen Tur­ban ver­paßt, schwö­re ich mir, daß wir so­fort 20 oder 30 km wei­ter­fah­ren wür­den, da­mit wir - selbst im Fal­le des Fal­les - nicht mehr in die ent­wür­di­gen­de Si­tu­a­ti­on kä­men, ein drit­tes Mal an sei­ner Pfor­te klin­geln zu müs­sen. 

 Der gut­her­zi­ge Sa­ma­ri­ter be­trach­te­te sein Werk noch­mals, nick­te zu­frie­den und ver­ord­ne­te, daß wir ei­ne wei­te­re Nacht hier ver­brin­gen müß­ten; denn erst, wenn er János mor­gen früh noch­mals un­ter­sucht ha­ben wer­de, kön­ne er si­cher sein, daß kei­ne Ge­hirn­er­schüt­te­rung vor­lie­ge. Wir be­zie­hen al­so wie­der un­ser Zim­mer, ich ho­le das Mo­ped und das Ge­päck vom Strand und muß dort den mit­füh­len­den La­dies be­rich­ten, wie es dem ar­men János geht. Sie fra­gen und fra­gen und ich muß drin­gend zu­rück ins Pa­lais, al­so ver­spre­che ich, gleich wie­der­zu­kom­men. Dies führt na­tür­lich da­zu, daß ich höchst ei­lig Ge­päck, Mo­ped und den be­nom­me­nen János ver­staue und mich dann wie­der zu den El­fen am Strand ge­sel­le. - Ich ver­dan­ke es nur der lang ein­ge­üb­ten Schleich­kunst bei den Bre­gen­zer In­di­a­nern, daß ich nachts un­ge­se­hen und kat­zen­gleich am Bru­der Pfört­ner vor­bei­kam (the­o­re­tisch, denn die gan­ze Schlei­che­rei und ver­schwitz­te Herz­klop­fe­rei wa­ren für die Katz′: die Pfor­te war of­fen, die Pfört­ner­lo­ge leer und sel­bi­ger schnarch­te se­lig vor dem rau­schen­den Fern­se­her…).
 
 ′ber dem Meer II 

 Dies ge­schah be­reits am ers­ten Tag der zwei­ten Halb­zeit un­se­rer Rei­se, und wir wa­ren im­mer noch in Ajac­cio. Zu die­ser Zeit soll­ten wir be­reits im Hoch­land sein, die ur­sprüng­lich ge­plan­te Run­de führ­te über Viz­za­vo­na zur al­ten Haupt­stadt Cor­te und am Fuß des 2708m ho­hen Mon­te Cin­to vor­bei wie­der west­wärts nach Por­to und Pi­a­na zu­rück ans Meer, zu den Ca­lan­ques von Pi­a­na, wie­der auf die Stre­cke der Mil­le Vi­ra­ges zu­rück. Bei un­se­rem (de­fi­ni­tiv) letz­ten Früh­stück im erz­bi­schöf­li­chen Kü­chen­ge­wöl­be be­ri­e­ten wir hin und her, konn­ten ei­ne Stre­cken­än­de­rung nicht leicht ver­kraf­ten, hie­ße es doch, da­mit ein Teil­ver­sa­gen zu­zu­ge­ben. An­de­rer­seits hat­ten wir 4 Ta­ge un­ge­plan­ter­ma­ßen in Ajac­cio ver­bracht, oh­ne viel von der Stadt zu se­hen und soll­ten heu­te be­reits die Ca­lan­ques längst hin­ter uns ha­ben. Al­ler­dings wür­den wir ein we­nig Ben­zin­geld spa­ren, was bei die­sem durs­ti­gen Ver­ga­ser aus Ge­nua auch ge­bo­ten schien. Al­so be­schlos­sen wir, doch “nur” die Küs­te ent­lang zu fah­ren und auf den Aus­flug nach Cor­te zu ver­zich­ten, auf die Ca­lan­ques bei Pi­a­na je­doch nicht. 

 Oh­ne links oder rechts zu schau­en ver­lie­ßen wir ei­ligst Ajac­cio nach Nor­den, hiel­ten erst am Gol­fe de Sa­go­ne, um aus­gie­big zu Ba­den. János wirk­te noch ziem­lich klapp­rig, au­ßer­dem muß­ten ei­ni­ge Un­stim­mig­kei­ten brü­der­lich bei­ge­legt wer­den. Hät­te ich nicht dar­an den­ken kön­nen, Son­nen­öl mit­zu­neh­men? Ei­nen gan­zen Tag im Was­ser zu ver­brin­gen, muß­te das nicht un­wei­ger­lich zu Son­nen­brand füh­ren, wie­so dach­te man nicht dar­an? Muß­te mein Sprung wirk­lich so spek­ta­ku­lär und an­ge­be­risch sein? Und - worst of all - was lief da zwi­schen den al­ten Wei­bern und mir, da gä­be es doch noch die jun­ge Freun­din in Bre­genz, hä?! 

 Ich kon­ter­te, daß ich ja kei­nen Son­nen­brand be­kam, weil mich kein über­f­lüs­si­ges Fett aus dem Was­ser hob (ei­ne un­fai­re An­spie­lung auf mei­ne da­mals sport­li­chen 60 und sei­ne be­reits statt­li­chen 90kg, un­ge­fähr). Und wer von uns hat ei­ne Glat­ze, wer skalpiert sich im Ufer­sand, wer muß dem Klei­nen al­les zwang­haft nach­ma­chen? Und das mit den La­dies ver­stehst du nicht, mein Bru­der, da sei nichts zu beich­ten, und da­mit bas­ta! - In mei­ner Er­in­ne­rung sind nur mehr va­ge Res­te an die­se Un­ter­hal­tung er­hal­ten; das Ver­ges­sen wird auch sein Gu­tes ha­ben. 

 Den gan­zen Tag ba­deten wir in der Ge­gend nörd­lich von Car­ge­se, fau­lenz­ten in der Son­ne und ver­nich­te­ten ei­ni­ge Do­sen Thun­fisch, die aus dem At­lan­tik nach Bre­genz und von dort per Mo­ped nach Kor­si­ka im Mit­tel­meer ge­reist wa­ren, um hier ih­rer End­be­stim­mung zu­ge­führt zu wer­den. All­mäh­lich brach­te ich die Spra­che auf Erns­te­res; un­se­re Ben­zin­preis- und Fi­nanz­be­rech­nun­gen wa­ren völ­lig falsch, un­se­re Kas­sa schrumpf­te trotz spar­sams­tem Um­gang zu­se­hends und be­sorg­niser­re­gend. Muß wohl selt­sam aus­ge­se­hen ha­ben, zwei in der ver­las­sens­ten Ge­gend kam­pie­ren­de Bur­schen, die nichts Bes­se­res zu tun ha­ben, als die Rei­se­buch­hal­tung vor­wärts und rück­wärts nach­zu­prü­fen. Dann seufzt János und meint, es stimmt, wir lau­fen in ein Pro­blem. Er wer­de gleich mor­gen ei­nen Stu­di­en­kol­le­gen, der in Cal­vi wohnt, an­ru­fen, ob wir ihn be­su­chen könn­ten; er kann uns viel­leicht über un­se­re Knapp­heit hin­weg­hel­fen. 

 Am nächs­ten Mor­gen fah­ren wir hoch hin­auf, mit­ten in die Ca­lan­ques, klet­tern den gan­zen Tag her­um und se­hen aufs blaue Meer hin­un­ter. Die­se ge­wal­ti­gen Fel­sen trau­en wir uns nicht frech her­aus­zu­for­dern und blei­ben schön auf den schma­len Zie­gen­pfa­den. Manch­mal rob­ben wir auf ei­nen der Fel­sab­sät­ze hin­aus und stre­cken den Kopf über den Ab­grund hin­aus. Manch­mal wirft János ei­nen Stein hin­un­ter, wir zäh­len die Se­kun­den und ver­su­chen aus­zu­rech­nen, wie tief der Stein wohl ge­fal­len sein moch­te. In die­ser wun­der­schö­nen, fried­li­chen Land­schaft sind un­se­re Un­stim­mig­kei­ten plötz­lich ganz weit weg, eben­so un­se­re Sor­gen mit der Rei­se­kas­sa. 

 Die Nacht ver­brin­gen wir in der Bucht von Por­to, schla­fen herr­lich in ei­ner ver­fal­le­nen klei­nen Stein­hüt­te und se­hen durch das feh­len­de Dach hin­auf zu den Ster­nen. Am Abend hat­te János bei sei­nem Freund Pi­erre in Cal­vi an­ge­ru­fen und uns an­ge­kün­digt; wir wa­ren aufs herz­lichs­te will­kom­men! 

 Am nächs­ten Tag fah­ren wir wie­der nord­wärts, plau­dern wäh­rend der Si­es­ta mit ei­nem Schaf­hir­ten in drei Spra­chen (fran­zö­sisch, ita­li­e­nisch und kor­sisch, das al­ler­dings nur er kann) und er­fah­ren viel über sein Le­ben als Schaf­hir­te. Wir tei­len Do­sen­thun, Sa­la­mi und kor­si­schen Kä­se, der so scharf ist, daß es ei­nen aus den Schu­hen hebt. Mich fas­zi­niert der rie­si­ge kor­si­sche Klapp­dolch, mit dem der Al­te Weiß­brot und Kä­se teilt. Ab die­sem Mo­ment weiß ich, daß ich nicht oh­ne ei­nen sol­chen heim­keh­ren wür­de. 

 Um ehr­lich zu sein, die Zeit und die Stre­cke zwi­schen Pi­a­na, Ile Rous­se und St. Flo­rent ist groß­teils dem Ver­ges­sen an­heim ge­fal­len; wie­wohl es mich juckt, hier ei­ne or­dent­li­che Räu­ber­pis­to­le ein­zu­streu­en oder es zu­min­dest zu ver­su­chen, blei­be ich aus­nahms­wei­se auf dem Pfad der Tu­gend und be­rich­te nur, was noch als Er­in­ne­rung - zu­min­dest ein biß­chen - vor­han­den ist. 

 Die Schlan­ge 

 Ir­gend­wo auf die­ser Stre­cke, als wir die wil­den Kur­ven der we­nig ge­pfleg­ten, en­gen Küs­ten­stra­ße mit bra­vou­rö­ser Fahr­tech­nik meis­tern, ver­rei­ße ich den Len­ker: ei­ne lan­ge, dün­ne Schlan­ge kreuzt un­se­ren Weg. Ich ha­be al­le Mü­he, das über­la­de­ne Mo­ped trotz der ho­hen Ge­schwin­dig­keit auf der Stra­ße zu hal­ten. János schreit in mein Ohr: “Hast Du sie ge­se­hen?!” und ich knur­re über die Schul­ter zu­rück, ob er denn glau­be, daß ich we­gen nix und wie­der nix ge­ra­de Zick­zack ge­fah­ren sei, hä!? 

 Spä­ter - ich den­ke, ei­ni­ge Ta­ge spä­ter - ha­ben wir un­se­re (ein­zi­ge) Pan­ne in Kor­si­ka: ich spü­re, wie das Hin­ter­rad lang­sam zu ei­ern be­ginnt, ver­lang­sa­me und blei­be ste­hen. Das Hin­ter­rad hat ei­nen Plat­ten. Kein Pro­blem, da ich vor­sorg­lich aus­rei­chend Werk­zeug mit­ge­nom­men ha­be, al­so ge­hen wir ge­mein­sam, wie ein ein­ge­spiel­tes Team, ans Werk. Nach dem Ab­la­den des Ge­päcks und dem Auf­bo­cken be­gin­ne ich, die Ach­se auf­zu­schrau­ben und hal­te so­fort in­ne: da ist et­was um die Rad­na­be und den Ket­ten­kas­ten ge­wi­ckelt. Wird wohl ein al­ter Fet­zen sein, den­ke ich und zie­he es her­aus. 

 János nimmt es in die Hand und dann er­schre­cken wir bei­de: es sind die Res­te der Schlan­ge, die es nicht mehr ge­schafft hat und sich um das Hin­ter­rad und den Ket­ten­kas­ten ge­wi­ckelt hat. Ich bin ziem­lich bleich und las­se an die­sem Tag die Jau­se aus.
 
 Cal­vi 

 Von Cal­vi wer­den wir nicht viel se­hen, denn schon am Orts­an­fang di­ri­giert mich János links in die Ber­ge, wo wir nach ei­ni­gem Su­chen und Ir­ren das klei­ne Dorf, in dem Pi­erre wohnt, fin­den. Ich kann mich nur er­in­nern, daß Pi­erre, von dem ich an­nahm, er sei ein Stu­di­en­kol­le­ge, sich als ei­ner der Uni­ver­si­täts­leh­rer aus Rom ent­pupp­te, be­reits ei­ni­ge Jähr­chen mehr als wir auf dem Bu­ckel hat­te und hier in sei­nem El­tern­haus ur­laub­te. Er woll­te mit János im ver­staub­ten Renault zum nächst­grö­ße­ren Dorf bzw. Vor­ort von Cal­vi, je­man­den zu be­su­chen; ich ha­be die Eh­re, sei­ne Nich­te (glau­be ich) auf dem Rück­sitz mit­neh­men zu dür­fen und den bei­den Gro­ßen, so gut ich konn­te, zu fol­gen. 

 Be­vor fal­sche Ein­drü­cke ent­ste­hen kön­nen, be­rich­te ich lie­ber gleich, daß mir da­mals schon die Ge­schich­ten schrot­flin­ten­schwin­gen­der Kor­sen­vä­ter be­kannt wa­ren, die Nich­te Renée kei­ne der mir be­kann­ten Spra­chen rich­tig sprach und au­ßer­dem viel jün­ger als ich war, eher 12 als 13. Sie bet­tel­te und in­sis­tier­te so lan­ge, schnat­ter­te und plap­per­te auf Pi­erre ein, bis er sich ge­schla­gen gab und mir kopf­schüt­telnd den un­um­stöß­li­chen Rat­schluß in Form ei­ner Bit­te über­setz­te. Ins­ge­heim war ich Pfau stolz, mit dem Mo­ped et­was Be­son­de­res zu ha­ben und wil­lig­te so­fort ein. 

 Wäh­rend Pi­erre, János und Renée im Pfarr­haus ver­schwan­den, lehn­te ich dan­kend ab und sag­te, ich wür­de ein biß­chen her­um­ge­hen und mir den Ort an­se­hen - Fach­sim­pe­lei un­ter Pfar­rern war heu­te nicht meins. Ich ging ein biß­chen her­um, kehr­te wie­der zum Haupt­platz zu­rück und ent­deck­te, daß sich rund um die Kir­che ei­ne Stein­bank zog, auf der ei­ni­ge al­te Her­ren sa­ßen und ge­las­sen auf die Hit­ze des Haupt­plat­zes starr­ten. (Spä­ter, als ich mit mei­nem Sohn den Kor­si­ka-Band von As­te­rix las, sah ich dort die al­ten Her­ren zu mei­nem Er­stau­nen wie­der). 

 Ich setz­te mich in re­spekt­vol­lem Ab­stand hin, aber ei­ner sprach mich an und deu­te­te mir, ich sol­le nur ru­hig nä­her­kom­men. In ei­nem Drei­spra­chen­ge­misch aus den bei­den mir be­kann­ten Spra­chen un­ter­hiel­ten wir uns über mein wo­her und wo­hin. Was denn das für ein Mo­ped sei. Nein, was du nicht sagst, von Au­tri­che bis hier­her, und so schnell - man ha­be mich ja her­an­ra­sen se­hen! Der Gi­u­sep­pe, gell, der hat auch so ei­nes, aber das fährt nur mit dem ers­ten Gang, das kön­ne man ja zu Fuß über­ho­len, du zu­min­dest, du mit dei­nen jun­gen Fü­ßen! 

 Und was ich für ei­ne hüb­sche, jun­ge Frau ha­be. Die sei aber see­ehr jung, knurrt der ei­ne miß­mu­tig da­zwi­schen. Nein, sie ist nicht mei­ne Frau, ich bin ja noch Schü­ler. Ach, das muß aber schwie­rig sein, als ver­hei­ra­te­ter Mann in der Schu­le zu sit­zen, un­ter all den Kin­dern. Nein, ich bin nicht ver­hei­ra­tet, sie ist nicht mei­ne Frau! Tja, mein Jun­ge, das geht uns al­len gleich; erst kön­nen wir nicht ge­nug Ver­rückt­hei­ten ma­chen, nur um sie zu krie­gen, und wenn wir sie dann lan­ge ge­nug ha­ben, dann kön­nen wir sie nicht mehr los­wer­den, gell, Gio­van­ni, du willst dei­ne Al­te ja auch nicht mehr? Dröh­nen­des Ge­läch­ter, ich pro­tes­tie­re ver­nei­nend, aber es ist völ­lig zweck­los. Mein Schul­fran­zö­sisch und eben­so gu­tes Ita­li­e­nisch dringt of­fen­bar nicht durch de­ren ver­mut­lich bat­te­rie­lo­sen Hör­ge­rä­te. Wenn sie so was hier über­haupt ken­nen. Bat­te­ri­en, mei­ne ich. 

 Im nun fol­gen­den po­li­ti­schen Teil hal­te ich mei­nen Schna­bel, so gut es geht. Ich ni­cke, als sie kla­gen, daß die Fran­zo­sen die Kor­sen seit je­her un­ter­drü­cken. Ni­cke noch, als es heißt, daß es “un­term Prä­fek­ten” so was nicht ge­ge­ben hät­te (wer im­mer der Prä­fekt auch sein mag). Daß die Fran­zo­sen über­haupt ganz schlimm wü­te­ten, seit der Prä­fekt nicht mehr sei (aha, tot ver­mut­lich). Die Jun­gen wür­den aber die Fran­zo­sen schon noch hin­aus­bom­ben aus Kor­si­ka, ja­wohl, und das sei si­cher im Sinn des Prä­fek­ten, der sei ja sel­ber ein Wil­der ge­we­sen, da­mals, nicht? (ich ni­cke va­ge, am Recht auf Un­recht zwei­felnd). Und dann fra­gen sie mich, ent­rüs­tet, ob ich es denn für Recht hiel­te, daß die Fran­zo­sen den Prä­fek­ten ins Exil ge­schickt hät­ten und dort ster­ben lie­ßen — auf der fer­nen In­sel St. He­le­na?! 

 Wie vie­le Scha­fe mein Va­ter ha­be? Ob er den Kä­se selbst ma­che oder ob er zur Uni­on (Ge­nos­sen­schaft) ge­he. Schon et­was re­si­gnier­ter er­läu­te­re ich, daß wir nicht ein ein­zi­ges Schaf ha­ben und daß Va­ter kei­nen Kä­se pro­du­ziert, son­dern in der Kel­ler­werk­statt mit Elek­tro­nik han­tiert (hob­by­hal­ber; oder, wie soll ich “Ex­port­kauf­mann” für kor­si­sche Hör­ge­rä­te über­set­zen?). Die Al­ten ni­cken be­däch­tig und schüt­teln die Köp­fe, ja­ja, der So­wie­so, der hat das auch pro­biert, aber der ma­schi­nell ge­mach­te Kä­se, der taugt nix, den müs­se der So­wie­so bis nach Mar­seil­le brin­gen, den wür­de hier kein Mensch kau­fen. Ich ni­cke und grin­se, daß der kor­si­sche Kä­se wirk­lich et­was Be­son­de­res sei. Sie tau­en auf, ei­ner nes­telt in sei­ner Ta­sche und för­dert ei­nen in Pa­pier ein­ge­wi­ckel­ten Kä­se her­aus. Mit ro­ten Oh­ren und Schweiß­per­len auf der Stirn kaue ich an mei­ner Kost­pro­be, die­ses Mal un­wie­der­bring­lich und un­barm­her­zig der be­rühm­te Spreng­stoff! Ei­ner reicht mir ei­ne Fla­sche, als ich zwi­schen­durch jap­send Luft ho­le. Der bei­ßen­de, bit­te­re Cid­re (Ap­fel­most) war mir nie will­kom­me­ner als jetzt. Mein Va­ter sol­le sich das mit der ma­chi­ne­rie in sei­ner fro­ma­ge­rie noch­mals über­le­gen und den Kä­se viel­leicht doch wie­der a ma­no ma­chen, das ma­chen wir ja hier al­le so. Ich ni­cke stumm, wa­ge nicht durch­zu­at­men. We­gen des Spreng­stoffs. 

 Die Un­ter­hal­tung wird dann oh­ne mei­ne Be­tei­li­gung wei­ter­ge­führt, der Frem­de wird be­lehrt, daß der Prä­fekt der Gro­ße Kor­se ge­we­sen sei, aus Ajac­cio ge­bür­tig (15. Au­gust 1769), und die hal­be Welt ha­be er be­herrscht. Aber die Fran­zo­sen! Nein, nicht mal rich­tig Kä­se ma­chen kön­nen sie, willst du nicht noch ein Stück? Und so wei­ter und so wei­ter. Ich at­me re­gel­recht froh auf, als dann Pi­erre, János und die Nich­te wie­der her­aus­kom­men und ich mich von den Al­ten ver­ab­schie­den kann. 

 Vor der Ab­fahrt war Renée ziem­lich keck, plap­per­te und deu­te­te in Zei­chen­spra­che, daß sie sich nun min­des­tens ei­ne Ra­ke­ten­fahrt er­war­te: wrummm, gib Gas! OK, ni­cke ich in­ter­na­ti­o­nal. - Nach un­se­rer An­kunft hüpf­te sie aus dem Sat­tel und rann­te dem ge­ra­de ein­lan­gen­den Au­to Pi­erres ent­ge­gen, ges­ti­ku­lier­te wild und ließ ei­nen Wort­schwall los: wie toll es ge­we­sen sei und daß wir wie die Wil­den ge­fah­ren sei­en; Ar­me und Hän­de be­schrie­ben elo­quent die Fahrt auf der Ra­ke­te, die aus­ein­an­der­stie­ben­den Zie­gen und den Zie­gen­hirt, der sich durch ei­nen mu­ti­gen Sprung in den Gra­ben ret­te­te. Ich grins­te zu János, der et­was mehr von ihrem Ge­schwa­fel ver­stand und mit mei­nem Ritt nicht ein­ver­stan­den zu sein schien. Pa­ter Pi­erre gab mir ei­nen freund­schaft­li­chen Klaps und sag­te: “Tu es con, tu sais?” was ich vor­teils­be­wußt mit: “Du bist wie ei­ne Wild­sau ge­fah­ren, weißt du?” über­set­zen wür­de. 

 Pi­erres Schwes­ter packt uns groß­zü­gig Brot, Kä­se und ei­ne har­te Sa­la­mi ein - der Pro­vi­a­nt wird uns für ei­ni­ge Ta­ge rei­chen. Wir fah­ren wei­ter, oh­ne Pi­erre um Geld zu fra­gen, se­hen Cal­vis Alt­stadt und die be­rühm­te Bur­gan­la­ge an. In der Ge­gend um die Orts­chaft Ile Rous­se fah­ren wir ein biß­chen her­um, schau­en al­les an. Ich rech­ne noch ein­mal al­les durch, be­rück­sich­ti­ge, daß das Rü­ck­fahr­geld (in ita­li­e­ni­schen Li­re) un­an­ge­tas­tet bleibt, kra­me und krat­ze die letz­ten Gro­schen zu­sam­men und kau­fe mit János ge­mein­sam ein schö­nes kor­si­sches Klapp­mes­ser für mich - das kleins­te und bil­ligs­te, das sie führ­ten, aber ein kor­si­sches, eben. Ver­mut­lich nicht die in­tel­li­gen­tes­te Ent­schei­dung, aber ve­ry emo­ti­o­nal. Ve­ry Ist­ván. 

 Kir­mes in St. Flo­rent 

 Wir er­rei­chen am vor­letz­ten Abend St. Flo­rent, ei­ne klei­nes und sehr kor­sisch aus­se­hen­des Städt­chen in der gleich­na­mi­gen Bucht. Am Strand ei­ne Kir­mes. Wir es­sen un­se­ren vor­letz­ten Pro­vi­a­nt auf, strei­chen auf der Kir­mes her­um; Pra­ter en mi­ni­a­ture mit­ten in Kor­si­ka. Un­se­re Au­gen leuch­ten, wir füh­len uns wie­der wie Kin­der. Die letz­te At­trak­ti­on am Nords­trand war ein Zelt mit Mu­sik und Tanz­flä­che im Frei­en. Vie­le jun­ge Leu­te in un­se­rem Al­ter auf der Tanz­flä­che. Wir sit­zen am Rand und se­hen ih­nen zu; mei­ne Nach­ba­rin und ich lä­cheln uns im­mer wie­der an. 

 János blickt auf die Tanz­flä­che, ich rut­sche ein we­nig hin­über und neh­me Kon­takt auf. Kor­sin? Nein, aus Frank­reich, Ni­cole. Ah, mein Bru­der und ich kom­men aus Ös­ter­reich. Mit dem Mo­ped. Das wei­ße, da drü­ben. Ni­cole ist be­ein­druckt. Sie ist freund­lich, spricht lang­sam und mit ein­fa­chen Wor­ten. Mein Fran­zö­sisch wirkt jetzt nicht mehr so ge­stelzt, ich traue mich, flüs­si­ger zu spre­chen. Er­zäh­le, was wo wie und war­um. Sie sei auf Ma­tu­ra­rei­se, aus der Ge­gend von Ly­on. Sie wer­de Me­di­zin stu­die­ren, mit ei­ner Freun­din in ei­ner Stu­den­ten­woh­nung le­ben. Die gan­ze Klas­se hat be­stan­den, und nun sei­en sie noch ei­ni­ge Ta­ge da. Die, dort auf der Tanz­flä­che, das sind ih­re Klas­sen­ka­me­ra­den. Ich sit­ze auf der Lei­tung und sa­ge nur: aha! 

 Ei­ne schö­ne Mu­sik ha­ben sie, sagt Ni­cole und schaut wie­der zur Tanz­flä­che hin­über. Ja, sa­ge ich und ni­cke mehr­mals, die Mu­sik ist gut, aber halt vom Ton­band. Man kann trotz­dem gut da­zu tan­zen, sagt Ni­cole, und ich sit­ze wei­ter auf der lan­gen Lei­tung. Lang­sam, wie ein Schweiß­trop­fen, kriecht ein Ge­dan­ke durch mei­nen Kopf, ich wi­sche ihn weg. Dann fragt Ni­cole auch schon, ob ich denn nicht tan­zen will? Ich sa­ge, daß ich bis­her im­mer in der Band ge­spielt ha­be und da­her nicht tan­zen kann. Sie lacht mich aus, dann führt sie mich auf die Tanz­flä­che. Ein gü­ti­ger Gott hat ein Ein­se­hen und legt ei­nen lang­sa­men Schlei­cher nach dem an­de­ren auf. János sitzt ziem­lich ver­las­sen im Sand und sieht zu den Ster­nen hin­auf, wenn er nicht ge­ra­de un­se­rem Ge­tan­ze zu­sieht. Ni­cole scheint nicht ge­ra­de vom Glück ver­folgt zu sein, wenn sie sich ei­nen Voll­blut­tän­zer wie mich an­la­chen muß. Ich ge­be mein Bes­tes, aber un­se­re Ver­su­che en­den al­le gleich, in eng­um­schlun­ge­nem Schlei­cher. 

 Das hat auch sein Gu­tes. Wir kön­nen ein­an­der ins Ohr flüs­tern, ich hö­re mein Herz bis zum Hals her­auf schla­gen, füh­le Ni­cole mit all mei­nen Sin­nen und mer­ke, daß es schon ei­ne Ewig­keit her ist, seit ich Si­gno­ras Bier ge­trun­ken ha­be. Emp­fin­de uns als ei­nen ein­zi­gen Kör­per, der durch läs­ti­ges Tex­til zwei­ge­teilt ist; schweiß­nas­se Kör­per, die sich im Wie­gen und Wo­gen vor­sich­tig neu­gie­rig be­tas­ten. Hö­re, wie Ni­cole ki­chernd flüs­tert, ob die schlim­men Ös­ter­rei­cher al­le so drauf­gän­ge­risch sei­en wie ich. 

 Of­fen­bar kann man auch auf ei­ner lan­gen Lei­tung tan­zen, nicht nur sit­zen, ich er­wi­de­re je­den­falls, daß ich mich eher als schüch­tern se­he. Ni­cole lacht und meint, sie sei ein Pu­ce (ein Floh, ver­dammt, wie­so ein Floh?) und sieht mir ins Ge­sicht. Ich sa­ge, ein Floh, das ver­stün­de ich nicht, ich ken­ne Waa­ge oder Zwil­lin­ge und auch Skor­pi­on, aber ei­nen Pu­ce (ei­nen Floh), nein, das ken­ne ich nicht, und mein Tanz­nach­bar schaut mich gries­grä­mig an, als ob ich et­was Schlim­mes ge­sagt hät­te. Ni­cole schweigt, dann flüs­tert sie, ob ich nicht ver­stün­de, ein Pu­ce, ei­ne Pu­cel­le (ein klei­ner Floh al­so, ein Flöh­lein). 

 Hier und heu­te for­de­re ich ein ge­ne­rel­les Über­den­ken des Fran­zö­sisch­un­ter­richts an un­se­ren Schu­len; was ei­ne Me­tro ist, ein Bour­da­loup oder ein Mars­bram­sten­gens­tag­se­gel, ja, das ler­nen wir, aber nicht, was die Fran­zo­sen un­ter Pu­cel­le ver­ste­hen: Ni­cole tanzt mich un­auf­fäl­lig aus dem Ge­tüm­mel zum we­ni­ger be­leuch­te­ten Rand der Tanz­flä­che und um­armt mich ganz fest, dann flüs­tert sie in mein Ohr, ei­ne Pu­ce sei, wenn man noch nie mit ei­nem Mann Sex ge­habt ha­be. Jean­ne d′Arc, die Pu­cel­le d′Or­léans, die Jung­frau von Or­leans. Ver­stehst du? Ich ni­cke stumm und wir wie­gen uns eng­um­schlun­gen im Takt zu “Yes­ter­day, all my trou­bles seem so far away”, in mei­nem Kopf über­schla­gen sich die Ge­dan­ken, war­um sagt sie mir das, und was heißt das jetzt …? 

 Schwei­gend tan­zen wir, ich bin tod­trau­rig, weil ich mich so­eben ver­liebt ha­be und mor­gen wä­re al­les schon wie­der vor­bei. Ich sa­ge zu Ni­cole, daß un­se­re Rei­se zu En­de sei und wir mor­gen früh wei­ter­fah­ren wür­den, nach Bas­tia, zur Fäh­re nach Ita­li­en. Ni­cole fragt, ob wir wirk­lich schon fah­ren wür­den, ich ni­cke und dann wei­nen wir bei­de. John Len­non ist ir­gend­wann fer­tig, Paul Mc­Cart­ney macht wei­ter: “She was just se­ven­teen, and you know, what I mean” und wir hüp­fen wie die Geiß­bö­cke, wie al­le rund um uns her­um auch. Ni­cole bleibt ste­hen und sagt, sie kön­ne jetzt nicht mehr tan­zen. Nicht, wo al­les so un­sag­bar trau­rig sei. 

 Ni­cole aus Ly­on und Ist­ván aus Bre­genz ge­hen ei­ni­ge Schrit­te zum Sand­strand, an den Rand der Licht­ke­gel, sit­zen un­ter Mil­li­ar­den von Ster­nen, lau­schen dem lei­sen Rol­len der Strand­wel­len und flüs­tern lei­se, flüs­tern und wei­nen. Ist­ván aus Bre­genz küßt Ni­cole aus Ly­on, zieht sie sanft in den Sand und um­armt sie. János aus Rom kommt lang­sam nä­her, hüs­telt lei­se und sagt zu Ist­ván aus Bre­genz: “Komm, wir müs­sen wei­ter!” und zu Ni­cole aus Ly­on: “Il faut nous par­tir (wir müs­sen auf­bre­chen)!” 

 Trä­nen­blind las­se ich János aus­nahms­wei­se len­ken, wir fah­ren ei­ni­ge Ki­lo­me­ter Rich­tung Pun­ta Mi­gno­la, wo wir un­ter­tags schon ei­nen gu­ten Schlaf­platz bei ei­ner Burg­ru­i­ne aus­ge­kund­schaf­tet ha­ben. Wir spre­chen nicht viel. János be­ginnt und sagt, daß es ihm leid tä­te, aber ich knur­re, er sol­le mich end­lich in Ru­he las­sen. Wir wis­sen bei­de, daß er Recht hat, aber mein Herz zer­springt fast vor Gram und Lie­bes­weh′.
 
 Der Col de Teg­hi­me 

 Am nächs­ten Mor­gen weckt uns die Son­ne erst, als sie schon recht hoch steht; wir ha­ben bei­de tief und traum­los ge­schla­fen. Schwei­gend be­rei­tet János ei­ni­ge Bro­te zu, schwei­gend be­fes­ti­ge ich die Stahl­fe­der, die im­mer wie­der vom Aus­puff ab­rutscht und mehr­mals täg­lich be­fes­tigt wer­den will. Dann sit­zen wir uns ge­gen­über, ich lei­de un­ter János′ trau­ri­gem Blick. Ach, was soll′s, ich bo­xe ihm grin­send auf den Arm: “Muß wohl schwer für dich sein, mit ei­nem A—loch wie mir un­ter­wegs zu sein!” János lä­chelt erst zag­haft, dann la­chen wir bei­de. Noch Jah­re spä­ter zwin­kern wir ein­an­der zu, wenn von ei­nem Sand­floh auf Kor­si­ka die Re­de ist. 

 Wir früh­stü­cken den letz­ten Pro­vi­a­nt und fah­ren an St. Flo­rent vor­bei zur Paß­stra­ße, die über den Col de Teg­hi­me auf knapp 1300m hin­auf­führt und von dort wie­der auf Mee­res­hö­he in die Ha­fen­stadt Bas­tia, wo uns die Fäh­re nach Ita­li­en er­war­tet. Die Rund­fahrt zum Cap Cor­se mit sei­nen aus­ge­dehn­ten Kas­ta­ni­en- und Wal­nuß­wäl­dern ha­ben wir schon ab­ge­schrie­ben. Kei­ne Zeit und kein Geld mehr. 

 Nach der letz­ten Tank­stel­le, bei der ers­ten Spitz­keh­re mit Rast­platz und Pan­ora­ma­blick, hal­te ich an. Wir kon­trol­lie­ren noch­mals Ge­päck, Rei­se­kas­se und Ben­zin­tank: al­les recht dürf­tig, scheint es. Un­ser Pro­vi­a­nt ist aus, die Rei­se­kas­se bis auf die “ita­li­e­ni­sche Re­ser­ve” leer und der Tank, tja, der Tank! Ich wie­ge den Kopf und sa­ge, daß der Saft viel­leicht noch bis hin­auf reicht, aber berg­ab müs­sen wir elek­trisch (das heißt oh­ne Mo­tor) fah­ren, da­mit es bis zum Ha­fen reicht. János meint, lan­ge dür­fen wir uns heu­te nicht Zeit las­sen, denn Pro­vi­a­nt kön­nen wir uns erst wie­der in Ita­li­en kau­fen. Das wä­ren dann 24 Stun­den “oh­ne”. 

 Ein ne­ben uns ste­hen­der Tou­rist spricht uns an. Er sei auch aus Ös­ter­reich, da, der al­te schwar­ze Mer­ce­des mit Wie­ner Kenn­zei­chen, das sei sei­ner. Wo wir her­kä­men, usw. usw. Jes­sas, mit dem Mo­ped, von Bre­genz bis hier­her! Das sei ei­ne ge­wal­ti­ge Stre­cke! Er sei mit der Fäh­re aus Mar­seil­le ge­kom­men, die Über­fahrt wä­re schwei­ne­teu­er, aber er ha­be lan­ge für die­se Rei­se ge­spart und kön­ne es sich end­lich leis­ten; aber mit dem Mo­ped, nein! - Es stell­te sich rasch her­aus, daß er ein freund­li­cher und ge­müt­li­cher Mensch war, der nichts Bö­ses will, son­dern im Ge­gen­teil: nach­dem er uns aus­gie­big aus­ge­fragt hat­te, sag­te er, er ha­be ge­hört, wie wir uns be­ra­ten ha­ben, und er wol­le uns (so­und­so­viel) Fran­ken schen­ken, da­mit wir si­cher nach Hau­se kä­men. Er rech­ne­te laut, daß das über­schlags­mä­ßig et­wa zwei Tank­fül­lun­gen plus ei­ne or­dent­li­che Jau­se er­ge­ben müß­te. 

 Erst hiel­ten wir es für ei­nen Scherz, als er das so läs­sig her­un­ter­plap­per­te, aber er griff in sei­ne Ta­sche und zähl­te ei­ni­ge Schei­ne ab. Oh­ne zu Zö­gern drück­te er mir das Geld in die Hand; als János ihn frag­te, wie wir es zu­rück­zah­len könn­ten, sag­te er, “Ach was, es wird Euch si­cher ein­mal ir­gend je­mand be­geg­nen, der es braucht, so wie ihr heu­te, dann gebt ihm halt et­was!” Dann setz­te er sich in sei­nen Wa­gen, “Pfürt′Euch Gott und fahrt′s vor­sich­tig!” und düs­te von dan­nen. 

 Wir ha­ben uns noch jah­re­lang an die­sen Mann er­in­nert; das war prak­tisch ver­stan­de­ne Nächs­ten­lie­be! Im Au­gen­blick aber fuh­ren wir das kur­ze Stück zur Tank­stel­le zu­rück, tank­ten voll und kauf­ten Le­bens­mit­tel für zwei Ta­ge, dann fuh­ren wir auf den Berg, zu je­ner Zeit (nach dem Kop­pen­paß bei Hall­statt) die zweits­teils­te Paß­stra­ße Eu­ro­pas. Oben, am Paß, wo ei­ne al­te Ka­no­ne an ei­ne der ent­schei­den­den Schlach­ten zur Be­frei­ung Kor­si­kas er­in­nert, mach­ten wir Rast und blick­ten noch­mals auf Kor­si­ka, das man von dort oben fast zur Gän­ze se­hen kann. 

 János kram­te noch­mals in sei­nen Pa­pie­ren, fand die Stel­le mit dem Col de Teg­hi­me und las vor, wer dort ge­gen wen ge­kämpft ha­be. Es war ein schö­ner Ab­schluß für un­se­re Rei­se, wir hat­ten et­was für uns Wich­ti­ges gut zu En­de ge­bracht und die Son­ne schien, heu­te ganz be­son­ders für ei­nen Mann in ei­nem Mer­ce­des, der Rich­tung Sü­den nach Por­to Vec­chio un­ter­wegs war. Ja, mein Freund, ich ha­be Dich seit­her oft wie­der­er­kannt, mei­ne Schul­den be­gli­chen, und bin noch da­bei! Ich blick­te hin­un­ter auf St. Flo­rent, dort un­ten, wo die al­te Kir­che im Was­ser steht, dach­te fast nicht mehr an Ni­cole, mei­nen Floh aus Ly­on. János las wei­ter und ließ ei­nen Teil der Ge­schich­te Kor­si­kas le­ben­dig wer­den. 

 Von Bas­tia brach­te uns die Fäh­re nach La Spe­zia, von dort ging es - we­gen Ver­spä­tung der Fäh­re - in ei­nem wah­ren Hu­sa­ren­ritt nach Flo­renz, wo ich János buch­stäb­lich in letz­ter Mi­nu­te zum Zug brach­te. Ich weiß noch, als ob es ges­tern ge­we­sen wä­re, daß ich für die letz­ten 70km ex­akt 58 Mi­nu­ten ge­braucht ha­be; wir ha­ben fast je­de Mi­nu­te auf die Uhr ge­schaut, so knapp war die Zeit bis zur Ab­fahrt. 

 Und eben­so prä­zi­se ha­be ich ver­ges­sen, aber wirk­lich ab­so­lut ver­ges­sen, wie mei­ne Fahrt von Flo­renz nach Bre­genz ver­lau­fen ist; bruch­stück­haft ent­de­cke ich noch Er­in­ne­rungs­res­te an ei­ne Über­nach­tung in ei­nem Bau­ern­hof bei Me­ran und an­dern­tags den Be­such bei mei­nem Schul­kol­le­gen Wal­ter S., der in Nau­ders am Re­schen-Schei­deck-Paß leb­te. 

 Aber der Rest ist ver­ges­sen. Für im­mer.

 

Die Box­ma­tu­ra

 Es ist mir ei­gent­lich egal, daß Hinz und Kunz und al­le Welt mit den abend­län­di­schen Tier­kreis­zei­chen as­tro­lo­gi­siert; wie dumm das ist, sieht man schon dar­an, daß ich zum Bei­spiel im Tier­kreis­zei­chen der Waa­ge ge­bo­ren bin; ein in­ter­es­san­tes Tier, die Waa­ge, nicht? — So ge­se­hen ist es na­tür­lich, daß man et­was pas­sen­de­res nimmt, den chi­ne­si­schen Ka­len­der et­wa, nach dem ich im Zei­chen der Rat­te ge­bo­ren bin. Paßt schon eher. Oder der Tas­ma­ni­sche Beu­tel­teu­fel — ein­deu­tig mein Tier­kreis­zei­chen! Am bes­ten ge­fie­le es mir, wür­de man an­er­ken­nen, ich sei im Zei­chen des Fuhr­manns ge­bo­ren wor­den, des­sen Haupt­stern der Ca­no­pus ist. Und über Ca­no­pus, den klügs­ten Kopf am Ho­fe des Pha­rao Pto­le­mä­us III., könn­te ich ei­ni­ges er­zäh­len. 

 War­um mir das jetzt ein­fällt? — Nun, ich dach­te ge­ra­de dar­über nach, war­um ich erst mit 20 Jah­ren die Ma­tu­ra ge­macht ha­be, ob­wohl ich kein ein­zi­ges Jahr durch Sit­zen­blei­ben oder Ähn­li­chem ver­lo­ren ha­be. Da ich als herbst­ge­bo­re­ner “Fuhr­mann” erst mit 7 Jah­ren ein­ge­schult wur­de und ei­ne 5-jäh­ri­ge Ober­stu­fe — al­so mit po­ly­tech­ni­schem Jahr — ab­sol­viert ha­be, er­rech­net sich leicht, daß ich erst mit 20 so weit war. Die­se 5 Ober­stu­fen­jah­re dien­te ich in Salz­burg ab. 

 War­um in Salz­burg? — Nun, der Pro­fes­sor für Alt­grie­chisch an un­se­rem hu­ma­nis­ti­schen Gym­na­si­um war ein ein­ge­fleisch­ter Na­zi, der u. a. mei­nen eben­falls un­garn­stäm­mi­gen Mit­schü­ler To­mi und mich — ver­kehrt auf un­se­ren Holz­stüh­len sit­zend — über den Holz­bo­den un­se­res Klas­sen­zim­mers ga­lop­pie­ren ließ, wäh­rend er sei­nen Lieb­lings­spruch (düm­mer geht′s wohl nicht) ver­lau­ten ließ: “… da sind sie, die awa­ri­schen Rei­ter­völ­ker aus dem Os­ten…” Nun, es fiel mir schwer, un­ter sol­chen Bedin­gun­gen Alt­grie­chisch zu ler­nen. Als eh­ren­wer­ter Ver­tre­ter der Rei­nen Deut­schen Ras­se bot er mir an, ent­we­der jähr­lich durch­zu­fal­len — und da­für wür­de er schon sor­gen, bei Thor! — oder aber die Schu­le eh­ren­voll zu ver­las­sen. Ich war der Klü­ge­re und wan­der­te nach Salz­burg aus, wo mir mei­ne El­tern ei­nen Platz in ei­ner Eli­te­schu­le ver­schaf­fen konn­ten. — Als ich Jah­re spä­ter hör­te, daß die­ser Leh­rer we­gen sei­nes eh­ren­haf­ten, aber ewig­gest­ri­gen Ver­hal­tens un­eh­ren­haft von der Schu­le ge­feu­ert wur­de, freu­te ich mich ein we­nig. Noch mehr freu­te es mich, als er sei­ne Funk­ti­o­nen als Ab­ge­ord­ne­ter ver­lor, weil ihn die Rech­te Par­tei we­gen ei­ni­ger pein­li­chen Aus­rit­te im Rund­funk und ei­ner völ­lig durch­ge­knall­ten Wahl­re­de im Lo­kal­fern­se­hen feu­er­te. Er wur­de dann in ei­ne psych­ia­tri­sche An­stalt ein­ge­wie­sen, wo er noch sehr alt wur­de. 

 Daß ich die Ma­tu­ra erst im Herbst ab­leg­te, ist wie­der er­klä­rungs­be­dürf­tig. Sub­jek­tiv ge­se­hen war ich ja im­mer ein gu­ter Schü­ler, ob­jek­tiv ge­se­hen in­ter­es­sier­ten mich zu je­ner Zeit an­de­re Din­ge mehr und nach­hal­ti­ger als das Ler­nen, streng ob­jek­tiv ge­se­hen wa­ren mei­ne No­ten eher so-la­la bis ge­ra­de-geht′s-noch, selbst wenn ich da­mit im obe­ren Klas­sen­drit­tel lag. Kaum hat­te ich mir in zeit­rau­ben­der Klein­ar­beit ein Ba­sis­halb­wis­sen über das The­ma Frau er­wor­ben (was sich bis zum heu­ti­gen Tag nicht we­sent­lich än­dern soll­te), da wur­de mir die Rech­nung da­für in Ma­the­ma­tik prä­sen­tiert. 

 Nein, ich glau­be nicht, daß das da­mit zu tun hat­te, daß der Ma­the­ma­tik­leh­rer der zwei­te (und auch letz­te) Na­zi un­ter mei­nen Leh­rern war; ich war ein­fach zu ehr­gei­zig beim Ba­sis­halb­wis­sen und zu faul und zu be­quem beim Ler­nen, und für Ma­the­ma­tik ist das eben nicht op­ti­mal. Als ich bei ei­ner Rauch­pau­se auf dem Schul­hof ei­ne gro­ße Lip­pe ri­ski­er­te und den Ma­the­ma­tik­leh­rer ei­nen “…Scheiß­na­zi” nann­te, “der Acht ge­ben muß, daß er kei­ne Ha­ken­kreuz­chen an­stel­le der Plus­zei­chen an die Ta­fel pin­selt…”, be­merk­te ich viel zu spät, daß die Mit­schü­ler ent­setzt an mir vor­bei­starr­ten; der Leh­rer stand hin­ter mir, mit blit­zen­den Au­gen und vor Wut zit­tern­dem Kinn. Da mei­ne No­ten in den ers­ten drei Vier­teln des Schul­jah­res ziem­lich zu­frie­dens­tel­lend bis ge­ra­de noch brauch­bar wa­ren und ich die schrift­li­che Ma­tu­ra be­reits po­si­tiv be­stan­den hat­te, mach­te ich mir kei­ne be­son­de­ren Sor­gen. Hät­te es aber tun sol­len, denn in den fol­gen­den letz­ten Schul­wo­chen kas­sier­te ich Fleck um Fleck in Ma­the. So weit, so gut. 

 Und, da ich schon da­mit an­ge­fan­gen ha­be, muß noch er­zählt wer­den, daß mich Mi­cha­el K., ein lie­bens­wer­ter, an­häng­li­cher, aber mit der Zeit recht läs­tig wer­den­der Schul­freund, ei­ni­ge Ma­le zum Box­trai­ning mit­nahm und hoff­te, wir wür­den es ge­mein­sam im Box­ver­ein Salz­bur­ger Stier* zu et­was brin­gen. Ich hat­te al­ler­dings kei­ne rech­te Ein­stel­lung zum Trai­ning und so muß­te Mi­cha­el al­lein Bo­xer­le­gen­de wer­den. Hier muß der Salz­bur­ger Stier noch et­was nä­her er­läu­tert wer­den, viel­leicht sind Sie ein­mal in Salz­burg und wun­dern sich, was so al­les un­ter Salz­bur­ger Stier fir­miert. Ers­tens ist der Salz­bur­ger Stier seit 1981 ein Klein­kunst­preis, und mit die­sem Wis­sen sind Sie der Held des Abends — kaum ei­ner kennt näm­lich die­sen be­gehr­ten Ka­be­rett­preis. Dann wird von den Frem­den­füh­rern auf der Fes­tung Ho­hen­salz­burg als Salz­bur­ger Stier ei­ne ur­al­te Or­gel­kon­struk­ti­on* her­ge­zeigt, die in frü­he­ren Zei­ten ein weit­hin hör­ba­res Alarm­si­gnal ab­gab, wenn wie­der mal die räu­be­ri­schen Bay­ern ein­fie­len. Be­kann­ter aber ist die Le­gen­de vom Salz­bur­ger Stier, ei­nem ech­ten Viech, das die be­la­ger­ten Salz­bur­ger Nacht für Nacht mit an­de­rer Far­be an­mal­ten und mor­gens auf der Fes­tungs­mau­er spa­zie­ren­führ­ten, da­mit die Be­la­ge­rer (sor­ry, aber es wa­ren schon wie­der die Bay­ern) se­hen konn­ten, daß die Salz­bur­ger noch je­de Men­ge an Steaks vor­rä­tig hat­ten und dann auch tat­säch­lich ab­zo­gen. Last but not le­ast ist der re­nom­mier­te Salz­bur­ger Box­ver­ein, der et­li­che Meis­ter her­vor­brach­te, eben­falls nach dem Salz­bur­ger Stier be­nannt. 

 Nach die­sem klei­nen Ex­kurs ins Salz­bur­ger Tier­le­ben aber zu­rück zum Bo­xen: Mi­cha­el gab es bald auf, mich mit­zu­schlep­pen, ich war ein­fach un­fä­hig, ein kon­ti­nu­ier­li­ches Trai­ning zu ab­sol­vie­ren und war auch sonst nicht so recht bei der Sa­che; es muß­te ja noch so viel Ba­sis­halb­wis­sen an­ge­eig­net wer­den! Zu­dem be­klag­te sich Mi­cha­el hin­ter mei­nem Rü­cken wei­ner­lich über mei­ne “fau­le Lin­ke”, will hei­ßen ei­ne Fin­te, die ich mir selbst aus­ge­dacht hat­te und die ihn im­mer wie­der schmerz­haft über­rasch­te. 

 Un­ser Schul­di­rek­tor, der mich sehr schätz­te, er­nann­te mich da­mals als In­ter­nats­äl­tes­ten zum In­ter­nats­äl­tes­ten in der Hoff­nung, sein hoch­be­zahl­tes Er­zie­hungs­per­so­nal durch die von ihm an­ge­ord­ne­ten “frei­wil­li­gen” Sams­tags- und Sonn­tags­diens­te ent­las­ten zu kön­nen — den Glücks­fall, ei­nen Na­i­ven wie mich aus­zu­nut­zen, ließ er sich nicht ent­ge­hen. Lei­der en­de­te sei­ne Wert­schät­zung ab­rupt, als ich an ei­nem schö­nen Sams­tag Nach­mit­tag ei­nen Bur­schen quer durch den lan­gen Gang des In­ter­nats und dann noch durch die ge­schlos­se­ne Tür am En­de des Gan­ges prü­gel­te. Ich hör­te erst mit dem Schla­gen auf, als der Kerl auf den Res­ten der Tü­re am Bo­den lag — im Zim­mer ei­nes Er­zie­hers, der nur mit ei­ner bunt­ge­blüm­ten Bo­xer­short be­klei­det am Wasch­tisch stand und sich ra­sier­te. Der Kerl schrie, der Er­zie­her schrie — er hat­te sich vor Schreck die Ba­cke auf­ge­schlitzt — und ich schrie auch, weil ich im­mer noch wü­tend war. “Mör­der!” schrie der blu­ten­de Er­zie­her und das gan­ze Haus rann­te her­bei, “Mör­der!” 

 Ich be­kam au­gen­blick­lich Zim­merar­rest. Be­vor die Gen­dar­me­rie ge­ru­fen wur­de, kam die Mut­ter mei­nes Op­fers her­bei­ge­eilt und in­ter­view­te ihren Sohn, in­spi­zier­te sei­nen aus­ge­schla­ge­n­en Zahn und sei­ne blau­en Fle­cken. Nach­dem sie mit sei­nen Er­klä­run­gen of­fen­bar nicht zu­frie­den war, ver­lang­te sie, mich zu se­hen. Ich war ver­stockt und be­harr­te dar­auf, im Recht ge­we­sen zu sein (als ob es ein Recht aufs Prü­geln gä­be!). In ihrem Kreuz­ver­hör muß­te ich Wort für Wort wie­der­ho­len, was der Kerl ge­sagt hat­te, wes­we­gen ich ihn ver­mö­belt hat­te. Die Mut­ter bat mich, es noch­mals zu wie­der­ho­len, ließ mich mehr oder we­ni­ger schwö­ren, daß das so, ge­nau so und nicht an­ders ge­we­sen sei. Dann rief sie ihren Mann, den Herrn Bot­schaf­ter, an und be­sprach sich mit ihm. Der Herr Di­rek­tor war in­zwi­schen alar­miert wor­den und stieß nun auch zu un­se­rer klei­nen Grup­pe; der Er­zie­her schil­der­te ihm atem­los al­les aus der Sicht der zer­mer­schel­ten Tür, blu­ti­gem Ra­sier­schaum und Heft­pflas­ter — der Di­rek­tor muß­te zu­nächst ja an­neh­men, ich hät­te den Er­zie­her mit dem Ra­sier­mes­ser an­ge­grif­fen. Er be­griff erst viel spä­ter, daß ich nicht den Er­zie­her, son­dern den Kerl ver­prü­gelt, mei­ne Eh­re zu ver­tei­di­gen ver­sucht hat­te — je­den­falls un­ter­brach der Di­rek­tor laut­stark jeg­li­che De­bat­te und ur­teil­te, daß der De­lin­quent (ich al­so) so­fort der Schu­le ver­wie­sen wer­de! 

 Gott muß ei­ne Frau sein, denn nun griff sie in Ge­stalt der Mut­ter ein. Sie glau­be eher mir als ihrem ei­ge­nen Sohn, sag­te sie kühl und ent­schlos­sen. Sie ha­be lan­ge mit mir ge­spro­chen und al­les, was ich ge­sagt hät­te, wir­ke glaub­haft und ehr­lich. Daß Ge­walt grund­sätz­lich nicht in Ord­nung sei, das wüß­ten wir al­le und er (al­so ich) hät­te es jetzt si­cher auch be­grif­fen. Ihr Sohn ha­be ei­nen schwe­ren Feh­ler ge­macht und müß­te sich ei­gent­lich bei mir ent­schul­di­gen, nicht um­ge­kehrt! Der Herr Bot­schaf­ter und sie be­stün­den dar­auf, die gan­ze Sa­che auf sich be­ru­hen zu las­sen und for­der­ten ve­he­ment mei­nen Ver­bleib an der Schu­le. Der Herr Bot­schaf­ter (oder war er Kon­sul?) kä­me in ei­ni­gen Ta­gen wie­der nach Ös­ter­reich und wer­de höchst­per­sön­lich noch ein­mal beim Herrn Di­rek­tor vor­spre­chen; er be­stün­de ex­pres­sis ver­bis dar­auf, daß ich nicht be­straft wür­de. Ex­pres­sis ver­bis, das ver­ges­se ich nie. 

 Ob­wohl die Wo­gen noch ta­ge­lang hoch­gin­gen und ich samt Kerl ei­ne mehr­stün­di­ge Kar­tof­fel­schälstra­fe und Kü­chen­putz­dienst zwecks Ver­bes­se­rung der Kom­mu­ni­ka­ti­on und He­bung der De­mut ab­die­nen muß­te, blieb es bei der Ent­schei­dung der Frau Bot­schaf­ter. Nur Mi­cha­el K. war sehr ent­täuscht, denn der Di­rek­tor hat­te gleich beim Box­klub an­ge­ru­fen und de­nen or­dent­lich Be­scheid ge­ge­ben: ein solch bru­ta­ler Schlä­ger wie ich, das ver­trug sich doch si­cher nicht mit der Auf­fas­sung vom Box­sport, oder?! 

 Ach ja, als dann die Sa­che ab­ge­klun­gen war und es schein­bar ru­hig um die­se blöd­sin­ni­ge Schlä­ge­rei ge­wor­den war, rief mich der Di­rek­tor ei­ni­ge Ta­ge spä­ter in sein Bü­ro und hielt mir vor, daß ich sein in mich ge­setz­tes al­ler­gnä­digs­tes Ver­trau­en fei­ge ent­täuscht ha­be und ein ganz mie­ser klei­ner Schlä­ger sei, ja­woll! Und daß ich Bo­xun­ter­richt ge­nom­men hat­te, nahm er mir dop­pelt übel, den nun wun­der­te es ihn nicht mehr, daß ich den Kerl, der si­cher 20cm grö­ßer als ich war, fer­tig­ge­macht hat­te. Er ver­sprach mir hoch und hei­lig, er wür­de mich schon noch krie­gen, wart′s nur ab! 

 Die Ge­le­gen­heit da­zu bot sich, als ich den Ma­the­ma­tik­leh­rer, der ein Na­zi war, auf dem Schul­hof ei­nen Na­zi nann­te. Erst jetzt, im Ver­lauf sei­ner ziem­lich schmut­zi­gen, wenn­gleich ge­set­zes­kon­for­men Prü­fungs­or­gie, ent­deck­te ein Mit­schü­ler, daß der Ma­the­leh­rer im Krieg un­ter dem Di­rek­tor ge­dient ha­ben soll, der sei­ner­seits aber seit 1945 na­tür­lich kein Na­zi mehr war, son­dern ein durch­aus christ­li­ches, eh­ren­wer­tes Mit­glied der Kir­chen­ge­mein­de. 

 Es nütz­te auch nichts, daß die ge­sam­te Klas­se trotz mei­ner Pro­tes­te ge­schlos­sen ins Di­rek­to­ren­zim­mer ging und sinn­ge­mäß ver­lang­te, man sol­le ei­nen Na­zi auch ei­nen Na­zi nen­nen dür­fen. Noch heu­te stel­le ich mir vor, wie sich die Drecks­ker­le ge­gen­sei­tig auf die Schul­ter klopf­ten und da­bei Trä­nen lach­ten, nach­dem wir Na­iv­lin­ge un­ver­rich­te­ter Din­ge hin­aus­kom­pli­men­tiert wor­den wa­ren! 

 Wäh­rend sich 75% mei­ner Mit­schü­ler über­leg­ten, was sie nach der Ma­tu­ra mit ihrem Le­ben an­fan­gen woll­ten, über­leg­ten Eve­ly­ne und Eva, Chris­ti­an, Bil­ly und ich, was sie im Som­mer noch es­sen­ti­ell ler­nen könn­ten, um im Herbst bei der Nach­ma­tu­ra zu bril­lie­ren. Chris­ti­an — er soll­te spä­ter ein be­deu­ten­der Wirt­schafts­mann im Staats­dienst wer­den — hat­te so sei­ne Ver­bin­dun­gen und be­kam her­aus, daß es noch aus Kai­sers Zei­ten ei­ne Ver­ord­nung gab, wo­nach je­ne, die sich frei­wil­lig zum Mi­li­tär­dienst mel­de­ten und in Uni­form zur Ma­tu­ra ka­men, von der Prü­fungs­kom­mis­si­on wohl­wol­lend zu be­ur­tei­len sei­en — was dar­auf hin­aus­lief, daß je­der in Uni­form ge­fäl­ligst durch­zu­kom­men hat, punk­tum. 

 Chris­ti­an, Bil­ly und ich er­schie­nen lo­gi­scher­wei­se in Uni­form zur Ma­tu­ra, die des­we­gen ver­spä­tet be­gann, weil sich der ver­dutz­te Di­rek­tor erst mit der Leh­rer­schaft be­ra­ten muß­te, was das hieß und ob das denn mit rech­ten Din­gen zu­gin­ge. Es ging, es ging! — Aber ich will nicht vor­grei­fen. 

 Bil­ly und ich be­schlos­sen, den Som­mer über ge­mein­sam im Ho­tel sei­nes Va­ters zu ar­bei­ten und mit­ein­an­der zu ler­nen. Bil­ly, da­mals noch nicht Kom­mer­zi­al­rat, be­schloß sei­ner­seits kurz­fris­tig, daß das Biß­chen an Ar­beit für zwei nicht aus­reich­te und er da­her doch lie­ber den Som­mer an der ita­li­e­ni­schen Ri­vi­e­ra ver­brin­gen wol­le; er als Ka­pi­ta­lis­ten­sohn konn­te doch un­mög­lich mir, dem Ar­bei­ter­sohn, die­ses biß­chen an Ar­beit weg­neh­men! Sein Va­ter grins­te und war ein­ver­stan­den; ich war auch ein­ver­stan­den, bloß das mit dem Grin­sen ge­lang mir nicht so recht. 

 Das klei­ne, ehe­dem ele­gan­te Ho­tel an ei­nem Kärnt­ner See litt al­ler­dings am schlech­ten Mar­ke­ting und den nicht sehr ro­si­gen Zei­ten der Tou­ris­mus­bran­che. Es gab Ta­ge, an de­nen drei oder vier Leu­te die Ar­beit kaum be­wäl­ti­gen konn­ten, oft aber stand das Haus ta­ge­lang leer. Da ich an die­sen Leer­stands­ta­gen kein Geld ver­dien­te, küm­mer­te ich mich zu­neh­mend dar­um, doch noch Gäs­te ins Haus zu be­kom­men. Ich te­le­fo­nier­te mit Hinz und Kunz, ob man uns nicht Gäs­te schi­cken kön­ne. 

 So te­le­fo­nier­te ich auch blö­der­wei­se mit Mi­cha­el in Salz­burg; Mi­cha­el, der mich zum Bo­xen ge­schleppt und ge­hofft hat­te, wir wür­den es ge­mein­sam beim Salz­bur­ger Stier zu et­was brin­gen. Nun, Mi­cha­el ar­bei­te­te über den Som­mer in ei­nem Rei­se­bü­ro und mel­de­te sich nach kur­z­er Zeit wie­der: ja, er ha­be mit dem Ös­ter­rei­chi­schen Ama­teur­box­klub ver­han­delt und die wür­den ger­ne mit ei­ni­gen Sport­lern ein Trai­nings­la­ger in Kärn­ten ab­hal­ten; nach ei­ni­gen Te­le­fona­ten war al­les zu­frie­dens­tel­lend ge­re­gelt. Man be­rei­te­te sich für die Olym­pi­a­de vor, ge­ra­de im Bo­xen hat­te Ös­ter­reich Hoff­nun­gen und so kam es, daß die Olym­pi­o­ni­ken* Rai­ner Salz­bur­ger, Franz und Her­mann Frau­en­lob so­wie der Trai­ner der Na­ti­o­nal­mann­schaft, Jo Kas­par, in un­se­rem Ho­tel lan­de­ten. 

 Gleich­zei­tig — wenn es kein Zu­fall war, muß es Mi­cha­el ge­we­sen sein — mel­de­te sich im Ho­tel ei­ne Grup­pe Frei­stil­rin­ger an, die sich auf die in ei­ni­gen Wo­chen be­gin­nen­de Catch-as-Catch-can-Tour vor­be­rei­ten woll­ten (da­mals sag­te man noch nicht Wrest­ling zu die­ser Form des Schau­kämp­fens). Un­ter die­ser Hand­voll bä­ren­star­ker Cat­cher er­in­ne­re ich mich noch (hof­fent­lich rich­tig) an die Na­men der Ös­ter­rei­cher Ot­to Wanz und Ferdl Weiß, die an­de­ren Rin­ger wa­ren Sport­ler aus Ost­eu­ro­pa wie der Herr Di­mitroff (oder hieß er Do­mits­cheff?), die ge­heim­nis­vol­le “schwar­ze Mas­ke”. 

 Beim Einche­cken gibt ein Wort das an­de­re, der Mi­cha­el wird de­nen ei­ni­ges über mich vor­ge­flun­kert ha­ben, je­den­falls sagt Jo Kas­par so ne­ben­bei, ich mö­ge doch in der Früh gleich mit­lau­fen. 

 Um 5 Uhr geht′s los. Mo­ni­ka, die fe­sche Kell­ne­rin, mit der ich heu­te ge­mein­sam Dienst ha­be, sieht mich von der Sei­te an. Be­vor ich auch nur Piep sa­gen und über ei­nen eh­ren­vol­len Rü­ck­zug nach­den­ken kann, der mein An­se­hen bei Mo­ni­ka nicht schmä­lert, geht Jo Kas­par auf sein Zim­mer und da­mit ist die Sa­che er­le­digt. 

 Mein Gott! Fünf Uhr früh! Da hilft kein Heu­len und kein Zäh­ne­knir­schen, mei­ne Eh­re steht auf dem Spiel und — viel wich­ti­ger, weil greif­ba­rer — die Chan­cen bei Mo­ni­ka, al­so wird auf­ge­stan­den! Wäh­rend ich in ei­ner ge­borg­ten Turn­ho­se und ei­nem Un­ter­lei­berl auf dem Park­platz war­te, se­he ich kurz ihr Ge­sicht hin­ter den Vor­hän­gen auf­blit­zen. Al­so gut, ein Punkt für mich, wenn auch um 5 Uhr früh. Die Lust­bar­keit, die dar­auf­hin folg­te, heißt Wald­lauf. 

 Mi­nu­ten spä­ter be­reue ich je­de ein­zel­ne Marl­bo­ro, die ich je ge­raucht ha­be, noch ei­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter kom­men die Bie­re und dann auch die Schweins­bra­ten zum Be­reu­en dran. Kei­ne zwan­zig Mi­nu­ten spä­ter be­reue ich mei­ne ge­sam­te kos­mi­sche Exis­tenz. Die Sport­ler hel­fen ka­me­rad­schaft­lich dem in Bedräng­nis ge­ra­te­nen Kell­ner. Um sechs Uhr sind wir wie­der beim Ho­tel an­ge­langt, ich ha­be min­des­tens ein Dut­zend Li­ter aus­ge­schwitzt und nun sit­zen al­le er­war­tungs­voll im Früh­stücks­raum. Ich nicht, denn ich ren­ne aufs Zim­mer, du­sche mich und bin Mi­nu­ten spä­ter in schwar­zer Ho­se und wei­ßem Hemd samt Flie­ge un­ten, um das Früh­stück zu ser­vie­ren. Hum­pelnd, keu­chend und mit ei­nem ge­wal­ti­gen Mus­kel­ka­ter. 

 Mei­ne Her­ren, war das ein Streß! Al­ler­dings ha­be ich an den fol­gen­den Ta­gen — wenn über­haupt — nur mehr die hal­be Stre­cke ab­sol­viert und bin dann auf ei­ner Ab­kür­zung ins Ho­tel ge­trabt, um die Sport­ler mit dem fer­ti­gen Früh­stück zu emp­fan­gen. Aber glau­ben Sie nicht, daß das schon al­les war. Es kam noch ei­ne Stei­ge­rung, nach­dem al­le an­de­ren Ho­tel­gäs­te ab­ge­reist wa­ren und un­ser Ho­tel zum rei­nen Sport­ho­tel mu­tier­te. 

 Jo Kas­par lä­chel­te freund­lich, als er nach dem Früh­stück mein­te, ich sol­le doch mit zum Rin­gerzelt, wo auch die Bo­xer trai­nier­ten. Ich war sehr neu­gie­rig, woll­te vor al­lem die fa­mo­sen Rin­ger se­hen und sag­te so­fort, ja ger­ne. Al­so rasch die Ti­sche ab­ge­räumt und das Ge­schirr ver­sorgt, dann ab zum Bus. 

 Die ers­te hal­be Stun­de war, wie ich es er­war­tet hat­te. Die Rin­ger üb­ten Cat­chen, und mit Stau­nen sah ich, wie die Män­ner Griff für Griff, Wurf für Wurf trai­nier­ten. Es war al­les sorg­sam ein­stu­dier­te Cho­reo­gra­phie. Na­tür­lich muß­te das rich­ti­ge Hin­fal­len und Hin­wer­fen ge­lernt wer­den, da­mit es schlimm aus­sah, ver­mut­lich tat es auch et­was weh, aber im Gro­ßen und Gan­zen ging es dar­um, sich oder den an­de­ren auf kei­nen Fall ernst­haft zu ver­let­zen. Trotz­dem muß­te es mar­ti­a­lisch aus­se­hen. Ich war fas­zi­niert, wenn ei­ne Kom­bi­na­ti­on erst lang­sam, dann im­mer schnel­ler ge­übt wur­de und man am Schluß den Ein­druck hat­te, daß die Ker­le sich wirk­lich fest hau­ten. Ta­ten sie na­tür­lich nicht. Oder ein biß­chen, wenn′s der Di­mitroff war. 

 Dann schlen­der­te Jo Kas­par her­bei, stand schwei­gend ne­ben mir und sah sich das Rin­gen an. Er war da­mals schon um die Sech­zig, et­wa von mei­ner Sta­tur, aber sehr sport­lich und zäh und hat­te ei­nen ei­sen­har­ten Griff, der mir bei je­dem Hän­de­druck Trä­nen in die Au­gen trieb. Rai­ner Salz­bur­ger war hin­ge­gen hoch­ge­wach­sen und so schlank, daß kaum je­mand in ihm den bes­ten Bo­xer Ös­ter­reichs ver­mu­tet hät­te. Die bei­den Frau­en­lobs wa­ren breit und mus­kel­be­packt, bei­de von Be­ruf Schmied, die in Salz­burg ei­ne Kunst­schmie­de be­trie­ben. Der Un­ter­arm von Franz war so breit wie mein Ober­schen­kel, Her­mann war et­was schlan­ker als sein Bru­der. 

 Jo Kas­par lehnt al­so ne­ben mir und sagt mit erns­tem Ge­sicht (nur tief un­ter sei­nen Run­zeln wet­ter­leuch­tet ein Grin­sen), er bräuch­te mich mal, sei­ne Bur­schen bräuch­ten ei­nen Spar­ring­part­ner. Ich mer­ke na­tür­lich nix vom Wet­ter­leuch­ten (oder, daß es sich um ei­nen klei­nen Scha­ber­nack han­del­te) und bin per­plex, denn ich weiß ge­nau, was das ist, Spar­ring: ein Schlag auf die Na­se, und ich lie­ge platt auf der Mat­te. So war es dann auch, oder fast ge­nau so. 

 Hier muß ich ein­schie­ben, daß ich bei ei­nem Ge­spräch of­fen­bar et­was falsch ver­stan­den ha­ben muß­te und fort­an glaub­te, Jo Kas­par wä­re ein Ex-Eu­ro­pa­meis­ter im Bo­xen, was mich mit gro­ßem Re­spekt und Ehr­furcht er­füll­te. — Erst drei­ßig Jah­re spä­ter klär­te sich der Irr­tum auf; ich will aber kei­nes­falls un­ter­stel­len, der gu­te Mann hät­te mich an­ge­schwin­delt! 

 “Der Mi­cha­el K. mein­te,” sag­te Jo Kas­par, “du sei­est recht flink mit den Bei­nen und schlägst ei­ne fre­che Lin­ke. Das will ich mir mal an­se­hen!” (Mi­cha­el sag­te in Wirk­lich­keit si­cher: fau­le Lin­ke, aber das ist kein Box­be­griff, aber er woll­te wohl an­deu­ten, daß ich ihn manch­mal ge­foult ha­be.) Jo reich­te mir ein paar Hand­schu­he und zog selbst wel­che an. Ich war im­mer noch wie ge­lähmt und er­leb­te wie ab­we­send, daß mir Her­mann die Hand­schu­he an- und dann recht fest zu­zog. Be­vor ich auch nur Piep sa­gen konn­te, stand ich Jo Kas­par im Ring ge­gen­über. Ich, der ich noch nie ge­gen ei­nen rich­ti­gen Bo­xer ge­kämpft ha­be, ste­he nun ei­nem Ex-Eu­ro­pa­meis­ter ge­gen­über und wer­de gleich ei­ne fürch­ter­li­che Dre­sche be­zie­hen. Bloß, weil Mi­cha­el her­um­schwa­dro­nie­ren muß­te über mei­ne sa­gen­haf­te Schnel­lig­keit! Wo war die jetzt, hä?! Mei­ne Knie wa­ren je­den­falls weich und mein Puls ras­te mit 180, das kann ich be­schwö­ren! 

 “Na, komm!” sag­te Jo Kas­par und schlug vor mei­ner Na­se ein paar­mal in die Luft. Ich zuck­te er­schro­cken zu­rück, denn beim Trai­ning hat kei­ner so schnell vor mei­ner Na­se her­um­ge­wa­chelt, da ging es lehr­reich und päd­ago­gisch lang­sam zu; Jo grins­te (denn je­mand, der schon ei­ni­ge an­de­re Meis­ter auf die Mat­te ge­schickt hat, hat leicht Grin­sen) und lan­de­te nun ei­nen Tref­fer nach dem an­de­ren in mei­nem Ge­sicht, auf mei­nem Kör­per. So sehr ich mich auch duck­te und hüpf­te, er hat­te mich ge­nau im Vi­sier und traf je­des­mal. Nicht fest, im­mer nur ganz leicht. In die­sem Trom­mel­wir­bel hör­te ich sei­ne An­wei­sun­gen, daß ich nun links oder rechts ab­tau­chen sol­le, die De­ckung rechts oder links hoch­neh­men soll und, ver­dammt­noch­mal, wer hat dir bei­ge­bracht, ei­nen Bu­ckel wie Qua­si­mo­do zu ma­chen? Ich folg­te, so gut ich konn­te, aber er traf und traf und ich wuß­te, daß mei­ne Leis­tung nicht reich­te, ich konn­te höchs­tens als Pun­ching­ball Kar­ri­e­re ma­chen. 

 Ent­täu­schung. Er traf je­des­mal. Ich nie. Ich stand wie ein Bock, fest­ge­wur­zelt und rühr­te mich nicht vom Fleck. Es däm­mer­te mir lang­sam, daß ich mich be­we­gen muß­te, schnell so­gar. Ich be­weg­te mich al­so, so schnell ich nur konn­te und nun tra­fen nur mehr 99 von 100 Schlä­gen. Jo mach­te ei­ne kur­ze Ver­schnauf­pau­se und kom­men­tier­te, daß er (ich) doch was von Bein­ar­beit ver­stün­de, dann sah ich nur mehr ein gro­ßes, run­des brau­nes Le­der­dings auf mich zu­sau­sen. Fast hät­te ich mich hin­ge­setzt, denn ich war dar­auf nicht ge­faßt; wir mach­ten doch ei­ne Ver­schnauf­pau­se, oder? Rai­ner stand hin­ter mir und feu­er­te mich an. Franz und Her­mann un­ter­bra­chen ihr Trai­ning und ka­men nä­her. Rai­ner feu­er­te mich an, ich sol­le mich doch schnel­ler du­cken, zu­schla­gen, und gleich wie­der die De­ckung hoch­neh­men. Ir­gend­wann mach­te ich ei­nen gro­ßen Sprung nach hin­ten, ließ die Ar­me hän­gen und mein­te un­ter Zor­nes­trä­nen, ich kön­ne je­man­den, der so viel äl­ter sei als ich, ein­fach nicht schla­gen! 

 Das hät­te ich nicht sa­gen sol­len, heu­te weiß ich das. Da­mals wuß­te ich′s auch gleich, denn Jo Kas­par knall­te mir so­fort ei­ne or­dent­lich auf die Na­se, daß die Fun­ken nur so sto­ben und sag­te, so alt füh­le er sich gar nicht, ich sol­le ihn nur ru­hig hau­en, wenn ich kön­ne, und die an­de­ren lach­ten schal­lend. Ich wur­de zor­nig, was nicht viel half, denn mei­ne Ab­sich­ten wur­den da­durch um so vor­her­seh­ba­rer. Da ich Links­aus­le­ger bin, star­te ich den An­griff ja über rechts, und na­tür­lich sieht man das schon Ewig­kei­ten vor­her, weil sich die rech­te Schul­ter schon lan­ge vor der Faust nach vor­ne schiebt. Ei­ne zor­ni­ge Schul­ter sieht man so­gar zwei Ewig­kei­ten frü­her. 

 Franz kom­men­tier­te das und sag­te zu sei­nem Bru­der Her­mann, daß es al­len An­fän­gern so ge­he, und das brin­ge nichts. Her­mann mein­te, daß ihm (mir) nur das Täu­schen hel­fen könn­te, so-und-so täu­schen und er mach­te es, hieb -zack!- in die Luft. Ich be­kam es ir­gend­wie mit und mach­te es ihm nach. Dreh­te mich halb­her­zig und schlug mit der “fal­schen” Faust zu, traf Jo zum ers­ten Mal hart und sag­te ver­blüfft: “Ent­schul­di­gung!”. 

 Na­tür­lich war mein har­ter Schlag für Jo, als wenn ihn der Flü­gel­schlag ei­nes Schmet­ter­lings ge­streift hät­te; er lach­te und sag­te, ich sol­le es noch­mals ver­su­chen. Meist ge­lang es nicht mehr, der Trick war durch­sich­tig und vor­her­seh­bar ge­wor­den. Ein oder zwei­mal ge­lang mir aber die schnel­le zwei­fa­che Dre­hung doch und ich traf, streif­te zu­min­dest die Brust oder die Schul­ter des Meis­ters. Der sich, im Ge­gen­satz zu Mi­cha­el, nicht über mei­ne “fau­le Lin­ke” be­schwer­te, nicht mal mit der Wim­per zuck­te und mei­nen An­griff bald ins Lee­re ge­hen ließ. Wie­der täusch­te ich dop­pelt über rechts, ließ die Lin­ke vor­schnel­len und hieb fest in die Luft, denn er war schon längst nicht mehr “dort”. Was ich in selbst­si­che­rer Über­heb­lich­keit für ei­ne ge­ni­a­le Fin­te hielt, ent­pupp­te sich als leicht durch­schau­ba­rer Ab­lauf für den Pro­fi. Die Er­kennt­nis, im Ver­gleich zum al­ten Herrn wie ei­ne flü­gel­lah­me En­te zu er­schei­nen, trieb mir fast die Trä­nen in die Au­gen. Ich schlug wie ein Ber­ser­ker um mich und traf die Sei­le des Rings, den Eck­pfos­ten und ver­mut­lich auch un­be­tei­lig­te Zu­schau­er, nur Jo Kas­par traf ich nie mehr. 

 Der Him­mel hat­te ir­gend­wann ein Ein­se­hen und ließ in Jo die Er­kennt­nis rei­fen, daß ich wohl nie und nim­mer zum Bo­xen tau­ge, zu­min­dest jetzt noch nicht. Er trat zu­rück und mein­te, ich sol­le mit dem Un­sinn auf­hö­ren und ich hör­te mit dem Un­sinn auf, dank­bar und völ­lig au­ßer Atem. Der Mi­cha­el hät­te schon recht, mein­te Jo spöt­tisch, ich kön­ne wirk­lich ei­ne Fin­te schla­gen. Wä­re ich auch et­was we­ni­ger na­iv ge­we­sen, ich hät­te wohl mer­ken müs­sen, daß nicht al­le Sport­ler mit dem Scha­ber­nack ihres Trai­ners ein­ver­stan­den wa­ren. Spä­ter hat mich dann Her­mann ein paar Mal zur Sei­te ge­nom­men und mir ei­ni­ge Grund­be­grif­fe des rich­ti­gen Bo­xens ge­zeigt; zu­nächst ein­mal, wie ein Bo­xer rich­tig steht und da­bei nicht wie ein Kell­ner aus­sieht, der ver­se­hent­lich im Ring steht, aber mei­ne stei­le Bo­xer­kar­ri­e­re en­de­te am En­de die­ser Wo­che ab­rupt, als die Sport­ler ab­reis­ten. 

 Wir muß­ten uns wohl ganz gut ver­stan­den ha­ben, denn als ich im Herbst wie­der nach Salz­burg muß­te, um mich auf die Ma­tu­ra vor­zu­be­rei­ten, da durf­te ich bei den Frau­en­lob′s woh­nen. Die Ma­tu­ra ha­be ich wie das an­schlie­ßen­de ob­li­ga­to­ri­sche Be­säuf­nis ganz gut über­stan­den. Ein we­nig spä­ter kleb­te ich am Fern­seh­schirm, um die Fights von Rai­ner, Franz und Her­mann bei der Olym­pi­a­de zu se­hen. Aber da dien­te ich schon beim Bun­des­heer, und da muß­te ich mehr und an­ders kämp­fen ler­nen. 

 
 Ich ha­be ei­ni­ges mit * mar­kiert, um ei­ni­ge Fak­ten, die im Text­fluß nicht un­ter­ge­bracht wer­den konn­ten, nach­zu­tra­gen: 

 Der “Box­pro­fes­sor” Mag. Dr. Rai­ner Salz­bur­ger war fünf­mal ös­terr. Meis­ter im Ama­teur­bo­xen und Olym­pi­a­teil­neh­mer in Me­xi­ko 1968; im Zi­vil­be­ruf un­ter­rich­te­te er Lei­bes­er­zie­hung (Sport) und Geo­gra­phie an Mit­tel­schu­len und ist Prä­si­dent des Ös­terr. Ama­teur-Box­ver­ban­des ÖABV. 

 Die Brü­der Franz und Her­mann Frau­en­lob aus Salz­burg wa­ren eben­falls mehr­fa­che ös­terr. Meis­ter im Ama­teur­bo­xen und Olym­pi­a­teil­neh­mer in Me­xi­ko 1968. 

 Jo­sef “Jo” Kas­par aus Linz war et­wa 20 Jah­re lang Na­ti­o­nal­trai­ner des Box­ver­ban­des. 

 Ne­ben dem be­reits er­wähn­ten Ka­be­rett­preis ist der “Salz­bur­ger Stier” u.a. Na­mens­ge­ber für ei­nen Ge­wicht­he­ber-Wett­be­werb, ein Dart-Fest so­wie ei­nen Wett­be­werb für Tauch­sport­ler; ei­nen Box­klub Salz­bur­ger Stier hat es mei­nes Wis­sens nicht ge­ge­ben. 

 Dis­har­mo­ni­en mit Mi­cha­el K. (der nicht so heißt) ver­an­laß­ten mich so­wohl zu sei­ner Na­mens­än­de­rung wie auch zur Än­de­rung des Klub­na­mens. 

 Für his­to­risch In­ter­es­sier­te sei an­ge­merkt, daß der “Salz­bur­ger Stier” tat­säch­lich ein ein­zig­ar­ti­ges Mu­sik­in­stru­ment ist: 1502 im Auf­trag des da­ma­li­gen Erz­bi­schofs Le­o­n­hard von Kett­schach (1495-1519) er­stellt, dien­te die­se spät­go­ti­sche Wal­zen­or­gel mit Horn­werk (200 Zinn­pfei­fen) als akus­ti­scher Zeit­ge­ber der Stadt Salz­burg. Sie war 500 Jah­re lang in ei­nem klei­nen Holz­ver­bau ne­ben der Ma­te­ri­a­l­seil­bahn (dem “Reiß­zug” von 1504) un­ter­ge­bracht. Die 1,7 Me­ter lan­gen Wal­zen aus Ahorn wur­den erst mit ei­nem Holz-, spä­ter mit ei­nem Ei­sen­rä­der­werk ma­nu­ell an­ge­trie­ben. Her­vor­zu­he­ben sind ei­ni­ge heu­te noch er­hal­te­ne Wer­ke von Leo­pold Mo­zart. Der Salz­bur­ger Stier wur­de 1994 still­ge­legt und wird zwi­schen 1999 und 2002 re­stau­riert. — Ob er je­mals als Alarm­si­gnal ein­ge­setzt wur­de, konn­te ich nicht eru­ie­ren. 

 
 


  Bre­to­ni­sche Klip­pen
 
 
 Mein Fun­dus an au­to­bio­gra­fi­schen Aben­teu­ern ist in­zwi­schen be­trächt­lich ge­schrumpft, das meis­te ha­be ich Ih­nen schon ge­schil­dert. Das an­de­re, das mich in den ver­gan­ge­nen 50 Jah­ren sonst noch be­weg­te, taugt nicht zum Ge­schrie­ben­wer­den…. ;-) Doch un­ver­zagt ha­be ich noch­mals tief in der al­ten Mot­ten­kis­te ge­kramt, den See­manns­garn bei­sei­te­ge­räumt und auch die vie­len lus­ti­gen Schnur­ren, die der Ama­teur­welt­rei­sen­de er­zäh­len kann, wenn er glü­ck­lich heim­ge­kehrt ist (falls er glü­ck­lich heim­ge­kehrt ist, na­tür­lich). 

 Die Ge­schich­te ei­ner vor­zei­tig be­en­de­ten Bo­xer­kar­ri­e­re wur­de ge­nau­so bei­sei­te­ge­scho­ben wie Sto­ry vom hei­li­gen Gral, von der Erst­be­stei­gung des Mont­sal­vatsch in den Py­re­nä­en. Ich klop­fe den Staub von Mer­lin und Ar­tus, die seit Jahr und Tag auf ih­re Ver­öf­fent­li­chung war­ten und wer­de al­bern-weh­mü­tig, als ich die hand­ge­zeich­ne­ten See­kar­ten von Oa­hu und Vi­ti Le­vu in die Hand neh­me: nein, das al­les kommt spä­ter ein­mal, viel­leicht. Kö­nig Ri­chard Lö­wen­herz und sein Wer­ben um die schö­ne Be­ren­ga­ra von Na­var­ra: ein kur­z­es Pus­ten, ein Au­gen­zwin­kern in der klei­nen Staub­fon­tä­ne - und der Staub weht wie sein Wi­der­sa­cher Isaak von By­zanz zu Bo­den. Die drei müs­sen lei­der auch noch war­ten. Ich schreib′ das al­les noch, aber erst spä­ter - - - - 

 … hey, was ist denn das!? Erst glau­be ich, daß es ein al­ter Fahr­rad­schlauch ist, aber als ich den Staub weg­bla­se und ge­nau­er hin­se­he, ent­de­cke ich ein schmut­zig­grau-oran­ge­far­be­nes Kin­der­ka­jak. Sie wis­sen schon, so ein Auf­blas­ba­res, das all­jähr­lich pe­ne­trant in den Cam­ping­ar­ti­ke­lab­tei­lun­gen der Kauf­häu­ser Gern­gross (Gott hab ihn se­lig) und Herz­mans­ky (eben­so) auf­zu­tau­chen pfleg­te. 

 Wie war das noch? Ei­ne Fels­klip­pe, auf der ei­ne mit­tel­al­ter­li­che Fes­tung thront; ein brei­ter, hel­ler Sand­strand und ei­ne la­chen­de Kin­der­schar; Müt­ter, die in der Drei­fach-Ro­manaus­ga­be “Som­mer­lie­be” von Bas­tei-Lüb­be schmö­kern und kreis­chen­de Mö­wen, die aus si­che­rer Hö­he auf Bas­tei-Lüb­be schei­ßen. In­mit­ten all die­ses Som­mer­tru­bels ein auf­ge­reg­ter Va­ter, der ver­zwei­felt und ver­schwitzt über den Strand hetzt …. 


 Der Fa­mi­li­en­ur­laub des Jah­res 1984 neig­te sich dem En­de zu. In den vor­letz­ten Ta­gen hat­te mein knapp 12jäh­ri­ger Sohn Ti­bi das vä­ter­li­che Herz er­wei­chen kön­nen und stol­zier­te nun zum fla­chen Sand­strand, um das neu­er­wor­be­ne Gum­mi­ka­jak, ein auf­blas­ba­res oran­ge­far­be­nes Un­ge­tüm, zum ers­ten Mal zu was­sern. Der gu­ten Ord­nung hal­ber (und zur Ver­tei­di­gung vä­ter­li­chen Nach­ge­bens) muß auch ge­sagt wer­den, daß er trotz sei­ner erst zwölf Jah­re flei­ßig und be­herzt zu­pack­te, was be­son­ders beim gro­ßen Acht­mann­zelt mit sei­nen schwe­ren Stan­gen zu ei­ner ech­ten Ar­beits­er­leich­te­rung wur­de. Das Ka­jak war al­so ge­recht und ehr­lich ver­dient. Ob­wohl Ti­bi sehr ent­täuscht von dem Oran­ge war und lie­ber ein ganz an­de­res, me­ga­gei­les ge­habt hät­te; aber es war das Ein­zi­ge in dem win­zi­gen Sport­la­den, zwi­schen dem er “wäh­len” konn­te… Sei­ne Mut­ter Marg­ret und mei­ne Toch­ter Ju­lia - da­mals kei­ne zwei Jah­re alt - sa­ßen be­reits mit mei­ner Toch­ter Anusch­ka - fast 4 - und Anusch­kas Mut­ter Ge­ral­di­ne am Strand und ge­nos­sen das son­nen­durch­flu­te­te Strand­le­ben: Sand­bur­gen bau­en, feind­li­che Sand­bur­gen zer­stö­ren, flen­nend zur je­wei­li­gen Mut­ter ren­nen (“Mut­ti, Mut­ti, sie hat mir schon wie­der al­les ka­putt­ge­hau­en!”). Ti­bis und mei­ne Ar­chi­tek­tur­be­ra­tung ein­schließ­lich Bau­un­ter­stüt­zung und Leih­per­so­nal en­de­te ab­rupt, als Ti­bi in et­wa 50cm Tie­fe auf Glit­schi­ges, Schlei­mi­ges aus der Erd­ver­gan­gen­heit stößt…. 

 Ers­te An­sät­ze der Ma­the­ma­tik­ge­nies blitz­ten auf, als die ei­ne ein Stö­ck­chen nimmt und ei­nen Strich in den Sand zieht: “Mei­ne Hälf­te, dei­ne Hälf­te!” - was un­wei­ger­lich zu ei­nem Men­gen­leh­ren­dra­ma füh­ren muß­te (“Mam­miii! Sie hat wie­der mehr Meer als ich!”). 

 Son­nen­durch­flu­te­tes Strand­le­ben, wie ich schon sag­te. Ti­bi und ich müh­ten uns in­zwi­schen wei­ter drau­ßen ab, das oran­ge­far­be­ne Un­ge­tüm auf­zu­bla­sen. Mei­ne Ba­cken bläh­ten sich mäch­tig, die Ader auf der Stirn schwoll be­denk­lich an und mein stum­mer Fluch auf die blöd­sin­ni­ge Rau­che­rei und ih­re spür­ba­ren Fol­gen wur­de laut prus­tend mit der Atem­luft in die Gum­mi­wurst ge­bla­sen. Dann leicht ge­hus­tet und aufs neue ge­bla­sen! 

 Der Strand zu Fü­ßen der Stadt Douar­ne­nez in der Bre­ta­gne, in des­sen Mit­tel­teil wir la­ger­ten, war ei­ner der we­ni­gen Fa­mi­li­en­freund­li­chen: er war gut 200m breit, das Was­ser war er­staun­lich warm und man konn­te weit hin­aus­ge­hen, be­vor es wirk­lich tief wur­de. Im Sü­den ei­ne mäch­ti­ge Fels­wand, auf der die Stadt Douar­ne­nez, einst mit­tel­al­ter­li­che Fes­tung, lag. Dumm wa­ren nur die Klip­pen, die den Strand im Nor­den be­grenz­ten; laut See­hand­buch und Frank­reich­füh­rer wa­ren dort re­la­tiv ge­fähr­li­che Stru­del, die dem un­vor­sich­ti­gen Schwim­mer ge­fähr­lich wer­den konn­ten. Klar, daß ich mei­nen Kin­dern aus­führ­lich die dort lau­ern­de Ge­fahr be­schrie­ben ha­be und daß man, wenn man zu weit hin­aus­kommt, bis nach Bra­si­li­en ab­ge­trie­ben wird. 

 “Pa­pa, was ist Bra­si­li­en?” - Nun, ich bin si­cher kein episch brei­ter Er­zäh­ler, bei­lei­be nicht, aber ein Kind so dumm und un­ge­bil­det auf­wach­sen las­sen, nein, das konn­te ich ein­fach nicht auf sich be­ru­hen las­sen. “Bra­si­li­en, lie­bes Kind, ist ein weit, ganz weit ent­fern­tes Land …” - Marg­ret und Ge­ral­di­ne zo­gen die Kin­der mit­tags ins Zelt, um ih­nen ei­ne Jau­se zu rich­ten, ob­wohl ich erst bei Fran­cis­co Pi­zar­ro war und Bra­si­li­en na­tür­lich noch nir­gends, von Pelé und dem Zu­cker­hut ganz zu schwei­gen. 

 Aber bit­te, ich will nicht schuld sein, wenn ei­nes mei­ner Kin­der vor lau­ter an­däch­ti­gem Zu­hö­ren aufs Es­sen ver­gißt und ver­hun­gert! Al­so, gebt den In­fan­ten, was der In­fan­ten ist, und dann kommt′s wie­der her, da­mit ich mit Bra­si­li­en wei­ter - hey, wo läufst du denn hin?! 

 “Pa­pa” sagt der auf­ge­weck­te 12jäh­ri­ge, und mir scheint, daß ein we­nig Trotz in sei­nem Ton­fall liegt, “ich mag jetzt Pad­deln ge­hen!” Aber ja, den­ke ich, er hat das neue Boot noch gar nicht aus­pro­biert! 

 “Al­so, dann mach mal, und sei vor­sich­tig, da hin­ten bei den Klip­pen gibt es ge­fähr­li­che Stru­del …” aber der Soh­ne­mann ist schon in ei­ner Staub­wol­ke ver­schwun­den, zieht das oran­gene Un­ge­tüm hin­ter sich. 

 Ich bli­cke mich um, ob viel­leicht an­de­re Zu­hö­rer - nein, die Müt­ter le­sen und die Jung­spat­zen be­gin­nen ver­bis­sen mit neu­en Sand­bau­ten, Ti­bi hin­ge­gen kämpft sich tap­fer und ver­bis­sen wie einst sein Va­ter ge­gen Wind und Wel­len nach Nor­den hin­auf - al­so gut, dann will ich mich ein paar Au­gen­bli­cke hin­le­gen und dar­über nach­den­ken, wie ich den blö­den Pi­zar­ro, der sich hoff­nungs­los in den chi­le­ni­schen An­den ver­irrt hat­te, doch noch nach Bra­si­li­en … 

 Marg­ret stupst mich leicht am El­len­bo­gen. Die sü­ßen In­dio­mäd­chen, mit de­nen ich tän­delnd Gän­se­blüm­chen­krän­ze ge­floch­ten hat­te, ent­schwin­den blitz­ar­tig, ver­schla­fen zwin­ke­re ich zu mei­ner Frau hin­auf. “Hab′ den Ti­bi schon ei­ne gan­ze Wei­le nicht ge­se­hen!” sagt sie ernst, und ich bin so­fort hell­wach. 

 “Er war ge­ra­de noch da un­ten, am Strand” sa­ge ich und schaue ver­dutzt. Wo vor we­ni­gen Au­gen­bli­cken noch ein men­schen­lee­rer Strand war, tum­meln sich nun Hun­der­te! Ich sprin­ge wie von der Ta­ran­tel ge­sto­chen auf und ren­ne los. Na­tür­lich zu den Klip­pen, nach Nor­den. 

 Ken­nen Sie das? Im Lauf­schritt durch den har­ten Sand, über Lie­ge­stüh­le und Ba­de­tü­cher hech­tend, je­dem noch so un­schein­ba­ren Oran­ge nach­het­zend? Als­bald ent­pup­pen sich die oran­ge­far­be­nen Din­ge als Hand­tü­cher, Schwimm­rin­ge und Ba­dean­zü­ge. Aber nir­gends ein oran­ge­far­be­nes Gum­mi­boot! 

 “Ha­ben Sie viel­leicht ein oran­ge­far­be­nes Gum­mi­boot ge­se­hen? Avez-vous vu un ba­teau en gom­me, un Ka­jak oran­ge?” 

 Ich ver­lang­sa­me und ge­he nun Schritt für Schritt auf die Klip­pen zu - nichts! Vor­sich­tig und so schnell es bar­fuß geht, stei­ge ich über die klei­nen Fel­sen, um­run­de nach ei­ni­gen Mi­nu­ten das Kap und zu­cke ei­ne Ent­schul­di­gung stam­melnd zu­rück, als mich ein Lie­bes­paar gif­tig an­pfaucht. 

 Kein Ti­bi, kein Oran­ge weit und breit! 

 Ja, la­chen Sie nur - aber ich star­re mit Fal­ken­au­gen auf den Ho­ri­zont, su­che das wei­te, blaue Meer ab, um et­was Oran­ges, Gum­mi­boot­ar­ti­ges zu er­ha­schen. Nichts! Vor lau­ter Star­ren trä­nen mir die Au­gen be­reits, aber es ist mir gleich, ich muß das ar­me Wurm ret­ten! 

 Wo kann er bloß sein? Nach ei­ni­gem Hin und Her ent­schlie­ße ich mich, zum Strand und zu den Frau­en zu­rück­zu­ge­hen. Ich ren­ne wie­der dem Was­ser ent­lang, schaue mir je­de Grup­pe wel­len­hüp­fen­der Kin­der for­schend an und lau­fe wei­ter. Beach­te nicht die ängst­li­chen Mut­tis, die ih­re Klei­nen an sich drü­cken, weil da ein Mann wie ein Dampfroß da­her­rennt, nicht die Mu­ti­ge­ren, die den schwit­zen­den Läu­fer in al­ler­lei Spra­chen fra­gen, was denn los sei? - Das gibt′s doch nicht! Wo ist denn der Kna­be, zum Hen­ker? 

 Nun bin ich wie­der bei Marg­ret, Ge­ral­di­ne und den Mäd­chen an­ge­langt. “Habt ihr ihn ge­se­hen?” Rat­los bli­cken wir her­um, schau­en im­mer ver­zwei­fel­ter in Rich­tung Klip­pen. Die Rat­lo­sig­keit wird bald zur Ge­wiß­heit: mein klei­ner Sohn treibt auf dem At­lan­tik, nach Bra­si­li­en! 

 Oder doch nicht? Wir grü­beln, dann sagt mei­ne Frau - die klügs­te Ehe­frau von al­len, wür­de ein ge­wis­ser E.K. schrei­ben - ob wir denn nicht viel­leicht in der an­de­ren Rich­tung schau­en soll­ten? - Ein Stein fällt mir vom Her­zen, aber ja doch, klar! Er wird si­cher nicht - wie sonst im­mer - nach rechts ge­schwom­men, son­dern aus­nahms­wei­se nach links ge­pad­delt sein, Rich­tung in­ne­re Bucht. 

 Er­leich­tert tra­be ich los, den Oran­ge-Such-Fil­ter voll ein­ge­schal­tet. Je wei­ter ich zur in­ne­ren Bucht kom­me, um so we­ni­ger Leu­te. Dort schwimmt kein Mensch, es ist ei­ne Sam­mel­stel­le für Dreck und Treib­holz, das das Meer an­schwemmt. Ich ren­ne, bis ich trä­nen­blind vor der ho­hen Fels­wand ste­he, über der die Stadt Douar­ne­nez thront. 

 Kein Ti­bi, kein Gum­mi­boot, kein gar nichts. 

 Es ist nicht nur das un­ge­wohn­te Lau­fen, das mei­ne Knie weich wer­den läßt. Nein, ich ha­be jetzt den ge­sam­ten Strand ab­ge­sucht, mein Klei­ner ist weg, fort, für im­mer! Lang­sam ver­wan­delt sich mein gro­ßes, wei­ches Herz in ei­nen klei­nen, har­ten Eis­klum­pen. Ich wan­de­re zu­rück, den­ke an tau­send Mög­lich­kei­ten bis hin zu Men­schen­händ­lern, UFOs und Skla­ven­jä­gern. 

 Von Fer­ne se­he ich schon Marg­ret und Ge­ral­di­ne auf­ge­regt in mei­ne Rich­tung lau­fen, und da, ja, ne­ben ih­nen, ein mü­der und sehr ab­ge­kämpf­ter klei­ner Krie­ger, der ein stör­ri­sches, oran­ge­far­be­nes Gum­mi­boot auf sei­nen Schul­tern trägt, was mich eher an ei­ne Schild­krö­te den­ken läßt… 

 Ti­bi. 

 Wir ha­ben ihn wie­der. 

 Be­hen­de wie ein Hirsch ren­ne ich zu mei­ner Fa­mi­lie, um­ar­me al­le und freue mich, daß wir wie­der ver­eint sind. Wir ver­su­chen, den ar­men Bur­schen nicht zu ver­un­si­chern und er­fah­ren dann, daß er vom Wind und der Bran­dung tat­säch­lich in Rich­tung der Klip­pen ab­ge­trie­ben wur­de, na­tür­lich im­mer in knie­ho­hem Was­ser und kei­nes­falls ge­fähr­det, bis er be­schloß, zu Fuß und ge­schla­gen heim­zu­keh­ren, da er nicht mehr ge­gen die Na­tur­ge­wal­ten an­ru­dern konn­te. Da­bei muß ich ihn - in die Fer­ne star­rend - über­se­hen ha­ben und an ihm vor­bei­ge­lau­fen sein. Er woll­te das neue Pracht­stück nicht durch den Sand schlei­fen (was wohl der Va­ter da­zu ge­sagt hät­te!), hat­te das Un­ge­tüm um­ge­stülpt und es auf den Kopf, auf die Schul­tern ge­nom­men, dann war er der Ufer­stra­ße ent­lang zu den Mut­tis zu­rück­ge­gan­gen. 

 Der Ad­rena­lin­spie­gel nor­ma­li­sier­te sich, der Nach­mit­tag wur­de heiß und ich er­hol­te mich bei ei­nem an­ge­neh­men Ni­cker­chen. Puhh, das war der letz­te Ur­laubs­tag, ganz schön auf­re­gend, aber mor­gen geht es wie­der Rich­tung Hei­mat. Und heu­te abend wol­len wir noch ein­mal rich­tig groß aus­ge­hen, “gro­ßes Wild­schwein-Es­sen a la As­te­rix”. Dann war auch die­ses Aben­teu­er über­stan­den. Ich nick­te fried­lich ein. Wir hat­ten ja un­se­ren Soh­ne­mann wie­der, jetzt konn­te nichts mehr schief ge­hen. 

 Wirk­lich nichts. 

 Als wir zum Zelt ge­gan­gen und uns aus­geh­fein um­ge­zo­gen hat­ten, stell­ten wir über­rascht fest, daß auf der ca. 1km lan­gen Ufer­stra­ße zum Dorf ei­ne Kir­mes auf­ge­baut war, ein Ständ­chen ne­ben dem an­de­ren. Zu­cker­wat­te, Sü­ßig­kei­ten, Ku­schel­bä­ren und kunst­voll ver­zier­te Mu­scheln. Vor dem gro­ßen, teu­ren Re­stau­rant war ein Rin­gel­spiel auf­ge­stellt, ein Ka­rus­sell. 

 Bis hier­her konn­ten wir die all­ge­mei­ne Dis­zi­plin auf­recht­er­hal­ten, wir hat­ten ja ziel­be­wußt das fran­zö­si­sche Bar­geld so ein­ge­teilt, daß für den letz­ten Abend noch ge­nug da war, aber für die Kir­mes hat­ten wir doch wie­der nicht ge­nug Ba­res. Dis­zi­plin hin oder her, vor die­sem wun­der­schö­nen Ka­rus­sell konn­te sich selbst die ver­här­tets­te Krä­mer­see­le nicht mehr ver­schlie­ßen. Die Kin­der durf­ten fah­ren. Ein­mal. Zwei­mal, drei­mal. Aber nun langt′s, Kin­der, wir ge­hen es­sen. Vier­mal. Okay. Aber jetzt reicht′s, spä­ter dann noch mal, viel­leicht. 

 Wie vor­ge­habt speis­ten wir aus­ge­spro­chen fein, be­stell­ten das Bes­te auf der Spei­se­kar­te und aßen mit Stoff­ser­vi­et­ten und sie­ben­fa­chem Be­steck. No­bel, nach meh­re­ren Wo­chen im Zelt. 

 Dann mein­te Anusch­ka - wir wa­ren noch nicht mal rich­tig beim Haupt­gang - daß sie schon satt sei und jetzt Ka­rus­sell fah­ren wol­le. 

 Jetzt.

 Ge­dul­dig er­klär­te man ihr, daß gleich noch ein Gang kommt und dann noch die Nach­spei­se und viel­leicht ein Kaf­fee nach dem Kä­se und dann sei das Es­sen erst fer­tig. Nach dem Es­sen gä­be es wie­der Ka­rus­sell­fah­ren. 

 Nein! Klein Anusch­ka woll­te Ka­rus­sell fah­ren, jetzt. In we­ni­gen Se­kun­den ver­wan­del­te sich un­se­re lie­be, klei­ne Toch­ter in ei­ne brül­len­de Bes­tie, mit der ich si­cher nicht ver­wandt war, und brüll­te in ei­nem Strom von Zor­nes­trä­nen: “Ka­rus­sell, Ka­rus­sell”, so daß nicht nur die Kell­ner pi­kiert kuckten, son­dern auch der di­cke Kü­chen­chef durch die Tür blick­te und den Kopf schüt­tel­te. Un­se­re Ver­mitt­lungs­ver­su­che schei­ter­ten, das Ge­brüll wur­de pein­lich, die we­ni­gen Gäs­te blick­ten stra­fend zu uns her­über. Ge­ral­di­ne - sonst ei­ne ge­dul­di­ge und hal­tungs­be­wuß­te Mut­ter - ver­lor zu­neh­mend die Kon­trol­le über die­ses brül­len­de Biest (das kei­nes­falls mei­ne Toch­ter sein konn­te) und schrie ih­rer­seits, wenn sie nicht so­fort auf­hö­re, dann wür­de sie mit ihr so­fort, aber so­fort, zum Zelt ge­hen, und es gä­be kein Ka­rus­sell­fah­ren. Und so fort. 

 Wir ver­such­ten ver­ächt­lich auf die an­de­ren, un­ge­dul­di­gen Gäs­te zu bli­cken. Nein, wir wa­ren kei­ne Ra­ben­el­tern, wir wa­ren al­ter­na­tiv, wir tru­gen die­se Klein­dif­fe­ren­zen mit den Kin­dern aus, sie soll­ten nicht an der müt­te­r­li­chen (sel­te­ner vä­ter­li­chen) Do­mi­nanz schei­tern. Und Wat­schen gibt′s bei uns kei­ne, auch kei­ne ge­sun­de. Aber ei­gent­lich, Kind, reicht′s jetzt! Kannst schon auf­hö­ren, wir wis­sen nun, wie stark du bist. Auf­hö­ren, ha­be ich ge­sagt! “Ka­rus­sell, Ka­rus­sell!” schrie das rot­ge­sich­ti­ge Ali­en und stampf­te mit den Füß­chen bei je­dem Ka und Ru und Sel, rotz­te Trä­nen und schrie mit im­mer brü­chi­ger wer­den­der Stim­me “Ka-ru-ssell, Ka-ru-ssell!” und heul­te und schnief­te und stampf­te mit den klei­nen Schu­hen auf. 

 Ge­ral­di­ne, die bis hier­her tap­fer durch­ge­hal­ten hat­te, reich­te es nun. Sie pack­te Anusch­ka und flüs­ter­te uns lei­se zu, sie gin­ge mit ihr noch ei­ni­ge Schrit­te zum Strand und lie­ße sie sich dort mü­de schrei­en, dann kä­men sie wie­der. Und ent­schwand. Wir, die Kell­ner und auch der Kü­chen­chef at­me­ten auf, als wie­der no­ble Ru­he im Fünfs­ter­ne­lo­kal ein­kehr­te. 

 Ju­lia und Ti­bi hat­ten sich brav zu­rück­ge­hal­ten. Ju­lia, weil sie wäh­rend die­ser Ak­ti­on klamm­heim­lich Marg­rets Nach­spei­se (ich glau­be, es wa­ren ge­eis­te Scho­ko-Ma­ro­ni­scheib­chen) zu­sam­men­fut­ter­te, und Ti­bi, der mit 12 für schrei­en­de Put­zerln nichts üb­rig hat­te. Nun war aber Marg­rets Nach­spei­sen­tel­ler leer, und die Kin­der fa­di­sier­ten sich. 

 Ju­lia ru­ckel­te auf ihrem Stuhl und woll­te nicht mehr brav sit­zen. So ein fran­zö­si­sches Lo­kal ist auf Dau­er nichts für klei­ne Mäd­chen (sag­te sie sich) und wur­de läs­tig. Dann wur­de sie noch ein we­nig läs­ti­ger. Marg­ret tat mir leid, denn sie mach­te sich um Ge­ral­di­ne und Anusch­ka Sor­gen, die schon sehr lan­ge fort wa­ren; ich tat mir leid, weil ich - so oder so - den Ab­schluß­co­gnac und die fei­ne Zi­gar­re ent­schwin­den sah. 

 Man soll­te nicht mei­nen, wie kre­a­tiv und klug man­che Kin­der schon mit 12 sind! Na­tür­lich war Ti­bi mein Co­gnac und erst recht die stin­ken­de Zi­gar­re völ­lig egal, auch Mut­ters Be­sorg­nis um die schrei­en­de Anusch­ka. Ihm war un­ser The­a­ter­stück sehr pein­lich, am liebs­ten wä­re er weit weg - beim si­che­ren Zelt bei­spiels­wei­se - ge­we­sen, und weil das Schwes­ter­chen auch schon auf dem Stuhl wetz­te, bot er an, mit Ju­lia “zu Ge­ral­di­ne und Anusch­ka” zu ge­hen. Marg­ret und ich, die (ver­mut­lich) tief in ei­ne päd­ago­gi­sche De­bat­te rund um No­bel­re­stau­rants, Ka­rus­sel­le und Klein­kin­der ver­strickt wa­ren, nick­ten geis­tes­ab­we­send und der lie­be Ti­bi nahm sein Schwes­ter­lein bei der Hand und ging. 

 Mi­nu­ten spä­ter kommt Ge­ral­di­ne mit Anusch­ka vom Strand zu­rück. Anusch­ka hat­te sich aus­ge­tobt. Neu­gie­rig blick­ten wir zur Tür, wo denn Ti­bi und die klei­ne Ju­lia blie­ben? 
 

 Wahr­schein­lich sind schon Krie­ge ver­lo­ren bzw. Prin­zes­sin­nen nicht vor dem bö­sen Dra­chen er­ret­tet wor­den, weil das “ge­nau Zu­hö­ren” eben ei­ne ziem­lich schwie­ri­ge Sa­che ist… Ge­ral­di­ne hat­te sie nicht ge­se­hen, nein, vor dem Re­stau­rant wa­ren sie auch nicht. Marg­ret und ich blick­ten uns er­blei­chend an. Wir zahl­ten, so schnell wir nur konn­ten, dann ras­ten wir los, kämm­ten das Are­al durch. Kein Ti­bi, kei­ne Ju­lia. Es wur­de rasch dun­kel. 

 Was hat­te er ge­sagt? “Ich ge­he zu Ge­ral­di­ne und Anusch­ka!” 

 Al­so, die Ge­ral­di­ne war mit Anusch­ka zum Strand ge­gan­gen, zum men­schen­lee­ren Strand, da­mit Anusch­ka sich aus­brül­len konn­te, oh­ne an­de­re zu be­läs­ti­gen. Aber wo, “zum Strand?” Nein, nicht schon wie­der: die Klip­pen! 

 Wir such­ten al­les ab, in­zwi­schen war es stock­dun­kel ge­wor­den. Die Flut stieg un­auf­halt­sam, der klei­ne Fuß­weg den Klip­pen ent­lang war schon gänz­lich über­flu­tet. Ich zog mei­ne Schu­he aus und ba­lan­cier­te über die glit­schi­gen Stei­ne hin­aus, such­te in je­dem Win­kel. Marg­ret, Ge­ral­di­ne und die sehr still ge­wor­de­ne Anusch­ka such­ten hin­ter den Schieß­bu­den und in den klei­nen Dü­nen, aber kei­ne Spur von un­se­ren Kin­dern. Sie wa­ren ver­schwun­den, von der Nacht ver­schluckt. 

 Ent­schlos­sen ging ich auf den ein­zi­gen Po­li­zis­ten, der zu se­hen war, zu. Pack­te mein bes­tes Fran­zö­sisch aus und ver­such­te, dem di­cken blau­gek­lei­de­ten Phleg­ma­ti­ker zu er­klä­ren, daß mei­ne Kin­der ver­schwun­den sind, ein 12jäh­ri­ger Bub und ein knapp 2jäh­ri­ges Mäd­chen; sie sei­en hier­her zum Strand ge­gan­gen, aber sie sei­en nir­gends auf­zu­fin­den. Nach meh­re­ren An­läu­fen ver­stand er mich und beug­te sich in sei­nen Peu­geot, um es über Funk durch­zu­ge­ben. Tja, die Tou­ris­ten! Schon wie­der ein paar Kin­der über die Klip­pen ge­gan­gen, näch­tens in ei­ne Fels­spal­te ge­stürzt und jäm­mer­lich er­trun­ken! 

 In die­sem Au­gen­blick bli­cke ich über die Men­schen­men­ge - ich mag sol­che plötz­li­chen To­des­fäl­le ja nicht wirk­lich, und da bli­cke ich doch lie­ber in die Fer­ne, da­mit man mein zu­cken­des Au­gen­lid nicht sieht - al­so in die­sem his­to­ri­schen Au­gen­blick se­he ich Ti­bi. Ti­bi, der Ju­lia auf den Schul­tern trägt und sehr ge­schafft aus­sieht. 

 Ich se­he, wie Marg­ret los­rennt, mit­ten in die Men­schen­men­ge hin­ein. Ich re­de eif­rig auf den Po­li­zis­ten ein, die Klei­nen sei­en wie­der da, er soll′s ein­fach ver­ges­sen und dann staunt er, denn ich ren­ne nun eben­falls wie Nur­mi los. 

 Nach der Wie­der­ver­ei­ni­gung dür­fen die Kin­der noch­mals Ka­rus­sell fah­ren (na­tür­lich un­ter schärfs­ter Auf­sicht), be­kom­men ein Eis und ge­hen mit uns durch die lär­men­de La­den­stra­ße zu­rück (auch das un­ter schärfs­ter Auf­sicht). 

 Nach und nach klärt sich al­les auf. Ti­bi hat­te nur ge­hört, daß Ge­ral­di­ne der to­ben­den Anusch­ka an­ge­droht hat­te, zum Zelt zu ge­hen; hat­te aber nicht ge­hört, daß Ge­ral­di­ne et­was vom Strand ge­flüs­tert hat­te. So war er mit Ju­lia zum Zelt ge­gan­gen, kei­ne Ge­ral­di­ne und kei­ne Anusch­ka weit und breit. Ins gut ver­sperr­te Zelt hin­ein­zu­kom­men war na­tür­lich kaum mehr als ei­ne Fin­ger­übung, und be­vor Ju­lia sich im Dun­kel so rich­tig zu fürch­ten be­gin­nen konn­te, hat­te der Fin­di­ge ein Mü­cken­licht an­ge­zün­det. Im­mer noch kei­ne Ge­ral­di­ne, kei­ne Anusch­ka. Al­so setz­te er sich mit der Klei­nen vor das Mü­cken­licht, las ei­ne Ge­schich­te vor und war­te­te un­ru­hig auf Ge­ral­di­nes und Anusch­kas Er­schei­nen. Nach ei­ner ge­wis­sen Zeit - ei­ne klei­ne Ta­fel Scho­ko­la­de muß­te in­zwi­schen auch dran glau­ben - ging er mit Ju­lia wie­der zur Ufer­stra­ße, um zu se­hen, ob schon je­mand kä­me. Aber da kam nie­mand, au­ßer ei­ner freund­li­chen Zelt­nach­ba­rin, die ihm kurz vor dem Ort ent­ge­gen­ge­ra­delt kam und sag­te, daß ihn sei­ne El­tern schon ganz ver­zwei­felt such­ten! Kurz ent­schlos­sen pack­te er die in­zwi­schen schläf­rig ge­wor­de­ne Ju­lia auf sei­ne Schul­tern und eil­te wei­ter zum Dorf, wo er uns fand. 

 Wahr­schein­lich sind schon Krie­ge ver­lo­ren bzw. Prin­zes­sin­nen vor dem bö­sen Prin­zen - - - äh­hh, das hat­ten wir ja schon… Nun, was ich ei­gent­lich sa­gen woll­te: ich war gott­ver­dammt froh, daß ich mei­ne Kin­der wie­der­hat­te. 

 

Aben­teu­er im Ro­ten Meer
 
 Kai­ro, No­vem­ber 1991. 
 Per, Hel­ga und ich - so­zu­sa­gen die Vor­hut, wel­che die Schiffs­pa­pie­re, Durch­fahrts­rech­te, Tauch­ge­neh­mi­gun­gen usw. be­sor­gen soll­te, das Schiff und den Rest der Be­sat­zung wür­den wir in Port Said tref­fen - hat­ten ei­ni­ge Ta­ge in Kai­ro ver­bracht, nun wa­ren wir hun­de­mü­de von die­ser Über­fül­le an Kul­tur­schät­zen. Wir soll­ten bald mer­ken, daß man uns (na­tür­lich) für Spi­o­ne hielt, war doch gleich ne­ben­an der Golf­krieg im Gang! Wer nicht Jour­na­list oder Fern­seh­mann war, war un­wei­ger­lich ein Spi­on. Klar. 

 So zwin­ker­te uns der Emp­fangs­chef im Cai­ro She­ra­ton kum­pel­haft zu, als wir uns nach den bes­ten Rou­ten durch die Stadt und zu den Py­ra­mi­den er­kun­dig­ten. Sein ers­tes An­ge­bot, so ein Nullacht­fuff­zehn-Tou­ris­ten-Sight­see­ing in An­spruch zu neh­men, hat­ten wir so­fort und glatt­weg ab­ge­lehnt; aber das ma­chen ver­mut­lich al­le Spi­o­ne so, die neh­men ei­nen Miet­wa­gen, klar. Al­so emp­fahl er uns sei­nen Vet­ter, ei­nen sehr zu­ver­läs­si­gen Fah­rer, der sehr oft für die Re­gie­rungs­leu­te fuhr - you know, zwin­ker, zwin­ker. 

 Un­se­re treu­her­zi­gen, ehr­li­chen Be­teu­e­run­gen, daß wir nur ein­fa­che See­leu­te sei­en, quit­tier­te er mit Ken­ner­blick: gu­te Tar­nung, hey! 

 Wir hat­ten ver­mut­lich al­le Se­hens­wür­dig­kei­ten, die in den ein­schlä­gi­gen Kul­tur­füh­rern stan­den, eif­rigst be­sucht, hat­ten trotz Dut­zen­der Ta­xi­fahr­ten Mei­le um Mei­le zu Fuß zu­rück­ge­legt, um wirk­lich al­les zu be­sich­ti­gen. Bruch­stück­haft ei­ni­ge Fet­zen aus mei­ner Er­in­ne­rung, der Rest steht im Kul­tur­füh­rer: Ta­ges­rei­se in die Oa­se Fa­yum: als der Fah­rer wis­sen woll­te, wel­che Stra­ße er fah­ren soll­te - es gä­be näm­lich drei - deu­te­te ich mit den Fin­gern, bei drei Stra­ßen näh­me man doch si­cher­lich die mitt­le­re, nicht wahr? (man wird′s ja doch pro­bie­ren dür­fen?!), da grins­te er breit und mein­te, “er das schon ha­ben ge­wußt, das sein ver­bo­te­ne Zo­ne, mi­li­ta­ry zo­ne, yes!” Für Nach­ah­mer: auf kei­nen Fall über die Mitt­le­re! Da gibt′s näm­lich auf hal­b­em Weg zwi­schen Kai­ro und Fa­yum ei­nen mi­li­tä­ri­schen Kon­troll­pos­ten, mit­ten in der Wüs­te. Wir hat­ten Glück, denn Per hat so ei­nen blau­en Be­am­ten­dienst­paß, der schaut rich­tig ba­rock aus und be­ein­druck­te die Mi­liz, die sich uns rü­de in den Weg ge­stellt hat­te und zu­nächst eis­kalt die 80 Mei­len wie­der zu­rück­schi­cken woll­te. Mit die­sem Wun­der­paß ließ man uns aber stirn­run­zelnd wei­ter­fah­ren - man weiß ja nie, was da in ge­schnörk­sel­ten fran­zö­si­schen und deut­schen Hi­e­ro­gly­phen steht - und un­ser Fah­rer grins­te, denn “er das schon ha­ben ge­wußt, vor­her”. Zwin­ker. 

 Rück­fahrt in sehr gro­ßem Bo­gen durch die west­li­chen Pro­vin­zen. Ein­mal deu­tet der Fah­rer nach links, da, das ist Li­by­en, die gro­ße li­by­sche Wüs­te. Die Wei­ße Wüs­te. Halt, stop, das müs­sen wir se­hen! Al­so nichts wie raus aus dem Peu­geot (fast al­le Kai­ro­er Ta­xis sind Peu­geots) und rauf auf den Dü­nen­kamm. - Ich glau­be, ich er­sti­cke. Da dampft es mit 50 oder mehr Grad hin­ter dem Kamm her­vor, ich be­kom­me kei­ne Luft, das ist wie ein Back­ofen! Drei Schrit­te zu­rück, Luft ho­len, drei Schrit­te vor und rü­ber­gu­cken, nicht at­men. Drei Schrit­te zu­rück, aus­at­men. Atem­be­rau­bend, die Wei­ße Wüs­te. Da drü­ben, sa­ge ich zu Hel­ga, liegt et­wa 120 km west­lich der Ort Sa­kra-Bla­bla, wo Alex­an­der der Gro­ße starb und ver­mut­lich auch be­gra­ben liegt. “Du meinst wohl die Oa­se Si­wa” flüs­tert die kul­tur­ge­beu­tel­te Hel­ga matt und wen­det sich mit Grau­sen von mir, dem Ba­nau­sen, ab. 

 Un­ty­pisch für uns “ech­te See­leu­te” die Fahrt auf dem Nil. 

 Ei­gent­lich woll­ten wir nur et­was ge­gen den Durst un­ter­neh­men und sa­hen ei­nen der aus­ge­di­en­ten Damp­fer am Nil­ufer lie­gen; ich scherz­te noch und sa­ge, das er­in­nert mich an die “Jo­hann Strauß”, die seit Jah­ren im Do­nau­ka­nal “fest an­ge­na­gelt” liegt. Al­so ge­hen wir in die Schiff­bar und trin­ken et­was Küh­les, da legt das Wrack plötz­lich laut tu­tend ab! Un­ser Schreck ließ erst nach, als der Bar­mann sag­te, daß die Bar samt Schiff für die nächs­ten drei Stun­den ein paar Ka­me­ra­leu­ten, Fern­seh­jour­na­lis­ten und uns, zwin­ker, ge­hö­re. Per döst un­ter dem Son­nen­schirm, wäh­rend wir an der ein­zi­gen Pa­py­rus­plan­ta­ge der Welt vor­bei­fah­ren und das Film­team bei der Ar­beit beo­b­ach­ten. Ich er­zäh­le Hel­ga, daß die Plan­ta­ge noch vom al­ten Fürst Pü­ck­ler (mit)ge­grün­det wur­de, das ist der, nach dem die Eis­nach­spei­se be­nannt ist, der al­te Pü­ck­ler mit sei­ner ägyp­ti­schen Prin­zes­sin, der schö­nen Mach­bu­ba. Hel­ga will al­les wis­sen, und nur mei­ne ka­tho­li­sche Er­zie­hung ver­hin­dert das Schlimms­te, al­so er­zäh­le ich ihr nicht al­les. 

 Der Ba­zar 

 Hin­ter der präch­ti­gen Sul­tan Hassan Mo­schee das Wohn­haus Na­po­le­ons, das mit­ten im Sukh liegt. Der Sukh, das ist das Ba­sar­vier­tel. Da soll­ten Aus­län­der nicht oh­ne orts­kun­di­gen Füh­rer, schon gar nicht al­lein, hin­ein. 

 Das soll­ten sie nicht. Aber, zwin­ker, ihr wißt schon. Per, Hel­ga und ich sa­hen uns kurz rat­su­chend an - kei­ner woll­te zu­ge­ben, daß er ei­gent­lich Schiß hat­te - und dann nichts wie los. Die Ein­hei­mi­schen wi­chen uns an­fangs ängst­lich aus, man weiß ja nie, was das für wel­che sind, die da oh­ne ein­hei­mi­schen Füh­rer in un­se­ren im­mer en­ger, dunk­ler und be­droh­li­cher wir­ken­den Sukh ein­drin­gen, nicht­wahr? Spä­ter dann folg­ten uns ein, zwei Schat­ten. Per und Hel­ga rü­cken zu­sam­men, ich bil­de die Nach­hut und un­klam­me­re mei­nen Fo­to­ap­pa­rat, der not­falls ein elen­der Er­satz für ei­nen Pha­ser oder zu­min­dest ei­ne La­ser­pischto­le wä­re, aber man hat ja nichts dergl. da­bei. 

 Ei­ne Ge­stalt, fett und mit öli­gem Haar, löst sich ziel­stre­big aus dem Schat­ten; wir wol­len doch si­cher in den Sukh, er wer­de uns be­glei­ten. Wir ver­nei­nen und dan­ken dem viel­leicht 16jäh­ri­gen, doch er sagt ein­fach yes! und geht vor­aus. Bald schlän­geln wir uns durch die en­gen Gas­sen, Per, Hel­ga und ich, der Öli­ge, sein klei­ner Bru­der und der On­kel, hin­ter uns sei­ne Zwil­lings­nef­fen und der Nach­bars­bub auch. Ich dre­he mich im­mer wie­der um und zäh­le die Köp­fe. Per, der Zwei­me­ter­mann, dreht sich auch ver­stoh­len um und schaut zu mir, ich ni­cke und deu­te mit dem Zei­ge­fin­ger “Bauch­grim­men”. Per wird grö­ßer und schrei­tet, ganz Mi­nis­te­ri­a­l­be­am­ter, der er ist, steif und wür­dig wie beim Auf­marsch am 1. Mai durch den Sukh. Ach, die Ring­stra­ße und der 1. Mai, wie weit das weg ist; ich be­kom­me so rich­tig Heim­weh in die­sen dunk­len, en­gen Gas­sen, wo uns un­heim­li­che Schat­ten fol­gen. 

 Wann im­mer wir links oder rechts ab­bie­gen wol­len, schüt­telt der Öli­ge sei­nen Kopf und geht un­be­irrt wei­ter. Ich rü­cke auf und flüs­te­re Per zu, da ist doch was am Ko­chen, Mensch! Er macht mit den Fin­gern das Zei­chen für “Bier”, und als ich ver­ständ­nis­los nä­her auf­rü­cke, flüs­tert er: “Es braut sich was zu­sam­men!”. Hel­ga grinst und flüs­tert, daß wir uns das al­les nur ein­bil­den, die sind doch eh al­le ganz lieb und au­ßer­dem sind wir De­mo­kra­ten, al­so - ihr habt′s doch nix ge­gen Aus­län­der?! - Nu ja. 

 Per ver­wei­gert, als der Öli­ge plötz­lich ste­hen­bleibt und auf den Ein­gang ei­nes un­schein­ba­ren Hau­ses deu­tet. “Kommt, ich la­de Euch auf ei­nen Drink ein, tre­tet ein!” Ich mur­me­le lei­se, daß man die­se Ein­la­dung an­neh­men muß, schaut Euch doch um, es sind zu vie­le, und ab­hau­en kön­nen wir auch nicht! Die bei­den sind noch un­ent­schlos­sen, da neh­me ich all mei­nen Schiß zu­sam­men und ge­he ins Haus hin­ein. 

 Nein, nicht ins Haus, Ef­fen­di, bit­te hier gleich links, in den Ver­kaufs­raum. Wir ste­hen in ei­nem win­zi­gen La­den, in dem Tou­ris­ten­ramsch al­le­r­ers­ter Gü­te an­ge­bo­ten wird. Tep­pi­che, Py­ra­mi­den, Ka­me­le und die Kö­ni­gin Hat­schep­sut, in ech­tem Mar­mor, ehr­lich. Wir sind et­was un­sch­lüs­sig, der Öli­ge geht zur Kühl­vi­tri­ne und bie­tet je­dem von uns ei­ne Coke an, “nur 2 Dol­lar, ge­schenkt!” Wir ni­cken und trin­ken das Kalt­ge­tränk. 2 Dol­lar. Na gut. 

 Ob wir nicht ei­nen Tep­pich? Ei­ne Py­ra­mi­de? Oder ein klei­nes Ka­mel, ganz al­ler­liebst? A Ca­mel, ma­de of Ca­mel? Nein? Wie wä­re es mit ei­nem… 

 Hel­ga fällt Per und mir in den Rü­cken. Sie geht her­um, nimmt dies und je­nes in die Hand. Fragt nach Prei­sen, stellt die Stü­cke zu­rück und meint pro­tes­tie­rend, sie wol­le doch nicht den gan­zen La­den kau­fen. “Han­deln, Hel­ga, han­deln!” flüs­te­re ich ein­dring­lich, denn ich hat­te reu­mü­tig er­kannt, daß sie re­a­lis­ti­scher­wei­se den rich­ti­gen Weg be­schrit­ten hat­te. Als wir nach ei­ner Stun­de wie­der im Ho­tel an­ka­men, wa­ren wir um drei klei­ne Holz­do­sen, hand­ge­fer­tig­te In­tar­si­en-Ein­le­ge­ar­beit, rei­cher. Und um ei­ne Er­fah­rung auch: wenn im Rei­se­füh­rer et­was ein­dring­lich ge­schil­dert wird, ein­fach glau­ben und nicht ge­schei­ter sein wol­len. “Ba­zar nur in ge­führ­ten Grup­pen.” Das ist Er­fah­rung. 

 Auch der letz­te Tag voll­ge­pfropft mit Pro­gramm; bei der Fahrt durch die Stadt mein Alp­traum: Me­gas­tau in ei­ner Zehn­mil­li­o­nen­stadt. Der Tax­ler kennt sich aber aus, schlän­gelt sich durch Hin­ter­hö­fe, über Geh­stei­ge und durch Bau­stel­len, wür­de ich mal sa­gen. Wir wol­len hin­auf, zur Zi­ta­del­le, er fuch­telt mit den Ar­men, of­fen­bar er­klärt er, daß wir we­gen der vie­len Ein­bah­nen so und so und ganz viel im Kreis fah­ren müs­sen - ich schütt­le den Kopf und deu­te auf den Burg­berg, gleich da oben, da thront die Mo­schee und die Zi­ta­del­le, da wol­len wir hin! Er nickt grim­mig, dann reißt er un­ver­mu­tet - di­rekt beim Kreis­ver­kehr an­ge­langt - das Steu­er nach LINKS her­um und kürzt un­se­ren Weg um Ki­lo­me­ter ab, in­dem er im Kreis­ver­kehr GE­GEN den Strom schwimmt! Mir fal­len bei­na­he die Aug­äp­fel aus dem Kopf, als uns auf min­des­tens vier Spu­ren Au­tos wü­tend hu­pend ent­ge­gen­kom­men und er ge­schickt Sla­lom zwi­schen ih­nen fährt. Als er dann auch noch mit dem tro­pen­be­helm­ten Ge­ne­ral, der schrill pfei­fend den oh­ne­hin ta­del­los funk­ti­o­nie­ren­den Fahr­be­trieb len­ken zu müs­sen ver­meint, ei­nen Dis­put be­ginnt und wir zum ers­ten Mal ste­hen­blei­ben, ver­las­sen mich mei­ne sonst ro­bus­ten Ner­ven und ich dre­sche mit der fla­chen Hand aufs Ar­ma­tu­ren­brett, schreie zor­nig auf deutsch: “Na, jetzt krieg′ma auch noch an Straf­zet­tel!”, wor­auf die bei­den Streit­häh­ne jäh ver­stum­men. Wort­los fährt der Tax­ler los, der ver­blüff­te Ge­ne­ral sa­lu­tiert, und dann fet­zen wir den Burg­berg hin­auf, daß selbst Ni­ki Lau­da nur noch das Nach­se­hen ge­habt hät­te!
 
 Stem­pel und Un­ter­schrift 
 
 Im­mer nä­her rück­te der Mo­ment, wo wir uns um die Schiffs­pa­pie­re küm­mern muß­ten. Die lan­ge Vor­ge­schich­te las­se ich weg, so­viel sei aber ge­sagt, daß wir vom Agen­ten in Port Said (an den uns un­ser Freund Ha­rald Klär­ner* wei­ter­emp­foh­len hat­te) an­ge­wie­sen wor­den wa­ren, die­ses und je­nes Pa­pier in Kai­ro selbst zu be­sor­gen (was in Klar­deutsch heißt, daß er, Prinz Ach­med, der üb­li­cher­wei­se den gan­zen Pa­pier­kram be­sorgt, sich si­cher war, daß wir schei­tern und ein­se­hen wür­den, daß man in Kriegs­zei­ten nicht ein­fach so her­um­schip­pern kann! Und das ha­be er uns gleich ge­sagt, so wahr er Ach­med Ben Dings und Bums hei­ße, Sa­kra!) 

 - *)Ha­rald Klär­ner, Kärnt­ner Weltum­seg­ler: “Hei­ßer Win­ter im Ro­ten Meer”, Kärnt­ner Uni­ver­si­täts­dru­cke­rei 1990.

 Per und ich war­fen uns in un­se­re bes­ten Kla­mot­ten, Kra­wat­te und so, Hel­ga zog das lan­ge Schwar­ze mit den Puff­är­meln an plus reich­lich Glit­zer­kram samt Kron­ju­we­len; Klei­der ma­chen Leu­te! Wär′ doch ge­lacht, wenn wir die Pa­pie­re nicht be­kä­men, Ach­med Ben Dings und Bums! Den ers­ten Feh­ler - ein­fach trot­tel­haft, muß ich im nach­hin­ein sa­gen - mach­ten wir schon, als wir das Ho­tel ver­lie­ßen: an­statt uns ei­nen schwar­zen, über­lan­gen Mer­ce­des vor das Ho­tel zu be­stel­len und wie Pier­ce Bros­nan vor­zu­fah­ren, gin­gen wir (ein­fach) zu Fuß über die Stra­ße, denn dort war das See­fahrt­samt samt der See­fahrt­samts­po­li­zei und dem See­fahrt­samts­po­li­zei­por­tier. 

 Wir hat­ten si­cher noch nicht die Stra­ßen­mit­te er­reicht, da hat der See­fahrt­samts­po­li­zei­por­tier schon zum Te­le­fon ge­grif­fen und un­ser Na­hen ge­mel­det, viel­leicht hat auch der Hotel­emp­fang vor­te­le­fo­niert, wer weiß. Je­den­falls frag­te der See­fahrt­samts­po­li­zei­o­berst beim See­fahrt­samts­po­li­zei­por­tier noch­mals nach, ob wir wirk­lich zu Fuß (bit­te wie­der­ho­len Sie: zu Fuß?) da­her kä­men. Dann lehn­te er sich zu­rück und mein­te zu sei­nem Ad­ju­tan­ten, daß die auf gar kei­nen Fall ab­ge­brüh­te Spi­o­ne sein kön­nen, wenn sie zu Fuß kom­men. Zu Fuß! 

 Al­so war­te­ten wir ei­ne Stun­de (oder wa­ren es zwei?) im Vor­zim­mer. Die Flie­gen summ­ten, Hel­ga rutsch­te hin und her, als ob sie et­was plag­te und die Wach­sol­da­ten guck­ten ge­lang­weilt an uns vor­bei. 

 Dann ging die Tür auf, und der Of­fi­zier tat, als ob es ihm leid ge­tan hät­te, uns so lang war­ten zu las­sen. Mir tat es auch leid, denn ich konn­te ihn die gan­ze Zeit über beo­b­ach­ten, er las nur in sei­nem di­cken Buch und seufz­te manch­mal, ein oder zwei Stun­den lang. Las ge­müt­lich vor sich hin und ließ uns war­ten, und leid soll es ihm an­geb­lich auch tun. Na, egal, jetzt geht′s end­lich wei­ter. 

 Wir setz­ten uns vor sei­nen rie­si­gen Schreib­tisch, höf­lich nann­te er sei­nen Rang und Na­men und frag­te, ob wir ei­ne Tas­se Tee trin­ken woll­ten, ja, das nah­men wir ger­ne an. Er schick­te sei­nen Ad­ju­tan­ten los und ver­senk­te sich wie­der in sein di­ckes Buch; den Ko­ran, wie ich merk­te, denn er be­te­te halb­laut und be­weg­te die Lip­pen. Per be­gann, in kla­rem Eng­lisch un­ser An­lie­gen zu for­mu­lie­ren. Der Obe­re blick­te ihn stirn­run­zelnd an und frag­te, ob der Herr nicht se­hen kön­ne, daß er ge­ra­de be­te und der Tee auch noch nicht da sei?! Dann wand­te er sich, oh­ne uns an­zu­se­hen, wie­der dem Ko­ran zu und lip­pel­te laut­los sei­ne Su­ren wei­ter. 

 Es ver­gin­gen meh­re­re die­ser Su­ren, bis der Ad­ju­tant wie­der her­antr­ab­te und meh­re­re Täß­chen Tee auf sei­nem Ser­vier­brett ba­lan­cier­te. Stumm nick­ten wir und woll­ten schon trin­ken, sa­hen aber den stra­fen­den Blick des Obe­ren und hiel­ten in­ne. Er sprach ei­ni­ge Wor­te Ara­bisch [Per flüs­tert: “Was hat er ge­sagt?” und ich: “Muß mich ver­hört ha­ben, denn er sag­te ,Schon vier­tel vor Sie­ben, hof­fent­lich dau­ert′s net zu lan­ge, er will zu den Abend­nach­rich­ten zu Hau­se sein′” und Per tritt mich stra­fend ins Schien­bein], dann trank er als ers­ter und lä­chel­te uns auf­for­dernd zu. Ach. Nun durf­ten wir auch. “In Wien schi­cken sie dich zwei­mal um Stem­pel­mar­ken” rau­ne ich Per und Hel­ga zu und wir grin­sen trotz der schwie­ri­gen Si­tu­a­ti­on. Der Obe­re blickt fra­gend. Ich sa­ge auf eng­lisch, daß ich ge­sagt hät­te, ei­nen so gu­ten Pfef­fer­minz­tee wie hier in Ägyp­ten be­kä­men wir in Ös­ter­reich nicht. 

 Ach, Ös­ter­reich, seufz­te der Obe­re mit ver­träum­tem Blick. Da gibt′s den Hans Kran­kl und Ra­pid, ob ich die ken­ne? Ja, lü­ge ich, und den Schne­ckerl kenn ich auch - den Her­bert, den Pro­has­ka. Wer denn das wie­der sei, fragt der Obe­re. Der ist für mich der Größ­te, sa­ge ich, denn der Kran­kl ist Welt­spit­ze und wird von den Me­di­en ge­liebt, aber der Pro­has­ka ist auch Welt­spit­ze, aber er wird nicht so ge­liebt, vom Fern­se­hen, dar­um hal­te we­nigs­tens ich zu ihm. 

 Der Of­fi­zier nickt und no­tiert Schnk­kl Prchtzk′ auf sei­ner Schreib­tisch­un­ter­la­ge. Per und Hel­ga bei­ßen sich ver­zwei­felt auf die Lip­pen, weil sie wis­sen, wie na­he ich dem The­ma Fuß­ball ste­he. Per sagt mit un­be­weg­tem Ge­sicht, daß die bes­ten Stür­mer bei Ra­pid der­zeit der Jo­sef Ha­der und der Al­fred Dor­fer sei­en, der Oberst und ich ni­cken zu­stim­mend, yes, yes. Hel­ga kann sich nicht mehr hal­ten und steht auf, geht zum of­fe­nen Fens­ter, um mit ab­ge­wand­tem Ge­sicht her­aus­zu­plat­zen. Der Of­fi­zier wird plötz­lich wü­tend und schreit Per und mich an, die wo­man soll gleich weg vom win­dow, denn es geht nicht, daß ein wo­man in sei­nem of­fice - der­ma­ßen un­züch­tig gek­lei­det - am hell­er­leuch­te­ten win­dow ste­he und ihn vor al­ler Welt des­avou­ie­re … 

 Hel­ga-wo­man setzt sich so­fort wie­der, krampft ih­re Hand um die Tee­scha­le und macht ei­nen Bu­ckel, da­mit man ihren Bu­sen nicht mehr sieht. Ich den­ke et­was sehr Un­freund­li­ches über die Kul­tur un­se­res Gast­ge­ber­lan­des und daß die Hel­ga nur ei­nen Bu­ckel und Rü­cken­schmer­zen kriegt, wenn sie ihren Bu­sen ver­ste­cken muß. 

 Per be­ginnt wie­der, über die Schiffs­pa­pie­re zu re­den, legt al­le Un­ter­la­gen vor und oben­drauf sei­nen blau­en Wun­der­dienst­paß. Der Of­fi­zier nimmt ihn ver­wun­dert in die Hand und fragt, was denn das sei. “Ein Dienst­paß”, sagt Per ge­dul­dig, “der wird für die hö­he­ren Be­am­ten von der Prä­si­dent­schafts­kanz­lei aus­ge­stellt” - er fin­det go­ver­n­ment of­fice bzw. pre­si­den­ti­al chan­cel­le­ry nicht gleich im Hirn­kastl und bleibt beim pre­si­dent hän­gen -, was der Of­fi­zier kla­re­r­wei­se falsch ver­steht, echt gran­tig wird und fragt, ob Per et­wa der Prä­si­dent sei, ha!? Wir sind ver­wirrt, weil es ein­fach zu blö­de ist. Der Of­fi­zier sei­ner­seits ist eben­falls ver­wirrt, weil da al­les auf fran­zö­sisch steht, ge­schnörk­selt und tat­säch­lich vom UHBP (un­se­rem Herrn Bun­des­prä­si­den­ten) un­ter­schrie­ben. Le pré­si­dent de la Ré­pu­bli­que, ei­gen­hän­dig. Viel­leicht ist der Paß doch echt, denkt er sich, und viel­leicht sind wir doch mehr, als der See­fahrt­samts­po­li­zei­por­tier ge­sagt hat­te, der Idi­ot. 

 Er ent­schärft die Si­tu­a­ti­on und er­zählt uns, wie er tag­ein - tag­aus sei­nen lang­wei­li­gen Dienst schie­ben muß, For­mu­la­re aus­fül­len und so, ob­wohl er ei­gent­lich für hö­he­re Auf­ga­ben aus­ge­bil­det sei und den Ko­ran an der Uni­ver­si­tät stu­diert ha­be - er rückt das gro­ße, grün ein­ge­bun­de­ne Buch zu­recht und deu­tet wahl­los auf die­se und je­ne Stel­le - doch dann nimmt er ei­ne Men­ge For­mu­la­re aus ei­ner Schub­la­de und be­ginnt, die Da­ten von un­se­ren ös­ter­rei­chi­schen Do­ku­men­ten auf  ägyp­ti­sche For­mu­la­re zu über­tra­gen. Sehr vie­le For­mu­la­re. Schnörk­sel für Schnörk­sel, bild­hübsch be­däch­tig. 

 “Wie im Paß­amt in der Sei­den­gas­se” flüs­tert Per und ich ni­cke, denn wenn er so wei­ter­macht, Krin­gel für Krin­gel, dann wird′s Mit­ter­nacht, mei­ne Her­ren! Der Of­fi­zier scheint uns ver­stan­den zu ha­ben, denn er blickt mit ei­nem­mal auf und sagt, das geht ja nicht, es sei ja der Golf­krieg, da könnt ihr nicht hin­fah­ren! Er kön­ne uns die Er­laub­nis nicht ge­ben, nicht für uns, nicht für das Schiff, kei­ne Tauch­ge­neh­mi­gung. War­um fah­ren Sie nicht nach Zy­pern zum Tau­chen? 

 Lan­ges, be­tre­te­nes Schwei­gen. Wir be­ra­ten, ich er­wäh­ne - deutsch flüs­ternd - Ach­med, den Prin­zen, der ja der be­kann­tes­te Schif­fahrt­sa­gent am Su­ez­ka­nal sein soll oder auch ist, und daß ich jetzt und so­fort per Ta­xi zu Ach­med fah­ren und ihn, wenn nö­tig, an den Oh­ren, her­bei­zer­ren wer­de. Nun mischt sich der Ägyp­ter ein, ha­be er den Na­men Ach­med Ben Dings­da wohl rich­tig ge­hört? Man mö­ge ihm ver­zei­hen, daß er un­ser Ge­spräch be­lauscht ha­be, aber den Ach­med ken­ne er sehr gut, ein ent­fern­ter Ver­wand­ter, so­zu­sa­gen… der Rest bleibt wie sei­ne Au­gen­brau­en in der Luft schwe­ben. Ich be­gin­ne ei­nen hef­ti­gen ge­nea­lo­gi­schen Dis­put mit mir selbst, daß er dann ja auch ein Prinz … 

 Tja, wenn das so sei, war­um Prinz Ach­med nicht mit­ge­kom­men sei? Er greift zum Te­le­fon und zu un­ser al­ler Er­stau­nen ver­bringt er die nächs­ten drei­ßig Mi­nu­ten mit Ach­med am Rohr - ich ver­ste­he nur Ra­pid, Hans Kran­kl und (Blick auf die Schreib­tisch­un­ter­la­ge) ein ge­wis­ser Scha­neg­glah Pro­hass­gar. Zwi­schen­durch lan­ge Pas­sa­gen lä­cheln­den Schwei­gens mit “Lä” und “Lä-Lä”, was un­schwer mit “Ja” und “Ja, Ja” über­setzt wer­den kann. (Jah­re spä­ter konn­te man in Ach­meds Pro­spek­ten nach­le­sen, daß auch Ra­pid, Hans Kran­kl und Her­bert Pro­has­ka zu sei­nen zu­frie­de­nen Schif­fahrts­kun­den zähl­ten). 

 Ich weiß nicht, wie gut Sie Ara­bisch kön­nen. Ich je­den­falls stei­ge nach “Good Mor­ning!” und “Good Eve­ning!” aus (und selbst das ist schon Eng­lisch), weiß al­so nicht, was da ver­han­delt wur­de - ob nun Ka­me­le oder Au­tos ver­stei­gert wur­den, der Golf­krieg be­spro­chen oder die feis­ten Wa­deln der Fa­ti­ma die Te­le­fon­lei­tung er­glü­hen lie­ßen - Per, Hel­ga und ich hin­gen ge­bannt an sei­nen Lip­pen und lausch­ten dem fremd­ar­ti­gen Sound. Dann leg­te er auf und lä­chel­te uns an. 

 “Al­les in Ord­nung!” sag­te er und füg­te mit freund­lich
 vor­wurfs­vol­lem Blick hin­zu, “wir hät­ten ihm ja gleich von Ach­med er­zäh­len kön­nen, und wer wir sei­en”. Wir drei schwie­gen be­harr­lich und ver­mie­den jeg­li­ches Zwin­kern. - (Den ÖFB bit­te ich je­den­falls jetzt schon vor­sorg­lich um Ver­zei­hung, soll­ten wir drei mög­li­cher­wei­se - ich sa­ge, mög­li­cher­wei­se - als Mrs. Ra­pid, Mr. Hans Kran­kl und Mr. Her­bert Pro­has­ka in der ägyp­ti­schen See­fahrts­ge­schich­te auf­tau­chen…) 

 Er voll­en­de­te in er­staun­lich we­ni­gen Mi­nu­ten sei­ne Hi­e­ro­gly­phen, dann blick­te er in die in­zwi­schen fins­te­re Stadt hin­aus und wieg­te sor­gen­voll sein Haupt. Es ha­ben schon al­le offices ge­schlos­sen, da sei kei­ne Chan­ce mehr, heu­te, sin­nier­te er. Per ver­steif­te sei­nen Rü­cken, rich­te­te sich zu vol­ler Hö­he auf. Ich ken­ne ihn gut ge­nug, um zu wis­sen, was jetzt kom­men wür­de. 

 Wir brau­chen die Pa­pie­re jetzt, heu­te abend noch, sag­te Per laut und be­stimmt. Mor­gen, nein, heu­te nacht um drei oder vier, fah­ren wir zum Schiff und müs­sen die Pa­pie­re ha­ben, kos­te es was es wol­le. Der Of­fi­zier war echt de­pri­miert, sei­ne Au­gen­brau­en zeig­ten be­sorgt nach oben. Wir sind hier in Ägyp­ten, Ef­fen­di, da schlie­ßen die offices um 21 Uhr, be­den­ken Sie, mein Herr! 

 Aber wir hat­ten Ober­was­ser. Der Ach­med, ein ech­ter Prinz im­mer­hin, der UHBP und der blaue Dienst­paß. Al­les wur­de noch­mals vor­ge­bracht, wie ei­ne Rin­gel­wurm­schlan­ge dreh­te sich das Ge­spräch in Spi­ra­len und wand sich in den lau­en Nacht­him­mel. 

 Der Of­fi­zier te­le­fo­nier­te hier­hin und dort­hin, war nun echt ver­zwei­felt, denn die offices hat­ten tat­säch­lich al­le zu, und Per leg­te noch ein Schäu­ferl nach, er, der Of­fi­zier, hät­te uns un­nö­ti­ger­wei­se war­ten und war­ten las­sen, wir könn­ten schon längst im Ta­xi nach Port Said sit­zen und nun sei es ihm egal, wie je­ner es an­stel­le, aber die Pa­pie­re müs­sen heu­te fer­tig sein. Punk­tum. 

 Ich stu­dier­te mit Hel­ga den Kom­men­tar auf der Rück­sei­te der For­mu­la­re und wir flüs­ter­ten mit­ein­an­der, daß bis auf zwei Stel­len ja schon al­les krin­ge­lig-kra­ke­lig be­schrie­ben sei. Der Of­fi­zier sah miß­trau­isch un­se­rem flüs­tern­den Tun zu und er­klär­te dann, ja, ge­nau, da müs­se das Dings­bums-Amt noch sei­nen Stem­pel drauf­drü­cken, und da hin­ten auch noch. Per, der sich ein Le­ben lang im Wie­ner Bü­ro­kra­tend­schun­gel hoch­ge­kämpft hat­te, surf­te of­fen­bar auf der rich­ti­gen Wel­le und mach­te wei­ter Druck (ob­wohl ich schon längst ge­paßt und an die Ho­tel­bar ge­gan­gen wä­re). 

 Dann, end­lich ein Je­mand am an­de­ren En­de der Te­le­fon­lei­tung. 

 Der Of­fi­zier wird ei­nen hal­b­en Me­ter klei­ner und bu­ckelt vor dem gro­ßen Häupt­ling, den Mü­dür bzw. Ober­muf­ti, den er da er­wi­scht hat­te. Ja, es sei ihm furcht­bar pein­lich, drei Aus­län­der,… nein, wich­ti­ge, die brau­chen…, ja, der Prinz Ach­med… nein, Ex­cel­lenz, noch heu­te, ich buch­sta­bie­re: heu­te nacht, denn sie fah­ren gleich mit dem Ta­xi wei­ter nach Port Said … ja, lei­der, ich weiß, aber es muß heu­te sein… 

 Okay, der In­halt die­ses Dia­logs ist rei­ne Ver­mu­tung, aber er leg­te schweiß­über­strömt auf und trank erst ei­ni­ge Schlück­chen Tee, be­vor er uns ganz er­staunt an­sah und mein­te, wir müs­sen be­son­de­re Lieb­lin­ge Al­lahs - ge­prie­sen sein Na­me - sein, denn der Ober­dings­da So­wie­so kä­me noch ein­mal ins Bü­ro, um un­se­re Pa­pie­re zu un­ter­schrei­ben. Wir müß­ten so­fort, jetzt so­fort mit dem Ta­xi da und da hin fah­ren, um die Pa­pie­re ab­ge­stem­pelt zu be­kom­men. 

 Wir be­zahl­ten die For­mu­la­re (oh­ne Quit­tung, ver­steht sich, und groß­zü­gig) und fuh­ren mit dem Ta­xi dort­hin. Ich un­ter­trei­be nicht, wenn ich Al­ca­traz be­mü­he; wir fuh­ren nach Al­ca­traz - bzw. der ägyp­ti­schen Ver­si­on des­sel­ben. Als wir von der Wa­che ins War­te­zim­mer ge­führt wer­den, de­ren Ein­rich­tung mit ei­ner schma­len Holz­bank und ei­ner fla­ckern­den Leucht­röh­re aus­rei­chend und de­tail­liert be­schrie­ben ist, sto­ße ich Per in die Sei­te und mur­me­le, daß es im Ost­ber­li­ner Hä­fen ge­nau­so aus­ge­se­hen hat­te, nicht? 

 Gleich, nach­dem uns die Tor­wa­che her­ein­ge­führt und al­lein­ge­las­sen hat­te, er­schien ein ni­ko­tin­süch­ti­ges, dür­res Fra­ge­zei­chen und nahm die For­mu­la­re ent­ge­gen, mein­te auf Fran­zö­sisch, daß es nur ei­ni­ge Mi­nu­ten dau­ern wer­de und ver­schwand so­fort wie­der. Die Mi­nu­ten wur­den wirk­lich, ei­ni­ge, und dann noch ei­ni­ge, damned! Ich ver­lor die Wet­te, denn das Fra­ge­zei­chen er­schien noch vor Ab­lauf ei­ner Stun­de und über­reich­te uns ner­vös paf­fend die ge­stem­pel­ten For­mu­la­re. Per sah so­fort nach, ob da auch was drin stand, es wa­ren nur ein paar Stri­che und ein bom­bas­ti­scher Stem­pel­ab­druck, sonst nichts. Das Fra­ge­zei­chen zün­de­te die nächs­te an der letz­ten an und führ­te uns durch das Gang­ge­wirr hin­aus - ja, dort drü­ben ste­hen ei­ni­ge Ta­xis, und gu­te Nacht, die Her­ren! Hel­ga hat­te er gar nicht be­merkt, der Wohl­er­zo­ge­ne. Da­für steck­te er die Dol­lar­schei­ne wort­los weg, so wohl­er­zo­gen war er. 

 Als wir nachts in der Ho­tel­bar sa­ßen, ge­neh­mig­ten wir uns ei­nen ziem­lich Gro­ßen. Wir hat­ten es doch ge­schafft. Nach dem drit­ten Co­gnac schlug ich mich auf Hel­gas Sei­te, die ver­mu­te­te, daß das Fra­ge­zei­chen selbst un­ter­ge­kri­xelt ha­be, da kein Ober­muf­ti weit und breit zu se­hen ge­we­sen war. 

 Am nächs­ten Mor­gen ver­schlie­fen wir den Bus. Der nächs­te ging erst zu Mit­tag. So fan­den wir noch Zeit für ei­ne al­ler- al­ler­letz­te Mo­schee und ein al­ler- al­ler­letz­tes Mu­se­um. Dann zwei Stun­den mit dem Bus nord­wärts, nach Port Said. Auf hal­ber Stre­cke die neu­er­bau­te Stadt “23. Ok­to­ber” (oder heißt sie 27. Sep­tem­ber?!?), je­den­falls ein Ver­such, Men­schen in der Wüs­te an­zu­sie­deln. Der Bus­fah­rer deu­tet, “hier jetzt sein Pin­kel­pau­se”. Per und ich se­hen uns fra­gend um, der Bus­fah­rer lacht und weist zur gro­ßen Bau-Ta­fel, auf der die noch zu bau­en­de Buss­ta­ti­on zu se­hen ist. Da! deu­tet er und wir ge­sel­len uns zu den an­de­ren Män­nern, die al­le brav am Stra­ßen­rand auf­ge­reiht ste­hen und Lu­lu ma­chen. Hel­ga blickt haß­e­r­füllt hin­ter den Fens­ter­vor­hän­gen her­vor, sie muß bis zur Stadt Port Said noch ei­ne Stun­de lang al­les zu­sam­men­zwi­cken. 

 Spä­ter trin­ken Per und ich laut glu­ckernd aus un­se­ren Plas­tik­fla­schen und la­chen ge­mein, als Hel­ga fast trä­nen­blind auf uns ein­drischt. 

 Port Said 

 Ach­med wird ner­vös, als er nach dem Schiff fragt und ich wort­los aufs Meer zei­ge, wo man ein klei­nes wei­ßes Pünkt­chen am Ho­ri­zont sieht. “Ihr müßt in zwan­zig Mi­nu­ten los, dann sperrt man den Ka­nal wie­der und ihr könnt erst mor­gen durch!”. Per ge­winnt un­se­re Wet­te, denn un­se­re PA­PA­GE­NO braucht 3 Stun­den, bis sie wie­der im Ha­fen ist. Prinz Ach­med schenkt mir ei­ne Stan­ge Marl­bo­ro und ich ihm 20 Dol­lar für ei­ne wei­te­re Nacht im Ha­fen. Für die­je­ni­gen, die noch we­nig Schif­fe­rer­fah­rung ha­ben, sei hier ein für al­le­mal fest­ge­hal­ten, daß das Schip­pern nir­gends mehr gra­tis ist. (Un­se­re Ka­nal­ge­bühr wur­de mit 150 Dol­lar aus­ge­han­delt, Sum­ma sum­ma­rum ha­ben wir an die 200 be­rappt. Heut­zu­ta­ge geht es nicht un­ter 350!). 

 Wir ver­brin­gen den Rest des Ta­ges am Strand und in den Kaf­fee­häu­sern. Ich pfei­fe in­zwi­schen auf die ört­li­chen Ge­pflo­gen­hei­ten und ge­he mit Hel­ga in ein Kaf­fee­haus. Den pro­tes­tie­ren­den Blick der Ägyp­ter igno­rie­re ich, bas­ta. Mein Re­spekt ge­gen­über die­ser mehr­tau­send­jäh­ri­gen Kul­tur ist in den ver­gan­ge­nen Ta­gen der­art ram­po­niert wor­den, daß ich an die­sem Tag be­son­de­ren Wert auf mei­ne ei­ge­ne Kul­tur le­ge und Re­spekt ver­lan­ge: Frau­en HA­BEN ei­ne See­le, und öf­fent­lich Kaf­fee trin­ken dür­fen sie auch. Bas­ta. 

 Per und Ach­med ha­ben al­le For­ma­li­tä­ten er­le­digt und kom­men nach. Ach­med lotst ihn samt Hel­ga ner­vös aus dem Kaf­fee­haus, ich blei­be kotz­frech sit­zen. Mein Zorn auf die­sen Män­ner­k­lün­gel ver­raucht erst, als mich ein al­ter Ein­hei­mi­scher zu sei­nem Tisch bit­tet und wir uns in flie­ßen­dem Eng­lisch un­ter­hal­ten. Er ist Pro­fes­sor für As­tro­no­mie und has­tig ent­stau­be ich die al­ler­un­ters­ten Spei­cher­kar­ten mit den ara­bi­schen Ster­nen­na­men in mei­nem Hirn­kastl, um nicht ganz un­wis­send da­zu­ste­hen: Mir­phak, De­ne­bo­le, Al De­ba­ran, Al Kaid, Al Suhal, Al Genib und so wei­ter. Sei­ne Freu­de zeigt sich, als er ei­ne Was­ser­pfei­fe be­stellt und wir sie ge­mein­sam rau­chen; mei­ne ers­te Was­ser­pfei­fe! Ob­wohl ich schon dar­über ge­le­sen hat­te, bin ich er­staunt, daß man im Kaf­fee­haus die Was­ser­pfei­fe wie bei uns ei­nen Kaf­fee be­stellt und die Ta­bak­sor­te und -men­ge ge­nau vor­gibt, was ei­nen dann als Ken­ner aus­weist. Ich bin dank­bar für die Un­ter­wei­sung in Sa­chen Was­ser­pfei­fe und muß zer­knirscht hö­ren, daß mein ein­schlä­gi­ger Ara­bischwort­schatz (tschi­buk und tütün) ei­gent­lich aus dem Tür­ki­schen stammt und mich als na­i­ven Karl-May-Le­ser aus­weist. Der al­te As­tro­nom lä­chelt mil­de, als ich ei­nen tie­fen Lun­gen­zug neh­me und da­bei fast ver­kut­ze. 

 Am frü­hen Abend brin­gen wir noch Pro­vi­a­nt und Was­ser an Bord der PA­PA­GE­NO. Die Se­gel­jacht ist ein 15 Me­ter lan­ger Tri­ma­ran (Cross 50 Sher­man), ganz aus Ma­ha­go­ni und Teak­holz, und ih­re Be­son­der­heit ist, daß al­les (aber wirk­lich auch al­les), was elek­tro­nisch ist, de­fekt ist. Das Funk­ge­rät, die Peilan­la­ge, die Selbst­steu­er­an­la­ge, der Sa­tel­li­ten-Na­vi­ga­tor, ein­fach al­les. Da­für ist sie mit al­lem, was das Tau­cher­herz be­gehrt, bes­tens aus­ge­rüs­tet. Die Crew ist ein bunt zu­sam­men­ge­wür­fel­ter Hau­fen: die bei­den Ni­ko­läu­se aus Ös­ter­reich sind 2 der 3 Ei­gen­tü­mer, Kers­tin und Alex­an­dra aus der Schweiz ha­ben als Schwer­punkt Fall­schirm­sprin­gen und Flie­gen, Alex ist Uni-As­sis­tent in Inns­bruck, und der bei­na­he blin­de Matz war frü­her bei der Flug­si­che­rung. 

 Ach­med, der wie im­mer in Gol­fer­klei­dung er­scheint, ob­wohl der nächs­te Golf­platz 2 Flug­stun­den weit weg ist, trinkt noch ei­ni­ge Gläs­chen an Bord und er­läu­tert uns die Be­son­der­hei­ten des Ka­nals, gibt wert­vol­le Hin­wei­se zum Um­gang mit den Lot­sen, be­schreibt be­son­ders schö­ne Buch­ten und mar­kiert auf der See­kar­te je­ne Or­te, in de­nen wir Pro­vi­a­nt oder Was­ser fin­den kön­nen. Die­sel wird es für die nächs­ten zwei Wo­chen nicht ge­ben, und dann wer­den wir das For­mu­lar 17b brau­chen (die­ses, das gel­be), da­mit wir als Die­sel­be­zugs­be­rech­tig­te aus­ge­wie­sen sind. Per, der klei­ne Ni­ko­laus und ich schrei­ben mit, wer weiß, viel­leicht brau­chen wir Ach­meds Wis­sen noch. Der Abend klingt hei­ter aus, als sich Ach­med wohl zum zehn­ten Mal die Ge­schich­te un­se­res Kai­ro­er See­fahrt­samts­po­li­zei­a­ben­teu­ers er­zäh­len läßt. 

 Am nächs­ten Mor­gen war­ten wir se­gel­klar und ner­vös auf den Lot­sen, der uns durch den Su­ez­ka­nal ge­lei­ten wird. Die Uhr tickt un­er­bitt­lich, Hel­ga brüht zum drit­ten Mal Tee auf und ich tromm­le mit den Fin­gern auf dem Steu­er­rad. Per er­sucht mich ener­gisch, wo­an­ders zu trom­meln. Der gro­ße Ni­ko­laus zeigt ers­te An­zei­chen sei­ner wirk­li­chen Geis­tes­ver­fas­sung, als er sich mit Mat­zens Hil­fe an­schickt, im Ha­fen­be­cken von Port Said Was­ser­schi zu fah­ren. An­de­rer­seits scheint dies die rich­ti­ge Ma­sche ge­we­sen zu sein, denn ein klei­nes Lot­sen­boot legt beim Ha­fen­meis­ter ab und kommt längs­seits. Ob wir denn ganz plem­plem sei­en, im Ha­fen­be­cken Was­ser­schi fah­ren zu wol­len?! Der klei­ne Ni­ko­laus (un­ser Skip­per, sprich Ka­pi­tän) mault zu­rück, wenn wir noch lan­ge auf den pi­lot (Lot­sen) war­ten müs­sen, dann fah­ren wir halt Was­ser­schi! Zehn Mi­nu­ten spä­ter klet­tert ein ver­schwitz­ter, fet­ter Lot­se an Bord und über­nimmt das Steu­er. Ich schmol­le und ver­zie­he mich, denn ei­gent­lich bin ich der Steu­er­mann, sa­kra!

 Der Su­ez­ka­nal 

 Er heißt in mei­nem Freun­des­kreis ei­gent­lich “der Bak­schisch-Ka­nal”, und das zu Recht. Ver­ges­sen Sie un­se­re pri­mi­ti­ve, west­li­che Welt­ord­nung, wo Sie bei­spiels­wei­se in die Ein­fahrt ei­ner Tief­ga­ra­ge fah­ren, ei­nen Knopf drü­cken und Ihr Ti­cket be­kom­men, das Sie dann an­schlie­ßend vor dem Weg­fah­ren bei ei­nem Au­to­ma­ten be­zah­len. In je­ner Ge­gend dort sä­he das an­ders aus. In der Ein­fahrt steht ei­ner, der den Schran­ken mit ei­nem Strick hoch­zieht, wenn Sie ihm ei­nen Schein in die Hand ge­drückt ha­ben. In den un­te­ren Eta­gen steht ein an­de­rer, der Sie in die lin­ke Rei­he, wo schon fast al­les voll ist, ein­weist, so­gar ener­gisch ein­weist, ob­wohl rechts noch al­les frei ist. Rechts, nein, Ef­fen­di, das kos­tet ei­nen Dol­lar mehr! Noch be­vor Sie aus­stei­gen kön­nen, krampft sich sei­ne Hand um Ihren Schein, den Sie vor­sorg­lich be­reit­zu­hal­ten ha­ben. Sie ge­hen zum Lift, der sich aber erst in Be­we­gung setzt, als der Lift­boy merkt, daß Sie in Ihren Ta­schen nach ei­nem Schein kra­men. Wenn Sie das Au­to ab­ho­len wol­len, das sel­be noch ein­mal, aber in um­ge­kehr­ter Rei­hen­fol­ge. Zu­sam­men­ge­zählt und um­ge­rech­net kommt nur un­we­sent­lich mehr her­aus, als das, was Sie in ei­ner Wie­ner Tief­ga­ra­ge be­rap­pen, aber Sie kön­nen mit dem be­glü­cken­den Ge­fühl wei­ter­fah­ren, daß Sie min­des­tes drei oder vier Fa­mi­li­en mit­er­nährt ha­ben. In­schal­lah. 

 Ein kur­z­er Ex­kurs in un­ser Le­xi­kon: Der Su­ez­ka­nal (Qua­nat as Su­ways), zu dem 1854 der da­ma­li­ge Khe­di­ve (Vi­ze­kö­nig) Mo­ham­med Said Pa­scha den Auf­trag an den ehe­ma­li­gen fran­zö­si­schen Kon­sul in Kai­ro, Fer­di­nand M. Vi­com­te de Les­seps, gab und der in we­ni­ger als acht Jah­ren (1859-1867, mit ei­nem Jahr Bau­stopp) nach den Plä­nen des Fran­zo­sen Li­nant de Bel­le­fonds und des Ös­ter­rei­chers A. Ne­grel­li von 2,5 Mio. ägyp­ti­schen Bau­ar­bei­tern (es ster­ben 125.000) er­baut wur­de, ist ca. 163km lang und wur­de am 17.11.1869 in der ei­gens hie­für neu­er­bau­ten Oper im Bei­sein des neu­en Khe­di­ven Is­mail, der Kai­serin Eu­ge­nie von Frank­reich (Gat­tin Na­po­le­ons III und Ku­si­ne de Les­seps′), Kai­ser Franz-Jo­sefs von Ös­ter­reich und dem Preu­ßi­schen Kron­prin­zen er­öff­net; die ei­gens hie­für in Auf­trag ge­ge­be­ne Oper AI­DA von Ver­di wur­de zu spät fer­tig und erst 1871 in Kai­ro ur­auf­ge­führt. Sein süd­li­cher Teil, zwi­schen Port Ta­w­fiq bei Su­ez hin­auf bis zum Lake Timsah, war schon um 1900 vor Chr. von den Pha­rao­nen (viel­leicht schon Tuth­mo­sis III, si­cher aber Ne­cho) er­baut wor­den und von di­ver­sen Kö­ni­gen (Xer­xes, Dari­us I, Pto­le­mä­us, Tra­jan und Amr-Ibn-Al-Aas) im­mer wie­der ver­bes­sert wor­den. Im 8. Jhdt. nach Chr. wur­de er ge­schlos­sen und ver­ges­sen. Aus der wech­sel­vol­len Ge­schich­te des Ka­nals: 1875 kauf­ten die Eng­län­der al­le An­tei­le des Khe­di­ven, als sie sei­nen Bau nicht ver­hin­dern konn­ten, müs­sen aber 1888 im Ver­trag von Kon­stan­ti­no­pel die in­ter­na­ti­o­na­le Schif­fahrt durch den Ka­nal ga­ran­tie­ren. De Les­seps stirbt am 7.12.1894 auf sei­nem Cha­teau La Ches­naye in geis­ti­ger Ver­wir­rung und völ­lig ru­i­niert, nach­dem er 1893 ge­mein­sam mit Gus­ta­ve Eif­fel beim Bau des Pa­na­ma­ka­nals (zu Un­recht) der Kor­rup­ti­on und Un­treue be­zich­tigt und zu 5 Jah­ren bedingt ver­ur­teilt wird. 1956 reißt Prä­si­dent Ab­del Nas­ser den Ka­nal aus den Fän­gen des bri­ti­schen Lö­wen. 1973 über­ren­nen ihn die Is­ra­e­lis, seit 1975 herrscht dort Ru­he. Ab 1980 ver­liert der Ka­nal we­gen zu ge­rin­ger Tie­fe und zu ho­her Prei­se sei­ne bis­he­ri­ge Be­deu­tung für die Schif­fahrt (und, wie die Xin­hua News am 19.Dez.2000 mel­den, blei­ben die Ta­ri­fe auch 2001 un­ver­än­dert …). 

 Er ver­kürz­te da­mals die See­fahrts­rou­te rund Afri­ka um fast 9.000km, das sind 50 oder mehr Ta­ge. Es sind ei­gent­lich zwei Ka­nä­le: der nörd­li­che Teil von Port Said (Bur Sa′id) über den Lake Man­za­lah (Bu­hay­rat al-Man­zilah), bis zum Lake Timsah (Bu­hay­rat at-Timsah), ist künst­lich in den san­di­gen Fel­sen ge­hau­en, dann von Is­mai­lia ein Durch­stich zum Gro­ßen Bit­ter­see (Al-Bu­hay­rah al-Mur­rah al-Ku­bra), dem Klei­nen Bit­ter­see (Al-Bu­hay­rah al-Mur­rah as-Su­ghra), da­nach ver­läuft der Süd­teil des Ka­nals in ei­nem teil­wei­se na­tür­li­chen bzw. his­to­ri­schen Bett bis Su­ez (As-Su­ways) und Port Ta­w­fiq (Bur Ta­w­fiq). Selbst an der engs­ten Stel­le ist der Ka­nal noch breit ge­nug (ca. 70m), um ei­nen gro­ßen Tan­ker und un­ser klei­nes Schi­na­kel auf­zu­neh­men, trotz­dem wer­den die gro­ßen Schif­fe in south­bound- und nor­th­bound-Kon­vois durch­ge­lotst; der Golf­krieg mit sei­nen zahl­rei­chen Kriegs- und Ver­sor­gungs­schif­fen ist ei­ne will­kom­me­ne zu­sätz­li­che Ein­nah­me­quel­le. 

 Da­mit sind wir wie­der beim Lot­sen. Im Ge­gen­satz zu an­de­ren Lot­sen woll­te die­ser selbst fah­ren; mein Herz krampf­te sich je­des­mal zu­sam­men, wenn das Ge­trie­be kra­chend auf sein Ge­fum­mel re­agier­te und der Mo­tor ge­quält auf­jaul­te, wenn er mit sei­nen Pran­ken an den He­beln her­um­fuhr­werk­te. Mehr­mals hiel­ten wir an, da­mit er im Vor­schiff ge­gen Mek­ka ge­wandt be­ten konn­te. Alex­an­dra schimpf­te wie ein Rohr­spatz, als sie nach ihm die Toi­let­te auf­su­chen woll­te und dort al­les voll­ge­lullt vor­fand; so ein Fer­kel! 

 Al­le paar Ki­lo­me­ter steht ein Turm, in dem die Lot­sen und Ka­nal-Si­che­rungs­be­am­ten sit­zen und den Ver­kehr beo­b­ach­ten und re­geln. Sie hal­ten per Funk Kon­takt zu den Lot­sen auf den Schif­fen und di­ri­gie­ren sie. Uns na­tür­lich nicht, denn wir fun­ken nicht. Un­ser Lot­se ist ver­zwei­felt und schwitzt noch mehr, rückt im­mer nä­her mit auf­jau­len­dem Mo­tor zu dem vor uns fah­ren­den Ka­pi­tän Rahn mit sei­nem MUG­GE­LE aus Deutsch­land auf und ver­stän­digt sich schrei­end mit des­sen Lot­sen, um sich dann wie­der zu­rück­fal­len zu las­sen. 

 Wir se­hen vie­le Sol­da­ten in den Dü­nen links und rechts vom Ka­nal. Wir win­ken und sie win­ken zu­rück. Man­che ma­chen joh­lend in­ter­na­ti­o­nal be­kann­te Zei­chen, wenn sie Hel­ga, Alex­an­dra und Kers­tin in ihren knap­pen Biki­nis se­hen. Der Lot­se ver­sucht uns ver­ständ­lich zu ma­chen, daß ehr­li­che Mus­li­me sol­che lo­sen Wei­ber nur ver­ach­ten und wir (Män­ner) die Wei­ber un­ter Deck ja­gen soll­ten. Skip­per Ni­ko­laus reicht ihm freund­lich ei­ne Co­la­do­se und sagt ihm auf gut salz­bur­ge­risch, wo­hin er sich sei­ne Weis­hei­ten ste­cken kön­ne. Das MUG­GE­LE vom Käpt′n Rahn ver­lang­samt plötz­lich und der Lot­se schreit uns et­was zu, un­se­rer ant­wor­tet mit lan­gen Lä-Lä′s (Ja, ja). Wir schwen­ken in ei­ne klei­ne Park­bucht ein. 

 Es ist noch früh am Nach­mit­tag, was soll das? Der Lot­se er­klärt uns, daß wir hier näch­ti­gen. Erst la­chen wir ihn aus, aber dann schickt er uns hin­über zum MUG­GE­LE, und wir hö­ren den Mann vom Tow­er sa­gen, daß der ers­te Teil un­se­rer Pas­sa­ge hier en­det, mor­gen früh geht′s dann wei­ter. En­de, over und aus. 

 Per, der klei­ne Ni­ko­laus und ich sit­zen über den Kar­ten ge­beugt und rech­nen. Das wer­den dann wohl vier Ta­ge, seufzt un­ser Skip­per. Per är­gert sich, aber er will sich nicht ein­mi­schen. Ich über­schla­ge und sa­ge, daß wir et­wa 200 Dol­lar mehr wer­den zah­len müs­sen, und das gin­ge mir ge­gen den Strich. Ni­ko­laus fragt, was ich denn tun wol­le - ich wuß­te es nicht. Aber ich spre­che mit dem Lot­sen, nach­dem er sein Ge­bet be­en­det hat­te. Un­se­re Hand-und
 Fuß-Dis­kus­si­on en­det, als er gleich er­klärt, daß er nur noch auf sein Geld war­te, dann gin­ge er; mor­gen kä­me ein an­de­rer Lot­se. Der klei­ne Ni­ko­laus gibt ihm das Geld, doch er will mehr. Wir schüt­teln den Kopf, nein, nicht mit uns, aus­ge­macht ist aus­ge­macht! Er schielt nach mei­nen Zi­ga­ret­ten. Ich ver­fal­le in in­fan­til­so­zi­a­le Hilfs­be­reit­schaft und ge­be ihm ei­ne hal­be Stan­ge. Als er rotz­frech die zwei­te Hälf­te auch noch bean­sprucht, ver­nei­ne ich und deu­te an, daß ich sonst selbst nichts mehr zum Rau­chen hät­te. Wi­der­wil­lig geht er von Bord und wünscht uns ei­ne gu­te Fahrt (oder auch nicht, was weiß ich). 

 Käpt′n Rahns tür­ki­sche Frau ist sehr lieb und hat ei­ne klei­ne Jau­se zu­be­rei­tet; heiß­hung­rig ver­schlin­gen wir da­nach noch ei­ne Rie­sen­por­ti­on Spa­ghet­ti, die wir zu­be­rei­tet ha­ben. Wir trin­ken noch ei­ne Fla­sche Wein mit die­sem stil­len Mann aus dem All­gäu, der auf Gro­ßer Fahrt ist und vor­hat, um die gan­ze Welt zu se­geln. Auf sein An­ra­ten hin ge­ben wir den Wach­sol­da­ten, die die ver­fal­le­ne Hüt­te in die­ser Park­bucht be­wa­chen, ei­ni­ge Päck­chen Zi­ga­ret­ten. Sie deu­ten, daß sie ver­stan­den hät­ten und wir be­ru­higt schla­fen kön­nen. 

 Der neue Lot­se kommt am nächs­ten Mor­gen mit dem Fahr­rad (wo­her, bit­te­schön, fra­ge ich mich, mit­ten in der Wüs­te, die sich links und rechts vom Ka­nal er­streckt?) Er spricht leid­lich Eng­lisch, ist ge­schwät­zig und quir­lig und geht mit der Ma­schi­ne pfleg­li­cher um als sein Vor­gän­ger. Be­reits nach ei­ni­gen Mi­nu­ten se­hen Per und ich uns ver­wun­dert an: der hat ja kei­ne Ah­nung vom Schif­fern, steu­ert läs­sig wie ein Au­to­fah­rer. Per ver­wi­ckelt ihn in ein Ge­spräch und prompt steu­ert der ab­ge­lenk­te Kna­be auf das fel­si­ge Ufer zu. Ich schlen­de­re her­bei und kor­ri­gie­re mit der Hand; wil­lig über­läßt er mir das Steu­er­rad. Der klei­ne Ni­ko­laus hat al­les schwei­gend mit­ver­folgt und fragt mich, was denn los sei. Ich zischle ihm zu, daß der Lot­se kein Pro­fi ist, nicht steu­ern kann und ich kei­ne Lust ha­be, als “der im Ka­nal stran­de­te” in die Kro­nen­zei­tung zu kom­men. 

 Spä­ter flüs­tert Per, daß er nicht glau­be, daß der Lot­se ein Lot­se sei, er riecht eher nach Po­li­zei. Wir sind leicht ner­vös, daß man un­se­ren über Ach­med an­ge­heu­er­ten Lot­sen fort­ge­lotst und uns ei­nen fal­schen Lot­sen un­ter­ge­ju­belt hat. Ich sub­li­mie­re mei­ne Ner­vo­si­tät, in­dem ich ein Ge­spräch über den wei­te­ren Ver­lauf un­se­rer Fahrt be­gin­ne. Wir wer­den doch heu­te abend durch den Ka­nal sein, nicht wahr? 

 Der Lot­se win­det sich, dann sagt er, daß wir noch dort und dort über­nach­ten müs­sen. Ich hal­te mit dem klei­nen Ni­ko­laus dar­an fest, daß wir heu­te abend durch sein müs­sen. Der Lot­se be­harrt dar­auf, am nächs­ten Kon­troll­punkt zu näch­ti­gen. 

 Der blin­de Matz bringt mich ei­gent­lich auf die Idee, als er meint, das hät­ten sie frü­her mit ihm nicht ma­chen kön­nen, er hät­te sie or­dent­lich auf­ge­mischt, die Ka­na­ken! Ich be­rat­schla­ge mich kurz mit Per und schlen­de­re, mit sei­nem Wun­der­dienst­paß be­waff­net, zum Lot­sen. 

 “Ein Pro­blem”, sa­ge ich mit leid­voll ver­zerr­tem Ge­sicht, “ein gro­ßes Pro­blem!” Was denn sei, fragt der Lot­se be­sorgt, denn ich ma­che ein wirk­lich be­küm­mer­tes Ge­sicht. Ich jam­me­re und jam­me­re, daß das ein gro­ßes Pro­blem ge­ben wird. Ich sei doch mit dem gro­ßen Chef un­ter­wegs, der lan­ge Lu­latsch, das sei mein Boss, und ich wer­de von im ver­ant­wort­lich ge­macht, wenn das noch lan­ge dau­e­re! Der Boss sei doch schon frü­her da ge­we­sen, sei da­mals so­gar an ei­nem ein­zi­gen Tag durch­ge­fah­ren. Und nun zwei oder so­gar drei Ta­ge - der Chef wird si­cher nach­her in Kai­ro an­ru­fen und uns al­len ganz gro­ße Schwie­rig­kei­ten ma­chen. Gro­ße Schwie­rig­kei­ten! Dann zeig­te ich ihm den blau­en Dienst­paß und er­klär­te ihm al­les, wie das mit dem UHBP und­so­wei­ter sei. Ich muß wohl ein­dring­lich ge­la­bert ha­ben, denn er wur­de lang­sam weich und un­ru­hig. “Du Se­cu­ri­ty, Bo­dy­guard?” frag­te er und ich wich vor­sich­tig mit “No, As­sis­tent!” aus, wer weiß, was der Kna­be wirk­lich von Be­ruf war, aber As­sis­tent paßt im­mer. Ich über­ließ ihn sei­nen Ge­dan­ken und ver­zog mich, be­rich­te­te Per, daß ich un­se­ren Kna­ben viel­leicht nach­denk­lich ge­macht ha­be, mehr nicht. 

 Hel­ga schien die vie­le Son­ne doch ge­scha­det zu ha­ben, denn nun misch­te sie sich ein (Frau­en ha­ben ei­ne See­le, de­fi­ni­tiv!) und zi­tiert aus der Welt­li­te­ra­tur, wenn sie ein Schau­spiel wol­len, dann gebt ih­nen ein Schau­spiel! Sie rich­te­te aus den Kis­sen der Sitz­bank ein schat­ti­ges Nest für Per an Deck her, hieß ihn sich set­zen und reich­te ihm Speis und Trank. Die Schmie­ren­ko­mö­die glitt fast ins Skur­ri­le ab, als sie ihm - in­zwi­schen kin­disch mit Plu­der­ho­se und Schlei­er wie ei­ne Ha­rems­da­me gek­lei­det - mit ei­nem Tüch­lein die Schweiß­trop­fen von der Stirn zu tup­fen be­gann. Der Lot­se steu­er­te nun of­fen­sicht­lich ei­nen der Kon­troll­tür­me an. Ich frag­te ihn flüs­ternd, ob er die Über­nach­tung jetzt schon für rich­tig hal­te, es sei erst kurz nach Mit­tag, und wir be­kä­men ganz or­dent­lich Pro­ble­me mit mei­nem Chef, au­weia! Er ant­wor­te­te ner­vös, er gin­ge an Land, um zu te­le­fo­nie­ren. Per wand­te sich um und sag­te auf eng­lisch, gut so, denn dann wür­de er auch mit Kai­ro te­le­fo­nie­ren kön­nen; er wür­de ei­ne der­ar­ti­ge Be­hand­lung nicht un­kom­men­tiert ak­zep­tie­ren! Der Lot­se duck­te sich und be­schwich­tig­te; er wol­le ja die Ka­nal­au­to­ri­tä­ten bit­ten, uns gleich bis Su­ez-Port Ta­w­fiq (dem En­de des Ka­nals) durch­zu­las­sen. 

 He, das hör­te sich schon bes­ser an! Wir leg­ten am Fuß ei­nes sol­chen Tur­mes an, der klei­ne Ni­ko­laus lief vor zum MUG­GE­LE und rief Meis­ter Rahn zu, wir las­sen te­le­fo­nie­ren, ob man uns heu­te ganz durch­lie­ße! Rahn leg­te eben­falls an und wir war­te­ten ge­mein­sam. Un­ser Lot­se ver­brach­te ei­ne lan­ge Vier­tel­stun­de im Kon­troll­turm, zeit­wei­se war lau­tes Schrei­en zu hö­ren. Per lach­te lei­se: “des is a Gschicht!” 

 Der Lot­se kam her­un­ter und steu­er­te auf Per und mich zu. “Wir ha­ben Glück”, sag­te er, “der Ka­nal bleibt of­fen, es kommt uns nur ein ame­ri­ka­ni­sches Kriegs­schiff ent­ge­gen, und die ha­ben zu­ge­stimmt, uns vor­bei­zu­las­sen.” Be­frie­digt sah er uns an und war­te­te auf Bei­fall. Per nick­te und sag­te: “To­night, Su­ez!” Der Lot­se woll­te et­was er­wi­dern (ver­mut­lich, daß das dann doch zu weit sei), aber Per hat­te sich wie­der auf sei­nen Kis­sen­thron ge­setzt, deu­te­te in Lord-Nel­son-Po­se nach Sü­den und sag­te: “Los, gem­ma!” Das ver­stand selbst der Lot­se. 

 Wir fuh­ren jetzt mit dop­pel­ter Ge­schwin­dig­keit, Ni­ko­laus über­nahm das Steu­er und wir düs­ten da­hin. Der Lot­se nahm mich bei­sei­te und frag­te, ob das okay sei, wie er das hin­be­kom­men hät­te. Ich blieb cool und sag­te, wenn wir heu­te noch Su­ez er­reich­ten, wür­de ich mei­nen Chef bit­ten, ihn in Kai­ro lo­bend zu er­wäh­nen. Der Lot­se sag­te okay, aber er ver­ri­et mir im­mer noch nicht sei­nen Na­men. 

 Das ame­ri­ka­ni­sche Kriegs­schiff kam uns ent­ge­gen, die GI′s wink­ten und lach­ten, Platz war ge­nug für noch ein zu­sätz­li­ches Schiff. An den Kon­troll­punk­ten wink­te man uns freund­lich zu, wenn wir vor­bei­zo­gen. Hel­ga spiel­te wei­ter die Ha­rems­die­ne­rin und der klei­ne Ni­ko­laus brach­te dem Lot­sen die Grund­be­grif­fe des Steu­erns mehr­rümp­fi­ger Boo­te na­he. Alex und ich gin­gen zum Kar­ten­tisch und rech­ne­ten hin und her: wir wür­den noch vor dem Son­nen­un­ter­gang in Is­mai­lia und re­a­lis­ti­scher­wei­se mor­gen nach­mit­tag in Su­ez sein! Das MUG­GE­LE blieb zu­rück, der gu­te Rahn muß­te sei­ne Ma­schi­ne scho­nen und konn­te un­ser Tem­po nicht mit­hal­ten. Wir ver­mu­te­ten, daß ihm ei­ne ein­sa­me Nacht be­vor­stand. 

 Tat­säch­lich, die letz­te Bie­gung des Ka­nals, dann fuh­ren wir in die Bucht vor der Stadt Is­mai­lia. Man hat­te of­fen­bar ver­an­laßt, daß wir dort schon er­war­tet wur­den; der Su­per­markt­be­sit­zer kam mit sei­nem Was­ser­ta­xi zum An­ker­platz, um uns samt Lot­sen an Land zu brin­gen. Ich “leg­te ein gu­tes Wort beim Chef ein”, der dem Lot­sen ein paar Dol­lar­schei­ne all­er­gnä­digst in die Hand drück­te. Kaum war die­ser halb­sei­de­ne Ru­der­gast in der Bar­kas­se ver­schwun­den, lach­ten al­le herz­lich und frag­ten nun den net­ten Su­per­markt­be­sit­zer, wo man denn hier ein­kau­fen und es­sen kön­ne. 

 Er guck­te erst blö­de, dann grins­te er und sag­te, “bei mir!” Wir ver­ein­bar­ten, daß er uns bei An­bruch der Dun­kel­heit ab­ho­len wür­de.

 Der Sand­sturm 

 Es war wun­der­schö­nes, ru­hi­ges Kai­ser­wet­ter. Der klei­ne Ni­ko­laus be­gann, das Schiff zu put­zen, wort­los schloß sich ei­ner nach dem an­de­ren an, und nach kur­z­er Zeit er­strahl­te das weiß­ge­stri­che­ne Holz­deck der PA­PA­GE­NO wie­der in strah­len­dem Weiß. Ich kam beim Ba­ro­me­ter vor­bei und trau­te mei­nen Au­gen nicht: das Ding muß­te ka­putt sein! So ei­nen stei­len Ab­fall ha­be ich noch nie ge­se­hen. Der Käpt′n mein­te, das Ba­ro sei si­cher in Ord­nung. Wir gin­gen an Deck. Über der Stadt lag ein dunk­ler, grau­brau­ner Schlei­er. Alex mur­mel­te, daß das si­cher ein Sand­sturm sei und ich kom­men­tier­te, so ein Schwach­sinn, lie­ber Alex, hier gibt′s kei­ne Sand­stür­me. 

 Dann setz­te der Sand­sturm in­ner­halb von we­ni­gen Mi­nu­ten ein. Es wur­de dun­kel, der Wind heul­te in den Wan­ten und der Sand flog uns waag­recht um die Oh­ren. Ich ver­sorg­te mit Ni­ko­laus das Bei­boot und rief Alex­an­dra zu, sie sol­le un­se­re Ka­bi­ne dicht­ma­chen, sonst schlie­fen wir heu­te Nacht im Sand. Bald hat­ten wir al­les un­ter Deck und mach­ten al­le Lu­ken dicht. Das ers­te Mal saß die ge­sam­te Mann­schaft um den gro­ßen Sa­lon­tisch, und jetzt erst merk­ten wir, daß 9 Mann kaum Platz hat­ten. 

 Alex­an­dra, die mich fest um­klam­mert hielt, weil sie sich vor dem Or­geln und Heu­len des Stur­mes sehr fürch­te­te und auch, weil so we­nig Platz war, flüs­ter­te auf ein­mal in mein Ohr, da - da drau­ßen sei ein Ru­de­rer! Ich glaub­te schon an ein ale­man­ni­sches Sprach­miß­ver­ständ­nis oder daß sie über­ge­schnappt sei, da sah ich ihn auch sche­men­haft an uns vor­beiglei­ten. Ein jun­ger Mann in wei­ßer Turn­ho­se und Lei­berl, im Ru­ders­kiff, eins-zwei, eins-zwei, ele­gant vor­bei­hu­schend. Ich sag­te, das ist doch ein rich­ti­ger Sturm, was macht denn der da drau­ßen? 

 Die Neu­gier hat mich schon ei­ni­ge Ma­le in brenz­li­ge Si­tu­a­ti­o­nen ge­bracht, aber dies­mal be­herrsch­te ich mich. Zu­min­dest für ei­nein­halb Mi­nu­ten. Dann mach­te ich mich frei und kroch an Deck. Der Sturm war oben gar nicht so schlimm, nur un­ter Deck, da hör­te es sich schlimm an; das Heu­len und Or­geln des Win­des und das gif­ti­ge Sir­ren des San­des, das an den Auf­bau­ten ent­lang­feg­te. 

 Der Sand knirsch­te zwi­schen mei­nen Zäh­nen, und ge­spannt beo­b­ach­te­te ich den Ru­de­rer, der aus dem Nichts auf­tauch­te, eins-zwei an uns vor­bei­zog und eins-zwei wie­der im Nichts ver­schwand. Nach et­wa drei Mi­nu­ten das glei­che, aber in um­ge­kehr­ter Rich­tung. Nach und nach ka­men al­le an Deck und beo­b­ach­te­ten die­sen Wun­der­kna­ben, dem das Trai­ning wich­ti­ger war als der Sand­sturm, der sich von ei­ner Mi­nu­te auf die an­de­re wie­der leg­te. Ni­ko­laus be­trach­te­te das Deck, auf dem jetzt zen­time­ter­hoch fei­ner brau­ner Sand lag. “Und das ei­ne Stun­de, nach­dem wir das Schiff ge­wa­schen ha­ben!” mein­te er be­küm­mert und ging kopf­schüt­telnd un­ter Deck, um et­was ge­gen den schlech­ten Ge­schmack im Mund zu tun. Ich trank auch ein Bier, ge­noß es trotz des knir­schen­den San­des, der durch die Spei­se­röh­re hin­un­ter­ge­spült wur­de und da­nach wahr­schein­lich wie Schmir­gel­pa­pier wir­ken wür­de … 

 Das Was­ser­ta­xi leg­te an. Wir frag­ten den Su­per­markt­chef, was er von dem Sturm hal­te, und er frag­te zu­rück: “Wel­cher Sturm?”. Of­fen­bar kam die­ser Jahr­hun­dert­sturm hier täg­lich. Wir sa­hen uns die (klei­ne) Stadt an, kauf­ten Pro­vi­a­nt für die nächs­te Wo­che und lie­ßen al­les zum Schiff hin­aus­brin­gen - das Was­ser­ta­xi ge­hör­te ja auch ihm. Der Mann war in Ord­nung, mach­te ver­nünf­ti­ge Prei­se und als es dun­kel­te, be­ka­men wir ein aus­ge­spro­chen gu­tes Nacht­mahl in sei­ner Gar­ten­lau­be. Dann brach­te er uns wie­der zum Schiff. 

 Wie­der an Land an­ge­kom­men, ver­wan­del­te er sei­ne Bar­kas­se (per Ta­ferl: PORT AU­T­HO­RI­TIES) in ein Dienst­fahr­zeug, brach­te den Ha­fen­ka­pi­tän samt Wa­che an Bord der PA­PA­GE­NO. Wir be­ka­men (als V.I.P.s!) die Er­laub­nis, mit dem nächs­ten Kon­voi hin­aus ins Ro­te Meer zu fah­ren. Al­so, dann nichts wie los - Nacht­fahrt durch die Bit­ter­se­en… 

 Auch die Aus­fahrt des Ka­nals bei Su­ez ist von ei­nem Tow­er be­wacht. Dort war man schon in­for­miert, daß wir kei­nen Funk ha­ben; al­so setz­te man ei­ne Flag­ge, als die Aus­fahrt frei war. Wir - mit stol­zen 15 Me­tern Boots­län­ge - führ­ten den Kon­voi an: hin­ter uns ein Dut­zend rie­si­ger Tan­ker, kei­nes un­ter 100 Me­ter lang. Wir mach­ten so­fort hin­ter der Aus­fahrt ei­nen Schlen­ke­rer und ver­zo­gen uns in Ufer­nä­he, lie­ßen die Un­ge­tü­me vor­bei. An­fangs dipp­ten wir noch vor­schrifts­mä­ßig un­se­re Flag­ge (Boo­te ha­ben sich per Flag­gen­sen­ken zu grü­ßen), aber nach dem fünf­ten oder sechs­ten Ele­fan­ten, der gruß­los an uns vor­bei­brumm­te, er­lahm­te un­ser Ei­fer. Gu­te See­manns­chaft hin oder her, die Han­dels­flot­te hielt nicht viel von un­se­rem Flag­gen­gruß, al­so lie­ßen wir es blei­ben. Dies soll­te der kleins­te Feh­ler des Ta­ges blei­ben.
 
 Die Kol­li­si­on 

 Wir bil­de­ten drei Mann­schaf­ten: der klei­ne Ni­ko­laus, Alex­an­dra und ich soll­ten die ers­te Wa­che ha­ben, der gro­ße Ni­ko­laus, Kers­tin und Matz die zwei­te und Per, Hel­ga und Alex soll­ten die Früh­wa­che ma­chen. Der Wind kam or­dent­lich aus Nord­west und trieb das Schiff auf Raum­schot­kurs mit gut 10 Kno­ten vor­an - für ein schwe­res Fahr­ten­boot ei­ne gu­te Leis­tung! Be­vor die Nacht wirk­lich her­ein­brach, hat­ten wir die letz­ten klei­nen In­sel­chen und Un­tie­fen hin­ter uns ge­las­sen und steck­ten nun ei­nen per­fek­ten Kurs über frei­es Was­ser ab: wir wür­den mit ei­nem lan­gen Schlag weit nach Sü­den vor­sto­ßen und schon mor­gen früh die Hälf­te der Stre­cke zu den Gu­bal-In­seln (die am West­ufer des Ro­ten Mee­res lie­gen und un­ser ers­tes Ziel wa­ren) schaf­fen; abends könn­ten wir mit ei­ni­gem Glück dort sein. 

 Wäh­rend wir da­hin­düs­ten, tauch­ten im­mer wie­der klei­ne, hel­le Lich­ter auf dem Was­ser auf. Fi­scher, die mit Gas­dampf­lam­pen fisch­ten. We­gen der ho­hen Wel­len sah man die­se klei­nen, oft nur 4 oder 5 Me­ter lan­gen Boo­te erst im letz­ten Au­gen­blick, wenn sie auf ei­nem Wel­len­berg tanz­ten. Manch­mal düs­ten wir nur mit we­ni­gen Me­tern Ab­stand vor­bei, grüß­ten den Fi­scher mit lau­tem Hal­lo und wink­ten. Sie wa­ren freund­lich und grüß­ten zu­rück; an­schei­nend mach­te sich au­ßer mir nie­mand Ge­dan­ken dar­über, daß die spit­zen Rümp­fe un­se­res Tri­ma­rans ra­send schnell durchs Was­ser pflüg­ten und so ein klei­nes Boot ein­fach auf­spie­ßen konn­ten. Halts Maul, Kas­san­dra, und geh schla­fen! 

 Wach­wech­sel. Ni­ko­laus in­stru­iert Ni­ko­laus, weist ihn auf den Kon­voi hin­ter uns hin. Kers­tin, er­fah­re­ne Bou­tique-Be­sit­ze­rin, Fall­schirm­sprin­ge­rin und Pi­lo­tin läßt sich von mir noch ein­mal die Sa­che mit dem Kom­paß und dem Steu­er­rad er­klä­ren und auch, daß die Pei­lung (die Rich­tung, die von un­se­rem Stand­punkt dort­hin weist) nicht gleich blei­ben darf. Dann gibt′s noch ei­ne Gu­te­nacht­zi­ga­ret­te und wir an­de­ren ge­hen schla­fen. 

 Ein lau­ter Knall reißt mich aus dem Schlaf. Ich den­ke so­fort an die Fi­scher­boo­te und un­se­re mes­ser­schar­fen Rumpf­spit­zen. Im Vor­bei­ren­nen sieht mich der klei­ne Ni­ko­laus ver­schla­fen an: was ist? Ich weiß nicht, brül­le ich und ren­ne wei­ter, an Deck. Als ich aus der Lu­ke stei­ge und hoch über mir ei­ne rie­si­ge schwar­ze Wand und be­leuch­te­te Fens­ter se­he und ein to­sen­des Brum­men hö­re, braucht mir nie­mand zu sa­gen, was pas­siert war. Nicht wir ha­ben ei­nen ar­men Fi­scher auf­ge­spießt, son­dern wir wur­den von ei­nem Tan­ker ge­rammt! Ein schnel­ler Blick in die Run­de: der gro­ße Ni­ko­laus und Kers­tin kni­en im Cock­pit, hin­ter ih­nen die ver­bo­ge­ne Re­ling und auf dem halb ab­ge­ris­se­nen Davits (zwei klei­ne Krä­ne, auf de­nen das Bei­boot hängt) das ram­po­nier­te Bei­boot, das halb im Was­ser schleift: zu­sam­men­gen­udelt, als ob je­mand mit der Wal­ze dar­über­ge­fah­ren wä­re! 

 Der Tan­ker ist nun ganz vor­bei, ich se­he in aus­rei­chen­dem Ab­stand die rie­si­gen Schrau­ben - in die­sem gi­gan­ti­schen Quirl wä­ren wir in Se­kun­den zu Brei zer­mah­len wor­den! Die schwar­ze, mäch­ti­ge Wand - hoch wie der Ste­phans­dom - und das to­sen­de Ge­räusch der Schrau­ben neh­men ei­nem für ei­nen Mo­ment die Sin­ne. Ich ste­he ne­ben dem klei­nen Ni­ko­laus und bli­cke hoch. Es wird mir so­fort klar, daß wir ge­wal­ti­ges Schwein ge­habt ha­ben, das hät­te leicht töd­lich en­den kön­nen. Ein Blick auf die Uhr - es ist kurz nach ein Uhr nachts. 

 Ich sa­ge zu Ni­ko­laus, wir müs­sen die Crew zäh­len. Aber er steht wie ge­lähmt da und rührt sich nicht. Ich zäh­le nun laut, den Na­men ru­fend, al­le durch - ei­ner fehlt! 

 “Ni­ko­laus, Per!” schreie ich, “ei­ner fehlt!” “Gibt′s net” die la­ko­ni­sche Ant­wort, “zähl noch ein­mal!”. Ich zäh­le und ru­fe je­weils den Na­men. Den letz­ten - Alex - hal­te ich noch fest, nach­dem ich sie­ben ge­sagt und mir dann auf die Brust schla­ge und “Acht!” ru­fe. 

 “Es fehlt ei­ner!” schreie ich ver­zwei­felt und den­ke plötz­lich, daß es Matz ist. Ich schreie: “Wo ist der Matz, wo ist Matz?!” Ei­ne piep­si­ge Stim­me ge­nau vor mir sagt: “Ich bin hier, ich bin hier!” und ich sa­ge zu ihm, oh­ne zu mer­ken, daß ich ihn im­mer noch um­klam­mert hal­te und ge­gen sei­ne Brust schla­ge “nein, nicht du, son­dern der Matz!” Fast wei­ner­lich sagt der ver­meint­li­che Alex: “Aber - ich bin der Matz!” 

 Ich brau­che ei­ne Se­kun­de, dann noch ei­ne, um den Sinn sei­ner Wor­te um­zu­set­zen. Ei­ner fehlt, klar, aber es ist nicht der Matz, son­dern der an­de­re. 

 “Alex!” ru­fe ich, “wo ist der Alex?!” 

 To­ten­stil­le. Per sagt tro­cken: “Sei­ne Ko­je ist ge­nau un­ter dem zer­quetsch­ten Bei­boot.” Ni­ko­laus: “Um Got­tes Wil­len!” Kers­tin: “Na, will nicht ei­ner nach­se­hen ge­hen?” Be­tre­te­nes Schwei­gen rund­her­um. Da hin­un­ter - da hin­un­ter will jetzt kei­ner ge­hen. 

 Per und ich ge­hen gleich­zei­tig zum Nie­der­gang, krie­chen den en­gen Jung­ge­sel­len­ko­jen ent­lang ganz nach hin­ten. Dort liegt ei­ne ins Laken ein­ge­wi­ckel­te Ge­stalt, stumm und un­be­weg­lich. Ich ha­be nur ei­nen Ge­dan­ken: er muß tot sein. Per steht re­gungs­los hin­ter mir, ich hö­re ihn - sel­ten ge­nug - tief schnau­fen. Dann tas­te ich vor­sich­tig vor und be­rüh­re die Ge­stalt. 

 “Ja, was ist?” mur­melt Alex ver­schla­fen und rollt sich her­um, “was macht′s ihr da oben für ein Ge­schrei?” Per und ich seuf­zen er­leich­tert - der gu­te Jun­ge lebt, schläft see­len­ru­hig, wäh­rend viel­leicht 15cm ne­ben ihm drei­ßig­tau­send Ton­nen Stahl mit 20 oder 25 Kno­ten vor­bei­ge­rauscht sind und un­ser Schiff halb zer­fetzt hat­ten. 
 

 Alex zieht sich rasch et­was an und kommt mit an Deck. Hel­ga hat ih­re Kon­ten­an­ce ver­lo­ren und die Stim­me wie­der­ge­fun­den; wie ei­ne Fu­rie schreit sie den gro­ßen Ni­ko­laus, Kers­tin und den ar­men Matz an, was ih­nen da ein­ge­fal­len sei; man se­he doch die Schif­fe und kön­ne recht­zei­tig aus­wei­chen, ver­dammt noch mal! 

 Wir dis­ku­tie­ren noch stun­den­lang, bis zum Mor­gen­grau­en. Es hat­te sich et­wa so ab­ge­spielt: Kers­tin und Ni­ko­laus ha­ben sich in ei­nen Win­kel des Decks zu­rück­ge­zo­gen, um zu flir­ten. Den drei­vier­telblin­den Matz ha­ben sie ans Steu­er ge­stellt und ge­sagt, er sol­le nur den Kom­paß beo­b­ach­ten und “160” fah­ren. Matz mein­te, den hell er­leuch­te­ten Kom­paß kön­ne er gut ab­le­sen, al­so okay. 

 Nach hin­ten, auf den nach­kom­men­den Kon­voi, ach­te­te nie­mand. 

 Nach ei­ni­ger Zeit ka­men Kers­tin und Ni­ko­laus, vom Lärm des Tan­kers auf­ge­schreckt, wie­der zum Steu­er­stand und sa­hen das Rie­sen­schiff, be­reits zum Grei­fen na­he. Ni­ko­laus schrie, es sei zum Aus­wei­chen zu spät, man kön­ne nur noch be­ten! So knie­ten sich die bei­den Lie­ben­den hin, wäh­rend Matz voll To­des­angst in die Fins­ter­nis starr­te - er konn­te nichts vom Tan­ker se­hen, wie er sag­te, hör­te nur das to­sen­de Brül­len der gi­gan­ti­schen Bug­wel­le. Der Tan­ker er­wisch­te un­ser Schiff an steu­er­bord ach­tern und wisch­te es bei­sei­te, als wä­re es Treib­gut. Ir­gend­wie hat das Bei­boot den Schlag ein we­nig ab­ge­mil­dert und da­her mit­ge­hol­fen, daß un­ser Boot aus dem Ru­der lief und bei­sei­te­ge­scho­ben wur­de. Der Davits schramm­te die Bord­wand ent­lang und schrie wie ein waid­wund ge­schos­se­nes Tier, be­vor es brach. Die zu­sam­men­ge­quetsch­te Gum­mi­wurst, die ein­mal ein Bei­boot ge­we­sen war, wi­ckel­te sich halb um die ver­bo­ge­ne Heck­re­ling und ver­hin­der­te so, daß sie brach. Nach we­ni­gen Se­kun­den war der Spuk vor­bei. 

 Per und ich sa­ßen im Vor­schiff und be­spra­chen die La­ge. Wir hat­ten dies­mal Glück ge­habt, aber es wür­de kein zwei­tes Mal ge­ben. Wir be­schlos­sen, daß ab nun im­mer ei­ner von uns bei­den wach wä­re, denn daß wir uns auf­ein­an­der ver­las­sen konn­ten, das wuß­ten wir, das war er­probt. Noch ein­mal wür­den wir un­ser Le­ben sol­chen Ama­teu­ren nicht an­ver­trau­en - im­mer­hin, der gro­ße Ni­ko­laus (dem wir ein­hel­lig die Schuld ga­ben) war nicht ir­gend­ein grü­ner Ba­de­gast, son­dern ei­ner der Schiffs­eig­ner und Co-Skip­per, mit Prü­fung und Schein. - An die­ser Ent­schei­dung hiel­ten wir fest, bis wir von Bord gin­gen. 

 Be­reits am nächs­ten Mor­gen be­wie­sen bei­de Ni­ko­läu­se, aus welch un­ter­schied­li­chem Holz sie ge­schnitzt wa­ren. Der gro­ße Ni­ko­laus, der uns schwei­gend aus­wich und nicht mit uns früh­stü­cken woll­te (“weil wir so ge­mein zu ihm sind”), stand ge­ra­de am Ru­der, als ich kau­end aus dem Bull­au­ge sah und ein Ar­beits­boot mit Kran un­se­ren Kurs kreu­zen sah. So­fort sprang ich auf und ging zum Steu­er­stand. Per folg­te mir, auch er hat­te ge­merkt, daß et­was nicht stimm­te. 

 Schwei­gend stand ich ne­ben Ni­ko­laus. “Er muß aus­wei­chen, wir ha­ben We­ge­recht” sag­te Ni­ko­laus und fuhr see­len­ru­hig wei­ter. 

 “Pei­lung steht!” sag­te ich (was be­deu­tet, daß wir ge­nau auf Kol­li­si­ons­kurs fuh­ren). Ni­ko­laus sag­te nichts. Ich wie­der­hol­te, nach­drü­ck­li­cher: “Mensch, wir sind auf Kol­li­si­ons­kurs, fall ein­fach ab, dre­he das Boot vom Wind weg, da­mit wir lang­sa­mer wer­den und ihn vor­ne durch­fah­ren las­sen!” “Nein,” be­harr­te Ni­ko­laus, “wir ha­ben jetzt We­ge­recht!” 

 In­zwi­schen war der klei­ne Ni­ko­laus, noch mit vol­lem Mund das Wurst­brot kau­end, her­auf­ge­kom­men und hat­te sich zum zwei­ten Steu­er­stand ge­stellt. Wort­los drück­te er den Um­schalt­he­bel nie­der und über­nahm da­mit das Steu­er. Er wich ge­schickt aus und ließ den Ägyp­ter durch, der freund­lich wink­te und sich sei­nes Un­rechts of­fen­bar gar nicht be­wußt war. 

 In der an­schlie­ßen­den hei­ßen Dis­kus­si­on sag­ten wir dem klei­nen Ni­ko­laus ganz of­fen, daß wir zu ihm schon, aber zu sei­nem Kom­pa­gnon gar kein Ver­trau­en mehr hät­ten und er dies mei­net­we­gen als Meu­te­rei be­trach­ten kön­ne: wir wür­den je­den­falls nicht ta­ten­los zu­se­hen, wie uns der an­de­re Ni­ko­laus um­bringt! Es gab ziem­lich di­cke Luft, aber nach ei­ni­gen Stun­den be­ru­hig­ten sich al­le. Davon ab­ge­se­hen kam der gro­ße Ni­ko­laus wäh­rend der nächs­ten Wo­che nicht mehr ans Steu­er. 

 Der Wind spiel­te nicht mehr mit, wir leg­ten ei­nen Ba­de­nach­mit­tag ein und ver­such­ten, die ärgs­ten Schä­den selbst zu re­pa­rie­ren. Aber das Bei­boot war kom­plett hin. Das macht aber nichts, sag­te der klei­ne Ni­ko­laus, wir ha­ben noch ein zwei­tes, ein noch Ver­pack­tes un­ter Deck, das kön­nen wir nun in Be­trieb neh­men. Es dau­er­te ei­ni­ge Stun­den, bis das neue Boot aus­ge­packt und zu­sam­men­ge­baut war. Al­les in al­lem wa­ren wir doch ei­ne ziem­lich gu­te Mann­schaft, denn beim Zu­sam­men­bau ging al­les schief, was schief ge­hen konn­te. 

 Ge­gen abend steu­er­ten wir ei­ne klei­ne Bucht an, in der of­fen­sicht­lich ein ver­las­se­nes De­pot oder auf­ge­las­se­ner Be­trieb war. Die Kai­mau­er war in­takt, al­so leg­ten wir an, brach­ten je­doch ei­nen klei­nen An­ker mit dem Bei­boot aus, si­cher ist si­cher. Wir ver­brach­ten ei­nen sehr ru­hi­gen Abend - ich fing zu mei­nem ei­ge­nen Er­stau­nen die ers­ten Fisch­lein mei­nes Le­bens mit ei­ner Schnur, wo­bei ich Al­ma-Kä­se aus hei­mat­li­chen Ge­fil­den als Kö­der be­nutz­te. Ich hat­te ur­sprüng­lich nur “An­gel-Ge­blö­del” im Kopf, weil al­le mein­ten, hier und mit die­ser An­gel fin­ge ich nie (nie) et­was. Ni­ko­laus bri­et die Fi­sche ′ la PA­PA­GE­NO und be­rei­te­te ei­ne pri­ma Jau­se zu, aber hung­rig blie­ben wir doch. In der Fer­ne tu­cker­te ein Fi­scher­boot, dann wen­de­te es und kam längs­seits. Die Fi­scher schwenk­ten ei­nen gro­ßen Fisch; ob wir ihn kau­fen woll­ten? Er war si­cher 30kg schwer. Aber die 100 Dol­lar, die sie woll­ten, wa­ren uns zu viel, al­so tu­cker­ten sie wie­der davon. Bei ihrem Ma­nö­ver blie­ben sie in ir­gend­ei­ner Lei­ne hän­gen, aber sie ga­ben or­dent­lich Gas und ver­schwan­den in der Dun­kel­heit.

 An­ker­ma­nö­ver und Rif­fe

 Am nächs­ten Mor­gen gro­ßes Er­stau­nen. Un­ser zu­sätz­lich aus­ge­brach­ter An­ker war weg. Ni­ko­laus be­sah sich die ab­ge­ris­se­ne Lei­ne. Aha, die Fi­scher, ges­tern abend. Die wa­ren ir­gend­wo hän­gen­ge­blie­ben. Jetzt wuß­ten wir, wo. Wir tauch­ten noch ei­ne Stun­de her­um und muß­ten un­ver­rich­te­ter Din­ge wei­ter­fah­ren; der An­ker war für im­mer weg; ich ver­mu­te­te, er hän­ge jetzt noch am Fi­scher­boot. Ge­gen nach­mit­tag er­reich­ten wir die nörd­li­che Gu­bal
 In­sel und run­deten sie. Hier wa­ren die Rif­fe in der Kar­te nur sehr un­deut­lich ein­ge­zeich­net, so­gar über “un­ter Was­ser wan­dern­de Sand­dü­nen” wuß­te der Red Sea Pi­lot zu be­rich­ten. Daß das Gan­ze kein Spaß war, wur­de bald deut­lich, als wir die auf den Rif­fen kle­ben­den Wracks zähl­ten. Ei­nes war so­gar ein fun­kel­na­gel­neu­es Mo­tor­boot, das ver­mut­lich ei­nen zwei­stel­li­gen Mil­li­o­nen­be­trag ge­kos­tet ha­ben dürf­te - aber jetzt stand es un­be­weg­lich auf ei­nem Riff, und mit dem Fern­glas konn­te man se­hen, daß es zwi­schen­zeit­lich voll­stän­dig ge­p­lün­dert wor­den war. Der klei­ne Ni­ko­laus schick­te den gro­ßen Ni­ko­laus mit dem Boots­mann­stuhl auf hal­be Mast­hö­he, in den Aus­guck. Der Aus­guck, das viel­leicht für die jün­ge­ren Le­ser, ist der Mensch da oben in luf­ti­ger Hö­he, der nach Gal­li­ern, Pi­ra­ten oder Rif­fen Aus­schau hal­ten und laut ru­fen muß, wenn er et­was Ge­fähr­li­ches sieht. (“Die Ga-, die Ga-, die Ga­ga…!”, wie es bei As­te­rix heißt). 

 Der gro­ße Ni­ko­laus nahm so­gar sei­ne po­la­ri­sier­te Son­nen­bril­le mit, denn “mit der kann man un­ter die Was­ser­ober­flä­che se­hen”. Schne­cken! Er guck­te zwar hier­hin und dort­hin und mach­te nur Fa­xen, aber Rif­fe sah er kei­ne. 

 Vom et­wa 2-3 km ent­fern­ten Ufer er­hob sich ein Hub­schrau­ber und zog über uns hin­weg. Der Pi­lot dreh­te um und be­kuckte uns ganz ge­nau. Al­le wink­ten, aber er kam noch tie­fer; of­fen­bar woll­te er et­was. Dann konn­ten wir se­hen, daß er auf sei­ne Kopf­hö­rer deu­te­te. Funk? Nein, das ha­ben wir nicht. Da kei­ner sonst An­stal­ten mach­te, ging ich aufs Vor­deck und zeig­te erst auf mein Ohr, dann das Te­le­fon­zei­chen mit Dau­men und klei­nem Fin­ger, dann die Un­ter­ar­me zu ei­nem X ver­schränkt (=ka­putt). Er nick­te und kam noch ei­ni­ge Me­ter tie­fer. Dann deu­te­te er nach vorn und zeich­ne­te Hü­gel und Ber­ge in die Luft, dann glitt die Hand wie­der durch die Luft und zer­schell­te an ei­nem ima­gi­nä­ren Hin­der­nis. 

 Per hat­te sich ne­ben mich ge­stellt und über­setz­te laut: “da vor­ne sind Rif­fe und ihr wer­det am Be­ton or­dent­lich auf­knal­len!” Wir nick­ten, daß wir ver­stan­den hät­ten; er aber setz­te den Hub­schrau­ber vor das Boot und zog ei­nen Kurs, et­wa drei­ßig Grad nach backbord, dann wie­der­hol­te er es noch ein­mal. Wir nick­ten und der klei­ne Ni­ko­laus schlug das Steu­er über­trie­ben ein, da­mit er un­se­re Kurs­än­de­rung sä­he, da­mit er wis­se, daß wir ihn ver­stan­den hat­ten. Er wa­ckel­te ei­ni­ge mal mit dem Hub­schrau­ber und ver­schwand wie­der hin­ter den Dü­nen. 

 Per und ich stan­den vor­ne an der Re­ling und beo­b­ach­te­ten das Was­ser, wäh­rend die Mä­dels, Alex und Matz das Vor­se­gel bar­gen. Der gro­ße Ni­ko­laus kam sich alt und über­f­lüs­sig vor, denn wir deu­te­ten dem an­de­ren Ni­ko­laus am Steu­er, als wir hell­grü­nes Was­ser und die ers­ten Rif­fe sa­hen - ge­fähr­li­che Din­ger, so­ge­nann­te Ne­ger­köp­fe, die we­ni­ge Zen­time­ter un­ter dem Was­ser­spie­gel lau­ern und nur bei Eb­be gut sicht­bar sind. Wir ver­lang­sam­ten un­se­re Fahrt und glit­ten im Schrit­tem­po durch die Ein­fahrt zwi­schen den zwei gro­ßen Gu­bal-In­seln, im­mer der Riff­kan­te ent­lang. 

 Dann er­reich­ten wir die Stel­le, die Ach­med vor ei­ner Wo­che in die Kar­te ein­ge­zeich­net hat­te: ei­ne wirk­lich schö­ne, klei­ne und nach Nor­den ge­schütz­te Bucht. Der Wind feg­te in­zwi­schen mit 8 Wind­stär­ken über die fla­che Sand­in­sel, der Wind­mes­ser im Topp (der Mast­spit­ze) zeig­te kon­stant 8 Beau­fort. Un­ten an Deck wa­ren wir durch die In­sel ge­schützt, es weh­te nur ein leich­tes Lüft­chen. 

 Der klei­ne Ni­ko­laus tas­te­te sich vor­sich­tig vor, Alex und Per han­tier­ten mit dem gro­ßen Haupt­an­ker und lie­ßen die Ket­te hin­ab. Dann griff der An­ker, und Ni­ko­laus ließ das Schiff zu­rück­trei­ben, um den An­ker ein­zu­gra­ben. Ein Ruck, und wir trie­ben schnell ab - die Ket­te war ge­ris­sen! Nach ei­ner Schreck­se­kun­de ta­ten wir, was wir ge­lernt hat­ten: Ni­ko­laus warf die Ma­schi­ne wie­der an und fuhr wie­der nach vor, zu der Stel­le, wo der An­ker lie­gen muß­te; Matz und ich mach­ten den klei­nen Han­danker be­reit und lie­ßen ihn zu Was­ser. Der An­ker griff, die Lei­ne spann­te sich; aber das konn­te nur ein Pro­vi­so­ri­um sein. Mit die­sem klei­nen An­ker wür­den wir hier nicht über Nacht lie­gen­blei­ben kön­nen. 

 Per, der das Rei­ßen “sei­nes” An­kers bei­na­he als per­sön­li­che Be­lei­di­gung auf­faß­te, zog sich bis auf die Ba­de­ho­se aus und sprang ins Was­ser, um nach dem An­ker zu tau­chen. Dann tauch­te er auf und hielt die An­ker­ket­te hoch - lei­der hat­te er sich aber bei die­ser Ak­ti­on mit dem Druck­aus­gleich ver­tan und das Ohr tat ihm noch ei­ni­ge Ta­ge höl­lisch weh. Ni­ko­laus hetz­te in die Ka­jü­te und such­te nach dem An­ker-Re­pa­ra­tur-Kit (hier muß ich zu­ge­ge­ben, daß ich so ein Ding vor­her noch nie­mals ge­se­hen ha­be). Tri­um­phie­rend hielt er ein Re­pa­ra­tur­glied hoch; nun war es ei­ne Fra­ge von Mi­nu­ten, bis die bei­den Hälf­ten der An­ker­ket­te wie­der fest ver­bun­den wa­ren. Das Schiff setz­te lang­sam zu­rück, der An­ker und die re­pa­rier­te Ket­te hiel­ten. - Daß wir an ei­nem Tag zwei An­ker ver­lo­ren, war schon selt­sam. 

 Wir blie­ben ei­nen Tag und zwei Näch­te auf der nörd­li­chen Gu­bal-In­sel, mach­ten Land­aus­flü­ge und er­kun­de­ten ein we­nig die völ­lig un­be­wohn­te Sand­in­sel. Wir tauch­ten am Riff, wo­bei es mir ganz mul­mig wur­de, da wir uns da­bei voll auf den gro­ßen Ni­ko­laus ver­las­sen muß­ten, ob­wohl wir ihm ei­gent­lich nicht mehr ver­trau­ten. 

 Die ge­sam­te Aus­rüs­tung ge­hör­te ihm, er war der ein­zi­ge ge­prüf­te Tauch­leh­rer (ge­prüft heißt hier: mit Ur­kun­de) an Bord, und wir woll­ten ja bei ihm ei­ni­ges an Tauch­tech­nik ler­nen, schließ­lich hat­ten wir ihn da­für be­zahlt. Ich bin ein aus­ge­zeich­ne­ter Frei­tau­cher, doch woll­te ich mei­ne Kennt­nis­se im Ge­rä­te­tau­chen wie­der auf­fri­schen. Ich dach­te mir ei­nen (tech­nisch be­denk­li­chen) Kom­pro­miß aus: ich wür­de nur so lan­ge und so tief tau­chen, daß ich im Fall ei­nes “un­er­klär­li­chen De­fekts” je­der­zeit die Aus­rüs­tung ab­strei­fen und auf­tau­chen konn­te. Aus­drü­ck­lich: ma­chen Sie′s mir nicht nach, man kann da­bei ganz schön drauf­ge­hen! Spä­ter dann konn­te ich den Kit­zel voll ge­nie­ßen, als die Abend­däm­merung kam und wir oh­ne Licht im im­mer dunk­ler wer­den­den Was­ser tauch­ten. 

 Dann fuh­ren wir wie­der ost­wärts und über­quer­ten das Ro­te Meer, fuh­ren die West­küs­te der Si­nai-Halb­in­sel ent­lang nach Sü­den, bis zu ih­rer Süd­spit­ze, dem Ras Mu­ham­med.
 
 Tau­chen am Ras Mu­ham­med 

 Sie ken­nen die Ge­gend ver­mut­lich aus dem Fern­se­hen, denn der da­ma­li­ge Prä­si­dent Mu­ba­rak hat dort ne­ben dem Prä­si­dialur­laubs­sitz ein Kon­fe­renz­zen­trum er­bau­en las­sen, in wel­chem schon des öf­te­ren is­ra­e­lisch-pa­läs­ti­nen­si­sche Frie­dens­ge­sprä­che statt­fan­den. Dort al­so fuh­ren wir bei gu­tem Wind ums Eck - vor uns lag der wei­te, wun­der­schö­ne Golf von Aka­ba. Oben, am Kap (Ras ist das ara­bi­sche Wort da­für) steht ne­ben dem Leucht­turm ein lang­ge­streck­tes Ge­bäu­de. 

 Kers­tin, Pi­lo­tin und Fall­schirm­sprin­ge­rin, blick­te hin­auf und mein­te, für ei­nen Free Jump ge­nau das Rich­ti­ge. Alex warf ei­nen Ken­ner­blick hin­auf und mein­te, das sei ein Ge­zei­ten-Ob­ser­va­to­ri­um. Alex­an­dra, die auf der Sitz­bank lag und ihren Kopf auf mei­nem Schoß aus­ruh­te, las im Kul­tur­füh­rer, was die Ge­gend an In­ter­es­san­tem bot. Ich spiel­te mit ihren blon­den Sträh­nen und hielt mei­ne Klap­pe, als sie halb­laut den Ti­tel der Fol­ge­sei­te vor­las: Ras Mu­ham­med - das neu er­bau­te in­ter­na­ti­o­na­le Hai-Be­ob­ach­tungs-Ob­ser­va­to­ri­um er­öff­net! 

 Der klei­ne Ni­ko­laus hat­te bald ei­ne Ein­fahrt zwi­schen den Rif­fen aus­ge­macht und steu­er­te vor­sich­tig hin­ein, dann an­ker­ten wir. Wir tauch­ten und tum­mel­ten uns im Was­ser, fas­zi­niert von die­ser über­rei­chen Un­ter­was­ser­fau­na und Un­ter­was­ser­flo­ra. Dort ist man im Was­ser nur ei­ner von vie­len, vie­len wohl­schme­cken­den Fi­schen. Hun­dert Me­ter über uns die Be­ton­platt­form des Ob­ser­va­to­ri­ums, klei­ne Mensch­lein ste­hen dort und win­ken und wa­cheln mit den Hän­den und ru­fen uns et­was zu. Wir win­ken und wa­cheln mit den Hän­den zu­rück und ru­fen auch Hal­li und Hal­lo und Hal­la­li. Alex­an­dra zupft mich un­si­cher am Är­mel, ob die da von oben mehr se­hen könn­ten als wir von da un­ten? 

 Nein, hier gibt′s na­tür­lich kei­ne Haie, weiß der gro­ße Ni­ko­laus, der hier schon “ziem­lich oft” tau­chen war. Im­mer­hin, bei den Übun­gen mit den Tauch­ge­rä­ten ist er - zu­ge­ge­ben - ver­siert; wir fri­schen al­le Ver­hal­tens­wei­sen bei Not­fäl­len, wie man zu zweit mit ei­nem Lun­ge­nau­to­ma­ten zu­recht­kommt usw., wie­der auf. Lei­der ver­sa­gen un­se­re Un­ter­was­ser­schein­wer­fer, so daß sei­ne Vi­deo-Auf­nah­men und die Fo­tos, die ich schie­ße, von sehr min­de­rer Qua­li­tät sind. Wir ge­nie­ßen die herr­li­che Un­ter­was­ser­welt am Sharks Reef und kom­men erst nach Stun­den aus dem Was­ser, als wir zu frie­ren be­gin­nen. 

 Am nächs­ten Tag tu­ckern wir bei Wind­stil­le da­hin, fah­ren den Golf hin­auf, bis wir die Stadt Sharm El Sheik (Ofi­ra) er­rei­chen, das sa­gen­haf­te Land Ophir, wenn Sie sich an das Kö­nigs­buch des al­ten Per­sers Al Fird­au­si er­in­nern. Sharm El Sheik ist un­ser Ziel, von dort wer­den wir wie­der nach Kai­ro zu­rück­flie­gen, die PA­PA­GE­NO wird wie­der auf die West­sei­te fah­ren und in Hur­g­ha­da Tou­ris­ten zum Tau­chen kar­ren. Die Stadt ver­dient ei­ne voll­stän­di­ge Be­schrei­bung: ein Ha­fen samt Ka­ser­ne, acht­zehn Häus­chen, zwei Ge­schäf­te und 15 Fünfs­tern­ho­tels. Am Strand zwei Tauch­schu­len, drei Miet­boot­un­ter­neh­men und ein Aus­flugs­boot “Vi­sit the Shark′s Ob­ser­va­to­ry at Ras Mu­ham­med!” 
 
 Beim Ha­fen­meis­ter 

 Sharm el Sheik ist bei al­ler ar­chi­tek­to­ni­schen Be­schei­den­heit ein wich­ti­ger Ort für die ägyp­ti­sche See­fahrt und El Gism, das Heer. Das fast qua­dra­tisch an­ge­leg­te Ha­fen­be­cken (new har­bour) ist ei­ne be­to­nier­te Ba­de­wan­ne, ein 17 Me­ter tie­fer Swim­ming­pool, wohl 250 mal 250 Me­ter. Auf der schö­nen Son­nen­sei­te, am Pier, lie­gen ein ita­li­e­ni­sches und ein spa­ni­sches Kriegs­schiff. Wir wer­den von ei­ner klei­nen Bar­kas­se er­war­tet und in die schat­ti­ge, zer­k­lüf­te­te Ost­sei­te des Ha­fen­be­ckens ge­lotst. Un­ser An­ker liegt ein­fach wie hin­ge­schmis­sen am glat­ten Be­ton­bo­den, von Ein­gra­ben nicht zu re­den. Für ei­ne Land­lei­ne ist die Ent­fer­nung zu groß, aber der leid­lich Eng­lisch spre­chen­de Lot­se ver­bie­tet uns aus­drü­ck­lich, nä­her ans Ufer zu lie­gen. Kriegs­schif­fe und Ka­no­nen be­ein­dru­cken uns Zi­vi­lis­ten doch, al­so schlu­cken wir jeg­li­chen Pro­test hin­un­ter und blei­ben mit­ten im Swim­ming­pool lie­gen - see­män­nisch ein Schwach­sinn, aber zu dis­ku­tie­ren trau­en wir uns auch nicht. 

 Am Tag davor hat­ten wir ei­ne Un­fall­mel­dung über un­se­re Kol­li­si­on ge­schrie­ben. Na­tür­lich kein Wort über un­se­ren un­fä­hi­gen Wach­füh­rer, son­dern ei­ne ein­fa­che, ge­naue Be­schrei­bung des Her­gangs. Das ein­zi­ge, was fehl­te, war der Na­me des Tan­kers - in der Dun­kel­heit hat­ten wir es nicht le­sen kön­nen. Un­ser Skip­per, Per und ich er­klom­men das Bei­boot und folg­ten dem Ein­hei­mi­schen zur Ha­fen­meis­te­rei. Dort schick­te man uns zu­rück, der Ha­fen­meis­ter kä­me erst dann und dann. Wir blie­ben an Bord und mach­ten Klar­schiff, das heißt, wir räum­ten auf und wu­schen das Schiff. Als die Zeit ge­kom­men war, tu­cker­ten wir wie­der zum Ha­fen­meis­ter. 

 Die Wän­de sei­nes klei­nen Bü­ros wa­ren mit Fo­to­gra­fi­en und Fo­to­tro­phä­en ge­pflas­tert. Sein Na­me war Co­lo­nel (Kör­nel ge­spro­chen), al­le spra­chen ihn so an. Auf ei­ni­gen Fo­tos konn­te man ihn se­hen, in tol­ler Fa­schings­u­ni­form; ver­mut­lich war er doch ein ech­ter Kör­nel; im­mer­hin sprach er flie­ßend Eng­lisch. Man hat­te uns schon kom­men se­hen, und gleich nach dem Nie­der­set­zen er­hiel­ten wir hei­ßen Pfef­fer­minz­tee in dün­nen Ton­schäl­chen - muß ich üb­ri­gens mal dem Mi­cha­el Häu­pl er­zäh­len! Auf dem Tisch sein Na­mens­kärt­chen: Capt. Ab­del Wa­hab M. Saleh. Va­ter des Wa­les, flüs­te­re ich Ni­ko­laus zu, und der flüs­tert zu­rück: ich kann auch le­sen! (An der Wand hing ei­ne bunt­be­mal­te Ta­fel: Abd el Wa­hab - Fa­ther of the Wha­les. Ob hier wohl Mel­ville sei­nen Ka­pi­tän Ahab für MO­BY DICK her hat­te?). 

 Per legt un­se­ren eng­lisch ver­faß­ten Be­richt auf den Schreib­tisch, der Kör­nel nimmt ihn gleich wie­der weg, deu­tet ent­schul­di­gend auf das di­cke, grün ein­ge­bun­de­ne Buch, auf die es Per ge­legt hat­te und meint lä­chelnd: dies ist der Hei­li­ge Ko­ran! Dann nimmt er un­ser Pa­pier und be­ginnt zu le­sen. Hört gleich wie­der auf (ich kann ja auch nicht Ara­bisch le­sen) und sagt: “Nun, er­zählt mal!” Ni­ko­laus stellt sich vor, Schiff, Na­me usw., be­rich­tet, daß wir von Port Said nach Sharm el Sheik woll­ten, (hier un­se­re Pa­pie­re), und wir hät­ten in der und der Nacht ei­ne Kol­li­si­on mit ei­nem Tan­ker ge­habt. (Die Un­ter­hal­tung ist mir so le­ben­dig im Kopf, daß ich sie hier wört­lich wie­der­ge­ben will:) 

 Der Kör­nel lä­chelt. “Kol­li­si­on?” - Of­fen­bar malt er sich ge­ra­de schmun­zelnd aus, wie wir mit ge­senk­ter Lan­ze ge­gen ei­nen Berg aus Stahl an­rei­ten. 

 “Na ja,” kor­ri­giert Ni­ko­laus mit ro­tem Kopf, “der Tan­ker hat uns ge­rammt!” 

 “Aha,” sagt der Kör­nel be­frie­digt, “das klingt schon bes­ser. Und - ist dem Tan­ker was pas­siert?” 

 Ni­ko­laus ver­neint stumm. 

 “Aber Eu­er Schiff - ist es arg be­schä­digt?” Ni­ko­laus zuckt mit den Schul­tern. Die Re­ling ha­ben wir selbst in ei­ni­gen Stun­den re­pa­riert, das al­te Bei­boot kön­nen wir weg­schmei­ßen, am Rumpf nur ei­ni­ge un­schein­ba­re Krat­zer - nein, das Schiff ist ei­gent­lich nicht arg be­schä­digt, gu­te ame­ri­ka­ni­sche Hand­werks­ar­beit! 

 “Und - wur­de je­mand ver­letzt?” Ni­ko­laus ver­neint aber­mals. 

 “In­schal­lah!” ruft der Kör­nel aus und schiebt un­se­ren Be­richt ge­fal­tet und un­ge­le­sen wie­der über den Tisch, “dankt Gott, daß nicht mehr pas­siert ist!” 

 So­viel zur See­ge­richts­ver­hand­lung. Ni­ko­laus und Per ma­chen zwar noch ei­nen halb­her­zi­gen Ver­such, ob man den Na­men des Tan­kers her­aus­fin­den und die An­ge­le­gen­heit ver­si­che­rungs­tech­nisch wei­ter­ver­fol­gen kön­ne, aber der Va­ter der Wa­le hat sich längst ver­träumt in den Pfef­fer­minz­tee zu­rück­ge­zo­gen und ant­wor­tet nicht. Wäh­rend­des­sen ver­such­te ich krampf­haft, die Per­sön­lich­kei­ten auf den Fo­to­tro­phä­en ding­fest zu ma­chen, aber lei­der-lei­der, die ägyp­ti­schen No­bi­li­tä­ten wa­ren mir samt und son­ders un­be­kannt. 

 Der Kör­nel hat mei­ne for­schen­den Bli­cke ge­se­hen, nun nimmt er Bild für Bild von der Wand und er­läu­tert, hier sei er mit dem Mi­nis­ter So­wie­so, dort mit dem Ge­ne­ral Dings­da ab­ge­bil­det, und hier sein vor­letz­tes Schiff, 1.500 PS üb­ri­gens, das er dem Kauf­mann Ick­sip­si­lon ver­kauft ha­be. Apro­pos - wenn wir Pro­vi­a­nt, Was­ser oder Die­sel bräuch­ten, er kön­ne uns al­les be­sor­gen, denn die Kauf­leu­te in Sharm, das sei­en Hals­ab­schnei­der, so rich­tig ge­mei­ne Be­trü­ger, die dann noch fürs Zu­stel­len ex­tra Geld ver­lang­ten; aber bei ihm, da kön­ne man be­quem ei­ne Lis­te der Wa­ren ab­ge­ben, und er wür­de es kos­ten­frei aufs Schiff lie­fern. - Wel­co­me to the Bak­schisch­ka­nal! 

 Ich ha­be im Red Sea Pi­lot lan­ge ge­kramt und hat­te ein Pro­blem, nun brach­te ich es zur Spra­che: “Herr Kör­nel, Sir, Eu­re Ex­zel­lenz! Wir möch­ten noch ger­ne heu­te und mor­gen dort und dort tau­chen ge­hen - ist das okay?”. 
 

 Der Kör­nel saß plötz­lich stock­steif - er hat­te of­fen­bar noch nie ei­nen Idi­o­ten ge­se­hen, der frei­wil­lig ums Be­zah­len bat. “Na­tür­lich nicht,” sag­te er er­war­tungs­ge­mäß, “da brau­chen Sie ei­ne Son­der­ge­neh­mi­gung!” Nun lä­chel­te ich breit, denn dar­auf hat­te ich los­ge­steu­ert, “hier ist sie!” und Ni­ko­laus leg­te das For­mu­lar mit dem auf­ge­druck­ten ro­ten Tau­cher­mandl auf den Schreib­tisch. 

 Der Kör­nel stutz­te, stu­dier­te das Blatt (“ach, ihr wart beim gu­ten al­ten Ach­med!”) und de­mon­tier­te uns in der nächs­ten Se­kun­de: “Das ist ei­ne 14tä­gi­ge all­ge­mei­ne Tauch­ge­neh­mi­gung für die ge­sam­te ägyp­ti­sche Küs­te, aus­ge­nom­men Ras Mu­ham­med und die Bucht von Sharm bis zur In­sel Ti­ran, die sind näm­lich Na­tur­schutz­ge­bie­te, seit zwei Jah­ren schon!” 

 Ge­nau das hat­te näm­lich im Red Sea Pi­lot ge­stan­den, und nun hat­te ich die Be­stä­ti­gung. Hat­ten wir ges­tern noch ah­nungs­los am Ras Mu­ham­med ver­bo­te­ner­wei­se im Na­tur­schutz­ge­biet ge­taucht, so konn­ten wir es nicht mehr, seit ich es wuß­te und der Kör­nel uns ge­se­hen hat­te; er war scharf wie ein Ra­sier­mes­ser und mit so ei­nem woll­te ich dann doch nicht spa­ßen. Freund­lich und wort­los griff er in die Schub­la­de und nahm ein For­mu­lar zur Hand. “Ich brau­che ei­nen Aus­weis oder Paß von Euch” sag­te er, wäh­rend er zu schrei­ben be­gann. 
 

 Ni­ko­laus und ich kram­ten in un­se­ren Ta­schen - nein, wir hat­ten nichts da­bei. Per griff läs­sig un­ter sein Hemd und zau­ber­te den blau­en Wun­der­dienst­paß aus dem Beu­tel. “Ja, was ist denn das?” stutz­te der Kör­nel und be­gann zu blät­tern. Un­auf­fäl­lig ließ er das For­mu­lar un­ter ei­nem Stoß Zei­tun­gen ver­schwin­den, wäh­rend er Per′s Paß stu­dier­te. “Ein Di­plo­ma­ten­paß!” stell­te er mit Ken­ner­mie­ne fest, “da­mit war ich frü­her als Mi­li­tä­r­at­ta­ché auch un­ter­wegs!” Er wur­de plötz­lich der­ma­ßen jo­vi­al und kum­pel­haft, daß es mir ein we­nig mul­mig wur­de - das konn­te ganz schön da­ne­ben­ge­hen. 

 Kur­zer­hand nahm er die “un­gül­ti­ge” Tau­cher­laub­nis zur Hand, hieb freund­lich grin­send ei­ni­ge un­ter­schied­li­che Stem­pel dar­auf und kri­xel­te sei­nen Na­men schwung­voll dar­un­ter. “So, jetzt könnt ihr über­all tau­chen,” sag­te er, “ich bin hier zu­gleich die obers­te Na­tur­schutzau­to­ri­tät, ich er­lau­be es Euch!” Er bell­te sei­nen Tür­ste­her an, und we­ni­ge Au­gen­bli­cke spä­ter er­hiel­ten wir fri­schen Pfef­fer­minz­tee. Der Kör­nel grins­te breit, als er in die un­ters­te Schub­la­de sei­nes Schreib­ti­sches griff. “Al­lah wird es ver­zei­hen” mur­mel­te er und stell­te den Co­gnac auf den Tisch. Wir ver­nein­ten, doch er goß uns rand­voll Co­gnac in den hei­ßen Tee. 

 Wie Katz und Maus um­tän­zel­ten er und Per sich im nun fol­gen­den Small­talk, bei­de er­zähl­ten sich nichts, aber rein gar nichts über ih­re Auf­ga­ben, nur daß sie eben bei­de für den Staat (je­der für sei­nen) ar­bei­te­ten. Per kor­ri­gier­te das mit dem “Di­plo­ma­ten” nicht, soll­te der Va­ter al­ler Wa­le den­ken, was er woll­te. In ei­ner Pau­se deu­te der Kör­nel zu Ni­ko­laus: “Er Skip­per?” und wir nick­ten. Der Kör­nel deu­te­te mit dem Kinn auf mich, oh­ne mich di­rekt an­zu­se­hen: “Er Se­cu­ri­ty?” Ich ver­nein­te: “No, As­sis­tent” und der Kör­nel nick­te ver­ständ­nis­voll, zwin­ker­te zu Per. Ja-ha, As­sis­tent. 

 Die Un­ter­hal­tung ging dann in Rich­tung Golf­krieg und die vie­le Ar­beit, die die bei­den Kriegs­schif­fe im Ha­fen ver­ur­sach­ten (und so ganz ne­ben­bei wur­de Per be­hut­sam ab­ge­klopft, ob er lie­fer­be­rech­tig­ter, nasch­be­rei­ter Di­plo­mat mit Drei­pro­zent­sta­tus sei oder nicht). Der ar­me Kör­nel muß­te sie mit Wa­gen­la­dun­gen von Pro­vi­a­nt und ver­bo­te­nen Ge­trän­ken be­lie­fern, “Sie kön­nen sich gar nicht vor­stel­len, wie schwer es ist, das al­les hier auf­zu­trei­ben!” Im Stil­len dach­te ich mir, sei­nen Jam­mer und sei­ne Pro­zen­te möch­te ich ger­ne ha­ben… 

 Wir wa­ren wie­der beim The­ma an­ge­langt; ein kur­z­er Blick­kon­takt, dann sag­te Ni­ko­laus, wir wür­den ger­ne an Bord, um un­se­re Ein­kaufs­lis­te zu­sam­men­zu­stel­len. Der Kör­nel ver­ab­schie­de­te uns und gab uns ei­nen Mann mit, der die Lis­te ent­ge­gen­neh­men und die Lie­fe­rung ab­wi­ckeln soll­te. 

 An Bord hei­ters­te Stim­mung. Wir sa­ßen um un­se­ren Kaf­fee, tratsch­ten und Ni­ko­laus muß­te die Ge­schich­te vom Ha­fen­meis­ter zum drit­ten Mal er­zäh­len. Dann sag­te Alex, daß das Boot nicht ru­hig lie­ge, der An­ker schlei­fe über den Grund. Das Boot sei schon mehr­mals im Kreis ge­fah­ren, al­so sei die Ket­te ver­dreht und wür­de viel­leicht wie­der bre­chen. Ni­ko­laus be­schloß, daß wir uns vor­sich­tig Rich­tung Ufer be­weg­ten und ei­ne Land­lei­ne aus­brach­ten. Als die An­ker­win­de die Ket­te hob, sah man un­ter Was­ser, daß sie sich blöd­sin­nig um den An­ker selbst ge­wi­ckelt hat­te. Ei­ner muß­te hin­un­ter, um das zu kla­rie­ren, be­vor wir Scha­den an­rich­te­ten. 

 Der gro­ße Ni­ko­laus war ge­ra­de mit­ten­drin, sei­ne Tau­cher­aus­rüs­tung an­zu­le­gen, als Per tro­cken mein­te, daß die Sol­da­ten auf dem Kriegs­schiff uns mit Feld­ste­chern beo­b­ach­te­ten - und wenn du jetzt auch noch mit Tau­cher­aus­rüs­tung ins Ha­fen­be­cken gehst, dann ho­len sie dich! Ni­ko­laus, der Schnell­den­ker, hielt in­ne und ließ auch noch sei­nen Mund sperr­an­gel­weit of­fen. Hel­ga muß­te so­fort in der Kom­bü­se ver­schwin­den, wo ich sie laut­hals la­chen hör­te. 

 “Ich mach schon” sag­te ich und ließ die Hül­len fal­len. Per nahm sei­ne Un­ter­was­ser­ka­me­ra und stieg zu Alex ins Was­ser. Ich sprang ins war­me Was­ser, tauch­te die 17 Me­ter zum An­ker hin­un­ter, werk­te und riß ein paar­mal an der Ket­te, die bei­na­he so­fort wie­der frei war, dann zog ich wie­der hin­auf. Die­se ge­lun­ge­ne Tauch­ak­ti­on hat Per in ei­ner wun­der­ba­ren 8mm-Se­quenz ver­ewigt - in ihr sah ich mich selbst zum ers­ten Mal tau­chen. Der gro­ße Ni­ko­laus ent­le­dig­te sich mau­lend sei­ner Fla­schen und war mäch­tig sau­er, “weil wir im­mer so ge­mein zu ihm sind”. 

 Alex­an­dra frag­te, wie man da tue, so tief hin­un­ter­zu­kom­men? Sie kä­me kaum ei­nen Me­ter tief, die Luft im Bauch, in der Brust treibt ei­nen ja gleich wie­der hoch! Ich kom­men­tier­te erst das mit der Brust grin­send und mein­te dann, daß ich halt vor­her die gan­ze Atem­luft her­aus­las­se, doch Alex (ne­ben Elek­tro­ni­ker auch un­ser Sa­ni­tä­ter) kom­men­tier­te, daß ich ein Narr sei, Luft aus­las­sen und so, da kann man ganz leicht ab­sau­fen - des­we­gen sei ein Blei­gurt auch si­che­rer. Al­le stimm­ten ihm zu, nur Alex­an­dra nicht. Wir üb­ten ein gan­ze Wei­le, und mit ei­nem Mal hat­te sie es ka­piert. “Uff”, sag­te sie keu­chend, als wir wie­der oben an­ka­men, “da muß ich ja kräf­tig hin­auf­schwim­men, und wenn mich die Kräf­te ver­las­sen, dann zieht es mich hin­un­ter!” Ja, so ist das eben mit dem Frei­tau­chen.
 
 Tau­chen im Pa­ra­dies 

 Nach dem Früh­stück be­eil­ten wir uns, das Schiff klar zu be­kom­men und folg­ten der Ka­ra­wa­ne der Aus­flugs­boo­te, er­reich­ten nach ei­ner hal­b­en Stun­de je­ne Bucht, die in je­dem Tauch­füh­rer als das Pa­ra­dies der Tau­cher be­zeich­net wird (Ras Umm Sid). Wir ka­men als letz­te in der Bucht an, auf­ge­regt stan­den wir am Vor­deck, beo­b­ach­te­ten die Aus­flugs­boo­te, die dort lang­sam im Kreis fuh­ren und die Tau­cher zu Was­ser lie­ßen. Der gro­ße Ni­ko­laus, der jetzt am Steu­er stand (!), denn im­mer­hin, er “war schon ein paar­mal hier in der Nä­he Tau­chen”, fuhr forsch in die Mit­te des Krei­ses, denn da sah man ei­nen Fel­sen im Was­ser. 

 “Haut′s den An­ker drauf!” be­fahl er, Alex und ich be­eil­ten uns ah­nungs­los. 

 Plötz­lich schreit ei­ner von ei­nem der Tauch­schif­fe her­über, ob wir denn von al­len gu­ten Geis­tern ver­las­sen sei­en, mit­ten auf dem “Dom” zu an­kern?! Trollt Euch, Scheiß­tou­ris­ten! (oder so ähn­lich). Der “Dom”, das sei hier an­ge­merkt, ist ein et­wa 15 Me­ter ho­her Un­ter­was­ser­sta­lak­tit, ein­zig­ar­tig auf der Welt und al­len Tau­chern hei­lig. Man­che nen­nen ihn “Tem­pel” und daß er ei­ne Ko­ral­le sei, aber ich ken­ne doch Tan­te Ama­li­es Ko­ral­len­hals­ket­te, die schaut aber ganz an­ders aus! 

 Per über­nimmt das Steu­er und fährt das Schiff au­ße­r­halb des Krei­ses. Alex schnor­chelt vor­aus und winkt, da drü­ben, da sei gu­ter An­ker­grund. Wir ver­an­kern das Schiff und ge­hen tau­chen. Da nicht ge­nü­gend Ge­rä­te an Bord sind, tei­len wir uns in zwei Grup­pen: die Ni­ko­läu­se und Kers­tin mit Fla­schen, wir an­de­ren tau­chen frei.

 Für mich ist das al­les neu: der Dom, der wie ei­ne rie­si­ge Ker­ze aus dem schwar­zen Nichts her­auf­ragt; die vie­len bun­ten Fisch­schwär­me, die bis auf Zen­time­ter her­an­kom­men; die klei­nen fre­chen Ze­bra­ge­streif­ten, die an un­se­rer Haut und am Neo­pren­an­zug knab­bern. Zum ers­ten Mal se­he ich Bar­ra­ku­das, zum ers­ten Mal fo­to­gra­fie­re ich Dra­chen­köp­fe (Li­on Fish). Lei­der sind die Bil­der nur mä­ßig, da der Blitz in 10 Me­ter Tie­fe nicht weit ge­nug reicht. Wenn ich die Di­as im Be­kann­ten­kreis vor­füh­re, dann muß ich er­klä­ren, war­um al­les so schmut­zig­grün ist und war­um der (an sich feu­er­ro­te, gif­ti­ge Dra­chen­kopf) in sat­tem dun­kel­braun mit wei­ßen Fe­dern er­scheint. Nur sehr, sehr gu­ten Freun­den ge­ste­he ich klein­laut, daß ich mich ein­fach nicht nä­her hin­ge­traut ha­be. 

 Matz, un­ser blin­der Flie­ger­lot­se, hat kei­nen Neo­pren­an­zug da­bei und friert got­tes­er­bärm­lich. Wir las­sen ihn als Wa­che an Bord zu­rück und fol­gen den Ni­ko­läu­sen zum stei­len Ab­grund, wo es an der Riff­kan­te senk­recht ins schwar­ze Nichts hin­un­ter­geht. Sie tau­chen ab und be­mer­ken in ih­rer Un­ka­me­rad­schaft­lich­keit nicht die Hand­zei­chen Kers­tins, der die Tie­fe of­fen­bar Angst macht und die oben bei uns zu­rück­bleibt. Alex jagt ei­nen Bar­ra­ku­daschwarm, wir schwim­men schnell zu ihm und fra­gen, ob er nicht ganz dicht sei? Er grinst und meint, die tun ei­nem eh nix, aber er läßt es dann doch blei­ben. Alex­an­dra und ich bli­cken uns an: wir sind schon mit ei­ner ver­damm­ten Arsch­par­tie un­ter­wegs, mei­ne Her­ren! 

 Per, Hel­ga, Alex­an­dra und ich blei­ben zu­sam­men, schwim­men in die­sem wun­der­schö­nen Un­ter­was­ser­land um­her und be­stau­nen stun­den­lang die­sen phan­tas­ti­schen Gar­ten. Ich knip­se und knip­se, bis der Film zu En­de ist, bit­te Hel­ga, mal die­ses und je­nes zu fo­to­gra­fie­ren, denn es ist wie im Gar­ten Eden. Die Son­ne geht lang­sam un­ter, das Licht wird matt und die Raub­fi­sche er­wa­chen. Nun ist es Alex, der vom Bar­ra­ku­daschwarm ge­jagt wird und in ei­nem re­kord­ver­däch­ti­gen Kraul­finish das Schiff er­reicht. Lang­sam fin­den sich al­le an Bord ein und wir tu­ckern zum Ha­fen zu­rück. Der schöns­te Tauch­gang mei­nes Le­bens (bis­her). 
 
 Cap­tain′s Din­ner 

 Den klei­nen Ni­ko­laus be­wun­de­re ich heu­te noch. Mit we­nig Geld und viel Ar­beits­ei­fer managt er die PA­PA­GE­NO im Al­lein­gang, denn sein Kom­pa­gnon ist von al­len gu­ten Geis­tern ver­las­sen und mehr läs­tig als hilf­reich. Das Schiff hält er aus­ge­zeich­net in Schuß und macht al­les selbst, was mög­lich ist. Ich bin kein Gut­ach­ter, aber so weit ich es be­ur­tei­len kann, ist das Schiff tipp­topp bei­ein­an­der. Die de­fek­te Elek­tro­nik be­trifft ja nur über­f­lüs­si­gen Lu­xus und be­ein­träch­tigt nicht die See­taug­lich­keit. 

 Der Bak­schisch-Ka­nal hat an sei­nen Fi­nan­zen ge­zehrt, mei­ne Her­ren! Trotz­dem ver­kün­det der klei­ne Ni­ko­laus, daß er uns heu­te, un­se­rem letz­ten ge­mein­sa­men Abend, zum Cap­tain′s Din­ner in Sharm el Sheik ein­la­den möch­te. Wir wer­fen uns in Scha­le und tu­ckern quer über das Ha­fen­be­cken, das von der Ka­ser­nen­mau­er um­ge­ben ist, ge­hen wie­der ein­mal durch die “Paß­kon­trol­le” und tra­ben über ei­nen klei­nen Hü­gel zur Stadt. Dort - wir hät­ten es nicht ge­glaubt - fin­den wir kein Re­stau­rant. Ab­ge­se­hen viel­leicht von den grau­si­gen Ho­tels, wo be­reits die Vor­spei­sen mehr kos­ten als ein Me­nü in Kai­ro. Die­se Preis­ma­xi­mie­rung geht uns al­len ge­gen den Strich, wir las­sen die gie­rig hän­de­rei­ben­den Spei­se­saal­ma­na­ger ste­hen und ge­hen wie­der in die Stadt. Nach lan­ger Wan­de­rung set­zen wir uns in ein Stra­ßen­kaf­fee und trin­ken erst ein­mal, be­vor wir wei­ter­wan­dern. 

 Wo­zu wei­ter­wan­dern, fragt uns der Kaf­fee­haus­be­sit­zer, bei mir gibt es heu­te Abend Hühn­chen mit Reis, hin­ten im Gar­ten­lo­kal. Dann senkt er die Stim­me, da­mit Al­lah es nicht hört, und raunt lei­se: I ha­ve Beer and Wi­ne, too. Wir se­hen uns an, dann fol­gen wir ihm in den Gar­ten, wo es ab­so­lut mit ei­nem Wie­ner Heu­ri­gen­lo­kal ver­gleich­bar zu­geht, davon ab­ge­se­hen, daß die Trin­ker hier dun­kel­häu­ti­ger sind. Der Platz ist eng, aber wir ge­nie­ßen das Me­nü, das zwar furcht­bar fett und scharf ist, aber weit­aus schmack­haf­ter als die Spa­ghet­ti Bo­lo­gne­se und Spa­ghet­ti Pa­pa­ge­no (und um­ge­kehrt), die wir vom Schiff ge­wohnt wa­ren. Hier hin­ten im Gar­ten, wo Al­lah es nicht se­hen kann, wird of­fen Wein (in Men­gen) und Bier (in Do­sen) ser­viert. Nach dem Es­sen ver­su­che ich mit un­se­ren Tisch­nach­barn, zwei dunk­len Ara­bern, ins Ge­spräch zu kom­men, aber es ist sehr schwie­rig, sehr schwie­rig. Sie win­ken, ich sol­le mich zu ih­nen set­zen. 

 Die Crew johlt, als Per läs­sig ein­wirft, jetzt traut er sich nicht, der Mis­ter Se­cu­ri­ty. Mehr brau­che ich nicht, ni­cke kurz in die Run­de und set­ze mich zu den zwei fins­te­ren Ge­sel­len. Un­se­re Un­ter­hal­tung kommt lang­sam in Schwung, ich lang­sam Eng­lisch, sie lang­sam Ara­bisch-Eng­lisch. Ich drei Kin­der, und nein, kei­ne Frau. Sie sind ver­wun­dert; je­der hat ei­ne Frau oder mehr. Ja­ja, aber ich eben nicht, Freun­din schon, aber nix Ring. Aha, ni­cken sie ver­ständ­nis­los, was nix Ring, das ist doch ein Ring? Ja­ja, sa­ge ich, ein Sie­gel­ring, ein Schmuck­ring. Nix Ring für Frau. Aha. 

 Die bei­den ar­bei­ten in Kai­ro im Stra­ßen­bau, das ka­pie­re ich schnell, sie kom­men von der In­sel Ti­ran. Die ge­hört ei­gent­lich schon den Sau­dis, und sie sind auch Sau­dis, aber das sei hier nicht so ge­nau. Um Mit­ter­nacht wür­den sie mit dem Bus quer über den Si­nai nach Kai­ro fah­ren, mor­gen Mit­tag wä­ren sie dort. Ich fra­ge, ob ich sie auf ein Bier ein­la­den darf - Kopf­schüt­teln, Bier, um Al­lahs Wil­len, nein! Ich mil­de­re ab auf Pfef­fer­minz­tee: ja, ger­ne, das ist sehr freund­lich. Beim be­stel­len deu­tet der ei­ne auf mei­ne Zi­ga­ret­te - nein, als ich ihm ei­ne an­bie­te, macht er Hand­zei­chen, daß er ei­ne Was­ser­pfei­fe meint. Al­so, dann noch ei­nen Tschi­buk für den dunk­len Gast, Herr Ober, und reich­lich Tütün (Ta­bak) für drei. Karl May sei′s ge­dankt. 

 Die­se Tee-Ein­la­dung ver­än­dert die gan­ze Kon­ver­sa­ti­on. Plötz­lich sind die ara­bi­schen Bau­ar­bei­ter nicht mehr so fins­ter, la­chen und schlür­fen den hei­ßen Tee. Fra­gen nach mei­ner Ar­beit und den Ge­bräu­chen in Ös­ter­reich und lang­sam mer­ke ich, daß ihr Be­mü­hen, Aus­tria rich­tig aus­zu­spre­chen, lang­sam aber si­cher zu ei­nem Astu­ria wird und wir uns plötz­lich beim Stier­kampf in Bar­ce­lo­na wie­der­fin­den. Nein, mei­ne Her­ren, Ös­ter­reich, nicht Spa­ni­en! Kein Stier­kampf - au­ßer viel­leicht beim Opern­ball - und kein Fan­dan­go, son­dern Schna­dahüpfler! - Schna- Scha­na­da - what!? 

 Die Was­ser­pfei­fe wird her­um­ge­reicht (die Pfei­fe selbst nicht, nur der Schlauch), das Me­tall­mund­stück wi­sche ich vor­sichts­hal­ber mit der fla­chen Hand ab, Hy­gi­e­ne und so, aber sie quit­tie­ren mei­ne Ängst­lich­keit mit brei­tem Lä­cheln. Of­fen­bar hat der hab­gie­ri­ge Ober nicht ge­nug Ta­bak ge­ge­ben (Ta­bak wird in klei­ne, ke­gel­för­mi­ge Pa­pier­säck­chen ge­rollt und in den Ton­kopf, in dem die glü­hen­den Koh­le­stü­cke sind, ge­steckt). Ei­ner holt sei­nen ei­ge­nen Ta­bak­beu­tel her­aus und gibt ein we­nig oben­drauf. So­fort ver­brei­tet sich ein an­ge­neh­mer, sü­ßer Duft; wir zie­hen und paf­fen den köst­li­chen Ta­bak, la­chen und scher­zen und ver­su­chen, Wien wie­der von Spa­ni­en nach Ös­ter­reich zu brin­gen. Ich könn­te zwar er­zäh­len, daß das zur Zeit Karls des Fünf­ten ge­nau um­ge­kehrt war, aber da reicht mein Ara­bisch-Ges­ti­ku­lie­ren ver­mut­lich nicht… 

 Ich hat­te in­zwi­schen si­cher schon die drit­te oder vier­te Run­de Tee und Ta­bak spen­diert, hat­te der Dunk­le brav sei­nen ei­ge­nen Ta­bak bei­ge­mischt, da kommt Alex­an­dra her­bei­ge­schlen­dert und setzt sich auf mei­nen Schoß, (na­tür­lich nur, weil kein Stuhl frei war). Sie schnup­pert und flüs­tert dann in mein Ohr: “Schatz, däsch isch doch Hasch!” und schaut mich groß an, weiß sie doch, daß ich der­lei kon­se­quent ver­ab­scheue. Die Wor­te ha­be ich noch im Ohr, aber da­mals dran­gen sie nicht bis in mein Be­wußt­sein, denn ich war so to­tal gut drauf und sah al­les durch ei­nen sü­ßen Ne­bel, al­le wa­ren so lieb und ich fühl­te mich herr­lich. Freund­lich er­klä­re ich ihr, daß ich doch nur mit den bei­den Gentle­men Tee trin­ke und Was­ser­pfei­fe rau­che. Alex­an­dra trollt sich wie­der, un­ver­ständ­li­cher­wei­se schmol­lend. 

 Je­des Cap­tain′s Din­ner hat sein En­de, so auch die­ses. Wir ge­hen in die laue Voll­mond­nacht hin­aus und ich wun­de­re mich, wie weich und fe­dernd die Soh­len mei­ner ur­al­ten Seg­ler­schu­he sind. Ich tänz­le und hüp­fe vor den an­de­ren, berg­auf Rich­tung Ka­ser­ne, hö­re noch die Kom­men­ta­re hin­ter mir, daß er jetzt wohl völ­lig hin­über sei und bli­cke mich um, wer denn mit “er” ge­meint sein kön­ne. Aber da ist au­ßer mir kei­ner. Wir schlen­dern al­so heim­wärts - ich tänz­le mit mei­nen neu­en Schu­hen - , da er­rei­chen wir das Ka­ser­nen­tor, vor dem drei Wa­chen ste­hen; zwei mit Ka­lasch­ni­kows, ei­ner oh­ne, denn das ist der Kom­man­dan­te. Wir ha­ben si­cher schon zehn­mal in die­sen zwei Ta­gen un­se­re Päs­se und das Ha­fen­pa­pier für die PA­PA­GE­NO her­ge­zeigt, aber je­des­mal woll­ten sie sie un­er­bitt­lich aufs Neue se­hen - Vur­schrift ist Vur­schrift! 

 Wie ich so im Veits­tanz vor der Grup­pe da­her­tän­ze­le, sieht das of­fen­bar be­denk­lich aus, denn die Mi­li­zi­o­nä­re rü­cken eng zu­sam­men und hal­ten sich krampf­haft an ihren Schieß­prü­geln fest: Ach­tung, ein Narr! Noch heu­te ist mir schlei­er­haft, aus wel­chem Eck mei­nes un­ter­drück­ten Un­ter­be­wußt­seins die­se ho­mo­phi­le Re­gung kam, je­den­falls um­arm­te ich über­falls­ar­tig den Kom­man­dan­te und drück­te ihm ei­nen lau­ten Schmatz auf die un­ra­sier­te Wan­ge. “Ich bin′s, der lie­be Ist­ván!” er­gän­ze ich über­f­lüs­si­ger­wei­se. Er­schro­cken reißt er sei­ne Au­gen auf wie ein Kalb im Schlacht­hof, dann deu­tet er un­wirsch, wir soll­ten nun aber schau­en, daß wir schnell durch das Tor kä­men, aber dal­li! Er­freut, daß es kei­ne lang­wei­li­ge Paß­kon­trol­le gibt, lau­fen wir la­chend in den Ha­fen hin­un­ter. 

 Die an­de­ren brül­len im­mer noch vor La­chen, nur Alex­an­dra schwört, mich nie nie nie mehr zu küs­sen, so ein Grau­si­ger sei ich! Die an­de­ren zie­hen mich nun auf, daß ich so high sei, ich könn­te mal zu den Ita­li­e­nern (er­gän­ze: Kriegs­schiff) flie­gen und fra­gen, ob sie was ge­gen un­se­ren Durst hät­ten. Ich ließ mich dann auch nicht mehr zu­rück­hal­ten, als die an­de­ren mei­ne be­sof­fe­ne Ent­schlos­sen­heit merk­ten und mit “war nur ein Scherz!” das Gan­ze ab­schwä­chen woll­ten; wie oft hat man uns ge­sagt, daß wir nie­mals zu den Kriegs­schif­fen dürf­ten! 

 Nur lang­sam fol­gen die an­de­ren, als ich in tän­zeln­dem Schritt auf die Ita­li­e­ner zu­ge­he. Vor der Passa­rel­la, dem Steg, der aufs Schiff führt, sitzt ein Kor­po­ral an ei­nem Tisch und sieht mir ge­las­sen ent­ge­gen. Heu­te ist es mir klar, denn ich wer­de wohl nicht der ers­te Bedröhn­te ge­we­sen sein, den er in sei­nen lan­gen Dienst­jah­ren ge­se­hen ha­ben muß, aber da­mals fiel mir doch auf, daß er völ­lig cool blieb, ob­wohl al­le an­de­ren bei mei­nem An­blick wie­her­ten oder aus­flipp­ten. Schon von wei­tem be­grü­ße ich ihn mit mei­nem ver­ros­te­ten Schu­li­ta­li­e­nisch und bit­te, nicht zu schie­ßen - wir sei­en die mü­den und durs­ti­gen Seg­ler von dem Tri­ma­ran da drau­ßen und woll­ten nur fra­gen, ob wir ei­nen Schluck Chi­an­ti oder sonst was An­stän­di­ges be­kä­men. Frech­heit siegt, dach­te ich. 

 In schnar­ren­dem Eng­lisch be­lehr­te er mich, daß “die Ita­li­e­ner” die da hin­ten wä­ren, er sei “die Spa­ni­er”. Aber wenn ich wol­le, ein Bier kön­nen wir schon ha­ben; an­de­re Ge­trän­ke gä­be es nicht, weil der Ha­fen­meis­ter hor­ren­des Geld da­für wol­le. Blitz­ar­tig stö­be­re ich im hasch­ver­ne­bel­ten See­tang, der mein Hirn aus­füllt und ver­su­che mich in spa­ni­schen Bro­cken ver­ständ­lich zu ma­chen. Als ich ihm ei­nen sol­chen zu­wer­fe, der Ha­fen­meis­ter sei ver­mut­lich ein Ladron (Dieb), da wird er zu­gäng­lich und grinst breit; na, dann kommt′s mal mit! 

 Hel­ga flüs­tert: “Ist­ván, du bist der Größ­te”, wäh­rend wir an der Passa­rel­la war­ten, bis der Of­fi­zier mit zwei Kar­tons kal­tem, schön kal­tem Bier zu­rück­kommt. Wäh­rend wir un­se­re Do­sen trin­ken, er­zäh­len die an­de­ren ihm in gro­ben Zü­gen, wie un­se­re Fahrt ver­lau­fen ist. Als Ni­ko­laus mahnt, daß wir zum Schiff müs­sen, gibt uns der Spa­ni­er ei­nen vol­len Kar­ton Bier “für spä­ter” mit. 

 ′ber­f­lüs­sig zu er­wäh­nen, daß ich nach der Ru­der­par­tie zu un­se­rem Schiff zu­rück klatsch­naß war, über­f­lüs­sig auch, zu er­wäh­nen, daß das Bier den Mor­gen nicht er­leb­te, über­f­lüs­sig aber auch zu er­wäh­nen, daß ir­gend­wann die nas­sen Kla­mot­ten aus­ge­zo­gen wer­den muß­ten und daß Alex­an­dra und ich auf dem Ka­bi­nen­dach Sir­ta­ki tanz­ten - bei Voll­mond, nackt und wun­der­schön! (Sir­ta­ki, weil das die ein­zi­ge noch spiel­ba­re Kas­set­te an Bord war). 

 Die bei­den Ni­ko­läu­se ha­ben sich bald dar­auf ge­trennt - der gro­ße Ni­ko­laus und Kers­tin leg­ten ih­re Er­spar­nis­se zu­sam­men und kauf­ten die SYM­PAT, ei­nen Tri­ma­ran, mit dem sie heu­te noch Char­ter fah­ren. Alex ging von Sharm (in meh­re­ren Ta­gen) zu Fuß auf den Si­nai zum Ka­tha­ri­na-Klos­ter und muß­te sei­ne blu­ten­den Soh­len an­schlie­ßend in Kai­ro spi­tals­be­han­deln las­sen. Matz fuhr noch ei­ne Zeit­lang mit dem klei­nen Ni­ko­laus auf der PA­PA­GE­NO in Hur­g­ha­da die Tou­ris­ten spa­zie­ren, Alex­an­dra fuhr nach Bra­si­li­en, Hel­ga, Per und ich nach Wien. 

 Wir fah­ren heu­te noch manch­mal ge­mein­sam zur See. 
 
 


  Ein Jahr wie je­des an­de­re 
 
 
 Ver­mut­lich ha­be ich noch gar nicht er­wähnt, daß ich den größ­ten Teil mei­nes Be­rufs­le­bens in der Da­ten­ver­ar­bei­tung ver­bracht ha­be. Com­pu­ter und so, you know. Na­tür­lich kann man das ei­ne Zeit lang ma­chen, oh­ne gänz­lich welt­fremd oder ei­gen zu wer­den. Al­ler­dings soll­te man nicht dar­auf ver­ges­sen, auch noch et­was an­de­res zu ma­chen, zu­min­dest hob­by­mä­ßig. Mir fiel da nichts Bes­se­res ein, als mich in dem Com­pu­ter-Ver­ein, dem ich bei­ge­tre­ten war, hoch­zu­die­nen und ei­nes Ta­ges Chefre­dak­teur der Ver­eins­zei­tung zu wer­den. 

 Na ja, ganz so schlimm war es ei­gent­lich auch wie­der nicht. 

 Ver­eins­zei­tung gab es näm­lich noch gar kei­ne; man ver­schick­te zwei-drei­mal im Jahr ein dop­pel­sei­ti­ges, hek­to­gra­phier­tes Blatt, in dem die wich­tigs­ten Er­eig­nis­se des ab­ge­lau­fe­nen Jah­res und an­ste­hen­de Ter­mi­ne etc. auf­ge­zählt wa­ren. Dann hat­te der am­tie­ren­de Prä­si­dent die Idee, mich um ei­nen klei­nen Bei­trag für das nächs­te Blatt zu bit­ten, was ich dann auch tat. Lei­der schaff­te ich es nicht un­ter 12 Sei­ten. Nun war gu­ter Rat teu­er, aber dem gu­ten Mann konn­te ge­hol­fen wer­den: so ent­stand die Zei­tung. 

 Viel­leicht dach­te der Prä­si­dent da­mals noch, ich wür­de tol­le Pro­gram­mier-Tricks oder meis­ter­haf­te Co­die­rungs­bei­spie­le ver­öf­fent­li­chen, ver­mut­lich hoff­te er, ich wür­de da­mit 8 bis 10 Sei­ten zu­sam­men­brin­gen. 

 Bald wuß­te er es bes­ser. 

 Mo­nat für Mo­nat füll­te ich ab jetzt die Sei­ten, manch­mal nur 48, üb­li­cher­wei­se je­doch vol­le 64 Sei­ten. Un­ter an­de­rem hat­te ich mir ja aus­be­dun­gen, daß ich mei­ner Fe­der frei­en Lauf las­sen kön­ne. Egal, ob es sich um die An­kün­di­gung ei­nes Kon­gres­ses ging oder um Vor­trä­ge mit Ka­pa­zun­dern von IBM, ich wi­ckel­te das al­les fein säu­ber­lich in klei­ne, les­ba­re Ge­schich­ten ein und mein­te, daß man den Le­sern auf die­se Art die tro­cke­nen Fak­ten bes­ser und hu­mor­vol­ler ver­ab­rei­chen kön­ne. Mei­nem Hund wick­le ich die Ta­blet­ten ja auch im­mer in ein Blatt Ex­tra­wurst ein, claro? Sie brau­chen al­so nicht zu be­fürch­ten, daß Sie in den fol­gen­den Ge­schich­ten ir­gend­wo an un­ver­ständ­li­chem Tech­nik-Ge­brab­bel schei­tern wer­den; es reicht völ­lig, wenn Sie wis­sen, daß es Com­pu­ter gibt, daß es ei­nen Com­pu­ter­her­stel­ler na­mens IBM gibt und daß eben­die­se IBM ei­nen der welt­bes­ten Com­pu­ter er­zeug­te, die sa­gen­haf­te AS/400. 

 Der Rest er­gibt sich lo­gisch; ein Ver­ein von Com­pu­ter­freaks, die sich in ir­gend­wel­chen Groß­städ­ten zu Kon­gres­sen oder sons­ti­gen Vor­trä­gen tref­fen; ein Chefre­dak­teur, der ih­nen den Mund erst wäß­rig ma­chen muß, da­mit über­haupt ir­gend­wer zu den Kon­gres­sen und Tref­fen kommt und ein Prä­si­dent, der näch­te­lang über den un­be­zahl­ten Dru­cke­rei­rech­nun­gen für die Zei­tung, die der schreib­wü­ti­ge Chefre­dak­teur pro­du­ziert, brü­tet… 

 Das hei­ße The­ma des Jah­res 1996 war na­tür­lich das Jahr 2000, die welt­weit zur größ­ten Com­pu­ter­um­stel­lung füh­ren soll­te. Tau­sen­de Re­dak­ti­o­nen welt­weit schrie­ben sich die Fin­ger wund, denn all­ge­mein wur­de ein De­sas­ter, ja viel­leicht so­gar ein Cha­os be­fürch­tet. 

 Nicht so in un­se­rer klei­nen Ein­mann-Re­dak­ti­on. Wir (ge­nau­er ge­sagt, ich) hat­ten ja recht­zei­tig vor­ge­sorgt und hat­ten gar kein Jahr-2000-Pro­blem. Trotz­dem muß­te die Re­dak­ti­on auf die all­ge­mei­ne Pro­ble­ma­tik und Ner­vo­si­tät ein­ge­hen und brach­te ei­nen ein­fa­chen, hei­te­ren Ar­ti­kel zum The­ma Zwotau­send so­wie den be­vor­ste­hen­den Kon­greß; doch lei­der hat­te sich der Herr Re­dak­teur auf Sei­te 3 ver­tippt, was nicht oh­ne Fol­gen blieb. Ers­te­res (der hei­te­re Ar­ti­kel na­tür­lich, nicht der Kon­greß) brach­te mir ei­nen mehr­sei­ti­gen, lo­ben­den Le­ser­brief ein, des­sen An­er­ken­nung in ei­nem schmei­chel­haf­ten Ver­gleich mit den Wer­ken des be­rühm­ten is­ra­e­li­schen Hu­mo­ris­ten Eph­raim Kis­hon gip­fel­te. 

 Die Freu­de über die­sen und der Är­ger über die vie­len Re­kla­ma­ti­o­nen be­tref­fend den dum­men Tipp­feh­ler, der mein all­zu la­sches Re­cher­chie­ren der­ma­ßen scham­los preis­ge­ge­ben hat­te, ver­wir­bel­ten sich zu­nächst reich­lich mit Co­gnac, dann ver­wir­bel­te sich mein Na­me zu ei­nem Pseud­onym; und all die­se Ver­wir­be­lun­gen führ­ten da­nach zu fol­gen­der schwer­mü­ti­ger Be­trach­tung (und wei­te­ren Co­gnacs, of cour­se). 

 Mö­ge mir E.K. ver­zei­hen! 

 

 Or­nel­la Mu­ti, die mir sehn­süch­tig ih­re Ar­me ent­ge­gen­streckt, zer­platzt in tau­send Stü­cke, als die elen­de Gur­ke zu zir­pen be­ginnt. Ich tap­pe im Dun­keln has­tig nach dem Ge­rät (die Gur­ke, wie Sie si­cher ge­merkt ha­ben, ist mein Han­dy) und ver­su­che gleich­zei­tig, die Leucht­zif­fern auf mei­ner Arm­band­uhr zu ent­zif­fern: ′ 3! Wel­cher Idi­ot … 

 “Ja, bit­te?” flüs­te­re ich und schie­le be­sorgt Rich­tung an­de­re Bett­hälf­te, wo Or­nel­las Vor­gän­ge­rin kurz un­ru­hig wird, dann aber weiter­schläft. “Hier ist Eph­raim K., der be­rühm­te Hu­mo­rist” knarrt die Stim­me am an­de­ren En­de der Lei­tung, “ich möch­te den Chefre­dak­teur spre­chen!” 

 Der kal­te Schweiß bricht mir au­gen­blick­lich aus. Ta­xi Flug­ha­fen Schwechat Flug­zeug Tel Aviv Ho­tel­zim­mer drei Kof­fer. Wie zum Hen­ker…? 

 “Der Herr Chefre­dak­teur und mei­ne Frau ha­ben sich be­reits pri­va­tim zu­rück­ge­zo­gen, da kann ich un­mög­lich stö­ren, Ex­zel­lenz” sa­ge ich hei­ser und set­ze si­cher­heits­hal­ber hin­zu: “Ich bin nur der Ers­te Se­kre­tär. Aber wie kom­men Sie dar­auf, daß wir heu­te über­haupt in Is­ra­el sind?” 

 Ich se­he vor mei­nem geis­ti­gen Au­ge Eph­raim K., den be­rühm­ten Hu­mo­ro­lo­gen, ver­schmitzt lä­cheln: “Ich ha­be da so mei­ne Ver­bin­dun­gen. Nein, im Ernst: mein Freund Jos­se­le hat ihn samt Frau und Kof­fer­ku­li heu­te Abend am Flug­ha­fen Tel Aviv ge­se­hen”. 

 “Das war der AUA-Ka­bi­nens­te­ward,” ent­geg­net der Kof­fer­ku­li, “der mei­ne Bes­te und uns zum Ho­tel be­glei­te­te; wir sind hier we­gen des An­nu­al Mee­tings, das im Ju­ni in Je­ru­sa­lem statt­fin­den wird.” 

 “Weiß ich, weiß ich! Al­so was ist, kann ich jetzt den so­ge­nann­ten Chefre­dak­teur spre­chen?” 

 “Lei­der nein, Eu­er Gna­den, ich kann jetzt wirk­lich nicht stö­ren”. Ei­ne woh­lig-war­me Wel­le der Macht durch­flu­tet mich, die ge­knech­te­te Kre­a­tur. “Aber ich könn­te na­tür­lich et­was aus­rich­ten”, fü­ge ich va­ge, in ei­nem An­fall von Groß­mut und Bau­ern­schlau­heit, hin­zu. Der Kö­der wirkt — zu­min­dest bei Wie­ner Lo­kal­po­li­ti­kern — im­mer.
 
 All­ge­mein­bil­dung ja, aber nachts um ′ 3? 
 

 “Al­so gut, no­tie­ren Sie” knurrt Eph­raim K., der be­rühm­te Hu­mo­ri­ker, und ich nest­le am Fuß­bo­den nach der Zi­ga­ret­ten­pa­ckung, zwi­schen So­cken, Bier­do­sen und Res­ten der Je­ru­sa­lem Post. “Im letz­ten Heft hat sich der gro­ße Meis­ter ge­wal­tig ver­tan; die Sa­che mit den Schalt­jah­ren hat er an­schei­nend nicht nur nicht ka­piert, son­dern auch noch ir­re­füh­ren­de An­ga­ben auf Sei­te 3 ver­öf­fent­licht. Wenn das kei­ne Bla­ma­ge ist! Al­so, ich will ihm — so­zu­sa­gen von Kol­le­ge zu Kol­le­ge — ein we­nig un­ter die Ar­me grei­fen; ob­wohl er an­schei­nend noch nie et­was von mir, dem größ­ten Hu­mo­ran­ten, ge­hört ha­ben will” setzt ER et­was pi­kiert hin­zu. 

 “Hö­ren Sie mir über­haupt zu?” fragt er und ich be­ei­le mich, “Hmm-Hmm” ins Te­le­fon zu brum­men, wäh­rend mei­ne Au­gen gie­rig her­um­ir­rend nach dem ver­ma­le­dei­ten Feu­er­zeug su­chen.

 “Nur zu, Emi­nenz, ich ha­be mir nur schnell mei­nen No­tiz­block ge­holt” lü­ge ich fröh­lich und ma­che se­lig ei­nen tie­fen, ers­ten Zug. 

 “Al­so, Sie brau­chen sich nicht, wie in Ihrem Blätt­chen er­wähnt, jetzt schon für 8 Jah­re vom 29. Fe­bru­ar zu ver­ab­schie­den. Das Jahr 2000 ist näm­lich ein Schalt­jahr!” Ich will vor­laut sa­gen, daß er der elf­te An­ru­fer in die­ser pein­li­chen Sa­che ist, aber dann hal­te ich recht­zei­tig mei­nen Mund. “Viel­leicht soll­ten Sie ei­ni­ge Auf­klä­rungs­ar­beit zum Schalt­jahr leis­ten” sagt Eph­raim K., der be­kann­tes­te Hu­mo­ris­ti­ker zwi­schen El­be und Eu­phrat, gön­ner­haft.
 
 Schalt­jahr, nächt­li­che Auf­klä­rung 

 “Den >Papst Ju­li­an< müs­sen Sie als ers­tes ver­schwin­den las­sen, die­ser Aus­rut­scher ist ein­fach zu pein­lich. Es gab da ei­nen Papst Ju­li­an et­wa um 300 her­um, und dann wie­der ei­nen um 1700, al­so ver­ges­sen Sie′s. Sa­gen Sie Ihren Leu­ten, daß der Be­griff “ju­li­a­ni­scher Ka­len­der” nach Ju­li­us Cä­sar be­nannt ist und es der gro­ße Ca­jus Ju­li­us Cä­sar (100-44 v. Chr.) war, der 46 v. Chr., sieg­reich vom Feld­zug zu­rück­ge­kehrt, in Rom ei­nen elen­dig un­ge­nau­en, von den Per­sern ge­klau­ten Mi­li­tär­ka­len­der vor­fand und sich är­ger­te, daß sein Sieg, den er vor sechs Wo­chen er­foch­ten hat­te, ei­gent­lich erst in drei Ta­gen statt­fin­den wür­de. Wü­tend leg­te er fest, daß die­ses Jahr (46 BC, no­ta­be­ne) 455 Ta­ge und da­mit 15 Mo­na­te wäh­ren sol­le. Dann schmet­ter­te er den Vor­hang in die Tür­fül­lung und ließ sich nach Ägyp­ten ga­leer­ru­dern. - Ha­ben Sie das?” “Na­tür­lich, das sind ja wahr­lich in­ter­es­san­te News”, heuch­le ich, gäh­ne und beo­b­ach­te in­ter­es­siert den Mi­ni­kä­fer, der auf sechs Bein­chen über das Bett­la­ken stram­pelt. 

 “Al­so, der Ju­li­us hat in Ägyp­ten nicht nur der Cle­o­pa­tra ho­fiert, son­dern sich auch in den pha­rao­ni­schen Ar­chi­ven her­um­ge­trie­ben (man braucht ja zwi­schen­durch Pau­sen, ha­ha). Da fand er doch tat­säch­lich das De­kret des Pha­rao Pto­le­mä­us III. aus dem Jah­re 238 v. Chr., in wel­chem der be­gna­de­te As­tro­nom Ca­no­pus das tro­pi­sche Son­nen­jahr mit 365,2422 Ta­gen und den syn­odi­schen Mond­mo­nat mit 29,5306 Ta­gen er­rech­ne­te und dar­aus mes­ser­scharf fol­ger­te, daß auf je drei Jah­re mit 365 Ta­gen ei­nes mit 366 Ta­gen fol­gen müs­se. Ca­jus J. C. freu­te sich über die­se Ent­de­ckung und lief gleich zu Cle­o­pa­tra, der Schö­nen, und bal­do­wer­te mit ihr sei­nen neu­en rö­mi­schen Ka­len­der aus: 11 Mo­na­te mit 30 bzw. 31 Ta­gen, ein 12. Mo­nat Fe­bru­ar mit 28, in je­dem vier­ten Jahr mit 29 Ta­gen, so­wie ein auf­ge­weck­ter Kna­be na­mens Cä­sa­ri­on wa­ren das Er­geb­nis die­ser frucht­ba­ren Zu­sam­men­ar­beit, ha­ha­ha.” Ich weiß nicht, wie­so er zwi­schen­durch im­mer so lacht, aber äl­te­re Mit­bür­ger und -in­nen fin­den man­ches ach so lus­tig. 

 “Aber war die­ser Ka­len­der auch ge­nau ge­nug?” wer­fe ich ein, In­ter­es­se heu­chelnd, wäh­rend ich in der he­brä­i­schen Gi­de­on-Bi­bel, die ich im Nacht­käst­chen des Ho­tel­zim­mers ge­fun­den hat­te, frus­triert her­um­blät­te­re, um we­nigs­tens her­aus­zu­fin­den, wo ei­gent­lich vor­ne und wo hin­ten ist. Au­ßer­dem ist mir das gan­ze Ka­len­d­er­ge­wäsch zu­wi­der: als ob der rö­misch-christ­li­che Ka­len­der der ein­zi­ge wä­re! Da gibt′s noch den jü­di­schen, is­la­mi­schen und was­weiß­ich-Ka­len­der, wie­so küm­mert er sich nicht um die auch? 

 “Jun­ger Mann,” do­ziert die hu­mo­ri­ge Grö­ße wei­ter, “Sie ha­ben ja kei­ne Ah­nung, was Ju­li­us in Rom hin­ter­las­sen hat­te. Nein, es war nicht nur das un­se­li­ge 46er Jahr mit sei­nen 455 Ta­gen. Die Rö­mer hat­ten ja schon vie­le Jah­re zu­vor den per­si­schen Kriegs­ka­len­der um­ge­würgt; das Jahr en­de­te am 24. Fe­bru­ar mit dem Fest des Got­tes Ter­mi­nus (zwar mit “Bahn­hof” nicht ver­wandt, aber der An­laß­ge­ber für un­se­re Syl­ves­ter­knal­le­rei) und be­gann noch ver­nünf­tig-per­sisch am 1. März, wur­de aber mit un­ter­schied­lich lan­gen Son­nen- und Mond­mo­na­ten fort­ge­setzt und en­de­te in ei­nem Fe­bru­ar mit 22 oder 23 Ta­gen. Die Mo­na­te selbst hat­ten drei Fix­punk­te, den 1. Tag (Ka­len­den), die No­nen (5. oder 7. Tag) und die Iden (am 13. oder 15. Tag). Die an­de­ren Ta­ge wur­den in Be­zug auf den nächs­ten Fix­punkt an­ge­ge­ben (der 11. war “zwei Ta­ge vor den Iden”). Da­bei ha­ben die Rö­mer na­tür­lich auch so et­was wie ei­nen Kurz­schalt­mo­nat er­fun­den (der Mer­ce­do­ni­us be­gann nach dem 23. Fe­bru­ar), um die Un­ge­nau­ig­kei­ten aus­zu­glei­chen. Die­se Schalt­ta­ge zwi­schen dem 24. Fe­bru­ar und dem 1. März (la­tei­nisch “bis sex­tum an­te ca­len­das mar­ti­as”) fin­den sich noch heu­te im Fran­zö­si­schen (année bis­sex­ti­le) und im Ita­li­e­ni­schen (an­no bi­se­sti­le) für das Schalt­jahr. Au­ßer­dem ver­leg­ten die Rö­mer nach Cä­sers Er­mor­dung den Jah­res­be­ginn an­no 43 v. Chr. auf den 1. Jän­ner, den Amts­antritts­tag der Kon­suln, (so hie­ßen die Wie­ner Lo­kal­po­li­ti­ker im al­ten Rom), wo er bis heu­te ist. Trotz­dem hat­te selbst die­ser ge­ni­a­le ju­li­a­ni­sche Ka­len­der ei­nen Ha­ken, der erst an­dert­halb Jahr­tau­sen­de spä­ter be­rich­tigt wer­den soll­te: das Jah­res­mit­tel war um 12 Mi­nu­ten, ge­nau­er ge­sagt 11 Mi­nu­ten und 12 Se­kun­den, zu lang.” Eph­raim K., der be­rühm­te Hu­mo­ro­ly­ti­ker, macht er­schöpft ei­ne kur­ze Pau­se, die es mir er­mög­licht, den vom Bett ge­fal­le­nen Mi­ni­he­brä­er wie­der be­hut­sam aufs Bett­la­ken zu le­gen, da­mit er wei­ter auf den ver­gilb­ten Schrift­zü­gen HO­LI­DAY INN JE­RU­SA­LEM her­um­ir­ren kann. 
 
 Schalt­jahr, ein päpst­li­cher Geis­tes­blitz 
 
 “Jetzt kommts!” er­ei­fert sich der Meis­ter des Hu­mors, “no­tie­ren Sie das ge­fäl­ligst wört­lich! Im Jahr 1582 hat es Papst Gre­gor XIII. (der Drei­zehn­te, setzt E. K. be­leh­rend hin­zu), end­gül­tig satt, das Mit­tag­es­sen be­reits um halb zehn vor­mit­tags ser­viert zu be­kom­men, das An­ge­lus­läu­ten statt um fünf schon um vier­tel vor drei zu hö­ren, ja, schlim­mer noch: Zin­sen für 11 Mi­nu­ten und 12 Se­kun­den bei der Ban­co di Ro­ma jähr­lich ex­tra zu zah­len. Al­so, wäh­rend er ei­nes Ta­ges zu­fäl­lig und ganz oh­ne Hin­ter­ge­dan­ken den paus­bä­cki­gen, blond­ge­lock­ten rö­mi­schen Mi­nis­tran­ten­bu­ben beim Sack­hüp­fen in der six­ti­ni­schen Ka­pel­le und Mae­stro Mi­chel­an­ge­lo beim Fres­ken­ma­len zu­sah, kam ihm die plötz­li­che Er­leuch­tung: ei­ne rasch in den jahr­hun­der­te­al­ten Staub ge­krit­zel­te Di­vi­si­on zeig­te die Rich­tig­keit des päpst­li­chen Geis­tes­blit­zes: man brauch­te nur je­de vier­te der al­le 100 Jah­re statt­fin­den­den Sä­ku­lar­jah­re (die Jahr­hun­dert­wech­sel) eben­falls zu Schalt­jah­ren zu ma­chen, und schon hat­te man ca. 12 Mi­nu­ten (auch an Zin­sen) ge­spart bzw. ein­ge­holt. So wur­den die Re­geln so­fort, al­so 1582, ver­fei­nert: Je­des vier­te Jahr ei­nes Jahr­hun­derts ist ein Schalt­jahr, nicht je­doch die Sä­ku­lar­jah­re (die mit 00 am En­de, Sie Kul­tur­fer­kel), au­ßer, die­se sei glatt­weg durch 400 teil­bar. So wur­de 1600 ein Schalt­jahr (mit den Zin­sen fi­nan­zier­te Gre­gor XIII. ei­nen klei­nen Wo­chen­end­feld­zug, um den Pi­sa­nern eins aufs Haupt zu ge­ben), und 2000 wird auch ei­nes.”
 
 Schalt­jahr ok, al­les ok 

 “Dann ist ja al­les in But­ter,” sa­ge ich, dre­he den klei­nen zap­peln­den Mi­nis­tramp­ler auf den Rü­cken und ver­su­che ihn mit Zi­ga­ret­ten­rauch zu an­äs­the­sie­ren, “da­mit ha­ben wir al­so seit gut 400 Jah­ren ei­nen ta­del­lo­sen Ka­len­der …” doch der wort­ge­wal­ti­ge Ver­fech­ter des Hu­mo­ris­mus un­ter­bricht mich so­fort: “Wo den­ken Sie hin! Nix ist in But­ter! Na­tür­lich ist auch das nur Stü­ck­werk, die­se Vier­hun­dert­jahr­re­gel löst das Pro­blem nicht wirk­lich, denn schon im Jahr 4300 wird man ei­nen zu­sätz­li­chen Schalt­tag be­nö­ti­gen, um die­se päpst­li­che Kor­rek­tur er­neut zu kor­ri­gie­ren! Au­ßer­dem, was heißt hier, seit 400 Jah­ren? Ach so, Sie mit Ih­rer AS/400-Zah­len­spie­le­rei! Nein, in Wahr­heit galt die­se Ka­len­der
 re­ge­lung ab 1582 nur für das päpst­li­che Ein­fluß­ge­biet; der Schwei­zer Kan­ton Wal­lis et­wa zog erst 1583 nach, die Ja­pa­ner 1873, und die Grie­chen über­haupt erst 1923. Und Ihr Chefre­dak­teur ver­mut­lich erst 2012” ätzt der Hu­mor­gran­de und lacht kurz und me­ckernd, als ob das ein Witz wä­re. 

 Wir trat­schen dann al­so noch ei­ne Wei­le her­um, ob der Ca­no­pus nur Be­ra­ter und As­tro­nom oder viel­leicht gar ein Bru­der des Pha­rao war, usw. gähn-gähn-gähn, dann las­se ich die Gur­ke schläf­ri­gen Au­ges lang­sam zu Bo­den glei­ten und den­ke an Or­nel­la, ih­re schräg­ge­stell­ten grün­grau­en Au­gen, ih­re vol­len Lip­pen, wie sie durch ih­re sü­ße klei­ne Zahn­lü­cke lis­pelt: “…laß daß Ss­sß­alt­jahr Ss­sß­alt­jahr sein, ßü­ßer klei­ner Ruß­ty…” und die Stim­me des größ­ten Hu­mo­ris­te­ri­kers al­ler Zei­ten quäkt wei­ter aus dem Han­dy, im­mer lei­ser und fer­ner und lei­ser…. 
 

 Rust van Idas, 

 Ers­ter Re­dak­ti­ons­se­kre­tär 
 
 Schalt­jahr, ein Nach­wort: 

 statt die­ses episch brei­ten Feuil­le­ton­bei­trags hät­te ein Vier­zei­ler ge­nügt: 

 “Be­rich­ti­gung: in un­se­rer letz­ten Aus­ga­be, Sei­te 3, hat sich beim Jahr 2000 ein klei­ner Feh­ler ein­ge­schli­chen: der ju­li­a­ni­sche Ka­len­der wur­de 46 v. Chr. von Ju­li­us Cä­sar ent­wi­ckelt. Die Be­rich­ti­gung der jähr­li­chen Dif­fe­renz von 12 Mi­nu­ten er­folg­te 1582 durch Papst Gre­gor XIII: je­des durch 400 teil­ba­re Jahr ist eben­falls ein Schalt­jahr, Punkt.” 

 M.M. G., Re­dak­ti­o­närs­gat­tin 

 

 
  Chief Te­cum­seh

 
 Wie­der stand ein Zei­tungs­ter­min an, wie­der hat­te ich nur Geld­ver­die­nen, Au­to­re­pa­ra­tu­ren und Kind in die Land­schul­wo­che be­glei­ten im Kopf ge­habt und kei­nen ein­zi­gen Ar­ti­kel ge­schrie­ben. 

 At­lan­ta be­her­bergt nicht nur Co­ca-Co­la, son­dern auch For­schungs­stät­ten der IBM und un­se­ren nächs­ten Com­pu­ter
 Kon­greß. Die bes­te Com­pu­ter-ver­eins­zei­tung, die mich je­mals zum Chef­re­de­ak­teur hat­te, lag las­ziv aus­ge­streckt auf der Fest­plat­te und harr­te, mei­ne Bot­schaf­ten freu­dig zu emp­fan­gen. Die Zeit dräng­te, und ich muß­te wirk­lich schnell et­was un­ter­neh­men — in ei­ner Ein­mann­re­dak­ti­on ist das, was ich beim Kurs über das rich­ti­ge De­le­gie­ren ge­lernt hat­te, nur schwer um­setz­bar — ich weiß auch nicht, war­um. — Trotz­dem gibt sich ein rich­ti­ger Voll­blutre­dak­teur nicht ge­schla­gen und hilft sich mit Hil­fe des In­ter­nets, die Sei­ten zu fül­len. 

 In die­sem Bei­trag ist nicht al­les wahr — mit der ei­nen Aus­nah­me viel­leicht, daß mei­ne Com­pu­ter­zei­tung ver­mut­lich die Bes­te war, die Sie je­mals ge­le­sen ha­ben. — Man­ches ist rich­tig­ge­hend frei er­fun­den, Mar­ken­be­zeich­nun­gen sind durch­ein­an­der­ge­ra­ten, Her­stel­ler eben­so — man will sich ja kei­ne Kla­gen ein­han­deln. Trotz­dem wer­den Sie ei­ni­ges be­reits oder bald aus ei­ge­ner An­schau­ung wie­der­er­ken­nen. Sie wer­den doch ir­gend­wann ins In­ter­net ge­hen, oder et­wa nicht? Sie ha­ben doch e-Mail, ha­ben Sie? Sind Sie auch schon “drin”? 

 Ir­gend­wann muß ein­mal zur Spra­che ge­bracht wer­den, daß so man­cher alt­ge­di­en­te Pro­gram­mie­rer Schiff­bruch auf die­sen neu­mo­di­schen Da­ta High­ways er­lei­den konn­te. Und daß das we­ni­ger häu­fig am alt­ge­di­en­ten Pro­gram­mie­rer lag, als Sie den­ken oder man uns glau­ben ma­chen will. 

 Der gu­ten Ord­nung hal­ber sei an­ge­merkt, daß das al­les na­tür­lich “da­mals, sei­nerzeit” pas­siert ist. Heut­zu­ta­ge sind die In­ter­net-Ver­bin­dun­gen ja völ­lig pro­blem­los und ra­send schnell, die Mo­dems und die Lei­tun­gen funk­ti­o­nie­ren ein­wand­frei und na­tür­lich bringt im­mer noch der Storch die klei­nen Kin­der…. 
 

 Viel­leicht ha­ben auch Sie so ein Post­kastl wie ich: im Flur beim Hau­s­ein­gang sind al­le Post­kastln der Haus­be­woh­ner in ei­ner lan­gen Rei­he an­ein­an­der­ge­reiht. Kommt man heim, nimmt man den Ak­ten­kof­fer in die ei­ne Hand, das Han­dy in den Mund und den Schlüs­sel­bund in die an­de­re Hand. Dann sperrt man das Post­kastl auf, klappt das schma­le Tür­chen auf, ja­wohl, es ist schon wie­der viel ge­kom­men, und dann zerrt man die Lu­der bün­del­wei­se aus dem Post­kastl. So sie sich zer­ren las­sen. 

 Manch­mal schickt je­mand ein di­ckes Hand­buch oder Mi­cro­soft sei­ne neu­es­te Preis­lis­te, dann kann das schon ein grö­ße­res Pa­cke­rl sein, und dann zerrt und reißt man so lan­ge an die­sem Trumm her­um, bis es — mehr oder we­ni­ger un­be­schä­digt — her­aus­kommt. Uff, ge­schafft, aber bei­na­he wä­re al­les in der en­gen Tür hän­gen­ge­blie­ben. 

 Letz­te Wo­che war es wie­der so­weit. Man ist na­tür­lich kein Loch­kar­ten-Di­no­sau­ri­er mehr, und man emp­fängt na­tür­lich sei­ne Post nicht mehr via Post­kastl, man ist ja im e-busi­ness! Na­tür­lich pos­te ich schon die letz­ten Jah­re mehr oder we­ni­ger toll über die mail-Ein­rich­tun­gen des In­ter­net. Är­ger gab es schon hie und da, aber al­les in al­lem funk­ti­o­niert es (wenn es funk­ti­o­niert, und das öf­ters eben nicht). Ob­jek­tiv ge­se­hen, hat sich mei­ne Kom­mu­ni­ka­ti­ons­wut eher ge­stei­gert, denn es ist jetzt wirk­lich ganz leicht, ein paar Zei­len über den At­lan­tik zu schi­cken. Frü­her en­de­te ein sol­cher An­ruf beim Blick auf die Swatch (in To­ron­to ist′s jetzt 3:15, nachts) oder bei den ers­ten Sei­ten des Te­le­fon­buchs (die Mi­nu­te kos­tet 27,50). 

 Aber das e-busi­ness bringt′s! Als Re­dak­ti­on ei­nes markt­be­herr­schen­den Fach­ma­ga­zins (Sie hal­ten es in Hän­den) ha­be ich zu den meis­ten Au­to­ren/Re­dak­teu­ren e-mail-Ver­bin­dung, das ist mein e-busi­ness. Ja, auch die Le­ser kön­nen mich di­rekt und oh­ne bü­ro­kra­ti­schen Fir­le­fanz (geh′nS, da ghörat no a Siem­fünf­zik-Stem­pl
 mar­kn auf­fe, göön′S?) über un­se­re In­ter­net-Home­pa­ge oder mei­ne per­sön­li­che e-Mail-Adres­se er­rei­chen. Viel­leicht soll­te ich mein ers­tes Mal in der Ru­brik “Mein ers­tes Mal” (BRA­VO hat ja auch ei­ne Ru­brik “Mein ers­tes Mal”!) ver­öf­fent­li­chen: 

 Mein ers­tes Mal 

 Mei­nerei­ner, te­le­fon­ver­ka­bel­ter PC-Pen­de­jo, kann schon mit rund 25 $ mit von der Par­tie sein. Ei­ne recht zwan­glo­se Iden­ti­fi­ka­ti­on bei IB­M­NET, Dis­ket­te ein­schie­ben, IN­STALL ein­tip­pen. Schnorch schnorch, und völ­lig über­ra­schend: es in­stal­liert sich oh­ne omi­nö­se MRI-xxxx oder an­de­re Feh­ler­mel­dun­gen! Freu­de! Rüh­rung! Va­ter­stolz! Wie wol­len Sie hei­ßen, wel­ches ist Ihr nächs­ter IBM-Ein­wahl­kno­ten (wäh­le aus drop-down-list die Te­le­fon­num­mer), Ih­re Scheck­kar­ten­num­mer oder wol­len Sie ab­bre­chen (frü­her hieß das: Geld oder Le­ben), und das war′s im We­sent­li­chen. 30 Ta­ge zur Pro­be, da­nach wird′s ein Mo­nats­abo von, wie schon er­wähnt, et­wa 0,25 Ki­lo-Schil­lin­ge bzw. 25 $ pro Mo­nat. Und das wä­re es auch wert, wenn. 

 Be­zie­hungs­wei­se, wenn nicht. 

 Freu­de in der Re­dak­ti­on. Ba­by­sekt und ein Sa­cke­rl Erd­nüs­se wer­den den Göt­tern ge­op­fert. Fast al­le Per­so­nen und In­sti­tu­ti­o­nen im Um­kreis der Re­dak­ti­on ha­ben ja in­zwi­schen In­ter­net-Adres­sen. IBM-er na­tür­lich al­le, und wer kein In­ter­net hat, der ist nicht mehr ganz in. 

 Ei­tel Won­ne & Grieß­schmar­ren. At­lan­ta, ich kom­me! Tja. Wie sehr auch die At­lan­ter wer­ben mö­gen, das Co­Co­La­La­Light schmeckt mir ein­fach nicht. Am bes­ten sind noch, wie ich mei­ne, die al­ten 0,2-l-Fläsch­chen, die, halb ge­leert, sich mit White Coru­ba Rum auf­fül­len las­sen. Das nur so ne­ben­bei, in Wahr­heit über­trifft Cour­voi­sier Dreis­tern bei­de. 

 Na­tür­lich kämp­fe ich im­mer noch mit den Tü­cken die­ses Zwer­g­com­pu­ters. Fra­ge mich, wie un­ge­recht die Welt doch sei, daß Pro­duk­te wie Win­dows-for-Work­groups oder WIN­DOWS in die­ser Qua­li­tät ei­nen Mann wie, sa­gen wir, Bill G., zum reichs­ten Pri­vat­mann der Welt ma­chen; an­de­re, sa­gen wir, ich, schrei­ben sich die Fin­ger wund und kau­fen dann ei­nen gut ein­ge­fah­ren­en Neu­wa­gen (vier­jäh­rig) mit nur 120.000 km Ki­lo­me­ter­stand. Seufz! Ad­dio, mondo ca­ne! 

 Aber — wo war ich ste­hen­ge­blie­ben, ach ja, ich woll­te was zum In­ter­net sa­gen. Es braucht na­tür­lich schon ei­ne Wei­le, bis man sich mit den Werk­zeu­gen an­freun­det, so als alt­ge­di­en­ter Bild­schirm-
 Voo­doo-Künst­ler mein′ ich. Na­tür­lich, so rich­tig sur­fen konn­te ich bis­her noch nicht, mein Net­scape kol­li­diert näm­lich mit dem Net­scape mei­nes Mit­be­nüt­zers, der ei­ne uni­ver­si­tä­re Aus­füh­rung zum ver­bil­lig­ten Stu­den­ten­ta­rif und mich zum Va­ter hat. Es wird Ih­nen na­tür­lich si­cher ge­nau­so wie mir so­fort ein­leuch­ten, daß Net­scape na­tür­lich nicht mit Net­scape kom­pa­ti­bel sein kann, klar doch! (Noch Fra­gen?) 

 Ich ha­be ja auch nicht her­um­zu­sur­fen, ich muß ja ar­bei­ten und Du­ka­ten sch… — ähh, ver­die­nen. Als­dann, ich neh­me halt den E-Mail-Part des In­ter­nets für mich in An­spruch, die bun­ten Bild­chen von Hugh Hef­ner schau­en wir uns halt mit “sei­nem” Net­scape an. O.K. Wenn Sie sich bis­her noch nicht ge­fragt ha­ben soll­ten, aus wel­chen Wort­stäm­men Net­scape wohl zu­sam­men­ge­setzt sein mag (net = Netz, sca­pe = ab­gek. Es­cape = Flucht), dann ist das si­cher gut so, denn Sie sind ja Com­pu­ter­spe­zi­a­list, und nicht Ety­mo­lo­ge. 

 Das E-Mail-Pro­gramm (EU­LA­LIA ist sein Na­me) ist ganz nach mei­nem Ge­schmack. Toll, wie sich hin­ter dem Be­griff “Hil­fe” per Maus­klick ei­ne (1) Zei­le auf­tut, die grün ist. Dun­kel ent­sin­ne ich mich, daß in OS/2 grün in den Help-Schir­men “mehr da­hin­ter” (al­so: Hy­per­text hin­ter­legt) be­deu­tet. Al­so froh­ge­mut mit dem Patsch­händ­chen (der Pfeil ist längst passé) auf den grü­nen Text ge­klickt, und es er­scheint ein kos­ten­pflich­ti­ges An­mel­de­for­mu­lar der Fir­ma Qual­comm­doch für′s EU­LA­LIA (er­spa­ren wir uns De­tails). Freu­de­strah­lend ver­kün­det die­ses An­mel­de­for­mu­lar, daß man per E-Mail dann from Zeit to Zeit mo­re E-Mails die­ser Com­pa­ny re­cei­ved, man braucht on­ly die­ses form in to fil­len und per but­ton zu sub­mit­ten. Thank you for using EU­LA­LIA. Hilft mir aber nicht wirk­lich wei­ter, ich bräuch­te ja jetzt schon Help, um mir mei­ne E-Mails an­zu­loo­ken. 

 Nun gut, wo­zu hat man Freun­de. Ein sol­cher kommt ge­ra­de mei­nen Kühl­schrank be­su­chen und sagt: “Griaß­dioida­wi­getz­da.” Freu­de­strah­lend be­rich­te ich ihm von mei­nem EU­LA­LIA, mit dem ich al­ler­dings noch nicht viel an­fan­gen kann. Er holt sich noch ge­schwind ein Klei­nes aus mei­nem Kühl­schrank, dann setzt er sich breit­bei­nig vor den PC und fängt an, dies und das an­zu­kli­cken. Plötz­lich ist ein Na­mens­ver­zeich­nis (NICK­NA­MES) da, er sagt: “geh, gib mal Eu­re Adres­sen her” und tippt ei­ni­ge der Na­men samt In­ter­net­adres­sen ein. Dann klickt er wie­der hier und dort und rechts oben auch, und dann steht hier “New Mail, No Sub­ject, No Re­ci­pi­ent”. Mein Eng­lisch reicht ge­ra­de noch, um “Neu­er Brief, kein Be­treff, kein Emp­fän­ger” zu ver­mu­ten, dann legt er los und schreibt an die zu­fäl­lig obers­te Adres­se “Tschar­li. ser­vas ooi­da hab grad beim Ischwan eu­la­lia zum laufn brocht der hirsch weiß ned amoi wo er was ei-tippn soi. Pfiat­di, xandl” und be­vor ich noch “gicks” sa­gen kann macht er Af­fen­griff-SEND-Klick und ab geht die Post. (Seit­her nichts mehr von Tschar­li ge­hört). 

 Se­hen Sie, so leicht geht das. Ich fra­ge ihn, wie das mit Hand­buch usw. bei EU­LA­LIA sei. Mit brei­tem Grin­sen (er­lau­be ich nur Freun­den vor­be­halt­los) quetscht er “nit­sche­wo, nix Hand­buch, in­tu­i­ti­ve Be­nut­zer­ober­flä­che” her­aus. Aha! sa­ge ich und ver­ste­he nichts. Ir­gend­wie hat das mit sei­nen ewi­gen Au­to­bei­spie­len zu tun; ach ja, “wer ei­nes fah­ren kann, kann al­le fah­ren.” oder so. Bringt al­ler­dings min­des­tens drei Mo­na­te, wanns di der­wischn …. In­tu­i­ti­ve Be­nut­zer­ober­flä­che, und ich Esel schrei­be 30 Sei­ten Hand­buch für die in­tu­i­ti­ven Ober­flä­chen mei­ner Kun­den und -in­nen. Na ja, das kann ich ja noch ver­bes­sern. 

 Als er vom Kühl­schrank wie­der­kommt, fra­ge ich, was denn nun das schon wie­der sei, ich bin kom­plett ver­stört. Der “Dä­mon” schreibt mir ei­nen “Non-De­li­ve­ry-Re­port” oder qua­si “Nich­ta­blie­fe­rungs­be­richt des bö­sen Geis­tes”. Ich wer­de auf­ge­klärt, daß die von mir ein­ge­ge­be­ne Adres­se “I4at­di­aus.abaI@trau­mi.net. komm” falsch ist. Müh­sa­me Su­che, ach ja, klei­ner Tipp­feh­ler. Dröh­nen­des La­chen und ein kra­chen­der Schlag auf mei­ne lin­ke Schul­ter; er scheint Mo­ni­kas Mail-Adres­se auch zu ken­nen. “Brinxt­ma noa Bia, dann er­klär I Dir ol­las”, und so ge­schieht′s auch. Als­bald (der Mor­gen graut be­reits, scheint mir) kann ich doch ei­ne Mes­sage an Freund Alex schi­cken, ei­nen Word-Text hin­ter mei­ne Be­gleit­zei­len an­hän­gen (at­tach­ment), und es kommt auch an. 

 Zu­min­dest glau­be ich das. 

 Weit ge­fehlt. Nach an­dert­halb Stun­den mel­det mir ein an­de­rer DAE­MON, daß je­nes Schrei­ben nicht um­ge­setzt wer­den konn­te. Nach Ent­zif­fe­rung des eng­li­schen Kür­zel­sa­lats, das am An­fang ei­nes je­den Mails steht (wenn man so will, weiß ich), stellt sich her­aus, daß der Word-Text vom Emp­fän­ger (ei­ner AS/400) nicht um­ge­setzt wer­den konn­te. Ach ja, Kom­pa­ti­bi­li­tät. Schon wie­der ver­ges­sen, daß man nicht Ben­zin in ei­nen Die­sel fül­len soll­te (dan­ke für die­ses hilf­rei­che Bei­spiel, lie­ber Alex!) 

 E-Mail, die wun­der­ba­re Fla­schen­post. Schrei­be ich ei­ne Mes­sage auf mei­nem völ­lig ver­al­te­ten vor­gest­ri­gen Ter­mi­nal, dann kommt so­fort und oh­ne Zeit­ver­zö­ge­rung die Feh­ler­mel­dung, falls die User-ID falsch oder der An­wen­der nicht on­line sein soll­te, usw. Man wird sich um­ge­wöh­nen müs­sen. 

 Freund Alex kommt noch mal kurz aus der Kü­che vor­bei (“Ser­vas, i geh jetzt. Wäu a soo geht däs näd. Im­mer wann I kumm, is Dei Küüschrank laaah. I waaß wirk­li ned, wos Du un­ta Freind­schaft va­stehst. Pfi­at.”). Ich bin auch ver­wun­dert, daß der Kühl­schrank schon wie­der leer ist.
 
 In­ter­net light 

 In­zwi­schen sind zwei Mo­na­te ver­gan­gen. Rund 300 Mails la­gern in mei­nem PC, so um die 700MB. Ver­mut­lich wer­de ich ei­ne neue Plat­te an­schaf­fen müs­sen, oder mich von die­sem oder je­nem Schrift­stück tren­nen müs­sen. Aus­dru­cken wä­re auch ei­ne Al­ter­na­ti­ve zum pa­pierar­men Bü­ro. Fein, daß al­les be­reits so gut über­legt wor­den ist. 

 Vor ei­ner Wo­che ent­de­cke ich: jetzt kann ich nur mehr schrei­ben. Ja­wohl, le­sen kann ich nicht mehr, zu deutsch: mei­ne Post ab­ho­len. Da mel­det sich ein POP3.CA.US….und­so­fort, und sagt, es gibt mich nicht mehr! User RU­DAS does not exist, ple­a­se en­ter your pass­word: ******. 

 17 mal ver­su­che ich, Post ab­zu­ho­len (CHECK MAIL). 17 mal nix. Al­so kei­ne Ver­bin­dung, die Post gibt nichts her­aus oh­ne — ja, oh­ne was ei­gent­lich? Mein pass­word KA­KER­LAK ha­be ich ein Dut­zend­mal ein­ge­ge­ben, im­mer kam das OK, dann mein­te ein ge­wis­ser MI­ME SER­VER you do not exist, der Fla­schen­geist, der trau­ri­ge! Oder wie be­schimp­fen Sie den DAE­MON ei­ner Fla­schen­post?! 

 Al­so, beim Ter­mi­nal, da weiß ich mir zu hel­fen, ru­fe den Ope­ra­tor an und sa­ge: das und das tut nicht, mach was, bitt­schön! 

 Wird wohl beim In­ter­net nicht an­ders lau­fen; soll­te mein Paß­wort ab­ge­lau­fen sein oder was Ähn­li­ches, dann soll er mir halt ein neu­es ge­ben. Halt — wer, zum Teu­fel, ist ei­gent­lich der In­ter­net-Ope­ra­tor? Und, nur so, weil′s mich in­ter­es­siert, wo ist er? Ich weiß ja nur so­viel, daß In­ter­net ein Sys­tem aus vie­len vie­len Tau­send zu­sam­men­ge­schlos­se­nen Com­pu­tern ist. Aber wel­cher ist “das Sys­tem”? 

 Jetzt muß ich auch mal zum Kühl­schrank (ist wie­der auf­ge­füllt) und mir ei­nen gu­ten Rat ho­len. Nach dem zwei­ten oder drit­ten Rat fällt mir ein, daß im In­ter­net-Di­a­ler links oben so ein lus­ti­ges icon ei­ner Re­zep­ti­ons­glo­cke ist (you re­mem­ber: Fran­co Ne­ro bim­melt an der The­ke in “Für ei­ne Hand­voll Dol­lar”, be­vor er los­bal­lert). In­zwi­schen bin ich ver­zwei­felt ge­nug, um mit egal wel­chem Re­zep­ti­o­nis­ten äh Ope­ra­tor zu ver­han­deln, und sei er Djan­go oder Qua­si­mo­do him­self. Nichts wie an­geklickt (jetzt müß­te die Glo­cke bei ihm läu­ten) und — ein For­mu­lar er­scheint. Open a new ac­count, change an exis­ting ac­count …. nein, das war′s wohl nicht. Ja, wo is­ser denn? 

 Dann ent­de­cke ich ganz un­ten HELP. Klick, und viel Text kommt mir ent­ge­gen. Ar­bei­te mich durch, er­fah­re viel über die Leu­te, die bei IBM die­se Tex­te ver­fas­sen, auch sie hand­bü­chern lie­ber, und nach län­ge­rem Le­se­ver­gnü­gen (Hand­buch some­ti­mes bet­ter als In­tu­i­ti­on) fin­de ich die U.S.-Te­le­fon­num­mern, wo man auch ge­büh­ren­frei an­ru­fen kann. Na­tür­lich gilt das wie­der mal nicht für mich (die­se Er­fah­rung ha­be ich schon im Sa­tel­li­ten­fern­se­hen ge­macht: die tol­len Girls kann man von Ös­ter­reich aus nicht toll­free an­ru­fen, so gut sich das auch le­sen mag). Ach, da ist noch was … lo­cal sup­port. Ha! Nach dem un­ver­meid­li­chen Klick er­scheint ei­ne drop­dow­n­list (al­so, es klappt ei­ne Lis­te in ei­nem Fens­ter­chen her­aus) mit den Num­mern der welt­wei­ten Coun­try Help­desks. Ye­ah! Aus­tria 0660 und ir­gend­was. Ru­fe an: da ist kei­ner au­ßer dem Düüt­düüt. Help­desk light! Ob bei IBM selbst auch nur ei­ner glaubt, daß die­se neu­en Help­Desks auch nur ei­nen mü­den Schil­ling wert sind? So rich­tig “Valua­ble”? 

 Jetzt wird gu­ter Rat teu­er, ein Kom­mer­zi­al­rat so­zu­sa­gen ist an­ge­sagt. Der Kühl­schrank ver­mel­det ei­nen Rohr­kre­pie­rer, Jen­ni­fer borgt mir mei­nen Schlüs­sel zum Bar­schrank, gnä­di­ger­wei­se. A pro­pos Kom­mer­zi­al­rat! Die ret­ten­de Idee: ich schrei­be ei­ner be­kann­ten Per­sön­lich­keit in der IBM. Ge­sagt, ge­tan. Ich ken­ne mei­ne Pap­pen­hei­mer, er wirds mor­gen krie­gen, dann an­ru­fen usw. Da soll noch ei­ner sa­gen, daß sich ein Be­such in Ist­váns Bar nicht loh­ne! 

 Am nächs­ten Tag klärt sich dann al­les wun­der­bar auf (das wird si­cher mor­gen sein, neh­me ich jetzt mal an, denn ich kann mit dem Ar­ti­kel nicht län­ger zu­war­ten, bis die Help­Desk sich end­lich be­quemt), und mein IB­Mer ist mir dann si­cher ei­nen oder zwei gu­te Rats schul­dig. Gern! Doch was trinkt ei­ner, der kei­nen bei IBM kennt? 

 Ach so. Was das In­ter­net light in der Über­schrift soll, fragt mein Kor­rek­tor. Nun, ich bin die­se zeit­rau­ben­den Que­re­len in­zwi­schen sehr light. Es ist ei­ne light­vol­le Er­fah­rung, bis man die­se Mail­sa­che halb­wegs im Griff hat. Und mir tun all je­ne light, die es noch vor sich ha­ben. 
 
 Chief Te­cum­seh 

 Tref­fen sich zwei Jä­ger im Wald (zu­ge­ge­ben, ein sehr kur­z­er Witz); tref­fen sich al­so Friedl und ich im In­ter­net, “ja, hoi, ser­vas, wie­getz­da? Kannst mir wie­der was für die Zei­tung schi­cken? — Ja, ich mai­le es Dir, bin ge­ra­de in Bu­da­pest. — Okay, al­so bis spä­ter dann!”. — Ei­gent­lich ein­fach, die­ses e-busi­ness, nicht? 

 Tags dar­auf, wäh­rend mei­ner hei­li­gen Mor­gen­stun­de, in der Auf­steh­zi­ga­ret­te, Kaf­fee, Du­schen, Jo­ghurt­müs­li und die ge­hei­lig­te Po­stab­hol­ze­re­mo­nie (in der das “ab­hol­ze” nur zu­fäl­lig ent­hal­ten ist: aber die au­to­ma­ti­sche Recht­schreib­prü­fung schlägt hier im­mer “Ab­hol­zen” vor…) eins nach dem an­dern ab­ge­wi­ckelt wer­den wol­len, stut­ze ich, und zwar der­art hef­tig, daß mir der Tschik knapp an der Kaf­fee­tas­se vor­bei ins Müs­li fällt: Post aus Un­garn! Aha, der Friedl schickt sei­ne Tips und Tricks für die Zei­tung! 

 Kur­ze, aber wich­ti­ge ar­chi­tek­to­ni­sche Ab­schwei­fung zwecks Dar­stel­lung mei­ner In­tim­sphä­re: mei­ne Woh­nung wird durch ei­nen lan­gen, schma­len Gang in zwei Tei­le ge­teilt: das Bü­ro/die Re­dak­ti­on und der Ma­schi­nen­raum auf der ei­nen, die Pri­vat­ge­mä­cher (gro­ßer Au­di­enz­saal, Schlaf­ke­me­na­te der Prin­zes­sin, Kü­che und Vor­rats­raum so­wie die Naß­zel­len) auf der an­de­ren Sei­te. 

 Al­so, ich wan­de­re in U-Ho­sen un­ge­dul­dig zwi­schen Bü­ro und Blau­em Sa­lon (Fern­seh­zim­mer) hin und her, um das “Ping! You ha­ve new Mail!” des mail-Pro­gramms ab­zu­war­ten, lin­se zwi­schen In­ter­net und Eu­ro­sport hin und her. Das Ding über­trägt und über­trägt und über­trägt und macht dann end­lich Ping! aber nur, um mir la­ko­nisch mit­zu­tei­len: Er­ror 10060 timed out by SMTP-Ser­ver. 

 Ach, das kenn ich schon. Al­so, schnell noch das Müs­li in der Kü­che neu ab­ge­mischt, dann wie­der zum PC und frisch­fröh­lich “Check Mail” an­geklickt. Mein Mail-Pro­gramm hakt sich mäch­tig in das IBM-Net ein, schlän­gelt sich an Pa­ris und Oost­en­de vor­bei di­rekt nach Ross­la­re in Ir­land und von dort un­term At­lan­tik nach New York, um sich beim smtp-pop3-Ser­ver von ca.us.ib­m­net ein­zu­klin­ken, das flin­ke Teu­ferl! 

 Ich ste­he auf, um mein Jo­ghurt-Nuß-Nek­ta­ri­nen-Müs­li zu ho­len, er­star­re aber mit­ten in der Be­we­gung, die zu ei­ner Stand­bild­pi­rou­et­te wird: Ping! Er­ror 10060 Timed Out by SMTP Ser­ver. 

 “Schaaatz,” flö­tet es aus der Ke­me­na­te, “kannst net mal die Steck­do­se rich­ten, der Haar­fön tut nicht mehr!” Vor­sicht ist ge­bo­ten, wenn in ei­nem Satz ein “net” vor­kommt, al­so, erst mal Zeit­ge­winn (Dop­pel­klick auf Hang up, dann Do you want re­al­ly to hang up at this time, Yes + Click) und nichts wie ab ins Schlaf­ge­mach. Ein leich­ter Schlag mit dem El­len­bo­gen auf die Steck­do­se, die Ste­cke­ren­den des Haar­föns wer­den kurz aus­ein­an­der­ge­bo­gen (war­um die In­ge­ni­eu­re beim Her­stel­ler nicht gleich stan­dard­mä­ßig sol­che ver­bo­ge­ne Ste­cker für de­fek­te Steck­do­sen her­stel­len kön­nen!?), und dann surrt sie wie­der, mei­ne Zu­cker­maus, ich aber hu­sche wie­der ins Bü­ro hin­über. 

 Zwei Time-outs bei zwei Müs­li, so viel Pech auf ein­mal hat­te ich schon lan­ge nicht mehr! Ich wäh­le mich noch­mals in den Wel­ten­brand ein (IG­NIS, die Ab­kür­zung für IBM Glo­bal Net­work and In­for­ma­ti­on Ser­vices, be­deu­tet auf la­tei­nisch: Feu­ers­brunst oder Wel­ten­brand). Ver­such zwei und drei schla­gen nach je­weils 20 Mi­nu­ten un­er­war­te­ter­wei­se fehl, und mei­ne bes­te Hälf­te ver­ab­schie­det sich mit “tut′s net, Schaatz? Ach, mach nicht zu lan­ge, Du hast um 9 Uhr ei­nen Ter­min!”, dann ent­rauscht sie in ei­ner ge­wal­ti­gen Par­füm­wol­ke. Un­er­müd­lich star­te ich Ver­such 4 und 5, dann ist mei­ne Ge­duld und die nächs­te Drei­vier­tel­stun­de zu En­de, und ich ver­flu­che in­ner­lich den Ab­sen­der ei­nes solch time-ou­ten­den Kon­vo­luts. Zum Hen­ker, was schreibt er denn da so groß­mäch­tig, daß der Ser­ver sich an­dau­ernd ver­pingt? 

 Um dem Gan­zen ei­ne be­son­de­re No­te zu ver­lei­hen: ich ha­be ein mäch­ti­ges Kun­den­pro­blem zu lö­sen — jetzt, und zwar rasch, bit­te!, schei­ne die Mög­lich­kei­ten der lo­ka­len IBM-Be­treu­er aus­ge­schöpft zu ha­ben und er­war­te schon seit Ta­gen ei­ne hilf­rei­che Ant­wort vom IBM-La­bor aus Über­see. Und star­re bei je­dem der Ver­su­che auf den Bild­schirm, wo zu er­se­hen ist, daß hin­ter die­sem di­cken Ei noch 5 wei­te­re Post­stü­cke auf′s Ab­ge­holt­wer­den war­ten. In­ner­lich schar­re ich vor Un­ge­duld mit den Hu­fen. 

 Schon am Spät­nach­mit­tag ver­las­se ich vol­ler Un­ru­he den Kun­den und klin­ke mich wie­der ins Mail­sys­tem ein. Ahh, jetzt geht′s aber! Ge­bannt star­re ich auf den Bild­schirm, beo­b­ach­te, wie der blaue Bal­ken lang­sam den Ab­lauf der Zeit si­gna­li­siert. DE­CO­DING TIP­SUND6.DOC, steht in­zwi­schen dort, denn die ers­ten 5 Ver­su­che gin­gen ins Nir­wa­na. Als dann der Zeit­bal­ken so ge­gen 75% geht, ein kur­z­es Auf­blit­zen des Schirms, und der Er­ror 10060 ist wie­der da, zum Ku­ckuck! 

 Hang up, um die Te­le­fon­kos­ten zu op­ti­mie­ren, und ich ge­he ein paar Schrit­te auf und ab. Ei­ne neue Form der Mah­nung? Nein, ich las­se ja bank­ein­zie­hen. Ist mei­ne Mail-Soft­ware im …? ′tschul­di­gung. Nein, sie ist noch nicht mal zwei Jah­re alt und kommt da­mit erst in die Pu­ber­tät, oder? Was könn­te sonst noch stö­rend wir­ken? Mein Blick fällt auf das Si­che­rungs­ge­rät (ZIP-drive). Auf den Joy­stick. Die Maus. Das Mi­kro­phon. Die Dop­pel­laut­spre­cher. Den Farb­flach­bett­scan­ner, den La­ser­dru­cker. Na­tür­lich, der ar­me PC muß ja das al­les über­wa­chen, wäh­rend ich das Post­kastl aus­räu­men will! Al­so schnell das Werk­zeug aus dem Ma­schi­nen­raum ge­holt, ein paar Drehs mit dem Ak­kuschrau­ber hier, ein paar dort, und der Joy­stick, der Scan­ner, das ZIP, die Laut­spre­cher, das Mi­kro (ja, das auch, ich kann ja die DOS-Be­feh­le tip­pen, an­statt sie zu bel­len) usw. wer­den ab­ge­hängt, bis das Ge­rät end­lich wie­der be­freit auf­at­men kann. Ver­schwitzt zie­he ich den Pul­li usw. auch aus, ich will ja auch frei at­men. Dann schal­te ich den PC wie­der ein und las­se das Mail-Pro­gramm, nun­mehr oh­ne Zü­gel und Zaum­zeug, frei wie ein Wild­pferd auf den POP-Rech­ner los, nur, um post­wen­dend (und das war kein Wort­spiel) wie­der den 10060 mit Ping! zu be­kom­men. 

 Mein Auf­schrei muß dem To­des­schrei der Ko­mant­schen ähn­lich ge­we­sen sein, denn die Bü­ro­tür wird hef­tig auf­ge­ris­sen: “Schaaatz, was machst Du denn da, na­ckend vor dem Bild­schirm?!” Ich be­de­cke mich not­dürf­tig mit ei­ner 8′′Dis­ket­te (ei­ne 3 ′′′Dis­ket­te hät­te es auch ge­tan, Anm. d. Red.) und er­wi­de­re: “die Post geht nicht mehr!” Sie, nun­mehr neu­gie­rig ge­wor­den, schleicht mit ver­däch­tig glän­zen­den Au­gen nä­her und fragt: “Ach, und wo sind denn nun die bun­ten Bild­chen, Schaaatz?”. Die nun fol­gen­de Stun­de blen­de ich mal aus. 

 (spä­ter:) Ich sit­ze vor dem ab­ge­stripp­ten PC, hö­re Ra­vels Bo­le­ro und grüb­le. Time Out Er­ror — ir­gend­wo geht ir­gend­wem die Zeit (wel­che Zeit?) aus. Ich se­he das Post­kastl vor mir. Über SMTP (Sim­ple Mail Tran­sac­ti­on Pro­to­col) lan­gen die Nach­rich­ten beim Ser­ver ein, wer­den schön brav ei­ne nach der an­de­ren ge­reiht, um dann spä­ter mit­tels POP3 (Post Of­fice Pro­to­col 3) ab­ge­holt zu wer­den. Und da liegt nun als ers­tes ein di­ckes Pa­cke­rl. Der POP3 kommt da­her, nimmt sei­nen Ak­ten­kof­fer in die ei­ne Hand, das Han­dy in den Mund und schließt mit dem Schlüs­sel in der an­dern Hand das Post­kastl auf, und kriegt dann das di­cke Pa­cke­rl nicht und nicht durch die Tür. Viel­leicht kommt dann ein Nach­bar (sa­gen wir, der al­te POP2, zum Bei­spiel), und will auch zu sei­nem Post­kastl, aber da steht der POP3 breit­bei­nig vor mei­nem Post­kastl und will das di­cke Pa­cke­rl vom Friedl her­aus­zer­ren, aber es geht we­der vor noch rück­wärts — da haut der al­te POP2 dem POP3 ei­ne über und keift: “Ich will auch! Will auch! Will auch!” und schmeißt ihn mit ei­nem Er­ror 10060 Timed out raus. 

 Ja, so muß es sein. Rasch noch ein Ja­ki (rus­si­scher Ko­se­na­me für Co­gnac) ein­ge­schenkt, dann den Bild­schirm fi­xiert, tief Luft ge­holt, und der nächs­te Ver­such en­det wie­der — er­war­te­ter­ma­ßen — mit ei­nem Ping! Was wür­de mir jetzt Mr. Spock wohl ra­ten? 

 “Cap­tain, Men­schen nei­gen da­zu, an­stel­le der Pro­blem­be­wäl­ti­gung sich mit Ja­ki voll­auf­en zu las­sen. Ein sehr merk­wür­di­ges Ver­hal­ten, Sir!” 

 Ach, halt doch den Rand, ich muß mich kon­zen­trie­ren. “Nein, im Ernst, Sir, durch Ih­re über­mä­ßi­ge Kon­zen­tra­ti­on wer­den die Schwin­gun­gen Ihres über­las­te­ten — und ich muß hin­zu­fü­gen, durch Al­ko­hol­ge­nuß be­ein­träch­tig­ten — Ge­hirns auf den Kom­mu­ni­ka­tor über­tra­gen, so daß in­ter­mit­tie­ren­de In­ter­fe­ren­zen…” Schweig, Spitz­ohr! Von we­gen Al­lo­lo…Al­lo­ho…Al­ko­lo… 

 Na, gut. Ich set­ze mich ganz ent­spannt auf den Dreh­ses­sel, las­se die Fü­ße cool her­un­ter­bau­meln, tip­pe nur ganz leicht mit der Maus auf den “Kom­mu­ni­ka­tor”, un­ter­las­se jeg­li­che In­termis­si… In­termi­si­si… ähh und grin­se eben­so cool Rich­tung Mr. Spock, der sich schwei­gend auf sei­ne Kon­so­len kon­zen­triert. Da!, nach zwan­zig Mi­nu­ten, schon wie­der! 10060 — Ping! Nun, Mas­ter Spock? Any sug­ges­ti­ons? 

 ′ber die Alp­träu­me (Alb­träu­me, nach Du­den mög­lich) die­ser Nacht ver­lie­re ich kein Wort, au­ßer, daß we­der Friedl noch IBM noch der SMTP-Ser­ver un­ge­scho­ren davon­ka­men, ins­be­son­de­re der kei­fend—drän­geln­de POP2-Nach­bar be­kam voll eins drauf… Wie­so IBM, weiß ich auch nicht, aber wenn sie dies­mal un­schul­dig sein soll­te, dann war′s halt für was an­de­res. 

 Am Mor­gen knur­re ich mei­ne Bes­te an, als sie mir den Kaf­fee zum PC bringt, an dem ich be­reits seit ei­ner Stun­de her­um­dok­tere. Ge­räusch­los ent­eilt sie zur Ar­beit, nicht oh­ne vor­her ei­nen Knob­lauch­ring über die Tü­re zu hän­gen. Drei­mal hö­re ich sie über die lin­ke Schul­ter spu­cken, als sie über die Schwel­le geht, und ich weiß, daß sie die bö­sen Geis­ter und die In­termi… In­ter­fe… In­ter­dings­da ver­scheu­chen will. Wa(h)re Lie­be. 

 Ei­ner spon­ta­nen Idee fol­gend mai­le ich nun Friedl an, be­rich­te über mein Un­ge­mach und bit­te, das Mail evtl. ver­klei­nert oder gar im rich­ti­gen For­mat für Word 6.0 noch­mals zu schi­cken. Die Kür­ze mei­ner Nach­richt muß ihn alar­miert ha­ben, denn kurz dar­auf se­he ich in mei­ner Post­ein­gangs­an­zei­ge, daß nun­mehr 6 Post­stü­cke des Ab­ge­holt­wer­dens har­ren. In­ner­lich ko­chend den­ke ich mir, die Mail-Pro­gram­mie­rer hät­ten doch wohl ei­nen Knopf (F2 oder Klick/ da) ein­bau­en kön­nen, da­mit man ein be­stimm­tes Post­stück “nach hin­ten rei­hen” kann. Wär′ aber zu­viel ver­langt. Den­ke mit Weh­mut an das (weit­aus kom­for­ta­ble­re) Web-Mail-Pro­gramm, mit dem mein Sohn ar­bei­tet, wel­ches zu­erst die Lis­te al­ler Post­stü­cke in ei­ner Lis­te an­zeigt und wo man selbst be­stim­men kann, ob et­was über­tra­gen wer­den soll oder nicht. Das wür­de mir die mo­men­ta­nen Sor­gen er­spa­ren… 

 Die Ant­wort aus den USA muß schon längst da sein. Viel­leicht war­ten die noch auf er­gän­zen­de Ant­wor­ten von mir, oft sind sol­che Kom­mu­ni­ka­ti­o­nen ja rich­tig­ge­hen­de “talks”. Ver­dammt, ich muß es wei­ter­ver­su­chen! Ver­such 10 und 11 sind so schnell be­en­det, daß ich die gleich­zei­tig lau­fen­de Be­richt­er­stat­tung über das Le­bens­werk von Al­do Cas­ti­g­na­ni, dem Schöp­fer der Su­per­leg­ge­ra-Sport­wa­gen, kaum mit­be­kom­me. Ja, ich ge­win­ne so­gar den Ein­druck, daß das Ping! ge­nau in dem Mo­ment kommt, als ich mich ge­ra­de ge­müt­lich in den Fern­seh­ses­sel setz­te. Wer weiß, viel­leicht? 

 Ver­such 12: vo­sich­tig-coo­les Star­ten der Kom­mu­ni­ka­ti­on, un­be­tei­ligt pfei­fend hin­aus­schlen­dern, dann ne­ben dem Fern­seh­ses­sel im Ro­ten Sa­lon ste­hen­ge­blie­ben. Es wirkt! Nur nicht hin­set­zen! Hur­ra! Der blaue Bal­ken wird län­ger und län­ger, Al­do über­gibt die Caroz­ze­ria der Su­per­leg­ge­ra ge­ra­de sei­nem Sohn Ser­gio, und Ping!, ist′s wie­der pas­siert. Al­so hat das Fern­se­hen doch nichts mit dem Mail­pro­blem zu tun, Gates-sei-dank! 

 Wäh­rend des Ver­su­ches Nr. 13 blei­be ich ge­dul­dig ne­ben dem PC ste­hen, schal­te mit­tels Fern­be­die­nung das In­ter­view mit Ser­gio stumm und ge­be kei­nen Mucks von mir. Der Bal­ken wird lang und län­ger und ich hal­te es vor Hun­ger nicht mehr aus. Auf Ze­hen­spit­zen schlei­che ich auf den Gang, schwen­ke rechts zur Kü­che und Ping! Es ist vor­bei. Trä­nen der Wut mi­schen sich in den Sen­fauf­strich, ma­chen auch das Gur­kerl naß und ich bin wü­tend, ver­dammt wü­tend, und bei­ße mir vor lau­ter Wut fast in die ei­ge­ne Zun­ge, wäh­rend ich das Mar­me­la­den-Senf-Gur­kerl­brot kaue. 

 Was war denn im­mer gleich­blei­bend? Laßt uns ana­lys­tisch vor­ge­hen. Timed out. Was, wenn der Pro­gram­mie­rer ei­ne ver­wahr­ta­ckel­te Feh­ler­num­mer ein­ge­ge­ben hat? 10060 — könn­te auch ge­nau­so­gut hei­ßen, er will kei­ne un­vor­schrifts­mä­ßig gek­lei­de­te Per­son vor dem PC sit­zen ha­ben. Ich war ja zum über­wie­gen­den Teil nur spär­lich ad­jus­tiert, und wie z.B. Mi­li­tärs dar­auf re­agie­ren (und das selbst dann, wenn nur ein ein­zi­ger Uni­form­knopf of­fen ist), weiß ich aus ei­ge­ner Er­fah­rung: Fall um auf Zeh­ne! (=zehn Lie­ge­stüt­ze, falls Sie nicht beim Heer ge­we­sen sein soll­ten). Ich du­sche und käm­me mich und mei­nen Bart gründ­lich, zie­he mich an und spraye noch aus­gie­big Eau des Ma­ri­neurs Bleus Supérieur un­ter die Ach­seln. 

 Ver­such 14, wohl­duf­tend, per­fekt gek­lei­det und ge­kam­pelt, wird ei­ne to­ta­le Nie­te. Trot­zig schal­te ich den PC aus, schwin­ge mich in mei­ne Car­roz­za “Net-ganz-Su­per­leg­ge­ra” und schnur­re zum Kun­den. Ein recht ver­nünf­ti­ger Mensch, der uns nicht mit e-busi­ness un­glü­ck­lich macht. 

 Abends ha­be ich ei­gent­lich kei­ne Lust mehr, mich mit der Post­sa­che her­um­zu­är­gern. Star­te lust­los Ver­such 15, ge­he in die Wasch­kü­che (par­don, aber das ist die Kü­che, in der auch ei­ne Wasch­ma­schi­ne steht) und räu­me die­se ach so per­fekt ar­bei­ten­de Ma­schi­ne aus (ein in­tel­li­gen­tes, noch nicht in­ter­net­ten­des Pro­dukt) und war­te und war­te auf das Ping!, aber es kommt net! Ja, gibt′s denn so­was? Kann ich′s glau­ben? Nach­dem ich mei­ne haus­frau­li­chen Tä­tig­kei­ten ab­ge­schlos­sen ha­be, schlei­che ich auf Ze­hen­spit­zen über den Gang, ums Eck, und star­re auf den Bal­ken, der lang­sam wächst und wächst. Wie ein In­di­a­ner (sa­gen wir Win­ne­tou, oder bes­ser noch Te­cum­seh, den ken­nen nicht al­le) las­se ich mich lang­sam nie­der­sin­ken und schlei­che mich auf al­len Vie­ren über das Bü­ro­par­kett an die Post­ma­schi­ne an, win­de mich lang­sam am Dreh­stuhl hoch und 

 Ping! Tja, ich muß mich erst ver­schnau­fen, hun­dert Ki­lo In­di­a­ner und das auf al­len Vie­ren, das kos­tet Kraft, nicht? Wäh­rend ich mei­ne Au­gen schlie­ße, beo­b­ach­te ich, wie tau­send klei­ne Ex­plo­si­o­nen hin­ter mei­nen Au­gen­li­dern den ra­sen­den Puls des alar­mier­ten Ge­samt­kunst­werks “Ist­ván” si­gna­li­sie­ren. Re­tinal­re­fle­xi­o­nen des Au­gen­hin­ter­grunds, ja­wohl, Herr Pro­fes­sor. Re­fle­xi­o­nen des Hin­ter­grunds? Hell­wach öff­ne ich mei­ne Au­gen, dro­he dem Kom­mu­ni­ka­tor, Mr. Spock und Chief Te­cum­seh mit der Faust und star­te den 16. Ver­such. Ich weiß, der wird′s. Als ich dann im Post­ser­ver bin, steht wie­der die­ses Fens­ter da: PRO­GRESS “De­co­ding Tip­sun16.doc”. Wenn ich nun die Maus (Pfeil) über PRO­GRESS hin­aus­wan­dern las­se (da­bei blitzt durch mein Hirn, daß ei­nes der Tei­le der de­fek­ten rus­si­schen Raum­sta­ti­on MIR auch PRO­GRESS heißt), ver­wan­delt sich die­ser Pfeil in ei­ne Sand­uhr (Bill muaßt heißn, und vüü Zeit ha­ben!). Wäh­rend­des­sen ru­ckelt der blaue Bal­ken, der den Fort­schritt des Vor­gangs an­zeigt, un­merk­lich um ei­nen Zehn­tel­punkt nach rechts — das ist es, Re­fle­xi­o­nen vor dem Hin­ter­grund. 

 Ich sit­ze da, ruck­le die Maus mal hoch, mal run­ter, der Pfeil wird zur Sand­uhr, die Sand­uhr zum Pfeil …. der Bal­ken wächst und wächst. Lang­sam zie­he ich mich mit der an­de­ren Hand voll­stän­dig an, wäh­rend der Pfeil und die Sand­uhr sich ab­wech­seln, schi­cke Stoß­ge­be­te zu Mr. Spock und knie mich te­cum­seh­mä­ßig ne­ben den Dreh­ses­sel und der Bal­ken wird lang­sam lang und län­ger und es ist mir pie­pe­wurscht, daß mei­ne Al­ler­al­ler­liebs­te in­zwi­schen wie ver­stei­nert in der Bü­ro­tür steht und of­fe­nen Mun­des die­sem un­ge­wöhn­li­chen Mum­men­schanz zu­schaut, Haupt­sa­che, der Bal­ken wächst und wächst… 

 45 Mi­nu­ten und 23 Se­kun­den dau­ert die­ser Ri­tus, bis der Bal­ken ganz rechts an­kommt und das zwei­te und ich­kanns­nicht­glau­ben drit­te und hur­ra! die vier­te und die fünf­te und die letz­te Mail in ra­scher Ab­fol­ge über­nom­men wer­den und ein neu­es Bild er­scheint: “You ha­ve new mail! Ping!” 
 
 


  Iri­sche Split­ter
 
 
 96 Pro­zent der Mit­glie­der un­se­res Com­pu­ter­ver­eins wa­ren nicht beim Jah­res­kon­greß in Du­blin; ver­mut­lich wür­den Flug­angst, die wei­te Stre­cke oder der Jam­mer um so viel ver­geu­de­tes Ke­ro­sin als Haup­thin­de­rungs­grün­de ge­nannt, wür­den wir da­nach fra­gen (aber wir tun′s nicht, weil wir nicht blö­de sind und ganz ge­nau wis­sen, daß es an ganz an­de­ren Din­gen liegt). 4 Pro­zent je­doch — furcht­lo­se Flie­ger, de­nen der Ke­ro­sin­ver­brauch völ­lig wurscht ist — wa­ren dort, so daß es un­zwei­fel­haft nie­der­träch­tig wä­re, wür­de ich sie hier mit mei­nen sub­jek­ti­ven Kon­greß­ein­drü­cken er­neut lang­wei­len. Der, das darf er­wähnt wer­den, we­der mei­ne seg­le­ri­schen In­ter­es­sen noch mei­ne na­tür­li­che Neu­gier auf das Balz­ver­hal­ten des Gro­ßen Sie­ben­ge­punk­te­ten Mai­kä­fers be­frie­dig­te, son­dern mit tro­cke­nen The­men wie Ja­va, In­ter­net, SMTP-Ser­ver und Pro­gram­mier­spra­chen recht we­nig an nau­ti­schen oder zoo­lo­gi­schen In­for­ma­ti­o­nen her­gab. 

 In die­ses Di­lem­ma schlägt die Tat­sa­che, daß ich gleich nach dem Kon­greß in Du­blin ei­ne ein­wö­chi­ge (wun­der­ba­re) Rund­rei­se durch Ir­land un­ter­nahm, wie De­ep Im­pact ein: kei­ne ein­zi­ge Se­kun­de mei­ner wert­vol­len Frei­zeit ver­schwen­de­te ich auf AS/400, OS/400 und sonst­was/400. Statt des­sen gab ich mich Land und Leu­ten hin, öff­ne­te mich (und mei­ne Geld­bör­se) dem lieb­li­chen iri­schen Volk und ver­gaß dar­über völ­lig, daß mich in Wien ei­ne Sys­tem-Um­stel­lung, die nächs­te Zei­tung und das un­ge­lös­te Pro­blem ei­ner ku­bi­schen, acht­di­men­si­o­nal ver­schach­tel­ten Ver­triebs­sta­tis­tik er­war­te­te. Leh­nen Sie sich al­so zu­rück und las­sen Sie uns ge­mein­sam nach­le­sen, was mein Think­pad her­gibt. 

 Vor­aus­er­klä­ren muß ich zwei Frau­en­na­men: Deird­re ist je­ne bes­ser­wis­se­ri­sche, ält­li­che Se­kre­tä­rin und Graue Emi­nenz un­se­res Ver­eins, mit der ich seit dem Kon­greß in Je­ru­sa­lem ei­ne er­bit­ter­te, öf­fent­lich ge­führ­te Dis­kus­si­on lie­fer­te, da ich nicht ein­sah, war­um man Kon­gres­se aus­ge­rech­net in Or­ten ab­hielt, wo die Bom­ben spre­chen. — Fi­o­na hin­ge­gen ist de­ren freund­li­che, tüch­ti­ge (de­si­gnier­te) Nach­fol­ge­rin, mit der ich mich — schon aus Trotz — bes­tens ver­stand…. 


 Die­se Über­schrift ent­stand, als ich ei­nen der lie­bens­wür­di­gen iri­schen Sprü­cherln, die mir un­ter­wegs be­geg­ne­ten, zu über­set­zen ver­such­te: “If you slip down the Ban­nis­ters of Life, may the Splin­ters not point the wrong way” oder so ähn­lich, al­so “Wenn Sie das Stie­gen­ge­län­der des Le­bens hin­un­ter­rut­schen, mö­gen die Holz­split­ter nicht in die ver­kehr­te Rich­tung zei­gen!” 

 Deirdres er­staun­li­che Fra­ge: “…und wo sind jetzt Dei­ne Bom­ben, hä?!” konn­te ich vor­ges­tern in Du­blin noch nicht beant­wor­ten. Al­ler­dings, heu­te, am Sonn­tag, den 21. Ju­ni 1998 tön­te es stünd­lich aus dem Ra­dio (Bel­fast Chan­nel, FM 100,6): “Ei­ne Bom­be ex­plo­dier­te heu­te nacht in Bel­fast, hun­der­te Schei­ben gin­gen zu Bruch. Gott sei Dank kam sonst nie­mand zu Scha­den, da recht­zei­tig ei­ne War­nung der IRA ein­ging. — Ein Mann, 27 Jah­re alt, wur­de mit 4 Schüs­sen in Knie­keh­len und Knö­cheln schwer ver­letzt. Es dürf­te sich um tra­di­ti­o­nel­le(!) pu­nis­h­ment shots (Be­stra­fungs­schüs­se) han­deln. — Ei­ne Au­to­bom­be in Ar­magh zer­fetz­te heu­te, am 25. Ju­ni 98, zwei Men­schen und ver­letz­te ein Dut­zend wei­te­re. Die Na­ti­o­na­le Be­frei­ungs­front IN­LA be­kennt sich zu die­sem An­schlag am Vor­tag der Ab­stim­mun­gen in Nord­ir­land…”. Da sind sie, Deird­re, da sind sie, auch wenn Du auf Dei­nem Golf­platz we­nig von dem mit­be­kommst. Ich nä­he­re mich Ir­land re­spekt­voll, aber hell­hö­rig; nicht am Golf­platz, son­dern in der Fuß­gän­ger­zo­ne, bei den Trin­kern, Bän­kel­sän­gern und Stra­ßen­hu­ren: dort fin­dest Du mich. 
 
 Das dum­me Schaf 

 Mit Deirdres zwei­ter er­staun­li­chen Fra­ge (und Deird­re, das wis­sen Sie si­cher auch, kann wirk­lich er­staun­lichst fra­gen) will ich mei­nen Be­richt be­gin­nen: “…na, und wo sind jetzt Dei­ne vie­len Wei­ber, mit de­nen Du Dich im­mer um­gibst, hä?!”. Ar­nold, Be­a­trix und Wolf­gang bli­cken mich stumm an, und ich sit­ze mit be­tre­te­nem Ge­sicht da. Was für ei­ne Fra­ge! Ers­tens: die kom­men noch! Zwei­tens: mei­ne Le­se­rin­nen und Le­ser ha­ben längst er­kannt, daß mei­ne Frau­en (klingt nicht so schä­big wie Wei­ber) ex­act­ly hier, in der Zei­tung, sind: wun­der­vol­le, exo­tisch-ero­tisch-ba­na­le Ge­schöp­fe mei­ner Phan­ta­sie, die ich auf ei­ne der­art be­schwer­li­che Rei­se na­tür­lich nicht mit­neh­men konn­te. So­viel, lie­be Deird­re, zu Dei­ner “oben oh­ne” ge­stell­ten Fra­ge. Nun, um die Über­lei­tung zu mei­nem wei­te­ren Be­richt ab­zu­run­den: als ich beim Au­to­ver­lei­her antr­ab­te, um sel­bi­ges ab­zu­ho­len, lach­te ich so plötz­lich und hell­auf auf, daß mich der ar­me Ire, der mich be­dien­te, leicht ver­stört und be­sorgt an­sah: Deird­re, stell Dir nur vor, ich ha­be die­se Rei­se nicht mit Mi­chi­ko, dem exo­ti­schen ja­pa­ni­schen Fo­to­mo­dell, son­dern mit ei­nem ja­pa­ni­schen Star­let, ei­nem rich­ti­gen Star­let (aus dem Hau­se To­yo­ta) ge­macht! Auch wenn mir so­fort be­wußt wur­de, daß ich ein er­zürn­tes Mail von Dir ri­ski­ere, ha­be ich auf Dei­ne Kos­ten sehr, sehr herz­haft ge­lacht. 

 Zu­ge­ge­ben, sie war sehr eng ge­baut, mein Star­let, drei­ßig Li­ter Über­ge­wicht wol­len ja hin­ter dem Lenk­rad ver­staut wer­den. Aber das ken­ne ich ja vom Pra­ter: go-cart Fah­ren in Ir­land! Zwei­te Fest­stel­lung: es ist viel, viel an­häng­li­cher als je­ne. Pas­siert auf dem Park­platz ei­nes road re­stau­rants: ich stei­ge aus und schlen­de­re los, da rollt es mir ein­fach nach, das Schaf! Kann ge­ra­de noch ei­ne ge­konn­te Ein­la­ge als Star­let­fän­ger ein­le­gen und das dum­me Ding wie­der an sei­nen Platz zu­rück­schie­ben. Ab da heißt das Star­let Dol­ly, das dum­me Schaf, das am Park­platz im­mer sorg­fäl­tigst an­ge­pflockt wer­den muß, aber ab da ha­be ich auch ge­wußt, wo­zu die­ser läs­ti­ge He­bel zwi­schen den Vor­der­sit­zen ei­gent­lich gut ist: blö­de nur, daß sich auf man­chen Park­plät­zen das Ab­schlepp­seil beim An­pflo­cken als viel zu kurz er­wies! 
 
 Mer­lin I 

 Sit­ze da mut­ter­see­len­al­lein auf ei­nem Baum­stamm in der iri­schen Step­pe und grü­be­le, was ich so ins Think­pad schrei­ben soll, da hö­re ich plötz­lich dis­kre­tes Hüs­teln ne­ben mir. Ob­wohl ge­ra­de eben noch kei­ne Men­schen­see­le da war, sitzt jetzt glatt ein fa­schings­mä­ßig ge­styl­ter Al­ter ne­ben mir. 

 “Ich bin Muir­linn­he”, sagt er, und ich er­gän­ze aus spon­ta­nem Im­puls: “Ach ja, Du bist Mer­lin, der die­se ol­len Stei­ne in Ir­land ge­klaut und nach Stone­hen­ge ge­bracht hat! King Ar­thur und so…” 

 “Pss­scht, nicht so laut!” knurrt Mer­lin und linst ner­vös nach al­len Sei­ten, “das läuft erst nächs­te Wo­che, und wenn uns die krie­ge­ri­schen Pik­ten (für Nicht-La­tei­ner: die al­ten Iren) hö­ren, wird′s wie­der nix mit den Stei­nen! Au­ßer­dem heißt Ar­thur bei uns noch Saint Cam­ber, frü­her nann­ten ihn die La­tei­ner Rhia­tha­mus, und im 11. Jahr­hun­dert erst wer­den ihn die Fran­zo­sen King Ar­thur nen­nen.” 

 “Mer­lin, al­tes Haus, Du weißt aber wirk­lich schon al­les im vor­aus! Wie geht′s Dir ei­gent­lich, und wie bist Du über­haupt hier­her ge­kom­men, wo Dich doch die bö­se Mor­ga­ne La Fay in den Zau­ber­wald bei Douar­ne­nez ein­ge­sperrt hat und …” 

 “Er­in­ne­re mich nicht an die­se un­se­li­ge Ge­schich­te! Ja; ich irr­te blind und ziel­los im Zau­ber­wald um­her, aber nach tau­send Jah­ren lös­te sich plötz­lich der Bann wie von selbst und…” 

 “Oh, das ken­ne ich!” un­ter­bre­che ich Mer­lin viel­leicht et­was un­höf­lich, “der Zäh­ler geht auf 998, 999 und dann kommt 000! Dann heißt es: Bin­go, ma­chen Sie ihr Spiel, ri­en ne va plus! Wir nen­nen es das Y2K-Pa­ra­do­xon. Y2K steht für Year 2000, das Jahr
 2000-Pro­blem”, klug­schei­ße­re ich noch. 

 Da mach­te es “Plopp!”, und Mer­lin war weg.

 Backbord - Steu­er­bord 
 
 Nach si­cher ei­ner Stun­de Zick­zack­fahrt durch Du­blins be­leb­te Stra­ßen (lau­ter Geis­ter­fah­rer, sag` ich Euch!) fiel mir ein, daß die hie­si­ge Prä­si­den­tin (Frau Ma­ry Rob­bins) im “Jahr der Frau” et­was für die Frau­en tun woll­te: al­so ord­ne­te sie an, daß ab so­fort die Frau­en auf dem Fah­rer­sitz sit­zen dürf­ten, die Män­ner wur­den (et­wa gleich­zei­tig) auf den Bei­fah­rer­sitz ver­bannt. Da aber die Au­to­in­dus­trie aus der Sta­tis­tik wuß­te, daß in vie­len Fa­mi­li­en nur die Män­ner ei­nen Füh­rer­schein ha­ben, pla­zier­ten sie un­auf­fäl­lig auch das Lenk­rad zum Bei­fah­rer­sitz. So ent­stand über Nacht die hier gel­ten­de Links­fahr­ord­nung, die uns auch von den Eng­län­dern her be­kannt ist und un­ser­ei­nem reich­lich selt­sam vor­kommt, an­de­rer­seits aber den sonst schwer un­ter­drück­ten iri­schen Mam­mis das Ge­fühl, am rech­ten Platz zu sit­zen, gibt. Nein, rechts sit­zen die Pap­pis! Die Mut­tis sit­zen links, eben­so der Aschen­be­cher. Al­so, jetzt ist die Ver­wir­rung kom­plett, aber da kann ich nichts da­für. Fragt ein­fach Ma­ry Rob­bins. 

 Statt Am­peln gibt es Kreis­ver­kehr. Stel­len Sie sich vor, statt je­der Am­pel ein­mal ei­ne Run­de fah­ren und den rich­ti­gen Aus­gang su­chen: wenn Sie al­so z.B. vom Süd­bahn­hof zum Flo­rids­dor­fer Spitz müs­sen, dann pfür­ti gu­te Nacht, Sie wer­den ganz drö­se­lig an­kom­men, mein Wort dar­auf! Al­ler­dings mein­te mei­ne Kö­chin nach mei­ner Rück­kehr, daß ich nicht je­des­mal ei­nen gan­zen Kreis fah­ren muß, son­dern nur den Teil bis zu mei­ner Ab­zwei­gung, aber da fra­ge ich Sie: war­um heißt′s dann, bit­te­schön, Kreis­ver­kehr? — Na, eben! Ih­nen, lie­be Le­se­rIn­nen, ver­ra­te ich mein Links­ver­kehr-Re­zept: ich ha­be dort ein­fach al­les falsch ge­macht, und da­mit war al­les wie­der to­tal rich­tig. Ca­piesch? 

 Auf der Schnell­stra­ße von Du­blin nach Gal­way ge­wöhn­te ich mich lang­sam an die­se selt­sa­me Geis­ter­fah­rer­ver­ord­nung und leb­te mich ein. So ist zum Bei­spiel die Stra­ßen­mit­te nicht nur mit den auch bei uns üb­li­chen Mit­tel­strei­fen, son­dern auch mit klei­nen run­den Me­tal­lein­la­gen, die nachts re­flek­tie­ren und auf eng­lisch bum­pers hei­ßen, mar­kiert. Blö­de nur: wenn man die Fahr­strei­fen wech­selt, dann bum­pern die Rei­fen je­des­mal, wenn sie über so ein Me­tall­dings­da rum­peln (drum hei­ßen sie ja auch bum­pers), was mich doch et­was ner­vös mach­te. Mein Star­let ist ja noch ganz jung, nicht mal 600 Mei­len (oder Ki­lo­me­ter?) alt. Al­so be­gin­ne ich, mich mit ei­nem in­brüns­ti­gen Trai­ning ge­schick­ten Sla­lom­fah­rens die­sem Bum­pern zu ent­zie­hen, ja, ge­win­ne so­gar ei­ne ge­wis­se Meis­ter­schaft dar­in, oh­ne zu Bum­pern die Fahr­strei­fen zü­gig zu wech­seln. Bis mich die Gar­da, die ört­li­che Po­li­zei, nach zwei Stun­den, ei­nem ver­schärf­ten Al­ko­test und um 50 iri­sche Pfund leich­ter wie­der wei­ter­fah­ren läßt. Spiel­ver­der­ber! 

 Den con­ti­nen­tal dri­ver, den Fah­rer vom Fest­land al­so, wo die Mut­tis rechts sit­zen (usw., ach was, le­sen Sie doch ein­fach oben nach), er­kennt man an der an­ge­strengt vorn­über­ge­beug­ten Hal­tung, dem ver­knif­fe­nen Mund und dem ach so ty­pi­schen Lang­sam­fah­ren. Die­se Fak­ten ken­nend fuhr ich al­so zü­gigst durch die Lan­de, meist Ham­bur­ger Knei­pen­lie­der oder Shan­ties vom Neu­sied­ler­see grö­lend und drück­te brav die Schul­tern durch. Strah­lend grüß­te ich jo­vi­al win­kend je­den Trak­tor­fah­rer wie auch Trek­king­bi­ker, be­vor mein Fahrt­wind sie in den Gra­ben weh­te. Wie sehr jauchz­te ich, als ich — von den Twel­ve Pins Ber­gen her­ab­fe­gend — die lang­sam berg­auf krie­chen­de Au­to­schlan­ge tou­ris­teln­der Con­ti­nen­tal-Dri­ver er­blick­te! Da hät­tet ihr mich se­hen müs­sen, wie ich ei­nem Ge­wit­ter gleich den Berg in ei­ner Wahn­sinns­s­taub­wol­ke hin­ab­tos­te und laut­hals das An­dre­as Ho­fer-Lied schmet­ternd die ver­dutz­ten Kon­ti­nen­tal­krie­cher in den Gra­ben ver­wies! Fuß­ball­welt­meis­ter­schaft, ich? — Nee, brauch` ich nicht!
 
 Dr. Ru­das 

 Schwie­rig ist auch das mit der Spra­che. Nein, es ist gar kein Pro­blem, da das Land zwei­spra­chig ist: irisch (das heißt kel­tisch/ gä­lisch) und eng­lisch; Sie kön­nen sich′s al­so aus­su­chen. Aber was für ein Eng­lisch! Ein Ire re­det nun mal nicht ger­ne mit Eng­län­dern, wenn sie aber ein­mal ka­piert ha­ben, daß es in Ös­ter­reich kei­ne Kän­gu­ruhs gibt, dann tau­en sie auf und re­den. Schnell, falsch und un­un­ter­bro­chen. So er­ging es mir auch im Tauch­sport­zen­trum Kil­kee, et­wa 30 km süd­lich der Cliffs of Mo­her (Ach­tung: Mo­hair sind die Kraus­haar­scha­fe bzw. de­ren Wol­le, das Wort selbst ist per­sisch und hat mit den Klip­pen von Mo­her nichts zu tun, wie ich er­staunt ler­nen durf­te). 

 Al­so, da sit­ze ich in Kil­kee am Pier, füt­te­re die Mö­wen (de­ren Na­men Sie noch ge­nau­es­tens er­fah­ren wer­den) und ku­cke dem ge­schäf­ti­gen Trei­ben der Tau­cher zu. Die Leu­te vom Ma­ri­ne Res­cue Cen­tre (See-Ret­tungs-Zen­trum) sind auf­ge­regt, kreis­chen mit den Mö­wen um die Wet­te und ren­nen hin und her. Ich mei­ne, da muß doch was pas­siert sein, ein Schlauch­boot kommt mit Hur­ra um die Mo­le ge­schos­sen, die wild durch­ein­an­der ges­ti­ku­lie­ren­den Schlauch­boot­fah­rer sprin­gen her­aus, ei­ne Bah­re wird ge­bracht, der neo­pren­ver­pack­te Kör­per ei­nes Ver­un­glück­ten wird dar­auf­ge­hievt! Ein Ret­ter rennt wild wal­kie-tal­kend zum Res­cue Cen­tre, an­de­re tra­gen die Bah­re, und ei­ne jun­ge Ret­te­rin pumpt laut 1, 2, 3, go! zäh­lend das Herz des Ver­un­glück­ten. 

 Ich jet­te aus mei­nem Lie­ge­stuhl (Ihr kennt doch Eu­ren Ist­ván, da muß er doch ganz vor­ne mit da­bei­sein!) und ren­ne han­dy­zü­ckend die paar Schrit­te zur Ret­tungs­hüt­te hin­auf, fra­ge ei­nen der wich­tig Aus­se­hen­den: Braucht Ihr ei­nen Arzt? und den­ke, jetzt kann ich end­lich ein­mal die 112er Num­mer aus­pro­bie­ren und her­aus­fin­den, ob sich ein Ire oder ein Ös­ter­rei­cher mel­det. Der Wich­ti­ge sieht mich an, dann sagt er: Co­me on, Doc­tor und führt mich in die Hüt­te. Sind Sie Arzt, fragt mich der Wich­tig­tu­er noch­mals, und ich sa­ge wahr­heits­ge­mäß, ich wä­re nur Hob­by­gy­nä­ko­lo­ge. Da zuckt doch die “To­te” (denn, daß es ei­ne sie ist, sah man deut­lich) völ­lig aus und brüllt la­chend und prus­tend in die Run­de: hey, he is a spa­re time gyne­co­lo­gist! Wie sich her­aus­stellt, kommt sie, Jut­ta, aus Deutsch­land und ist quick­le­ben­dig. Das Gan­ze ist nur ei­ne Übung, und ich Esel ste­he mit mei­nem Han­dy da und glot­ze. Jut­ta hakt sich un­ter, quetscht mich in Mi­nu­ten­schnel­le aus, wo ich und war­um­men denn her­kä­me, was ich tä­te etc., dann darf ich der im­mer noch schräg grin­sen­den Mann­schaft ein Krü­gerl spen­die­ren und ver­zie­he mich klein­laut. 

 Jut­ta holt mich aber am Park­platz wie­der ein, be­ru­higt mich, daß es ja gut sei, wenn auch Au­ßen­ste­hen­de spon­tan hilfs­be­reit wä­ren, und führt mich durch das Ret­tungs-Zen­trum; an­schei­nend freut sie sich, ei­nen Gleich­spra­chi­gen zu tref­fen. Beim Abend­es­sen zeigt sie mir, wie man Cor­nish Crab Crawls (Krab­benzan­gen) mit dem Nuß­k­na­cker öff­net und das Krab­ben­fleisch mit ei­ner platt­ge­drück­ten Strick­na­del aus den Zan­gen puhlt. Nach­her muß­te ich noch zu Mc­Do­nalds, weil das mit den Krab­ben zwar viel Ar­beit, aber nicht satt macht. 

 Bed and Break­fast (Zim­mer mit Früh­stück) ist die rich­ti­ge Art, Ir­land ken­nen­zu­ler­nen, al­ler­dings wä­re es mir lie­ber ge­we­sen, ich hät­te das Break­fast nicht mit Jut­ta tei­len müs­sen. (Deird­re, bit­te: es ist nichts wahr, nur ei­ne Ge­schich­te! Er­fun­den! Nix Jut­ta! Nur Früh­stück!). 

 Das iri­sche Früh­stück ist ei­ne Be­schrei­bung wert. Al­so, zu­nächst Kaf­fee mit Milch und Zu­cker, aber oh­ne die schäd­li­chen Kaf­fee­boh­nen. Milch­sup­pe mit Kerndln oder Corn­flakes zum Oran­gen­saft. Ei­ni­ge Schei­ben Brot und Toast und leicht ge­sal­ze­ne But­ter; zur ge­sal­ze­nen But­ter noch Ho­nig und Mar­me­la­de für die ganz Dep­per­ten. Da­nach frisch und heiß: ein Spie­gel­ei (für mich), ein Scheib­chen schwar­ze Blut­wurst (ii­ihx, das kriegt Jut­ta), zwei Würst­chen (eins für mich) und zwei Schei­ben Speck (bei­de für mich). Zum Ab­schluß ei­ne tief und ge­nuß­voll durch­ge­zo­ge­ne Marl­bo­ro (Jut­ta dreht sich ei­nen Joint, aber nur, um Deird­re zu är­gern).
 
 Ein iri­sches Lie­bes­paar 

 “Ich hei­ße Hen­ry”, sagt das groß­äu­gi­ge Schaf zu dem sich quiet­schend ein­brem­sen­den Star­let, “und da drü­ben sitzt die Thus­nel­da.” 

 “Tüüt”, sagt das Star­let, “tüüt, tüt­tüüüt!” Ener­gisch drückt der Mensch noch­mals auf den Air­bag. “Tüüüüt!” 

 “Ja, das hat­te Vet­ter An­gus auch, Du soll­test viel­leicht drei Trop­fen Ho­nig in Dei­nem Tee pro­bie­ren!” sagt Hen­ry, und Thus­nel­da wen­det den Kopf zum Star­let und meint: “Die­se af­fek­tier­te Groß­stadt­braut! Pahh! Hat ein rot­la­ckier­tes, glat­tes Fell, ge­hört wahr­schein­lich dem al­ten O′Bri­en. Pfüh­hh, und was sie für gro­ße Glot­zee­en hat!” 

 Hen­ry trot­tet lang­sam zu Thus­nel­da und raunt ihr zu: “Ein we­nig mehr Hal­tung vor Frem­den, mei­ne Lie­be, wenn ich bit­ten darf, und me­cke­re nicht wie ei­ne Zie­ge!”, und zum Star­let ge­wen­det mein­te er: “Ach, wis­sen Sie, sie hat es mit der Ver­dau­ung, da­her liegt sie jetzt auf der war­men Fahr­bahn, das er­leich­tert ihr das Ab­ga­sen.” 

 “Tüüt”, sagt das Star­let un­ge­dul­dig, “tüüt, tüt­tüüüt!” Beim To­yo­ta hupt man mit dem Air­bag, fun­ny, ist es nicht? 

 Hen­ry schüt­telt das zot­ti­ge, gelb­wei­ße Fell, das mit ei­nem blau­en Spray­fleck mar­kiert ist, und zieht sich lang­sam zu Thus­nel­da zu­rück. “Sie sind aber heu­te nicht sehr ge­sprä­chig, Ma′m′sel­le”, sagt er noch zu dem Star­let, be­vor er sich lang­sam auf der Fahr­bahn ne­ben Thus­nel­da nie­der­läßt. Das Star­let brummt noch ein­mal kurz auf, be­vor es ver­stummt, und drin­nen sieht man ei­nen Men­schen ver­zwei­felt auf den Air­bag ein­dre­schen. 

 “Sieht gut aus, die La­dy” meint Hen­ry mit Ken­ner­blick zu Thus­nel­da, “ihr glat­tes, ro­tes Fell scheint jetzt städ­ti­sche Mo­de zu sein, ist es nicht?” “Ach, ihr Män­ner! Du schaust doch eh nur auf ih­re Rei­fen, Du gei­ler al­ter Bock!” seufzt Thus­nel­da be­küm­mert, Trä­nen stei­gen ihr in ei­ner plötz­li­chen Wel­le des Selbst­mit­leids in die Au­gen, al­so wen­det sie sich ab und starrt zu den Ber­gen hin­auf, da­mit Hen­ry, die­ses lie­be al­te Scheu­sal, es nicht sä­he. 

 In­zwi­schen hat sich der Mensch vor­sich­tig aus dem Star­let ge­hievt, da meint Hen­ry et­was ver­ächt­lich: “Sieh Dir nur den an, mei­ne Lie­be, der ist aber nicht gut in Wol­le! Schau doch nur, sein kah­ler Kopf…..”, aber wei­ter kommt er nicht, denn es war mir zu dumm ge­wor­den, und ich schubs­te und drän­gel­te die bei­den blö­den Vie­cher von der Fahr­bahn, um da­nach mei­nen Weg fort­zu­set­zen. 

 Kar­ten­le­sen I 

 Es ist über­haupt nicht schwer, sei­nen Weg durch Ir­land zu fin­den. Man braucht ja nur den Ta­feln nach­zu­fah­ren, die Weg­wei­ser sind in Eng­lisch, Kel­tisch oder in bei­den Spra­chen an­ge­ge­ben, manch­mal aber auch in ita­li­e­nisch (Bei­spiel: Piz­ze­ria Da Gio­van­ni, 2km; sprich: due chi­lo­me­tri). Hier sind al­so po­ly­glot­te Men­schen in ei­nem ge­wis­sen Vor­teil, wenn­gleich Spra­chen ja noch nicht al­les sind: Ent­fer­nungs­an­ga­ben in Ki­lo­me­tern und/oder/aber Mei­len soll­ten an sich auch kei­ne Schwie­rig­keit dar­stel­len. Tä­ten sie auch nicht, wür­de da nicht der Re­stre­a­list im Ur­lau­ber­hirn stän­dig um­rech­nen wol­len, denn die Mei­le hat ja be­kannt­lich so um die 1.600 Me­ter und ein paar zer­quetsch­te. Oder doch nicht?! Heu­te kam ich zu ei­ner Ta­fel: an Cei­rinn 7′, dar­un­ter: 21km. Mich laust der Af­fe, das sind kei­ne nau­ti­schen und auch kei­ne sta­tu­te mi­les, wo zum Hen­ker kom­men al­so die 21km her? Ich ha­be dann ei­nen Au­to­stop­per mit­ge­nom­men, er lach­te kurz auf, als ich ihn da­nach be­frag­te, dann mein­te er (wenn ich es rich­tig ver­stan­den ha­be): Schau doch nicht auf die Ta­feln, fah­re ein­fach der Stra­ße ent­lang, dann kommst Du schon ir­gend­wo an! Das tat ich dann auch. 

 Bag­ger­fah­rer aus Din­gle war er, roch be­reits streng nach Gu­i­n­ness und be­kreu­zig­te sich an­fäng­lich bei je­dem Kirch­lein, an dem wir vor­bei­ka­men. Im wei­te­ren Ver­lauf un­se­rer Fahrt be­kreu­zig­te er sich dann zu­sätz­lich vor, spä­ter auch nach je­der Kur­ve bzw. beim Drif­ting durch die Torf­fel­der und schien über­haupt leicht zur See­krank­heit zu nei­gen, die­ses bleich­blas­se Kind der Grü­nen In­sel. 

 Bes­ser noch konn­te ich mich auf die Kar­te ver­las­sen (freund­lich bei­ge­steu­ert von Fi­o­na). Ich muß­te sie al­ler­dings auf dem Rück­sitz aus­brei­ten, um die rich­ti­ge Le­se­ent­fer­nung zu ha­ben. Bril­le? Ach ja, wo war sie doch gleich — Mo­ment bit­te, ich kra­me in mei­nem Tou­ris­ten­bauch­beu­tel — ach, Herr­je­mi­ne, die Bril­le ist im Kof­fer in der Ge­päck­auf­be­wah­rung in Du­blin, zu­sam­men mit An­zug, Kra­wat­te und Ta­gungs­un­ter­la­gen. Bra­vo, Meis­ter! Aber die Re­ser­ve­bril­le, die ist we­nigs­tens im Hand­schuh­fach (nur steht mein Au­to mit be­sag­tem Hand­schuh­fach lei­der in Wien…). 

 Macht nichts, bin ja weit­sich­tig (manch­mal so­gar weit­bli­ckend), al­so bli­cke ich erst nach vor­ne, le­se den Weg­wei­ser, bli­cke dann nach hin­ten, um den Ort auf der Kar­te aus­fin­dig zu ma­chen, dann kup­peln und rat­schend den nächs­ten Gang rein, Blin­ker nach links und forsch rechts ab­bie­gen! Ei­nen noch bes­se­ren Ein­druck schin­det, wer da­bei noch das Han­dy ans Ohr drückt (muß aber nicht un­be­dingt ein­ge­schal­tet sein). Man kann wirk­lich das Wei­ße im Au­ge des Ent­ge­gen­kom­men­den se­hen, ehr­lich! 

 Er­staun­lich, was für Au­to­ma­tis­men der Mensch im Lauf ei­nes Le­bens auf­bau­en kann. Da mein­te ich an­fangs, daß der Links­ver­kehr (al­so, wenn die Mut­tis am Fah­rer­sitz sit­zen, Sie wis­sen schon) die größ­te Schwie­rig­keit dar­stel­len wer­de: weit ge­fehlt! Als Fuß­gän­ger in Ir­land ha­be ich si­cher dop­pelt so oft in die fal­sche Rich­tung ge­kuckt. Am schwie­rigs­ten war es, sich auf den Aschen­be­cher “links” um­zu­stel­len. Nein, la­chen Sie nicht, mir ist′s ernst! Au­to­fah­ren und Rau­chen sind in mei­nem Kopf of­fen­bar zwei ver­schie­de­ne Paar Stie­fel, um nicht zu sa­gen Filz­pa­tschen (links) und Tau­cher­flos­sen (rechts). Lenk­rad statt mit der Lin­ken mit der Rech­ten dre­hen: geht. Mit der Lin­ken schal­ten bzw. die Hand­brem­se beim Schleu­dern im Torf­feld be­tä­ti­gen, geht auch (die für uns Ur­laubs-Renn­fah­rer so wich­ti­ge Ab­schwing­zo­ne nach en­gen Kur­ven ist in Ir­land zu­meist als Torf­feld aus­ge­legt, al­ler­dings sind die Auf­fang­zäu­ne aus Sta­chel­draht!). Aber wenn ich dann den Tschik mit der Lin­ken übers Lenk­rad grei­fend in die rech­te Tür­fül­lung pres­se und das Plas­tik mit ei­nem häß­li­chen Ge­räusch stin­kend ver­zischt, dann weiß ich: hoppa­la, das war nicht der Aschen­be­cher! Die­ser Aschen­be­cher (näm­lich der rechts von mir) ist in Wien! — Sie se­hen: no­bo­dy is per­fect.
 
 Kar­ten­le­sen II 

 Zu­rück zur Bril­le. Nein, nicht zu­rück nach Du­blin zur Ge­päcks­auf­be­wah­rung, son­dern zu­rück zum The­ma Bril­le und Kar­ten­le­sen. Ich ha­be ja in ei­nem Du­bli­ner Pub zu fort­ge­schrit­te­ner Stun­de mit Freun­den dar­über ge­scherzt, daß die fran­zö­si­sche Wein-Ge­nos­sen­schaft Le Ven­toux neu­er­dings ih­re Wein­fla­schen­eti­ket­ten mit Blin­den­schrift (Braille-Schrift) ver­sieht: man könn­te ja auch Au­to­kar­ten und Ver­kehrs­zei­chen mit Braille-Schrift ver­se­hen… Man soll­te sich aber das mit den Wein­fla­schen­eti­ket­ten und der Blin­den­schrift noch ein­mal, und dies­mal ganz sorg­fäl­tig, durch den Kopf ge­hen las­sen. Im­mer­hin, so könn­te man es ja auch se­hen, könn­te dies als Warn­hin­weis ver­stan­den wer­den: wer die­se Brü­he trinkt, könn­te dar­auf­hin ja… 

 Jetzt war ich al­so bril­len­los und auf mein Kon­fa­bu­la­ti­ons­ver­mö­gen an­ge­wie­sen (nein, Sie brau­chen gar nicht erst im Le­xi­kon nach­zu­se­hen: kon­fa­bu­lie­ren heißt, sich et­was zu­sam­men­zu­rei­men; für uns Ver­eins-Funk­ti­o­nä­re üb­ri­gens un­er­läß­lich). 

 Al­so, was ha­ben wir da. Ein gro­ßes Blau­es, aha, der At­lan­tik. Dann so ein klei­nes gelb­grü­nes Würstl, das ins Meer ragt: die Conne­ma­ra-Halb­in­sel. Ein dunk­les Brau­nes dar­in — das sind ver­mut­lich die Twel­ve Pins-Ber­ge. Jö, schau, ein Stri­cherl! Das ist si­cher die Stra­ße durch die Ber­ge! Wo steht die Son­ne? Links. Al­so (ich dre­he die Kar­te auf den Kopf) das Meer muß jetzt links von mir sein (ja, stimmt, da hin­ten fährt ein Öl­tan­ker), rechts vor mir die Ber­ge, und jetzt muß da doch wo ei­ne Stra­ße sein?! So kam es zu der denk­wür­di­gen Be­geg­nung mit Hen­ry und Thus­nel­da. 

 An­ge­nehm war dort oben, daß ich weit und breit der ein­zi­ge Ver­kehrs­teil­neh­mer war, die an­de­ren drän­gel­ten und schlän­gel­ten sich al­le un­ten durchs Tal, wäh­rend ich hier oben grü­ne Wei­den und manch­mal auch ein Torf­feld (nach en­gen Kur­ven) vor­fand. 

 Är­ger­lich war nur, daß die­se Stra­ße ir­gend­wie auf­hör­te, ja, Sie le­sen rich­tig, die Stra­ße ver­en­de­te kläg­lich im Hoch­moor. Die schwarz­blau her­auf­zie­hen­den Ge­wit­ter­wol­ken die­ser Nacht (es wird hier erst ge­gen Mit­ter­nacht zap­pen­dus­ter) konn­ten mir kei­ne Ban­ge ma­chen, ich war ja voll­kas­ko­ver­si­chert. Ums Bed war′s zwar scha­de, aber zum Break­fast wür­de ich si­cher recht­zei­tig auf­tau­chen. 

 Äch­zend müh­te sich das Star­let mit glü­hen­den Au­gen durch die Hü­gel­land­schaft, grub die Rei­fen tief ins wei­che grü­ne Gras; we­nigs­tens konn­ten spä­ter Nach­kom­men­de ei­ne or­dent­lich ge­spur­te Loi­pe (um es schi­fah­re­risch aus­zu­drü­cken) vor­fin­den. Kurz und gut, ich kam dann doch noch ins Bed, ha­be aber da­für das Break­fast ver­schla­fen (da ging ich ja erst zu Bed, klar?). 

 Ich be­schloß al­so, mir trotz schlech­tem Ge­wis­sen Fi­o­na ge­gen­über ei­ne Land­kar­te zu kau­fen. Die Frau im Ge­schäft war freund­lich, ja, ge­nau, mit lar­ger sca­le will er sie ha­ben, der Gent aus Aus­tria. Sie kram­te und kram­te und brach­te dann das mit dem kleins­ten Maß­stab (= der größ­ten Auf­lö­sung, wür­den wir Bild­schirm­ge­schä­dig­te sa­gen). Das Meer war rie­sig, und statt ei­nes Würstls war da ei­ne rich­ti­ge Land­zun­ge zu se­hen. Hoch­be­frie­digt be­zahl­te ich die Kar­te und ging ins Ca­fe, um sie mir dort ge­nau­er an­zu­se­hen. 

 Bit­te, da ist je­des Dorf drauf, je­de noch so klei­ne Stra­ße zieht sich wie ein fet­ter Bor­ken­kä­fer­ka­nal durch die Baum­rin­de. Je­des noch so klei­ne Rinn­sal ist ein di­cker blau­er Strich, je­de noch so klei­ne Hüt­te zu­min­dest ein klei­ner schwar­zer Punkt. Die Ber­ge braun­ro­te Flä­chen, durch­zo­gen von grü­nen Wald und hell­grü­nen Moor-Flä­chen. Die Kar­te ist so toll, ich kann mich an ihr gar nicht satt se­hen! Nur sind die Orts­na­men in so win­zi­ger, un­auf­fäl­li­ger Schrift ge­hal­ten, daß ich jetzt wie­der reu­mü­tig Fi­o­na′s Über­flie­ger ver­wen­de… 
 
 Kar­ten­le­sen III 

 Fi­o­na und ih­re Kar­te, das war schon so ei­ne Sa­che! Bei­na­he wie­der­stre­bend über­ließ sie mir in Du­blin ih­re Stra­ßen­kar­te mit der ent­schul­di­gen­den An­mer­kung, daß sie ein­mal ein Grill­hen­derl ge­ges­sen ha­be, und da wä­ren ei­ni­ge Fle­cken auf die Kar­te ge­kom­men. Ich ver­si­cher­te ihr hoch und hei­lig, daß mir das nichts aus­mach­te, ich wür­de vor­sich­tig um die Fle­cken her­um­fah­ren. 

 Viel­leicht war das doch et­was zu vor­ei­lig, denn als ich am ers­ten Abend nach ei­nem lan­gen Stadt­spa­zier­gang in Gal­way wie­der aufs Zim­mer kam, wild ent­schlos­sen, mein Über­ge­wichts­pro­blem nun ein­mal ernst­haft an­zu­ge­hen und heu­te nichts mehr zu es­sen, wirk­lich nichts, höchs­tens ein paar Sni­ckers, die ei­ne oder an­de­re Ta­fel Scho­ko­la­de und ei­ne Do­se Co­la, da duf­te­te mir das gan­ze Zim­mer grill­hend­lar­tig ent­ge­gen. Ich wur­de bei­na­he wahn­sin­nig vor Lei­den­schaft, vor mei­nem geis­ti­gen Au­ge zart­knusp­ri­ge Keu­len, rost­rot­kna­cki­ge Flü­gerln und hor­mon­ge­schwell­te Brüst­chen! Fi­o­na! Kei­ne zwei Se­kun­den spä­ter war ich schon wie­der un­ter­wegs und ließ Sni­ckers so­wie al­le gu­ten Vor­sät­ze hin­ter mir. 

 Ge­sät­tigt saß ich dann vor mei­nem Bier­chen und zün­de­te mir ei­ne Thank you for not smo­king an. Zog den Rauch tief ein, schloß die Au­gen und stell­te mir Fi­o­na vor, ein zart ge­rös­te­tes Schen­kerl mit spit­zen Fin­gern hal­tend und kra­chend in die Haut­krus­te bei­ßend…. nein, an die­sem Bild stimm­te was nicht! Be­sah mir noch­mals die Kar­te, die Fle­cken, die wohl Dut­zend Fin­ger­ab­drü­cke ne­ben der Kreu­zung von Gal­way nach Du­blin: ja, so muß­te es ge­we­sen sein! Jetzt sah ich Fi­o­na, wie sie das Op­fer­tier auf der Kar­te dreht und wen­det, magi­sche Sprü­che mur­melt und ene-me­ne-schnick-schnack aus­zählt, ob sie nun links oder rechts ab­bie­gen sol­le. Das, und nur das, will ich glau­ben: sie hat — wie schon die Au­gu­ren im al­ten Rom — aus den Ein­ge­wei­den des Gril­lop­fers le­send die Göt­ter nach dem rech­ten Weg be­fragt! Kar­ten­le­sen in Ir­land. 
 
 Vö­gel in Ir­land 

 End­lich hat­te ich all die Se­hens­wür­dig­kei­ten hin­ter mir, das Wet­ter war dem­ent­spre­chend irisch ge­wor­den; Re­gen, Ne­bel und hef­ti­ge Wind­böen mach­ten es mir nicht leich­ter. Aber end­lich war ich am Ziel. Pflo­cke das Star­let am Park­platz an, nahm Schirm, Alt­brot, Te­le­fon und Läp­pi in die Hand und wan­der­te durch die Dü­nen. 

 Nun, man­che von Ih­nen wis­sen ja, daß ich′s mit den Vö­geln hab`. Dies war hier wohl der be­mer­kens­wer­tes­te Punkt Ir­lands, ein wah­res Vo­gel­pa­ra­dies. Ich stieg ei­nem Bach­bett ent­lang hin­aus auf die Sand­bank, dann über ei­ni­ge Stei­ne zu den vor­ge­la­ger­ten klei­nen Vo­gel­in­seln und war dann mit­ten un­ter ih­nen, mei­nen Vö­geln. Ich zück­te den Lap­top, nahm den Schirm zwi­schen die Zäh­ne und leg­te die CD “The Birds of Ire­land” ein. Und da wa­ren sie al­le. 

 Links ein Shag (la­tei­nisch: pha­lacro­corax aris­to­te­lis, kel­tisch: Sea­ga), der mit ei­nem Cor­mo­rant (lat: pha­lacro­corax car­bo, kelt: Broig­he­all) um ein Stück­chen See­tang rauf­te, rechts ei­ne Sni­pe (gal­li­na­go gal­li­na­go, Na­os­cach), die mit schief­ge­leg­tem Köpf­chen auf Fut­ter von mir zu war­ten schien. Das Lap­wing-Pär­chen (va­nel­lus va­nel­lus, Pi­li­bin) tur­tel­te trotz des bei­ßen­den Win­des hef­tigst und mach­te sich of­fen­bar nichts dar­aus, daß ein Oys­ter­cat­cher (he­a­ma­to­pus as­tra­le­gus, Roil­le­ach) ih­nen da­bei un­ge­niert zu­sah. Der Arc­tic Tern (ster­na pa­ra­di­saea, Ge­abhrog artach) ver­such­te den gei­len Span­ner durch wil­des Ge­zwit­scher weg­zu­scheu­chen, aber sein Vet­ter, der Sand­wich Tern (ster­na sand­vi­cen­sis, Ge­abhrog dhus­cot­lach), mein­te nur: “Laß sie doch, die jun­gen Leut­chen heu­te wol­len halt auch mal al­les aus­pro­bie­ren, du ver­klemm­tes Aas!” Der Com­mon Gull (la­rus la­rus, Faoi­lean ban) zog ma­je­stä­ti­sche Krei­se über der Ko­lo­nie von Black­hea­ded Gulls (la­rus ri­di­bun­dus, Faoi­lean ceannd­hubh), wäh­rend die Gre­at Black-Ba­cked Gulls (la­rus ma­ri­nus, Droim­ne­ach mor) laut und wüst die Her­ring Gulls (la­rus ar­gen­ta­tus, Faoi­lean sca­dan) be­schimpf­ten, denn de­ren letz­ter Raub­zug hat­te die Brut­ko­lo­ni­en arg in Mit­lei­den­schaft ge­zo­gen. 

 So stand ich al­so fast schon ei­ne Stun­de zwi­schen mei­nen ge­fie­der­ten Lieb­lin­gen, tipp­te eif­rig auf dem Lap­top und streu­te zwi­schen­durch al­tes Toast­brot (von Jut­ta üb­rig­ge­las­sen, lie­be Deird­re), da­mit sie nicht fort­flö­gen. Da hat­te ich plötz­lich das Ge­fühl, von hin­ten ge­schubst zu wer­den. Nun, ich weiß ge­nau­so wie Sie, vö­gel­lieb­ha­ben­de Le­se­rin, auch sol­cher­lei lie­ben­der Le­ser, daß ich da auf den Vo­gel­in­seln ganz al­lein mit je­nen war, es konn­te mich al­so nie­mand von hin­ten schub­sen. Aber den­noch, das Ge­fühl blieb. Hart­nä­ckig. Sie ken­nen das: kein Feh­ler im Pro­gramm-Code, und trotz­dem ist das Er­geb­nis falsch. 

 Ich blick­te mich um. Die stei­fe Bri­se blies mir kräf­tig ins Ge­sicht, die Wel­len tob­ten, wie sie im­mer to­ben, und die Vö­gel kreisch­ten as usu­al, sie ha­ben ja nichts an­de­res ge­lernt. Und der Bach, drü­ben, bei den Dü­nen, floß im Bach­bett fried­lich auf­wärts. 

 Halt! Wie bit­te? Der Bach fließt auf­wärts?! Ich blick­te nun er­blei­chend mei­nen Ho­sen­bei­nen ent­lang hin­un­ter, und tat­säch­lich: ich stand schon fast bis zu den Knö­cheln im Was­ser. Die Flut stieg ra­pi­de, und ich Ober­spe­zi­a­list ha­be nicht auf­ge­paßt. Die Furt Rich­tung Hei­mat war in­zwi­schen min­des­tens Knie- oder noch tie­fer, al­so blieb mir nichts an­de­res üb­rig, als auf der Vo­gel­in­sel hö­her zu klet­tern. Der Shag und der Cor­mo­rant hau­ten un­ter em­pör­tem Ge­krei­sche ab, (die an­de­ren Vö­gel wol­len Sie bit­te oben selbst nach­le­sen, die hau­ten näm­lich auch ab, als ich hoch­keuch­te), und ich stand schluß­end­lich auf dem obers­ten Gra­nit­block, über­schlags­mä­ßig et­wa 20 Mi­nu­ten bis zum Ein­tau­chen schät­zend. 

 Gu­tes Rad sein teu­er, wie Freund Mi­ro ein­mal sag­te. Ich blick­te auf mei­ne in­zwi­schen völ­lig durch­weich­ten Tre­ter­chen von Bal­ly und wun­der­te mich, daß die­se das al­les der­art an­stands­los über­stan­den hat­ten. Wei­ter oben, in den Dü­nen, der Park­platz mit ei­nem Bus von Pe­ter′s Rei­sen aus Kas­sel (was die hier wohl ver­lo­ren ha­ben), aber na­tür­lich kuckt wie­der kein Schwein. 

 Viel­leicht fo­to­gra­fie­ren sie mich nur (ge­ti­telt: Ire auf vor­ge­la­ger­ter In­sel). Wei­ter un­ten, in den Dü­nen, ei­ni­ge bun­te Ano­raks, un­ent­weg­te Ir­land­fah­rer, die sich von Wind und Wet­ter nicht von ihrem Abend­spa­zier­gang über den Sand­strand ab­hal­ten las­sen und sich höchs­tens kopf­schüt­telnd über die le­ben­de Re­kla­me für IBM
 Think­pads auf der Vo­gel­in­sel wun­dern. 

 Da­zwi­schen, in der Mit­te, die Flut, und in de­ren Mit­te ich und mein In­sel­chen, das ra­pi­de an Qua­drat­me­tern ver­lor. In der Bucht schwo­jte (dreh­te sich) ein Fi­scher­boot lang­sam, und ein Mann wink­te mir freund­lich zu, na­tür­lich wink­te ich zu­rück. Hef­tig. 

 Konn­te kein Wort ver­ste­hen, was er mir zu­rief. Ich rief ein­fach auf deutsch zu­rück: Ja, Du mich auch! und dach­te, wie oft ich im Neu­sied­ler­see ab­trei­ben­de Gum­mi­ma­trat­zen-Fah­rer im Stich ge­las­sen ha­be (ei­gent­lich nie). 

 Mike — da­mals wuß­te ich na­tür­lich noch nicht, daß er Mike hieß — Mike al­so schwang sich in sein Bei­boot und ru­der­te lang­sam auf mei­ne Vo­gel­in­sel zu. Et­wa ei­ne hal­be Ka­bel­län­ge vor der In­sel — oder wa­ren es nur 20 Me­ter? — brems­te er sich ein und be­gann zu par­lie­ren. Ich be­kam nur so viel mit, daß er kel­tisch, nicht eng­lisch sprach. So­fort wuß­te ich, daß dies ein Spra­chen­test war, denn wür­de ich eng­lisch (bri­tisch) ant­wor­ten, dann wür­de es ei­ne lan­ge und nas­se Nacht wer­den. Ich nahm all mei­ne Kraft zu­sam­men und rief: “I am from Aus­tria!” — Mike dach­te kurz nach, dann rief er: “Rain­hard Fen­d­rich!” Und ich rief, ganz baff: “Yea, that′s cor­rect!” So ru­der­te Mike her­an, ließ mich ein­stei­gen und brach­te mich si­cher an Land. Breit grin­send er­zähl­te er, daß er pro Sai­son min­des­tens 5 oder 10 Tou­ris­ten ret­te­te. Au­ßer­dem war er ein Fan ei­nes ge­wis­sen Wulf­geng Em­brous, und ganz zum Er­stau­nen der Kas­se­ler Pen­si­o­nis­ten­run­de gröl­ten die “zwei Iren im Gum­mi­boot” laut­hals und so-la­la “für im­mer jung, für im­mer ju-hu-hung!” Am Ufer frag­te ich, wie ich mich re­van­chie­ren kön­ne: um “half ni­ne” im “Wa­go­neer” in Kil­ma­re, sag­te Mike (ein Bri­te hät­te half past eight ge­sagt) und ent­ru­der­te. (Vor­hang). 

 Es wur­de mein teu­ers­ter Abend in Ir­land, Leu­te: als Mike er­schien, ge­wa­schen, ge­kämmt und of­fen­bar sehr durs­tig, da wur­de der Bar­kee­per blaß und ließ sich ver­tre­ten. Mike, der al­le Kell­ne­rin­nen des Lo­kals kann­te und mich al­len ge­zie­mend vor­stell­te (that bloo­dy guy from Aus­tria got wet at Kings Head, you see). Mike, der vier Pints (Krü­geln) oh­ne Pi-Pau­se lee­ren konn­te. Mike, der mich be­mit­lei­de­te, weil ich nicht mehr als zwei klei­ne Bier­chen ver­drück­te. Mike, des­sen 150 Li­ter Le­bend­ge­wicht ge­gen Mit­ter­nacht von sei­ner got­tes­läs­ter­lich flu­chen­den Jung­fer Ma­ry und mir heim­ge­schleppt wer­den muß­te. Mike, der mir un­ter­wegs min­des­tens ein Dut­zend­mal ver­si­cher­te, daß un­ser Bun­des­prä­si­dent, ein ge­wis­ser Mis­ter Höl­mut Cole, ein ganz won­der­ful Mr. pre­si­dent sei. Und daß er him ve­ry much love, den Cole, den Höl­mut.
 
 Zwei schlim­me Fouls 

 Ich war heil­froh, als ich die So­cken und Jeans in mei­nem Quar­tier wa­schen und zum Trock­nen auf­hän­gen konn­te. Die Wit­we Plun­kett, bei der ich näch­tig­te, bot mir Schott­land ge­gen Ma­rok­ko als Vi­deo­auf­zeich­nung in ihrem Wohn­zim­mer an, au­ßer­dem ein Plaid (schot­tisch ge­mus­ter­te Woll­de­cke) für mei­ne Len­den, “sonst er­käl­ten Sie sich noch, my de­ar!”. Es ist wirk­lich nur un­ab­sicht­lich pas­siert, ehr­lich, daß ich bei ei­nem ge­mei­nen Foul ei­nes ma­rok­ka­ni­schen Spie­lers re­flex­ar­tig auf­ge­sprun­gen bin, dann ha­be ich es aber schön brav blei­ben las­sen, ob­wohl sie die­se Stel­le noch drei Mal zu­rück­spul­te. Man hat ja sei­ne Prin­zi­pi­en. 

 Ich schaue ge­ra­de den Fi­schern zu, die im Ha­fen ih­re Boo­te auf Vor­der­mann brin­gen, die Net­ze rei­ni­gen oder ein­fach nur her­um­ste­hen und ei­ne Rauch­pau­se ein­le­gen. Ge­ra­de will ich wei­ter­ge­hen, da spricht mich ein Typ an: “Hal­lo, wie geht′s?” und quatscht mun­ter drauf los, wo ich her­kä­me, wie mir Ir­land ge­fie­le usw. usw. Im Lauf der Un­ter­hal­tung fra­ge ich ihn höf­lich­keits­hal­ber, was er denn von Be­ruf sei, (ah­nend, daß kei­ne ehr­li­che Ant­wort kom­men wür­de, da mir sei­ne un­stet ver­schwim­men­den Schnap­s­äug­lein schon auf­ge­fal­len wa­ren und ich ver­mu­te­te, das Gan­ze wür­de im ob­li­ga­ten Bak­schisch für die nächs­te Pin­te en­den), da er­greift er pa­the­tisch mei­ne Hand und sagt: “Ich bin ein Se­her (vi­si­o­na­ry).” Dann, nach ei­ner wei­te­ren dra­ma­ti­schen Pau­se: “Der Vi­si­o­när von Clif­den.” Ich ha­be Mü­he, ein Schmun­zeln zu un­ter­drü­cken, und mei­ne: “Mei­ne Kin­der sind auch Vi­si­o­nä­re — Te­le­vi­si­o­nä­re.” Er lä­chelt ge­quält, ver­si­chert mir, daß ich ei­ne schö­ne Rei­se ha­ben wer­de und steu­ert un­se­re Schrit­te un­auf­fäl­lig Rich­tung Pub. Als ich ihn zu­erst ein­tre­ten las­se, schei­nen ihn sei­ne se­he­ri­schen Fä­hig­kei­ten kur­zer­hand ver­las­sen zu ha­ben, denn viel zu spät merkt er, daß ich hin­ter ihm ei­ne Kehrt­wen­dung ge­macht hat­te und schau­te, daß ich wei­ter­kam.

 Mer­lin II 

 Oben auf dem Paß war mir der hef­ti­ge Re­gen, die Kur­ven­fah­re­rei im dich­ten Ne­bel und die ziel­los auf der Stra­ße um­her­ir­ren­den Scha­fe zu­viel, ich such­te mir ei­nen Platz in der Wie­se und dös­te ein we­nig auf dem Lie­ge­sitz. Doch kaum hat­te ich mei­ne Au­gen zu, da klopf­te so ein Al­ter mit sei­nem Kno­ten­stock an mei­ne Schei­be. 

 “Fail­te, will­kom­men!”, sag­te er, “ich bin Muir­linn­he, der Be­ra­ter des Kö­nigs.”

 “Fail­te Dich auch, Mer­lin, al­ter Freund” sag­te ich mü­de, aber doch er­staunt, “Du schon wie­der? Was ver­schlägt Dich denn um die­se Zeit hier­her, Du soll­test doch ei­gent­lich im Zau­ber­wald bei Douar­ne­nez in der Bre­ta­gne schmo­ren?!”

 “Die bö­se Mor­ga­ne La Fay hat mich dort für tau­send Jah­re ein­ge­sperrt,” mein­te der wei­se al­te Mer­lin, “aber ich weiß auch nicht, wie das ging, auf ein­mal war der Zau­ber ge­bro­chen…”

 Auf­la­chend un­ter­brach ich ihn: “Hey, das hat­ten wir doch schon, nach 998 kommt 999 und dann 000, Bin­go! Year2000! Er­in­nerst Dich denn nicht?” Ploff, mach­te es wie­der, und Mer­lin war ver­schwun­den. 

 Ich dös­te noch ein we­nig und dach­te über Mor­ga­ne und den of­fen­sicht­li­chen Pro­grammp­fusch in den Dark Ages nach, als es wie­der an mein Fens­ter klopf­te. “Okay, Mer­lin, wat is denn nu?” frag­te ich auf­wa­chend. Doch der Al­te drau­ßen im Re­gen sah gar nicht wie Mer­lin aus, eher wie ein al­ter Schaf­hirt mit der un­ver­meid­li­chen iri­schen Pad­dy-Müt­ze auf dem Kopf.

 “Der Na­me ist O′Bri­en,” mein­te er et­was miß­bil­li­gend und frag­te, ob ich ihn bei die­sem (piep!) Wet­ter run­ter zu Mol­lys Pub brin­gen kön­ne, sei­ne (piep!) al­ten Bei­ne wä­re halt nicht mehr so fit, und es wä­ren doch gut an die drei Mei­len, (piep!) und (piep!) noch ein­mal! Als wir dort nach wort­lo­ser Fahrt an­lang­ten, stieg er aus, bedank­te sich und frag­te: “War­um hast Du mich vor­hin Mer­lin ge­nannt?” Ich konn­te ihm kei­ne Ant­wort ge­ben, und kopf­schüt­telnd ver­schwand er in Mol­lys Las­ter­höh­le, (piep!) Aus­län­der mur­melnd.

 Das größ­te Steak Ir­lands 

 In Wex­ford schau­te ich nicht schlecht, als ich vom Mit­tags­spa­zier­gang im Ha­fen zum Au­to zu­rück­keh­rend ei­nen Gut­schein der ört­li­chen Po­li­zei (Wert: 50 Pfund) hin­ter dem Schei­ben­wi­scher vor­fand. Für 50 Pfund (ei­nem schlap­pen Tau­sen­der ver­gleich­bar) ge­he ich mei­len­weit, ge­nau­er ge­sagt rund zwei Ki­lo­me­ter bis zur Po­li­zei­sta­ti­on, berg­auf. Dort an­ge­kom­men, ver­wan­del­te ich mich blitz­schnell in ei­nen min­der­be­gab­ten, ängst­li­chen Al­pen­länd­ler, no­spiek in­g­lisch. Kann nix Ver­kehrs­ta­feln le­sen. Nix ver­ste­hen, Herr In­spek­ta, was ist das für′n Gut­schein? 

 Auf­ge­reg­tes Sum­men im Bie­nen­stock. Te­le­fona­te, ein Funk­ge­spräch: “Ja­mie, Du hast ei­nen dep­per­ten Tou­ris­ten er­wi­scht! Was kön­nen wir da ma­chen?” Ich drü­cke mir die Dau­men und be­te lei­se zum Hl. Brend­an, dem Schutz­pa­tron iri­scher See­fah­re­rin­nen und -fah­rer. 

 Der Cons­ta­ble hin­ter der Glas­schei­be linst zwei drei­mal zu mir, nickt hef­tig, be­schreibt mich aus­führ­lich (kann ich hier nicht wie­der­ge­ben, aber den Kerl kau­fe ich mir viel­leicht noch…). Ge­bell am an­de­ren En­de, dann nickt der Mann und legt auf. Zu mir ge­wen­det sagt er: “Okay, Du das nix zah­len, nix fif­ty Pfund, wir ma­chen Bla­b­la­bla mit Au­to­ver­mie­ter.” Na, der wird sich bedan­ken, den­ke ich, aber wo­zu bin ich denn voll­kas­ko­ver­si­chert?! 

 Dann sagt er noch: “Du ge­hen zu Au­to, Ja­mie war­ten dort.” 

 Mich ir­ri­tiert das leicht amü­sier­te Irr­lich­tern in sei­nen Au­gen (da hat′s was, gell, aber was?!), neh­me all mei­ne Sprach­küns­te zu­sam­men und ver­ab­schie­de mich “un­tert­hä­nigst”. Und raus aus dem Tem­pel, hat­sche zum Au­to, das in­zwi­schen bei­na­he drei Ki­lo­me­ter weit weg steht, weil ich ei­ne Ab­kür­zung neh­me. 

 Un­ter­wegs ma­le ich mir aus, daß Ja­mie, der Knilch, wahr­schein­lich ei­nen Drink oder so wer­de ha­ben wol­len. Auch gut, die zwei-drei Pfund ist mir die Sa­che noch wert. Aber ich soll­te den Tag nicht vor dem Abend lo­ben. 

 Beim Wa­gen stand Ja­mie, das war schon von wei­tem sicht­bar. 

 Ge­nau­er ge­sagt stand Ja­mie da, und ganz klein da­ne­ben duck­te sich mein klei­nes ro­tes Star­let­terl aus Ja­pan im ab­so­lu­ten Hal­te­ver­bot. Mei­ne Fü­ße stock­ten an­fäng­lich, als ich Ja­mie sah, aber dann ging ich wohl oder übel wei­ter. 

 Als ich dann ein­lang­te, die Au­gen et­wa auf Hö­he von Ja­mies Gür­tel­schnal­le, brach­te ich nicht viel mehr als “Hi, Ma′am!” raus. 

 Ja­mie reck­te ih­re Schul­tern zu­rück, so daß sich die bei­den ge­wal­ti­gen Kup­peln des Duo­mo di Mi­la­no über mir wölb­ten, und dröhn­te her­ab: “Al­so, Sie sind das, der meint, er kön­ne die iri­schen Ta­feln nicht le­sen! He, Leu­te, seht her, das ist das Dro­me­dar aus dem fer­nen Aus­tria, das die­se Ta­fel, bit­te sehr, die­se Ta­fel hier, nicht le­sen kann!” und wies da­bei an­kla­gend auf die run­de blaue rot-ge­ran­de­te Ta­fel mit ro­tem X dar­in­nen (Sie kön­nen sich ja ei­ne be­lie­bi­ge Hal­te­ver­bots­ta­fel in der Ma­ria­hil­fer­stra­ße an­schau­en, wenn Sie nicht wis­sen, wie das ab­so­lu­te Hal­te­ver­bot aus­schaut, Sie Dro­me­dar…). 

 Es folg­te nun ei­ne zehn­mi­nü­ti­ge Be­leh­rung über Ver­kehrs­zei­chen und Bo­den­si­gna­le. Wie man geht, wie man steht. Wo man links, wo man rechts guckt. Wann ge­blinkt wird und wann nicht — au­ßer, man kommt vom Kon­ti­nent, wie Ja­mie höh­nisch ver­merk­te. An wel­chen Sonn-, Fei­er- und Ban­king days man wo war­um nicht mehr hal­ten darf, au­ßer, es wä­re an ei­nem Diens­tag. Dop­pel­te gel­be Li­nie: “Hier darf auch ei­ner aus Aus­tria nicht ste­hen­blei­ben!” Ein­fa­che gel­be Li­nie: “Hier darf man kurz zum Be- oder Ent­la­den ste­hen­blei­ben!” — “Ma′am”, sa­ge ich, “Ma′am, da ist aber nur ei­ne gel­be Li­nie!” Ja­mie hält in­ne, sieht un­gnä­dig auf mich klei­nen Er­den­wurm her­ab, der sie zu un­ter­bre­chen wagt: “Jetzt schnat­tern Sie nicht, da sind zwei gel­be Li­ni­en!” Ich ge­be nicht auf. “Ma′am,” sa­ge ich, “da vor­ne sind zwei gel­be und da hin­ten auch, aber hier, wo ich und min­des­tens noch zehn an­de­re Au­tos ste­hen, ist nur ei­ne gel­be Li­nie!” Ja­mie knurrt et­was nich­teng­li­sches, (ver­mut­lich (piep!)), geht kurz straß­auf-straß­ab, beugt sich ne­ben den Au­tos hin­un­ter und kon­sta­tiert schließ­lich: ” Das muß beim As­phal­tie­ren des neu­en Be­lags pas­siert sein, da, se­hen Sie, es soll­te ei­gent­lich dop­pel­li­nig wei­ter­ge­hen, aber da hat man den Be­lag ein­fach dr­ü­ber­ge­klatsch­gert (spoi­led over, wenn Sie nicht glau­ben, daß ich weiß, was klatsch­gern auf eng­lisch heißt)!” 

 Ja­mie schrumpft ein we­nig, ich wach­se ein we­nig, nun kann ich be­reits die ver­schwitz­ten Ab­drü­cke ihres Won­der­bra un­ter dem Uni­form­hemd er­ken­nen. Wä­re sie nicht so ver­krampft um Amt­lich­keit be­müht, sie wä­re ei­ne ganz net­te La­dy. Ein biß­chen streng zwar und auch et­was kan­tig, aber wenn ich sie mir so in Le­der, mit Mas­ke und ei­ner Peit­sche vor­stel­le … “Sie amü­sie­ren sich” kon­sta­tiert Ja­mie streng und zu­gleich un­si­cher, wie sie mein fre­ches Grin­sen deu­ten soll. Ich sa­ge: “Wis­sen Sie, Ma′am, ich bin jetzt ei­ni­ge Ta­ge in Ir­land: ein wun­der­ba­res Land! Aber noch mehr bin ich ein Be­wun­de­rer der iri­schen Frau­en ge­wor­den, die ha­ben das Herz am rech­ten Fleck, ver­bei­ßen sich tap­fer in ein Pro­blem und blei­ben dran wie Bull­ter­ri­er. Das ist et­was, was mir sehr gut ge­fällt!” 

 Bin­go, sie fährt sich ein­mal ord­nend durchs Haar: “Kein Ire sieht die Frau, wenn man ei­ne Uni­form an­hat, im Dienst sol­len sie mich ja auch nicht als Frau se­hen. Und was die Bull­ter­ri­er an­langt” mir bleibt für ei­ne Se­kun­de das vor­lau­te Herz ste­hen, “das se­hen Sie zu über­trie­ben. Ich be­ste­he ja nicht auf ei­ner Dop­pel­li­nie, wenn sie nicht gut sicht­bar ist, aber das wä­ren dann trotz­dem zwan­zig Pfund!” Die Hälf­te von Fünf­zig Pfund sind zwan­zig Pfund, klar. 

 Be­vor ich ei­nen wei­te­ren fal­schen Weg über Uni­for­men und “mein Gott, siehst Du aber gut dar­in aus” ein­schla­ge, noch ein we­nig Süß­holz nach­le­gen: “Na­tür­lich sind Sie in ers­ter Li­nie Po­li­zist und so soll­ten Sie im Dienst auch ge­se­hen wer­den (Ent­schul­di­gung, den Text ha­be ich aus ei­ner die­ser un­säg­lich lang­wei­li­gen Sams­tag
 nach­mit­tag-Soaps, Ca­gney und La­cey oder so. Doch jetzt kommt die Ori­gi­nal Ist­ván`sche Über­lei­tung, die Sie, lie­be Le­ser und — in­nen, schon bes­tens ken­nen:). Aber wenn ich Sie mir so oh­ne Uni­form vor­stel­le (hoppa­la, zu früh), al­so in Zi­vil oder in Ca­su­al dress (Kor­rek­tur ge­lun­gen), dann se­he ich ei­ne fe­sche Irin mit Herz und Cha­rak­ter.” 

 Ja­mie rückt in­zwi­schen ei­nen gu­ten Schritt von mir ab, ei­ni­ge Leu­te ste­hen um uns her­um und gaf­fen. “Don′t imagi­ne me wi­thout the uni­form!”, droht mir aber lä­chelnd mit dem Zei­ge­fin­ger und dreht sich mit ei­ner ko­ket­ten, za­cki­gen Wen­dung ab, schlen­dert Rich­tung Ha­fen und guckt noch zwei­mal un­auf­fäl­lig zu­rück, ob die­ser schlüpf­ri­ge Typ aus Aus­tria end­lich ver­schwin­det. Was der auch glatt tut. 

 An die­sem Abend, lie­ber Ar­nold, be­lohn­te ich mich mit ei­nem drei­mal so gro­ßen Steak wie Du da­mals im Pla­net Hol­ly­wood be­kamst und ha­be das letz­te Vier­tel erst nach ei­ner län­ge­ren Rauch­pau­se ge­schafft, (The Coach Hou­se, Round­wood bei New­town Ken­ne­dy, 9.95 Pfund in­kl. Ge­mü­se, Sa­lat, jun­gen Kar­tof­feln UND Pom­mes), und für den Rest ha­be ich das ei­ne oder an­de­re Bier­chen auf das Wohl von Ja­mie ge­ho­ben (die­ses graus­li­che Al­ko­hol­freie von Schmeck′s, we­gen des Star­lets, you know?). 

 Iri­scher Hu­mor 

 Spä­ter er­zäh­le ich Mike, wie ich im Hoch­moor beim neo­li­thi­schen Stein­ring dem an sich fried­lich gra­sen­den Bock aus­wich, der, vom Blitz mei­nes Fo­to­ap­pa­ra­tes auf­ge­schreckt, ei­nen harm­lo­sen Horn­stoß in mei­ne Rich­tung vor­täusch­te, so daß ich, nun mei­ner­seits er­schro­cken, ei­nen hef­ti­gen Satz zur Sei­te mach­te, nicht be­den­kend, daß ich auf im Moor pla­zier­ten Stei­nen stand: da­bei fiel mir doch glatt das Han­dy ins Moor­was­ser (lie­be Fi­o­na, das sind 9 (neun) Kom­mas, und die blei­ben bit­te auch!). Re­flex­ar­tig griff ich nach die­sem Klein­od schwe­di­scher Hand­werks­kunst und ret­te­te es vor dem Un­ter­gang. Nach ei­ner Schreck­se­kun­de wuß­te ich, was zu tun sei: hin­set­zen, so­fort Wien an­ru­fen, daß das Han­dy wahr­schein­lich per­dü bzw. er­trun­ken sein wird, da­mit je­ne nicht mein­ten, ich wä­re ver­schol­len. — Wenn mich al­ler­dings je­mand aus Ir­land an­rie­fe, daß ihm ge­ra­de sein Han­dy “er­trun­ken” sei, nun, … 

 Mike haut sich auf die Schen­kel und er­stickt fast vor La­chen, als ich ihm schil­de­re, wie die­ses Bild aus­ge­se­hen ha­ben muß: in­mit­ten des al­ten heid­nischen Drui­den­denk­mals sitzt ein Ir­rer, han­dy­pho­niert auf deutsch und aus sei­nem Han­dy tropft Moor­was­ser. Die 4 oder 5 Ita­li­e­ner, die ge­ra­de ums Eck bie­gen, star­ren fas­sungs­los, als der te­le­fo­nie­ren­de Typ zu al­lem Über­fluß auch noch sagt: “Que­sto­qui ′ un Drui­do­fo­no — fun­zio­na so­lo con ac­qua, ver­a­men­te!” und da­bei das Was­ser aus dem Ap­pa­rat tröp­feln läßt. Für Mike über­set­ze ich: “Das da ist ein Drui­do-Phon, es funk­ti­o­niert nur mit Was­ser, wirk­lich!” 

 An die­sem Abend läßt mich Mike die Ge­schich­te wohl zehn­mal er­zäh­len, je­des­mal, so­bald neue Freun­de im dröh­nend­lau­ten Pub auf­tau­chen. Da­zu trinkt er Bier in Quan­ti­tä­ten, und ich schreie sei­ner Jung­fer Ma­ry, die zwi­schen Mikes und mei­nem Bar­ho­cker ein­gek­lemmt auf un­se­ren Ober­schen­keln sitzt, ins Ohr: “Mike muß aber ei­ne ver­dammt gro­ße Bla­se ha­ben!” und mei­ne da­mit na­tür­lich, daß er bis­lang nicht ein ein­zi­ges Mal Pi­pi ge­gan­gen ist. 

 Ma­ry wird wie­der Er­war­ten vom Haar bis zum Brust­an­satz rot und blickt zur aus­ge­stopf­ten Au­e­r­hen­ne über der Bar; of­fen­sicht­lich ha­be ich et­was sehr Fal­sches ge­sagt. Mike fragt nach, al­so er­klä­re ich, daß ich mich wun­de­re, daß er nicht Pi geht nach 4 oder wie­viel Li­tern Schwarz­was­ser von Gu­i­n­ness. Er grinst, kramt aus der Ta­sche ei­ne Ein-Pen­ny-Mün­ze und sagt: das ist ein Pi. Ich wit­te­re Spaß und kra­me ei­ne Zwei-Pen­ny-Mün­ze her­aus: das ist ein Pi-Pi. Mike kramt nun ein Fünf-Pen­ny-Stück her­vor und hält es Ma­ry un­ter die Na­se: na? Aber Ma­ry schenkt uns zwei­en nur gif­ti­ge Bli­cke und setzt sich weg. Iri­scher Hu­mor, den ich nicht so ganz be­griff, aber Mike lach­te laut und lang. 

 Im­mer wie­der muß Mike Lie­der von W. Am­bros, Franz A. Hel­ler oder R. Fen­d­rich sin­gen, mehr falsch und laut als schön brül­le ich auch mit: nien­te San­da­le, lau­ter Skan­da­le, und­so­wei­ter, den Text wer­den Sie ja wohl ken­nen (ich na­tür­lich nicht). Dann er­zählt Mike von sei­ner Rei­se nach Ös­ter­reich: in Wie­sen war er, bei ei­nem Jazz­fest. Und ein tol­les Es­sen gab es auch bei sei­nen Freun­den in Nie­der­ös­ter­reich: am bes­ten ha­ben ihm die ” Sau­mö­sen” ge­schmeckt. Ich ver­kut­ze mich fast an mei­nem Dünn­bier und se­he ihn tief luft­ho­lend an: say it again, ple­a­se! Bit­te ihn dann, sich “Sau­mai­se, Mai­se Mai­se Mai­se” zu mer­ken und das an­de­re No-no-word nicht mehr zu ver­wen­den. Als ich No-no-word sa­ge, er­wacht Ma­ry′s In­ter­es­se, und jetzt will sie un­be­dingt wis­sen, was es heißt. Auf ihrem T-Shirt prangt Jon Bon Jo­vi′s Por­trait, al­so grei­fe ich voll­mun­dig et­wa dort­hin, wo — in Ge­dan­ken ver­län­gert — Bon Jo­vis Bauch­na­bel sein müß­te und sa­ge: das ist es! Ich bin dann al­ler­dings selbst et­was ver­dat­tert, weil sie mich oh­ne mit der Wim­per zu zu­cken ganz ge­las­sen an­sieht und nicht im Ge­rings­ten ver­le­gen wird. Iri­sche Mäd­chen, die ich nicht ganz be­griff, aber wir lach­ten dann bei­de laut und lang. 

 In­ter­mez­zo (ge­wid­met all je­nen, die mich zu ken­nen glau­ben): al­so, ich weiß ja nicht, wie es Ih­nen da­mit geht, aber im­mer, wenn ich mich ver­lie­be, wird`s him­mel­trau­rig! Das ist ja der Grund, war­um ich hier durch die re­gen­nas­se Land­schaft brau­se und Bäu­me zärt­lich um­ar­me: ent­we­der ei­ne un­glü­ck­li­che Lieb­schaft, die mich ganz be­son­ders schmer­zt. Oder ein un­glü­ck­li­cher Schmerz, den ich ganz be­son­ders lie­be. Oder ei­ne ganz be­son­ders Un­glü­ck­li­che, die ich schmerz­haft lie­be. — Ich um­ar­me noch ei­nen be­moos­ten Baum (der Tra­di­ti­on zu­fol­ge soll dies die Frucht­bar­keit stei­gern) und ra­se wei­ter durch Südir­land. Na­tür­lich wird sich der ei­ne oder an­de­re nach­fol­gen­de Au­to­fah­rer et­was ge­dacht ha­ben, aber mir ist es gleich: se­he ich ei­nen be­moos­ten Baum, brem­se ich mich voll ein, las­se den Mo­tor wei­ter­lau­fen und sprin­ge hin­aus in den Re­gen, um­ar­me und küs­se den Baum und dann geht′s gleich wie­der wei­ter. So­viel Zeit muß für die Frucht­bar­keit sein, fin­den Sie nicht? — Welch ein Auf­wand, den­ke ich beim letz­ten Baum vor dem Paß, mein Gott, wenn es we­nigs­tens nicht so reg­ne­te! Was soll′s, da muß ich durch, muß lei­den und wei­nen und wei­ter Bäu­me um­ar­men. Der bit­te­re Schmerz des Ver­liebt-Seins nimmt pro­por­ti­o­nal zur moos­grü­nen Ver­fär­bung mei­nes hel­len Pull­overs ab — ach, ist das al­les kom­pli­ziert! Ist­váns Pri­vat­le­ben, das wahr­schein­lich nie­mand ver­steht, aber bit­te lacht trotz­dem al­le laut und lang.

 Bon­nie und Cly­de 

 Heu­te mor­gen wer­de ich schon zum drit­ten Ma­le über­fal­len. Cly­de hält mir sei­ne Knar­re an den Schä­del, Bon­nie hält et­was un­si­cher ihr oran­ge­far­be­nes La­ser­ge­wehr an mei­ne Brust, von des­sen Lauf et­was Was­ser auf mei­ne Ho­se tröp­felt. Cly­de quetscht zwi­schen den zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Lip­pen east­wood-mä­ßig her­vor: “Frem­der, 20 Pi für Snoo­pies (Sü­ßig­kei­ten), sonst hat Dei­ne letz­te Stun­de ge­schla­gen!”. Ich kra­me in mei­ner Ho­sen­ta­sche und le­ge die Mün­ze in sei­ne klei­ne, frech for­dern­de Hand. “Und noch 20 Pi für Eli…äh, Bon­nie, sie kriegt auch was Sü­ßes!” und wie­der kra­me ich ei­ne Mün­ze her­aus. Bon­nie beißt sich et­was un­si­cher auf die Lip­pen, sieht dann zu ihrem gro­ßen Bru­der hin­auf, und als der nickt, steckt sie nun die Beu­te flink wie ei­ne Mö­we (La­rus la­rus, ach was, se­hen Sie doch selbst nach!) ein. Der Ban­dit sieht mich mit ei­nem er­bar­mungs­lo­sen Blick an und meint: “Es ist trotz­dem aus, Stran­ger, be­te Dein letz­tes Ave­ma­ria” und “päng päng päng!” spritzt er mir die vol­le La­dung aus sei­ner Was­ser­pis­to­le ins Ge­sicht. 

 Bon­nie drückt ver­zwei­felt auf ihrem La­ser­ge­wehr her­um, aber das will nicht so rich­tig. Ich hel­fe der Sie­ben­jäh­ri­gen und drü­cke ein paar­mal auf den Pump­me­cha­nis­mus, der wirk­lich et­was klemmt, und dann be­kom­me ich mei­ne vol­le Sal­ve. Aaar­gh! Wie ein ge­trof­fe­ner God­zil­la wür­ge ich die Luft mit mei­nen ru­dern­den Ar­men, sin­ke in die Knie und ver­röch­le elen­dig­lich zu­ckend im wei­chen Gras. Wild kreis­chend ren­nen Bon­nie und Cly­de mit trop­fen­den Colts (rau­chend wä­re wohl nicht pas­send) um mich her­um und joh­len. 

 “Ke­vin, Eli­za, kommt ins Haus, laßt den Gent aus Ös­ter­reich zu­frie­den!” ruft Wit­we Plun­kett und eilt be­sorgt auf den töd­lich ge­trof­fe­nen Al­pen­länd­ler zu. “War­ten Sie, ich brin­ge Ih­nen schnell ein Plaid (Woll­de­cke, sie­he oben), ge­ben Sie mir die nas­sen Sa­chen zum Auf­hän­gen!” Ich be­schwich­ti­ge die Wit­we Plun­kett, leh­ne aus be­stimm­ten Grün­den (sie­he oben) das Plaid und die Ho­sen­trock­ne­rei ka­te­go­risch ab. Die Wit­we Plun­kett ist, das wird Ih­nen si­cher be­kannt sein, ei­ne di­rek­te Nach­fahrin des Wil­li­am Ro­bert (eig. Jo­seph) Plun­kett, ei­nem der Rä­dels­füh­rer des Sinn-Fein-Auf­stan­des von 1916, wo er und vie­le an­de­re un­ter der Füh­rung der pol­ni­schen Grä­fin Man­ki­ewicz (!) in der St. Ste­phens-Green-Par­kan­la­ge von Du­blin um ih­re (wel­che? wes­sen?) Frei­heit foch­ten. W. R. Plun­kett (hier trän­te und schnief­te die Wit­we zum Gott­er­bar­men, so daß ich be­ru­hi­gend ei­ne Hand um ih­re be­ben­den Schul­tern leg­te), al­so W. R. Plun­kett wur­de da­nach von den In­gle­si fol­ge­rich­tig fü­si­liert, die To­des­stra­fe der ade­li­gen Man­ki­ewicz aber wur­de in 6 Jah­re Haft (nach zwei­en vor­zei­tig ent­las­sen) um­ge­wan­delt (hier beb­te die Wit­we Plun­kett voll Zorn ob der so­zi­a­len Un­ge­rech­tig­keit und schüt­tel­te mei­ne the­ra­peu­tisch um­ge­leg­te Hand ener­gisch ab, setz­te mich schnie­fend und schneu­zend vor die Vi­deo­auf­zeich­nung Eng­land ge­gen Ma­rok­ko, leg­te mir be­hut­sam das Plaid auf die Knie und ent­schwand mit mei­ner nas­sen Ho­se in ihrem Reich). 

 Nein, Deird­re, nein! Nur um Dei­ner See­len­ru­he wil­len wer­de ich jetzt nicht ab­schwä­chen, wie z.B.: “Die Wit­we Plun­kett, bei der ich über­nach­te­te, war sehr lie­bens­wür­dig, ge­schwät­zig (sie­he Wil­li­am Ro­bert usf.) und ge­schäf­tig; ih­re Kin­der wa­ren min­des­tens in mei­nem Al­ter, rot­ge­sich­ti­ge, ar­beits­lo­se Trin­ker mit mä­ßi­gem IQ, die von Mut­ters Bed & Break­fast leb­ten und mich beim Früh­stück hin­ter­häl­tig be­lau­er­ten, als ob ich ih­nen et­was weg­frä­ße.” Dar­über hin­aus, lie­be Deird­re, wä­ren mei­ne G′schich­terln ab­surd, wür­de ich mit zwei Fünf­zig­jäh­ri­gen Wild­west mit Was­ser­pis­to­len spie­len (hö­re schon Mrs. Plun­kett′s Kom­men­tar: “jetzt saan die to­tal dep­pert wurn! Spüüln Bon­nie und Cly­de im Gar­ten! — Dann schon lie­ber Alz­hei­mer!”). So­da­la, und nun fah­re ich wei­ter (jetzt kann das mit dem Bäu­me­küs­sen wie­der kom­men). 

 Spar­meis­ter 

 Au­ßer­dem lie­ben es ei­ni­ge we­ni­ge Iren, uns Tou­ris­ten wie blö­des Fe­der­vieh zu rup­fen. 25 Pfund (ca. 450 öS) für ein rie­chen­des, mä­ßig rein­li­ches Bett, ei­ne nicht funk­ti­o­nie­ren­de Du­sche und der schlech­ten Ko­pie des oben be­schrie­be­nen iri­schen Früh­stücks las­sen Ra­che­ge­lüs­te auf­kom­men. So reich­te ich ei­nes mor­gens den Brot­korb mit dem Hin­weis, das Brot wür­de be­reits grün schim­meln, im gan­zen Früh­stücks­zim­mer bei­fall­hei­schend her­um. Die Da­me des Hau­ses tausch­te es has­tig ge­gen frisch Ge­toas­te­tes aus. Beim Zah­len ließ sie mir 5 von den 25 Pfund nach und ent­schul­dig­te sich tau­send­mal, kopf­schüt­telnd, daß sie wirk­lich nicht wis­se, wie denn das Brot schim­meln konn­te… Ich ver­ließ ihr Hoch­prei­se­ta­blis­se­ment und dach­te im Stil­len, daß ich ganz gut dar­an ge­tan hat­te, da­mals nicht al­les an die Vö­gel ver­füt­tert zu ha­ben…. 

 Mer­lin III 

 Im Nach­hin­ein muß ich stum­me Ab­bit­te je­nem ar­men Iren leis­ten, der mich im Cof­fee Shop ge­gen­über dem 1741 er­rich­te­ten Pa­last Ri­chard II in Wa­ter­ford (heu­te Bi­schofs­sitz) sehr freund­lich und höf­lich an­sprach: “Und, wie geht es dem Papst so in Wien?” 

 Ich bin in sol­chen Si­tu­a­ti­o­nen er­fah­ren und sou­ve­rän und er­läu­ter­te ge­dul­dig, daß der Papst in Rom sei. 

 “Nein, in Wien”, mein­te er hals­s­tar­rig, so daß ich ihm ei­ne et­was wei­ter aus­ho­len­de Ab­hand­lung über Habs­bur­ger, Hof­burg, Spa­ni­sche Reit­schu­le und Li­piz­za­ner ver­ord­ne­te, gip­felnd in der — an sich nicht fal­schen — Be­leh­rung, daß der Papst in Rom, ge­nau­er ge­sagt im Va­ti­kan­staat, le­be und das seit dem Staats­ver­trag, ge­schlos­sen mit Ita­li­ens Kö­nig Ema­nu­e­le im Jahr … 

 Nein, der Po­pe sei in Vi­en­na, nicht in Ro­me, be­harr­te mich(!) un­ter­bre­chend(!!) der Knilch, und Em­ma­nu­el­le sei in Ir­land auf dem In­dex, ein se­xis­ti­scher Schund sei das, ja­wohl, er ha­be das Vi­deo nur ein­mal und da auch nur wi­der­stre­bend bei sei­nem Nef­fen Bri­an…. 

 Mir schwoll der Kamm und ich zisch­te ihm ziem­lich gif­tig zu, Em­ma­nu­el­le könn­te man frü­hes­tens ab den Fol­gen mit Lau­ra Gem­ser als Schund be­zeich­nen, und der Papst wür­de ganz si­cher in Rom le­ben, ich hät­te ihn dort selbst et­wa um 1967 ge­se­hen, und er sol­le doch mir bit­te­schön nicht er­zäh­len, wer nun in Wien sei und wer nicht…. 

 Zu mei­nen Li­piz­za­nern, die aus Ju­go­sla­wi­en und nicht aus Ita­li­en kom­men, mein­te der Bes­ser­wis­ser, daß die doch be­kann­ter­ma­ßen aus Spa­ni­en und dort­hin mit den Mau­ren aus dem nörd­li­chen Afri­ka ge­kom­men wä­ren, die Habs­bur­ger ne­ben­bei sei­en Schwei­zer aus dem Aar­gau; nur die Hof­burg ließ er mir gnä­di­ger­wei­se. Als er dann auch noch Fuß­ball­kennt­nis­se vor­zu­wei­sen mein­te und ich ihm tri­um­phie­rend ent­ge­gen­hielt, wir Ös­ter­rei­cher bräuch­ten die ers­ten 89 Mi­nu­ten gar nicht, uns ge­nü­ge die ei­ne und da­mit 90. Mi­nu­te, um zu sie­gen, da ver­stumm­te er kopf­schüt­telnd und ließ mir end­lich mei­nen Po­pe in Ro­me. 

 Im Flug­zeug erst traf mich dann bei­na­he der Schlag, als mir beim Ein­stieg die Kro­nen­zei­tung ent­ge­gen­lach­te: Papst wie­der nach Rom ab­ge­reist — Schön­born nächs­ter Papst? 

 Das, ver­mu­te ich heu­te, war mei­ne letz­te Be­geg­nung mit Muir­linn­he, dem selt­sa­men Zau­be­rer Kö­nig Ar­thurs.
 
 


 De Ad­mi­nis­tra­ti­o­ni­bus
 
 
 End­lich lie­fen mei­ne Ge­schäf­te so gut, daß ich mir ei­nen ei­ge­nen, neu­en Com­pu­ter le­a­sen konn­te — die Freu­de hielt aber nicht lan­ge, denn der Her­stel­ler hat­te of­fen­bar im Über­ei­fer der Kos­ten­ein­spa­run­gen doch die fal­schen Leu­te hin­aus­ge­ekelt, und die Bil­lig­kräf­te, die noch blei­ben durf­ten, ka­men we­der mit den Kun­den noch mit den Pro­gram­men zu Ran­de. Un­ter uns ge­sagt, die Ver­wal­tung war ganz schön im A….ähh, Ar­gen. 

 Mein Di­lem­ma war ein mehr­fa­ches. Ei­ner­seits war ich zah­len­der Kun­de und woll­te mich nicht mit ei­ner der­art mi­se­ra­blen Be­hand­lung zu­frie­den­ge­ben. Dar­über hin­aus hat­te ich Pro­jek­te mit Com­pu­tern des­sel­ben Her­stel­lers und konn­te nicht gut ins ei­ge­ne Nest pis­sen. Drit­tens aber war ich Chefre­dak­teur der ein­zig wah­ren und schöns­ten Zei­tung, die der Ver­ein der Fans die­ser Com­pu­ter­rei­he un­ter­hielt. Na­tür­lich ist der Be­griff Chefre­dak­teur in ei­ner Ein­mann­re­dak­ti­on viel­leicht et­was hoch ge­grif­fen, aber was wahr ist, muß wahr blei­ben. 

 Das war das vier­te Pro­blem. Es war wahr, daß die­ser Her­stel­ler den zu je­ner Zeit bes­ten Com­pu­ter er­zeug­te. Es war aber auch wahr, daß ei­ni­ge sei­ner Ver­wal­tungs­mit­ar­bei­ter of­fen­sicht­lich völ­lig über­for­dert wa­ren und die Kun­den tief ver­är­ger­ten. Die Zei­tung muß­te be­rich­ten, aber wie? 

 Not macht er­fin­de­risch; al­so bat ich mei­nen Freund Quin­ti­li­us Ter­ti­us Fa­ber aus der la­tei­ni­schen Pro­vinz­stadt Vin­do­bo­na um ei­nen Gast­kom­men­tar. Nicht ah­nend, daß die­se hu­mor­vol­le Glos­se mir das Ge­nick als Chefre­dak­teur bre­chen soll­te… 

 
 von Quin­ti­li­us Ter­ti­us Fa­ber, Un­io COM­PU­TAN­DI La­ti­na 

 Quin­ti­li­us Ter­ti­us Fa­ber ami­ci sui ad Uni­onem COM­PU­TAN­DEM sa­lu­tat — 

 Apol­lo­nia, die erst­bes­te al­ler Ehe­frau­en, hat­te ei­gent­lich die Idee: “Der Ver­ein ist Ih­re Lob­by, Ih­re star­ke …” zi­tiert sie aus ir­gend­ei­nem Zet­tel, den sie wahr­schein­lich am Markt oder sonst wo zu­ge­steckt be­kam — in Wirk­lich­keit hat das al­les mit uns nichts zu tun, ver­las­sen Sie sich drauf. “Au­ßer­dem ha­ben sich ja die bis­he­ri­gen Re­dak­teu­re ver­drückt” zieht sie ein Schno­ferl, “da kön­nen wir nun der Auf­for­de­rung, über un­se­re Er­fah­run­gen zu schrei­ben, nach­kom­men!” Ja, wir. Wir, das sind ich. 

 Ein Wort zu mei­ner Per­son: Ich lei­te die Be­schwer­deab­tei­lung un­se­rer klei­nen Fir­ma (uns be­deu­tet hier: Apol­lo­nia), al­les an­de­re lei­tet sie. Vom De­sign über die Pro­duk­ti­on bis hin zur Aus­lie­fe­rung. Al­lein in Rechts- und Ge­schäfts­fra­gen läßt sie sich fall­wei­se von mir con­sul­tern (Ehe­li­ches aus­ge­schlos­sen). Als Ehe­mann ha­be ich ei­ne schwer zu be­schrei­ben­de nicht-aber-doch-ir­gend­wie-Funk­ti­on in ih­rer un­se­rer Fir­ma. 

 Am liebs­ten sit­ze ich in mei­nem Bü­ro, in der Re­kla­ma­ti­ons­ab­tei­lung, und schaue den Fried­hofs­spat­zen zu. Apol­lo­nia hat mir drin­gend auf­ge­tra­gen, un­se­re Fir­ma in die­sem Bei­trag auf je­den Fall zu er­wäh­nen, man weiß ja nie. Ich viel­leicht schon. — 

 Fall­schirm­schnei­der­meis­ter hät­te ich da­mals wer­den wol­len, ja­wohl, aber dann traf mich Apol­lo­nia, Toch­ter ei­nes rei­chen Stein­met­zen, und ich leg­te Zwirn und Ah­le zur Sei­te. Ich kann ja so schlecht nein sa­gen, weiß Gott! Al­so, da sind wir, Apol­lo­nia und ich, mit un­se­rer FA­BER GRAB­STEIN CON­SUL­TING GmbH. Wir lie­fern prompt und frei Haus (al­so, so­zu­sa­gen hin­über zum Got­tes­acker), zu bes­ten Kon­di­ti­o­nen, Grab­stei­ne in al­len Grö­ßen und Va­ri­a­n­ten, in ech­tem Mar­mor, ech­tem Mar­mo­rer­satz oder in ech­tem Kunst­stoff, mar­mor­loo­king. 

 Viel­leicht reicht das, Apol­lo­nia wür­de hier si­cher mehr se­hen wol­len, aber ich den­ke an Eu­re Zei­tung, wo man ja nicht zu viel Ei­gen­wer­bung ma­chen soll. Trotz­dem, noch als Letz­tes: soll­tet Ihr — so wie wir es mit un­se­rer Un­io Com­pu­te­ris La­ti­na mach­ten — die­se der­einst zur letz­ten Ru­he bet­ten wol­len, dann be­kommt Ihr grab­stein­mä­ßig die bes­ten Kon­di­ti­o­nen von uns. Uns, das sind ei­gent­lich nur Apol­lo­nia, denn ich ste­he nur der Re­kla­ma­ti­ons­ab­tei­lung vor (Hin­ter­blie­be­ne aus­ge­schlos­sen!). 

 Ei­nes Ta­ges be­schlos­sen wir al­so, un­se­re al­te PRAE­TOR-Re­chen­an­la­ge von Ru­fus durch ei­ne mo­der­ne von Busin­oxx Ma­chi­ni­bus In­ter­na­ti­o­na­lis (BMI) ab­zu­lö­sen. Die Be­ra­tung ver­lief glatt, al­les war in Ord­nung, der Busin­oxx-Ver­käu­fer strahl­te und wir frag­ten uns schon, ob er uns nicht so et­was wie das Grab­mal Ju­lians ver­kauft hät­te. Aber hin­weg mit den trü­ben Ge­dan­ken, denn der hor­ren­de Ein­mal­zahl­viel-Preis wur­de durch ein at­trak­ti­ves Ra­ten­zahl­we­ni­ger-An­ge­bot der Busin­oxx ge­mil­dert, wir hät­ten nur zwei Hand­voll Ses­ter­zen jetzt und spä­ter klei­ne Händ­chen­voll Ses­terz­chen mo­nat­lich zu zah­len. Wir frag­ten noch Apol­lo­ni­as On­kel, ei­nen gal­li­schen Hin­kel­stein­lie­fe­ran­ten, was er zu die­sem vor­teil­haf­ten Ver­trag mei­ne, aber dann be­stell­ten wir — trotz­dem. 

 Schnel­ler als ein phry­gi­scher Schnell­läu­fer schnell­lau­fen kann flat­ter­ten Be­stell­schei­ne und Ver­trä­ge von Busin­oxx her­ein, und Apol­lo­nia wit­zel­te noch: no job is do­ne un­til the pa­per­work is do­ne, ein Spruch, den sie ver­mut­lich von ei­nem der sky­thi­schen oder pik­ti­schen Skla­ven auf­ge­schnappt ha­ben moch­te. Wir öff­ne­ten die sorg­sam ver­sie­gel­ten Pa­py­rii. Und er­starr­ten. 

 Die nun fol­gen­den, gar got­tes­läs­ter­li­chen Flü­che will ich Euch hier er­spa­ren, so­viel sei nur ge­sagt, daß von Gott­va­ter Ju­pi­ter bis hin zum ger­ma­ni­schen Lo­ki al­le ihr Fett ab­be­ka­men. Was soll­te das?! Die Ver­trä­ge — es wa­ren V, — wa­ren auf V (fünf!) un­ter­schied­li­che Fir­men aus­ge­stellt, von J.F. Fa­ber, Ver­kauf au­to­mo­ti­ver Bi­cy­cli über Gu­te­mi­ne Fa­ber, Se­na­to­rin bei der Busin­oxx selbst, bis hin zum Ge­mü­sehan­del Fa­ber & Fa­ber, ja und rich­tig, auch Fa­ber Cas­tel­lum, der Schreib­fe­der­ner­zeu­ger, fehl­te nicht. 

 Ein er­bos­ter An­ruf ließ den Schreibs­kla­ven bei Busin­oxx er­blei­chen, je­doch ri­et ich Apol­lo­nia zur Mä­ßi­gung, denn der ar­me Kerl kön­ne am we­nigs­ten da­für. Doch konn­te ich sei­nem Ge­stam­mel ent­neh­men, daß dies ei­ne manch­mal auf­tau­chen­de Fehl­funk­ti­on der Text­ver­ar­bei­tung sei, nein, man ver­wen­de nicht die ei­ge­ne von Busin­oxx bei Busin­oxx, son­dern je­ne von Mi­cro­proxx, die ach so be­liebt sei al­lent­hal­ben und all­über­all, selbst bei den Pi­ra­ten in Tai­wa­ni­um. Apol­lo­nia und ich kuckten uns an: ja, hat­ten wir viel­leicht doch das Fal­sche be­stellt? Die schlaf­lo­se Nacht, die ich — um der Wü­ten­den zu ent­kom­men — in­mit­ten bzw. auf un­se­ren kal­ten Ei­gen­pro­duk­ten ver­brach­te, ver­ges­se ich nicht so schnell. 

 Je­den­falls, nach ei­ni­gen Ta­gen er­hiel­ten wir durch ei­ne freund­li­che Busin­oxx-Skla­vin die Nach­richt, daß die Ver­trä­ge nun be­rich­tigt und al­les be­rei­nigt sei; dies war dann auch tat­säch­lich der Fall. Al­so wa­ren wir be­ru­higt, un­ter­schrie­ben und sie­gel­ten al­les (Con­sul T. Ing. Fa­ber klang ge­gen­über Con­sul­ting Fa­ber sehr ge­schwol­len, ver­mut­lich war die Busin­oxx-Text­ver­ar­bei­tung bzw. je­ne von Mi­cro­proxx wohl wie­der mal ein­ge­dröhnt und durch­ge­knallt). 

 Die lau­en März­ta­ge gin­gen er­eig­nis­los vor­bei, ich saß spat­zen­be­ob­ach­tend in mei­nem Bü­ro und war froh, daß vom Got­tes­acker kein Re­kla­mant zu­rück­kam — da pas­sier­te wie­der et­was. 

 O Freu­de, o Ju­bel, o Hei­ter­keit! Die oops! (ob­jekt-ori­en­tier­ter Pa­kets­er­vice) lie­fer­te den in Kar­ton­pa­py­rus ein­ge­pack­ten Aba­cus Elec­tro­ni­cus AE/CC­CC samt al­lem Zu­be­hör ein­schließ­lich vie­ler Pa­py­rii, Car­to­nii und Ma­nu­a­lii, aber auch dem ELP/CC­CC (ers­tes le­ben­di­ges Pro­gramm/400) auf vie­len klei­nen Dis­cii Com­pac­ti, mit dem man der AE/CC­CC erst ein­mal das künst­li­che Le­ben ein­hau­chen muß­te, in­stall­a­re ne­ces­se. Apol­lo­nia und ich muß­ten aber erst den auf die vie­len Bac­cha­na­li­en, Sa­tur­na­li­en und sons­ti­gen Fes­te fol­gen­den Grab­stein­streß über­ste­hen, be­vor wir uns — aus­ge­nüch­tert — dem neu­en Aba­cus zu­wen­den konn­ten. 

 Welch ei­ne Freu­de, die­sen wahr­haft vi­ri­len schwar­zen Ge­nos­sen in­mit­ten un­se­rer eben­falls nicht un­at­trak­ti­ven schwar­zen Mar­mor-, Mar­mo­rer­satz- und Kunst­stoff­grab­stei­ne ste­hen zu se­hen! 

 Doch be­vor ich noch mei­ne va­ge Idee ei­nes neu­en Grab­stein­mo­dells in Aba­cus­form fer­tig den­ken konn­te, mein­te Apol­lo­nia, se­hen wir uns doch mal die vie­len Pa­py­rii an, viel­leicht ist was Wich­ti­ges da­bei, ein Rid­mi-först, oder wie die Leu­te bei Busin­oxx so sa­gen. Wir sa­hen al­so al­les für die neue AE/CC­CC durch, so­weit schien ja al­les in or­di­ne zu sein, aber ui­je­gerl­jeeh, die Li­zenz­sie­ge­lung al­ler Pro­gramm­dis­cii Com­pac­tii lau­te­te (dies­mal ein­heit­lich) auf Gu­te­mi­ne Fa­ber, der be­kann­ten Se­na­to­rin bei Busin­oxx selbst, ei­ne her­zens­gu­te Per­son mit gro­ßer All­ge­mein- und eben­sol­cher Spe­zi­al­bil­dung, mit der wir aber in keins­ter Form ver­wandt sind und de­ren Ge­schäf­te mit un­se­rem Ge­schäft, der FA­BER GRAB­STEIN CON­SUL­TING GmbH (ich soll das hier wie­der er­wäh­nen) rein gar nichts zu tun ha­ben. 

 Al­so wie­der An­ruf bei Busin­oxx, fin­ger­knö­chel­trom­melnd, ge­preßt keu­chend, brust­wo­gend. Nein, wir sind nicht die, für die wir ge­hal­ten wer­den. Wir ha­ben Kunst­stoff­stei­ne im Mar­mor­look und sol­che aus ech­tem Mar­mo­rer­satz so­wie auf An­fra­ge auch ech­tes Mar­mor, aber wir sind nicht die ehr­sa­me Se­na­to­rin Gu­te­mi­ne F., son­dern A. & Q.T.F. Ob man das nicht ir­gend­wie fi­xie­ren kön­ne, es ge­he ja nicht an, daß wir bei je­der neu­er­li­chen Sen­dung über oops! oder Lit­ter­com rät­seln müs­sen, ob wir nun wir sind oder nicht. Die freund­li­che Schreibs­kla­vin hauch­te ihr “aber ja ger­ne” in die Te­le­mu­schel und ver­sprach, die Sa­che ein für al­le Mal aus­zu­mer­zen. Ja, mehr noch, sie schick­te ein e-Mai­li­um über das UUU (Ur­bi Ur­ba­ni Ubi­que, das welt­um­span­nen­de Rö­mer­netz) zu uns, nach Hi­ber­nia und auch sonst noch wo­hin, um al­le über die Fa­bers und de­ren Na­mens­rech­te auf­zu­klä­ren. Nicht zu­letzt schick­te sie uns au­gen­zwin­kernd ein di­gi­tal­zer­ti­ge­sie­gel­tes e-Mai­li­um, in dem ver­si­chert wird, daß wir, die ech­ten Fa­bers, die Pro­duk­te von Busin­oxx Ma­chi­ni­bus In­ter­na­ti­o­na­lis zu Recht auf un­se­rem Aba­cus Elec­tro­ni­cus /CC­CC ein­setz­ten. Ja­wohl. 

 Nach die­sem letz­ten e-Mai­li­um ga­ben Apol­lo­nia und mei­ne We­nig­keit ein klei­nes Fest, es gab Au­e­r­ochs-Kal­dau­nen in Ho­nig und — ach was, das ge­hört wirk­lich nicht hier­her. Je­den­falls freu­ten wir uns, die Fa­bers zu sein, FA­BERS GRAB­STEIN CON­SUL­TING GmbH, um ge­nau zu sein (Ver­zei­hung, aber das muß sein). Fre­de­ri­cus aus Ca­rinthia und An­to­ni­us aus Pan­no­nia und vie­le an­de­re Freun­de spra­chen der Cer­vi­sia aus No­ri­cum bis zum frü­hen Mor­gen zu. Dann kam die Lit­ter­com und brach­te ei­nen Eil-Ein­schrei­be­let­ter. Von Busin­oxx. 

 Nach­dem sie den (er­staun­li­cher­wei­se rich­tig) an uns adres­sier­ten Let­ter ge­le­sen hat­te, riß sich Apol­lo­nia die To­ga vom Na­bel bis zum Knie auf, schrie Mord und Tot­schlag und droh­te, den fun­kel­na­gel­neu­en Aba­cus Elec­tro­ni­cus mit ei­nem Zwöl­fer­mei­ßel zu mal­trä­tie­ren. Nur mit Mü­he ge­lang es den nu­bi­schen Die­ne­rin­nen (co­py­right by Wolf, Gang), sie zu be­ru­hi­gen und ins Bu­do­va­ri­um zu ge­lei­ten. Die Gäs­te und ich staun­ten nicht schlecht, als wir la­sen, daß die Busin­oxx uns ei­ne 1. Mah­nung auf den für den letz­ten Mo­nat fäl­li­gen Ra­ten­be­trag über ei­ne Händ­chen­voll Ses­ter­zen schick­te. Aber — wir hat­ten doch ver­trag­lich ver­ein­bart, daß nach der An­zah­lung die ers­te Ra­te an den nächs­ten Sa­tur­na­li­en fäl­lig sei, al­so et­wa in 14 Ta­gen?! 

 Ent­schlos­sen setz­te ich mich glei­chen­tags hin und ver­faß­te ei­nen nicht ganz hu­mor­lo­sen, je­doch ernst ge­mein­ten Let­ter an die Busin­oxx, di­rekt an Qui­ri­nus Schlap­fus, den Hü­ter der Ses­ter­zen und sons­ti­ger Pe­cu­nia. Ich teil­te ihm die Fak­ten­la­ge mit, ko­pier­te die Ori­gi­na­lia und schick­te al­les mit ei­nem zu­ver­läs­si­gen Eil­bo­ten. 

 Ta­ge­lang saß ich nun vor mei­nem Bü­ro, sah eher lust­los mei­nen Spat­zen zu und war­te­te un­ge­dul­dig auf Ant­wort. Statt ei­nes Bo­ten, des er­war­te­ten, kam wie­der ein Uni­for­mier­ter der Lit­ter­com und brach­te ei­nen Ein­schrei­be­let­ter an die Fa­bers. Das sind wir, wie al­le in­zwi­schen wis­sen. Wie­der war der Let­ter von der Busin­oxx, und nichts Gu­tes ah­nend, öff­ne­te ich ihn, oh­ne Apol­lo­ni­as Rück­kehr ab­zu­war­ten. 

 Die bei Busin­oxx müs­sen wohl völ­lig ver­rückt ge­wor­den sein: ei­ne 3. Mah­nung (wo blieb die 2.?) über die näm­li­che Händ­chen­voll Ses­ter­zen, ei­ne in grau­en­haft-ge­quäl­tem La­tein ma­schi­nen­ver­faß­te War­nung, daß die Busin­oxx nun all dies lei­der-lei­der ei­nem Ad­vo­ca­tus über­ge­ben ha­ben wer­de müs­sen und noch so­und­so­viel an Ver­zugs­zin­sen ein­heim­sen wer­de, da wir säu­mi­ge Fa­bers die Ses­terz­chen, die bis zum Vor-Vor-Vor­mo­nat fäl­lig wa­ren, nicht be­rappt hät­ten! 

 So wahr ich Quin­ti­li­us Ter­ti­us Fa­ber hei­ße: mir blieb der Mund of­fen ob solch ei­ner Frech­heit, die mir bis­her we­der bei hi­ber­ni­schen Faust­kämp­fern noch bei frän­ki­schen Aus­tern­lut­schern be­geg­net ist (die­se Ver­glei­che mögt Ihr bit­te nicht als ras­sis­tisch ein­stu­fen). An­der­seits muß­te ich be­fürch­ten, daß sich Apol­lo­nia gar ih­rer gan­zen To­ga ent­le­di­gen wür­de in ihrem Schmerz, al­so griff ich wild ent­schlos­sen zum Sprecho­phon und rief den Hü­ter der Ses­ter­zen und sons­ti­ger Pe­ku­nia, Qui­ri­nus Schlap­fus, zor­nig an, ließ Schnörk­sel und Hu­mo­ri­ges weg und frag­te ihn frank und frei, ob er denn ei­nen Ar­chaeo­pte­rix oder gar He­li­ko­pte­rix in der Bir­ne ha­be: ei­ne drit­te Mah­nung mit Ad­vo­ca­tus, ob­wohl die ers­te Ra­te laut Ver­trag erst in 10 Ta­gen fäl­lig wer­de?! Er blieb cool und wol­le sich die Sa­che erst an­se­hen, doch hin­ter sei­ner Cool­ness spür­te ich sein ge­lang­weil­tes Des­in­ter­es­se an mir im­pe­ri­a­lem Sub-sub­jekt. Als ich bei­läu­fig er­wähn­te, daß ich letzt­hin ei­nen ly­bi­schen Lö­wen mit blo­ßen Hän­den zer­ris­sen ha­be, ver­si­cher­te er eil­fer­tig, der Sa­che so­fort nach­zu­ge­hen und zu­rück­zu­ru­fen — er muß ja nicht wis­sen, daß es sich um ei­ne Ab­bil­dung auf ei­nem Zei­tungs­pa­py­rus ge­han­delt hat­te… 

 XL Mi­nu­ten spä­ter zirp­te mein Han­dy­pho­ni­um, Qui­ri­nus war dran. Tja, er ha­be sich al­les an­ge­se­hen, der Mah­nungs­text wä­re ja über­haupt to­tal falsch, denn es gin­ge ei­gent­lich um die An­zah­lung, die die­sem Aba­cus feh­le, aber (hier un­ter­brach er mei­ne auf­brau­sen­de Un­ter­bre­chung schnell) er wis­se, daß wir die An­zah­lung schon vor Mo­na­ten ge­leis­tet ha­ben, weil er dies in ei­nem an­de­ren Aba­cus Elec­tro­ni­cus se­hen kön­ne. Nur sei halt dies der ei­ne Aba­cus und das der an­de­re Aba­cus, und — er leg­te die scherz­haf­te Plat­te ein — Sie wis­sen doch, die­se ur­al­ten Loch­kar­ten­pro­gram­me, nicht­wahr? Und nöö, ich bräuch­te nichts wei­ter zu tun, er ha­be in­zwi­schen in al­len Aba­ci Elec­tro­ni­ci den Sach­ver­halt kor­ri­giert; die Mah­nun­gen kön­ne ich ge­trost und oh­ne wei­te­res Nach­den­ken re­zy­klie­ren. Als ich end­lich zu Wort kam, ver­stand er über­haupt nicht, was ich da­mit mein­te, die Busin­oxx mö­ge sich ge­fäl­ligst selbst ei­nen gu­ten Aba­cus kau­fen und gu­te Pro­gram­me noch da­zu. Ein Schus­ter kön­ne doch auch nicht in ab­ge­tre­te­nen San­da­len, ein Flei­scher nicht mit Fleisch­ver­gif­tung und ein Grab­stein­händ­ler — ähämm, da war′s dann mit mei­ner Ar­gu­men­ta­ti­on auch schon aus. 

 Al­so, Apol­lo­nia ha­be ich das al­les erst er­zählt, nach­dem de­fi­ni­tiv al­les aus­ge­stan­den war. Sie war mir ei­ner­seits dank­bar, daß ich ihr die­sen Ner­ven­zu­sam­men­bruch er­spart ha­be. An­de­rer­seits ha­be ich vor kur­z­em mit­be­kom­men, daß sie, wäh­rend sie im Bu­do­va­ri­um ih­re Ze­hen­nä­gel mit ro­tem phö­ni­zi­schem Pur­pur an­mal­te, mit ih­rer Freun­din Ele­na han­dy­pho­nier­te und so bei­läu­fig dar­über sin­nier­te, was es uns kos­te­te, von Busin­oxx auf Mi­cro­proxx um­zu­stei­gen — die­se sei zwar auch nicht bes­ser, aber bil­li­ger? 

 Lie­be Feun­de von der Un­io Com­pu­tan­di, Ihr habt viel­leicht die­se Pro­ble­me mit Eu­rem Aba­cus­lie­fe­ran­ten nicht, aber wir hier in der Urbs La­ti­na müs­sen ei­ne star­ke Lob­by auf­bau­en, um Busin­oxx klar­zu­ma­chen, daß nur sie selbst mit vor­bild­li­cher Ver­wal­tung da­zu bei­tra­gen kann, daß man ihren Pro­duk­ten für die Ver­wal­tung Ver­trau­en schenkt. 

 “Hal­tet Ihr es aber für denk­mög­lich, daß dies auch bei Euch pas­siert?” Nehmt teil an un­se­rem ein­ma­li­gen GE­WINN­SPIEL, in­dem Ihr die­se ei­ne Fra­ge beant­wor­tet und mir ein e-Mai­li­um schickt: ei­ner von Euch kann ei­nen wun­der­schö­nen Kunst­mar­mor­stein mit in­di­vi­du­el­ler Gol­din­schrift, ga­ran­tiert hand­ge­löt­kolbt, ge­win­nen; zu­gleich könn­tet Ihr mich auch wis­sen las­sen, ob Euch mein Erst­lings­werk ge­fal­len hat. 

 Mö­ge Her­mes Eu­re Ge­schäf­te len­ken, Apoll Eu­er Ant­litz glät­ten und He­be Eu­re Frau­en seg­nen 

 Eu­er Quin­ti­li­us Ter­ti­us Fa­ber. 

 


  Fro­he Weih­nach­ten!

 
 Die Sa­che mit Quin­ti­li­us, Apol­lo­nia und dem Aba­cus führ­te ziem­lich di­rekt da­zu, daß ich mich aus der Zei­tungs­re­dak­ti­on zu­rück­zog, nach­dem die Zen­su­rab­tei­lung un­se­res Ver­eins dem Chefre­dak­teur die Ver­öf­fent­li­chung ener­gisch un­ter­sag­te. Nicht im Traum hät­te ich je­mals ge­dacht, daß wir so et­was wie Zen­sur hät­ten. 

 Je­den­falls schüt­tel­te ich den Staub von mei­nen San­da­len und kehr­te die­sem un­wür­di­gen Hau­fen den Rü­cken. Denn na­tür­lich war es wie­der ein­mal so, wie so oft bei den Macht­ha­bern die­ser Welt: brennt ein ro­tes Warn­si­gnal, dann wird das Birn­chen her­aus­ge­dreht, aber nicht der ei­gent­li­che Feh­ler be­ho­ben… 

 An­dert­halb Jah­re lang er­hielt ich Mo­nat für Mo­nat die Mah­nun­gen von Busin­oxx. An ei­nem son­ni­gen De­zem­ber­mor­gen saß ich im Flug­zeug nach Zy­pern und muß­te zwangs­läu­fig die Un­ter­hal­tung zwei­er Ge­schäfts­leu­te mit an­hö­ren, de­ren ei­ner An­ge­stell­ter eben­je­nes Her­stel­lers war und sei­ne Com­pa­ny über al­les lob­te. Ich konn­te mich nicht gut ein­mi­schen, ob­wohl ich beim un­frei­wil­li­gen An­hö­ren die­ser Lü­gen­mär­chen bei­na­he vor Zorn er­stick­te, be­schloß aber so­fort, ei­ne Weih­nachts­ge­schich­te zu schrei­ben. 

 Hier ist sie. 


 Ich hab′s Ih­nen ja an­ge­kün­digt: Sie be­kom­men hier die ul­ti­ma­ti­ve, herz­zer­rei­ßend-emo­ti­o­nals­te Weih­nachts­ge­schich­te, wo gibt, aber echt! Das ein­zig wirk­lich voll­stän­di­ge Kom­pen­di­um vor­weih­nacht­li­cher Dicht­kunst, da tr­öf­fen selbst Sel­ma La­ger­löf oder Kar­li Wag­gerl die Lef­zen! 

 Der Weih­nachts­mann im Schlit­ten, mit Ren­tie­ren, Schnee­ge­stö­ber und Stau auf der A2, klei­ne Put­to-En­gerln, die auf­ge­regt um die Krip­pe flat­tern und un­ter de­ren Kit­tel­chen die klei­nen, ver­fro­re­nen Pöps­ch­lein… 

 ??? 

 Ei­nen Mo­ment bit­te, es läu­tet an der Tür, ich glau­be, es ist die Post! 

 Ur­sprüng­lich hät­te es ei­ne rich­tig schö­ne, schnul­zi­ge Weih­nachts­ge­schich­te mit Weih­nachts­mann, Ren­tie­ren, Schnee­ge­stö­ber und Tsching­le­bells wer­den sol­len. Aber dann klin­gel­te der Post­mann zwei­mal… 

 Die eu­ro­pä­i­sche Weih­nachts­sen­sa­ti­on!  

 e-XMas vom Feins­ten!  

  Down­load, now!!! 

 

 Quin­ti­li­us ruft mich vor ei­ner Wo­che oder so an, auf­ge­löst und ziem­lich hek­tisch. 

 “Ich bin auf dem Flug­ha­fen, aber ich muß dir das vor­her noch er­zäh­len!” Of­fen­bar schleppt er ge­ra­de Apol­lo­ni­as Kof­fer keu­chend durch die Ab­flug­hal­le. Ge­dul­dig war­te ich, bis sich das Kra­chen sei­nes ga­ran­tiert rausch­frei­en Han­dys legt, dann for­de­re ich ihn auf: “Na dann tu mal!” 

 Quin­ti­li­us scheint sehr ent­nervt und ver­wirrt zu sein, weil er zu­rück­fragt: “Was denn?” 

 Sie ken­nen mich ja, lie­be Le­ser, mei­ne sprich­wört­li­che Ge­duld ist so leicht nicht zu stra­pa­zie­ren, al­so schwei­ge ich de­mons­tra­tiv und tip­pe wei­ter “…..schte, und dann leg­te die Lap­pen­mut­ti dem Lap­pen­pap­pi das klei­ne, herz­al­ler­liebs­te Lap­pen­ba­by in den …” 

 “Ach so, ja!” sagt Quin­ti­li­us, “al­so, was ich sa­gen woll­te, ist, daß wir heu­te früh, wie du weißt, in den Ur­laub flie­gen und da klin­gelt es plötz­lich und die Post bringt ei­ne ein­ge­schrie­be­ne Mah­nung von der Busin­oxx und ich glau­be, mich trifft der Schlag, was du si­cher ver­stehst!” 

 “Bit­te, lie­ber Quin­cy, nicht so vie­le ′und′s, au­ßer­dem, wie­so weiß ich, daß du in den Ur­laub fliegst? Und - wer hat das ge­neh­migt?” 

 Die­sem meis­ter­haf­ten rhe­to­ri­schen Ha­ken war Quin­ti­li­us na­tür­lich nicht ge­wach­sen, und in der nun fol­gen­den Pau­se kor­ri­gier­te ich noch die Stel­le “…aber so­sehr sich San­ta auch müh­te, das Ren­tier pasch­te seit­lich ins Ge­büsch ab…” und hö­re Quin­ti­li­us wie­der zu. 

 “Mir ist nicht nach Scher­zen zu­mu­te” murrt Quin­ti­li­us auf­säs­sig ins Han­dy. “Sie ha­ben mich schon wie­der ge­mahnt, wie­der mit An­dro­hung des Rechts­an­walts, dies­mal aber per Ein­schrei­ben!” 

 Ich schwei­ge und den­ke, das hat er jetzt davon, daß er kein Ver­eins-Mit­glied ist, aber bit­te, er muß ja mit dem Kopf durch die Wand! - Al­lein, wenn ich mich rich­tig er­in­ne­re, hat die­ser mat­te Ver­ein sich sei­ner Ge­schich­te ja schon ein­mal ent­schla­gen … 

 “Was soll ich tun?” un­ter­bricht er mei­ne ver­eins­phi­lo­so­phi­schen Ge­dan­ken­würsch­te, und ich hö­re im Hin­ter­grund die An­sa­ge­rin, daß sich der Fah­rer des Wa­gens mit dem Kenn­zei­chen W 236 KL bit­te zum In­for­ma­ti­ons­schal­ter be­ge­ben sol­le. 

 Die Zeit drängt of­fen­bar, denn wenn er sei­nen Wa­gen falsch ge­parkt hat, dann wird er wohl lau­fen müs­sen. Al­so hel­fe ich ihm und ant­wor­te: 

 “Ich weiß auch nicht, was man da tun kann!” Die­se Ge­schich­te mit der Busin­oxx zieht sich ja schon ei­ne gan­ze Wei­le hin, man soll­te viel­leicht … 

 “Ich ha­be ei­ne Idee, Quin­cy, schreib doch die gan­ze Ge­schich­te auf und schick sie mir per In­ter­net. Dann se­hen wir wei­ter!” Ich hö­re ihn auf­at­men, und er sagt: 

 “Dan­ke, das werd′ ich ma­chen! Aber ich muß nun, mein Au­to steht di­rekt vor der Feu­er­weh­rein­fahrt und Apol­lo­ni­as Hut­schach­tel ist …” 

 Rasch un­ter­bre­che ich ihn und wün­sche ei­nen gu­ten Flug. — Läs­ti­ger Kerl! 

 Ei­ni­ge Ta­ge spä­ter, ich schrieb ge­ra­de ” …da flog ein klei­ner Bro­cken Stra­ßen­kot vom Huf des letz­ten Ren­tiers San­ta di­rekt ins Au­ge, so daß sich sei­ne Trä­nen mit den Schnee­flöck­chen… ” , da singt mein PC: “You ha­ve got an e-Mail!”, al­so schaue ich nach, und sie­he da, es war die Ge­schich­te, die mir Quin­ti­li­us aus dem Ur­laub schick­te. 

 

 Das Schril­len der Haus­glo­cke reißt mich aus dem Schlaf. 

 7 Uhr 01! Ja Hal­lo, das gibt′s doch nicht! Aber das Kurz-Kurz-Kurz-Lang si­gna­li­siert mir, daß es Herr Wa­wra­n­ek, un­ser Post­mann, ist — ein ein­ge­fleisch­ter al­ter Fun­ker, der die of­fi­zi­el­le welt­wei­te Ein­stel­lung des Mor­sens (1.7.2000) ein­fach nicht zur Kennt­nis nimmt und mich mit dem (nun ehe­ma­li­gen) An­ruf­si­gnal  · · · — aus dem Schlaf reißt. 

 Er wird es si­cher nicht oh­ne trif­ti­gen Grund tun, den­ke ich alar­miert und er­he­be mich äch­zend, ver­su­che Apol­lo­nia nicht zu we­cken. Schlur­fe den Gang ent­lang und ma­che auf: es ist der Post­mann. 

 “Na, Meis­ter, wie geht′s?” fragt er wie im­mer und hält mir ein Ku­vert hin. Ich brum­me ihm freund­lich-grim­mig et­was zu und se­he auf den Ab­sen­der: die Busin­oxx In­ter­na­ti­o­na­lis Ma­chi­ni­bus, BIM! — 

 Ja, spin­nen die jetzt kom­plett? Schi­cken ih­re läs­ti­gen, mo­nat­li­chen Mah­nun­gen jetzt schon per Ein­schrei­ben?! 

 Ich un­ter­schrei­be fah­rig und ni­cke Herrn Wa­wra­n­ek zu, dann schlur­fe ich wie­der zu­rück ins Schlaf­zim­mer, rol­le mich in die war­me De­cke und ver­su­che wie­der ein­zu­schla­fen. Das Herz­klop­fen läßt nach, und Hyp­nos, der Gott des Schla­fes, nimmt sich mei­ner wie­der gnä­dig an. Den­ke beim Ein­schla­fen, daß wir heu­te in den Ur­laub flie­gen wer­den und mich die­se idi­o­ti­sche Mah­nung ge­ra­de des­we­gen nicht, aber so was von Gar­nicht in­ter­es­siert, stel­le mir lie­ber das blaue Meer und die Pal­men vor, die eis­klir­ren­den Te­qui­las und das Her­um­tol­len mit Or­nel­la im hei­ßen Sand… 

 Und dann schrillt die Glo­cke er­neut.  · · · — Di-Di-Di-Daaa! Der Wa­wra­n­ek! Was hat er denn schon wie­der ver­ges­sen, der Trot­tel, war­um muß er mich wie­der aus dem Bett klin­geln?! Ich sprin­ge wü­tend mit der Ele­ganz ei­nes Bag­gers auf und we­cke da­bei Apol­lo­nia, die ver­schla­fen “Na was ist denn, Schatz?” mur­melt und sich wie­der zur Sei­te rollt. 

 “Ich geh′ ja schon!” flüs­te­re ich und stap­fe fins­te­ren Bli­ckes hin­aus. Das auch noch — jetzt wird sie wohl den gan­zen Tag schlecht auf­ge­legt sein! Beim Öff­nen scher­ze ich grim­mig: “… und wenn der Post­mann zwei­mal klin­gelt!” 

 Herr Wa­wra­n­ek schaut mich mit sei­nen Da­ckel­au­gen treu­her­zig, aber ver­ständ­nis­los an, hält mir ein Päck­chen hin und sagt: “Ent­schul­di­gung, das scheint auch für Sie zu sein!”. 

 Ich se­he mir das Ding an, es ist un­glaub­lich schwer. Adres­siert an Quin­ti­li­us T. Fa­ber, Big Boss. Ich sa­ge zum Wa­wra­n­ek, ich sei kein Big Boss, aber er meint, ich wä­re der ein­zi­ge Q.T.Fa­ber im Haus, au­ßer viel­leicht noch mein Nef­fe, aber der heißt ja Q.Q.Fa­ber, Quin­ti­li­us Quar­tus. 

 Ach­sel­zu­ckend un­ter­schrei­be ich und ge­he wie­der ins Schlaf­zim­mer. Un­ter­wegs le­ge ich das Päck­chen auf die Couch, se­he vor­her noch nach, wer der Ab­sen­der ist. Aber es ist un­le­ser­lich, ein So­wie­so aus San Tacla, U.S. Aha, aus den USA — na, wird ir­gend so ein Plug in sein, oder so. Ich schlei­che ins Schlaf­zim­mer und schwin­ge ge­ra­de Bein Num­mer eins über die Bett­kan­te, als die Tür­glo­cke er­neut schrillt. Kli­hi­hi­hing. 

 Al­so, jetzt hau ich dem Wa­wra­n­ek aber ei­ne ei­ne, dam­mich! Kann er nicht al­les auf ein­mal ab­lie­fern?! Erst die­se dep­per­te Mah­nung von Busin­oxx, dann das omi­nö­se Päck­chen — was wird′s wohl dies­mal sein? Ich ge­he forsch zur Tür und rei­ße sie auf, er­star­re mit­ten in der Be­we­gung. Drau­ßen ste­hen Jos­hua ali­as Sa­mu­el Jack­son, und Vin­ce ali­as John Tra­vol­ta. 

 Nein, ich bin nicht völ­lig durch­ge­knallt, wie Sie viel­leicht an­neh­men — ich ste­he nur mit of­fe­nem Mund da und stau­ne. Da drau­ßen ste­hen die zwei Su­per­kil­ler aus dem Film PULP FIC­TION von Quen­tin Ta­ran­ti­no, Jos­hua und Vin­ce. In ihren schwar­zen An­zü­gen, Jos­hua mit ge­öl­tem Kraus­haar und Tra­vol­ta mit schul­ter­lan­ger Pe­rü­cke. In den Hän­den hal­ten sie läs­sig ih­re schall­ge­dämpf­ten Ka­no­nen. [Soll­ten Sie den Film noch nicht ge­se­hen ha­ben: ei­ne sprit­zi­ge Gau­ner­ko­mö­die, bei der Ih­nen beim La­chen die Pom­mes-frit­tes quer im Hals ste­cken blei­ben wer­den!] 

 “Der Herr gibt, der Herr nimmt” sagt Jos­hua, der ehe­ma­li­ge Pre­di­ger und drängt sich an mir vor­bei in die Woh­nung.

 “Wir ho­len nur das Päck­chen, das hier ab­ge­ge­ben wur­de!” er­klärt Vin­ce, ähh Tra­vol­ta und stößt mich mit dem Schall­dämp­fer auf der Brust wie­der in die Woh­nung, schließt die Tü­re hin­ter sich. 

 Wir ge­hen — ich rück­wärts — bis zum Wohn­zim­mer, Jos­hua hebt das Päck­chen von der Couch auf und grinst: “Wer su­chet, der fin­det!”. 

 Es ist to­tal pa­ra­dox, kann nicht wahr sein! Wie kom­men die­se Fi­gu­ren zu mir, war­um wol­len sie die­ses Päck­chen, was ha­be ich mit al­le­dem zu tun? Jos­hua — Mr. Jack­son — sieht die Fra­ge­zei­chen auf mei­ner Stirn und er­klärt: “Wir ha­ben den Auf­trag, dem Big Boss ei­nen schö­nen Gruß vom Litt­le Boss aus­zu­rich­ten — der will jetzt sel­ber Big Boss wer­den. Es schien uns am ein­fachs­ten, das Päck­chen per Post zu schi­cken, das ist heu­te noch das Zu­ver­läs­sigs­te!” Ich schaue zwar im­mer noch ge­bannt auf Vin­ce′s über­lan­gen Knal­ler, kann mir aber nicht ver­knei­fen, “Sie sind wohl die Ein­zi­gen, die das noch glau­ben” zu wis­pern. Vin­ce stubst mir mit dem Lauf auf die Brust und fragt Jos­hua: “Um­le­gen?” 

 Ich bin ent­setzt, wie schnell so was ge­hen kann. Tra­vol­ta zielt auf mich und war­tet nur noch auf das OK von Jos­hua. Ver­zweif­lung und ei­ne ge­hö­ri­ge Por­ti­on Är­ger las­sen es aus mir her­aus­bre­chen: “Es ist ein­fach un­ge­recht! Erst die­se dep­per­te Mah­nung von der Busin­oxx! Dann das Päck­chen — und nun Sie bei­de, die mich so mir­nix-dir­nix platt­ma­chen wol­len!” 

 Mr. Jack­son — Jos­hua — denkt lan­ge nach, dann nickt er. Tra­vol­ta legt mit dem Puf­fer di­rekt auf mich an, ich knei­fe die Au­gen zu­sam­men und hö­re ein zwei­fa­ches Ploff!, hö­re, wie die Ku­geln in den Wand­ver­putz hin­ter mir kla­cken. Als ich die Au­gen wie­der öff­ne, se­he ich Vin­ce är­ger­lich am Ge­rät han­tie­ren, ver­mut­lich La­de­hem­mung. 

 Nicht so Jos­hua. Er greift nach Tra­vol­tas Schall­dämp­fer, der Lauf senkt sich zu Bo­den. “Ein Wun­der! Der Herr hat ein Wun­der voll­bracht! Hö­re, mein Bru­der, die­ses Wun­der ist ein Zei­chen!” 

 Per­plex hö­re ich, wie Jos­hua nun ei­ne Pre­digt hält, vom Herrn und sei­nem Wun­der spricht, davon, daß Vin­ce noch nie, er wie­der­holt, noch nie ver­sagt ha­be! Wäh­rend sich der ir­re Jos­hua im­mer tie­fer in sei­ne Pre­digt ver­strickt und Vin­ce im­mer be­tre­te­ner zu Bo­den blickt, schaue ich zur Schlaf­zim­mer­tür, wo die noch völ­lig un­aus­ge­schla­fen wir­ken­de Apol­lo­nia steht, in ih­rer kur­z­en Gu­ten­mor­gen-Lieb­ling-To­ga. Schlag­ar­tig wird mir klar, war­um Vin­ce da­ne­ben­ge­schos­sen hat­te: an die­sem Nichts von To­ga sieht kein Mann vor­bei! 

 Mit zit­tern­den Kni­en sin­ke ich auf die Couch. Jos­huas Han­dy klin­gelt, un­ter­bricht ihn mit­ten im Ser­mon. Er sagt höf­lich “Ent­schul­di­gen Sie bit­te!” zu mir, hält das Phon an sein Ohr und hört sei­nem Ge­sprächs­part­ner zu. Am En­de sagt er “Okay, Boss!” und steckt das Ge­rät wie­der weg. Zu Vin­ce ge­wandt meint er la­ko­nisch: “Un­ser Auf­trag hat sich er­le­digt, den Big Boss hat′s heu­te früh beim Jog­gen er­wi­scht!” Vin­ce zuckt die Schul­tern, dann fragt er: “Und was jetzt?” Jos­hua setzt sich hin, Vin­ce eben­falls und winkt Apol­lo­nia, sie sol­le sich zu uns set­zen, dann fragt mich Jos­hua nach ei­ner lan­gen Pau­se: “Wie war das mit dem Är­ger, heu­te mor­gen?” 

 Vor­sich­tig fra­ge ich zu­rück, ob er denn nicht mei­ne Ge­schich­te im In­ter­net ge­le­sen ha­be; aber Jos­hua ver­neint. Al­so er­zäh­le ich in gro­ben Zü­gen, daß wir bei der Busin­oxx ei­nen Com­pu­ter ge­le­ast hät­ten. Und seit der ers­ten Ra­te er­hiel­ten wir (bis heu­te!) Mo­nat für Mo­nat ei­ne Mah­nung, manch­mal auch ei­ne for­sche mit der An­dro­hung der rechts­an­walt­li­chen Maß­re­ge­lung. Heu­te sei zum ers­ten Mal ei­ne per Ein­schrei­ben ge­kom­men, was dar­auf hin­deu­te­te, daß bei Busin­oxx nun of­fen­bar auch die letz­te Si­che­rung durch­ge­brannt sei. 

 Vin­ce fragt, ob ich mich denn nicht be­schwert ha­be? Und ob, ant­wor­te ich, und ob! Ich ha­be dort schon min­des­tens ein Dut­zend Mal an­ge­ru­fen, man hat­te mir ge­sagt, daß da eben zwei Com­pu­ter­sys­te­me be­tei­ligt sei­en, ei­nes, das die Ein­zah­lun­gen emp­fängt, und ein an­de­res, das die­se in die Buch­hal­tungs­kon­ten sach­te ein­fü­ge. Die bei­den hät­ten bloß kein gu­tes Ein­ver­neh­men. Und, man ha­be mir ge­ra­ten, die Mah­nun­gen ein­fach weg­zu­schmei­ßen, sie sei­en ja nach ein paar Ta­gen, wenn Com­pu­ter Nr. 1 den Com­pu­ter Nr. 2 be­nach­rich­tigt ha­be, so­wie­so ob­so­let. Mo­nat für Mo­nat kommt erst mal ei­ne pat­zi­ge Mah­nung her­aus, dann langt mei­ne au­to­ma­ti­sche Zah­lung ein, und dann ist wie­der drei Wo­chen Ru­he. 

 Wei­ters, sag­te ich, ver­mu­te ich, daß die Busin­oxx mit mei­nem Dau­er­auf­trag ein Pro­blem hat, da man of­fen­bar nur den Bank­ein­zug sau­ber aus­pro­gram­miert hät­te; aber, und nun bli­cke ich treu­her­zig zu den bei­den Ga­no­ven, wür­den Sie ei­ner sol­chen Fir­ma den au­to­ma­ti­schen Bank­ein­zug ge­wäh­ren, wenn Sie se­hen, wie un­fä­hig die bei Busin­oxx de fac­to sind?! Als bei­de den Kopf schüt­teln, grin­se ich und er­zäh­le, daß ich — um dem Gan­zen bei ei­ner even­tu­el­len ge­richt­li­chen Aus­ein­an­der­set­zung ei­ne hu­mor­vol­le No­te ver­lei­hen zu kön­nen — auch noch ei­ne ma­nu­el­le Über­zah­lung ge­tä­tigt ha­be.

 Als Jos­hua ver­ständ­nis­los dr­ein­schaut, er­klärt ihm Vin­ce, daß die Busin­oxx of­fen­bar über­haupt kei­ne Kon­trol­le über ihr Sys­tem hät­te, bei ei­ner Über­zah­lung müß­ten die Mah­nun­gen ei­gent­lich so­fort auf­hö­ren — der Kun­de hat ja ein Gut­ha­ben. Ei­ne Schan­de sei das, sagt Vin­ce, er ha­be ja selbst ein­mal in ei­ner Buch­hal­tung ge­ar­bei­tet, da­mals eben, noch oh­ne Com­pu­ter. Doch die Busin­oxx? Ein so gro­ßer Com­pu­ter­her­stel­ler, der mit e-busi­ness und Lö­sun­gen für ei­nen schma­len Pla­ne­ten prah­le, selbst aber ein der­art ka­ta­stro­pha­les Sys­tem ein­set­ze, daß Gott er­barm′! Na ja, die Leu­te ha­ben sie sich ein­ge­spart, schwä­che ich ab, sonst wür­de ich ja auch nicht zwi­schen­durch ei­ne Mah­nung über ” (-,—) ATS” be­kom­men, Null Schil­ling, so­zu­sa­gen. Vin­ce lacht, daß ihm die Trä­nen über die Schmin­ke her­un­ter­lau­fen. 

 “Ver­ste­he,” sagt Jos­hua, “Sie ha­ben al­so die Ma­schi­ne ge­mie­tet und ei­nen Dau­er­auf­trag ein­ge­rich­tet; aber, weil die dort nicht klar­kom­men mit ihren ei­ge­nen Com­pu­tern und Pro­gram­men, wer­den Sie mit Mah­nun­gen bom­bar­diert, Mo­nat für Mo­nat!” Er macht ei­ne lan­ge Pau­se und läßt den Ge­dan­ken in un­se­ren Köp­fen rei­fen, be­vor er lang­sam fort­setzt: “Na, dann bom­bar­die­ren wir halt zu­rück!” Ich schaue ihn groß an, und er grinst, klopft mit der Hand auf das Päck­chen. “Nun, was dach­ten Sie, was da wohl drin ist?” feixt er, “ein klei­ner Gruß vom San­ta Claus!” — Ich ver­ste­he schlag­ar­tig, was San Tacla, U.S., heißt. 

 “Aber, das kön­nen Sie doch nicht ma­chen!” pro­tes­tie­re ich, “Sie kön­nen doch nicht so ein­fach …” Jos­hua grinst und schnarrt: “Und ob wir kön­nen! Al­so, auf geht′s, wir fah­ren!” Er und Vin­ce er­he­ben sich, und da we­der Apol­lo­nia noch ich An­stal­ten ma­chen, ih­nen zu fol­gen, zieht Vin­ce sei­nen Puf­fer und zwingt uns, mit­zu­kom­men. 

 Es folgt ei­ne ra­san­te Fahrt im wei­ßen Mer­cu­ry, über den Ring zum Do­nau­ka­nal, wo das Haupt­ge­bäu­de von Busin­oxx steht. Ich schlie­ße die Au­gen, be­te, daß Jos­hua nicht über ei­nen Hup­pel fährt, denn was da pas­sie­ren kann! All­zu deut­lich er­in­ne­re ich mich, daß im Film der Wa­gen über ei­ne Un­eben­heit, ei­nen Hup­pel eben, hüpft und sich da­bei ein Schuß aus Vin­ce′s Ka­no­ne löst … 

 Der Wa­gen hält di­rekt vor dem Haupt­ein­gang. Vin­ce nimmt das Päck­chen, bei­de stei­gen aus und ge­hen zum Emp­fang. Wäh­rend Jos­hua den Dienst­ha­ben­den in ein kom­ple­xes Ge­spräch ver­wi­ckelt, steigt Vin­ce in den Lift und kommt nach ei­ner Se­kun­de wie­der her­aus. Ich drü­cke die in der Gu­ten­mor­gen-Lieb­ling-To­ga frös­teln­de Apol­lo­nia wär­mend an mei­ne Brust und be­te still, daß heu­te Fei­er­tag sein mö­ge. Daß die Zu-Früh-Kom­mer noch nicht und die Zu-Spät-Ge­her schon nicht mehr drin sein mö­gen. Aber es ist im­mer noch 7 Uhr 01 mor­gens, al­so kei­ne son­der­li­che Ge­fahr. 

 Jos­hua und Vin­ce kom­men wie­der zum Wa­gen. Jos­hua sagt: “Mer­ry Christ­mas, Busin­oxx!” Vin­ce zün­det sich ei­ne Zi­gar­re an und zählt: “Vier, drei, zwo, eins, wumm!” und im sel­ben Au­gen­blick zer­reißt ei­ne dump­fe Ex­plo­si­on das Ge­bäu­de der Busin­oxx, und Jos­hua er­gänzt: “… and a Hap­py New Year!” Das Ge­bäu­de wird von in­nen her­aus zer­ris­sen, Schreib­pul­te, Ak­ten­schrän­ke vol­ler Loch­kar­ten und wahn­wit­zig lan­ge Bah­nen von Com­pu­ter­aus­dru­cken wer­den in die Mor­gen­stil­le hin­aus­ka­ta­pul­tiert. Ein sol­cher Ak­ten­schrank vol­ler Loch­kar­ten fliegt di­rekt auf un­ser Au­to zu, dreht sich um sei­ne Ach­se und wird uns im nächs­ten Mo­ment zer­mal­men! Wäh­rend die an­de­ren wie ge­bannt auf die­ses Ge­schoß star­ren, rei­ße ich die Tü­re auf und wer­fe mich seit­lich hin­aus … 

 … und kra­che mit ei­nem Weh­laut auf dem Schlaf­zim­mer­tep­pich auf. Wo bin ich, was ist mit der Ex­plo­si­on? Lang­sam er­ken­ne ich die ver­trau­ten Um­ris­se des Schlaf­zim­mers, set­ze mich be­nom­men auf und rei­be mir die Au­gen. Apol­lo­nia er­wacht seuf­zend, beugt sich lä­chelnd über mich und gibt mir ei­nen Kuß: “Fro­he Weih­nach­ten, mein Schatz, heu­te flie­gen wir in den Ur­laub!” 

 Quin­ti­li­us schluckt dank­bar und sagt: “Fro­he Weih­nach­ten, mein Schatz!” (Eben­falls ein Bus­si). 

 Sein Blick fällt auf die Ein­schrei­be­mah­nung, die zer­knüllt auf dem Bo­den liegt. 

 Und — al­so gut: “Fro­he Weih­nach­ten, Busin­oxx!” (aber kein Bus­si), “…and a Hap­py New Year!”
 
 


  Schweiß­trei­bend

 
 Auf­ge­regt stapft Ist­ván im Wohn­zim­mer auf und ab. “Das hab′ ich mir ja gleich ge­dacht”, sagt er im­mer wie­der und we­delt mit der Kar­te, auf der die Ein­la­dung steht, wild her­um. “Der An­dy Rit­ter, das ist ein Pi­a­nist, ich hab′s ja im­mer schon ge­sagt”, das ist der zwei­te Satz, der im­mer wie­der­kehrt. Es sieht ganz so aus, als ob der gro­ße Psy­cho­lo­ge mit der Tat­sa­che, ei­nen Kol­le­gen vom Com­pu­ter-Stamm­tisch völ­lig falsch ein­ge­schätzt zu ha­ben, nicht so ganz klar­kommt. “Aber”, do­ziert er wei­ter und re­det mit sei­nen Geis­tern in der Luft, “ich ahn­te eh′ ir­gend et­was. Er hat was mit Mu­sik, das hab′ ich gleich ge­spürt, und was wird SCHWEISS­TEI­BEND schon hei­ßen? In die Tas­ten wird er häm­mern, der An­dy, daß es ihm den Schweiß nur so `raus­treibt! - Ah, im Plut­zer­bräu! Da ha­ben sie ei­ne Büh­ne, manch­mal tre­ten ganz klei­ne Klein­künst­ler auf, oder auch mal ein Pi­a­nist. Der An­dy ist si­cher ein Pi­a­nist, fein­glied­ri­ge Hän­de, raucht wie ein Schlot — Pi­a­nist, halt eben.” 

 Zu­frie­den mit sich und der per­fek­ten Ana­ly­se schaut sich Ist­ván um, reibt sie­ges­si­cher die Hän­de und meint: “Na-ja, und wenn ich mich doch ir­re, dann ist er halt so ein Klein­künst­ler, wie der Jo­sef Ha­der oder der I-Stangl, you know?” 

 Er wen­det sich zu mir, um mir al­les ganz-ganz haar­klein zum x-ten Ma­le aus­ein­an­der zu set­zen, setzt sei­ne vä­ter­li­che Mie­ne auf und be­ginnt: “Al­so, wir ge­hen am Sonn­tag Abend kurz zu die­sem Kon­zert vom An­dy Rit­ter, hö­ren ein we­nig hin­ein, ni­cken ihm zu und so, und dann ge­hen wir zu Dir. Nur für twen­ty mi­nu­tes, aber wir müs­sen, er ist beim Com­pu­ter-Ver­ein!” Ich weiß, so­bald die­se Wor­te er­klin­gen, wird er ganz weich und en­ten­mutt­rig, so sehr liebt er sei­nen Com­pu­ter-Ver­ein. 

 Sonn­tag Abend - er hat­te min­des­tens sechs oder sie­ben Kra­wat­ten auf un­se­rem Bett aus­ge­brei­tet und sie hin- und her­ge­legt, dann je­doch be­schlos­sen, doch ganz re­vo­lu­ti­o­när “oh­ne” zu ge­hen - al­so Sonn­tag Abend gin­gen wir zu Fuß hin­auf zum Gass­l­werk rund um den Spit­tel­berg (ich will Ih­nen hier er­spa­ren, daß er mir an bei­na­he je­dem Eck sag­te, jetzt kä­me das Plut­zer­bräu, doch dann war es noch ei­ne Ecke wei­ter und noch ei­ne…).
 
 
 Ist­ván ging gleich auf den Ge­schäfts­füh­rer des Plut­zer­bräu zu, leg­te ihm jo­vi­al die Hand auf den Un­ter­arm und raun­te ver­schwö­re­risch: “Wo ist die Büh­ne?”, wor­auf die­ser ei­nen Schritt zu­rück­trat, uns zwei­mal rauf und run­ter ta­xier­te und dann zu mir sag­te: “Ono ko­ga ono wan­na ai­su­ru”, wor­auf ich zu ihm sag­te: “Bit­te spre­chen Sie deutsch, er ver­steht kein Ja­pa­nisch” und dach­te im Stil­len, ver­stün­de er′s, so wür­de er ihm glatt ei­ne schmie­ren. Der Ge­schäfts­füh­rer sag­te dar­auf­hin ge­las­sen: “Wir ha­ben kei­ne Büh­ne, aber wenn Sie zu SCHWEISS­TREI­BEND wol­len, dort bit­te die Stie­ge hin­un­ter!” 

 Ist­ván sag­te noch völ­lig über­f­lüs­si­ger­wei­se: “Ich ha­be ei­ne Be­su­che­rin aus Ja­pan und zei­ge ihr ein biß­chen et­was von Wien”, dann gin­gen wir lang­sam hin­un­ter in das Kel­ler­ge­wöl­be, wäh­rend ich Ist­ván die stark ab­ge­schwäch­te Über­set­zung “Je­der Mann liebt die­se Frau” ins Ohr raun­te. Wir schie­nen die ers­ten Gäs­te zu sein, doch dann, tat­säch­lich, ging ein schlan­ker jun­ger Mann auf Ist­ván zu und sag­te, wie sehr er sich freue, daß er sei­ner Ein­la­dung ge­folgt sei. 

 Ist­ván stell­te mich kurz als Freun­din aus Ja­pan und Mu­sik­stu­den­tin vor, pein­li­cher­wei­se flun­ker­te er mut­wil­lig “und sie spielt, ge­nau wie Sie, Kla­vier; Ihr seid so­zu­sa­gen Kol­legas!”. An­dy Rit­ter nick­te nur flüch­tig zu der “Kol­le­ga” hin und mach­te dann mit sei­ner Hand die in­ter­na­ti­o­na­le Ges­te “hier rund­her­um ist es”, und Ist­ván blick­te sich ver­blüfft in dem bei­na­he lee­ren Raum um. “Wo ist das Kla­vier?” frag­te er Herrn Rit­ter, der wie­der­um blick­te et­was ir­ri­tiert hin­ter sei­nen Au­gen­glä­sern zu Ist­ván und zuck­te die Ach­seln: “Wel­ches Kla­vier?” 

 Ich ge­be es ja zu: ich freue mich je­des­mal rie­sig, wenn Ist­ván auf­läuft. Wie ein schwe­rer Öl­tan­ker fährt er mit traum­wand­le­ri­scher Si­cher­heit schnur­stracks auf das Riff zu, kracht auf, zer­birst - und dann läuft ihm ganz, ganz lang­sam das Öl aus. Für die­ses al­lein ren­tiert sich schon der Hatsch auf den Spit­tel­berg. 

 Ist­ván schau­te sich noch­mals um, sah for­schend hin­ter die­se und je­ne Ecke, und mein­te dann va­ge, aber doch schon et­was un­si­cher: “Aber die Ein­la­dung, Herr Rit­ter - da soll doch heu­te Abend was stei­gen? Ich nahm an…, ich mein­te…, Sie se­hen doch wie ein Pi­a­nist aus, al­so wo ist das Pi­a­no, der Flü­gel, der Klim­per­kas­ten?” 

 An­dre­as Rit­ter lach­te, ging mit uns zum Buf­fet, bot ein Ge­tränk an und er­zähl­te, daß er in sei­ner Frei­zeit aus Me­tall­res­ten Skulp­tu­ren an­fer­ti­ge (schwei­ßen und trei­ben, aha!) und sie im Fa­mi­li­en- und Freun­des­kreis ver­schenkt ha­be, bis er dann ei­nes Ta­ges den Mut ge­fun­den ha­be, ei­ne Aus­stel­lung (in Mün­chen) zu ma­chen. Als er bei die­ser recht gut an­ge­kom­men wä­re, ha­be er be­schlos­sen, es nun auch in Wien zu ver­su­chen: und voil′, da ist es nun! Er führ­te uns her­um, zeig­te uns die Ex­po­na­te, die teil­wei­se noch zu ver­kau­fen wa­ren, und er­zähl­te zu je­dem Stück des­sen per­sön­li­che Ge­schich­te. 

 Da ich nichts zum Schrei­ben da­bei­hat­te, muß ich′s jetzt aus dem Ge­dächt­nis kra­men, und Ist­ván brau­che ich gar nicht um Hil­fe zu bit­ten, der hat ja doch schon Alz­hei­mer! Ganz rechts, da stand ne­ben dem WäCH­TER, ei­nem be­droh­lich wir­ken­den Mons­ter, UA­KA TAN­KA, und An­dy er­zähl­te, dies wä­re der Gro­ße Geist der In­di­a­ner. Ein stol­zes manns­ho­hes Ge­bil­de, das vor al­lem durch die Be­leuch­tung, die An­dy selbst ge­bas­telt hat­te, ein star­kes Ge­fühl er­zeug­te. Da­ne­ben ein RUN­NING MAN, der schein­bar die Kel­ler­stie­ge hin­un­ter­lief. An der Breit­sei­te des Rau­mes wa­ren zwei ein­an­der ähn­li­che Wand­leuch­ter, der EIN­AR­MI­GE BAN­DIT und GOMB­KÖTÖ, von dem An­dy er­zähl­te, daß er dem To­ni (G.) ge­hö­re und nur als Leih­ga­be aus­ge­stellt wä­re. Die­se Wand­leuch­ter wa­ren aus Pfan­nen, Mist­ga­beln und Sen­sen zu­sam­men­ge­schweißt und mit Lam­pen ver­se­hen wor­den. In ei­ner mo­der­nen Woh­nung mach­ten sie sich be­stimmt sehr gut! 

 FE­LI und MAU­SI schie­nen zwei Frau­en­ge­stal­ten zu sein, aber An­dy hol­te uns in­zwi­schen noch ein Gläs­chen und über­ging ge­flis­sent­lich die Ge­schich­te die­ser Fi­gu­ren. Mein Ge­fühl sag­te mir, daß da noch mehr hin­ter die­sen Fi­gu­ren steck­te, aber wir wa­ren be­reits zu DON QUI­CHOT­TE wei­ter­ge­gan­gen, und der hat­te es Ist­ván an­ge­tan: da stand tat­säch­lich der al­te Hi­spa­ni­er, Schild und Speer in der Hand, be­reit, ge­gen al­le Wind­müh­len die­ser Welt an­zu­tre­ten. “Ich will ihn”, raun­te mir Ist­ván ins Ohr, al­so frag­te ich Herrn Rit­ter, ob er ver­käuf­lich wä­re. An­dy - der sich in­zwi­schen mit Ist­ván duz­te - sag­te: “Al­so, das tut mir aber sehr leid, aber der Don ge­hört mei­nem Sie­ben­jäh­ri­gen, das war sein Ge­burts­tags­ge­schenk. Den kannst Du nicht mehr zu ha­ben.” Ist­ván ging schein­bar un­ge­rührt wei­ter, sei­ne Ent­täu­schung fiel nur mir auf. Wir ka­men zu KA­WA­SA­BE, des­sen Ti­tel, wie An­dy er­läu­ter­te, ei­nem Song von Lau­rie An­der­son ent­sprun­gen wä­re. Ist­ván sah nur kurz hin, sein Blick glitt wie­der schmach­tend zu Don Qui­chot­te zu­rück. “Der Qui­chot­te, der wür­de sich ganz gut in mei­nem Bü­ro ma­chen, und mei­ne Kun­den wüß­ten auch gleich, wes Geis­tes Kind ich bin” sag­te er zu An­dy, ir­gend­wie noch hof­fend, daß die­ser dar­auf re­agier­te. 

 Aber An­dy Rit­ter zeig­te wei­ter sei­ne Ex­po­na­te: HÄL­TA SCHIFFTA, so er­klär­te er, sei dem Hel­ter-Skel­ter-Song der Beat­les vom Ti­tel her nach­emp­fun­den. Ich sah ei­nen lus­ti­gen Kerl, der sei­nen über­di­men­si­o­nier­ten Halb­schlaf­fen ein­deu­tig zwecks Uri­nie­rens in der Hand hielt. Ist­ván ging wei­ter, denn zu die­sem The­ma zog ihn nichts, und be­trach­te­te schwei­gend die letz­ten bei­den Ex­po­na­te, de­ren ei­ne wohl Mi­ckey Mouse, die an­de­re ei­nem Gi­raf­fen nach­emp­fun­den und wohl auch für An­dys Nach­wuchs be­stimmt war. 

 An­dy ging in­zwi­schen zu an­de­ren Gäs­ten, Ist­ván und ich ent­deck­ten eben­falls ei­ne al­te Be­kann­te, Bir­git, ein Fo­to­mo­dell. Wir tratsch­ten und small­talk­ten, und es wur­de mir bald klar, daß Ist­ván hef­tig fo­re-che­ckend sei­ne Chan­cen für ein Shoo­ting aus­lo­te­te. Lei­se schlich ich mich weg, zur Grup­pe um An­dy, denn es hat­te sich ei­ne Men­schen­trau­be um ihn und ei­ne Be­su­che­rin ge­bil­det, und sie feilsch­ten um den Preis ei­ner Fi­gur. Nach ei­ni­gem Hin- und Her hat­te es An­dy end­lich ge­schafft, die Skulp­tur oh­ne Preis­nach­laß zu ver­kau­fen! Al­le lach­ten durch­ein­an­der und wa­ren sehr laut (was mir - wie im­mer - sehr un­schick­lich vor­kam), wäh­rend die Da­me den Scheck aus­fer­tig­te und ihn fei­er­lich An­dy über­reich­te. Die ers­te Gra­tu­lan­tin war An­dys Mut­ter, die sehr stolz auf ihren tüch­ti­gen Sohn sein konn­te. 

 Am Büf­fet nahm ich mir ein paar Bröt­chen, be­wun­der­te An­dy, der mit zwei Hän­den ein Ach­terl Wein, ei­ne Gu­lasch­sup­pe, ein Brot und ei­nen Löf­fel ba­lan­cie­ren und trotz­dem we­der es­sen noch trin­ken konn­te, und ließ mich durch den dicht­be­völ­ker­ten Raum wie­der lang­sam Rich­tung Ist­ván trei­ben. Der war von ei­nem Pulk jun­ger Mäd­chen um­ge­ben, de­nen er groß­ar­tig ges­ti­ku­lie­rend HÄL­TA SCHIFFTA in al­len De­tails ge­nüß­lich er­klär­te und sich an de­ren lust­voll ge­wei­te­ten Au­gen wei­de­te; zu­dem är­ger­te er sich ge­ra­de mit ei­nem hin­zu­ge­kom­me­nen Bes­ser­wis­ser her­um, der ihn für den Künst­ler hielt und be­harr­lich wis­sen woll­te, wie­viel denn das schmie­de­ei­ser­ne Stie­gen­ge­län­der, der zum Kel­ler­ge­wöl­be führ­te, kos­ten wür­de und sich nicht und nicht ab­wim­meln ließ. 

 Mei­ne Ein­mi­schung mit­tels Wan­gen­kuß ret­te­te Ist­ván vor ei­nem Tob­suchts- oder Schlag­an­fall, dem er sicht­lich na­he war. Wir sa­hen uns noch­mals die wirk­lich tol­len und ge­lun­ge­nen Ex­po­na­te an, blie­ben lang, fast zu lang vor dem Don Qui­chot­te ste­hen und ver­ab­schie­de­ten uns dann von An­dre­as Rit­ter sehr herz­lich. Wäh­rend wir schwei­gend nach Hau­se gin­gen, un­ter­brach Ist­ván nur ein Mal sein ver­är­gert grü­beln­des Schwei­gen: “…und er spielt doch Kla­vier! …Aber, daß Du ja nie­man­dem vom Kla­vier er­zählst!” for­der­te er, und ich ver­sprach es ihm. 

 Hoch und hei­lig. 

 Mi­chi­ko,
Fo­to­mo­dell
 
 


  Nacht­fahrt
 
 
 An ei­nem der Tief­punk­te mei­nes Le­bens fuhr ich bei­na­he wö­chent­lich mit dem Nacht­zug die 700km, um mei­ne er­krank­ten El­tern zu be­su­chen. Nacht­fahr­ten dau­ern Ewig­kei­ten, das häm­mern­de Schla­gen der Rä­der geht durch Ma­trat­ze und Kopf­kis­sen di­rekt ins Hirn, läßt mich die abs­tru­ses­ten Ge­schich­ten aus­den­ken. Ein zu­fäl­li­ger Blick auf dem Schlaf­wa­gen­kor­ri­dor, die Be­geg­nung zwei­er Le­ben in ei­ner Zehn­tel­se­kun­de läßt mich stun­den­lang in quä­len­de Phan­tas­te­rei­en ver­sin­ken. 

 Ich glaub­te im­mer, ich hät­te kein Pro­blem mit dem Äl­ter­wer­den. Als sich aber klei­ne An­züg­lich­kei­ten, ver­steck­te Bis­se und win­zi­ge Sei­ten­hie­be ge­gen­über mir bei­na­he Fünf­zig­jäh­ri­gen häuf­ten, ge­ri­et ich hef­tig ins Grü­beln. Ich be­gann be­reits Din­ge zu hö­ren, die kei­ner ge­sagt hat­te; be­gann mich ge­nau­er zu beo­b­ach­ten und ent­deck­te bald dies und das, was ei­nem nur auf­fällt, wenn man sich kri­tisch und miß­trau­isch zu beo­b­ach­ten be­ginnt. 

 Am Schmerz­lichs­ten fiel mir auf, daß die jun­gen und hüb­schen Mäd­chen, de­nen ich wie im­mer in der Stra­ßen­bahn be­wun­dernd be­geg­ne­te, auf mein Au­gen­spiel mit Ver­wun­de­rung oder Be­frem­den re­agier­ten und es im­mer sel­te­ner er­wi­der­ten. Tick. Die Fest­stel­lung, nicht mehr der un­wi­der­steh­li­che Er­obe­rer (stra­ßen­bahn­fah­ren­der Schön­hei­ten) zu sein, wenn auch nur für die Dau­er der Fahrt von Sta­ti­on A nach Sta­ti­on B, ließ Selbst­zwei­fel auf­kom­men. Tick. Das Zahn­rad der Selbst­ver­frem­dung dreh­te sich ei­nen Tick wei­ter, die Selbst­zwei­fel san­ken tie­fer und leg­ten sich blei­schwer auf die lah­mer wer­den­den Len­den, Tick. Ich wer­de alt, sug­ge­rier­ten die Len­den, es ist bald vor­bei! Tick. Ver­dammt, was er­war­test du denn ei­gent­lich?! Tick. 

 Ein zu­fäl­li­ger Blick auf dem Schlaf­wa­gen­kor­ri­dor, die Be­geg­nung zwei­er Le­ben in ei­ner Zehn­tel­se­kun­de, läßt mich stun­den­lang in quä­len­de Phan­tas­te­rei­en ver­sin­ken.

 

 “Das Hirn ist im Arsch,” zi­tier­te Jack, “wenn der Him­mel vol­ler Gei­gen hängt!” Ich lins­te vor­sich­tig aus den Au­gen­win­keln zu der hüb­schen blon­den Frau hin­über, die — wie ich — im Gang des Schlaf­wa­gens stand und rauch­te. Rasch trank ich mein Bier aus und ging, in­ner­lich völ­lig un­sin­ni­ger­wei­se zit­ternd, vor zum Schaff­ner, um mir noch ei­ne Fla­sche zu ho­len. “Quatsch′ nicht”, ver­nahm ich Jacks Stim­me, “du willst nur an ihr vor­bei­ge­hen und sie an­spre­chen!” Daß dies nie­mals sein könn­te, wuß­te Jack eben­so wie ich. 

 Nein, ich bin kei­nes­wegs schi­zo, doch Jack ist so was wie die Per­so­ni­fi­zie­rung mei­nes El­tern-′ber-Ichs, wie es Freu­di­a­ner wahr­schein­lich be­zeich­nen wür­den. Seit mei­ner Ju­gend be­glei­tet er mich, kor­ri­giert, kri­ti­siert und är­gert mich mit sei­ner kal­ten und kla­ren Lo­gik. Daß er es ist, der auf die Ta­cho­na­del starrt und “130!” knurrt, oder der die ver­nünf­ti­gen und lo­gi­schen Sät­ze vor­kaut, die ich dann nur nach­plap­pern muß, um lo­gisch und ver­nünf­tig auf­zu­tre­ten, mag ja an­ge­hen. Daß er mit Leib und See­le Lo­gi­ker und Ma­the­ma­ti­ker ist und Com­pu­ter über al­les liebt, ja ge­ra­de­zu mit Rönt­gen­bli­cken in sie hin­ein­se­hen kann, das ist die Ba­sis mei­nes be­ruf­li­chen Er­folgs. Aber ich war wild ent­schlos­sen, Jack heu­te, hier und jetzt gänz­lich zu igno­rie­ren. Als ob′s um mein Le­ben gin­ge. 

 Mit der neu­en Fla­sche in der Hand ging ich im schwan­ken­den Zug lang­sam wie­der zu mei­nem Ab­teil zu­rück. Als ich bei ihr vor­bei­kam, sah sie mich an, und die­ser Blick brach­te mich völ­lig aus der Fas­sung. 

 In Wahr­heit blieb ich ste­hen, weil mir die Luft weg­b­lieb und ich nicht ei­nen Schritt wei­ter­ge­hen konn­te. Der Schweiß brach mir aus, und ver­mut­lich sah sie trotz des Halb­däm­mers mei­ne Ge­sichts­far­be wech­seln. 

 Ich sprach sie an. 

 Sie lä­chel­te mich an, strah­lend ihr Blick, ein­la­dend ihr gan­zes We­sen. Plötz­lich wich mei­ne Be­nom­men­heit, und wir plau­der­ten, was Rei­sen­de in sol­chen Si­tu­a­ti­o­nen wohl plau­dern — wo­hin man fährt, was man tut, wen man be­sucht. Evi, so hieß sie, ar­bei­te­te als The­ra­peu­tin und kam ge­ra­de von ei­nem El­tern­be­such zu­rück. Ich er­zähl­te, daß ich ge­ra­de mei­ne El­tern be­su­chen wol­le, und ich lenk­te das Ge­spräch auf die Er­kran­kung mei­ner be­tag­ten Mut­ter, da dies ge­nau mit der Tä­tig­keit Evi′s zu­sam­men­fiel. Weiß nicht, viel­leicht ging ich ihr da­mit auf die Ner­ven, aber dies be­schäf­tig­te mich schon, seit ich die Fahr­kar­te ge­kauft hat­te. 

 Jack zog sich mur­rend zu­rück, von Fer­ne hör­te ich ihn manch­mal “er wagt es nicht!” mur­meln, und trot­zig dach­te ich “doch!”. Wäh­rend Evi und ich uns an­ge­regt un­ter­hiel­ten, öff­ne­te sich hin­ter uns ei­ne Ab­teil­tü­re, und ein schlaf­trun­ke­ner Gast kam auf den Gang. Sei­nen Blick rich­tig deu­tend frag­te ich be­sorgt, ob wir sei­nen Schlaf stör­ten, und er nick­te grim­mig. Ich blick­te Evi an, gab mir ei­nen Ruck (und, Leu­te, Bun­gee-jum­ping ist nix da­ge­gen!) und bot mein Ab­teil an, um dort wei­ter­zu­plau­dern. Mei­ne Knie zit­ter­ten, und ich er­war­te­te das Aus, mö­ge es nur schnell und schmerz­los sein. 

 Sie frag­te noch­mals, ob ich al­lein im Ab­teil sei, und als ich sag­te, ich hät­te es re­ser­viert, um al­lein rei­sen zu kön­nen, sag­te sie: Ja. Ich konn­te ge­ra­de­zu se­hen, wie Jack′s Ge­sicht grün an­lief, und er sag­te: “Du wirst es nicht wa­gen!”. Doch, flüs­ter­te ich zu­rück und ging er­staun­lich ru­hig mit Evi in mein Ab­teil. 

 Ich sah sie an, wäh­rend wir uns un­ter­hiel­ten, und ich fühl­te, wie ich von Mi­nu­te zu Mi­nu­te für sie ent­brann­te. An­fangs be­gann ich von mei­nen Be­rufs­er­fol­gen zu be­rich­ten, dach­te dann aber, daß das ei­gent­lich ei­ne Scheiß­ma­sche sei und kam - ir­gend­wie - auf Sex, Lie­be und Be­zie­hun­gen zu spre­chen. Viel­leicht war sie vom Schwenk über­rum­pelt, viel­leicht war es aber für sie auch ganz okay, dar­über zu re­den, und wir wur­den erns­ter und ka­men ein­an­der nä­her. 

 Nä­he. Sie bot mir das Du-Wort an, ich be­gann mich im­mer mehr ihr ge­gen­über zu öff­nen, ein se­li­ger Rausch des Sich-Öff­nens be­gann von mir Be­sitz zu er­grei­fen. 

 Er­grei­fen. Ich be­merk­te, daß ich in den letz­ten Mi­nu­ten im­mer öf­ter ih­re Hand er­griff, wenn ich Din­ge aus­s­prach, die jah­re­lang un­ter Ver­schluß ge­le­gen wa­ren. 

 Es ist ei­gent­lich ganz egal, was wir ge­spro­chen ha­ben, lie­ber Jack; wich­tig war, daß sie ein lie­bens­wür­di­ges, of­fe­nes We­sen hat­te und we­der zi­cki­ge Groß­stadt­nu­del noch dümm­lich-na­i­ve Pro­vinz­tan­te war. Sie war ein­fach Evi, die von ihren Vor­stel­lun­gen zu Be­zie­hun­gen er­zähl­te, von ih­rer Ar­beit, den El­tern in Wien und ih­rer Woh­nung. Jack er­gänzt, es war Evi, die mich lan­ge, fast zu lan­ge sich aus­spre­chen ließ. 

 Aus­spre­chen. Als ob ich ein Le­ben lang zum Schwei­gen ver­ur­teilt wor­den wä­re (was gar nicht stimm­te!) hielt ich mich an ihr fest und er­zähl­te von mei­ner Ein­sam­keit, mei­ner Trau­er um die ver­lo­re­nen Din­ge mei­nes Le­bens, aber auch von Din­gen, die mich gar nicht in ein so tol­les Licht stell­ten. Es er­schien mir mit ei­nem­mal wich­tig, ganz of­fen, ehr­lich und nackt da­zu­ste­hen und den gan­zen ge­sell­schaft­li­chen Fir­le­fanz bei­sei­te zu las­sen. Ich be­kam zeit­wei­se rich­tig Angst vor mei­ner ei­ge­nen Cou­ra­ge, Evi wür­de von mei­ner Di­rekt­heit und mei­nem Ver­zicht, mich als groß­ar­ti­gen Zam­pa­no dar­zu­stel­len, ab­ge­sto­ßen sein und ge­hen. 

 Ge­hen. Sie stand un­ver­mit­telt auf, sag­te, sie müs­se mal für klei­ne Mäd­chen, und wenn sie wie­der­kä­me, so wüß­te sie jetzt noch nicht, ob sie dann mit mir schla­fen wol­le; sie sei viel­leicht nicht so ver­liebt wie ich, aber sie ha­be mich sehr gern. Ich um­arm­te sie sit­zend, wäh­rend sie vor mir stand, und ich sag­te nichts und dach­te nur bei mir, das sei nicht wich­tig, ich will Dir na­he sein, Dich um­ar­men - komm wie­der! Nach­dem sie ge­gan­gen war, sah ich, daß sie ih­re Hand­ta­sche lie­gen­ge­las­sen hat­te - war das Ver­trau­en? Kei­ne an­de­re, die ich kann­te, wür­de je ih­re Hand­ta­sche im Ab­teil ei­nes Frem­den lie­gen­las­sen. 

 Als sie wie­der­kam, lösch­ten wir das Ab­teil­licht, und setz­ten uns ganz eng zu­ein­an­der. Küß­ten und herz­ten uns, flüs­ter­ten und wa­ren glü­ck­lich. Aus Küs­sen und Um­ar­men wur­de Strei­cheln, mei­ne Hand such­te, un­ter ihren Pul­li zu kom­men. “Es ist ein Bo­dy,” flüs­ter­te sie, aber ich wuß­te da­mals noch nicht, was das war. Ich ge­stand ihr mein Pro­blem, aber sie lach­te nur lei­se und zog sich schnell und un­kom­pli­ziert aus. Ich ent­le­dig­te mich schnells­tens mei­ner Klei­der und wir leg­ten uns ne­ben­ein­an­der. 

 Ich kann mich an je­de noch so klei­ne Klei­nig­keit er­in­nern, so wich­tig war die­se Nacht für mich. Jack und die schlech­te Kli­maan­la­ge sorg­ten da­für, daß sich mei­ne so­wie­so schon pen­si­o­nier­te Männ­lich­keit im Hin­ter­grund hielt; ich hat­te viel zu viel Angst, mit ihr zu schla­fen, denn wir hat­ten bei­de nichts zur Ver­hü­tung mit - es war ja ein über­ra­schen­des, völ­lig un­ge­plan­tes Er­eig­nis. (Ich müß­te mich ja selbst aus­la­chen, wür­de ich stän­dig mit ei­nem Kon­dom in der Ta­sche her­um­lau­fen…). 

 Ich schenk­te ihr mei­ne gan­ze Auf­merk­sam­keit, mei­ne Zärt­lich­keit und ließ al­le Sanft­heit, die ich ihr ge­gen­über fühl­te, durch mei­ne Hän­de auf ihren wun­der­schö­nen Kör­per glei­ten. Sie lieb­te es, ge­strei­chelt und lieb­kost zu wer­den, über­ließ sich ganz ihren Ge­füh­len und ich ver­such­te, ihr all die Lie­be und Zärt­lich­keit, die ich für sie emp­fand, zu schen­ken — im­mer wie­der er­tapp­te ich mich da­bei, zu flüch­tig und un­sen­si­bel zu sein, aber ich war furcht­bar ner­vös, ir­ri­tiert von der Um­ge­bung und dach­te viel zu oft an das Mor­gen. Nur ein­mal, da stei­ger­ten wir uns bei­de bei­na­he zu sehr hin­ein, doch Jack, der Ver­läß­li­che, war schon zur Stel­le und riß uns ge­ra­de noch recht­zei­tig aus­ein­an­der. 

 Die Stun­den ver­gin­gen in Lust und Zärt­lich­keit, in Sanft­heit und Er­re­gung, in Nä­he und Be­sorgt­sein. Ir­gend­wann aber wur­den wir mü­de, wis­per­ten mit­ein­an­der und rauch­ten, hör­ten dem Ge­rat­ter der Rä­der zu und schwie­gen. Evi sag­te, sie wol­le viel­leicht noch ei­ne oder zwei Stun­den schla­fen, be­vor sie aus­stie­ge. Ich ver­ab­schie­de­te mich mit vie­len, vie­len klei­nen Küs­sen von ihrem Kör­per, küß­te je­de er­reich­ba­re Stel­le und wein­te stumm in mei­nem Kum­mer. 

 Dann zog sie sich an, und als sie den Bo­dy an­zog, sah Jack sich ge­nau an, wie die­ser kon­stru­iert war… 

 Ich gab Evi mei­ne Kar­te, krit­zel­te noch mei­ne per­sön­li­che Te­le­fon­num­mer auf die Rück­sei­te, bat sie, sich bei mir zu mel­den und mir Zeit zu ge­ben, ei­ni­ge Din­ge zu re­geln. Wir wa­ren an ei­nem sehr be­drü­cken­den Punkt an­ge­langt. Ich ahn­te, daß sie jetzt, mü­de, ab­ge­kämpft und schläf­rig, viel­leicht nicht an ei­ne Fort­set­zung dach­te. Ich sag­te, sie sol­le sich mel­den, bit­te, aber ich sag­te zu­gleich (oder war es Jack?), daß sie die Wahl ha­be. Sie sol­le sich von mir nicht da­zu ge­drängt füh­len; ich wä­re jetzt lich­ter­loh ent­brannt, aber ich wüß­te, daß ich ihr ge­gen­über nie drän­gend, nie for­dernd sein wol­le. Ich hö­re noch, wie sie das­sel­be sag­te. Daß sie spü­re, wie ver­liebt ich sei, sie selbst je­doch wä­re nicht so ver­liebt wie ich. Sie ver­sorg­te mei­ne Kar­te in ihrem Por­te­mon­naie und mein­te, viel­leicht wür­de sie sich mel­den, doch sei sie sich nicht si­cher. Tschau, sag­te Jack. 

 An den Mo­ment, da sie ging, er­in­ne­re ich mich nicht mehr; nur, daß ich ihr noch lan­ge nach­sah, nach­dem sie nach vor­ne ge­gan­gen war. Mei­ne Au­gen füll­ten sich mit Trä­nen, die mich ganz tief im Hals würg­ten, und ich blieb im dunk­len Ab­teil zu­rück. Ich stell­te mei­nen We­cker, um wach zu sein, wenn Evi aus­stie­ge, leg­te mich hin und ver­such­te ein­zu­schla­fen. 

 Ich schlief nicht. Jack hat­te be­schlos­sen, mich mit sei­nen An­mer­kun­gen wach­zu­hal­ten. Al­les, was er zu bie­ten hat­te, war Spott und Bit­ter­keit. Und kla­re Lo­gik, wel­che Be­deu­tung die je­wei­li­ge Po­si­ti­on der Fi­gu­ren auf dem Spiel­brett hat­ten - Jack und sein Spiel­brett! 

 Jack führ­te aus: nach dem ers­ten Sich-Aus­schla­fen wür­de Evi er­wa­chen, und es gab meh­re­re Mög­lich­kei­ten, was dann ge­schah. Ers­tens, wenn dies nicht ihr ers­tes Schlaf­wa­ge­n­aben­teu­er war, wür­de sie viel­leicht den­ken, daß es ganz nett war, und sich dann dem Ta­ges­ge­schäft zu­wen­den, oh­ne viel Auf­he­bens um die­se Nacht zu ma­chen. Tschau, sag­te Jack. 

 Zwei­tens: war es ihr ers­tes sol­ches Aben­teu­er, dann wür­de sie viel­leicht be­schämt sein, sich Vor­wür­fe ma­chen oder im Nach­hin­ein er­schre­cken über un­se­re Di­rekt­heit oder auch den­ken, ich könn­te sie als “leich­tes Mäd­chen” ab­qua­li­fi­zie­ren; dann wür­de sie kaum Kon­takt zu mir su­chen. In­stink­tiv woll­te ich Jack ei­ne aufs Maul ge­ben, aber er sorg­te sich nur um mich - und des­we­gen konn­te ich ihm nicht wirk­lich bö­se sein. 

 Evi könn­te aber auch klug sein und wis­sen, daß Amors Pfei­le je­der­zeit je­der­mann tref­fen kön­nen. Daß in der ge­ge­be­nen Si­tu­a­ti­on we­der sie noch ich ei­ne an­de­re Chan­ce hat­ten. Der üb­li­che Be­ginn ei­ner Be­zie­hung, sich lang­sam ken­nen­zu­ler­nen und sich lang­sam mit dem An­de­ren ver­traut zu ma­chen: das war nicht mög­lich, in die­ser Si­tu­a­ti­on! Soll­te aber des­halb schon al­les ver­lo­ren sein? An­de­rer­seits - was er­war­te­te ich? Konn­te ich, na­he 50, je­mals wie­der hof­fen, ei­ne so schö­ne und um so­viel jün­ge­re Frau ken­nen ler­nen zu kön­nen und von ihr wie­der­ge­liebt zu wer­den? Wür­de ich es zu­stan­de brin­gen, mein der­zeit rast­lo­ses und stres­si­ges Le­ben in den Griff zu be­kom­men, um mit ei­nem lie­ben Men­schen wie Evi ganz von vor­ne, ganz neu an­zu­fan­gen? Ganz von vor­ne? Daß ich sa­gen könn­te: “oh­ne wenn und aber”? 

 Was, durch­zuck­te mich ein Ge­dan­ke, wenn Evi mich für ei­nen durch­trie­be­nen dir­ty old man hielt? Was, wenn sie über­zeugt war, daß ich Wo­che für Wo­che Schlaf­wa­gen fuhr, nur um jun­ge Mäd­chen in mein Ab­teil zu lo­cken? Ich bat Jack, mich in Frie­den zu las­sen — hier­über woll­te ich nicht mal nach­den­ken, denn in die­sem Fall wä­re ich völ­lig drau­ßen, völ­lig ab­ge­mel­det; sie wür­de froh sein, dem al­ten Schwein ent­kom­men zu sein. Tschau, sag­te Jack. 

 Im Halb­däm­mer mur­mel­te Jack et­was von ei­nem An­de­ren, mein­te, daß Evi si­cher ei­nen Lieb­ha­ber hat, ein Be­zie­hung, ge­gen die un­ser Zu­sam­men­tref­fen kein Ge­wicht ha­be, und daß Evi die­se Nacht schnell ver­ges­sen und sich wie­der ih­rer Be­zie­hung zu­wen­den wer­de. Ver­zwei­felt kämpf­te ich ge­gen die­sen Ge­dan­ken an, hielt ih­re Wär­me, ihren Ge­ruch, ihr Frau­s­ein, ih­re Nä­he mit al­len Sin­nen fest und re­de­te kein Wort mehr mit Jack. 

 Den We­cker stell­te ich ab, be­vor er al­le auf­schre­cken konn­te und zog mich schnell an. Sah, daß wir bald da wa­ren und ging vor; Evi stand ganz ein­sam, ernst und schwei­gend bei der Tü­re. Ich war sehr ge­hemmt und brach­te kei­nen gan­zen Satz her­aus, viel­leicht merk­te sie es, viel­leicht är­ger­te sie sich, wie un­ge­schickt ich war — ich wur­de ganz ver­rückt bei dem Ge­dan­ken, jetzt, in letz­ter Se­kun­de, noch ei­nen schwe­ren Feh­ler zu ma­chen. Wir schwie­gen mehr, als wir so still ne­ben­ein­an­der stan­den und in den letz­ten ne­be­li­gen No­vem­ber­mor­gen hin­aus­sa­hen. Viel­leicht ha­ben wir auch mit­ein­an­der ge­spro­chen, ich weiß es nicht mehr. 

 Ich sah die ers­ten Häu­ser und die Bahn­an­la­gen nur durch ei­ne lang­sam ver­schwim­men­de Trä­nen­wand, ge­gen die ich eben­so wie den Kloß in mei­nem Hals an­kämpf­te. Der Zug wur­de lang­sa­mer und hielt dann. Als sie aus­stieg, beug­te sich Jack au­to­ma­tisch über ihr Ge­päck, hob es hoch und reich­te es ihr hin­aus. 

 Jack sah, daß oben­drauf ei­ne ver­wel­ken­de, lang­stie­li­ge ro­te Ro­se lag.
 
 


  Di­a­man­ten­fie­ber
 
 
 Quin­ti­li­us Ter­ti­us Fa­ber grüßt sei­ne Le­ser aufs Herz­lichs­te. 

 Lan­ge, sehr lan­ge ha­be ich dar­über nach­ge­dacht, ob und wie man et­was schrei­ben darf, das ei­ni­ge (mir gut be­kann­te) Le­ser als blas­phe­mi­sch, re­spekt­los oder schlicht­weg ge­schmack­los fin­den könn­ten, an­de­re — der Groß­teil, mei­ne ich, der mich nicht ken­nen­den Le­ser — je­doch sehr wohl als ver­gnüg­li­chen Le­se­stoff ein­ord­nen wür­den. Je mehr ich über die­ses Ver­öf­fent­li­chungs­pro­blem nach
 dach­te, um so kla­rer wur­de mir, war­um ei­ne der­ar­ti­ge, je­doch nur schein­ba­re Dis­kre­panz vor­lag. 

 Ers­tens, nach ei­nem To­des­fall ge­hört es sich für Hin­ter­blie­be­ne ein­fach nicht, lus­tig zu sein; ein Po­et in Trau­er hat den Fe­der­kiel ge­fäl­ligst bei­sei­te­zu­le­gen. Pa­ra­dox, denn was soll ein trau­ern­der Po­et tun, wenn ihm di­o­ny­si­scher Hu­mor ent­ge­gen­lacht? - Al­les an­de­re als herz­haf­tes La­chen wä­re sau­er­töp­fisch. 

 Zwei­tens, ei­ne Sto­ry sagt im­mer et­was über den Au­tor aus. Neh­men Sie ein­mal an, der Au­tor mein­te, der lo­gi­sche Schluß A + B = C sei ge­ge­ben. Viel­leicht aber se­hen Sie das an­ders, A ist für Sie kein A, son­dern ein F oder so, dann wür­den Sie sich doch si­cher den­ken, “Aha! So al­so denkt der al­te La­tei­ner, daß A und B zu­sam­men­hän­gen!” Üb­li­cher­wei­se ver­de­cke ich mei­ne Ge­dan­ken­gän­ge ger­ne, doch in die­sem Fall ge­be ich aus­nahms­wei­se der Schrei­blust nach. Es sei. 

 Drit­tens, ei­ne Sto­ry sagt et­was über die han­deln­den Per­so­nen aus. Die hier, Gott sei Dank, al­le er­fun­den sind. Denn ich wüß­te nicht, wie ich mich ge­gen de­ren ent­rüs­te­te Te­le­pho­na­te aus Vin­do­bo­na, Os­tia oder Lu­te­tia wapp­nen könn­te, wä­ren die­se Per­so­nen al­le echt und le­ben­dig. 

 Quin­ti­li­us Se­cun­dus, mein Va­ter, ist zu sei­nen Ah­nen ge­gan­gen. Als er noch leb­te, schrieb er furcht­los ge­gen Cä­sa­ren, Kon­suln und Au­gu­ren an, eif­rig spitz­te er sei­nen Gän­se­kiel und dach­te oft lan­ge nach, be­vor er da­mit tief und hef­tig in gif­ti­ge Ge­schwü­re und pa­pis­ti­schen Filz hin­ein­stach. Aber er lieb­te es auch, wenn es et­was zu La­chen gab; dann riß sein erns­tes Ge­sicht in tau­send Lach­fält­chen auf und er konn­te manch­mal la­chen, bis er jap­send rief: “Hör′ auf, hör′ auf, ich kann nicht mehr!” 

 Ich schrei­be die­se Ge­schich­te für ihn, bin in Ge­dan­ken bei ihm und hof­fe, daß er sie liest und lacht, bis ihm die Trä­nen über die Wan­gen lau­fen. 

 Die Blas­phe­mie kann be­gin­nen. Sit ve­nia ver­bo.
 

 “Te­le­phon für Dich” schnarrt Ist­váns Stim­me är­ger­lich aus der Ge­gen­sprech­an­la­ge. Seit Ta­gen ar­bei­tet er schon an der Dar­stel­lung sei­nes Stamm­bau­mes, die er an­zu­fer­ti­gen sei­nem Va­ter ver­spro­chen hat­te, da er ein Gra­phik­pro­gramm auf sei­nem Aba­cus Elec­tro­ni­cus be­sitzt. In sol­chen Pro­duk­ti­ons­pha­sen stört man ihn am bes­ten gar nicht, denn je­de Un­ter­bre­chung nimmt er ei­nem per­sön­lich übel. Ins­be­son­de­re, weil die­ses Pro­gramm von der Fir­ma Mi­cro­proxx des Gi­u­liel­mus Gat­tus stammt, den Ist­ván in­zwi­schen für ei­nen aus­ge­mach­ten Kre­tin hält, da sich des­sen Pro­gram­me jeg­li­cher kon­ti­nu­ier­li­chen Pro­duk­ti­vi­tät wi­der­set­zen und in schö­ner Un­re­gel­mä­ßig­keit au­to­ma­tisch exi­tie­ren. In die­sen Pha­sen ist das Te­le­phon nicht mehr das not­wen­di­ge Übel, um die Kom­mu­ni­ka­ti­on mit der Um­welt auf­recht­zu­er­hal­ten, son­dern ein hin­ter­häl­ti­ger Geg­ner, des­sen Läu­ten ein feind­se­li­ger Ein­griff in die Pro­duk­ti­vi­tät des Ge­nies ist. 

 “Dan­ke, und ent­schul­di­ge bit­te!” ant­wor­te ich schnell und he­be den Hö­rer ab. “Quin­ti­li­us, ja, hal­lus?” mel­de ich mich und ach­te mit ei­nem Au­ge auf mei­ne bei­den En­kel, die Zwil­lin­ge Ti­be­ri­us Pri­mus und Ti­be­ri­us Se­cun­dus, mit de­nen ich ge­ra­de ge­spielt hat­te. 

 Am an­de­ren En­de der Lei­tung mel­det sich mei­ne Halb­tan­te Agrip­pi­na aus No­va Sco­tia. Ich freue mich über ihren An­ruf, denn auch sie ist noch vom Tod un­se­res Va­ters sehr be­trof­fen, wir spre­chen über all das, was Ver­wand­te in sol­chen Zei­ten mit­ein­an­der re­den. Nach ei­ni­ger Zeit kommt Agrip­pi­na auf den Punkt. 

 “Sag, weißt Du et­was über ei­nen Di­a­man­ten? Hat Dir Va­ter viel­leicht ei­nen Di­a­man­ten über­ge­ben?” Ich hö­re es ih­rer Stim­me an, daß sie sich für den ma­te­ri­a­lis­ti­schen In­halt ih­rer Fra­ge ein we­nig ge­niert. Wahr­heits­ge­mäß ant­wor­te ich: “Nein, ich weiß nichts dar­über, und ge­ge­ben hat er mir nichts der­ar­ti­ges.” Ich se­he sie vor mir, wie sich ei­ne halb-und-halb er­war­te­te Ent­täu­schung auf ihrem Ge­sicht aus­brei­tet. 

 “Nun, war nur so ei­ne Fra­ge. Es hät­te ja sein kön­nen” sagt sie und lenkt das Ge­spräch wie­der in an­de­re Bah­nen. Apol­lo­nia, mei­ne Ehe­frau und Ei­gen­tü­me­rin der A. Fa­ber Grab­stein Con­sul­ting GmbH, (das muß hier wie­der er­wähnt wer­den), hat ei­ni­ge Wort­fet­zen ne­ben­bei mit­ge­hört und we­delt nun mit ihren Ar­men, als wol­le sie mir ganz drin­gend et­was sa­gen, aber ich kon­zen­trie­re mich wei­ter auf das Te­le­fonat. Agrip­pi­na und ich ver­ab­schie­den uns, dann le­ge ich den Hö­rer auf. 

 Was denn so drin­gend ge­we­sen sei, knur­re ich et­was un­wirsch in Rich­tung Apol­lo­nia und neh­me Ti­be­ri­us Se­cun­dus den Schu­ko­ste­cker aus dem Mund: “Das ist ma­lus, klei­ner Se­cun­dus, sehr sehr ma­lus! Das-da ist elec­tri­cus, Stro­mus elec­tri­cus, der kann den klei­nen Se­cun­dus aber ganz ganz ma­lus zwi­cken!” 

 Apol­lo­ni­as aku­tes Mit­tei­lungs­be­dürf­nis siegt über ih­re Stan­dard­kri­tik, mei­ne Er­zie­hungs­me­tho­den und vor al­lem mei­ne Kin­der­spra­che — sin­gu­lar mas­cu­li­nus chau­vi­ni­sti­cus — sei­en ein­fach trot­tel­haft. “Der Di­a­mant, Omas Di­a­mant!” 

 Ich steh′ auf der Lei­tung (nein, jetzt nicht Stro­mus elec­tri­cus). Wel­cher Di­a­mant? Wel­che Oma? Apol­lo­nia strahlt mich an wie ein Quiz­mas­ter sein Ge­gen­über bei der Fünf­tau­send-Ses­ter­zen-Fra­ge; es ist die­ses ty­pi­sche “Na, sag′s schon!” — Ge­sicht. Wenn ich sonst nichts has­se, dann doch Apol­lo­ni­as ein­fäl­ti­ge Quiz­shows im Te­le­vi­si­o­ni­um. Ex­em­p­la tra­hunt. 

 Ist­ván, der sich in un­ser Haus zu­rück­ge­zo­gen hat, weil er end­lich die­ses Pro­jekt be­en­den will, steht auf und geht un­ru­hig auf und ab. Ich fra­ge ihn, was ihn denn be­drü­cke. Er mur­melt et­was über Mi­cro­proxx und daß das Ja­va­scrip­tum nicht im­mer so tue, wie ver­langt. Dann rennt er wei­ter im Kreis her­um und will sich ge­dan­ken­los sein Ta­bac­cum an­zün­den, aber ich grun­ze und deu­te auf Pri­mus und Se­cun­dus; das muß doch nicht sein, die Ben­ze­dri­ne aus dem Ta­bac­cum! 

 Apol­lo­nia kann′s nicht mehr ab­war­ten und platzt her­aus: “Er­in­ne­re dich doch, als Oma Con­stan­tia ver­starb, da such­ten doch al­le nach ihrem Di­a­man­ten!” Nun durch­fuhr es mich wie ein Schlag. Die­se Ge­schich­te war so är­ger­lich, daß ich noch heu­te aus der Haut fah­ren könn­te. Und das kam so: 

 Die gu­te al­te Con­stan­tia leb­te in je­nem Teil des Rei­ches, der von bö­sen Ost­völ­kern ok­ku­piert war und de­ren fried­fer­ti­ge Be­woh­ner viel un­ter ih­rer Herr­schaft zu lei­den hat­ten — vor al­lem, was die Pe­ku­nia, ih­re Be­sitz­tü­mer al­so, an­ging. Wer ehe­dem ein rei­cher Pa­tri­zi­er war, war nun ein ar­mer Ha­ben­ichts, die Geld­ent­wer­tung und die Ent­eig­nun­gen ta­ten das ih­ri­ge. Con­stan­tia hat­te von ihrem Ge­mahl (Quin­ti­li­us Pri­mus) ein klei­nes Säck­chen Ses­ter­zen ge­erbt, und als sie ihr En­de na­hen fühl­te, rief sie mich, ihren pe­ku­ni­är in­ter­es­sier­tes­ten En­kel an und frag­te, ob denn das wahr sei, daß man sein Geld am bes­ten in Di­a­man­ten an­le­ge und die­se dann ver­ste­cke. Ich be­jah­te, denn das ma­chen wir ja al­le so, schon seit je­her. Nur, als ich Con­stan­tia frag­te, um wie vie­le Ses­ter­zen es sich han­de­le, muß­te ich ihr zu mei­nem Leid­we­sen mit­tei­len, daß es sich bei die­ser Sum­me lei­der nicht ren­tie­re, den doch et­was be­schwer­li­chen Um­weg über Di­a­man­ten zu ge­hen. Höf­lich und rück­sichts­voll ver­schwieg ich ihr, daß sie mit ihren Ses­ter­zen kaum mehr als ei­ne ein­zi­ge Or­gie für Zwei im “Dra­go Im­pe­ri­a­lis Pe­ki­nen­sis” hät­te be­zah­len kön­nen. 

 Als ich ei­ni­ge Zeit spä­ter er­fuhr, daß Gruß­mut­ter Con­stan­ti­as letz­tes Stünd­lein ge­schla­gen hat­te, ritt ich so­fort mit Apol­lo­nia los und be­such­te sie im Hos­pi­zi­um. Als wir ein­tra­fen, war sie schon halb bei den Göt­tern und sprach mit ihren Ah­nen, be­merk­te un­se­re ir­di­sche An­we­sen­heit ver­mut­lich gar nicht mehr. Manch­mal sah sie durch mich hin­durch ihren Quin­ti­li­us Pri­mus und re­de­te ihn an, stam­mel­te se­li­ge Lie­bes­wor­te, bis mir die Trä­nen über die Wan­gen lie­fen. Apol­lo­nia und ich ver­hiel­ten uns still und rit­ten schwei­gend wie­der heim. 

 Kaum, daß sie aber in ihrem ärm­li­chen Mau­so­le­um lag und die Grab­blu­men zu ver­wel­ken be­gan­nen, rief mich mei­ne Tan­te Oli­via aus Ba­le­um Mal­lor­qui­niae an und frag­te, ob die lie­be Oma Con­stan­tia wohl und glü­ck­lich ent­schla­fen sei. Ich freue mich über ihren An­ruf, denn auch sie war vom Tod un­se­rer Oma sehr be­trof­fen; wir spre­chen über all das, was man halt in sol­chen Zei­ten mit­ein­an­der re­det. Nach ei­ni­ger Zeit kommt Oli­via auf den Punkt. 

 “Sag, weißt Du et­was über ei­nen Di­a­man­ten? Hat Dir Oma viel­leicht ei­nen Di­a­man­ten über­ge­ben?” Ich hö­re es ih­rer Stim­me an, daß sie sich für den ma­te­ri­a­lis­ti­schen In­halt ih­rer Fra­ge ein we­nig ge­niert. Wahr­heits­ge­mäß ant­wor­te ich: “Nein, ich weiß nichts dar­über, und ge­ge­ben hat sie mir nichts der­ar­ti­ges.” Ich se­he sie vor mir, wie sich ei­ne halb-und-halb er­war­te­te Ent­täu­schung auf ihrem Ge­sicht aus­brei­tet. 

 “Oli­via”, sa­ge ich, “Groß­mut­ter Con­stan­tia war arm wie ei­ne Kir­chen­maus. Sie wuß­te es nur nicht, denn die Ses­ter­zen wie­gen heu­te nicht mehr so viel wie da­mals, zu ih­rer Zeit. Sie hat mich nach ei­ner An­la­ge in Di­a­man­ten ge­fragt, aber ich ha­be ihr davon ab­ge­ra­ten.” 

 “Aber ich dach­te — wir dach­ten ei­gent­lich al­le, sie hät­te ei­nen Di­a­man­ten ge­habt und da dach­ten wir, sie hät­te ihn viel­leicht dir an­ver­traut.” Oli­via war ei­ne stol­ze Pa­tri­zi­e­rin, be­vor sie ei­ne ver­arm­te stol­ze Pa­tri­zi­e­rin wur­de, und es fiel ihr schwer, zu­zu­ge­ben, daß sie ei­nem Ge­rücht nach­ge­lau­fen war. Ich er­klär­te noch ein­mal hoch und hei­lig, daß ich kei­nen Di­a­man­ten von Oma Con­stan­tia er­hal­ten hät­te, denn wo­her soll­te die ver­arm­te Oma Con­stan­tia auch ei­nen sol­chen her­ha­ben, und da­mit war die An­ge­le­gen­heit für mich er­le­digt. 

 War sie nicht. Denn Jah­re spä­ter ging auch mei­ne Mut­ter zu ihren Ah­nen, ich be­such­te sie oft am Kran­ken­la­ger und un­ter­hielt mich mit ihr, bis sie schon halb bei den Göt­tern war und mit ihren Ah­nen zu spre­chen be­gann. Da blieb ich weg und trau­er­te, bis auch sie in ihrem ärm­li­chen klei­nen Mau­so­le­um lag und die Grab­blu­men lang­sam zu ver­wel­ken be­gan­nen. 

 Ei­ni­ge Ta­ge spä­ter mel­det sich Tan­te Cas­si­o­pe aus Lug­du­num. Ich freue mich über ihren An­ruf, denn auch sie ist noch vom Tod un­se­rer Mut­ter — ih­rer Schwes­ter — sehr be­trof­fen, wir spre­chen über all das, was Ver­wand­te in sol­chen Zei­ten mit­ein­an­der re­den. Nach ei­ni­ger Zeit kommt Cas­si­o­pe auf den Punkt. 

 “Sag, weißt Du et­was über ei­nen Di­a­man­ten? Hat Dir Mut­ter viel­leicht ei­nen Di­a­man­ten über­ge­ben?” Ich hö­re es ih­rer Stim­me an, daß sie sich für den ma­te­ri­a­lis­ti­schen In­halt ih­rer Fra­ge ein we­nig ge­niert. “Du meinst doch si­cher den Di­a­man­ten von Oma Con­stan­tia, nicht?” fra­ge ich vor­sich­tig und sie be­jaht. 

 Wahr­heits­ge­mäß ant­wor­te ich: “Nein, ich weiß nichts dar­über, ge­ge­ben hat sie mir nichts der­ar­ti­ges und so­weit ich weiß, gibt es die­sen über­haupt nicht.” Ich se­he sie vor mir, wie sich ei­ne halb
 und-halb er­war­te­te Ent­täu­schung auf ihrem Ge­sicht aus­brei­tet. 

 “Nun, war nur so ei­ne Fra­ge. Es hät­te ja sein kön­nen” sagt sie re­si­gnie­rend und lenkt das Ge­spräch wie­der in an­de­re Bah­nen. Ich keh­re noch­mals zum Di­a­man­ten zu­rück und er­läu­te­re Tan­te Cas­si­o­pe, daß sich das seit Oma Con­stan­ti­as Tod in lo­cke­rer Fol­ge bei je­dem To­des­fall wie­der­holt und mir all­mäh­lich ge­hö­rig auf mei­ne San­da­len­schnür­sen­kel geht. Es gibt kei­nen Con­stan­tia-Di­a­man­ten, und da­mit bas­ta! 

 Ist­ván, der im­mer noch un­ru­hig auf und ab wan­der­te, blieb plötz­lich ste­hen und un­ter­brach mei­nen Ge­dan­ken­gang. “Ich laß das mit dem Pro­gramm mal lie­gen” sprach er ge­gen die Wand, “und ma­che viel­leicht bei den äl­tes­ten Ah­nen wei­ter, das ist er­gie­bi­ger. Ich ha­be ei­nen in­ter­es­san­ten Fa­mi­li­en­zweig ent­deckt, die Fa­mi­lie Weiß aus Bu­da­pest.” Und setzt nach ei­ni­ger Zeit be­leh­rend hin­zu, als ob wir Rö­mer un­ge­bil­de­te Bar­ba­ren wä­ren: “Bu­da­pest, die Re­si­denz­haupt­stadt Pan­no­niae”. Fra­gend sieht er mich an. “Machst mit?” 

 Ich hat­te ei­gent­lich schon ge­nug mit den En­keln ge­spielt und über­ließ sie nun Apol­lo­nia, die sich mit ih­nen auf die Mar­mor­bank zu­rück­zog und ih­nen Mi­ces bei­zu­brin­gen ver­such­te, ob­wohl ich ihr im­mer wie­der er­klärt hat­te, daß sie für die­ses Wür­fel­spiel noch viel zu jung sei­en. 

 Dann saß ich ne­ben Ist­ván und ge­mein­sam hetz­ten wir durch die al­ten Da­ten­be­stän­de, ver­such­ten sei­ne Ah­nen der Rei­he nach ein­zu­ord­nen. Bloß bei dem al­leräl­tes­ten Weiß, da ka­men wir nicht wei­ter. “Die sind viel­leicht nach Ame­ri­ka aus­ge­wan­dert!” brumm­te ich nach ein­ger Zeit vor mich hin, oh­ne mir viel da­bei zu den­ken. Ist­ván aber nahm den Fa­den be­gie­rig auf. 

 “Ame­ri­ka! Aah! Da soll­ten wir doch gleich mal nach­schau­en!” und flugs flo­gen sei­ne Fin­ger über die Tas­ten. Ja, da war ei­ner aus Bu­da­pest aus­ge­wan­dert, ein Dr. Sa­mu­el Weiß samt Fa­mi­lie, 1878. Schwei­gend la­sen wir die Na­mens­lis­ten, die das k.u.k. Staats­ar­chiv pe­ni­belst auf­ge­lis­tet hat­te. 

 Ist­ván räus­per­te sich und sag­te: “Nein, nicht was du denkst, lie­ber Quin­cy! Da ist si­cher noch ein Ha­ken dran, ge­nau­so wie bei je­ner Groß­mut­ter, die zwar den­sel­ben Na­men wie die un­ga­ri­schen Kö­ni­ge trug, sich dann aber als Gar-nicht-mei­ne-Groß­mut­ter her­aus­stell­te!” Ich er­in­ner­te mich, je­ner Groß­va­ter war ein ge­wieg­ter Bi­ga­mist ge­we­sen und hat­te ne­ben vie­len ge­bro­che­nen Her­zen auch ei­ni­ge Groß­müt­ter hin­ter­las­sen … Ein halb­lau­tes “Das scheint bei Euch im Blut zu lie­gen” konn­te ich mir aber den­noch nicht ver­knei­fen. 

 Wir druck­ten aus, was wir ge­fun­den hat­ten und ord­ne­ten die Blät­ter. Es war ei­ne er­staun­li­che und span­nen­de Sto­ry, die sich vor uns auf­tat. Mit­ten­drin frag­te er mich, was ich über Hou­di­ni wüß­te, ich kram­te al­so al­les aus mei­nem Ge­dächt­nis zu­sam­men: ame­ri­ka­ni­scher Ent­fes­se­lungs­künst­ler, wag­hal­si­ge Stunts und be­rühm­te Auf­trit­te, wo er sich von den Ket­ten un­ter Was­ser be­freit, bis ei­nes Ta­ges sei­ne ei­fer­süch­ti­ge Frau den Schlüs­sel ver­tauscht und er im eis­kal­ten Was­ser elen­dig­lich er­säuft, … 

 “Sach­te, Rö­mer, sach­te!” un­ter­bricht Ist­ván mei­nen Re­de­fluß, “an all­dem ist kein Wört­chen wahr!” Dann lehnt er sich zu­rück, pafft noch­mals tief an sei­nem Ta­bac­cum und be­ginnt dann zu er­zäh­len. 

 Am 24. März 1874 kam Eh­rich Weisz in Bu­da­pest als drit­tes von 5 Kin­dern des Rab­bi Dr. Sa­mu­el Mayer Weisz und sei­ner Frau Cä­ci­lia Stei­ner Weisz zur Welt. Vier Jah­re spä­ter wan­der­ten die Weisz nach Ame­ri­ka aus, wo die Im­mi­gra­ti­ons­be­hör­den den Na­men auf Weiss än­der­ten. Weiss ließ sich in Ap­p­le­ton, Wis­con­sin nie­der und wur­de zum geis­ti­gen Be­treu­er ei­ner neu­en, deutsch­spra­chi­gen Zi­o­nis­mus­be­we­gung, da er ne­ben un­ga­risch und jid­disch auch flie­ßend deutsch sprach. 

 Der jun­ge Eh­rich ame­ri­ka­ni­sier­te sei­nen Na­men recht bald in Erik, trug mit 7 be­reits Zei­tun­gen aus und nahm bis zum 13. Le­bens­jahr die un­ter­schied­lichs­ten Ge­le­gen­heits­ar­bei­ten an, um der im­mer noch sehr arm le­ben­den Fa­mi­lie aus­zu­hel­fen. Sein In­ter­es­se aber galt der Magie und den Zau­ber­tricks, er be­wun­der­te erst den Wan­der­ma­gi­er Dr. Lynn, spä­ter den Fran­zo­sen Jean Ro­bert Hou­din. Den Aus­schlag gab erst ei­ne — spä­ter ab­ge­bro­che­ne — Leh­re bei ei­nem Schmied (ei­nem locks­mith, der al­so auch Schlös­ser und Schlüs­sel her­stell­te). Klein Erik lern­te rasch, wie man Schlös­ser knackt. Sei­nen ers­ten Auf­tritt hat­te der Neun­jäh­ri­ge am 28. Ok­to­ber 1883 als Seil- und Tra­pez­künst­ler “Eh­rich, Prince of the Air”. Noch nicht mal 13, trat Erik als “Erik der Gro­ße” auf Klein­büh­nen auf und rann­te von zu­hau­se fort, folg­te dem fah­ren­den Volk (Zir­kus) und kehr­te erst ein Jahr spä­ter wie­der zur Fa­mi­lie zu­rück, die mitt­ler­wei­le in New York leb­te. 

 Nach dem Tod des Va­ters (5. Ok­to­ber 1892) ar­bei­tet Erik als Lauf­bur­sche, Elek­tri­ker, Zu­schnei­der und “Mäd­chen für al­les” beim Kra­wat­ten­her­stel­ler Rich­ter & Sons, wird Pho­to­graph und er­neut Lehr­ling bei ei­nem Schlos­ser. Zu­gleich hält er sich für sei­ne ar­tis­ti­schen Auf­trit­te kör­per­lich fit und ge­winnt meh­re­re Sport­me­dail­len im Lau­fen und Schwim­men. Mit 15 liest er die Au­to­bio­gra­fie von Jean Ro­bert Hou­din: schlag­ar­tig än­dert sich sein Le­ben. Vol­ler Be­geis­te­rung für den da­ma­li­gen Ent­fes­se­lungs­welt­meis­ter nennt er sich ab da Hou­di­ni, Har­ry Hou­di­ni. 

 En­de 1892 tritt er mit sei­nem Bru­der Theo “Dash” (der spä­ter un­ter dem Künst­ler­na­men Har­de­en Be­rühmt­heit er­lang­te) zu­sam­men in ei­ner Show auf, der “Me­ta­mor­pho­sis Il­lu­si­on — The Hou­di­ni Bro­thers”; sie tin­geln sich lang­sam hoch und tre­ten 1893 bei der Welt­aus­stel­lung in Chi­ca­go auf, eben­so im Mu­se­ums­zir­kus P. T. Bar­num und im Welch Bro­thers Cir­cus. Im Lauf sei­nes Le­bens wird es Hou­di­ni auf 11.000 “Me­ta­mor­pho­sis”-Auf­trit­te brin­gen. 

 Im Ju­ni 1894 tritt er in Co­ney Is­land auf, wo er sich in ei­ne der Künst­le­rin­nen von den Flo­ral Sis­ters, Bess, ver­liebt. Zwei Wo­chen spä­ter hei­ra­tet er die 18jäh­ri­ge Wil­hel­mi­na Be­a­trice Rah­ner (22.6.1894). Bess er­setzt bald Theo bei den Auf­trit­ten, der ei­ne So­lo­kar­ri­e­re als Har­de­en, der Ei­ser­ne Mann, be­ginnt. 

 Ab 1898 ent­wi­ckelt Hou­di­ni un­glaub­li­che Num­mern mit Zwangs­ja­cken und Hand­schel­len, be­kommt bald den Bei­na­men “Der Hand­schel­len-Kö­nig”. Kein ein­zi­ges Mal kommt es da­bei zu ei­nem Ver­sa­gen. Sei­ne Be­kannt­schaft mit dem Vau­de­ville-Agen­ten Mar­tin Beck bringt ihn bald aus dem Vor­stadt­mief her­aus, Beck ver­mit­telt ihn mit groß an­ge­leg­ten Zei­tungs­mel­dun­gen, bis hin zu wag­hal­si­gen Ge­fäng­nis­aus­brü­chen vor den Au­gen der Staats­po­li­zei und vor zah­len­dem Pu­bli­kum, ver­steht sich. Sein Ho­no­rar schnellt auf 125 Dol­lar die Wo­che, bald über­schwemmt sein Ruhm nicht nur die USA, so daß er 1900 sei­ne ers­te Eu­ro­pa­tour­nee (in Lon­don) be­ginnt. Sein Wo­chen­ho­no­rar pen­delt sich bei 1.200 Dol­lar ein, nach­dem er — in Hand­schel­len ge­legt — aus dem Ge­wahr­sam von Scot­land Yard ent­wischt. In Pa­ris springt er ge­fes­selt von ei­ner Sei­ne­brü­cke und foppt die ent­setz­ten Zu­schau­er, in­dem er sich mi­nu­ten­lang hin­ter ei­nem Brü­cken­pfei­ler ver­steckt. Er läßt sich da­nach nicht mehr nur Hand­schel­len an­le­gen, son­dern wird in ei­ner Zwangs­ja­cke an ei­nen Stuhl ge­ket­tet und von der Brü­cke ge­sto­ßen — sein Ho­no­rar steigt auf 2.000 Dol­lar. Hou­di­ni kauft ge­mein­sam mit Bess ein wun­der­schö­nes Haus in New York. 

 1906 läßt er sich kunst­voll ver­schnürt und mit Ket­ten ge­fes­selt in die To­des­zel­le von Charles Gui­teau, dem Mör­der von US-Prä­si­dent Gar­field, sper­ren und ent­kommt: ganz Ame­ri­ka rast vor Be­geis­te­rung. Springt, in Ket­ten ge­legt, mit Hand­schel­len ge­fes­selt und mit ei­ner 75 Pfund schwe­ren Ei­sen­ku­gel be­schwert von der Gol­den Gate Bridge in San Fran­cis­co. Als er am 27 Ja­nu­ar 1908 in St. Louis das Kunst­stück zeigt, wie man trotz Ket­ten, Zwangs­ja­cke und Hand­schel­len kopf­über in ei­ner mit Was­ser ge­füll­ten Rie­sen­kan­ne hän­gend ent­kommt, er­trinkt ein Nach­ah­mer. Be­trof­fen schreibt Hou­di­ni Ar­ti­kel um Ar­ti­kel in den Fach­zeit­schrif­ten und be­ginnt sei­ne Au­to­bio­gra­fie zu schrei­ben, wo er auch ei­ni­ge sei­ner Tricks ge­nau­es­tens be­schreibt. Er wen­det sich zu­gleich in der Öf­fent­lich­keit ge­gen jeg­li­chen Ok­kul­tis­mus und der da­mit be­trie­be­nen Bau­ern­fän­ge­rei; die­ses In­ter­es­se be­glei­tet ihn bis zu sei­nem Le­bens­en­de. Mehr­mals ent­larvt Hou­di­ni Be­trü­ger, was ihm eben­falls welt­wei­te Auf­merk­sam­keit be­schert. 

 Er kauft in Ham­burg für 5.000 Dol­lar ein Flug­zeug und fliegt 1910 wäh­rend ei­ner mehr­mo­na­ti­gen Tour­nee in Aus­tra­li­en den ers­ten aus­tra­li­schen Flug­re­kord (in Dig­gers Rest) — den 17. Flug­re­kord der Ge­schich­te. War­um auch im­mer, da­nach fliegt Hou­di­ni nie mehr. 

 Er er­fin­det im­mer schwin­de­ler­re­gen­de­re Stunts, ent­kommt aus Was­ser­tanks bei Nacht oder aus dem Rohr ei­ner ge­wal­ti­gen Ka­no­ne, nur Bruch­tei­le von Se­kun­den, be­vor die­se ab­ge­feu­ert wird. Nicht un­er­heb­lich für sei­nen Ruhm ist das wag­hal­si­ge Spiel mit dem Tod, ei­nem recht re­a­lis­ti­schen Tod. Sei­ne spek­ta­ku­lärs­te Er­fin­dung wird die Chi­ne­si­sche Was­ser­fol­ter (Chi­ne­se Wa­ter Tor­ture Cell), die er der­ma­ßen ner­ven­zer­fet­zend in die Län­ge zu zie­hen weiß, daß bald und recht hart­nä­ckig das Ge­rücht, er wä­re da­bei um­ge­kom­men, ent­steht und sich man­cher­orts heu­te noch hält. Im­mer wag­hal­si­ge­re Kom­bi­na­ti­o­nen von zwi­schen Wol­ken­krat­zern ge­spann­ten Sei­len oder von den höchs­ten Ge­bäu­den der Welt her­ab­bau­meln­den Sei­len, an de­nen Meis­ter Hou­di­ni hing und sich von Ket­ten, Hand­schel­len und Zwangs­ja­cken be­frei­te, brach­ten ihm stän­dig neue Schlag­zei­len in den Zei­tun­gen und ein an­sehn­li­ches Ein­kom­men. 1918 ließ er die Ele­fan­ten­da­me Jen­ny im Hip­po­drom von New York Ci­ty vor Tau­sen­den von Zu­schau­ern ver­schwin­den. 

 1919 ent­deck­te ihn Hol­ly­wood, er spielt meh­re­re klei­ne Rol­len und dreht dann selbst zwei Fil­me, mit sich als Haupt­dar­stel­ler; die Fil­me wer­den ein fi­nan­zi­el­ler Er­folg. Hou­di­ni ist auf dem Hö­he­punkt sei­ner Kar­ri­e­re und un­be­strit­ten der be­kann­tes­te Zau­ber­künst­ler sei­ner Zeit. 

 Am 22 Ok­to­ber 1926 tritt Hou­di­ni in Mon­tre­al auf. Wäh­rend er sich für die Show in der Um­klei­de­ka­bi­ne vor­be­rei­tet, plau­dert er mit ei­ni­gen Stu­den­ten der Mc­Gill Uni­ver­si­tät, wo er am Nach­mit­tag ei­nen Vor­trag ge­hal­ten hat­te. Ei­ner der Stu­den­ten, J. Gor­don White­head, fragt ihn, ob es wahr sei, daß er je­den Schlag auf den Ma­gen ver­tra­ge (wie sein Bru­der Har­de­en, der Ei­ser­ne Mann). Noch be­vor er ant­wor­ten kann, tref­fen ihn völ­lig un­vor­be­rei­tet 3 Box­hie­be in den Ma­gen. Neun Ta­ge spä­ter, am 31. Ok­to­ber 1926, er­liegt Hou­di­ni in De­troit den in­ne­ren Ver­let­zun­gen (ei­ner Pe­ri­to­ni­tis, um ge­nau zu sein). 

 Ich schwieg er­grif­fen, denn was Ist­ván da an Ge­schicht­li­chem aus­ge­gra­ben hat­te, aus­ge­hend von ei­nem bis­lang un­ent­deck­ten Vor­fahr na­mens Weiss in Bu­da­pest, da war schon ein Ding! Zwar kei­ne ei­fer­süch­tig mor­den­de Ehe­frau und ein im To­des­kampf Zap­peln­der in den ei­si­gen Ni­a­ga­ra­fäl­len, aber … 

 “Bleib cool, Rö­mer!” mahn­te mich Ist­ván, mei­ne Ge­dan­ken er­ra­tend. “Un­se­re Weiss′ ha­ben ganz si­cher nichts mit den ame­ri­ka­ni­schen Weiss zu tun, be­lie­ve me! Da wird es wohl noch meh­re­re Weiss in Bu­da­pest ge­ge­ben ha­ben!” Es folg­te ei­ne lan­ge Pau­se, in der ich nach­denk­lich schwieg und er sei­nen Ta­bac­cum­rauch vor sich hin­blies. 

 Mit ei­nem Mal schlägt er sich auf die Schen­kel, sieht grin­send zu mir und be­ginnt laut schal­lend zu la­chen. “Das ist es!”, japst er zwi­schen­durch, “das ist es!” Und wäh­rend ich ihn be­un­ru­higt und fra­gend an­se­he, kommt es lang­sam und von dröh­nen­dem La­chen un­ter­bro­chen über sei­ne Lip­pen: “Das ist es: der Hou­di­ni-Di­a­mant! Er ist da, er ist nicht da! Ver­schwun­den — wie­der auf­ge­taucht — ver­schwun­den!” Ich bin sonst eher von schnel­ler Auf­fas­sungs­ga­be, aber nun dau­ert es ei­ne Wei­le, bis ich sei­nen Ge­dan­ken­bo­gen von Har­ry Hou­di­ni bis hin zu Tan­te Agrip­pi­nas An­ruf von vor­hin nach­voll­zie­hen kann. 

 Dann la­che ich auch. 

 
 So weit der Bei­trag vom gu­ten al­ten Quin­ti­li­us, lie­be Le­ser. Wie soll­te er auch wis­sen, daß ich manch­mal des nachts, wenn al­le schon schla­fen, zu mei­nem Safe schlei­che und den schö­nen, gro­ßen Di­a­man­ten aus dem Le­der­beu­tel neh­me, um sein Fun­keln im Mond­licht zu be­wun­dern …
 
 

Die Sa­che mit dem Fa­san
 
 Das Ma­nu­skript war ei­gent­lich schon fer­tig. Ei­gent­lich, denn un­se­li­ger­wei­se fehl­te das Wich­tigs­te: der Ti­tel. Ich er­wog nur kurz, den bis­he­ri­gen Ti­tel “Mein bun­tes Fell” aus dem In­ter­net bei­zu­be­hal­ten und be­ri­et mich im Fa­mi­li­en- und Freun­des­kreis, doch auch der ge­ni­a­le Ar­beits­ti­tel “Ich wollt′, ich könnt′ wie Kis­hon schrei­ben” fiel nach der Erst­be­spre­chung mit dem Haus­ju­ris­ten durch. Ich zer­mar­ter­te mein Hirn wei­ter, und der Ur­laubs­ter­min rück­te im­mer nä­her… 

 Ich hat­te schon Mo­na­te vor­her be­schlos­sen, mit mei­ner jüngs­ten Toch­ter Ju­lia für ei­ni­ge Ta­ge nach Ve­ne­dig zu fah­ren. Ach, all­zu rasch wer­den die­se Kin­der in un­se­rer schnel­le­bi­gen Welt er­wach­sen und da muß man als Va­ter recht­zei­tig al­le ver­säum­ten Ur­lau­be nach­ho­len, denn ei­nes Ta­ges wird auch sie das hei­mi­sche Nest ver­las­sen und ih­re Ur­lau­be lie­ber mit Al­ters­ge­nos­sen als mit ihren Alt­vor­de­ren ver­brin­gen. Ju­li­as Voll­jäh­rig­keit täuscht, denn im­mer noch kral­le ich mich er­folg­reich am letz­ten Stück der ei­ge­nen Ju­gend fest… 

 Ve­ne­dig. Tief at­me ich den Ge­ruch der wun­der­ba­ren La­gu­nen­stadt ein, freue mich über den Herbst­ne­bel und fah­re mit Ju­lia stun­den­lang im va­po­ret­to, so hei­ßen die Schif­fe des öf­fent­li­chen Ver­kehrs, durch die Ka­nä­le. Mit et­was Glück er­gat­tern wir die bes­ten Plät­ze im Bug, las­sen uns den Wind um die Na­se we­hen und schau­en, schau­en. Man­ches Mal taucht et­was auf, das uns bei­den et­was sagt, dann un­ter­bre­chen wir die Stil­le und un­ter­hal­ten uns halb­laut. Ja, schau, da drü­ben: der klei­ne Pa­laz­zo mit dem grün­be­wach­se­nen Da­ch­gar­ten, das wür­de der Mut­ter si­cher gut ge­fal­len! 

 Wir ma­len uns ge­ra­de aus, wie wir die noch zu ge­win­nen­den Lot­to­mil­li­o­nen in Pa­laz­zi, grü­nen­de Da­ch­gär­ten und schnel­le, wen­di­ge Boo­te um­set­zen wür­den, da neigt sich ein Fahr­gast in sei­nem Ses­sel vor und sagt halb­laut: “Der Stim­me nach könn­te das der Ist­ván sein!” 

 Er­staunt mus­te­re ich ihn — das kur­ze, er­grau­te Haar, die kan­ti­gen Ge­sichts­zü­ge, scharf blit­zen­de Au­gen hin­ter den Au­gen­glä­sern — Him­mel, das ist doch …! “Und du bist der Chris­ti­an N.N.!” sa­ge ich, ob­wohl ich am Satz­an­fang den Na­men noch nicht wuß­te und ihn erst aus der ver­staub­ten Kar­tei in mei­nem Hirn­kastl her­aus­su­chen muß­te. 

 Wie­der­se­hens­freu­de mit ei­nem Zim­mer­kol­le­gen aus dem In­ter­nat nach 33 Jah­ren. Die all­zu schnell na­hen­de End­sta­ti­on er­zwingt ei­ne schnel­le Ent­schei­dung: wir wür­den uns dann und dann zum ge­mein­sa­men Abend­es­sen tref­fen, dann ent­schwin­det er samt Fa­mi­lie in der Men­schen­men­ge des Mar­kus­plat­zes, Ju­lia und ich set­zen un­se­ren Weg zu den La­gu­nen­in­seln fort. Es wird mir warm ums Herz, die­sen Freund wie­der­ge­se­hen zu ha­ben, mein Mund fließt über und ich er­zäh­le Ju­lia im­mer wie­der über un­se­re ge­mein­sa­me Zeit im In­ter­nat. Bald schon spre­che ich nur von Win­ne­tou, denn das war Chris­ti­ans “Kriegs­na­me” im Freun­des­kreis. Und ru­fe mich gleich wie­der zur Ord­nung, denn Chris­ti­ans Frau und Toch­ter hat­ten schon sehr ko­misch ge­kuckt, als ich das ers­te Mal (wie­der) Win­ne­tou zu ihm sag­te. Nein, wir wa­ren kei­ne Kin­der mehr: ich wür­de wohl auf Chris­ti­an um­stel­len müs­sen! 

 Ins­ge­samt wur­den es zwei Aben­de, denn der ers­te reich­te nicht aus, um 33 Jah­re nach­zu­ho­len. Sie kön­nen sich si­cher vor­stel­len, daß sich die Tisch­ord­nung un­aus­ge­spro­chen und vol­lau­to­ma­tisch er­gab: wir zwei Grau­köp­fe steck­ten zu­sam­men, uns ge­gen­über ver­such­ten sich Ju­lia, Win­ne­tous Frau und ih­re Toch­ter in ge­mein­sa­men The­men, wenn sie un­se­rem Schwel­gen ein­fach nicht mehr fol­gen konn­ten. Erst ge­gen En­de des zwei­ten Abends war die ers­te Neu­gier so weit be­frie­digt, daß wir uns bei­de aus der Ab­kap­se­lung be­frei­ten und end­lich al­le ge­mein­sam un­ter­hiel­ten. 

 Ju­lia hat­te in al­ler Un­schuld und Ehr­lich­keit die Fra­ge der Da­men, wo­mit sich ihr Va­ter denn “sonst noch” be­schäf­ti­ge, das Se­geln und Bü­cher­schrei­ben er­wähnt. Ich hat­te zwar nur mit hal­b­em Ohr zu­ge­hört, aber die Un­ter­hal­tung droh­te in Rich­tung “Bü­cher” zu ge­hen, und da hab ich was da­ge­gen: es bringt doch Un­glück, über ein Buch zu re­den, das noch nicht ein­mal ge­druckt ist! Al­so such­te ich wie die Maus ein Loch, um hin­durch­zu­sch­lüp­fen. 

 Nicht zum ers­ten Mal in mei­nem Le­ben er­weist es sich als Feh­ler, noch ein­mal von Ver­gan­ge­nem an­zu­fan­gen, üb­li­cher­wei­se mit “ach ja, was ich dich noch fra­gen woll­te …”. Aber da ich noch nicht das Al­ter er­reicht ha­be, wo die Un­ter­las­sung von Feh­lern als Weis­heit ein­ge­stuft wird, hub ich an: “Ach ja, was ich dich noch fra­gen woll­te, Win­nie, was machst du in dei­ner Frei­zeit, was ist dein Hob­by?” 

 Win­ne­tous Ant­wort war zu­nächst un­ver­fäng­lich, denn daß er die vä­ter­li­che Jagd über­nom­men und zum Jä­ger ge­wor­den war, er­schien mir durch­aus le­gi­tim, zu­mal mein Nach­fra­gen er­gab, daß er sich hoch­pro­fes­si­o­nell und ge­wis­sen­haft mit dem Wild und dem Wild­be­stand be­schäf­tig­te. “Nicht so wie frü­her,” grins­te Win­ne­tou und sei­ne Frau blick­te auf­merk­sam auf, “als wir noch Fa­sa­ne fin­gen, gell?” Sei­ne Toch­ter und Ju­lia ver­stumm­ten au­gen­blick­lich und sa­hen uns eben­falls er­war­tungs­voll an. 

 “Ach?”, sag­te sei­ne Frau ge­dehnt. 

 “Ja, und, was war mit dem Fa­san?” frag­te ih­re Toch­ter. 

 Ju­lia sah mich ver­wun­dert an: “Fa­san?” und ih­re Au­gen­brau­en zuck­ten fra­gend nach oben. 

 “Al­so, ich weiß von nichts, war nicht da­bei und ha­be ein un­um­stöß­li­ches Ali­bi” würg­te ich her­vor und ver­such­te das Un­ab­wend­ba­re ab­zu­wen­den, ob­wohl ich schmerz­haft ge­nau wuß­te, daß ich die La­wi­ne nicht mehr auf­hal­ten konn­te. Win­ne­tou deu­te­te mei­nen leich­ten Tritt ge­gen sein Schien­bein gänz­lich falsch und sag­te leicht­hin: “Ach was, das ist doch schon längst ver­jährt!” 

 Sie ken­nen ja mei­ne La­wi­nen­the­o­rie: ver­schwitzt raucht man — end­lich! — die Gip­fel­zi­ga­ret­te, schnippt die Asche hin­un­ter, die in den Schnee fällt und ein klei­nes, schmut­zig-grau­es Klümp­chen bil­det, das klei­ne Klümp­chen rollt tal­wärts und wird ra­send grö­ßer und grö­ßer, reißt bald rie­si­ge Schnee­bret­ter vom Hang und un­ten ent­gleist dann der Arl­berg­ex­press, Dut­zen­de To­te — so oder so ähn­lich, je­den­falls. 

 Nun gibt′s kein Hal­ten mehr, die Da­men bit­ten erst, dann for­dern sie ve­he­ment die Ge­schich­te mit dem Fa­san. Win­ne­tou er­zählt sie (wie ich fin­de, ein we­nig zu sach­lich und auf je­den Fall zu tro­cken) und knufft mich ab­schlie­ßend in die Rip­pen: “Na, so war es doch, nicht?” 

 Ich ni­cke schwei­gend und den­ke an den Arl­berg­ex­press. 

 Jah­re­lang ha­be ich mei­ne Ge­schich­ten ge­schrie­ben und ließ mei­ne Kin­der al­les le­sen — es war ja schließ­lich und end­lich al­les wahr, viel­leicht da oder dort ein biß­chen auf­ge­peppt, aber das ist nun mal so mit der dich­te­ri­schen Frei­heit — aber na­tür­lich ha­be ich nicht über al­les ge­schrie­ben, was im Lau­fe der Zeit so al­les pas­siert ist, man hat doch noch sei­ne klei­nen Ge­heim­nis­se! Und nun sieht mich Ju­lia stumm und mit gro­ßen, ge­wei­te­ten Au­gen an, in de­nen ich die Über­schrift le­sen kann: “MEIN VA­TER, DER WIL­DE­RER!” 

 Win­ne­tou blickt von Ju­lia zu mir, dann räus­pert er sich und meint: “Was, das hast du ihr noch nicht er­zählt?” Ich ver­nei­ne, schütt­le un­glü­ck­lich mei­nen Kopf und den­ke, daß ich nichts mehr has­se als ein Buch, das so en­det: Fort­set­zung folgt!
 
 

An­mer­kun­gen des Au­tors
 
 Der Au­tor soll­te ver­mut­lich als ers­tes dar­auf hin­wei­sen, daß al­le Per­so­nen, Hand­lun­gen und Er­eig­nis­se über­all dort, wo sie nicht tat­säch­lich pas­siert oder dem Au­tor wi­der­fah­ren sind, frei er­fun­den und da­her fik­tiv sind. Ähn­lich­kei­ten mit le­ben­den, to­ten oder un­to­ten Per­so­nen wä­ren da­mit rein zu­fäl­lig und im letz­ten Fall so­gar höchst er­staun­lich. 

 Nicht er­stau­nen soll­te, daß die Per­so­nen al­ler au­to­bio­gra­fi­schen Tex­te tat­säch­lich le­ben oder ge­lebt ha­ben — selbst wenn aus gu­ten oder we­ni­ger gu­ten Grün­den hie und da ei­ne Na­mens­än­de­rung er­folgt ist. Ver­mut­lich soll­te man im sel­ben Atem­zug dar­auf hin­wei­sen, daß ei­ni­ge die­ser tat­säch­li­chen oder er­fun­de­nen Er­eig­nis­se im Nach­hin­ein be­trach­tet — und dies nicht sel­ten un­ter Ein­wir­kung von Al­ko­hol, was der Au­tor zer­knirscht zu­gibt und sei­ne evtl. ju­gend­li­che Le­ser­schaft zur Nicht­nach­ah­mung er­mahnt — ge­ring­fü­gig bis ernst­haft ver­fälscht wur­den, was der Ver­geß­lich­keit, der Schwa­dro­nier­lust oder ein­fach nur der po­e­ti­schen Frei­heit des Dich­tens zu­zu­schrei­ben ist. 

 Kei­nes­falls je­doch war beab­sich­tigt, den ge­schätz­ten Le­ser oder die noch ge­schätz­te­re Le­se­rin in ir­gend­ei­ner Wei­se in die Ir­re zu füh­ren oder gar den Au­tor als be­son­de­ren Hel­den oder Le­bens­künst­ler hin­zu­stel­len, ob­wohl der­sel­be sich ger­ne als be­son­de­ren Hel­den und/oder als Le­bens­künst­ler sä­he. Wä­re da nicht das ir­ri­tie­ren­de Fak­tum, daß Ers­te­re in al­ler Re­gel in schö­nen Mar­mor­grä­bern lie­gen und Zwei­te­re recht häu­fig im Hä­fen sit­zen. 

 Als drit­tes soll­te der Au­tor er­wäh­nen, daß die­ses Buch ei­ne Samm­lung von Tex­ten ist, die teil­wei­se be­reits auf sei­nen In­ter­net-Sei­ten so­wie in Com­pu­ter-Fach­zeit­schrif­ten pu­bli­ziert wur­den, was dem treu­en Le­ser und der nicht min­der treu­en Le­se­rin ei­nen ge­wis­sen Frust be­rei­ten wird. So pa­ra­dox es auch klin­gen mag, die­ser Druck ver­mit­telt dem un­treu­en, al­so neu­en Le­ser mehr Ver­gnü­gen als dem treu­en, der die Tex­te schon aus der Zei­tung oder dem In­ter­net kennt. 

 Es darf ge­hofft wer­den, daß der­einst ein Psy­cho­lo­gie­stu­dent die­ses Phä­no­men des le­serpsy­cho­lo­gi­schen Pa­ra­do­x­ons und sei­ne Aus­wir­kung auf die Au­to­ren­schaft des be­gin­nen­den ein­und­zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts (samt Pro­pä­deu­tik und Wirt­schaft­lich­keits­nach­weis für das Ver­lags­we­sen) wis­sen­schaft­lich ab­han­delt und da­mit sei­ne Magis­ter- oder gar Dok­tor­wür­de er­ringt. 

 Und wenn hier schon der Ver­lag er­wähnt ist, dann soll­te der Au­tor vier­tens auch er­wäh­nen, daß ihm das Klin­ken­put­zen bei gu­ten oder we­ni­ger gu­ten Ver­la­gen schon im An­satz auf den Geist ge­gan­gen ist und er da­her den — ver­mut­lich gar nicht so — un­kon­ven­ti­o­nel­len Weg des Selbst­ver­le­gens be­schritt; trotz len­den­lah­mer PC-Soft­ware und wi­der­spens­ti­gem La­ser­dru­cker hat er den Text bis zur geis­ti­gen und elek­tro­ni­schen Er­schöp­fung im­mer wie­der in An­griff ge­nom­men, bis er ge­setzt war und dank der Mit­hil­fe ei­nes be­freun­de­ten Ver­le­gers ge­druckt und zum Buch­bin­der ge­ge­ben wer­den konn­te. 
 

 Ge­dankt muß auch wer­den, ganz un­zwei­fel­haft. Dem Au­tor selbst ein an­der­mal, zu­nächst aber sei­nen Kin­dern und den Frau­en, die sein Le­ben mit ihm teil­ten (und er ihres mit ih­nen, auch). 

 Sein Le­ben, das hieß auch sei­ne Tex­te zu le­sen. 

 Herz­haft zu lo­ben. 

 Vor­sich­tig zu kri­ti­sie­ren. 

 Ganz vor­sich­tig. 

 Be­son­ders hart traf es die Kin­der, ganz un­zwei­fel­haft. Meist dann, wenn ge­ra­de ei­ne span­nen­de Fern­seh­se­rie lief oder die Ka­me­ra­den zum Chat­ten im In­ter­net ein­lu­den, tauch­te der Au­tor mit schweiß­per­len­be­schla­ge­n­er Bril­le und we­hen­dem Haupt­haar (die­ses schüt­ter, al­ler­dings) un­ter der Tür auf, um sei­ne lie­ben Kin­der­chen um den un­auf­schieb­ba­ren Dienst des Pro­be­le­sens zu bit­ten. Drin­gend zu bit­ten. Es muß da­her na­tur­ge­mäß auch dem Vi­deo­re­kord­er ge­dankt wer­den, der die span­nen­den Fern­seh­se­ri­en gleich­zei­tig mit­schnitt, wäh­rend die Kin­der­chen den Dienst am Va­ter ver­rich­te­ten. 

 Dank aber auch an al­le, die dem Au­tor (zu­min­dest bis zu je­nem Zeit­punkt) freund­schaft­lich ver­bun­den wa­ren und sei­ne Tex­te la­sen, die­se mit ih­rer Mei­nungs­äu­ße­rung zu ge­stal­ten hal­fen. Je­dem ein­zel­nen be­son­ders zu dan­ken wä­re rich­tig, aber der Au­tor be­kennt sich zu sei­nen Feh­lern und un­ter­läßt es ganz ein­fach. Die, die im­mer noch sei­ne Freun­de sind, ken­nen das ja so­wie­so, und die an­de­ren soll der Ku­ckuck ho­len. 

 Un­kon­ven­ti­o­nel­ler­ma­ßen wird der Au­tor jetzt auch den Per­so­nen der Hand­lung dan­ken (selbst, wenn sie nur er­fun­den sind), ganz ein­fach des­we­gen, weil er noch von kei­nem Au­tor ge­hört hat, der sei­nen Prot­ago­nis­ten ge­dankt hat (was al­ler­dings auch an der Schwer­hö­rig­keit un­se­res Au­tors lie­gen kann, zu­ge­ge­ben). Oder ha­ben et­wa Wil­li­am Shake­speare sei­nem Mer­cu­tio oder Aga­tha Chris­tie ihrem al­ten Her­cu­le Poi­rot auch nur ein ein­zi­ges Dan­kes­wort ins Buch ge­schrie­ben, hä!? 

 Na al­so! 

 Schluß­end­lich bleibt dem Au­tor die Eh­re, all je­nen zu dan­ken, die ihm auf sei­nem Le­bens­weg be­geg­net und mit die­sem oder je­nem klei­nen oder gro­ßen Er­eig­nis in Er­in­ne­rung ge­blie­ben sind (oder aber ihn auf den ei­nen oder an­de­ren kau­zi­gen Ge­dan­ken oder gar der Idee zu ei­ner lus­ti­gen, skur­ri­len oder auch erns­ten Ge­schich­te ge­bracht ha­ben). 

 
 


  Der An­fang


von Ist­ván Ru­das  © 2022       




Ray war schlag­ar­tig wach und setz­te sich auf.


Das Zim­mer kann­te er nicht. Er sah durch die ho­hen Flü­gel­tü­ren hin­aus, ein son­ni­ger, hel­ler Sand­strand und das ru­hi­ge, glat­te Meer im Mor­gen­licht. Er such­te nach ei­ner Er­klä­rung, wo er war und wie er hier­her ge­kom­men war. 


“Du bist in Süd­frank­reich, an ei­nem Strand aus dei­nen Er­in­ne­run­gen, und wir ha­ben dich tele­por­tiert” sag­te die Stim­me in sei­nem Kopf. Ray kann­te die Stim­me, sie hat­te in un­zäh­li­gen Träu­men mit ihm ge­spro­chen, ob­wohl er sich nicht mehr an den In­halt er­in­nern konn­te. Er war al­lein im Zim­mer, die Stim­me hör­te er nur im Kopf. Er war of­fen­bar plem­plem, er hör­te Stim­men! 


“Es wird Zeit, daß wir uns per­sön­lich ken­nen­ler­nen”, sag­te die Stim­me, “und nein, du ver­lierst nicht den Ver­stand! Es mag dir un­ge­wöhn­lich vor­kom­men, aber das wird schon!” Ray sag­te, er ver­stün­de es nicht und wun­der­te sich, daß sei­ne Stim­me so laut klang. 


“Du brauchst nicht zu spre­chen” sag­te die Stim­me, “ich ver­ste­he dich auch so!” Er saß mi­nu­ten­lang un­be­weg­lich und ver­such­te, ei­nen kla­ren Ge­dan­ken zu fas­sen. Die Stim­me lach­te ganz lei­se. 


“Bist du be­reit für ei­ne In­for­ma­ti­on, die dein Le­ben ab so­fort ver­än­dern wird?” Die Stim­me schwieg und Ray krall­te sei­ne Fin­ger in die Bett­de­cke. Er hat­te un­ge­heu­re Angst, er hat­te kei­ne Kon­trol­le über die Si­tu­a­ti­on und das war das ein­zi­ge Mal seit sei­ner Kind­heit. Er stand auf und ging zu der Flü­gel­tü­re. Das Meer, das er so lieb­te, wirk­te sehr be­ru­hi­gend. Er ent­spann­te sei­ne Hän­de, die er zu Fäus­ten ge­ballt hat­te. 


“Wir ken­nen uns schon lan­ge, Ray, wir ha­ben uns schon hun­der­te Ma­le un­ter­hal­ten. Daß du dich nicht dar­an er­in­nern kannst, ist beab­sich­tigt. Wir woll­ten dich erst ganz ge­nau ken­nen­ler­nen, be­vor wir mit dir den Kon­takt auf­nah­men. Wir muß­ten si­cher­ge­hen, daß du der Rich­ti­ge bist.” Rays Ge­dan­ken ras­ten, der Rich­ti­ge wo­für? Die Stil­le war be­frei­end und Ray hat­te plötz­lich kei­ne Angst mehr. Er wuß­te ir­gend­wie in sei­nem In­ne­ren, daß er sie kann­te. Daß er wuß­te, was sie von ihm woll­ten. 


“Wir sind Ja­reel, dar­über ha­ben wir schon oft ge­spro­chen. Wir beo­b­ach­ten den Pla­ne­ten seit Jahr­tau­sen­den eu­rer Zeit­rech­nung und ha­ben fall­wei­se ei­ni­ge Rich­ti­ge ge­fun­den, die uns ver­stan­den. Es war bis­her nicht not­wen­dig, in den Ver­lauf eu­rer Ent­wick­lung ein­zu­grei­fen. Doch vor 70 Jah­ren habt ihr ei­nen be­deu­ten­den Sprung in der tech­ni­schen Ent­wick­lung ge­macht. Daß die Men­schen sehr ge­walt­tä­tig sind und seit Jahr­tau­sen­den Krie­ge füh­ren, war uns aus un­se­rer ei­ge­nen Ge­schich­te be­kannt, aber wir füh­ren seit ei­ner Mil­li­on Jah­re kei­nen Krieg mehr. Und die Tat­sa­che, daß ihr Atom­waf­fen ent­wi­ckelt und so leicht­sin­nig ein­ge­setzt habt, hat den nächs­ten Schritt in un­se­rem Pro­zess aus­ge­löst. Wir muß­ten auf den nächs­ten Rich­ti­gen war­ten. Der bist du.” Die Stim­me ver­stumm­te und Ray dach­te nach.


Er wuß­te plötz­lich wie­der al­les. Er hat­te ge­träumt, daß er sei­ne gan­ze Le­bens­ge­schich­te ein­schließ­lich sei­ner Se­xu­a­li­tät de­tail­liert er­zählt hat­te, daß sie sei­ne Ge­dan­ken mit ihm dis­ku­tiert hat­ten und stun­den­lang mit ihm über sei­ne be­son­de­re Ga­be ge­spro­chen hat­ten. Er wuß­te, daß sie re­al wa­ren und nicht von die­ser Welt. Es war et­was un­heim­lich, daß sie Ali­ens wa­ren, doch sie hat­ten ihm in sei­nen Träu­men er­klärt, war­um sie nicht di­rekt auf die ge­sam­te Mensch­heit zu­gin­gen, war­um sie sich be­deckt hiel­ten. Sie wa­ren so.


Ray ver­spür­te den Drang, die Ja­reel zu se­hen. Die Stim­me schien zu la­chen, als sie sag­te, er sol­le sich wie­der hin­le­gen. Noch be­vor er sich auf dem Bett aus­stre­cken konn­te, war er dort. 


Er setz­te sich wie­der auf und blick­te sich um. Es schien ei­ne tech­ni­sche Ein­rich­tung zu sein, die ge­sam­te Aus­stat­tung des klei­nen Rau­mes war mit Ap­pa­ra­ten al­ler Art voll­ge­stopft und au­ßer sei­ner Lie­ge gab es kaum Platz für Le­be­we­sen. Er stell­te er­nüch­tert fest, daß er nur sei­ne Bo­xer­shorts an­hat­te. Doch er be­merk­te au­gen­blick­lich, daß sei­ne Klei­dung ne­ben ihm lag. Er zog sich rasch an und band sei­ne Turn­schu­he zu. Die Stim­me sag­te: “Fol­ge den Zei­chen auf dem Bo­den.” Die blin­ken­den Leucht­di­oden auf dem Bo­den führ­ten ihn  lan­ge im Zick­zack nach vorn, bis er in ei­nem grö­ße­ren Raum stand. Die Leucht­di­oden en­de­ten vor ei­ner klei­nen ver­gol­de­ten Sitz­bank und er setz­te sich. Es war nie­mand da, nur ei­ne ex­qui­sit ver­zier­te Wand, vor der ein hel­ler Licht­schein kurz auf­glomm.


“Will­kom­men bei den Ja­reel, Rai­mund!” sag­te die Stim­me. 





  









  Ray ent­deckt sei­ne Ga­be


von Ist­ván Ru­das  © 2022




Rai­mund wuchs in ei­nem Vor­ort Wiens auf, nichts deu­te­te dar­auf hin, daß er et­was Be­son­de­res war. Er moch­te die Schu­le und hat­te ei­ni­ge Freun­de. Sie lern­ten und spiel­ten ge­mein­sam. Sie wech­sel­ten ge­mein­sam auf das Gym­na­si­um und Rai­mund war ein aus­ge­zeich­ne­ter Schü­ler. Al­les in al­lem hat­te er ei­ne un­be­schwer­te Kind­heit und lieb­te sei­ne El­tern. Die Mut­ter führ­te den Haus­halt und der Va­ter ar­bei­te­te als lei­ten­der Sach­be­ar­bei­ter in ei­ner gro­ßen in­ter­na­ti­o­na­len Spe­di­ti­on. Mit 12 be­kam er sein ers­tes Han­dy und al­le Klas­sen­ka­me­ra­den be­nei­de­ten ihn, doch mit der Zeit hat­ten al­le ein Han­dy. 


Et­wa mit 9 Jah­ren be­gann er, sei­ne Be­ga­bung stau­nend und schritt­wei­se zu ent­de­cken. Wenn er die Hand sei­ner Mut­ter be­rühr­te, konn­te er ih­re Ge­dan­ken se­hen, ih­re Er­in­ne­run­gen se­hen wie in ei­nem Film. Es war ei­ne sehr hef­ti­ge Er­fah­rung, er konn­te mit Vie­lem nichts an­fan­gen. Im­mer häu­fi­ger ge­lang es ihm, sie zu klei­nen abs­tru­sen Ta­ten zu ver­lei­ten, die sie nie­mals von sich aus ma­chen wür­de. Es ge­lang dem 10jäh­ri­gen, sie ein Päck­chen Zi­ga­ret­ten kau­fen zu las­sen. Sie kehr­te heim und hielt die un­nüt­ze Pa­ckung in den Hän­den. Sie  wun­der­te sich, da nie­mand in der Fa­mi­lie rauch­te, war­um Ray ihr es be­foh­len hat­te. Da er­kann­te der Knirps die Not­wen­dig­keit, ihr zum En­de sei­ner Ma­ni­pu­la­ti­o­nen ei­nen Ver­ges­sens­be­fehl zu er­tei­len. 
 

In ihren Ge­dan­ken tauch­ten sehr häu­fig se­xu­el­le Hand­lun­gen auf, die er erst im Lau­fe der Zeit ein­ord­nen und ver­ste­hen konn­te. Neu­gie­rig auf al­les, was mit Sex zu tun hat­te, saug­te er al­les auf, was in ihren Er­in­ne­run­gen mit Sex zu tun hat­te. Er hat­te es bald ge­lernt, sie men­tal zu steu­ern und da­zu zu brin­gen, oh­ne Vor­be­halt, Scheu und Scham ih­re se­xu­el­len Ge­heim­nis­se in al­len Ein­zel­hei­ten preis­zu­ge­ben. Sie sah sich ge­zwun­gen, al­le se­xu­el­len De­tails er­neut auf­zu­ru­fen, zu er­zäh­len und es ihn se­hen zu las­sen. Von Mal zu Mal tauch­te er tie­fer in ih­re Ge­dan­ken ein und ver­such­te, sie men­tal stär­ker zu be­ein­flus­sen, sei­nen Be­feh­len zu ge­hor­chen. Er wur­de im­mer bes­ser im Um­gang mit sei­ner neu­en Ga­be und horch­te Va­ter und Mut­ter über ih­re Se­xu­a­li­tät aus, das be­schäf­tig­te den 11jäh­ri­gen sehr. 


Der Va­ter war viel leich­ter zu ma­ni­pu­lie­ren als die Mut­ter. Er horch­te sei­nen al­ten Herrn gründ­lich aus. Der Va­ter war ei­ne Krö­te, er ver­nasch­te al­le jun­gen Prak­ti­kan­tin­nen und pflüg­te in den jung­fräu­li­chen Fur­chen, sä­te den Sa­men be­den­ken­los. Manch­mal hör­te die Mut­ter zu und wisch­te ih­re Trä­nen aus den Au­gen. Sie wuß­te schon sehr lan­ge davon, daß er in den jun­gen Fur­chen pflüg­te und sei­ne Man­nes­kraft ver­schleu­der­te. Sie war da­mals em­pört und re­van­chier­te sich so­fort. Ray ent­lock­te der Mut­ter je­des ih­rer Fehl­trit­te, je­de Af­fä­re und je­den one night stand, sie er­zähl­te oh­ne Scheu und Scham al­les. Meist en­de­ten ih­re Af­fä­ren, weil sie in Fla­gran­ti er­wi­scht wur­den. Ray konn­te sich nun die bö­sen Bli­cke ei­ni­ger Nach­ba­rin­nen plötz­lich er­klä­ren. Ei­nes Ta­ges er­zähl­te sie in Tran­ce von ih­rer al­le­r­ers­ten Af­fä­re. 


Sie war erst ei­ni­ge Wo­chen ver­hei­ra­tet, war jung­fräu­lich in die Ehe ge­gan­gen und hat­te noch kei­ne Ah­nung von Sex. Ja, be­stä­tig­te sie, sie ha­be sich bis da­hin nie­mals un­sitt­lich be­rührt. Sie ging zu ei­ner Ver­an­stal­tung mit dem Zau­be­rer und Hyp­no­ti­seur Ma­gnus. Die­ser ver­fiel ih­rer Schön­heit au­gen­blick­lich, er rief sie auf die Büh­ne, um sei­nen Scha­ber­nack mit dem Pu­bli­kum zu trei­ben. Er ver­hex­te sie au­gen­blick­lich und sie folg­te ihm blind­lings in sein Ho­tel­zim­mer. Die Af­fä­re dau­er­te nur ei­ne Wo­che, sie fuhr je­den Mor­gen im Mor­gen­grau­en heim, leg­te sich reu­mü­tig zu ihrem Mann und schmus­te mit ihm so lan­ge, bis er be­reit und er­regt war. Sie ließ sie sich von ihm mehr­mals be­gat­ten, bis er er­schöpft war. Nachts fuhr sie zu ihrem Ma­gi­er, ließ sich in Tran­ce ver­set­zen und wil­len­los so oft be­stei­gen, bis er er­schöpft war. Nur er brach­te sie in Tran­ce zum Hö­he­punkt. Der Ma­gi­er lehr­te sie, sich selbst zu be­rüh­ren und den Hö­he­punkt aus­zu­lö­sen, das mach­te sie seit­dem min­des­tens zwei­mal täg­lich. Der Va­ter zuck­te nur mit den Schul­tern, es war ihm wirk­lich egal, ob sie sich den Hö­he­punkt selbst mach­te.  Sie konn­te nicht sa­gen, ob es ihr Mann oder der lis­ti­ge Ma­gi­er war, der sie ge­schwän­gert hat­te. Ray war ab die­sem Tag über­zeugt, daß der Zau­be­rer sein Va­ter war, das er­klär­te sei­ne be­son­de­re Be­ga­bung. Je­den­falls war sei­ne Mut­ter auch ei­ne Krö­te, die ihrem Mann das Pflü­gen in den jun­gen Fur­chen dop­pelt und drei­fach heim­zahl­te. Sie hat­te nach sei­ner Ge­burt kei­ne Mens­tru­a­ti­on mehr und konn­te nicht mehr schwan­ger wer­den, was ih­re Ra­che viel leich­ter mach­te.


Der 12jäh­ri­ge Ray hat­te bis­her nur un­schul­dig mit sich ge­spielt und hat­te sich noch nie zum Ex­plo­die­ren ge­bracht. Er war na­tür­lich bei ihren Er­zäh­lun­gen eben­so wie sie sehr geil ge­wor­den. Die Hand ei­nes gü­ti­gen Got­tes hat­te ihn bis­her im­mer ge­hin­dert, sie oder sich ganz nackt zu ent­blö­ßen oder sich ihr un­ziem­lich zu nä­hern. Ob­wohl er sie leicht in Tran­ce ver­set­zen konn­te und sie men­tal to­tal im Griff hat­te, scheu­te er bis­her davor zu­rück, sie da­zu zu brin­gen, sich vor ihm zu ent­blö­ßen, aber dar­an ge­dacht hat­te er je­den Tag. In tie­fer Tran­ce er­zähl­te sie die se­xu­el­len De­tails und preß­te ih­re Hän­de vor Geil­heit auf die Scham un­ter dem Rock. Sie stam­mel­te ver­le­gen, sie brauch­te es jetzt ganz drin­gend. 


Da er nicht ver­stand, was sie mein­te, krächz­te er hei­ser okay, dann sol­le sie sich halt aus­zie­hen. Hur­tig zog sie sich und ihn nackt aus und hob ihn ritt­lings auf ih­re Schen­kel, die Ge­sich­ter ein­an­der zu­ge­wandt und leg­te Rays Hän­de auf ih­re vol­len, fes­ten Brüs­te. “Lass mich nur erst ma­chen! Es ist gleich vor­bei, ich ma­che ganz schnell!” keuch­te die schö­ne 32jäh­ri­ge ab­ge­hackt. Und nun zeig­te sie ihm in ih­rer Geil­heit al­les, wirk­lich al­les, das Ma­stur­bie­ren und da­nach das  Lie­be­ma­chen oh­ne Scham und Scheu, oh­ne Vor­be­halt. In tie­fer Tran­ce mach­te sie mit ihm al­les, doch so­bald er die Tran­ce be­en­de­te, er­in­ner­te sie sich an nichts mehr, an gar nichts. Zwei Jah­re spä­ter wur­de er 14 und ver­lieb­te sich in Il­se.


Er be­te­te Il­se an, die un­er­reich­ba­re Schön­heit aus der Klas­se über ihm. Sie ging mit ei­nem Gleich­alt­ri­gen aus ih­rer Klas­se und Rai­mund fand ihn un­säg­lich dumm, ein­ge­bil­det und ar­ro­gant. Er war­te­te je­den Mor­gen vor der Schu­le und beo­b­ach­te­te Il­se mit gie­ri­gen Au­gen. Sie be­merk­te ihn nie, doch er hat­te Schmet­ter­lin­ge im Bauch und Son­nen­schein im Her­zen. Er war hoff­nungs­los ver­liebt. Sei­ne Freun­de grins­ten breit und hän­sel­ten ihn ein biß­chen. Er brann­te lich­ter­loh bis zum Schul­jah­res­en­de. Er war 14, ver­dammt noch­mal, und gab sich ei­nen Ruck. 


Er war ent­schlos­sen. Er war­te­te, bis die Schu­le aus war und war­te­te, bis Il­se her­aus­kam. Er hat­te kei­nen Plan und trot­te­te zwei Schrit­te hin­ter ihr. Be­vor sie die Bus­hal­te­stel­le er­reich­te, sag­te er, sei­nen gan­zen Mut zu­sam­men­rei­ßend: “Komm mit mir!”


Il­se stutz­te und dreh­te sich um. Er streck­te ihr sei­ne Hand ent­ge­gen, er­griff ih­re und wie­der­hol­te: “Komm mit mir!”. Ver­wirrt hielt sie sei­ne Hand und sie gin­gen ge­mein­sam zur Stra­ßen­bahn­hal­te­stel­le ge­gen­über. Sie fuh­ren schwei­gend bis zur letz­ten Hal­te­stel­le. Sie hielt sei­ne Hand, als ob sie mit­ein­an­der gin­gen. “Ich hei­ße Rai­mund, Ray für mei­ne Freun­de” brach­te er schließ­lich her­aus und Il­se nick­te: “Ich weiß!” Sie schwie­gen bis zum En­de und hiel­ten sich an der Hand. 


Er führ­te sie ei­nen Wald­weg ent­lang bis zu ei­ner klei­nen Lich­tung. “Wir sind da” sag­te er und setz­te sich ins Gras. Sie leg­ten die Schul­ta­schen ab, dann setz­te sie sich ihm ge­gen­über. Er faß­te nach ih­rer zwei­ten Hand und schau­te in ih­re Au­gen. 


“Ich bin schon sehr lan­ge in dich ver­liebt” sag­te er und sie nick­te. “Ich weiß es”, sag­te sie ein­fach. Er beug­te sich vor und küß­te sie auf die Lip­pen. Sie lä­chel­te und mein­te, “das rich­ti­ge Küs­sen kennst du noch nicht?” Er schüt­tel­te sei­nen Kopf. “Ich zei­ge es dir”, sag­te sie lei­se und küß­te ihn. Er spür­te ih­re Zun­ge und tas­te­te mit sei­ner Zun­ge vor­sich­tig nach ihr. Das war Rays ers­ter Kuß.


Er küß­te sie wie­der und wie­der, es war wun­der­bar und er­reg­te ihn sehr. Er hielt in­ne und sag­te: “Zeig mir bit­te dei­ne Brüs­te!” Il­se brauch­te ei­nen Mo­ment, dann zog sie ihr Som­mer­kleid aus­ein­an­der und schob ihren BH nach un­ten. Er sah zum ers­ten Mal die Brüs­te ei­nes Mäd­chens und streck­te sei­ne Hand aus. Sie lä­chel­te, als er die Brüs­te meh­re­re Mi­nu­ten lang be­tas­te­te. Sie wa­ren viel klei­ner und nicht so fest wie die Brüs­te sei­ner Mut­ter. Er setz­te sich wie­der ge­ra­de hin.


“Zeigst du mir dei­ne  …  das da un­ten?” frag­te er hei­ser, als sie ihren BH wie­der zu­recht­zog. Sie zö­ger­te kein biß­chen, hob ihren Rock hoch und zog ih­re Un­ter­ho­se aus. Sie spreiz­te ih­re Bei­ne und Ray be­trach­te­te ihr Ge­schlecht. Er schau­te und schau­te, sie hat­te nur ein klei­nes Löch­lein und nicht so ein gro­ßes Loch wie je­ne. Er frag­te, ob sie es mit Ke­vin rich­tig und echt mach­te und sie nick­te, na­tür­lich! Er frag­te sie gründ­lich aus und sie er­zähl­te al­les de­tail­liert und oh­ne Scheu. Sie lä­chel­te ab­we­send und er frag­te, ob sie es ihm bei­brin­gen wür­de. Er war sehr auf­ge­regt, als sie so­fort zu­stim­mend nick­te, sie wür­de ihm ganz ge­nau er­klä­ren, was er zu tun hat­te. 


Es war für Ray wie ein ers­tes Mal und er ver­gaß es nie. Mit Il­se traf er sich nie mehr heim­lich.


Am nächs­ten Tag kam Il­se in der 10‐Uhr‐Pau­se zu ihm und bot ihm ei­ne Zi­ga­ret­te an. Sie drucks­te lan­ge her­um und frag­te, wie er das ge­nau ge­macht hat­te. Er wuß­te kei­ne Ant­wort und sie frag­te wei­ter, wie er das ge­macht hät­te, sie sei wil­len­los mit ihm ge­gan­gen und er ha­be al­les mit ihr ge­macht. Er frag­te, ob sie nicht frei­wil­lig mit­ge­gan­gen sei und Il­se dach­te nach. “Doch!” sag­te sie schließ­lich und senk­te den Kopf. Sie wuß­te ganz ge­nau, daß sie es war, die es mit ihm ge­macht hat­te. Sie wuß­te nur nicht, war­um. Nein, er hat­te nichts ge­macht. Sie war es, die ihm das Küs­sen ge­zeigt hat­te, die ihm ihr In­tims­tes ge­zeigt hat­te und ihn in das Lie­be­ma­chen ein­ge­führt hat­te. Sie senk­te den Kopf, das al­les kam von ihr. Sie re­de­ten noch ei­ne Wei­le, dann ging sie. Er fuhr so­fort heim, ob­wohl die Schu­le noch nicht aus war. 


Er stö­ber­te in sei­nem Com­pu­ter nach “wil­len­los” und stieß ir­gend­wann auf In­ter­net­sei­ten, die von Hyp­no­se han­del­ten. Er las bis weit nach Mit­ter­nacht, die Mut­ter brach­te ihm das Abend­es­sen hin­auf in sein Zim­mer und blieb mucks­mäus­chen­still, um ihn nicht zu stö­ren. Nur ganz sel­ten lernt er so lan­ge, sag­te sie zum Va­ter, als sie wie­der un­ten war. 


Ray war sich in­zwi­schen si­cher, daß er Il­se ir­gend­wie hyp­no­ti­siert hat­te. Er fand ge­nug Be­schrei­bun­gen, die ihn dar­in be­stä­tig­ten. Er las stun­den­lang, trenn­te die Idi­o­ten von den Ex­per­ten, so gut er konn­te. An­dern­tags fuhr er in die Stadt und kauf­te ein paar Bü­cher über die Hyp­no­se, die er in den nächs­ten Ta­gen ver­schlang. Er zwei­fel­te, ob die Tech­ni­ken aus den Bü­chern funk­ti­o­nier­ten.


Er tes­te­te sein Wis­sen an meh­re­ren Kin­dern auf dem Spiel­platz. Er konn­te kein ein­zi­ges Kind mit dem Buch­wis­sen hyp­no­ti­sie­ren. Als er je­doch ein Kind über­ra­schend am Arm pack­te, ge­horch­te es so­fort, schlug Pur­zel­bäu­me und hüpf­te auf ei­nem Bein. Er tes­te­te ta­ge­lang mit dem sel­ben Er­geb­nis wei­ter. Es war das Über­ra­schungs­mo­ment, dach­te er lan­ge. Er ging so­weit, das Kind nur kurz zu be­rüh­ren und dann mit Wil­lens­kraft zu steu­ern. Das funk­ti­o­nier­te sehr gut, die Bü­cher warf er weg.
 

Ray war ein gu­ter Schü­ler und teil­te sich sei­ne Zeit gut ein. Er lern­te ge­ra­de so viel, daß er sei­ne Auf­ga­ben zeit­ge­recht und voll­stän­dig er­le­dig­te. Er ver­brach­te et­was we­ni­ger Zeit mit sei­nen Freun­den und mehr Zeit da­mit, sei­ne Fä­hig­kei­ten zu er­for­schen. Die Kin­der auf dem Kin­der­spiel­platz wa­ren schon längst nicht mehr sei­ne Ziel­grup­pe. 


Es er­gab sich ganz zu­fäl­lig ein lan­ges Ge­spräch mit sei­ner Mut­ter, die zu sei­ner Über­ra­schung sehr viel Ver­ständ­nis für sein Pro­blem hat­te. Sei­ne Se­xu­a­li­tät er­wach­te und er woll­te manch­mal Mäd­chen ein­la­den und in sei­nem Zim­mer un­ge­stört mit ih­nen sein. Sie er­rö­te­te tief, als er sag­te, es hät­te nichts da­mit zu tun, daß sie sich täg­lich um sei­nen se­xu­el­len Not­stand ge­küm­mert ha­be. Sei­ne Mut­ter er­mu­tig­te ihn, mit Gleich­alt­ri­gen Sex zu  ma­chen und hat­te nur we­ni­ge Wün­sche oder Be­den­ken. Ers­tens gab es für ein Mäd­chen nichts Be­schä­men­de­res als et­was zu er­le­ben, das sie gar nicht woll­te, sag­te sei­ne Mut­ter ernst. Er soll­te sich al­so si­cher sein, daß die Mäd­chen es auch wirk­lich selbst woll­ten, egal was es war. Sehr um­ständ­lich er­klär­te sie ihm, daß er zwei­tens an Ver­hü­tung den­ken muß­te, für sich selbst und für das Mäd­chen. Ei­ne Schwan­ger­schaft wür­de ih­rer bei­der Le­ben sehr be­ein­träch­ti­gen und viel­leicht die Zu­kunft zer­stö­ren. Sie dis­ku­tier­ten die­ses The­ma sehr aus­führ­lich und Ray ver­sprach auf­rich­tig, kei­nen Un­sinn zu ma­chen. Sie er­klär­te ihm, wie man die emp­fäng­nis­be­rei­ten Ta­ge be­rech­ne­te. Er war ihr sehr dank­bar, weil sie so viel Ver­ständ­nis zeig­te und ihm hel­fen woll­te, sei­ne Se­xu­a­li­tät zu ent­de­cken. Es war ein gu­tes Ge­spräch.


Ray hielt sein Wort. Nach und nach ka­men vie­le Mit­schü­le­rin­nen täg­lich zu ihm nach Hau­se, um mit ihm zu ler­nen. Sie wa­ren un­ter­schied­lich schwer zu hyp­no­ti­sie­ren, doch er gab nie­mals auf, selbst wenn es manch­mal  schwer war. Er frag­te sie gründ­lich aus, was ih­re Se­xu­a­li­tät an­lang­te und trenn­te sorg­fäl­tig die Er­fah­re­nen von den Un­er­fah­re­nen. Er sah sich an der Nackt­heit der Mäd­chen satt und balg­te mit ih­nen nackt auf dem Bett. Er ließ sich von den Er­fah­re­nen al­les zei­gen und mach­te Lie­be mit ih­nen. Die Un­er­fah­re­nen spiel­ten in kind­li­cher Lust mit ihm, oh­ne daß sie mit ihm schlie­fen, und das war okay so. Nur sehr we­ni­ge woll­ten de­flo­riert wer­den und er war da­bei wirk­lich sehr sanft und rück­sichts­voll. Schnel­ler als sei­ne Freun­de lern­te er al­les über die weib­li­che Se­xu­a­li­tät. Bei­na­he je­den Tag ver­führ­te er ein Mäd­chen aus der Schu­le, bis zum Som­mer nach der Ma­tu­ra.


Ray dach­te oft dar­über nach, daß er sein Wort ge­gen­über sei­ner Mut­ter hielt. Sei­ne Be­su­che­rin­nen muß­ten den Sex selbst wol­len und mit ihm ei­nig über ei­nen güns­ti­gen Zeit­punkt sein. Er rech­ne­te im­mer nach, wann die emp­fäng­nis­be­rei­ten Ta­ge wa­ren. Er war sich na­tür­lich klar dar­über, daß er sich mit dem Hyp­no­ti­sie­ren ei­nen un­lau­te­ren Vor­teil ver­schaff­te, aber er mach­te sich nie schul­dig. Mit den Un­er­fah­re­nen konn­te man sich ja ver­gnüg­lich nackt auf dem Bett wäl­zen und mit­ein­an­der spie­len, oh­ne mit­ein­an­der zu schla­fen. Nie­mals über­trat er die Gren­zen, die sei­ne Mut­ter ihm ge­zeigt hat­te, er hat­te dies­be­züg­lich ein rei­nes Ge­wis­sen.


Ray ver­such­te nie­mals, mit­tels Hyp­no­se ei­nen Vor­teil in der Schu­le her­aus­zu­schin­den. Er war un­ter den bes­ten der Klas­se und mehr woll­te er nie. Er war im Ge­gen­teil stolz dar­auf, daß er es oh­ne groß zu Schum­meln ge­schafft hat­te. Es gab nur ei­nen Zwi­schen­fall bei der schrift­li­chen Ma­tu­ra in Ma­the­ma­tik. Er hat­te 9 von 10 Auf­ga­ben schnell und ef­fi­zi­ent ge­löst, bei ei­ner aber hat­te er ein völ­li­ges Black­out. Ver­zwei­felt hob er die Hand und der Ma­the­pro­fes­sor kam zu ihm. Lei­se flüs­ternd sag­te er, daß er kei­ne Ah­nung hat­te, wie er die Auf­ga­be Num­mer 8 lö­sen konn­te. Der Leh­rer zeig­te mit dem Fin­ger auf den Text und be­rühr­te un­ab­sicht­lich sei­ne Hand. Im glei­chen Au­gen­blick sah Ray die Lö­sung und den Lö­sungs­weg ganz klar vor sich. Er hör­te dem Flüs­tern des Leh­rers zu und nick­te dank­bar. Er muß­te sich nichts vor­wer­fen, es hat­te nichts mit Hyp­no­se zu tun. Er hat­te es schon mehr­mals er­lebt, daß er bei ei­ner Be­rüh­rung in die Ge­dan­ken des an­de­ren bli­cken konn­te wie bei sei­ner Mut­ter, aber es ge­schah nur sel­ten und er wuß­te auch nicht, wie es ei­gent­lich funk­ti­o­nier­te. 


Die Mäd­chen aus sei­ner Schu­le zu ver­füh­ren war das ei­ne. Das an­de­re war ei­gent­lich kri­mi­nell, das wuß­te er ganz ge­nau. Er ließ sich von Ke­vin, dem Exfreund Il­ses, wö­chent­lich 50 Eu­ro schen­ken. Ke­vin hat­te im­mer sehr viel Ta­schen­geld und konn­te es leicht ver­schmer­zen. Ray be­kam nur 20 Eu­ro Ta­schen­geld im Mo­nat und wuß­te, daß sei­ne El­tern sich nicht mehr leis­ten konn­ten. Er sag­te ih­nen, das es viel zu viel sei. Doch Ke­vin gab ihm das Geld und wuß­te spä­ter nichts mehr davon. Ray nahm das Geld von ihm und sei­nen rei­chen Kum­pels oh­ne mit der Wim­per zu zu­cken. Es war ihm völ­lig gleich­gül­tig, daß er ei­gent­lich ein Dieb war. Es er­schien ihm recht, fi­nan­zi­ell nicht im Ab­seits zu ste­hen und sich ge­nau­so mo­disch zu klei­den wie sei­ne Freun­de, ei­nen Com­pu­ter zu kau­fen und Spie­le da­zu wie sie.


Die Mäd­chen aus der Schu­le zu ver­füh­ren war ihm auf die Dau­er nicht ge­nug, viel zu vie­le wa­ren Jung­frau­en und ih­re kind­li­che Se­xu­a­li­tät be­frie­dig­te ihn nicht. Er hat­te die Ma­tu­ra be­stan­den, war 18 und sehn­te sich nach viel mehr Sex. Er sah sich in der Nach­bar­schaft um, such­te nach jun­gen Frau­en, die In­ter­es­se am Sex hat­ten. Ei­ni­ge konn­te er nicht hyp­no­ti­sie­ren und das war ei­ne bit­te­re Er­kennt­nis. Er gab nicht auf und such­te ei­ne an­de­re. Es wa­ren den­noch über­ra­schend vie­le, die sich hyp­no­ti­sie­ren lie­ßen und ihm zu Wil­len wa­ren. Die Frau­en brach­ten ihm al­les bei, was für die Se­xu­a­li­tät wich­tig war. Er hielt sich ei­sern dar­an, was er sei­ner Mut­ter ver­spro­chen hat­te. Sie muß­te es selbst wol­len und daß für die Ver­hü­tung ge­sorgt war. Die meis­ten Frau­en ver­hü­te­ten selbst und über­lie­ßen nichts dem Zu­fall oder ihren Ehe­män­nern. Wenn Ray her­aus­fand, daß ei­ne Frau ihren Mann nicht hin­ter­ge­hen woll­te, ließ er sie so­fort los. Er hat­te kein Recht, sie zur Ehe­bre­che­rin zu ma­chen. 


Nach der Ma­tu­ra mach­te er ein Som­mer­prak­ti­kum im Rat­haus. Ganz zu­fäl­lig be­kam er mit, daß ein Stadt­rat Be­ste­chungs­geld an­nahm. Ray war nur ei­nen Au­gen­blick lang ver­blüfft, dann be­schloß er, dem gu­ten Mann ei­nen Teil sei­ner Beu­te ab­zu­neh­men. Er nutz­te ei­ne Ge­le­gen­heit und be­frag­te ihn un­ter Hyp­no­se. Der Be­am­te war in der Bau­ab­tei­lung und je­des Bau­pro­jekt warf ein Schmier­geld ab. Ray hör­te mit of­fe­nem Mund zu, denn das wa­ren or­dent­li­che Sum­men! Er be­fahl dem Be­am­ten, ihm 50 Tau­send Eu­ro in ei­ner Plas­tik­tü­te zu über­ge­ben, das war nicht sehr viel. Er er­öff­ne­te ein Bank­kon­to und leg­te das Geld ein. Wo­chen­lang zit­ter­te er in­ner­lich, ob er auf­flie­gen wür­de. Doch es ge­schah nichts. Am En­de des Prak­ti­kums nahm er noch ein­mal 50 Tau­send Eu­ro von dem Mann und ver­schwand still aus dem Rat­haus. 


Ray hat­te noch kei­ne Idee, was er be­ruf­lich ma­chen könn­te und folg­te mehr aus Be­quem­lich­keit als aus In­ter­es­se sei­nen Freun­den, die zum Stu­di­um in die Stadt zo­gen und ei­ne Wohn­ge­mein­schaft bil­de­ten. Die El­tern hat­ten nichts da­ge­gen, denn er konn­te für sich selbst sor­gen, sag­te er. Er ha­be ja das Geld ge­spart, das er von den Mäd­chen für die Nach­hil­fe be­kom­men hat­te. Wie­viel er hat­te, war kein The­ma, und er ver­sprach, ne­ben dem Stu­die­ren zu ar­bei­ten. Den­noch, sag­te sein Va­ter, wenn er doch ein­mal knapp wä­re, er wür­de ihm aus­hel­fen. Die El­tern sa­ßen lan­ge mit ihm zu­sam­men und sie dis­ku­tier­ten al­les, was sie über Wohn­ge­mein­schaf­ten wuß­ten. Ray war dank­bar und glü­ck­lich, ih­re Un­ter­stüt­zung und ihren gu­ten Wil­len zu spü­ren. 


Ray wuß­te zwar im­mer noch nicht, was er be­ruf­lich ma­chen woll­te, aber er in­skri­bier­te in den Rechts­wis­sen­schaf­ten. Weiß Gott, kei­ne be­son­de­re Ent­schei­dung, das muß­te für den An­fang rei­chen. Viel span­nen­der war das Stu­den­ten­le­ben, es gab bei­na­he je­den Tag ei­ne Par­ty, man soff, nahm ein biß­chen Dro­gen und Mäd­chen wa­ren im­mer ge­nug da. Er lern­te, sich ganz na­tür­lich zu ver­lie­ben und wie­der aus­ein­an­der zu ge­hen. Nur noch sel­ten half er mit Hyp­no­se nach, um ein Mäd­chen ins Bett zu be­kom­men. Die Jagd und das Er­le­gen des Wil­des war auf­re­gend und span­nend schön. Die Mäd­chen auf na­tür­li­chem Weg zu er­obern war viel be­frie­di­gen­der als sie zu hyp­no­ti­sie­ren und zu neh­men. 


Sein Bank­kon­to schmolz da­hin wie der Schnee im Früh­ling. Er saß lust­los in den Vor­le­sun­gen und be­schloß, wie­der kri­mi­nell zu wer­den und sich Geld zu be­schaf­fen. Er kann­te das Lo­kal, in dem die Leu­te aus dem Rat­haus ver­kehr­ten. Er such­te sich die be­stech­li­chen Be­am­ten sorg­fäl­tig aus und brach­te sie da­zu, ihm an­dern­tags Geld im Plas­tik­sa­cke­rl zu brin­gen. Oft er­fuhr er von ei­nem, wel­cher an­de­re noch be­stech­lich war. So kam er von ei­nem zum nächs­ten und nahm ih­nen vor­sich­tig das Geld ab. Ganz ge­nau hör­te er hin, wenn sie ihr Wis­sen über die fau­le Kli­en­tel preis­ga­ben. Er muß­te schmun­zeln, wenn er dar­an dach­te, was er als An­walt oder Staats­an­walt hät­te mit die­sen In­for­ma­ti­o­nen an­fan­gen kön­nen. Doch er hat­te sich ent­schie­den, ein Dieb zu sein. Er nahm das Geld der be­stech­li­chen Be­am­ten und bald dar­auf auch das Geld der Rei­chen und Su­per­rei­chen. Sorg­sam kund­schaf­te­te er aus, wie­viel er ih­nen oh­ne Schwie­rig­kei­ten ab­knöp­fen konn­te. Bei die­sen war viel mehr zu ho­len als bei den Be­am­ten. Sein Bank­gut­ha­ben wuchs enorm, bis zum vier­ten Stu­di­en­jahr hat­te er mehr als 5 Mil­li­o­nen er­beu­tet. Er fuhr nach je­dem Se­mes­ter auf Ur­laub und nahm ein­mal im Jahr die El­tern mit. Sie wa­ren furcht­bar stolz auf ihren Sohn, der als Jung­ju­rist so viel ver­dien­te. 


Längst nahm er den Rei­chen und Su­per­rei­chen nicht nur das Geld ab, er nahm auch ih­re oft hüb­schen Frau­en und Töch­ter. Fast al­le wa­ren für ei­nen Sei­ten­sprung zu ha­ben und er ließ sich von ih­nen in al­ler Ehr­lich­keit lie­ben oh­ne jed­we­des fal­sche Ge­tue. Sie ga­ben ihm al­les und mehr, als sie je­mals ihrem Mann ga­ben. Er war na­tür­lich im­mer auf der Hut und leis­te­te sich bei die­ser Kli­en­tel kei­nen Feh­ler. Bei die­sen war der An­teil de­rer, die er gut hyp­no­ti­sie­ren konn­te, recht gut. Ei­ni­ge er­reich­te er men­tal nicht und brach so­fort ab. Er mach­te nicht den ge­rings­ten Ver­such, an ihr Geld oder an ih­re Frau­en zu kom­men. Er wuß­te, daß er auf der Schnei­de ei­nes Ra­sier­mes­sers tanz­te und durf­te sich kei­nen ein­zi­gen Feh­ler leis­ten. Kein Geld die­ser Welt und kei­ne noch so ver­füh­re­ri­sche Frau war es wert, ge­tö­tet zu wer­den.


Ray blieb in der Wohn­ge­mein­schaft, ob­wohl nur noch we­ni­ge von der ur­sprüng­li­chen Mann­schaft da­bei wa­ren. Die jun­gen, die nach­rück­ten, wa­ren ge­nau­so er­leb­nis­hung­rig wie die Vor­gän­ger. Par­ties, Al­ko­hol, Dro­gen und Mäd­chen wie schon im­mer. Er reis­te in fer­ne Ge­gen­den und lern­te vie­le Völ­ker ken­nen. Die El­tern woll­ten nicht so weit weg fah­ren und er be­zahl­te ih­nen Ur­lau­be nach ihrem Ge­schmack. Er lud sie nach dem Ab­schluß­ex­amen zur Fei­er ein, sie wa­ren sehr stolz auf ihren Sohn, der jetzt Ju­rist ge­wor­den war. Er muß­te nur noch ein Jahr Pra­xis ab­sol­vie­ren. Es wur­den dann je­doch vier Jah­re dar­aus, nach dem ers­ten Jahr be­stand er die An­walts­prü­fung. Er stu­dier­te wei­ter Phi­lo­so­phie und schloß im vier­ten Jahr ab.


In die­ser denk­wür­di­gen Zeit lern­te er die ganz gro­ßen Fi­sche ken­nen. Su­per­gau­ner, die kei­ne Gren­zen kann­ten und die Ge­sell­schaft un­er­bitt­lich aus­raub­ten. In­ter­es­san­ter­wei­se be­kam er vie­le von ih­nen in sei­nen hyp­no­ti­schen Griff. Viel­leicht hat­te es da­mit zu tun, daß sie über­heb­lich, ar­ro­gant und nar­ziss­tisch wa­ren. Es war ein sehr ge­wag­tes Spiel, wenn er sich der Frau­en und Töch­ter des Gangs­ters be­mäch­tig­te. Die­se Ver­bre­cher wand­ten Un­sum­men auf, die schöns­ten Frau­en zu er­obern be­zie­hungs­wei­se zu kau­fen. Die wun­der­schö­nen Frau­en wa­ren oft Be­rühmt­hei­ten, Stars aus Film und Fern­se­hen und hat­ten aus­nahms­los über­haupt kein Pro­blem da­mit, ih­re Män­ner zu be­trü­gen, wenn er für die Heim­lich­keit sor­gen konn­te. Al­le ga­ben sich mit gan­zer Ehr­lich­keit hin, denn er woll­te kein ver­lo­ge­nes Ge­tue. Als er noch Schü­ler war, durch­schau­te er die Ver­lo­gen­heit man­cher Mäd­chen und Frau­en nicht. Erst mit ei­ni­ger Er­fah­rung im hei­ßen Stu­den­ten­le­ben durch­schau­te er sie und be­fahl ih­nen, al­les Un­ech­te weg­zu­las­sen. Er war bei je­der die­ser Ehe­brü­che so vor­sich­tig wie nur mög­lich, denn es war im­mer ein Spiel mit dem Tod. 


Die meis­ten Töch­ter der Gangs­ter wa­ren durch­wegs ver­dor­be­ne Prin­zes­sin­nen, die sich be­den­ken­los je­dem hin­ga­ben. Sie wa­ren sehr über­rascht von ih­rer ei­ge­nen ehr­li­chen Hin­ga­be, weil Ray sich nie­mals mit ober­fläch­li­chem Ge­tue ab­spei­sen ließ. Für ei­ni­ge war es das ers­te Mal, sich mit ehr­li­cher Hin­ga­be zu ei­nem Mann zu le­gen. Nicht sel­ten wein­ten sie da­nach im Ge­fühl von  Er­grif­fen­heit. 


Er nahm das Geld der Gangs­ter ak­ten­kof­fer­wei­se und raub­te ih­nen ei­ni­ge we­ni­ge Pro­zent ihres Ver­mö­gens. Das Um­feld der Gangs­ter er­leb­te täg­lich die Über­ga­be von Geld­kof­fern, da fiel sein klei­nes Ver­bre­chen nicht auf. Es war nichts Un­ge­wöhn­li­ches, wenn der Gangs­ter mit sei­nem An­walt lei­se tu­schel­te oder ihm heim­lich ei­nen Geld­kof­fer über­gab. Um sein Ver­bre­chen zu ver­de­cken schärf­te er den Bos­sen ganz ge­nau ein, wor­über sie sich an­geb­lich un­ter­hal­ten hat­ten. Er blieb so vor­sich­tig wie im­mer und ließ es bei gro­ßen Be­trä­gen so aus­se­hen, als ob ein Erz­feind das Geld ge­nom­men hät­te. Wenn sie sich ge­gen­sei­tig miß­trau­ten und ver­däch­tig­ten, war ihm das Recht und das war ihm auch völ­lig gleich­gül­tig. Er hielt sich aus al­lem her­aus, was mit Ge­walt zu tun hat­te, aber er war in al­len an­de­ren Be­rei­chen ein gu­ter, ein sehr gu­ter An­walt für den Gangs­ter. Und er ließ sich fürst­lich be­zah­len, sei­ne hor­rend ho­hen Ho­no­ra­re recht­fer­tig­te er, daß er ein aus­ge­zeich­ne­ter An­walt war, kamp­fes­lus­tig, bril­lant und im­mer sieg­reich. Schon längst nahm er ih­nen Mil­li­o­nen ab, oh­ne sich zu ge­nie­ren. Ray be­en­de­te sei­ne drei Pra­xis­jah­re mit gut 750 Mil­li­o­nen auf dem Kon­to. Er konn­te sich mit 30 Jah­ren ge­trost zur Ru­he set­zen.


Er fuhr für ei­ni­ge Mo­na­te in die Ka­ri­bik und ließ es sich gott­ver­dammt gut ge­hen. Son­ne, Meer und Te­qui­la, das war wun­der­schön. Er las mor­gens die Zei­tung, fau­lenz­te und ließ sich täg­lich von be­zau­bernd schö­nen Ur­lau­be­rin­nen ver­füh­ren. Er ließ sich al­les über ih­re Se­xu­a­li­tät und die se­xu­el­len Ge­heim­nis­se er­zäh­len, das in­ter­es­sier­te ihn sehr. Die hüb­sches­ten Frau­en aus al­ler Welt er­zähl­ten al­le ih­re se­xu­el­len Ge­heim­nis­se und leg­ten sich lei­den­schaft­lich zu ihm.


Er war 32 Jah­re alt, kern­ge­sund und ver­mö­gend. Er hat­te kei­ne Lust, in ei­nem Bü­ro zu ar­bei­ten, kauf­te ein be­schei­den­es Haus im Sü­den Wiens und wur­de ein Pri­vat­mann. Er hat­te sich ent­schie­den, sich zu­rück­zu­zie­hen und al­lein zu blei­ben. Als Ju­rist zu ar­bei­ten woll­te er nicht und hielt sich von den frü­he­ren Kli­en­ten, die er aus­ge­raubt hat­te, fern. Er ging ein oder zwei­mal im Mo­nat aus, ver­gnüg­te sich mit sei­nen al­ten Freun­den im Nacht­le­ben der Stadt und brach­te im­mer ei­ne Be­glei­tung aus der Stadt mit, die sich zu ihm leg­te. Er brauch­te ei­ne Haus­häl­te­rin und  in­ter­view­te je­de Be­wer­be­rin gründ­lich, be­vor er sie ein­stell­te. Er gab ihr in Hyp­no­se sei­ne Be­feh­le, die sie ge­treu­lich aus­führ­te. Die Haus­häl­te­rin küm­mer­te sich um sei­nen Haus­halt, koch­te für ihn und leg­te sich be­reit­wil­lig zu ihm, wenn sie sei­ne Span­nung spür­te. 


Er ent­schied sich, ei­nen Teil sei­nes Gel­des in Im­mo­bi­li­en an­zu­le­gen. Die Ver­wal­tung über­ließ er den Pro­fis, er woll­te sich kei­ne nerv­tö­ten­de Ar­beit auf­hal­sen. Er un­ter­stütz­te sei­ne El­tern mit groß­zü­gi­gen Be­trä­gen und er­mög­lich­te es ih­nen, ehest in Ren­te zu ge­hen und den Ru­he­stand fi­nan­zi­ell gut aus­ge­stat­tet zu ge­nie­ßen. Das Band zwi­schen ih­nen wur­de von Jahr zu Jahr in­ni­ger. Sei­ne El­tern wa­ren wahn­sin­nig stolz auf ihn, weil er es so weit ge­bracht hat­te. Nur, daß er nicht ans Hei­ra­ten dach­te, be­küm­mer­te sei­ne Mut­ter. Daß sei­ne Haus­häl­te­rin je­de Nacht bei ihm lag, miß­fiel ihr sehr. Das sei nicht recht, sag­te sie bit­ter. Das wa­ren frü­her die Groß­grund­be­sit­zer, die sich Un­ter­ge­be­ne ins Bett hol­ten. Ray be­merk­te, daß sich in ih­re Bit­ter­keit ei­ne ge­hö­ri­ge Por­ti­on Ei­fer­sucht ge­mischt hat­te. Er blick­te tief in ih­re See­le. War­um gab er die­sen Wild­frem­den, was ei­gent­lich ihr zu­stand? Er ver­si­cher­te ihr, wenn die Rich­ti­ge kä­me, dann!


Er lieb­te gu­te Mu­sik, las stun­den­lang erns­te Li­te­ra­tur, vie­le Zei­tun­gen und sah sich Nach­rich­ten und Nach­rich­ten­ma­ga­zi­ne im Fern­se­hen an. Er in­for­mier­te sich um­fas­send über die Welt, ver­brach­te vie­le Stun­den im In­ter­net und be­kam ei­ne gu­te und um­fas­sen­de Sicht auf die re­a­le Welt, wie sie wirk­lich war. Es fühl­te sich an, als ob er nichts dar­an än­dern konn­te. Die Welt war ziem­lich be­schis­sen dran und es wi­der­te ihn an, wie die Rei­chen und Mäch­ti­gen das ge­mei­ne Fuß­volk ir­re­führ­ten und aus­raub­ten. Das war sehr er­nüch­ternd, denn er hat­te kei­ne Idee, wie man das än­dern konn­te. Es war of­fen­sicht­lich im Mensch­sein ver­an­kert, zu raf­fen, zu rau­ben und Ge­walt an­zu­wen­den. Das Wis­sen um An­stand, Nach­bar­schafts­hil­fe und bes­se­re Lö­sun­gen war ganz all­ge­mein vor­han­den, doch die Gier war das Do­mi­nie­ren­de in der Welt. Es schien, als wä­re die Gier in die DNA der Mensch­heit ein­gra­viert. Men­schen wie er, der ei­nes Ta­ges auf­hö­ren konn­te, Geld an sich zu raf­fen und der Gier nach noch mehr be­wußt ein En­de zu set­zen, wa­ren rar. Er war 32 Jah­re alt. 


Und Ray hat­te im­mer noch die­se in­ten­si­ven, selt­sa­men Träu­me. 





  









  Das ers­te Ge­spräch
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“Will­kom­men bei den Ja­reel, Rai­mund!” hat­te die Stim­me ge­sagt.


“Bit­te nen­ne mich Ray”, sag­te er, “Rai­mund ist so of­fi­zi­ell und ein biß­chen alt­vat­te­risch!”


“Al­so schön, Ray, ganz wie du willst! Sei uns will­kom­men, wir ha­ben lan­ge nach dir ge­sucht und es ist sehr be­frie­di­gend, daß du bei uns bist!”


Ray dach­te, es sei selt­sam, sein Ge­gen­über nicht zu se­hen. Wer wa­ren sie, wer war die Stim­me?


“Ich wer­de al­le dei­ne Fra­gen beant­wor­ten,” sag­te die Stim­me und setz­te fort: “Ich kann dei­ne Ge­dan­ken hö­ren, fra­ge nur ru­hig, wenn du mehr wis­sen willst!”


In dem sanf­ten Licht­schim­mer wur­de un­deut­lich ein Ge­sicht sicht­bar, das ihn an­schau­te und mit ihm sprach. Es war ein sanf­tes, klu­ges Ge­sicht, das ihn freund­lich be­trach­te­te. 


“Wir sind ei­gent­lich kör­per­los, un­se­re Exis­tenz braucht kei­nen Kör­per wie ihr. Und wir sind vie­le auf die­ser Raum­sta­ti­on, et­wa ei­ne Mil­li­on, und wir agie­ren meist ge­mein­sam. — Ach, die Raum­sta­ti­on? Sieh her, ich zei­ge sie dir!”


In der Luft vor sei­nem Ge­sicht er­schien ein selt­sam ge­form­tes Ob­jekt. Es sah am ehes­ten wie ein lang­ge­streck­ter Igel aus, auf der Vor­der­sei­te wie auch auf der Rück­sei­te rag­ten an­ten­nen­för­mi­ge Spit­zen und Tür­me her­vor. Das Ob­jekt war völ­lig dun­kel. Plötz­lich glom­men tau­sen­de Lich­ter auf und be­leuch­te­ten es. Erst jetzt er­kann­te Ray, wie kom­plex es war. Sei­ne Au­gen glit­ten über die vie­len Tau­send De­tails, die auf der Ober­flä­che zu er­ken­nen wa­ren. Es war ein rie­si­ges Raum­schiff und Ray be­trach­te­te es mit gro­ßem In­ter­es­se. Wie groß es wohl sein mag, rät­sel­te er und wuß­te gleich die Ant­wort. Es war 5,4km lang und hat­te ei­nen Durch­mes­ser von 1,2km. Das Ob­jekt wur­de wie­der dun­kel und ver­schwand. Es war et­wa 500.000km von der Er­de ent­fernt und war ge­tarnt, un­sicht­bar für al­le Ir­di­sche. Ray muß­te ei­ni­ge Ma­le schlu­cken, da war er al­so. Ein klei­nes Mensch­lein, un­sicht­bar weit drau­ßen im All.


Sein Ge­gen­über ließ ihm Zeit, es zu ver­dau­en. Ray schloß die Au­gen. Ha­mu­ra­bi war vor ihm auf die­sem Bänk­chen ge­ses­sen, be­vor er Kö­nig des ba­by­lo­ni­schen Rei­ches wur­de. Im­ho­tep, Pries­ter und Ar­chi­tekt des al­ten Ägyp­tens. Chandra­gupta Mau­r­ya, der In­di­en re­gier­te. Pa­kal, der gro­ße Ma­ya­kö­nig. De­ga­na­wi­dah war der letz­te de­rer, die hier ge­ses­sen hat­ten. Die­ser hat­te vor gut 900 Jah­ren die ers­te De­mo­kra­tie Nordame­ri­kas, den Bund der Iro­ke­sen, ge­grün­det und von ei­nem Tag auf den an­de­ren den Kan­ni­ba­lis­mus ab­ge­schafft, als er von den Ja­reel heim­kehr­te. Er ver­stand na­tür­lich nicht, daß die Ja­reel we­gen der Seu­chen be­sorgt wa­ren, die der Kan­ni­ba­lis­mus un­wei­ger­lich aus­ge­löst hät­te.
 

Und jetzt er. War­um er!?


Die Ge­dan­ken ström­ten auf ihn ein, er be­griff all­mäh­lich und bruch­stück­haft, wie sie auf ihn ge­kom­men wa­ren. Es hat sehr viel mit den Ge­nen dei­ner ers­ten Part­ne­rin zu tun, flüs­ter­te die Stim­me in sei­nem Geist. Er dach­te nach. Il­se? Die Stim­me zö­ger­te ei­nen Mo­ment. “Nein, die davor!” flüs­ter­te sie. Er wur­de pu­ter­rot, weil ihm al­les wie­der ein­fiel, als wä­re es ges­tern ge­we­sen. “Wir wis­sen al­les,” flüs­ter­te die Stim­me, bei­na­he un­hör­bar. “Die Ge­ne dei­ner Mut­ter und die dei­nes Va­ters, des Ma­gi­ers Ma­gnus, er­ga­ben ei­nen Mix, den man nur sel­ten fin­det! Wir beo­b­ach­te­ten dich im Her­an­wach­sen, amü­sier­ten uns bei dei­nen Nach­mit­tagen mit den Schul­mäd­chen eben­so wie bei dei­nen Raub­zü­gen. Du hast uns über­zeugt, daß du der Rich­ti­ge bist!” Das Wis­pern er­starb.
 

Das Wis­sen ström­te in sei­nen Geist und er wuß­te plötz­lich al­les, was er wis­sen muß­te. Die Ja­reel auf die­ser Raum­sta­ti­on wa­ren seit vie­len Jahr­hun­dert­tau­sen­den hier und beo­b­ach­te­ten die Ent­wick­lung der Mensch­heit. Sie grif­fen fast nie­mals ein, die Men­schen muß­ten sich ganz na­tür­lich ent­wi­ckeln. Die Ent­wick­lung der Atom­kraft war nicht zu ver­hin­dern und die Ja­reel hat­ten be­schlos­sen, ein­zu­grei­fen. Die­se Ent­wick­lung führ­te di­rekt in den Ab­grund, das konn­ten sie nicht zu­las­sen. Er war da­zu aus­ge­wählt wor­den, es zu ver­hin­dern. 


Ray muß­te sich als Ver­tre­ter der Ja­reel an die Mensch­heit wen­den und ih­re Bot­schaft über­brin­gen. Und aus­füh­ren. Dar­um war er hier. 


Das freund­li­che Ge­sicht blick­te ihn di­rekt an. “Sag mir drei Din­ge, die dich an dei­ner Welt stö­ren,” for­der­te ihn die Stim­me auf. 


“Krieg, Hun­ger, Ar­mut, Zer­stö­rung des Pla­ne­ten, Aus­beu­tung” schoß es Ray durch den Kopf. 


“Das wa­ren mehr als drei,” lä­chel­te das Ge­sicht und strahl­te ihn an. “Das sind gu­te Zie­le,” tön­te es in sei­nem Kopf. “Dar­an kön­nen wir ar­bei­ten.” 


Ray nick­te, da­mit war er ein­ver­stan­den. Doch — wie soll­te das ge­sche­hen? Er war­te­te auf ei­ne Ant­wort, aber die Stim­me schwieg. Al­so, seufz­te Ray, die Füh­rer der Welt zu ei­nem Mee­ting zu­sam­men­ru­fen, und… und dann tritt ih­nen ein 32jäh­ri­ger völ­lig Un­be­kann­ter ent­ge­gen und for­dert, was auch im­mer? Er lach­te und schüt­tel­te den Kopf, das ging nicht! Er lach­te bei der Vor­stel­lung, im Vor­zim­mer egal wel­ches Prä­si­den­ten auf­zu­tau­chen und ei­ne Bot­schaft von Au­ßer­ir­di­schen zu über­brin­gen. Das war ein­fach nur blö­de.


Er dach­te an­ge­strengt nach. Es muß­te et­was sehr Über­zeu­gen­des sein, et­was, das ei­ner­seits nicht zu weit von der Phan­ta­sie der Men­schen ab­wich und das an­de­rer­seits be­ein­dru­ckend ge­nug war, da­mit sie zu­hör­ten. All­mäh­lich sam­mel­te er sei­ne Ge­dan­ken, die sich aus vie­len ein­zel­nen Schnip­seln zu­sam­men­setz­ten. Er lä­chel­te, denn vie­les stamm­te aus Hol­ly­wood­fil­men und Ro­ma­nen. Aber das war egal, es muß­te nur wirk­sam sein. 


Die Ja­reel konn­ten al­les. Te­le­ki­ne­se, Tele­por­ta­ti­on, Ge­dan­ken­le­sen und Ge­dan­ken be­ein­flus­sen. Sie konn­ten al­le Ma­te­ri­a­li­en be­schaf­fen, her­stel­len oder neue ent­wi­ckeln. Sie konn­ten Le­be­we­sen ge­nau­so klo­nen wie Ob­jek­te jeg­li­cher Art. Sie wa­ren tech­nisch so weit ent­wi­ckelt, daß sie al­les Denk­ba­re per­fekt pro­du­zie­ren konn­ten. Ray nick­te zu­frie­den, “ge­hen wir’s an!” rief er und fiel in tie­fen Schlaf. 





  









  Das Raum­schiff
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Ray wuß­te, was er woll­te. Er muß­te es sich den­ken oder vor­stel­len und ih­nen die Pro­duk­ti­on über­las­sen. Er brauch­te ein Raum­schiff, mit dem er vor der Mensch­heit auf­tau­chen konn­te. Es soll­te sich an den ver­brei­te­ten Vor­stel­lun­gen von UFOs ori­en­tie­ren, das wür­den die Men­schen ak­zep­tie­ren. Er soll Dis­kus­form ha­ben, au­ßen völ­lig glatt und un­durch­dring­bar. Et­wa 500m im Durch­mes­ser. Mit Tarn­fä­hig­keit und ei­nem Schutz­schirm, den die bes­ten Waf­fen der Men­schen nicht über­win­den konn­ten. Be­waff­net bis an die Zäh­ne. Na­vi­ga­ti­on für al­le Be­rei­che der Welt. Bes­te Kom­mu­ni­ka­ti­ons­mit­tel, um di­rekt mit ei­nem oder al­len Men­schen zu re­den. Ei­ne Vor­rich­tung, um ei­ne oder al­le Fern­seh­ka­nä­le der Welt an­zu­spre­chen. Ein Über­set­zer­mo­dul für al­le Spra­chen der Welt. 


Es soll­te ei­nen gro­ßen, be­ein­dru­cken­den Emp­fangs­saal ge­ben, mit ei­nem im­po­san­ten Thron für ihn. Er brauch­te ei­ne Woh­nung, die ihm al­lein ge­hör­te und bes­tens aus­ge­stat­tet war, mit ei­ner Kü­che, die ihm al­les ko­chen konn­te. Ei­ne Kom­man­do­zen­tra­le, wo er al­les über­bli­cken und steu­ern konn­te. Gro­ße Bild­schir­m­ä­qui­va­len­te, die ihm al­les zei­gen konn­ten. Das gan­ze Raum­schiff und de­ren Ein­rich­tung soll­te sprach­ge­steu­ert sein. 


Die Stim­me in sei­nem Kopf er­mu­tig­te ihn, den Ge­dan­ken wei­ter­zu­den­ken. “Nur zu, Ray!” Er brauch­te ei­ne Ge­fähr­tin. Ei­ne hüb­sche Asi­a­tin, viel­leicht. Vor ihm er­schie­nen Vi­deo­por­träts der hüb­sches­ten Asi­a­tin­nen. Die fünf­te be­ein­druck­te ihn so­fort, sie hat­te ein klu­ges Ge­sicht und ihr nack­ter Leib war ein­fach wun­der­schön. Klo­ne sie, dach­te er, gib ihr ein devo­tes, freund­li­ches We­sen. Sie muß mei­ne Spra­che spre­chen  —  und soll­te klug und ge­bil­det sein. Laß bei dem Klon die Scham­be­haa­rung und die Ei­er­stö­cke weg, ich will kei­ne Kin­der mit ihr. Ray hielt er­schöpft in­ne, hat­te er et­was Wich­ti­ges ver­ges­sen? Ja, sie soll se­xu­ell sehr er­fah­ren sein, un­be­dingt! Das hel­le Ge­sicht ihm ge­gen­über lä­chel­te freund­lich, wir wer­den sie nach dei­nen Vor­stel­lun­gen ge­stal­ten, wir ken­nen dei­ne Se­xu­a­li­tät und dei­ne Wün­sche ja sehr ge­nau. Das Ge­sicht lä­chel­te, sie wird ei­ne Bot­schaf­te­rin zwi­schen uns sein, denn du bist so so­zi­a­li­siert, daß du bes­ser mit ei­ner kon­kre­ten Per­son sprichst. Es wird dir si­cher bes­ser ge­fal­len als die Ge­dan­ken­kom­mu­ni­ka­ti­on.


Ray ver­spür­te Hun­ger. Er ent­deck­te ei­nen ge­deck­ten Tisch im Raum ne­ben­an und ging dort­hin. Steak mit Pom­mes und ein ge­misch­ter Sa­lat, ein Glas Rot­wein und ein klei­nes Bier. Sie wuß­ten tat­säch­lich, was er moch­te. Er aß und trank und nahm ei­ne Zi­ga­ret­te aus dem Holz­kist­chen. Er war satt und be­trach­te­te das Bild, das ihm prä­sen­tiert wur­de. 


Es war ein aus­ge­zeich­ne­tes Mo­dell sei­nes Raum­schif­fes, ein Dis­kus, das wie der Dis­kus ei­nes Dis­kus­wer­fers aus­sah. Er griff mit der Hand da­nach und dreh­te es. Ja, ge­nau so ha­be ich mir es vor­ge­stellt! dach­te er und nick­te be­frie­digt. Ei­ne Klap­pe öff­ne­te sich und die “Ka­me­ra” flog hin­ein. Es gab tat­säch­lich ei­nen gut 100m gro­ßen, run­den Saal, des­sen De­cke ein im­po­san­tes Licht­spiel wie von Edel­stei­nen bot. Es  sind  Edel­stei­ne, mur­mel­te die Stim­me in sei­nem Kopf. Er riß die Au­gen auf. Rechts be­fand sich ein ver­gol­de­ter Thron auf ei­nem fein ver­zier­ten Po­dest. Es  ist  Gold, feins­tes Gold aus Russ­land! flüs­ter­te die Stim­me und lach­te, “die Sitz­kis­sen aus der Ver­bo­te­nen Stadt sind sei­den­be­spannt und weich!” Ray lach­te ge­mein­sam mit der Stim­me und dem Ge­sicht. Der Bo­den ist aus schwar­zem Mar­mor mit wei­ßen In­tar­si­en, glucks­te er und das Ge­sicht nick­te be­ja­hend. Rund­her­um stan­den grie­chi­sche Säu­len aus wei­ßem Mar­mor, da­hin­ter ei­ne schö­ne, grü­ne Land­schaft mit ei­nem Sand­strand am Meer. Täu­schend echt. Ray war be­ein­druckt und sehr zu­frie­den. 


Im Ne­ben­raum gab es ei­ne ge­müt­li­che Lie­ge und Ray ging hin. Dein Raum­schiff wird in fünf Er­den­ta­gen fer­tig sein, sag­te die Stim­me in sei­nem Kopf, be­vor er ein­schlief. 
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Ray er­wach­te aus ei­nem sehr net­ten Traum. Er war rich­tig gut aus­ge­schla­fen, fühl­te sich un­ge­mein er­frischt und streck­te sich. Auf dem Stuhl lag sei­ne Ho­se, Un­ter­wä­sche und ein T‐Shirt, das er sehr oft trug. Sei­ne Turn­schu­he wirk­ten wie neu. Er sah ge­nau hin: es war al­les neu, Turn­schu­he, Ho­se und T‐Shirt. Be­ein­dru­ckend, was die konn­ten! Er zog sich rasch an und ging in den Ne­ben­raum. Der Tisch war ge­deckt, Früh­stück wie zu­hau­se. Er früh­stück­te in al­ler Ru­he und rauch­te ei­ne Zi­ga­ret­te, dann sah er sich wie­der das Mo­dell sei­nes Raum­schif­fes an. Er ließ die Ka­me­ra wie­der in den Thron­saal hin­ein­schwe­ben. Er wuß­te, daß die Ka­me­ra kei­ne Ka­me­ra war, son­dern et­was sehr aus­ge­feil­tes, für das er kein Wort kann­te. Ne­ben dem Thron­saal war die Kom­man­do­zen­tra­le ein­ge­rich­tet. Er ließ die Ka­me­ra hin­ein­schwe­ben und stell­te zu sei­ner Ver­wun­de­rung fest, daß al­les in Be­we­gung war, Tei­le ent­stan­den aus dem Nichts und wur­den von un­sicht­ba­ren Hän­den ein­ge­setzt. “Es ist kein Mo­dell, es ist die ech­te Kom­man­do­zen­tra­le, die ge­ra­de ein­ge­rich­tet wird!” wis­per­te die Stim­me in sei­nem Kopf. Ray rieb sich die Au­gen. “Das ist al­les schon echt?” Die Stim­me schwieg und gab ihm Zeit.


Er griff zum Holz­kist­chen und nahm sich noch ei­ne Zi­ga­ret­te, schenk­te sich Kaf­fee ein und blick­te auf. 


Sie stand lä­chelnd un­ter der Tür. Er er­kann­te sie so­fort, das Mäd­chen aus dem Vi­deo. Sie war viel jün­ger als er, höchs­tens 20. Rank und schlank mit wun­der­schö­nen schwar­zen Haa­ren, die bis zu ihren Hüf­ten reich­ten. Er be­trach­te­te ihr schön ge­schnit­te­nes Ge­sicht, die vol­len Brüs­te un­ter dem  durch­schei­nen­den Som­mer­kleid und ih­re schlan­ke Sta­tur. Sie trug kei­ne Un­ter­wä­sche, das fiel ihm so­fort auf. Er lä­chel­te zu­rück. 


“Komm nä­her”, bat er und beo­b­ach­te­te sie, wie sie mit gra­zi­lem Gang zu ihm kam und vor ihm ru­hig ste­hen blieb. Er leg­te sei­ne Hand auf ihren Rü­cken und ließ es auf ihren klei­nen Hin­tern rut­schen. “Kennst du mich?” frag­te er und sie ant­wor­te­te: “Ja, na­tür­lich, du bist mein Mann, Ray!” Sie hat­te ei­ne sehr an­ge­neh­me, vol­le Stim­me. Ih­re schö­nen Man­del­au­gen ruh­ten auf ihm. “Wie willst du mich nen­nen?” frag­te sie und sah ihn er­war­tungs­voll an. Die Ge­dan­ken pur­zel­ten in sei­nem Kopf, er hat­te in der Ka­ri­bik ei­ne Ur­lau­be­rin aus Chi­na ge­habt, sie war toll und sehr be­ein­dru­ckend im Bett und ging ihm seit­her nicht mehr aus dem Sinn. Die hieß Lin. 


“Lin” sag­te er ein­fach und sie nick­te, “Lin, wie der Edel­stein!” Er ließ sie ne­ben sich set­zen und griff nach ih­rer Hand.


“Möch­test du mei­ne Frau sein, Lin?” frag­te er lei­se und sie nick­te und küß­te ihn auf die Wan­ge.


“Ja,” sag­te sie lä­chelnd, “dar­um bin ich ja hier!” Sie lehn­te sich an ihn. Er schenk­te ei­ne zwei­te Tas­se Kaf­fee ein und bot ihr ei­ne Zi­ga­ret­te an. Sie tran­ken und rauch­ten schwei­gend. 


“Soll ich dir mein Raum­schiff zei­gen?” frag­te er und sie schüt­tel­te den Kopf. “Ich ken­ne es ganz ge­nau, wir ha­ben es ja ge­macht” sag­te sie und ihm wur­de klar, daß er durch sie mit den Ja­reel sprach. “Ich möch­te in die Kom­man­do­zen­tra­le ge­hen und mich mit den Ge­rä­ten ver­traut ma­chen.” Lin nick­te und folg­te ihm. Sie lie­ßen sich von der Ka­me­ra in die Kom­man­do­zen­tra­le brin­gen und ver­brach­ten den Groß­teil des Ta­ges vor den Kon­so­len. Lin konn­te ihm al­les er­klä­ren wie der kom­pe­ten­tes­te In­ge­ni­eur. Sie um­schrieb ihm die teils schwer ver­ständ­li­chen Be­grif­fe in Be­grif­fen sei­ner Welt und blieb ge­dul­dig, wenn er et­was nicht auf An­hieb ver­stand. Er war Ju­rist und kein Kampf­pi­lot, das war ihm klar. Trotz­dem üb­te er stur wei­ter, ver­such­te so­wohl die Sprach­ein­ga­be wie auch die ma­nu­el­len Kon­trol­len zu be­die­nen. Lin war ei­ne sehr gu­te Leh­re­rin, ge­dul­dig er­klär­te sie wie­der und wie­der, wie es ei­gent­lich funk­ti­o­nier­te. Er brauch­te ei­ne Pau­se, ei­nen Kaf­fee und ei­ne Zi­ga­ret­te. Wort­los er­hob sich Lin und ser­vier­te. Sie üb­ten wei­ter, bis er Hun­ger be­kam. Was er ger­ne es­sen woll­te, frag­te Lin und er dach­te nur kurz nach. “Steak mit Pom­mes und Sa­lat wie ges­tern” sag­te er, “und nach­her ein Va­nil­le­eis mit Schlag­sah­ne”. Sie nick­te, “Wir es­sen in 10 Mi­nu­ten, trin­ken wir vor­her noch ei­nen Ape­ri­tif?” 


Sie tran­ken ei­nen Mar­ti­ni und spra­chen über ih­re Si­tu­a­ti­on. Er sag­te, daß er lei­der nicht ge­duscht sei, er hat­te in der Früh kein Ba­de­zim­mer ge­fun­den. Sie lach­te glo­cken­hell und kraul­te sei­ne Haa­re. “Das Ba­de­zim­mer ist di­rekt am Kopf­en­de des Bet­tes,” sag­te sie, “du kannst ja vor dem Schla­fen­ge­hen mit mir du­schen, wenn du magst!” Sie lä­chel­te fein, denn es war ihr nicht ent­gan­gen, daß er das Abend­es­sen am liebs­ten über­sprun­gen hät­te. Doch der Tisch war ge­deckt, das hei­ße Steak war­te­te auf sie. Nach der Nach­spei­se ließ er sich von Lin ei­nen Es­pres­so ser­vie­ren und sie rauch­ten und plau­der­ten quietsch­ver­gnügt.


Lin stand auf. “Ge­hen wir du­schen?” frag­te sie ne­ckisch und er folg­te ihr. Sie dusch­ten und plantsch­ten fröh­lich, dann leg­ten sie sich in das Bett. Die Ja­reel hat­ten vor­züg­lich ge­ar­bei­tet, Lin war die Sum­me al­ler schö­nen Er­in­ne­run­gen. 
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Ray lehn­te sich nach dem Früh­stück zu­rück. Lin hat­te den Tisch ab­ge­räumt, kam mit gra­zi­len Schrit­ten zu­rück und schenk­te ih­nen bei­den Kaf­fee nach. Sie nahm die an­ge­bo­te­ne Zi­ga­ret­te an und setz­te sich ne­ben ihn.


“Dei­ne Ge­dan­ken neh­me ich als Kom­pli­ment,” sag­te sie lä­chelnd, “ich ver­su­che nur, die gu­te Frau zu sein, die du dir ge­wünscht hast!” Ray nahm ih­re Hand und küß­te ih­re Fin­ger­spit­zen. Er moch­te die ge­dank­li­che Kom­mu­ni­ka­ti­on nicht be­son­ders, er woll­te lie­ber mit ihr spre­chen. Sie nick­te zu­stim­men­dund und kraul­te lie­be­voll sei­ne Na­cken­haa­re. 


“Ich den­ke schon die gan­ze Zeit dar­über nach, was ich in drei Ta­gen tun kann,” sag­te er. “Krieg ist in der DNA der Men­schen, das ist seit Jahr­tau­sen­den so. Ich weiß nicht, ob man dem Men­schen ein­fach so sa­gen kann, er sol­le kei­ne Krie­ge mehr füh­ren.” Ray sog an sei­ner Zi­ga­ret­te und blick­te dem Rauch nach. “Ich ver­ste­he ei­ni­ges von Hyp­no­se, aber es er­scheint mir un­re­a­lis­tisch, Men­schen mit Hyp­no­se den Krieg ver­ges­sen zu las­sen.”


Lin nick­te ernst. “Das ha­ben wir schon vor lan­ger Zeit eva­lu­iert, es funk­ti­o­niert nicht nach­hal­tig, es bleibt nicht dau­e­r­haft.” Sie schmieg­te sich an ihn und er­griff sei­ne Hand. “Es muß an­ders ge­hen.” Nach­denk­lich sag­te sie: “Wir ha­ben auch schon pro­biert, den Men­schen die Waf­fen weg­zu­neh­men, das war noch vor dem Tro­ja­ni­schen Krieg. Am En­de der Ei­sen­zeit lie­ßen wir ih­re Spee­re und Schwer­ter zer­sprin­gen wie Glas. 50 Jah­re lang ging es ganz gut, sie führ­ten kei­ne Krie­ge mehr. Sie wa­ren wild ent­schlos­sen und er­fan­den die Bron­ze. Die Men­schen lie­ßen sich kei­nen ein­zi­gen Tag davon ab­hal­ten, neue Waf­fen zu schmie­den.” 


Ray dach­te lan­ge dar­über nach, was Lin ge­sagt hat­te. Es muß­te et­was ge­ben, das man ma­chen konn­te. Er zün­de­te die nächs­te Zi­ga­ret­te an. Er muß­te das Feu­er­zeug mehr­mals be­tä­ti­gen, bis die Flam­me er­schien und die Zi­ga­ret­te an­zün­de­te. Er starr­te auf das dum­me Ding. Ein Ge­dan­ke schoß in sein Ge­hirn und nahm For­men an. 


“Und was, wenn die Waf­fen ein­fach nicht funk­ti­o­nie­ren?” Er starr­te im­mer noch auf das dum­me Feu­er­zeug, das nicht im­mer funk­ti­o­nier­te. Lin setz­te sich ker­zen­ge­ra­de auf. Sie dach­te nach und ein gan­zer Schwarm Ja­reel dach­te und dis­ku­tier­te die Idee.


“Es ge­nügt ja, wenn kei­ne Waf­fe mehr funk­ti­o­niert,” mur­mel­te Ray. “Oder wenn die Mu­ni­ti­on un­brauch­bar wird. Wenn Schuß­waf­fen nicht mehr funk­ti­o­nier­ten, dann müs­sen die Men­schen ih­re Krie­ge mit Mes­sern, Spee­ren und Knüp­peln füh­ren. Das ist viel zu müh­sam, die Krie­ge wä­ren nur mit Kör­per­kraft zu füh­ren, die Krie­ge wer­den kür­zer und re­gi­o­nal be­schränkt.”


Ray lehn­te sich zu­rück. “Gin­ge das denn?” frag­te er Lin. Sie schwieg lan­ge und dach­te mit dem Schwarm nach. Mi­nu­ten spä­ter er­griff sie sei­ne Hand. “Es wä­re mög­lich, der Mu­ni­ti­on der meis­ten Schuß­waf­fen die Fä­hig­keit zum Ex­plo­die­ren zu neh­men. Auch den meis­ten an­de­ren Treib­sät­zen könn­te man die­se Fä­hig­keit neh­men. Kei­ne Mu­ni­ti­on, kei­ne Spreng­sät­ze, kei­ne Ra­ke­ten­treib­stof­fe.” Lin mach­te ei­ne Pau­se und sah Ray in die Au­gen. 


“Es wür­de auch vie­le Nach­tei­le ge­ben,” setz­te sie fort. “Man könn­te kei­ne Ra­ke­ten mehr star­ten, auch nicht für zi­vi­le Zwe­cke wie Sa­tel­li­ten oder Welt­raum­for­schung. Po­li­zei und Mi­li­tär wä­ren ent­waff­net, das wä­re fa­tal. Stein­brü­che und Tun­nel­bau­er hät­ten kei­nen Spreng­stoff. Das sind ei­ni­ge der Pro­ble­me.”


“Okay,” sag­te Ray, “ge­hen wir die Punk­te ein­zeln durch. Ra­ke­ten: die meis­ten die­nen für den Krieg, al­so weg da­mit! Man könn­te für die zi­vi­le Raum­fahrt ei­ne ein­zi­ge Fa­brik für Ra­ke­ten­treib­stoff funk­ti­o­nell er­hal­ten und die Ab­ga­be strikt über­wa­chen. Po­li­zei und Mi­li­tär: hun­der­te Jah­re lang wa­ren die Po­li­zis­ten in Eng­land un­be­waff­net, es geht al­so. Au­ßer­dem ha­ben schon vie­le Po­li­zis­ten Ta­ser­waf­fen, die könn­ten sie nach wie vor ein­set­zen. Na­tür­lich ist das sehr hei­kel, aber die po­si­ti­ve Wir­kung über­wiegt bei Wei­tem. Stein­brü­che gab es schon tau­sen­de Jah­re vor Al­fred No­bel, man muß die Pro­duk­ti­on ver­än­dern, das ist kein ho­her Preis. Tun­nel konn­te man schon in der An­ti­ke gra­ben. Hoch­häu­ser kann man auch oh­ne Spreng­stoff ab­rei­ßen. Al­les in al­lem se­he ich ge­wal­ti­ge Vor­tei­le und be­wäl­tig­ba­re Nach­tei­le.”


“Atom­waf­fen stel­len im­mer noch ein Pro­blem dar,” sag­te Lin, “sie aus der Fer­ne zu ent­schär­fen ist sehr, sehr schwie­rig bis un­mög­lich, dar­über ha­ben wir schon viel ge­forscht.” 


Ray über­leg­te nur kurz. “Be­rich­ti­ge mich, wenn ich et­was Fal­sches sa­ge” sag­te er zu ihr. “Es wird kei­ne Ra­ke­ten mehr ge­ben, um ei­ne Atom­waf­fe zu trans­por­tie­ren. Es wird kei­nen Spreng­stoff mehr ge­ben, um die Atom­waf­fen zu zün­den. Es wird im­mer noch mög­lich sein, die Atom­bom­be aus ei­nem Flug­zeug ab­zu­wer­fen, aber sie wür­de nur ge­rin­gen Scha­den an­rich­ten. Ei­ne klei­ne, lo­kal wir­ken­de schmut­zi­ge Bom­be ist zwar Schei­ße, aber so führt man kei­nen rich­ti­gen Krieg. Ähn­li­ches gilt für bio­lo­gi­sche und che­mi­sche Waf­fen, man kann sie ab­wer­fen, aber so ein Krieg wä­re nur lo­kal mög­lich. Ge­nau­so ist es mit dem Mi­li­tär, man kann sie mit Knüp­peln und Ma­che­ten auf den Feind los­las­sen, aber ei­nen Krieg auf die alt­mo­di­sche Art zu füh­ren wird schwie­rig sein. Und die Ge­walt, die wird man wohl nie ab­schaf­fen kön­nen.”


Ray blick­te Lin in die Au­gen. “Kei­ne Atom­waf­fen, kei­ne Ra­ke­ten­waf­fen, kei­ne Ar­til­le­rie und kei­ne Hand­feu­er­waf­fen mehr. Das wä­re als An­fang gar nicht so schlecht. Ich fin­de, das soll­ten wir tun. Das wä­re ein Rie­sen­schritt in ei­ne bes­se­re Zu­kunft. Und ja, Ge­walt läßt sich nicht aus dem Men­schen ent­fer­nen.”


Lin zün­de­te zwei Zi­ga­ret­ten an und gab ihm ei­ne. “Heu­te vor dem Abend­es­sen kann ich dir sa­gen, ob die Ja­reel das tech­nisch hin­be­kom­men.” Sie rauch­ten schwei­gend. 


“Komm,” sag­te Lin, schau­en wir uns dein Raum­schiff an, dei­ne Woh­nung ist schon fer­tig!” Sie lie­ßen sich von der Ka­me­ra in das Raum­schiff brin­gen und in­spi­zier­ten die neue Woh­nung. Er war be­geis­tert. Sie lag di­rekt hin­ter der Kom­man­do­zen­tra­le, war ex­qui­sit ein­ge­rich­tet und sehr ge­räu­mig. Die De­cken glit­zer­ten und fun­kel­ten mit ihren Edel­stei­nen. Das Ba­de­zim­mer war rie­sig, die Ba­de­wan­ne rund und raf­fi­niert mit Mas­sa­ge­dü­sen aus­ge­stat­tet. Funk­ti­o­na­le Du­sche und zwei Wasch­ti­sche und ein spe­zi­el­ler Kas­ten. Lin er­klär­te ihm, daß es mit ei­ner Wasch­ma­schi­ne ver­gleich­bar sei, oben la­gen Hand‐ und Ba­de­tü­cher, die man nach dem Ge­brauch un­ten hin­ein­steck­te. An­dern­tags la­gen sie wie­der oben, sau­ber und ge­bü­gelt. 


Auch das Schlaf­zim­mer war über­wäl­ti­gend. Auch hier ei­ne fun­keln­de und glit­zern­de De­cke, die sich ab­schal­ten ließ. Ein rie­si­ges Bett. Die ver­glas­ten  Wän­de reich­ten bis zum Bo­den und lie­ßen ihn auf ei­nen Sand­strand und das Meer hin­aus­bli­cken. Lin ließ ihn stau­nen und sag­te dann, man kön­ne kön­ne auf den Sand­strand hin­aus­ge­hen und im Meer ba­den. Er blick­te sie un­gläu­big an, doch sie ging ihm ein­fach vor­aus, ging über den Sand und bis zu den Kni­en ins Meer. Er folg­te ihr und er­griff ih­re Hand. Er frag­te sie, wie das mög­lich sei, doch sie lach­te glo­cken­hell und mein­te, das sei ein Ja­reel‐Ho­kus­po­kus, die er wahr­schein­lich nicht ver­ste­hen wür­de. Sein Raum­schiff hat­te ei­nen Durch­mes­ser von 1.500 Me­tern, da war ge­nü­gend Platz für Ho­kus­po­kus, sag­te sie lä­chelnd zum stau­nen­den Ray. Das Meer reich­te bis zum Ho­ri­zont, win­zi­ge fel­si­ge In­sel­chen bil­de­ten ei­nen na­tür­li­chen Wel­len­bre­cher. Der Sand­strand links und rechts ging in ei­nen lich­ten Pal­men­be­stand über, wie auf ei­ner Süd­see­in­sel. Er konn­te es nicht fas­sen. Sie gin­gen wie­der zu­rück und der ver­wirr­te Ray wusch sich den Sand von den Fü­ßen. Es war ech­ter Sand, kein Zwei­fel. Lin lach­te gluck­send, als sie nach ihm ih­re Fü­ße im Bi­det wusch. “Daß es für et­was an­de­res ge­dacht ist, weißt du schon?” und lach­te süß, als er den Kopf schüt­tel­te und ro­te Oh­ren be­kam, als sie es ihm ins Ohr flüs­ter­te. 


Er warf nur ei­nen Blick in die win­zi­ge Kü­che, das war nicht in­ter­es­sant. Lin sag­te ihm, daß die Kü­che haupt­säch­lich für das Ge­schirr da war, das Es­sen be­stell­te man und es wur­de “Ho­kus­po­kus” ge­kocht und ser­viert. Sie er­klär­te ihm breit grin­send, ge­kocht wür­de es na­tür­lich auf der Er­de, die Ja­reel tele­por­tier­ten das Mahl in ei­nem Wim­pern­schlag zum Raum­schiff. Er nick­te be­ja­hend, denn es war ihm klar, daß der Koch ver­ges­sen muß­te, daß er ge­kocht hat­te. Lin grins­te von ei­nem Ohr zum an­de­ren. “Ich be­stel­le beim Koch, stie­bit­ze das Mahl blitz­schnell, be­zah­le ihn gut und las­se es ihn ver­ges­sen. So wird hier ge­kocht, mein Lie­ber!”
 

Das Ess­zim­mer war groß und hell, da­hin­ter la­gen zwei ge­müt­lich ein­ge­rich­te­te Zim­mer. Dort konn­te er le­sen und Mu­sik hö­ren. Er brauch­te nur ein Mu­sik­stück auf­ru­fen und es er­klang aus un­sicht­ba­ren Laut­spre­chern. Es gab auch ei­nen Schreib­tisch mit ei­nem gro­ßen Bild­schirm, wo er auf das In­ter­net zu­grei­fen konn­te. Auch hier zeig­ten die Wän­de den Sand­strand und das Meer, auf der an­de­ren Sei­te ei­ne Wie­se und ei­nen Wald. “Da kann man auch hin­ge­hen,” frag­te er, “Ho­kus­po­kus?” Lin lä­chel­te und nick­te be­stä­ti­gend. Ihr Lä­cheln war so be­zau­bernd, daß er zu ihr trat. “Der Kuss ist für die liebs­te Frau, die ich je ken­nen­ge­lernt ha­be!”


Er setz­te sich zum Bild­schirm und sag­te, er wol­le die New York Times se­hen. Prompt er­schien die Ti­tel­sei­te und sein Blick fiel auf das Da­tum. Er war schon ei­ne Wo­che hier, sag­te er zu Lin, die Zeit fliegt nur so da­hin! Er blät­ter­te zwei Mi­nu­ten und las die Schlag­zei­len, die Pro­ble­me der Welt wa­ren un­ver­än­dert. Er schal­te­te aus und setz­te sich in ei­nen der be­que­men Fau­teuils. Lin setz­te sich zu ihm. 


“Et­was be­schäf­tigt dich sehr” sag­te sie, “ich le­se dei­ne Ge­dan­ken nicht, weil du es nicht magst. Sagst du mir, was es ist?”


Er nick­te und dach­te nach, sie nahm zwei Zi­ga­ret­ten aus dem Holz­kist­chen, die über­all in der Woh­nung ver­teilt wa­ren. Sie rauch­ten schwei­gend und Ray ord­ne­te sei­ne Ge­dan­ken. 


“Es ist ty­pisch für uns Men­schen, daß wir bei je­dem Zu­sam­men­tref­fen den an­de­ren in Se­kun­den­bruch­tei­len ein­schät­zen. Das ist so, das ist in un­se­rer DNA. Wenn bei­spiels­wei­se ein Leh­rer vor ei­ne Schul­klas­se tritt und er ist ei­nen Kopf klei­ner als die Schü­ler, viel­leicht noch un­auf­fäl­lig gek­lei­det, dann wird er es schwer ha­ben, und sei er noch so gut als Leh­rer.” Lin nick­te zu­stim­mend. 


“Und nun schau mich an. Schmal und schlank, mit­tel­groß, un­auf­fäl­li­ges Ge­sicht, bart­los. Wenn ich ei­nen An­zug tra­ge, ei­nen be­ein­dru­ckend gu­ten An­zug, dann kann ich als An­walt auf­tre­ten. Aber nie­mals als Gangs­ter­boss.” Er mach­te ei­ne Pau­se und ges­ti­ku­lier­te in der Luft. “Wie soll ich vor die mäch­tigs­ten Men­schen der Welt tre­ten, et­wa im An­walts­an­zug!?” Er starr­te be­küm­mert aufs Meer hin­aus, die Wel­len be­ru­hig­ten ihn ein biß­chen. 


Lin griff auf sei­nen Hin­ter­kopf und kraul­te sei­ne Haa­re. Es war ei­ne sehr lie­be­vol­le Ges­te. “Die Ja­reel kön­nen al­les. Das wird kei­ne schwie­ri­ge Auf­ga­be. Am ein­fachs­ten wä­re es, dich bei ei­nem Tref­fen oder ei­ner Fern­seh­an­spra­che in jed­we­der Ge­stalt und Klei­dung er­schei­nen zu las­sen. Du mußt mir nur sa­gen, was du dir wünschst!” 


Ray sag­te, das wol­le er sich ger­ne über­le­gen. Er schloß die Au­gen und dach­te nach. Das ers­te, was ihm ein­fiel, war der Mo­ses von Mi­chel­an­ge­lo in Rom. Ei­ner der be­ein­dru­ckends­ten Männer­ge­stal­ten, die er je­mals ge­se­hen hat­te. Doch die Hör­ner, die der groß­ar­ti­ge Bild­hau­er si­cher mit Bedacht ge­formt hat­te, stie­ßen ihn ab. Er ver­warf den Ge­dan­ken. Als zwei­tes fiel ihm die im­po­san­te Zeus‐Sta­tue des Bild­hau­ers Phi­di­as in Olym­pia ein. Er sprach es aus und Lin konn­te sei­nem Ge­dan­ken­gang fol­gen. Sie sag­te, das sei mit Leich­tig­keit mach­bar. Er ver­tief­te den Ge­dan­ken. Wenn ein le­ben­di­ger Gott bei den Men­schen er­schien, dann wä­re das rich­tig be­ein­dru­ckend, selbst für ein un­ge­bil­de­tes Staats­ober­haupt. “Kreu­ze die Sta­tu­en von Mo­ses und Zeus als mus­ku­lö­sen Rie­sen von 2 oder bes­ser zwei­ein­halb Me­tern, lan­ge wei­ße Haar­lo­cken und lan­ger Bart wie der Mo­ses. Ei­ne wei­ße, gold­be­setz­te Tu­ni­ka und ein gol­de­ner Stab mit Blitz oben­drauf. So in et­wa.” Ray sah un­si­cher zu Lin. 


Sie lä­chel­te und blick­te ihm in die Au­gen.  “Das ist ei­ne leich­te Auf­ga­be, das ist wirk­lich leicht mach­bar.” Sie dach­te ei­nen Au­gen­blick nach. “Für ei­nen Fern­seh­auf­tritt ge­nügt es ja, dein Bild bei der Sen­dung zu ver­än­dern. Aber ich kann dir das Aus­se­hen auch dann ver­lei­hen, wenn du ein per­sön­li­ches Tref­fen hast. Es ist nur ei­ne Fra­ge, ob du nur tem­po­rär oder für im­mer ver­än­dert wer­den willst!”


“Nur tem­po­rär!” ant­wor­te­te Ray wie aus der Pis­to­le ge­schos­sen. “Ich bin mit mei­nem Aus­se­hen ab­so­lut zu­frie­den, es ist ja nur, um die Welt zu be­ein­dru­cken. Und so ein  le­ben­di­ger Gott  ist be­ein­dru­ckend, da bin ich ganz si­cher!”


Lin sag­te, sie wür­den mor­gen ei­nen Pro­be­lauf ma­chen und dann ent­schei­den, wie  Zeus aus­se­hen soll­te. Ray nick­te zu­frie­den, das war ein gu­ter Plan. 


Sie gin­gen in die Kom­man­do­zen­tra­le und be­sa­hen sich al­les, sie war in­zwi­schen fer­tig ge­wor­den. Er ging zum Schluß noch­mals in den Thron­saal, er war wirk­lich um­wer­fend. Er ließ die Be­leuch­tung auf und ab­dre­hen, ging durch die rie­si­ge Hal­le und be­sah sich al­les ganz ge­nau. Er bat Lin, sich auf den Thron zu set­zen. Sie gurr­te, ließ grin­send ihr Som­mer­kleid fal­len und setz­te sich nackt auf den Thron. Er pfiff schrill und lach­te, ob nicht sie die Fern­seh­an­spra­che hal­ten wol­le?


Sie ver­lie­ßen das Raum­schiff und tran­ken ei­nen Ape­ri­tif vor dem Abend­es­sen. Lin ku­schel­te sich an ihn und stieß den Rauch durch die Na­se aus. “Es wird ge­hen,” sag­te sie un­ver­mit­telt und Ray wuß­te nicht, was sie mein­te. “Die Ja­reel kön­nen al­les, sie kön­nen je­de Art  Mu­ni­ti­on un­brauch­bar ma­chen, Spreng­stof­fe und Ra­ke­ten­treib­stof­fe auch.” Ray blin­zel­te und nick­te, das war ei­ne sehr gu­te Nach­richt. Sie setz­te fort, “sie brau­chen ins­ge­samt zwei Er­den­ta­ge, um al­les vor­zu­be­rei­ten. Der Ein­satz wird kei­nen hal­b­en Tag dau­ern. Du kannst dich auf die­se An­ga­ben ver­las­sen!”


Ray hak­te nach und er­fuhr von Lin, daß die Ja­reel al­les schon auf der Er­de in der Pra­xis aus­pro­biert hat­ten. Die Mu­ni­ti­on der Hand­feu­er­waf­fen konn­te eben­so ein­fach lahm­ge­legt wer­den wie die Mu­ni­ti­on der Ar­til­le­rie. Sie leg­ten ei­ni­ge Ra­ke­ten der USA und Chi­na lahm und zün­de­ten sie. Es gab nur ei­nen höl­li­schen Brand in den Ab­schuß­ram­pen, sonst ent­stand kein Scha­den. Eben­so gab es ei­ni­ge Brän­de in den Atom­ra­ke­ten­si­los, und da­mit war es mög­lich, die Mensch­heit groß­teils zu ent­waff­nen. Aber nicht in ei­nem Wim­pern­schlag, es wür­de ei­nen hal­b­en Tag dau­ern. 


Ray um­arm­te Lin. “Das sind wun­der­ba­re Nach­rich­ten,” sag­te er, “da­mit kön­nen wir ar­bei­ten!”


Sie un­ter­hiel­ten sich noch den gan­zen Abend nach dem Abend­es­sen und feil­ten an dem Plan. Lin hat­te gu­te Ide­en, sie brauch­ten ei­ne sorg­fäl­ti­ge Cho­reo­gra­fie. Fan­fa­ren und The­a­ter­ne­bel am An­fang, Lin wür­de um den Thron schrei­ten und Blü­ten­blät­ter streu­en. Er wür­de sei­ne kur­ze An­spra­che über al­le Fern­seh­ka­nä­le der Welt hal­ten, dann wie­der The­a­ter­ne­bel und Fan­fa­ren. Sie feil­ten und for­mu­lier­ten an sei­nem Text, den er zwar aus­wen­dig lern­te, zur Si­cher­heit aber auch von ei­ner Pro­jek­ti­on ab­le­sen konn­te. Ei­ni­ge Es­pres­sos und ein Dut­zend Zi­ga­ret­ten spä­ter gin­gen sie zu Bett. 
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Am nächs­ten Tag er­in­ner­te ihn Lin nach dem Früh­stück, sie soll­ten sich im Thron­saal die Pro­jek­ti­on des Zeus an­se­hen. Sie lie­ßen sich von der “Ka­me­ra” in den Thron­saal brin­gen. Sie hock­ten sich auf die Be­su­cher­bank vor dem Thron und war­te­ten ge­spannt. Zeus er­schien auf dem Thron. Ray und Lin hiel­ten den Atem an. 


Der mus­ku­lö­se Rie­se sah im­po­sant aus, sein mäch­ti­ger Brust­kas­ten war dop­pelt so breit wie sei­ne Hüf­ten. Der Gott ent­fal­te­te sei­ne präch­ti­ge Man­nes­kraft. “Mein Gott!” stam­mel­te Lin, “ich ha­be noch nie so ei­nen ge­se­hen!”  Sie griff nach Rays Hand und ku­schel­te sich er­regt an ihn. “Ein Rie­sen….” hauch­te sie, “wie er sich wohl an­fühl­te?” Sie schlug ih­re Hand vor den Mund und wur­de pu­ter­rot.


“Er braucht ei­ne Tu­ni­ka und ei­nen Stab” er­in­ner­te Ray tro­cken und bei­des er­schien wie von Zau­ber­hand. Die wei­ße Tu­ni­ka aus feins­tem Tuch war am Rand mit ei­nem gol­de­nen Rand ver­se­hen, er be­deck­te ei­ne Schul­ter und den Un­ter­leib des im­po­san­ten Man­nes. Ei­ne fein ge­ar­bei­te­te Fi­bel aus pu­rem Gold hielt die Tu­ni­ka über der Brust zu­sam­men. Ei­ne Hand um­klam­mer­te ei­nen gol­de­nen Stab, der ihn über­rag­te. Aus der Spit­ze des Sta­bes schos­sen klei­ne Blit­ze. Ray nick­te zu­frie­den, so in et­wa hat­te er es sich vor­ge­stellt. 


“Er ist zu blass, er braucht et­was Son­nen­bräu­ne,”  mur­mel­te er und das Ge­sicht und der Kör­per des Rie­sen er­hielt ei­ne an­ge­neh­me Bräu­nung. “Die Haa­re soll­ten silb­ri­ger aus­se­hen und bis zu den Schul­ter­blät­tern rei­chen. Ge­lockt, wie bei Phi­di­as.” Er sah sich das Ge­sicht ge­nau­er an. “Er soll­te et­was jün­ger sein, um die 40 und ei­ni­ge mar­kan­te Fal­ten im Ge­sicht braucht es auch. Nein, nicht so viel! Fal­tig mar­kant und nicht fal­tig fal­tig!” Ray war noch nicht ganz fer­tig. “Die Au­gen müs­sen hel­ler wer­den, strah­lend blau, fas­zi­nie­rend blau!”


Ray blick­te auf Lin, die ih­re Au­gen nicht vom  Rie­sen los­rei­ßen konn­te. Er frag­te sie und sie zuck­te leicht zu­sam­men. “Ich will sei­ne Stim­me hö­ren!” sag­te sie und Zeus wie­der­hol­te aus­drucks­los, “Sie will mei­ne Stim­me hö­ren!” 


“Nein, nein!” sag­te Lin, “er braucht ei­ne tie­fe, grol­len­de Stim­me, er ist der gott­ver­damm­te Don­ner­gott!” Sie steu­er­te mit Hand­be­we­gun­gen sei­ne Stim­me, bis sie tief und grol­lend klang. Ray und Lin er­schau­er­ten beim don­nern­den Klang die­ser Stim­me, jetzt war es rich­tig. Ray ließ Lin ei­ni­ge Mi­nu­ten lang Zeit, um sich am Gott satt­zu­se­hen. Sie ent­lie­ßen den Gott und gin­gen in das Wohn­zim­mer sei­ner Woh­nung. “Ich ha­be es be­merkt und wer­de dir die­se Freu­de ma­chen, falls es mög­lich ist,” sag­te er und strich mit der Hand sanft über die hei­ßen Wan­gen Lins. Sie senk­te den Kopf und er­rö­te­te. “Es ist mög­lich,” wis­per­te sie, “du kannst es dir je­der­zeit wün­schen!”


Er ging ins Schlaf­zim­mer vor­aus und leg­te sich aufs Bett. Er wünsch­te sich den Kör­per des Got­tes und er war es. “Ich bin’s, Ray, ich bin es wirk­lich” groll­te Zeus, als Lin sich zu ihm leg­te. 


Er wünsch­te sich spä­ter wie­der sei­nen ei­ge­nen Kör­per und sie nah­men das Abend­es­sen in der neu­en Woh­nung ein. Nach dem Es­sen tran­ken sie Whis­ky und Gin und rauch­ten. Er fühl­te sich in der neu­en Woh­nung sehr wohl und zu­frie­den. Er lausch­te lä­chelnd, als Lin ihm von ihrem Er­le­ben mit dem Gott schwärm­te. Er schwamm noch mit Lin im Meer, be­vor sie sich schla­fen leg­ten. 


Dann kam der gro­ße Tag. Sie gin­gen in den Thron­saal, Ray setz­te sich auf den Thron und ver­wan­del­te sich in Zeus. Er sah vor sich ein klei­nes Vier­eck in der Luft, da soll­te er hin­se­hen. Er war­te­te ei­ni­ge Mi­nu­ten, bis er sich ganz ent­spannt hat­te. The­a­ter­ne­bel stieg auf, Fan­fa­ren er­klan­gen und der Ne­bel lich­te­te sich. Lin schweb­te von der Sei­te her her­ein, ein Körb­chen Blu­men und Blü­ten­blät­ter auf dem Arm. 


Ihr Ge­sicht hat­te sich in das ide­a­li­sier­te aris­to­kra­tisch wir­ken­de Ge­sicht ei­ner an­ti­ken Grie­chin ver­wan­delt, ihr nack­ter Leib un­ter dem wei­ßen Tüll ließ kei­ne Fra­gen of­fen und sie schritt um den Thron, streu­te Blu­men und Blü­ten­blät­ter auf den Bo­den. Sie setz­te sich zu Fü­ßen des Got­tes und schmieg­te sich an sei­ne Bei­ne. 


Ray kon­zen­trier­te sich und las sei­ne Re­de ru­hig  von der An­zei­ge ab, die di­rekt hin­ter dem Vier­eck er­schien. Zeus hob ei­ne Hand und die Fan­fa­ren klan­gen aus.


“Frie­de sei mit euch, Men­schen die­ser Welt! Ich kom­me in Frie­den und will euch Frie­den brin­gen. Aber ihr al­le müßt den Frie­den auch selbst wol­len! Be­en­det al­le Krie­ge, drängt eu­re An­füh­rer, die Krie­ge ein für al­le Mal zu be­en­den. Nach Jahr­tau­sen­den vol­ler Krie­ge ist es nun an der Zeit, daß die Mensch­heit ei­nen gro­ßen Schritt in ei­ne fried­li­che Zu­kunft macht. Ver­schwen­det eu­re Res­sour­cen nicht, setzt sie klug und ge­recht ein. Ich for­de­re von euch: be­en­det eu­re Krie­ge so­fort, werft eu­re Waf­fen weg, denn ich kom­me in drei Ta­gen wie­der und neh­me sie euch!”


Fan­fa­ren, The­a­ter­ne­bel. Ray stand auf und ver­wan­del­te sich zu­rück, Lin eben­falls. Sie gin­gen Hand in Hand ins Wohn­zim­mer und setz­ten sich zum Bild­schirm. 


Auf der Er­de brach so­fort die me­di­a­le Höl­le aus. Al­le Fern­seh­ka­nä­le der Welt hat­ten sei­nen Fern­seh­auf­tritt gleich­zei­tig über­tra­gen, je­der hör­te sei­ne Wor­te in sei­ner Lan­des­spra­che. Nur ganz we­ni­ge Fern­seh­ka­nä­le ver­such­ten, sei­ne An­spra­che zu un­ter­bre­chen, doch kei­nem ge­lang es recht­zei­tig.


Die Mäch­ti­gen und die po­li­ti­schen Füh­rer be­rie­fen so­fort Kri­sen­sit­zun­gen ein. In den Bü­ros drei­er Prä­si­den­ten, der USA, Eu­ro­pa und Chi­na gin­gen die Kon­takt­da­ten von Zeus ein. Sie soll­ten die ein­zi­gen sein, die di­rekt Kon­takt auf­neh­men konn­ten. Ne­ben sei­nem Bild­schirm er­schie­nen An­zei­gen in der Luft, die die Kri­sen­stä­be zeig­ten. Er saß stun­den­lang mit Lin vor die­sen An­zei­gen und beo­b­ach­te­te die Re­ak­ti­o­nen der Krie­sen­stä­be. Ray frag­te nicht, mit wel­chem Ho­kus­po­kus die Ja­reel die Sit­zun­gen aus den Hoch­si­cher­heits­räu­men über­tru­gen.


Na­tür­lich war der ers­te Ge­dan­ke, daß es sich um ei­nen Jux in Hol­ly­wood­ma­nier han­del­te. An­de­rer­seits stell­ten ernst­haf­te Jour­na­lis­ten und Ex­per­ten fest, daß die An­spra­che auf der gan­zen Welt gleich­zei­tig und in ver­schie­de­nen Spra­chen zu se­hen war. Ein sol­cher Jux war rein tech­nisch nicht mög­lich! Die An­spra­che wur­de hun­der­te Ma­le wie­der­holt, Talk­shows mit re­nom­mier­ten Teil­neh­mern kom­men­tier­ten je­des Wort, je­den Satz. Man war sich ei­nig dar­über, daß ein Au­ßer­ir­di­scher mit ih­nen Kon­takt auf­ge­nom­men hat­te. Sei­ne äu­ße­re Er­schei­nung er­in­ner­te an Zeus aus der an­ti­ken grie­chi­schen My­tho­lo­gie. Ex­per­ten be­stä­tig­ten, daß es sich nicht um ei­ne Com­pu­ter­ani­ma­ti­on etc. han­del­te.


Die Bot­schaft war ein­fach, klar und nicht zu miß­ver­ste­hen. Die Po­li­ti­ker al­ler Staa­ten wa­ren in hel­ler Auf­ruhr und be­frag­ten ih­re Part­ner welt­weit. Krie­ge be­en­den? War­um? Die An­spra­che en­de­te mit der An­kün­di­gung, ih­nen die Waf­fen weg­zu­neh­men. 


Kei­ner, der ge­ra­de Krieg führ­te, woll­te es be­en­den. Kei­ner die­ser Staa­ten war be­reit, ein­zu­len­ken. Es war lä­cher­lich, wie soll­te ih­nen ir­gend­je­mand die Waf­fen weg­neh­men? Die Füh­rung der USA und Eu­ro­pas nah­men Kon­takt zu ih­nen auf und ri­e­ten, die Kampf­hand­lun­gen tem­po­rär ein­zu­stel­len. Bei­de, USA und Eu­ro­pa, ka­men als ers­te zu dem Schluß, daß es ei­ne Kon­taktauf­nah­me mit Au­ßer­ir­di­schen und ernst zu neh­men war. Sie wur­den be­lä­chelt und ih­re War­nun­gen in den Wind ge­schla­gen. 


In den Print­me­di­en und den Online­diens­ten kur­sier­ten die un­ter­schied­lichs­ten Mei­nun­gen.  Es gab die ver­rück­tes­ten Ver­schwö­rungs­the­o­ri­en, aber auch Mei­nun­gen ernst­haf­ter Men­schen. Die Aus­sa­ge der An­spra­che war ein­fach. 


Be­en­det die Krie­ge. Gebt das Geld für bes­se­re Din­ge aus. Lebt in Frie­den.


Tat­säch­lich, hun­dert­tau­sen­de Men­schen in al­ler Welt wand­ten sich an ih­re Po­li­ti­ker. Die Po­li­tik war auf­ge­schreckt, sie muß­ten da­zu et­was sa­gen. Das üb­li­che, was bit­te sonst?


Ray war ziem­lich ent­täuscht. Er saß schon län­ger als zwei Ta­ge vor sei­nem Bild­schirm und vor den An­zei­gen, wo die Ja­reel das Wich­tigs­te zu­sam­men­ge­stellt hat­ten. Er war mü­de, aus­ge­laugt und ent­täuscht. Er hat­te kaum vier Stun­den ge­schla­fen, hat­te im Meer ge­ba­det und sich so­fort wie­der vor den Bild­schirm ge­setzt. Er hat­te kei­ne Lust auf Sex, Lin ver­stand ihn sehr gut und sorg­te da­für, daß er et­was aß und trank. 


Lin sag­te, es ge­he los.


Das Raum­schiff der Ja­reel hat­te sich un­sicht­bar auf 5.000km an die Er­de an­ge­nä­hert, setz­te tau­sen­de Ob­jek­te rund um die Welt aus. Die Ob­jek­te wa­ren kaum 2 Me­ter groß und ge­tarnt. Sie wa­ren dar­auf pro­gram­miert, die Waf­fen un­brauch­bar zu ma­chen und zum Raum­schiff zu­rück­zu­keh­ren. 


Rays Raum­schiff flog mit ei­ner irr­sin­ni­gen  Ge­schwin­dig­keit un­ge­tarnt über Afri­ka und über den At­lan­tik bis auf 10 Ki­lo­me­ter vor der Mün­dung des Po­to­mac Ri­ver vor Wa­shing­ton und blieb dort in 3.000 Me­ter Hö­he un­be­weg­lich ste­hen. Die mi­li­tä­ri­schen Über­wa­chungs­sta­ti­o­nen ver­folg­ten den wahn­sin­nig schnel­len Flug des gro­ßen Raum­schif­fes und schlu­gen au­gen­blick­lich Alarm. Meh­re­re Jagd­flug­zeu­ge stie­gen an der ame­ri­ka­ni­schen Ost­küs­te auf und um­kreis­ten das Raum­schiff, das aus Wa­shing­ton mit blo­ßen Au­gen zu se­hen war. 


Ray saß mit Lin in der Kom­man­do­zen­tra­le und beo­b­ach­te­te sie. Er re­agier­te nicht auf die Funksprü­che, ob­wohl er na­tür­lich al­les se­hen und hö­ren konn­te. Prä­si­dent An­drews gab den An­griff auf das frem­de Raum­schiff nicht frei. Wer im­mer in die­sem UFO war, könn­te viel­leicht in fried­li­cher Ab­sicht ge­kom­men sein, sag­te der Prä­si­dent. Der Prä­si­dent war na­tür­lich kein Dumm­kopf, die Pi­lo­ten hat­ten grü­nes Licht, auf ei­nen An­griff so­fort zu re­agie­ren. Hub­schrau­ber der gro­ßen Me­di­en schweb­ten so na­he sie konn­ten her­an und film­ten un­auf­hör­lich das Raum­schiff und die Jagd­flug­zeu­ge. We­der die­se noch die Hub­schrau­ber konn­ten nä­her als 2.000 Me­ter an das Raum­schiff her­an­kom­men. Ei­ne un­sicht­ba­re Wand hin­der­te sie, nä­her zu kom­men, die Flug­zeu­ge und die He­li­ko­pter glit­ten oh­ne Scha­den an der un­sicht­ba­ren Bar­ri­e­re ab.


Ray ver­folg­te die Sit­zun­gen dies­seits und jen­seits des At­lan­tiks und auch die der chi­ne­si­schen Füh­rung. Er schweb­te 24 Stun­den lang vor Wa­shing­ton, die Flug­ob­jek­te der Ja­reel be­gan­nen mor­gens mit ih­rer Ar­beit. Stun­de um Stun­de mach­ten sie die Waf­fen un­brauch­bar. Sie wa­ren bei­na­he fer­tig, als es Zeit war, den zwei­ten Kon­takt auf­zu­neh­men. Ray ging mit Lin in den Thron­saal und sie ver­wan­del­ten sich. 


Fan­fa­ren, The­a­ter­ne­bel und die Grie­chin Lin, die wie­der fast nackt war und Blu­men streu­te. Als sie sich zu sei­nen Fü­ßen ge­setzt hat­te, ver­stumm­ten die Fan­fa­ren. Er sprach wie zu­vor über al­le Fern­seh­ka­nä­le zu den Men­schen in ih­rer Lan­des­spra­che. 


“Ich bin wie an­ge­kün­digt ge­kom­men und et­was ent­täuscht. Ihr habt nicht al­le Krie­ge be­en­det, ob­wohl ich es von euch ge­for­dert ha­be!” don­ner­te Zeus. “Ich neh­me euch wie an­ge­kün­digt eu­re Waf­fen weg, ihr braucht sie nicht, ihr braucht Frie­den. Das ist mei­ne Bot­schaft: Frie­den! Ich kom­me wie­der.” Fan­fa­ren, Zeus ver­schwand im The­a­ter­ne­bel, En­de der Über­tra­gung. 


Er hat­te sich wie­der in Ray zu­rück­ver­wan­delt und war mit Lin in die Kom­man­do­zen­tra­le ge­gan­gen. Ei­ner der ame­ri­ka­ni­schen Kampf­pi­lo­ten zuck­te und feu­er­te ei­ne Ra­ke­te auf das Raum­schiff ab. Die Ra­ke­te lös­te sich vom Flug­zeug und fiel bren­nend  und rau­chend ins Meer, wo sie oh­ne zu ex­plo­die­ren ver­sank. Die Mi­li­tärs ver­folg­ten den Zwi­schen­fall und sa­hen sich ent­geis­tert an. Die­se Ra­ke­ten ver­sag­ten nie. Ray ließ das Raum­schiff ei­ni­ge lang­sa­me Run­den um das Zen­trum Wa­shing­tons dre­hen, dann er­hob es sich und flog ge­tarnt in Win­des­ei­le zum Raum­schiff der Ja­reel. 


In den nächs­ten Wo­chen ver­folg­te er auf­merk­sam die Ge­scheh­nis­se auf der Er­de. Al­le Schuß­waf­fen wa­ren un­brauch­bar, Hand­waf­fen, Ar­til­le­rie und Ra­ke­ten­waf­fen nutz­los. Ame­ri­ka­ner, Chi­ne­sen und Rus­sen tes­te­ten in al­ler Heim­lich­keit ih­re Atom­waf­fen. Sie brann­ten in den Si­los ganz un­spek­ta­ku­lär aus, sie ka­men nicht vom Bo­den. Spreng­stof­fe konn­ten nicht mehr ex­plo­die­ren, sie ver­glüh­ten harm­los. Welt­raum­ra­ke­ten ho­ben nicht ab, sie lie­ßen sich ein­fach nicht zün­den und der Treib­stoff ver­glüh­te wir­kungs­los. Die Mensch­heit er­kann­te, daß Zeus sie tat­säch­lich ent­waff­net hat­te. Ein­zig die Po­li­zis­ten konn­ten ih­re Ta­ser ver­wen­den, ein Trost für die Ord­nungs­hü­ter. Die Krie­ge stock­ten. Man ging noch ei­ne Zeit­lang mit Knüp­peln und Ma­che­ten auf­ein­an­der los, aber das wa­ren kei­ne Krie­ge mehr.


Wenn Lin ihn abends dar­um bat, ver­wan­del­te Ray sich in Zeus. Er stell­te nur die Bedin­gung, daß auch sie sich ver­wan­del­te, im­mer in ei­ne an­de­re. Er merk­te  nach kur­z­er Zeit, daß es für sie nicht so schön war wie für ihn. Gut­mü­tig for­der­te er es nicht mehr, und sie lieb­te sei­ne Groß­zü­gig­keit. 


Sie ver­brach­ten vie­le Ta­ge da­mit, die Men­schen zu beo­b­ach­ten. Die Ja­reel faß­ten die we­sent­li­chen Er­eig­nis­se zu­sam­men und zeig­ten es ihm und Lin. Wa­shing­ton, Brüs­sel und Bei­jing hat­ten das Aus­maß schnell be­grif­fen, sie hiel­ten ge­mein­sa­me Mee­tings ab und stell­ten sich den Tat­sa­chen. Sie hat­ten al­le die glei­chen Kon­takt­da­ten von Zeus, aber selbst die bes­ten Tech­ni­ker fan­den den Emp­fän­ger nicht, weiß Gott, wie die Ja­reel das mach­ten. Ray, der die­se Kon­fe­ren­zen ver­folg­te, muß­te grin­sen. Wa­shing­ton be­schloß als ers­ter, Kon­takt auf­neh­men. Sie woll­ten mit Zeus re­den, schrie­ben sie in ih­rer Email. 


Er ant­wor­te­te so­fort. Ei­ne Ver­tre­te­rin Wa­shing­tons soll­te an­dern­tags pünkt­lich zu Mit­tag vor den Stu­fen des Ca­pi­tols auf ihn war­ten. Sie mö­ge ih­re Fra­gen in Pa­pier­form mit­neh­men und kei­ne elek­tro­ni­schen Ge­rä­te bei sich tra­gen. Wa­shing­ton frag­te, ob er ei­ne Frau mein­te? Er be­stä­tig­te, sie mö­ge al­lein kom­men und daß er ih­re Si­cher­heit ga­ran­tier­te. 


Er ver­folg­te die Ent­wick­lun­gen im Wei­ßen Haus. Man fand ei­ne Di­plo­ma­tin des Au­ßen­mi­nis­te­ri­ums, die es wa­gen woll­te. Sie wur­de von al­len Sei­ten the­ma­tisch vor­be­rei­tet und der Ge­heim­dienst stat­te­te sie mit der kleins­ten Wan­ze aus. Sie stand vor dem Ca­pi­tol, pünkt­lich um 12 Uhr Mit­tags. Wie aus dem Nichts tauch­te Ray mit sei­nem im­po­san­ten Raum­schiff 3.000 Me­ter über dem Ca­pi­tol auf.


Die Di­plo­ma­tin ver­schwand in ei­nem Wim­pern­schlag und die Wan­ze fiel schep­pernd zu Bo­den. Die An­we­sen­den wa­ren fas­sungs­los. Nur die Ka­me­ras der Re­gie­rung zeich­ne­ten es auf, die Me­di­en hat­te man vor­sorg­lich mit ei­ner Re­de von Prä­si­dent An­drews im Brie­fing Room ab­ge­lenkt. Der Prä­si­dent sag­te un­ter an­de­rem, daß man zeit­gleich in ei­ner ge­hei­men Ope­ra­ti­on di­plo­ma­ti­schen Kon­takt zu dem We­sen, das all­ge­mein mit Zeus in den Me­di­en be­zeich­net wur­de, auf­ge­nom­men ha­be. Er be­ton­te, daß die Ope­ra­ti­on ame­ri­ka­ni­sches lea­der­ship be­wei­se. Er­geb­nis­se sei­en nicht vor mor­gen zu er­war­ten. Das Spek­ta­kel vor dem Ca­pi­tol blieb weit­ge­hend un­be­ach­tet.


Die Di­plo­ma­tin, die ge­ra­de noch vor dem Ca­pi­tol ge­stan­den hat­te, fand sich in ei­nem klei­nen Raum wie­der, die Be­leuch­tung war ge­dimmt. Ei­ne an­ge­neh­me weib­li­che Com­pu­ter­stim­me bat sie, sich aus­zu­zie­hen und in den be­leuch­te­ten Kreis zu stel­len, man wür­de sie auf elek­tro­ni­sche Ge­rä­te hin scan­nen. Da­nach soll­te sie die wei­ße Tu­ni­ka, die auf der Bank lag, an­zie­hen. Die Stim­me wie­der­hol­te die Nach­richt, bis die Di­plo­ma­tin sich aus­zog. Bit­te, al­les aus­zie­hen, sag­te sie, als die Di­plo­ma­tin zö­ger­te, ih­re Un­ter­wä­sche aus­zu­zie­hen. Dann stell­te sie sich auf den be­leuch­te­ten Kreis und war­te­te. Die Com­pu­ter­stim­me er­klang, sie mö­ge sich die Tu­ni­ka über­wer­fen und den Licht­si­gna­len fol­gen.


Ray hat­te sich die­sen Scha­ber­nack aus­ge­dacht, Lin grins­te und hat­te kei­ne Ein­wän­de. Der gro­ße Jun­ge in Ray lieb­te es, nack­te Frau­en an­zu­schau­en, mur­mel­te sie gut­mü­tig und knuff­te ihren Liebs­ten in die Sei­te. Sie ver­si­cher­te ihm, daß die Di­plo­ma­tin nichts als ih­re Pa­pie­re bei sich hat­te. Sie gin­gen in den Thron­saal und ver­wan­del­ten sich bei­de. 


Ei­nen Au­gen­blick spä­ter trat die Di­plo­ma­tin ein und sah sich um. Der Thron­saal be­ein­druck­te sie un­ge­mein, dann folg­te sie den Leucht­di­oden zu ei­ner klei­nen Bank mit ver­gol­de­ten Fü­ßen. Sie blieb vor Zeus ste­hen und ver­beug­te sich. Zeus hob ei­ne Hand zum Gruß und sprach: “Sei will­kom­men, An­ne Kil­pa­trick, bit­te nimm Platz.” Die grie­chi­sche Lin er­hob sich und schob ein klei­nes Tisch­chen ne­ben An­ne, auf dem ei­ne kris­tall­kla­re Ka­raf­fe und ein Glas stand. “Eis­was­ser, wie es in Ame­ri­ka üb­lich ist” sag­te Lin und nipp­te am Glas. “Es ist be­kömm­lich und kei­nes­falls ver­gif­tet!” sag­te sie mit ei­nem schö­nen Lä­cheln, be­vor sie sich wie­der zu Fü­ßen des Got­tes setz­te. 


Zeus be­trach­te­te sie schwei­gend. An­ne war An­fang Drei­ßig, sehr ge­bil­det und nicht häß­lich. Sie strahl­te ei­ne aris­to­kra­ti­sche Selbst­si­cher­heit aus. Sie be­trach­te­te Zeus furcht­los und ver­such­te, ihn rich­tig ein­zu­schät­zen. Sie nes­tel­te ein we­nig ner­vös an der durch­sich­ti­gen Tu­ni­ka, die ih­re Nackt­heit mehr preis­gab als ver­barg. Zeus’ Au­gen be­trach­te­ten ihren Kör­per wie es je­der Mann tun wür­de, das war ihr ver­traut und be­ru­hig­te sie ir­gend­wie. 


Er blick­te sie freund­lich an und sag­te: “Ich ken­ne dei­nen Na­men, mich nen­nen die Men­schen Zeus. Wo ich her­kom­me? Der Olymp in der mensch­li­chen Tra­di­ti­on ist nicht, wie man es all­ge­mein glaubt. Er ist drau­ßen im Uni­ver­sum, für den Men­schen un­er­reich­bar. Von dort her kam ich hier­her, um euch Frie­den zu brin­gen. Die Waf­fen ha­be ich euch ge­nom­men, die Ge­walt­tä­tig­keit ist aber Teil des Men­schen. Da­mit müßt ihr um­zu­ge­hen ler­nen, das kann kei­ner für euch tun.”


An­ne hat­te ih­re an­fäng­li­che Ner­vo­si­tät ver­lo­ren und ihm auf­merk­sam zu­ge­hört. “Mei­ne Re­gie­rung wird nicht sehr zu­frie­den sein” sag­te sie, “ich ha­be den Auf­trag, zu er­fra­gen, wo Ex­zel­lenz her­kom­men, wel­ches Volk er ver­tritt und ob eu­re Ab­sich­ten ge­gen­über der Mensch­heit freund­lich ge­sinnt sind.” Sie nes­tel­te wie­der an ih­rer Tu­ni­ka, die ei­gen­sin­nig im­mer mehr von ih­rer Nackt­heit preis­gab. 


Zeus schmun­zel­te und ei­ne Hand spiel­te mit den Lo­cken sei­nes Bar­tes. “Es ist nicht er­for­der­lich, mich mit Ex­zel­lenz zu be­ti­teln, nen­ne mich bit­te ein­fach Zeus, wie es die Me­di­en der Welt tun. Ich spre­che im Na­men der Völ­ker des Uni­ver­sums, de­ren Herr ich bin. Und mei­ne Ab­sich­ten sind sehr freund­lich, das ver­si­che­re ich fei­er­lich der gan­zen Mensch­heit!” An­ne fühl­te die eis­blau­en Au­gen des Rie­sen auf sich ru­hen. Je län­ger Ray die 29jäh­ri­ge mit den kur­z­en, blon­den Haa­ren, den klei­nen jung­fräu­li­chen Brüs­ten und den schma­len Hüf­ten be­trach­te­te, um­so mehr ge­fiel sie ihm.


Zeus setz­te fort: “Eu­re Schuß­waf­fen ha­be ich euch ge­nom­men, wohl wis­send, daß ihr eu­re Ge­walt­tä­tig­keit mit Schwer­tern, Knüp­peln und Spee­ren fort­füh­ren wer­det. Eu­re Er­fin­der wer­den neue Waf­fen kon­stru­ie­ren, die nicht mehr auf Ex­plo­siv­stof­fen ba­sie­ren. Es wä­re durch­aus zu er­war­ten, daß die Mensch­heit ver­bohrt ist und es auch bleibt. Ihr könnt den Frie­den ge­win­nen oder eu­re Zi­vi­li­sa­ti­on ver­lie­ren. Ich ha­be nichts zu ge­win­nen, nichts zu ver­lie­ren.” Zeus lehn­te sich ein we­nig zu­rück.


An­ne blick­te auf ih­re Pa­pie­re. Sie konn­te das meis­te strei­chen, es war beant­wor­tet. “Es wird uns al­so auch in Zu­kunft nicht mehr mög­lich sein, Waf­fen auf der Ba­sis von Ex­plo­siv­stof­fen zu pro­du­zie­ren?” frag­te sie. “Nur, um es klar aus­zu­spre­chen,” er­gänz­te sie auf­bli­ckend. Und Zeus ant­wor­te­te so­fort: “Ja, so ist es!”


An­ne blick­te ihm furcht­los in die Au­gen. Es 

mach­te ihr in­zwi­schen nichts mehr aus, qua­si nackt vor dem Rie­sen zu sit­zen. “Es gibt ei­ne wich­ti­ge Fra­ge be­tref­fend un­se­re Er­for­schung des Welt­raums. Wir kön­nen zur­zeit kei­ne Ra­ke­ten star­ten, so­mit kei­ne Sa­tel­li­ten mehr in die Erd­um­lauf­bahn brin­gen, den Welt­raum nicht wei­ter er­for­schen.” Sie blick­te fra­gend zum Don­ner­gott. 


“Ich ha­be die­se Fra­ge er­war­tet,” sag­te Zeus lä­chelnd. “Ihr könnt in ei­ner eu­rer Fa­bri­ken Ra­ke­ten­treib­stof­fe her­stel­len. Nur ei­ne Fa­brik, nur Ra­ke­ten­treib­stof­fe für fried­li­che Zwe­cke. Teilt es mit den an­de­ren Na­ti­o­nen. Habt kei­ne Hin­ter­ge­dan­ken, ich weiß im­mer Be­scheid und wer­de wei­te­re Fa­bri­ken oder Ra­ke­ten zu mi­li­tä­ri­schen Zwe­cken zer­stö­ren! Das mei­ne ich ernst!” groll­te er.


An­ne nick­te be­ja­hend, “Dies wird mei­ne Re­gie­rung po­si­tiv be­wer­ten,” sag­te sie. “Ein zwei­tes Pro­blem ist, daß un­se­re Stein­brü­che, Tun­nel­bau­er, Ab­ri­ßun­ter­neh­men etc. kei­nen Spreng­stoff mehr ha­ben. Wel­che Ant­wort kann ich über­brin­gen, ehr­wür­di­ger Zeus?”


Er lä­chel­te und nick­te. “Auch da­für ge­be ich die­sel­be Ant­wort. Ei­ne ein­zi­ge Fa­brik welt­weit, kei­ne mi­li­tä­ri­sche Ver­wen­dung, teilt mit den an­de­ren Na­ti­o­nen!”


Er blick­te An­ne mit zu­sam­men­ge­zo­ge­nen Au­gen­brau­en an. “Über­brin­ge die­se Bot­schaf­ten wort­ge­treu. Ra­ke­ten­treib­stof­fe und Spreng­stof­fe nur und aus­schließ­lich für nicht­mi­li­tä­ri­sche Zwe­cke. Je­weils nur ei­ne ein­zi­ge Pro­duk­ti­ons­stät­te! Und teilt es mit den an­de­ren Na­ti­o­nen! Kon­trol­liert es ganz ge­nau, denn das könnt ihr!”


An­ne blick­te wie­der in ih­re Pa­pie­re. Ein Punkt war noch of­fen. “Es gab vie­le UFO‐Sich­tun­gen in den ver­gan­ge­nen Jahr­zehn­ten, wa­ren die­se UFOs von dir?” An­ne lä­chel­te scheu, aber sie hat­te die­sen Un­sinn vor­zu­brin­gen. Zeus lach­te auf und sah sie freund­lich an. “Nein, lie­be An­ne, kei­nes­wegs! Es gab — ab­ge­se­hen von mei­nem Be­such — nur ei­nen ein­zi­gen Be­such von Au­ße­r­halb, vor gut 800.000 Jah­ren. Die Valu­ri­a­ner woll­ten die Er­de er­kun­den, ihr For­schungs­schiff stürz­te ab, aber davon gibt es heu­te kei­ne Spu­ren mehr. (sie­he “Valu­ria” von Jack X. Fa­ber). Al­les an­de­re wa­ren Sin­nes­täu­schun­gen, Trick­se­re­rei­en oder See­manns­garn. Ich bin mir si­cher, daß du nicht ent­täuscht bist, lie­be An­ne!” 


Sie schwie­gen. Er hob sei­ne Hand und die Bank, auf der sie saß, er­hob sich in die Luft, bis sie mit ihm auf Au­gen­hö­he war. Furcht­sam um­klam­mer­te An­ne die Sitz­ge­le­gen­heit und stram­pel­te un­will­kür­lich mit den Bei­nen. Sie blick­ten sich in die Au­gen. 


“An­ne Kil­pa­trick, es war er­freu­lich, dich ken­nen­zu­ler­nen,” sag­te Zeus. “Du wirst in dei­ner Klei­dung ei­nen USB‐Stick fin­den, den ich aus dei­nem Schreib­tisch ge­nom­men ha­be. Un­se­re Un­ter­hal­tung ist so­wohl als Ton­spur als auch als Vi­deo auf­ge­zeich­net. Du mußt selbst ent­schei­den, wer das Vi­deo se­hen darf, viel­leicht ist es für dich ei­ne Fra­ge des An­stands oder der Pri­vat­sphä­re.”


An­ne er­rö­te­te nur leicht und nes­tel­te wie­der an ih­rer Tu­ni­ka, sie gab viel zu viel frei. Sie senk­te die Au­gen und er­hasch­te ei­nen lan­gen Blick auf den Leib des Rie­sen. Die Bank senk­te sich wie­der zu Bo­den. 


“Ge­he in Frie­den!” sag­te Zeus, das Ge­spräch war be­en­det. Lin er­hob sich zu­gleich mit An­ne. “Auf Wie­der­se­hen und Frie­de sei mit dir!” sag­te An­ne halb­laut, ver­beug­te sich und folg­te den Leucht­di­oden auf dem Bo­den. Sie zog sich an und ver­ge­wis­ser­te sich, daß der USB‐Stick in der Rock­ta­sche ihres Kos­tüms war. Sie blin­zel­te, denn sie stand wie­der vor dem Ca­pi­tol. 


Sie wur­de so­fort von den Ge­heim­dienst­leu­ten um­ringt und ins Wei­ße Haus ge­bracht. Im Kel­ler gab es ei­nen be­son­de­ren, ab­ge­schirm­ten Raum, wo sie auf den Prä­si­den­ten war­te­te. Die ge­sichts­lo­sen Be­am­ten tas­te­ten sie ab, sie un­ter­such­ten sie mit Strah­lungs­meß­ge­rä­ten und an­de­ren Ge­rä­ten. Es dau­er­te ei­ne gan­ze Wei­le, bis sie dem Se­cret Ser­vice grü­nes Licht ga­ben. Der Prä­si­dent kam und gab ihr die Hand, der Raum füll­te sich bis zum letz­ten Platz. Prä­si­dent An­drews war­te­te, bis Ru­he ein­kehr­te und sprach ein paar Wor­te, dann for­der­te er Ann auf, zu be­rich­ten. Sie stell­te sich al­len na­ment­lich vor und sag­te, sie wä­re dem We­sen ge­gen­über ge­stan­den und hat­te nicht den Ein­druck, ei­ner Pro­jek­ti­on oder Sin­nes­täu­schung ge­gen­über zu ste­hen. Sie war ab­so­lut davon über­zeugt, daß es ein ech­tes, le­ben­des We­sen war. Und nun wer­de sie die Un­ter­hal­tung ab­spie­len, es wä­re al­les auf­ge­zeich­net. 


Sie steck­te den Stick in ei­nen der Com­pu­ter und war­te­te ei­ne Wei­le, bis der Bild­schirm grün leuch­te­te zum Zei­chen der Un­be­denk­lich­keit. Sie wähl­te die Da­tei, die mit Au­dio be­zeich­net war und star­te­te. Die Auf­nah­me war tech­nisch per­fekt, man hör­te die Un­ter­hal­tung in aus­ge­zeich­ne­ter Qua­li­tät. Ei­ni­ge schrie­ben eif­rig mit, der Prä­si­dent und sei­ne Mi­nis­ter und Be­ra­ter hör­ten auf­merk­sam zu. Am En­de herrsch­te lan­ge Stil­le. Der Prä­si­dent ord­ne­te an, es noch ein­mal ab­zu­spie­len. Al­le hör­ten auf­merk­sam zu, wie­der mach­ten ei­ni­ge ih­re No­ti­zen. Am En­de brach ein Stim­men­ge­wirr los, bis Prä­si­dent An­drews die Hand hob und ver­kün­de­te, das Ka­bi­nett trä­te in ei­ner Stun­de zu Be­ra­tun­gen zu­sam­men, au­ßer­or­dent­lich na­tür­lich. Al­le er­ho­ben sich und ström­ten hin­aus. 


Der Chef der Ge­heim­diens­te trat ne­ben Prä­si­dent An­drews und wink­te An­ne her­bei. Der Chef frag­te An­ne, was noch auf dem Stick war. Da­tei­na­me Vi­deo, er­gänz­te der Chef, das hat­te er le­sen kön­nen. An­ne gab sich ei­nen Ruck und sag­te, zum Prä­si­den­ten ge­wandt, sie bit­te dar­um, es zu­nächst nur dem Herrn Prä­si­den­ten zu zei­gen und ihn ent­schei­den zu las­sen, wer es dann se­hen könn­te. Es sei ei­ne Fra­ge ih­rer Pri­vat­sphä­re. Der Prä­si­dent nick­te und ließ al­le hin­aus­ge­hen. Nur die bei­den Chefs der Ge­heim­diens­te und des Se­cret Ser­vice blie­ben. 


An­ne star­te­te die Auf­zeich­nung. Es be­gann in dem Au­gen­blick, als sie den Thron­saal be­trat, die Ka­me­ra folg­te ihrem Blick über den herr­li­chen Thron­saal. Ih­re Nackt­heit war klar zu er­ken­nen und die Män­ner ver­stan­den so­fort, war­um die Kil­pa­trick es zu­erst pri­vat an­schau­en woll­te. Die Auf­zeich­nung ent­sprach ex­akt dem Au­dio, die Ka­me­ra zeig­te je­weils An­ne oder Zeus, wenn sie spra­chen. An­ne er­rö­te­te nicht, weil man ih­re be­schei­den­en Brüs­te in haar­schar­fer Ein­stel­lung sah. Sie er­rö­te­te, weil man ih­re glatt­ra­sier­te Scham ganz deut­lich und haar­scharf se­hen konn­te. Zum En­de dann die Sitz­bank, die in die Hö­he schweb­te. Ih­re Pa­nik und das un­will­kür­li­che Sprei­zen ih­rer zap­peln­den Bei­ne, die ei­nen tie­fen Blick in ihr Pri­va­tes­tes preis­ga­ben. Al­les haar­klein in al­ler Deut­lich­keit, je­des Här­chen, je­de Po­re und je­de Haut­fal­te in le­bens­ech­ter Auf­lö­sung. Das Schluß­wort des Rie­sen, ihr ent­zück­ter Blick auf den ge­wal­ti­gen Leib des Don­ner­got­tes. Sie folg­te den Leucht­di­oden und die Auf­zeich­nung en­de­te, als sie den Thron­saal ver­ließ.


Prä­si­dent An­drews wisch­te sich über die Stirn. Er blick­te zu­erst in die Au­gen der pu­ter­rot ge­wor­de­nen An­ne, dann auf den Chef der Ge­heim­diens­te. “Jim, laß das Vi­deo be­ar­bei­ten. An­nes Nackt­heit muß aus­ge­blurrt wer­den, eben­so das Ding des Zeus, da­für hat das Volk kein Ver­ständ­nis. Und laß den Teil mit dem USB‐Stick weg, es ist bes­ser, wenn sie nicht ge­nau wis­sen, wie es ent­stan­den ist!”


Jim, der Chef der Ge­heim­diens­te, ließ die Auf­zeich­nung noch ein­mal lau­fen. Er hielt die Auf­zeich­nung an al­len Stel­len an, wo die Nackt­heit An­nes zu se­hen war. Er blick­te auf Prä­si­dent An­drews, ob es ei­ne Stel­le war, die be­ar­bei­tet wer­den muß­te. An­drews nick­te je­des­mal. Ver­non, der Mann vom Se­cret Ser­vice, stand hin­ter den bei­den und An­ne sah sei­nen ver­ächt­li­chen Blick, als die bei­den Män­ner die Stel­le, wo An­nes Pri­va­tes in al­ler Deut­lich­keit zu se­hen war, lan­ge be­gaff­ten. An­ne war nicht über­rascht, das war ei­ne sehr ver­ständ­li­che Re­ak­ti­on der Män­ner. Sie sag­te lei­se: “Das muß ver­deckt wer­den” und jetzt erst nick­te An­drews, “Schnei­den!” be­fahl er. An­drews wies den Ge­heim­dienst­chef an, es auf ih­re Ser­ver zu über­tra­gen und die Kor­rek­tu­ren ma­chen zu las­sen, be­vor man es ver­öf­fent­lich­te. “Ein­ver­stan­den, Miss Kil­pa­trick?” frag­te er förm­lich und als sie nick­te, war das Mee­ting be­en­det. 


Ray, der mit Lin das Mee­ting beo­b­ach­tet hat­te, frag­te sie, war­um? Lin sag­te, man ha­be die Le­gen­den um sei­ne Wunsch­fi­gur, Zeus, gründ­lich stu­diert und wis­se über die Re­ak­ti­o­nen der Men­schen auf Se­xu­el­les ganz ge­nau Be­scheid. Ray dach­te kurz nach und stimm­te zu. Die Ame­ri­ka­ner zum Bei­spiel ga­ben sich nach au­ßen hin als äu­ßerst prü­de, aber sie kon­su­mier­ten mehr Por­no­gra­phie als an­de­re Na­ti­o­nen. “Es ist dir aber schon klar, daß das Vi­deo frü­her oder spä­ter ge­le­akt wer­den wird?” frag­te Ray und Lin nick­te zu­stim­mend, das wird mit Si­cher­heit pas­sie­ren. “Aber ich kann dir ver­si­chern, daß An­ne Kil­pa­trick kei­nen Nach­teil da­durch ha­ben wird!” sag­te Lin. Als sie an die­sem Abend zu Bett gin­gen, sag­te Lin mit brei­tem Grin­sen, sie hät­te ein Ge­schenk für ihn. Ray blick­te sie er­war­tungs­voll an, als sie ihr Kleid fal­len ließ. Sie ver­wan­del­te sich in An­ne Kil­pa­trick und leg­te sich zu ihm. An­ne war se­xu­ell ziem­lich un­er­fah­ren, aber das Jung­fräu­li­che hat­te ei­nen ge­wis­sen Reiz. 


Sie blie­ben mit dem Raum­schiff noch meh­re­re Mo­na­te über Wa­shing­ton, ba­deten im Meer und beo­b­ach­te­ten die Ent­wick­lun­gen und Re­ak­ti­o­nen. Das ent­schärf­te Vi­deo wur­de ei­nen Tag spä­ter ver­öf­fent­licht, Ko­pi­en wur­den al­len Bot­schaf­ten über­ge­ben. (Das un­zen­sier­te Vi­deo ge­lang­te ei­nen Tag spä­ter ins In­ter­net.) Kon­fe­ren­zen mit Wa­shing­ton, Brüs­sel und Bei­jing wur­den ab­ge­hal­ten und die Stand­or­te für die bei­den Fa­bri­ken fest­ge­legt. Die Pro­duk­ti­on der Ra­ke­ten­treib­stof­fe soll­te in Penn­syl­va­nia, die der Spreng­stof­fe in Spa­ni­en na­he Ma­drid er­fol­gen. Die USA und Spa­ni­en schlos­sen mit al­len re­le­van­ten Staa­ten Ver­trä­ge ab, um die Ver­tei­lung und Fi­nan­zie­rung zu re­geln. Die end­gül­ti­gen Fas­sun­gen wur­den Zeus ge­mailt, der ih­nen das Ein­ver­ständ­nis um­ge­hend gab. Ray knurr­te, daß er sol­chen bü­ro­kra­ti­schen Fir­le­fanz haß­te. Bei­jing hielt sich aber nicht dar­an. Sie pro­du­zier­ten wei­ter­hin heim­lich mi­li­tä­ri­sche Ra­ke­ten. Ray schau­te ei­ne Wei­le zu, dann be­schloß er ge­mein­sam mit Lin, ein Ex­em­pel zu sta­tu­ie­ren.


Er flog nach Chi­na. Er flog ganz lang­sam über die Me­ga­städ­te, da­mit sie von Vie­len ge­se­hen wur­den. Dann po­si­ti­o­nier­te er das Raum­schiff über der Ra­ke­ten­fa­brik. Er ließ 2 Stun­den lang ei­ne Bot­schaft, al­le müß­ten die Fa­brik ver­las­sen, und un­er­träg­lich schril­le Tö­ne er­schal­len, bis der letz­te Mensch die Fa­brik ver­las­sen hat­te. Er hat­te Wa­shing­ton und Brüs­sel zu­vor in­for­miert und zer­stör­te die Fa­brik und das La­ger mit ei­nem ein­zi­gen Schuß. Der tie­fe Kra­ter soll­te War­nung ge­nug sein. Sie soll­ten ru­hig wis­sen, daß er es konn­te. Sie kehr­ten nach Wa­shing­ton zu­rück und ver­brei­te­ten das un­zen­sier­te Vi­deo von der Zer­stö­rung an die Me­di­en.


Sie ver­brach­ten die Ta­ge am Meer, schwam­men oder la­gen im Sand un­ter der künst­li­chen Son­ne. Ray ver­folg­te die Ent­wick­lun­gen am Bild­schirm und in den Zu­sam­men­fas­sun­gen der Ja­reel. Sie über­wach­ten die bei­den Fa­bri­ken, doch es gab kei­ne Un­re­gel­mä­ßig­kei­ten. Die Mensch­heit führ­te kei­ne Krie­ge mehr. Die Staa­ten be­gan­nen, das Mi­li­tär für zi­vi­le Auf­ga­ben ein­zu­set­zen und die Ar­me­en zu ver­klei­nern. Ge­walt­aus­brü­che gab es im­mer wie­der, doch sie blie­ben lo­kal be­grenzt. Wo die Staa­ten bis­her auf Ab­schre­ckung ge­setzt hat­ten, ver­ließ man sich nun dar­auf, daß kei­ner mehr nen­nens­wer­te Waf­fen be­saß. Der Waf­fen­han­del und die Pro­duk­ti­on bra­chen ein und man hat­te al­le Hän­de voll zu tun, sie auf­zu­fan­gen. Prä­si­dent An­drews war ein klu­ger Mann und griff groß­zü­gig ein, da­mit ein Groß­teil der Ar­bei­ter und der Fa­bri­ken auf­ge­fan­gen wer­den konn­te. Er sam­mel­te vie­le Punk­te für sei­ne Wie­der­wahl. 


Ray saß im be­que­men Fau­teuil sei­nes Wohn­zim­mers, trank ei­nen Whis­ky, rauch­te und plan­te mit Lin den nächs­ten Schritt.


















  Hun­ger


von Ist­ván Ru­das  © 2022




Er wuß­te eben­so­gut wie Lin, daß die nächs­te Auf­ga­be weit­aus schwie­ri­ger war als die ers­te. Den welt­wei­ten Hun­ger zu be­kämp­fen, das wür­de ei­ne sehr kom­pli­zier­te An­ge­le­gen­heit wer­den. Sie ba­deten im Meer und lie­ßen sich von der künst­li­chen Son­ne trock­nen. Er be­sprach meh­re­re Ide­en mit Lin, sie ar­gu­men­tier­ten hin und her und sie ver­war­fen die Plä­ne. Es war sinn­los, den Hun­ger mit Ho­kus­po­kus zu be­kämp­fen. Die Mensch­heit muß­te er­ken­nen, daß der Pla­net al­le er­näh­ren konn­te. Die Ver­tei­lung war das gro­ße Pro­blem und die klu­ge Pro­duk­ti­on von Le­bens­mit­teln in der Re­gi­on. Es war bei­spiels­wei­se nicht klug, Le­bens­mit­tel in Kraft­wer­ken zu ver­feu­ern, um Strom zu pro­du­zie­ren, sag­te Ray. Das sel­be galt für das Was­ser. 


“Gib dem Hun­gern­den kei­nen Fisch, son­dern ei­ne An­gel­ru­te!” Lin zi­tier­te die­sen klu­gen Spruch des Lao Tse im­mer wie­der. Ray wuß­te, wie sehr sie recht hat­te. Doch der Mensch muß­te die An­gel­ru­te selbst ent­wi­ckeln, ih­nen Ho­kus­po­kus auf­zu­zwin­gen war sinn­los. Auch die Ja­reel hat­ten Jahr­tau­sen­de ge­braucht, ih­re Welt­be­völ­ke­rung zu er­näh­ren, als sie noch Kör­per hat­ten. Die Mensch­heit muß­te den glei­chen Weg ge­hen, sie muß­te selbst die not­wen­di­gen Schrit­te ent­wi­ckeln. 


Ray be­stand dar­auf, den Hun­gern­den Fisch zu ge­ben. Er konn­te nicht mit an­se­hen, daß wei­te­re Mil­li­o­nen Men­schen ver­hun­ger­ten, wäh­rend lau­fend Mee­tings und Kon­fe­ren­zen über den Welt­hun­ger ab­ge­hal­ten wur­den. Viel­leicht soll­te man et­was Kon­kre­tes tun, an­statt zu dis­ku­tie­ren. Er hat­te in Asi­en, Südame­ri­ka und Afri­ka den Hun­ger ge­se­hen und es war für ihn das nächs­te drin­gen­de Pro­blem. Er leg­te sei­ne Ge­dan­ken Lin vor und sie merk­te, daß er stur da­bei blieb. Es war ein sehr ein­fa­cher, über­haupt nicht ge­ni­a­ler Plan. Doch Ray er­in­ner­te Lin dar­an, wie es mit dem Krieg ab­ge­lau­fen war. Die Men­schen ha­ben sich sei­nem Dik­tat ge­beugt und wa­ren in der Not er­fin­de­risch ge­wor­den. Sie er­fan­den nicht den Krieg aufs Neue, son­dern sie er­fan­den, wie sie mit dem Frie­den um­ge­hen konn­ten. Die Ent­wick­lung war neu und man wuß­te nicht, ob sie von Dau­er war. Lin nick­te schließ­lich, sie soll­ten es zu­min­dest pro­bie­ren.


Zeus schrieb an die Re­gie­run­gen in Wa­shing­ton, Brüs­sel und Bei­jing gleich­lau­tend. Er be­stell­te je ei­ne Di­plo­ma­tin auf den Platz vor ihren Re­gie­rungs­sit­zen in drei Ta­gen, sie soll­ten even­tu­el­le Fra­gen schrift­lich mit­brin­gen und kei­ne elek­tro­ni­schen Ge­rä­te tra­gen. Er ga­ran­tier­te ih­re Si­cher­heit. 


Bei den Re­gie­run­gen lie­fen die Lei­tun­gen heiß. An­ne Kil­pa­trick war je­der­zeit be­reit, ei­ne Di­plo­ma­tin in Brüs­sel und ei­ne in Bei­jing wur­den in ge­mein­sa­men Kon­fe­renz­schal­tun­gen mit An­ne vor­be­rei­tet. Fra­gen hat­te man kei­ne, die Di­plo­ma­tin­nen muß­ten ad hoc im­pro­vi­sie­ren. Man wuß­te ja nicht, was Zeus woll­te.


Ray und Lin be­rei­te­ten sich eben­falls vor. Ray hat­te ei­ne sehr kur­ze An­spra­che vor­be­rei­tet, die er not­falls vom Promp­ter ab­le­sen wür­de. Lin sag­te, es wä­re nicht not­wen­dig, die Po­si­ti­on des Raum­schif­fes zu ver­le­gen, man wür­de die Di­plo­ma­tin­nen gleich­zei­tig hier­her tele­por­tie­ren. Es soll­te ganz ge­nau gleich wie bei An­ne Kil­pa­tricks Be­such ab­lau­fen. Der Tag kam, die Di­plo­ma­tin­nen ver­schwan­den gleich­zei­tig. In Wa­shing­ton und Bei­jing klap­per­ten die win­zi­gen Wan­zen zu Bo­den. Brüs­sel hat­te es gar nicht ver­sucht, die ers­te Er­fah­rung Kil­pa­tricks hat­te sie über­zeugt, daß die Tech­nik des Don­ner­got­tes der mensch­li­chen weit über­le­gen war. Die Di­plo­ma­tin in Brüs­sel hät­te sich wahr­schein­lich ge­wei­gert, dum­me Spiel­chen mit­zu­ma­chen. 


Die Di­plo­ma­tin­nen muß­ten sich aus­zie­hen und ei­ne wei­ße, durch­sich­ti­ge Tu­ni­ka an­zie­hen. Lin ließ sie lan­ge im be­leuch­te­ten Kreis zwecks Scan­nens ste­hen, da­mit Ray sich satt­se­hen konn­te. Dann folg­ten sie den Leucht­di­oden in den Thron­saal. Sie blie­ben über­wäl­tigt ste­hen, der Saal war hell er­leuch­tet und die Pracht ver­schlug ih­nen den Atem. Sie be­wun­der­ten den Thron­saal mi­nu­ten­lang. Sie folg­ten den Leucht­di­oden zu den drei Bänk­chen und Zeus for­der­te sie ein­la­dend auf, Platz zu neh­men. Drei Ko­pi­en der wun­der­schö­nen Grie­chin streu­ten Blu­men um Zeus’ Thron. Sie scho­ben klei­ne Tisch­chen vor die Di­plo­ma­tin­nen, ser­vier­ten Eis­was­ser und nipp­ten dar­an. Dann setz­ten sie sich zu Fü­ßen des Got­tes. 


Zeus be­grüß­te An­ne Kil­pa­trick, Ca­rin van der Vel­de und Wen Shi Seun na­ment­lich. “Seid ge­grüßt, mei­ne Da­men, seid in Frie­den will­kom­men!” Sie ant­wor­te­ten in ih­rer Mut­ter­spra­che und ver­beug­ten sich. Zeus blick­te ih­nen in die Au­gen und ließ sei­nen Blick über die Lei­ber glei­ten. Ray starr­te be­gehr­lich auf die Nackt­heit der Frau­en.


Zeus hielt sei­ne kur­ze An­spra­che. “Die Mensch­heit lernt ge­ra­de, oh­ne Krieg und in Frie­den mit­ein­an­der aus­zu­kom­men. Sagt eu­ren Re­gie­run­gen mei­nen Dank!” Zeus mach­te ei­ne lan­ge Pau­se, dann setz­te er fort. 


“Es ist sehr be­drü­ckend, daß Mil­li­o­nen Men­schen hun­gern, wäh­rend die an­de­ren sich sat­tes­sen kön­nen. Ich ha­be zwei For­de­run­gen an euch, und ver­brei­tet mei­ne Bot­schaft an al­le Re­gie­run­gen. Gebt von eu­rem Über­fluß an die Hun­gern­den ab und zwei­tens, lehrt sie, zeigt ih­nen, wie sie sich in Zu­kunft selbst er­näh­ren kön­nen.” Wen Shi mel­de­te sich zu Wort. 


“In mei­nem Land ist der Hun­ger be­siegt, nie­mand muß hun­gern!” Zeus fiel Wen ins Wort und aus sei­nem Stab zuck­ten Blit­ze, als er don­ner­te: “Er­spa­re uns dei­ne Par­tei­pro­pa­gan­da, Wen Shi Seun! In dei­nem Hei­mat­land hun­gern der­zeit mehr als 163 Mil­li­o­nen Men­schen oder ha­ben ge­ra­de nur so viel zu Es­sen, daß sie nicht ver­re­cken! Wir kön­nen ver­ste­hen, daß dei­ne Re­gie­rung die­se Tat­sa­che ver­schweigt, aber ich will, daß du mei­ne Bot­schaft über­bringst!” In Wen’s Geist ras­ten Bil­der von hun­gern­den Chi­ne­sen in ei­nem Se­kun­den­bruch­teil vor­bei. Es war über­wäl­ti­gend und Wen Shi wuß­te im sel­ben Au­gen­blick, daß das die Wahr­heit war. Sie fiel qua­si wie Sau­lus vom Maul­tier, als ihn die Er­kennt­nis Got­tes wie ein Blitz traf. Sie riß die Au­gen auf, dann nick­te sie, sie er­kann­te die Tat­sa­chen au­gen­blick­lich.


Zeus’ Fin­ger spiel­ten mit den Lo­cken sei­nes Bar­tes. Er setz­te fort: “Es war euch bis­her gleich­gül­tig, denn der Hun­ger war schon im­mer in der Welt und die Hun­gern­den for­der­ten nicht laut ge­nug! Doch das müßt ihr jetzt än­dern, so­fort!” Zeus mach­te ei­ne kur­ze Pau­se und Ray starr­te auf Wen Shis Leib. 


“An­ne Kil­pa­trick, wirst du auf dei­ne Re­gie­rung ein­wir­ken, um den Hun­ger zu be­en­den?” Es war kei­ne rhe­to­ri­sche, son­dern ei­ne di­rek­te Fra­ge. An­ne räus­per­te sich und ant­wor­te­te, sie wol­le sei­ne Bot­schaft über­brin­gen und dar­auf drän­gen, daß et­was Kon­kre­tes ge­schah. Sie wich sei­nem Blick aus und er­gänz­te: “Ehr­lich ge­sagt hal­te ich es für un­wahr­schein­lich, daß sie et­was Greif­ba­res tun wer­den!” Sie senk­te den Kopf. 


Zeus frag­te Ca­rin van der Vel­de, wie sie es se­he. Sie ant­wor­te­te so­fort: “Ich wer­de eben­so wie An­ne dei­ne Bot­schaft über­brin­gen, aber die 30 eu­ro­pä­i­schen Staa­ten wer­den es, fürch­te ich, ein­fach nur zer­re­den. Ich bin lei­der ge­nau­so wie An­ne pes­si­mis­tisch.”


Zeus frag­te Wen Shi Seun, was sie zu sa­gen hät­te. “Ich ha­be die­se Bil­der ge­se­hen und fürch­te mich um mei­ne Zu­kunft. Die Par­tei kennt die­se Bil­der nicht, die meis­ten Po­li­ti­ker glau­ben an je­ne Wahr­heit, die ih­nen vor­ge­ge­ben wird. Ich wer­de dei­ne Bot­schaft na­tür­lich über­brin­gen, aber man wird mich igno­rie­ren, viel­leicht zum Schwei­gen brin­gen! Ich ha­be kei­ner­lei Hoff­nung, daß ir­gend­et­was, was ich sa­ge, von Be­deu­tung sein kann.” Wen Shi senk­te den Kopf und wisch­te sich trot­zig die Trä­nen aus den Au­gen. Es war das ers­te Mal, daß die blut­jun­ge Kar­ri­e­ren­di­plo­ma­tin und treue Par­tei­sol­da­tin im Dienst wein­te. Zeus sag­te be­ru­hi­gend, es wer­de ihr nichts ge­sche­hen. 


Zeus blick­te lä­chelnd auf die Di­plo­ma­tin­nen und nick­te be­däch­tig. “Ich ha­be Eu­re Ant­wor­ten ge­nau so er­war­tet und bin über­haupt nicht über­rascht, ich ken­ne ja die Men­schen. Hört al­so den zwei­ten Teil mei­ner Bot­schaft. Ich wer­de ab mor­gen je­den Tag al­le Le­bens­mit­tel von 10 will­kür­lich aus­ge­wähl­ten Groß­städ­ten di­rekt an die Hun­gern­den ver­tei­len. 10 Städ­te, je­den Tag! Ich sa­ge euch nicht, wel­che Städ­te, das über­las­se ich mei­nen Ge­hil­fen Her­mes und Lo­ki. Die Städ­te wer­den sich am Tag da­nach wie­der ver­sor­gen, da ha­be ich kei­ne Zwei­fel, und kei­ner kommt zu Scha­den. Der Le­bens­mit­tel­raub wird nur dort auf­hö­ren, wo das Tei­len mit den Hun­gern­den ener­gisch, wirk­sam und nach­hal­tig er­folgt!” Zeus blick­te von ei­ner zur an­de­ren.


“Der letz­te Teil mei­ner Bot­schaft ist  wich­tig: lehrt die Hun­gern­den, sich selbst zu ver­sor­gen, gebt und helft ih­nen groß­zü­gig, sich selbst zu er­näh­ren!”


Er mach­te ei­ne Hand­be­we­gung, die Bänk­chen ho­ben sich in die Luft, die Di­plo­ma­tin­nen stram­pel­ten ängst­lich mit den Bei­nen und hiel­ten sich an den Bän­ken fest. Sie schweb­ten ei­ni­ge Me­ter hoch, bis sie auf Au­gen­hö­he mit dem Don­ner­gott wa­ren.


“Habt Dank, daß ihr ge­kom­men seid!” Die Di­plo­ma­tin­nen starr­ten auf den Leib des Got­tes, der für sei­ne Sexa­ben­teu­er be­rühmt war. “Geht in Frie­den und über­bringt mei­ne Bot­schaft! Ihr fin­det in eu­ren Klei­dern ei­nen USB‐Stick, auf dem al­les auf­ge­zeich­net ist. Geht in Frie­den!” Die Sitz­ge­le­gen­hei­ten senk­ten sich sanft zu Bo­den. 


Die Di­plo­ma­tin­nen ver­beug­ten sich und mur­mel­ten, er mö­ge in Frie­den le­ben. Sie blick­ten sich an, un­si­cher, ob sie noch et­was sa­gen soll­ten, dann folg­ten sie den Leucht­di­oden zu den Um­klei­de­ka­bi­nen. Sie blin­zel­ten und be­fan­den sich wie­der vor ihren Re­gie­rungs­sit­zen. Sie wur­den von Re­gie­rungs­leu­ten und Ge­heim­dienst­lern um­ringt und weg­ge­führt. Sie wur­den, wie schon An­ne zu­vor, nach al­len Re­geln der Kunst ge­scannt und spiel­ten die Au­dio Da­tei den ver­sam­mel­ten Grö­ßen vor. Wen Shi Seun wur­de in Bei­jing zu­nächst schief an­ge­schaut, aber am En­de der Über­tra­gung er­hob sich der Vor­sit­zen­de und klatsch­te di­rekt in ih­re Rich­tung. Er ap­plau­dier­te mi­nu­ten­lang und sag­te, Wen Shi ha­be sehr klug ge­spro­chen. Wie Zeus ge­sagt hat­te, es pas­sier­te ihr nichts. 


Die Vi­deo Da­tei sah sich zu­nächst nur die Di­plo­ma­tin und der Chef an, doch das In­tims­te der Di­plo­ma­tin­nen und des Zeus wa­ren ge­blurrt, so daß die Auf­nah­men frei­ge­ge­ben wer­den konn­ten. Man er­kann­te zwar die Nackt­heit der Di­plo­ma­tin­nen, aber nichts, was ihr Pri­va­tes expli­zit zeig­te.


Lin sag­te zu Ray, der Auf­tritt sei sehr gut ge­we­sen, nun wer­de man se­hen, wie die Re­gie­run­gen re­agier­ten. Er nick­te und rauch­te ner­vös. Sein Plan war pri­mi­tiv, aber war er viel­leicht zu pri­mi­tiv? Zu na­iv? Lin lä­chel­te be­ru­hi­gend und sag­te, man wer­de se­hen, ob ge­nug Druck auf die Re­gie­run­gen zu­kä­men. Lin kraul­te in der ge­wohn­ten Art sei­ne Na­cken­haa­re und mein­te leicht­hin, sie hät­te zwei Über­ra­schun­gen für ihn. Er blick­te über­rascht auf und ver­gaß sei­ne Ner­vo­si­tät für ei­nen Au­gen­blick. “Die ers­te Über­ra­schung!” kün­dig­te Lin an und setz­te sich zum gro­ßen Bild­schirm. 


Sie hat­te mit drei “Ka­me­ras” die Lei­ber der Di­plo­ma­tin­nen in Groß­auf­nah­me fil­men las­sen. Ray starr­te mit wach­sen­der Er­re­gung auf die Auf­nah­men. “Ich dan­ke dir!” und preß­te Lin fest an sich. Die Auf­nah­men zeig­ten al­les haar­klein und lie­ßen kei­nen Wunsch of­fen. Lin beo­b­ach­te­te ihn und sei­ne Re­ak­ti­o­nen ganz ge­nau. Nach ei­ner Stun­de hat­ten sie die Auf­nah­men durch­ge­se­hen, Ray schwitz­te bei­na­he fieb­rig. Lin stand auf und ging zum Bett. “Die zwei­te Über­ra­schung, Ray!” rief sie lei­se. Wen Shi Seun ließ Lins Kleid fal­len und leg­te sich ins gro­ße Bett. Ray konn­te sein Glück bei­na­he nicht fas­sen. Nach dem Abend­es­sen mit Lin plansch­ten sie im Meer, dann gin­gen sie zu Bett. Ca­rin van der Vel­de, die äl­tes­te der Di­plo­ma­tin­nen, er­war­te­te ihn dort neu­gie­rig mit ei­nem se­xy Au­gen­auf­schlag.


Am nächs­ten Mor­gen er­wach­te er ne­ben An­ne Kil­pa­trick, die ihn noch vor dem Früh­stück um­arm­te. Er früh­stück­te mit Lin und setz­te sich mit ihr zum Bild­schirm. Die Ja­reel in­for­mier­ten ihn auf ei­ner ge­son­der­ten An­zei­ge, wel­che zehn Städ­te all ih­re Le­bens­mit­tel ge­spen­det hat­ten. 


Al­le Le­bens­mit­tel in den Städ­ten, aus al­len Haus­hal­ten, Su­per­märk­ten und Ver­teil­zen­tren wa­ren mor­gens ver­schwun­den, die Re­stau­rants und Ca­fés muß­ten schlie­ßen. Die Men­schen wa­ren über­rascht, ob­wohl die Auf­nah­men mit Zeus’ Bot­schaft über­all zu se­hen wa­ren und sie al­le Be­scheid wuß­ten. In den ar­men Zo­nen Asi­ens, Afri­kas und Südame­ri­kas tauch­ten die Le­bens­mit­tel auf und Hun­dert­tau­sen­de konn­ten sich sat­tes­sen. Na­tür­lich konn­ten sich die Städ­te an­dern­tags wie­der ver­sor­gen. Doch selbst ein ein­zi­ger Tag oh­ne Le­bens­mit­tel mach­te die Be­völ­ke­rung der Städ­te ner­vös und pa­nisch. Zeus war of­fen­bar nicht zu Spä­ßen auf­ge­legt. Selbst der gleich­gül­tigs­te Mensch war nach ei­nem Tag un­frei­wil­li­gen Fas­tens hung­rig und er­bost. So nahm der Druck auf die Po­li­ti­ker zu. Das ging nur sehr lang­sam und Ca­rin, An­ne und Wen Shi hat­ten es auch rich­tig ver­mu­tet. Es gab mehr Kon­fe­ren­zen und Mee­tings als Le­bens­mit­tel­lie­fe­run­gen. Es wur­de sehr viel ge­re­det und lan­ge nichts ge­tan. Ei­ni­ge Po­li­ti­ker kri­ti­sier­ten die drei Di­plo­ma­tin­nen, sie hät­ten sich Zeus wi­der­set­zen müs­sen und sein Vor­ha­ben ir­gend­wie ver­hin­dern müs­sen. Prä­si­dent An­drews trat die­sem Un­sinn ener­gisch ent­ge­gen und te­le­fo­nier­te mit An­ne. Sie hat­te ihren Job gut ge­macht und al­les an­de­re sei Un­sinn. Zeus hat­te ei­ne Bot­schaft aus­rich­ten las­sen und es gab nichts zu dis­ku­tie­ren, nicht mit Zeus. Mehr­mals ver­tei­dig­te er sie in al­ler Öf­fent­lich­keit und je­dem me­di­a­len Auf­tritt. Hät­te sie et­wa sa­gen sol­len, das kannst du doch nicht ma­chen!? Na­tür­lich konn­te er es, wie man sah. Wie, bit­te­schön, hät­te man mit Zeus dis­ku­tie­ren oder ver­han­deln kön­nen? Zeus ha­be sei­ne Bot­schaft ver­kün­det, der qua­si ein Be­fehl war, er war nicht zum Dis­ku­tie­ren ge­kom­men. An­drews don­ner­te in die Ka­me­ras, man mö­ge ge­fäl­ligst sei­nen Ver­stand ein­schal­ten, be­vor man An­ne Kil­pa­trick kri­ti­sie­ren woll­te! 


Dä­ne­mark und die Be­ne­lux­staa­ten wa­ren die ers­ten, die kon­kre­te Plä­ne in Brüs­sel vor­leg­ten und die Lie­fe­run­gen in gro­ßem Stil auf den Weg brach­ten. 


Lin leg­te ei­ne Lis­te der Städ­te an. Un­er­bitt­lich ka­men täg­lich 10 neue Städ­te hin­zu. Sie ver­folg­te wie Ray die De­bat­ten und Ar­ti­kel, die größ­ten­teils klug und fun­diert wa­ren. Be­ne­lux bau­te ei­ne rie­si­ge Brot­fa­brik in der Sa­hel­zo­ne und ge­ne­rier­te vie­le neue Ar­beits­plät­ze. Na­tür­lich muß­te man an­fäng­lich das Mehl etc. aus Eu­ro­pa lie­fern, aber man in­ves­tier­te gro­ße Sum­men, um die Bau­ern der Um­ge­bung zu un­ter­stüt­zen. Es soll­te noch ein Jahr dau­ern, bis die re­gi­o­na­le Land­wirt­schaft ge­nug Er­trä­ge ab­warf, um das Mehl in der Re­gi­on zu pro­du­zie­ren. 


Neue Ge­set­ze in Eu­ro­pa ver­bo­ten es, die Le­bens­mit­tel­ab­fäl­le nach Afri­ka zu ex­por­tie­ren und da­mit die lo­ka­le Wirt­schaft zu zer­stö­ren. Eben­so wur­de das Ab­fi­schen in den afri­ka­ni­schen Ge­wäs­sern durch eu­ro­pä­i­sche Fa­brik­schif­fe ver­bo­ten oder sehr en­ga­giert ein­ge­schränkt. Es war schmut­zi­ges Geld, das da ver­dient wur­de, und es wa­ren die ers­ten Ge­set­ze, die die Mo­ral über den Ge­winn stell­ten. Un­er­hört! USA, Me­xi­ko und Russ­land zo­gen zäh­ne­knir­schend nach, die Po­li­tik brauch­te die­se Plus­punk­te. Über Nacht zo­gen wei­te­re Staa­ten nach, der Druck des Wahl­volks war zu ge­wal­tig. Re­gie­run­gen und Un­ter­neh­men lie­fer­ten sich Wett­ren­nen, Fa­bri­ken und Ar­beits­plät­ze ent­stan­den in den Hun­ger­ge­bie­ten Asi­ens, Afri­kas und Südame­ri­kas. Es soll­ten noch drei Jah­re ver­ge­hen, bis die Ja­reel den Le­bens­mit­tel­raub in gro­ßen Tei­len der Welt be­en­den konn­ten. Chi­na ge­hör­te zu den starr­köp­figs­ten Staa­ten, selbst das kriegs­be­schä­dig­te Russ­land war frü­her ein­ge­knickt. Die chi­ne­si­sche Füh­rung ließ Wen Shi Seun zu al­len Kon­fe­ren­zen fah­ren, wo sie ei­ne ge­frag­te Red­ne­rin war, doch die Staats­me­di­en be­rich­te­ten nichts. Der Hun­ger in der Welt konn­te in die­sen drei Jah­ren um 75 bis 85% ge­senkt wer­den.


Je­de Wo­che te­le­fo­nier­te Zeus ein­zeln mit den drei Di­plo­ma­tin­nen, um sich über ih­re nächs­ten Schrit­te zum The­ma Hun­ger in­for­mie­ren zu las­sen. An­ne und Ca­rin hat­ten weit­rei­chen­de Plä­ne und wa­ren sehr er­folg­reich da­bei, die Re­gie­run­gen zu wei­te­ren kon­kre­ten Schrit­ten zu trei­ben. Die Be­völ­ke­rung der USA und Eu­ro­pas wur­de me­di­al er­folg­reich auf die welt­wei­te Hun­ger­kri­se auf­merk­sam ge­macht und die Hilfs­pro­gram­me be­ka­men von vie­len Zu­stim­mung. Die bei­den Blö­cke brach­ten tat­säch­lich vie­le ge­mein­sa­me Pro­jek­te zu­sam­men, die vor al­lem die re­gi­o­na­le Land­wirt­schaft und Le­bens­mit­tel­pro­duk­ti­on an­kur­bel­ten. Sie hat­ten aus­rei­chend Ka­pa­zi­tä­ten, fi­nan­zi­ell groß­zü­gig zu hel­fen.


Zeus er­mahn­te bei ei­nem Te­le­fonat die Di­plo­ma­tin­nen, die Mensch­heit wis­se sehr gut, wie man aus Meer­was­ser Trink­was­ser macht, die An­stren­gun­gen sei­en aber nicht aus­rei­chend und das Trink­was­ser wer­de im­mer knap­per. Die Di­plo­ma­tin­nen brach­ten auch das zur Spra­che und be­reits we­nig spä­ter wur­de ein rie­si­ges Ent­sal­zungs­werk an der ita­li­e­ni­schen Adria­küs­te, in Nord­deutsch­land und an der ca­li­for­ni­schen Pa­zi­fik­küs­te er­rich­tet. Ein wei­te­res wur­de in Sau­di‐Ara­bi­en ge­plant.


Wen Shi hat­te es am schwers­ten, denn die mäch­tigs­te Par­tei der Welt war stur und nur wahn­sin­nig schwer zu be­we­gen. Doch Zeus sprach freund­lich trös­tend mit der Chi­ne­sin, ih­re Um­ar­mun­gen wa­ren ja die bes­ten, da­für wa­ren Zeus und Ray dank­bar. Wen Shi wuß­te na­tür­lich nicht, war­um der Don­ner­gott sie so freund­lich be­han­del­te, aber nach je­dem Ge­spräch war sie vol­ler Kraft und neu­em Elan. Sie wer­de die nächs­te Land­wirt­schafts­mi­nis­te­rin oder Ent­wick­lungs­hil­fe­mi­nis­te­rin, ora­kel­ten west­li­che Kaf­fee­satz­ana­lys­ten.


Lin war ei­ne aus­ge­zeich­ne­te Ge­sprächs­part­ne­rin, sie war ei­ne gu­te Ver­bin­dung zu den Ja­reel. Sie war sehr er­staunt, wie gut sich der Plan ge­gen den Hun­ger ent­wi­ckel­te. Wenn die Men­schen sich ge­zwun­gen sa­hen, et­was zu un­ter­neh­men, wur­den sie er­staun­lich er­fin­de­risch. Lin sag­te, sie wür­de nicht da­zu bei­tra­gen, den Men­schen tech­no­lo­gisch mit Ho­kus­po­kus un­ter die Ar­me zu grei­fen. Die Ja­reel hat­ten das schon auf ei­nem Pla­ne­ten pro­biert und es war nicht gut ge­lau­fen. Die Men­schen muß­ten schritt­wei­se ihr Zu­sam­men­le­ben auf ihrem Pla­ne­ten wei­ter­ent­wi­ckeln, den Welt­raum selbst ent­de­cken und die in­ter­stel­la­re Raum­fahrt ent­wi­ckeln. Der Zu­sam­men­bruch der mi­li­tä­ri­schen Kom­ple­xe mach­te Fi­nan­zen, Res­sour­cen und Brain­pow­er in bis­her nicht ge­kann­ten Di­men­si­o­nen frei, al­so be­siegt den Hun­ger! Lin und die Ja­reel sag­ten Ray, er hät­te da­mit der Welt ei­nen sehr gro­ßen Dienst er­wie­sen. In frü­he­ren Zei­ten hät­te man ihn zum Kö­nig ge­macht, lä­chel­te Lin und küß­te ihn auf die Lip­pen. Ray er­rö­te­te und mur­mel­te, der Job ei­nes Kö­nigs sei be­schis­sen, den wol­le er nicht ha­ben. Er sei zu­frie­den da­mit, wie es ge­ra­de sei. Ray woll­te Ray blei­ben.


Die nächs­ten drei Jah­re beo­b­ach­te­te er mit Lin die Ent­wick­lun­gen. Die Göt­ter Her­mes und Lo­ki, die er nie ken­nen­lern­te, tob­ten sich or­dent­lich aus. Sie wa­ren un­er­bitt­lich und zo­gen ih­re Spur durch die Städ­te der Sat­ten. Es hun­ger­ten im­mer noch Mil­li­o­nen Men­schen und nur ein klei­ner Teil konn­te sich samt sei­nen Kin­dern an ei­nem Tag an den Le­bens­mit­teln ei­ner Stadt   sat­tes­sen. Sie teil­ten ganz selbst­ver­ständ­lich mit den Nach­barn, weit­aus groß­zü­gi­ger als die Men­schen der sat­ten Zo­nen. Ray und Lin hat­ten al­le Hän­de voll zu tun, die Le­bens­mit­tel auch in je­ne ent­le­ge­nen Dör­fer zu tele­por­tie­ren, wo Al­te und Kran­ke nicht in die Ver­teil­zen­tren ge­hen konn­ten. Sehr hilf­reich war das gut ver­bor­ge­ne Sys­tem, mit dem sie ar­bei­te­ten. Es lots­te sie, wo ge­nau in ei­nem Dorf die Hun­gern­den wa­ren. Und es führ­te spä­ter die Be­feh­le au­to­ma­tisch aus, wenn sie ein Dorf mit Le­bens­mit­teln ver­sorgt hat­ten und sag­ten, es müs­se wei­ter be­lie­fert wer­den. 


Nur der be­gin­nen­de künst­li­che Son­nen­un­ter­gang mahn­te sie, die Ar­beit zu be­en­den. Lin hat­te selbst nach ei­nem lan­gen Tag noch die Pow­er der Ja­reel und be­rei­te­te Ray ei­nen schö­nen Fei­er­abend. Sie speis­ten je­den Abend fürst­lich, die bes­ten Kö­che aus al­ler Welt ga­ben ihr Bes­tes. Ein kur­z­es Bad im Meer, ein ge­mein­sa­mer Film­a­bend oder ein Buch bei Whis­ky oder Gin le­sen — Ray ging im­mer gut er­holt und ent­spannt zu Bett. Er ver­wan­del­te sich, wenn sie es woll­te, sie eben­falls. Lin sorg­te klug da­für, daß das Feu­er im hei­mi­schen Herd nie er­losch. Sie über­rasch­te ihn ger­ne mit dem Leib, dem Es­prit und den Lie­bes­küns­ten ei­ner völ­lig Un­be­kann­ten, denn auch er lieb­te die Ab­wechs­lung. An­fangs hat­te sich Lin selbst ver­wan­delt, doch im­mer wie­der tele­por­tier­te sie je­man­den von der Er­de und schau­te den bei­den zu. Lin kann­te ihn ganz ge­nau und such­te sich ein Mäd­chen oder ei­ne jun­ge Frau sehr um­sich­tig aus. Sie las in sei­nem Her­zen, ob es ei­ne Jun­ge oder Er­fah­re­ne sein soll­te. Sie wuß­te na­tür­lich, daß er kei­ne Kin­der zeu­gen woll­te. Wenn das Mäd­chen am Mor­gen auf die Welt zu­rück­kehr­te, hat­te sie al­les ver­ges­sen. Manch­mal wünsch­te er sich, daß Wen Shi sich zu ihm leg­te, denn er ge­noß ih­re lieb­li­chen und kind­li­chen Lie­bes­küns­te sehr. Wen Shi wuß­te am Mor­gen oft nicht, mit wem sie die Nacht ver­bracht hat­te, aber sie fühl­te je­des­mal tie­fes Glück im Her­zen. 


Ray und Lin hat­ten zu­fäl­lig am glei­chen Tag Ge­burts­tag. Lin sorg­te da­für, daß sie fürst­lich früh­stück­ten, faul am Tag in der Son­ne la­gen und so­wohl Mit­tags als auch Abends fürst­lich speis­ten. Je­des Jahr gab es ei­ne Rie­sen­bow­le Eis mit Schlag­sah­ne, das lieb­ten sie bei­de. Sie schenk­ten sich ei­ne Klei­nig­keit, nichts Gro­ßes, aber im­mer et­was Über­ra­schen­des. Lin be­trog nicht, wenn er sein Ge­schenk bei den Ja­reel be­stell­te und hielt sich de­mons­tra­tiv die Oh­ren zu. Die lei­se Mu­sik war im­mer fei­er­lich und stim­mungs­voll. Sie brauch­ten sich nur in die Au­gen zu schau­en, dann gin­gen Zeus und Wen Shi mit strah­len­den Au­gen zu Bett. 


Auch nach drei Jah­ren gab es im­mer noch Hun­ger, aber die In­ves­ti­ti­o­nen zeig­ten all­mäh­lich Wir­kung. Noch im­mer sa­ßen Ray und Lin tag­täg­lich vor dem Bild­schirm und tele­por­tier­ten Le­bens­mit­tel in die ent­le­ge­nen Dör­fer. Sie blie­ben nicht mehr nur in Wa­shing­ton, vie­le Men­schen woll­ten das Raum­schiff mit ei­ge­nen Au­gen se­hen. Sie lie­ßen das Raum­schiff in ge­rin­ger Hö­he über die Land­schaft glei­ten. 


In Chi­na dis­ku­tier­te das Volk im­mer of­fe­ner über die Hun­ger­kri­se. Die all­mäch­ti­gen Par­tei­bon­zen ka­men nicht um­hin, zu­min­dest die Dis­kus­si­o­nen zu­zu­las­sen. Wen Shi hielt sich so gut es ging von öf­fent­li­chen Auf­trit­ten fern und ließ ih­re Bot­schaft von an­de­ren aus dem Volk ver­tre­ten. Sie zog die Fä­den im Hin­ter­grund und ließ An­ne Kil­pa­trick und Ca­rin van der Vel­de im­mer wie­der in Chi­na me­di­en­wirk­sam auf­tre­ten. Noch war der mäch­ti­ge Füh­rer nicht be­reit, öf­fent­lich Stel­lung zu be­zie­hen und schick­te Un­ter­ge­be­ne ins Feu­er. Of­fi­zi­ell gab es in Chi­na kei­ne Hun­gern­den, punk­tum!


Ei­ni­ge Ma­le dis­ku­tier­ten Lin und Ray die Fra­ge ei­nes ge­ziel­ten Auf­tritts Zeus’ in den chi­ne­si­schen Fern­seh­ka­nä­len in den chi­ne­si­schen Spra­chen. Aber sie ka­men ir­gend­wie im­mer zu dem Schluß, daß es kon­tra­pro­duk­tiv war. Die chi­ne­si­sche Men­ta­li­tät ver­trug kei­ne äu­ße­re Ein­mi­schung, das hat­te nichts mit der Par­tei zu tun. Sie konn­ten nur ab­war­ten, bis das chi­ne­si­sche Volk von sich aus ge­nug Druck auf­bau­te. Lin hat­te selbst ge­nug Ein­sicht und Kennt­nis der chi­ne­si­schen Men­ta­li­tät und war ei­ne gro­ße Be­rei­che­rung in die­sen Ge­sprä­chen. Bei­de ver­folg­ten sehr auf­merk­sam die Be­mü­hun­gen Wen Shis. Lin er­kann­te im­mer recht­zei­tig, wenn ein Par­tei­ap­pa­rat­schik Wen Shi ans Le­der woll­te und lähm­te des­sen Ab­sich­ten ener­gisch. Zeus hat­te es ge­sagt und hielt Wort.


Ray rief sei­ne Mut­ter min­des­tens ein­mal im Mo­nat an. Er vi­deo­pho­nier­te in sei­nem ers­ten Ge­spräch aus sei­nem Bü­ro/Wohn­zim­mer. Sie be­wun­der­te sein ge­müt­li­ches, schö­nes Wohn­zim­mer und er er­zähl­te ihr von sei­nem Le­ben. Es war al­les ge­lo­gen, aber er muß­te sich ei­ne gu­te Le­gen­de aus­den­ken. Er war als ju­ris­ti­scher Be­ra­ter in Über­see ge­fragt und Ray sag­te nur so we­nig wie mög­lich, er log sei­ne Mut­ter nicht ger­ne an. Viel wich­ti­ger war ihm, daß sei­ne Mut­ter sich dar­um küm­mer­te, daß die Haus­häl­te­rin sein Haus in Schuß hielt. Die Mut­ter be­rich­te­te in al­len Ein­zel­hei­ten dar­über, sie war sehr streng mit der Haus­häl­te­rin. Sie er­wähn­te auch sei­nen groß­zü­gi­gen Scheck, den sie und sein Va­ter mo­nat­lich er­hiel­ten. Es sei viel zu viel, sag­te sie, sie wüß­ten schon gar nicht mehr, was sie da­mit ma­chen soll­ten. Er schlug vor, sie soll­ten ru­hi­gen Ge­wis­sens ein drit­tes Mal nach Ve­ne­dig fah­ren und na­tür­lich auch nach Pa­ris, dort sei es in die­ser Jah­res­zeit wun­der­schön! Nach und nach be­reis­ten sie ganz Mit­tel­eu­ro­pa, nach­dem sein Va­ter in  Früh­pen­si­on ge­gan­gen war. Ray freu­te sich sehr, sei­ne El­tern be­schen­ken zu kön­nen. Sie er­wähn­te in ei­nem Ne­ben­satz, daß die Lie­be zwi­schen ihr und dem Va­ter noch in­ni­ger ge­wor­den war, ob­wohl er kein In­ter­es­se mehr am Sex hat­te. Ray mach­te es sehr trau­rig. 


Be­reits das zwei­te Ge­spräch mit sei­ner Mut­ter führ­te er am Sand­strand und über­hör­te ih­re ta­deln­de An­mer­kung, er wä­re nackt. Sie er­wähn­te es nicht mehr und starr­te wäh­rend des Ge­sprächs auf sei­nen Kör­per. Beim drit­ten oder vier­ten Ge­spräch stell­te er Lin vor, die Mut­ter ta­xier­te den schö­nen Kör­per der Asi­a­tin neu­gie­rig. Die bei­den Frau­en un­ter­hiel­ten sich lan­ge und sei­ne Mut­ter schien sehr zu­frie­den mit sei­ner Frau zu sein. Die Mut­ter hat­te sich in­zwi­schen an die Nackt­heit der bei­den ge­wöhnt. Lin lä­chel­te: “Sie hat viel Freu­de mit die­sen Auf­nah­men.”


Ray und Lin vi­deo­pho­nier­ten re­gel­mä­ßig mit sei­ner Mut­ter, manch­mal auch mit dem Va­ter. Er war sehr kurz­sich­tig und kam nur sel­ten da­zu. Ein­mal hat­te er sei­ne Bril­le ex­tra ge­holt, um sei­ne nack­te Schwie­ger­toch­ter zu be­gaf­fen. Da er trotz Bril­le kaum et­was er­ken­nen konn­te, ging er nach dem Ge­spräch mit Ray rasch wie­der und über­ließ sei­ner Frau das Vi­deo­pho­nie­ren. Die El­tern woll­ten dem kal­ten Win­ter in Wien ent­flie­hen und über­leg­ten schon seit Mo­na­ten, sich ir­gend­wo im Sü­den Spa­ni­ens ein­zu­mie­ten. Ray hielt nicht viel vom Mie­ten, er hat­te ein schö­nes Pent­hou­se‐Apart­ment in Mar­bel­la ent­deckt und frag­te sie, ob es ih­nen ge­fie­le. Sie wa­ren be­geis­tert von dem schö­nen Apart­ment und der gran­di­o­sen Aus­sicht. Ray zö­ger­te nicht lan­ge und kauf­te es. Mar­bel­la war zwar sünd­teu­er, aber es gab vie­le deutsch­spra­chi­ge Be­woh­ner und sie wür­den viel­leicht neue Freun­de ken­nen­ler­nen. Über die Kos­ten soll­ten sie sich kei­ne Ge­dan­ken ma­chen, das re­gel­te er. 


Man bau­te im­mer mehr Ent­sal­zungs­an­la­gen in gro­ßem Stil und pump­te das Trink­was­ser in die Bin­nen­län­der. Es war ein gu­tes Ge­schäft und viel bil­li­ger, als mit der Dür­re zu kämp­fen. Ray und Lin wa­ren zu­frie­den mit die­sem klei­nen Schritt zur Ret­tung des Pla­ne­ten. Na­tür­lich wa­ren das nur klei­ne Schrit­te, doch es führ­te da­zu, ei­ni­ge Qua­drat­ki­lo­me­ter Wüs­te zu be­grü­nen, Qua­drat­ki­lo­me­ter um Qua­drat­ki­lo­me­ter. Ei­gent­lich ein Irr­sinn, daß gleich­zei­tig der Ama­zo­nas­wald un­be­irrt ge­schlä­gert wur­de.


Je­den Mo­nat be­such­ten die drei Di­plo­ma­tin­nen Zeus, man woll­te die nächs­ten Pro­jek­te mit dem Gott per­sön­lich dis­ku­tie­ren. Na­tür­lich hät­ten Te­le­fona­te oder Vi­deo­pho­nie­ren auch ge­reicht, aber Ray freu­te sich, die Da­men in Fleisch und Blut zu se­hen. Lin lä­chel­te wis­send und gönn­te ihm die Lust. Auch wenn sie mehr als je­mals zu tun hat­ten und die Ar­beit nie aus­ging, sie wa­ren un­term Strich nur zu zweit. 


Prä­si­dent An­drews war in die zwei­te Amts­zeit mit über­wäl­ti­gen­der Mehr­heit ge­wählt wor­den und woll­te kei­nes­falls als  la­me duck  re­gie­ren. Er hat­te die zehn­te Ent­sal­zungs­an­la­ge von gi­gan­ti­schen Aus­ma­ßen fei­er­lich er­öff­net und rie­si­ge Pipe­lines brach­ten fri­sches Trink­was­ser in die Mit­te der USA. Dort, wo in den 1920er Jah­ren die Fel­der ver­dorr­ten und Mil­li­o­nen Far­mer ins Elend stürz­ten, wuchs wie­der Gras und Hun­dert­tau­sen­de be­gan­nen von neu­em mit der Be­wirt­schaf­tung des Lan­des. Prä­si­dent An­drews konn­te mit Recht stolz dar­auf sein. Er plan­te ei­ne gro­ße Rund­rei­se durch Asi­en, wur­de in den Groß­städ­ten tri­um­phal emp­fan­gen. Er war jetzt in Bei­jing und trat mit dem gro­ßen Füh­rer in ei­ner ge­mein­sa­men Pres­se­kon­fe­renz am Platz Mai’ji­an auf. Plötz­lich gell­ten Schüs­se über den Platz. Der gro­ße Vor­sit­zen­de brach zu­sam­men, Prä­si­dent An­drews wur­de am Arm ge­trof­fen. Der Schuß fuhr durch sei­nen Ober­arm und traf sei­nen Stabs­chef Mor­ris mit­ten in die Brust, er war so­fort tot. Die chi­ne­si­schen Si­cher­heits­leu­te ver­haf­te­ten zwei der At­ten­tä­ter und er­schos­sen den drit­ten. Nach we­ni­gen Mi­nu­ten war der Spuk vor­bei.


Der Vor­sit­zen­de war nur an der Schul­ter ge­trof­fen wor­den. Er und An­drews wur­den so­fort mit dem He­li­ko­pter ins Mi­li­tär­spi­tal ge­bracht und ver­sorgt. Die bei­den Staats­män­ner dis­ku­tier­ten des Lan­gen und des Brei­ten in ihrem Spi­tal, wie sie re­agie­ren soll­ten. Sie wur­den sich ei­nig, an­dern­tags um die glei­che Zeit und am glei­chen Ort die Pres­se­kon­fe­renz ab­zu­hal­ten. Sie be­schlos­sen, ih­re Ver­let­zun­gen zu ver­ber­gen und so ih­re Kraft und Macht zu de­mons­trie­ren. Der Vor­sit­zen­de war im­mer noch nicht be­reit, über den Hun­ger in Chi­na zu re­den und An­drews ver­sprach, das The­ma nicht an­zu­spre­chen. Mit Chi­na fried­lich Han­del zu be­trei­ben war die ein­zi­ge Op­ti­on. Der sinn­lo­se Krieg Russ­lands ge­gen die Uk­rai­ne hat­te der Welt im­men­sen Scha­den zu­ge­fügt und ge­zeigt, daß Krieg ei­ne schlech­te Op­ti­on war. Zu­mal man kei­ne Waf­fen mehr hat­te. An­drews te­le­fo­nier­te ei­ne hal­be Stun­de lang mit der Wit­we des Stabs­chefs, die­ser wur­de in ei­ne Kühl­kam­mer der Air Force One ge­legt, um da­heim fei­er­lich be­er­digt zu wer­den. Die Pres­se­kon­fe­renz fand statt, man hielt ker­ni­ge, macht­vol­le Re­den und beant­wor­te­te kei­ne Fra­gen zum At­ten­tat. Der gro­ße Vor­sit­zen­de ver­kün­de­te, sein Land ha­be ei­nen Ver­trag über 140 Mil­li­ar­den Dol­lar mit Prä­si­dent An­drews ab­ge­schlos­sen und die USA wür­den gi­gan­ti­sche Ent­sal­zungs­an­la­gen, Pipe­line‐Tech­no­lo­gie und Knowhow lie­fern. An­drews setz­te sei­ne Rei­se über Süd­ko­rea und Ja­pan fort und kehr­te plan­mä­ßig zu­rück. Der be­lieb­te Stabs­chef Mor­ris wur­de mit ei­nem Staats­be­gräb­nis in Ar­ling­ton fei­er­lich zu Gra­be ge­tra­gen.
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Am En­de des drit­ten Jah­res lud Zeus er­neut die drei Re­gie­run­gen ein, je ei­ne Di­plo­ma­tin zu ent­sen­den. Sie soll­ten wie im­mer ih­re Fra­gen in Pa­pier­form mit­neh­men und kei­ne Wan­zen tra­gen, er ga­ran­tier­te für ih­re Si­cher­heit. An­ne war so­fort be­reit, Ca­rin van der Vel­de war be­för­dert wor­den und man ent­sand­te an ih­rer statt Regi­ne Du­rieux, ei­ne fran­zö­si­sche Di­plo­ma­tin. 


Wen Shi war aus dem di­plo­ma­ti­schen Dienst aus­ge­schie­den und lehr­te an ei­ner klei­nen Uni­ver­si­tät in Guangz­hou. Sie hat­te es Zeus bei ihrem letz­ten Te­le­fonat mit­ge­teilt, sie war als Waf­fe stumpf ge­wor­den und ih­re Kar­ri­e­re wur­de mehr oder we­ni­ger of­fen be­hin­dert. Nein, er kön­ne ihr nicht hel­fen, sie woll­te die­sen frucht­lo­sen Kampf nicht mehr. Sie woll­te ein ge­wöhn­li­ches Le­ben füh­ren und ei­ne Fa­mi­lie grün­den. Zeus brach­te ihr trau­ri­ges Ge­sicht zum La­chen, als er an­bot, Va­ter ihres ers­ten Kin­des zu wer­den. Wen Shi schöpf­te neue Kraft und Ener­gie aus dem Ge­spräch und war beim Ge­dan­ken, daß der Gott sie wirk­lich ins Herz ge­schlos­sen hat­te, sehr glü­ck­lich. Als Ray Lin er­zähl­te, daß er Wen Shi an­ge­bo­ten ha­be, Va­ter ihres Kin­des zu wer­den, forsch­te Lin in sei­nem Geist, ob er es auch ernst mein­te. Sie fä­del­te es ge­schickt ein, daß Wen Shi all­abend­lich bei Zeus lag und nach ei­ni­gen Wo­chen von Ray und Zeus schwan­ger wur­de. Lin ließ Wen Shi die Er­in­ne­run­gen als va­ge Vi­si­on, daß sie sich dem Gott vol­ler Lust, Won­ne und In­brunst hin­gab. Sie soll­te wis­sen, das Kind von Zeus emp­fan­gen zu ha­ben. Ray war au­ßer sich vor Freu­de, als Lin es ihm sag­te.


Wen Shis Nach­fol­ge bean­spruch­te Mun Li Lee, die sich auf der Kar­ri­e­re­lei­ter vor al­lem mit ihren weib­li­chen Rei­zen und hin­ter­häl­ti­gen In­tri­gen hoch­ge­ar­bei­tet hat­te. Die 45jäh­ri­ge Di­plo­ma­tin mit dem ver­knif­fe­nen Mund war — im Ver­gleich zu Wen Shi — un­fä­hig, un­ge­bil­det und ab­ge­se­hen von der in­stinkt­haf­ten Bau­ern­schläue schlicht­weg dumm.


Die drei Di­plo­ma­tin­nen wur­den zum Raum­schiff tele­por­tiert und war­te­ten lan­ge im be­leuch­te­ten Kreis. Lin gönn­te es Ray, sich die Lei­ber der Di­plo­ma­tin­nen ganz ge­nau an­zu­se­hen. Mun Li drän­gel­te sich vor, als die Di­plo­ma­tin­nen den Leucht­di­oden folg­ten. Chi­na first! The­a­ter­ne­bel, Fan­fa­ren und Blu­men­streu­en. Der Emp­fang konn­te be­gin­nen. 


Zeus be­grüß­te sie na­ment­lich, das schien ihm rich­tig zu sein. “Seid herz­lich und in Frie­den will­kom­men!” be­gann er. “Eu­re Re­gie­run­gen ha­ben mei­ne zwei Auf­ga­ben recht gut ge­löst, sagt ih­nen mei­nen Dank da­für! Den Hun­ger und die Was­ser­knapp­heit ha­ben die meis­ten Staa­ten gut ge­meis­tert und habt da­für mei­nen Dank! Die Krie­ge sind größ­ten­teils be­en­det, es gibt nur noch lo­ka­le Zwis­tig­kei­ten. Sag­te ich Zwis­tig­kei­ten?” Zeus blick­te von ei­ner zur an­de­ren. “Im­mer noch wer­den Dör­fer von Ban­den über­fal­len, die Be­woh­ner zu Brei ge­schla­gen und die Frau­en und Mäd­chen miß­braucht, ge­schän­det und ver­ge­wal­tigt. Rich­tet die­sen Ban­den aus, daß mei­ne Ge­duld aus­ge­reizt ist. Ich kom­me mit bib­li­schen Pla­gen über sie!”  don­ner­te Zeus, sei­ne Mi­mik war ge­ra­de­zu furcht­er­re­gend. 


“Es gibt aber noch sehr Vie­les, was auf eu­rem Pla­ne­ten noch nicht gut ge­löst ist. Ich nen­ne euch nur ein paar Bei­spie­le. Die Maß­nah­men ge­gen die Kli­ma­ver­schlech­te­rung. Die Ver­schmut­zung der Oze­a­ne. Der Men­schen­han­del, die Skla­ve­rei, die Aus­beu­tung von Ar­bei­tern. Die Zwangs­pro­sti­tu­ti­on. Die in­ef­fek­ti­ve Ener­gie­ge­win­nung. Eu­re selt­sa­me Fi­nanz­wirt­schaft. Und tau­send an­de­re Din­ge mehr — ihr könnt die­se Lis­te nach Be­lie­ben er­gän­zen. Für all die­se Din­ge habt ihr Or­ga­ni­sa­ti­o­nen, die bis­her lei­der nicht viel er­reicht ha­ben. Die­se Or­ga­ni­sa­ti­o­nen brau­chen mehr Un­ter­stüt­zung, mehr Geld und mehr Man­pow­er. Dies führt mich zu mei­ner nächs­ten Auf­ga­be.”


Zeus blick­te von ei­ner zur an­de­ren und kraul­te die Lo­cken sei­nes Bar­tes, wie im­mer. “Die Rei­chen die­ser Welt ver­ste­cken ihr Geld in Steu­er­pa­ra­die­sen oder wäh­len kom­pli­zier­te Kon­struk­ti­o­nen, um ihr Ver­mö­gen nicht tei­len zu müs­sen. Eu­re Stra­ßen, Brü­cken oder Schie­nen­net­ze bei­spiels­wei­se wä­ren in bes­se­rem Zu­stand, wür­den sie ihren Bei­trag leis­ten. Hier al­so mei­ne Bot­schaft: heu­te in drei Ta­gen wer­de ich al­les an ver­steck­tem Ver­mö­gen den Per­so­nen na­ment­lich zu­ord­nen und das Geld auf ei­nes ih­rer per­sön­li­chen Kon­ten über­wei­sen. Die je­wei­li­ge Re­gie­rung er­hält ei­ne Lis­te der Per­so­nen und ihres tat­säch­li­chen Ver­mö­gens. Drei Mo­na­te Zeit ge­be ich eu­ren Re­gie­run­gen, die­se Per­so­nen ge­recht zu be­steu­ern. Dort, wo dies nicht ge­schieht, wer­de ich 30% des Ver­mö­gens an zu­fäl­lig aus­ge­wähl­te Or­ga­ni­sa­ti­o­nen spen­den. Und das Jahr für Jahr!” Zeus blick­te die Di­plo­ma­tin­nen an. 


Mit ei­ner Hand­be­we­gung hob er die Bänk­chen mit den Di­plo­ma­tin­nen, bis sie auf Au­gen­hö­he wa­ren. Die Da­men zap­pel­ten un­kon­trol­liert mit den Bei­nen und hiel­ten sich an den Bän­ken fest. Er sprach: “Habt Dank für eu­ren Be­such, die Auf­zeich­nung des Ge­sprächs fin­det ihr auf ei­nem USB‐Stick in eu­ren Klei­dern. Geht in Frie­den!” Die Bänk­chen senk­ten sich zu Bo­den. Die Di­plo­ma­tin­nen ver­beug­ten sich, mur­mel­ten “Frie­de auch mit dir!” und wand­ten sich um, um zu ge­hen.


Nur Mun Li Lee blieb ste­hen und über­leg­te, wie die kor­rek­te An­re­de lau­tet, Gro­ßer Herr oder ehr­wür­di­ger Meis­ter? Sie preß­te ih­re Weib­lich­keit pro­vo­kant durch den Stoff der Tu­ni­ka. “Ehr­wür­di­ger Herr Zeus, kann ich Euch ein­mal pri­vat tref­fen? Ganz pri­vat, nur wir bei­de?” Sie preß­te Brust und Scham un­miß­ver­ständ­lich keck und ne­ckisch nach vorn und klim­per­te mit den künst­li­chen Wim­pern. Er zö­ger­te kei­nen Au­gen­blick. “Ich pfle­ge kei­nen pri­va­ten Um­gang mit Men­schen­frau­en, das sind nur Le­gen­den. Und die Früch­te, die du feil­bie­test, sind nicht so süß wie du es dir ein­bil­dest! Ge­he in Frie­den, Mun Li, geh!” don­ner­te Zeus und blick­te die Chi­ne­sin un­freund­lich an. Sie dreh­te sich ar­ro­gant und schnip­pisch um und ging. Die Di­plo­ma­tin­nen wur­den in ei­nem Wim­pern­schlag zu­rück­ge­bracht und stan­den blin­zelnd vor ihren Re­gie­rungs­sit­zen. Das Pro­ze­de­re war wie im­mer, die Au­dio und die Vi­deo­da­tei wur­den den wich­tigs­ten Leu­ten vor­ge­spielt und an­dern­tags ver­öf­fent­licht. Nur die chi­ne­si­sche Füh­rung ließ den letz­ten Teil weg­schnei­den, be­vor sie es ver­öf­fent­lich­ten. Na­tür­lich si­cker­te es durch die Zen­sur. Das chi­ne­si­sche Volk lach­te über die un­ver­schäm­te Di­plo­ma­tin und es gab ei­nen höh­ni­schen  shit storm,  der sich über die ein­ge­bil­de­te Dir­ne er­goß. Mun Li ver­ließ den di­plo­ma­ti­schen Dienst so­fort und ver­kroch sich ir­gend­wo. 


Lin lä­chel­te lie­be­voll, als Ray sie fra­gend an­sah. “Aber na­tür­lich,” schmun­zel­te sie und schau­te mit ihm ge­mein­sam die Auf­nah­men an, die heim­lich von den Lei­bern der Di­plo­ma­tin­nen ge­macht wur­den. Die Groß­auf­nah­men scharf wie im­mer, je­des Här­chen und je­de Po­re klar zu se­hen. An­ne war hüb­scher als je zu­vor, Regi­ne Du­rieux’ Leib kom­men­tier­te er mit ei­nem fle­gel­haf­ten, fre­chen Pfiff, daß Lin glo­cken­hell auf­lach­te. Die Auf­zeich­nung, die den Leib der Chi­ne­sin zeig­te, schau­te er zwei­mal hin­ter­ein­an­der an und mein­te: “Mun Li ist zwar ei­ne ziem­lich ar­ro­gan­te und ein­ge­bil­de­te Per­son, aber dies­mal bin ich nicht ei­ner Mei­nung mit Va­ter Zeus, die Frau kann wahr­schein­lich ei­ni­ges bie­ten!” Lin stimm­te ihm zu, hier irr­te Zeus. 


Sie schwam­men im Meer und aßen das bes­te Irish Stew seit Jah­ren. Als sie zu Bett gin­gen, tele­por­tier­te Lin die Chi­ne­sin Mun Li in sein Bett. Lin konn­te die Au­gen nicht von den bei­den los­rei­ßen, die chi­ne­si­sche Edel­hu­re war wirk­lich ei­ne Gra­na­te im Bett und sie  schlie­fen erst im Mor­gen­grau­en ein, nach­dem Lin die Chi­ne­sin zu­rück­tele­por­tiert hat­te. Ray hat­te sich to­tal er­schöpft und schlief bis Mit­tag, nach ei­ner def­ti­gen Jau­se dös­te er am Sand­strand bis zum Abend­es­sen. Er trank aus­nahms­wei­se drei Whis­kys und rauch­te, bis er zu Bett ging. Lin tele­por­tier­te die Fran­zö­sin Du­rieux ins Bett, di­rekt aus dem Bett des Lieb­ha­bers, den sie in Tief­schlaf ver­set­zen muß­te. Die Fran­zö­sin war sehr lei­den­schaft­lich und er­fah­ren, in sei­nen Pau­sen glitt sie über­ra­schen­der­wei­se zu Lin und mach­te sie glü­ck­lich. 


Vor dem Früh­stück um­arm­te ihn An­ne Kil­pa­trick, de­ren Un­er­fah­ren­heit ihn im­mer wie­der aufs Neue be­geis­ter­te. Er früh­stück­te aus­gie­big mit Lin und sie be­schlos­sen, ei­nen Tag frei zu neh­men. Sie hör­ten Mu­sik und Ray las wei­ter in ei­nem di­cken Buch von T. Pi­ket­ty. Es war sehr klug und gut ver­ständ­lich ge­schrie­ben, Ray ver­stand bald ein we­nig mehr von Wirt­schaft. Sie ba­deten vor dem Abend­es­sen im Meer und lie­ßen sich von den letz­ten Son­nen­strah­len trock­nen. Er beant­wor­te­te Lins Fra­ge, Mun Li sei für ein­mal ganz toll ge­we­sen, aber er muß­te sie nicht mehr ha­ben, sie war ihm zu ar­ro­gant und nar­ziss­tisch, das war sehr ab­sto­ßend. Er muß­te sie wirk­lich nicht noch ein­mal ha­ben. Lin lä­chel­te bei sei­ner Fra­ge und ant­wor­te­te, Nein, es sei­en schon ei­ni­ge Frau­en bei ihr ge­le­gen und die sü­ße Fran­zö­sin ver­stün­de ihr Hand­werk. Jack nick­te mit ver­träum­ten Blick, “Ja, ob­wohl ich es eher als Kunst in höchs­ter Per­fek­ti­on be­zeich­nen wür­de!”


Am nächs­ten Tag nah­men sie die Ar­beit wie­der auf. Die Ja­reel spul­ten Lis­ten mit Na­men und Be­trä­gen über die An­zei­gen, die je­doch we­der ihm noch Lin et­was sag­ten. Er te­le­fo­nier­te lan­ge mit An­ne, sie konn­te bis­her nur be­stä­ti­gen, daß die Lis­ten an die Fi­nanz­be­hör­den der be­tref­fen­den Staa­ten ge­schickt wur­den. Schlimm war je­doch die Re­ak­ti­on vie­ler Rei­cher. Sie rann­ten die Tür zum Wei­ßen Haus ein, sie ver­lang­ten Pri­vi­le­gi­en, Nach­läs­se und Aus­nah­men. Eben­so for­der­ten sie die­se bei Po­li­ti­kern, Ab­ge­ord­ne­ten und Gou­ver­neu­ren ein und wa­ren sehr hart­nä­ckig. Es wür­de ih­nen nichts nüt­zen, lach­te An­ne in ei­nem Fern­seh­in­ter­view, Zeus wür­de ihr Geld neh­men! Nie­mand be­zwei­fel­te, daß er es konn­te. 


Sie nah­men ih­re Ar­beit wie­der auf, es gab noch vie­le ent­le­ge­ne Ge­gen­den, wo es noch Hun­ger gab. An­ne te­le­fo­nier­te mit Zeus und zeich­ne­te das Ge­spräch auf. Ih­re Re­gie­rung woll­te wis­sen, ob er ei­nen Hin­weis auf die Ener­gie­ge­win­nung ge­ben könn­te. Er schien ja über un­er­schöpf­li­che Ener­gie­re­ser­ven zu ver­fü­gen, man hat­te sein Raum­schiff lan­ge ge­nug beo­b­ach­tet. Zeus lach­te freund­lich. “Mei­ne lie­be An­ne, mei­ne Form der Ener­gie­ge­win­nung wür­den auch eu­re bes­ten Wis­sen­schaft­ler in hun­dert Jah­ren noch nicht ver­ste­hen. Die Grund­la­gen da­zu kennt ihr noch nicht und je­de Hil­fe mei­ner­seits wä­re zu un­sin­nig. Ich kann dir nur sa­gen, daß ihr mit der Kal­ten Fu­si­on auf ei­nem gu­ten Weg wärt, wenn ihr ein biß­chen mehr in die­se Tech­no­lo­gie in­ves­tie­ren wür­det. Sie wä­re ein gro­ßer Schritt in die rich­ti­ge Rich­tung, das kann ich be­stä­ti­gen. Eu­re Wis­sen­schaft­ler ha­ben schon ge­nü­gend her­aus­ge­fun­den, doch sie er­hal­ten viel zu we­nig Un­ter­stüt­zung. Die Öl­ba­ro­ne und an­de­re Ge­winn­ler ver­al­te­ter, aber sehr schmut­zi­ger Tech­no­lo­gi­en sind noch viel zu mäch­tig und ver­hin­dern je­den Fort­schritt, da sie rich­tig viel Geld zu ver­lie­ren ha­ben. Das ist das ei­gent­li­che Pro­blem.”


An­ne war nicht si­cher, ob Prä­si­dent An­drews in sei­nen letz­ten Wo­chen die­ses The­ma an­pa­cken konn­te. Im Wahl­kampf hat­te er nicht mehr so viel Macht und wer ihm nach­folg­te, war völ­lig un­ge­wiss. Aber sie kann­te den Prä­si­den­ten und wür­de ihm das Ge­spräch vor­spie­len. Im­mer­hin war er der Prä­si­dent und wür­de ent­schei­den. Zeus sag­te, wie sehr er sie schätz­te und hoff­te, sie wür­de wei­ter­hin mit ihm ar­bei­ten. An­ne wur­de trau­rig, das hing nicht von ihr ab, sie könn­te von der neu­en Ad­mi­nis­tra­ti­on je­der­zeit er­setzt wer­den. Zeus ver­sprach, ih­re Mit­wir­kung von den Neu­en zu for­dern. An­ne hat­te ein war­mes Ge­fühl im Her­zen, als sie das Ge­spräch be­en­de­ten. 


Zeus sprach mit Regi­ne Du­rieux. Auch ih­re 30 Re­gie­run­gen hat­ten die Lis­ten den Fi­nanz­be­hör­den wei­ter­ge­ge­ben, auch die Rei­chen Eu­ro­pas wan­den sich, um ihr Ver­mö­gen nicht tei­len zu müs­sen. Zeus lob­te sie, denn Ray war Regi­ne im­mer noch sehr dank­bar. Gut, daß die Re­gie­run­gen sei­ne Bot­schaft ver­stan­den hat­ten und wuß­ten, daß er kei­ne lee­ren Dro­hun­gen aus­s­prach. Er ver­ab­schie­de­te sich so freund­lich, daß Regi­ne er­staunt zu­rück­blieb. Zeus moch­te viel­leicht ein Gott sein, ein aal­glat­ter Di­plo­mat war er si­cher nicht. Sie war an das Di­plo­ma­ten­ge­schwätz ge­wöhnt und war über sei­ne ehr­li­che Freund­lich­keit er­staunt. Sie muß­te um­den­ken und an­ders über Zeus den­ken und han­deln. Den­noch hat­te sie ein un­ge­wöhn­li­ches Glücks­ge­fühl nach dem Ge­spräch. 


In Chi­na rück­te ei­ne Di­plo­ma­tin nach, Po­duk­hai Tsetsen Kha­tan, war mit dem Gro­ßen Vor­sit­zen­den gut be­kannt und sehr ehr­gei­zig. Sie be­such­te Wen Shi und die­se gab ihr stun­den­lang In­for­ma­ti­o­nen und Hin­wei­se. Wen Shi, die wäh­rend der Schwan­ger­schaft bei­na­he täg­lich in den Ar­men des Got­tes lag und sich mit ihm auf das Kind freu­te, sprach da­nach mit Zeus und mein­te, sie  ken­ne Po­duk­hai seit Jah­ren, sie sei ganz an­ders als ih­re Vor­gän­ge­rin und ei­ne gu­te Wahl. Streb­sam, flei­ßig und über­zeugt davon, ein star­kes Chi­na wä­re gut für sei­ne Be­woh­ner. Sie ent­stamm­te ei­nem al­ten mon­go­li­schen Fürs­ten­ge­schlecht und wuß­te, was Eh­re, Ehr­lich­keit und An­stand be­deu­te­ten.


Ray und Lin ar­bei­te­ten tags­über für die Hun­gern­den, am spä­ten Nach­mit­tag gin­gen sie ins Meer und ba­deten oder wan­der­ten durch den Wald. Sie vi­deo­pho­nier­ten mit den El­tern in Mar­bel­la, die sich dort sau­wohl fühl­ten und von den Wun­dern der neu­en Stadt be­rich­te­ten. Rays Va­ter tat das war­me Kli­ma gut, er hat­te zum ers­ten Mal im Herbst kei­ne Be­schwer­den mit der Gicht. Sie lie­ßen ih­re Ba­de­tü­cher fal­len, als er die Mut­ter zum Vi­deo­pho­nie­ren al­lein ließ. 


Über­ra­schend vie­le Rei­che in Eu­ro­pa, aber auch in den USA und vie­len an­de­ren Län­dern zahl­ten ih­re Steu­ern an­stän­di­ger­wei­se oder kün­dig­ten es ernst­haft an. Ray  und Lin wa­ren ehr­lich über­rascht, sie hat­ten es nicht er­war­tet. Je­den Tag flim­mer­ten die Na­mens­lis­ten über ih­re An­zei­ge, vie­le wa­ren grün un­ter­legt. Aber es wa­ren sehr vie­le mehr, die nicht grün wer­den woll­ten. Die Uhr tick­te, die Ta­ge flo­gen nur so da­hin.


Ray und Lin tele­por­tier­ten ge­ra­de Le­bens­mit­tel in ein ent­le­ge­nes Dorf leg­ten ih­re Ga­ben vor den Al­ten und Kran­ken nie­der, als sie zu­fäl­lig beo­b­ach­te­ten, wie ein Dorf von ei­ner Ban­de Räu­ber und Mör­der über­fal­len wur­de. Es war ent­setz­lich, die Ver­ge­wal­ti­gun­gen mit an­zu­se­hen und Lin wand­te sich ab. Ray fand es über­haupt nicht geil und koch­te vor Zorn. “Ich muß et­was tun!” schrie er zor­nig und hieb mit der Faust auf den Tisch. Er blick­te ver­zwei­felt zu Lin. “Ich ha­be ih­nen bib­li­sche Pla­gen an­ge­droht, aber sie ma­chen ein­fach wei­ter,” klag­te er. Er starr­te auf Lin. “Ich muß et­was tun, so­fort!” Er war auf­ge­sprun­gen, blick­te ab und zu auf den Bild­schirm und stampf­te auf und ab. “Ich wür­de ih­nen am Liebs­ten die Schwän­ze ab­rei­ßen!” mur­mel­te er und Lin blick­te auf. “Dann tu es doch,” sag­te sie, “wä­re das rich­tig?” Ray blick­te sie ent­geis­tert an. “Könn­te ich das?”


Lin kräu­sel­te ver­är­gert die Lip­pen. “Wir sind jetzt seit vier Jah­ren zu­sam­men, ich tue al­les, wel­ches Pro­jekt du dir auch wünschst, ich le­ge dir die schöns­ten Frau­en ins Bett und du fragst dich im­mer noch, ob wir Ja­reel es kön­nen!?” Lin sah er­schro­cken zu Bo­den, sie war zu weit ge­gan­gen, ei­ne devo­te Asi­a­tin sprach nicht so mit ihrem Mann! Ray war zu ihr ge­tre­ten, hob ihr Kinn und schau­te in ih­re Au­gen. “Ich will sie ih­rer Man­nes­kraft be­rau­ben, im­po­tent sol­len sie sein für im­mer!” Lin lä­chel­te, “Schon ge­sche­hen, mein Lie­ber!” Er husch­te zum Bild­schirm. Die Ver­ge­wal­ti­gun­gen stock­ten. Die miß­brauch­ten Frau­en stie­ßen die ver­wirr­ten Män­ner von sich und rann­ten nackt in den Wald. Die Män­ner stan­den in Grüpp­chen bei­ein­an­der und tu­schel­ten be­tre­ten. 


Ray ließ ei­ne Auf­zeich­nung an die drei Di­plo­ma­tin­nen über­mit­teln. Kein Kom­men­tar, nur die geo­gra­phi­sche La­ge des Dor­fes. Es dau­er­te Ta­ge, bis man die Män­ner aus­ge­forscht hat­te. Sie wa­ren zwei­fel­los ih­rer Man­nes­kraft be­raubt wor­den, die Ban­de war so­fort zer­fal­len. Ray über­ließ es den Men­schen, zu ver­ste­hen, was Zeus un­ter bib­li­schen Pla­gen ver­stand. Die Ge­schich­te ver­brei­te­te sich auf dem afri­ka­ni­schen Kon­ti­nent wie ein Lauf­feu­er und man­che Räu­ber und Mords­ban­den über­leg­ten es sich zwei­mal, Frau­en zu ver­ge­wal­ti­gen. Lin lä­chel­te ihr kon­fu­zi­a­ni­sches Lä­cheln: “Nicht das Ge­wehr, son­dern die Mu­ni­ti­on un­brauch­bar ma­chen.” Ray brauch­te ei­ne Se­kun­de, dann lach­te er aus vol­lem Hals. Ja, das war sie, sei­ne Lin!


Sie ar­bei­te­ten wei­ter und Zeus beant­wor­te­te die Mails der Di­plo­ma­tin­nen schmun­zelnd. Er be­stä­tig­te, daß er vol­ler Zorn die­se bib­li­sche Pla­ge über die Gangs­ter ge­bracht hat­te, “so wie der Gott des Mo­ses die Erst­ge­bo­re­nen ent­mannt hat­te!” Ray und Lin prus­te­ten vor La­chen, als das Mail ab­faß­ten, denn Zeus wirk­te si­cher sym­pa­thi­scher, wenn er das Al­te Tes­ta­ment nicht so ge­nau ge­le­sen hat­te. An­ne und Regi­ne ki­cher­ten, weil sie den al­ten Schlau­mei­er durch­schau­ten, Po­duk­hai be­merk­te den Lap­sus nicht gleich.


Der Tag kam, die drei Mo­na­te wa­ren um, die Welt hielt den Atem an. Pünkt­lich auf die Mi­nu­te spen­de­ten die starr­köp­fi­gen Rei­chen 30% ihres Ver­mö­gens an die an­er­kann­ten Or­ga­ni­sa­ti­o­nen, ob sie nun woll­ten oder nicht. Kein Ge­richt war be­reit, die Spen­den an­fech­ten zu las­sen, nicht die­ses Mal. Zeus über­mit­tel­te die Lis­te der Spen­den an die Di­plo­ma­tin­nen und die­se ver­teil­ten sie an die 200 Staa­ten. Nie­mand kam zu Scha­den, kei­ner kam an den Bet­tel­stab. Die Rei­chen lie­ßen ih­re Wut an den Po­li­ti­kern, Ab­ge­ord­ne­ten und den ih­nen Ver­pflich­te­ten aus. Die­je­ni­gen aber, die ih­re Steu­ern be­zahlt hat­ten, at­me­ten auf. Die meis­ten Steu­ern wa­ren un­ter 30%, sie hat­ten klug ge­han­delt. Das mach­ten sie öf­fent­lich, die Me­di­en und Kom­men­ta­to­ren nah­men sich des The­mas an. Es war noch ein Jahr Zeit bis zur nächs­ten Ab­schöp­fung, Zeit ge­nug, die Sa­che noch ein­mal durch­zu­rech­nen. 


Ray konn­te mit den Na­men der Or­ga­ni­sa­ti­o­nen nichts an­fan­gen, er wuß­te, daß die Ja­reel die Emp­fän­ger ge­nau aus­ge­sucht und die be­trü­ge­ri­schen aus­sor­tiert hat­ten. Die Ge­samts­um­me lag über 1.870 Mil­li­ar­den Dol­lar und Ray war sich si­cher, daß die Or­ga­ni­sa­ti­o­nen da­mit ei­nen or­dent­li­chen Schub be­ka­men. Ein biß­chen blieb an den kleb­ri­gen Fin­gern hän­gen, be­vor man das Geld ein­setz­te. Ray wuß­te davon, aber es war nicht sehr wich­tig und es in­ter­es­sier­te ihn nicht. Die kleb­ri­gen Fin­ger hor­te­ten ja das Geld nicht, sie kauf­ten wich­ti­ge Din­ge wie die neue Ang­leraus­rüs­tung, Cham­pag­ner für die Ge­lieb­te oder ein neu­es Au­to. Er hat­te Pi­ket­ty ver­stan­den, das ge­klau­te Geld kur­bel­te die Wirt­schaft an und das war nichts Schlech­tes.


Ray dis­ku­tier­te mit Lin ih­re Ar­beit. Sie ka­men sehr schnell über­ein, daß sie sich zu schnell aus­laug­ten, wenn sie in die­sem Tem­po wei­ter­ma­chen. Er muß­te zu­ge­ben, daß er schon nach we­ni­gen Stun­den lang­sa­mer und un­kon­zen­triert ar­bei­te­te, er muß­te vie­le Rauch­pau­sen ein­le­gen und ei­ni­ge Schrit­te tun, be­vor er wei­ter­mach­te. Lin wuß­te das, sie brach­te ihm Ge­trän­ke und Snacks und er­mu­tig­te ihn, sich nach der Jau­se noch ei­ni­ge Mi­nu­ten zu er­ho­len. Sie selbst hat­te of­fen­bar ei­ne stär­ke­re Kon­sti­tu­ti­on und wur­de nicht so schnell mü­de wie er. Es hat­te kei­nen Sinn, bis zum Um­fal­len zu ar­bei­ten und nicht mehr viel zu­stan­de zu brin­gen. Es wä­re sinn­voll, die Ar­beit bes­ser zu or­ga­ni­sie­ren. 6 Stun­den pro Tag mit ei­ner Stun­de Mit­tags­pau­se, ei­nen Tag pro Wo­che frei. Sie lach­ten bei­de, das klang nach dem, was die Ge­werk­schaf­ten auf der Er­de for­der­ten. Lin schlug scherz­haft vor, ei­ne Ge­werk­schaft zu grün­den, ein Prä­si­dent und ei­ne Schrift­füh­re­rin. Er lach­te und woll­te lie­ber ei­ne Prä­si­den­tin und ei­nen Chauf­feur in Li­vree. Sie lach­ten, das ers­te Mal seit Mo­na­ten. Sie ver­lie­ßen die Bild­schir­me und setz­ten sich in ih­re Fau­teuils, Lin ser­vier­te Whis­ky und Gin und be­leg­te Bröt­chen aus der Schweiz. Sie wur­den ernst, dann be­schlos­sen sie die neue Zeit­ein­tei­lung. 


Sie vi­deo­pho­nier­ten mit sei­nen El­tern in Mar­bel­la. Der Va­ter hat­te ei­ne Lu­pe mit­ge­bracht, um Lin ge­nau­er in Au­gen­schein zu neh­men. “Ein hüb­sches Ding, das du da hast, mein Sohn!” war sein Ur­teil. Er blieb län­ger, weil sie et­was In­ter­es­san­tes dis­ku­tier­ten. Er las täg­lich ei­ni­ge Zei­tun­gen aus Deutsch­land und Ös­ter­reich, die er abon­niert hat­te. Sie spra­chen — wie al­le Welt — über die Zwangs­be­steu­e­rung der Rei­chen. Sei­ne El­tern hat­ten im ers­ten Mo­ment die Ak­ti­on ab­ge­lehnt, weil es ei­ne un­ge­setz­li­che Ent­eig­nung sei. Doch man dis­ku­tier­te es im Freun­des­kreis, auch weil es kei­nen di­rekt Be­trof­fe­nen gab. Man sprach im­mer öf­ter über Steu­er­ge­rech­tig­keit und die Frech­heit, kei­ne Steu­ern zah­len zu wol­len. Sei­ne El­tern zahl­ten brav ih­re Steu­ern und emp­fan­den es als Un­ge­rech­tig­keit, daß die Ver­mö­gen­den nicht tei­len woll­ten. Daß an­er­kann­te Or­ga­ni­sa­ti­o­nen die 1.870 Mil­li­ar­den Dol­lar be­ka­men, fan­den die meis­ten rich­tig, auch sei­ne El­tern. Sie hat­ten ei­ni­ges über die Or­ga­ni­sa­ti­o­nen ge­le­sen und wa­ren mit de­ren Zie­len ein­ver­stan­den.


Die ge­än­der­ten Ar­beits­zei­ten er­wie­sen sich als rich­tig, sie konn­ten sich viel bes­ser kon­zen­trie­ren. Zeus lud die Di­plo­ma­tin­nen zu ei­nem Be­such ein. Lin ließ die Da­men zum “scan­nen” lan­ge ste­hen, Ray woll­te sich die Mon­go­lin neu­gie­rig an­schau­en. Dann das Üb­li­che, The­a­ter­ne­bel, Fan­fa­ren und Blu­men­streu­en. Zeus war­te­te ge­dul­dig, bis An­ne Kil­pa­trick, Regi­ne Du­rieux und Po­duk­hai Platz ge­nom­men hat­ten. Er be­grüß­te sie na­ment­lich mit ei­nem herz­li­chen Will­kom­men. 


“Eu­re Re­gie­run­gen ha­ben sich bei der letz­ten Auf­ga­be der Be­steu­e­rung der Ver­mö­gen­den sehr kom­pe­tent ge­zeigt, rich­tet mei­ne An­er­ken­nung und mei­nen Dank aus. Ich hof­fe, daß sie die Ein­nah­men zum Wohl der Be­völ­ke­rung ver­wen­den.” Zeus kraul­te sei­ne Bart­lo­cken und sah freund­lich von ei­ner zur an­de­ren. “Ich ha­be euch her­ge­be­ten, weil ich ei­ne wei­te­re Bot­schaft an die Men­schen ha­be. Ich möch­te euch drei bit­ten, mei­ne Bot­schaft zu ver­brei­ten und ak­tiv zu un­ter­stüt­zen.” Die Di­plo­ma­tin­nen wa­ren voll kon­zen­triert und lausch­ten.


“Vor kur­z­em ha­be ich ei­ne Ban­de von Mör­dern und Ver­ge­wal­ti­gern be­straft und sie ent­mannt. Es hat ei­nen Au­gen­blick lang ge­wirkt, doch nach zwei Ta­gen zo­gen die Ban­den wie­der los, brand­schatz­ten und ver­ge­wal­tig­ten frech wei­ter.” Zeus hielt mit dem Bart­krau­len in­ne und fi­xier­te die Da­men. “Nicht daß ihr denkt, der al­te Mann ist sehr dünn­häu­tig, was regt er sich über ein paar Frech­dach­se auf? Nein, ich ha­be ih­nen bib­li­sche Pla­gen an­ge­droht und da­zu ste­he ich. Ei­ne Dro­hung von mir hat Kon­se­quen­zen. Ich ha­be Mit­leid mit je­der ein­zel­nen Frau, kei­ne Fra­ge. Die­se Ban­den sind wie die Pest für eu­re Ge­mein­schaft. Gan­ze Land­stri­che blei­ben ver­wüs­tet zu­rück und es dau­ert Jahr­zehn­te, bis sie sich er­ho­len. Eu­re Re­gie­run­gen sind über­zeugt, daß sie dar­an nichts än­dern kön­nen. Das ist nicht so, sie könn­ten viel mehr tun. Da kommt ihr ins Spiel. Ich ge­be euch ers­tens den Auf­trag, die Re­gie­run­gen zu ener­gi­schem Vor­ge­hen auf­zu­for­dern.”


“Mein zwei­ter Auf­trag ist um ei­ni­ges kom­pli­zier­ter. Hört, mei­ne lie­ben Da­men! Ich wer­de ab so­fort ge­gen die­se Mas­sen­ver­ge­wal­ti­gun­gen vor­ge­hen und die Ver­ge­wal­ti­ger be­stra­fen und ent­man­nen!” Blit­ze schos­sen aus Zeus’ gol­de­nem Stab, als er ihn beim Wort “ent­man­nen” so fest in den Bo­den ramm­te, daß der gan­ze Thron­saal er­zit­ter­te. “Ich weiß, als Di­plo­ma­tin­nen habt ihr kei­nen di­rek­ten Zu­gang zu die­sen Gangs­tern. Es wird al­so kein leich­tes sein, mei­ne An­kün­di­gung in die ent­le­gens­ten Win­kel bis zu die­sen Ban­den zu ver­brei­ten. Aber ihr müsst es, fin­det We­ge und Mit­tel!”


Die scheue Po­duk­hai Tsetsen mel­de­te sich zu Wort. “Ed­ler Herr, ich ha­be in mei­nem Land nichts von sol­chen Er­eig­nis­sen ge­hört. Ich möch­te al­les ger­ne tun, wie Ihr es for­dert, denn auch ich ver­spü­re Zorn und Be­stür­zung, wenn ich Euch zu­hö­re.” Po­duk­hai sah ihn er­war­tungs­voll an. Zeus bedank­te sich für ih­re re­spekt­vol­le An­re­de, lä­chel­te sie freund­lich an und sag­te:  “Des­halb ist es gut, wenn ihr auf dem USB‐Stick ei­ne Lis­te vor­fin­det, auf der die Vor­fäl­le des letz­ten hal­b­en Jah­res auf­ge­lis­tet sind. Oh­ne Be­rück­sich­ti­gung, ob es eu­re Re­gie­run­gen wis­sen wol­len. 150 von 200 Staa­ten sind auf die­ser Lis­te, gebt sie wei­ter!” Po­duk­hai frag­te, “Auch Chi­na?” und Zeus nick­te, “Auch Chi­na!” und lä­chel­te der be­stürz­ten Mon­go­lin auf­mun­ternd zu. 


Zeus ließ die Sitz­bän­ke in die Hö­he schwe­ben, da­mit die Di­plo­ma­tin­nen mit ihm auf Au­gen­hö­he wa­ren. Nur Po­duk­hai zap­pel­te mit den Bei­nen, da sie über­rascht war. “Habt Dank, lie­be Da­men, für eu­ren Be­such! Ihr habt ei­ne schwie­ri­ge Auf­ga­be be­kom­men, da bin ich mir klar dar­über. Nun geht, geht in Frie­den!” Die Bänk­chen senk­ten sich zu Bo­den. Die Di­plo­ma­tin­nen ver­beug­ten sich und mur­mel­ten ihren Gruß, dann gin­gen sie den Leucht­di­oden fol­gend in die Um­klei­de­ka­bi­nen. Sie blin­zel­ten, als sie ei­nen Wim­pern­schlag spä­ter vor ihren Re­gie­rungs­sit­zen stan­den. 


Lin er­war­te­te Ray grin­send vor dem gro­ßen Bild­schirm. Die Auf­nah­men von An­ne und Regi­ne bo­ten nichts Über­ra­schen­des, doch die Auf­zeich­nung von Po­duk­hai er­reg­te ihn sehr. Sie wä­re die auf­re­gends­te Asi­a­tin, die er je­mals ge­se­hen hat­te, mein­te er und füg­te hin­zu, na­tür­lich ab­ge­se­hen von dir, mei­ne Liebs­te! Sie ba­deten im Meer und lie­ßen sich von der künst­li­chen Son­ne trock­nen. Ray las in dem Schin­ken von Pi­ket­ty wei­ter, bis die Son­ne un­ter­ging. Zum Abend­es­sen gab es ei­ne Rie­sen­por­ti­on Wie­ner Kai­ser­schmarrn mit Zwetsch­gen­rös­ter vom Figl­wirt, da­nach Va­nil­le­eis mit Schlag­sah­ne aus Rom. Sie tran­ken Whis­ky und Gin, als sie in ihren Fau­teuils sa­ßen, plau­der­ten und war­te­ten, bis Po­duk­hai zu Bett ging, Lin brauch­te nicht nach­zu­den­ken. Sie ver­setz­te den Lieb­ha­ber in Tief­schlaf, als sie die 28jäh­ri­ge Mon­go­lin in ihr Bett tele­por­tier­te. Ray küß­te Lin in­nig und lie­be­voll vor Dank­bar­keit, be­vor er sehr spät ein­schlief. 


Nach dem Früh­stück brach­ten sie Le­bens­mit­tel in die ent­le­ge­nen Ge­bie­te, am Nach­mit­tag ver­folg­te Ray ei­ni­ge Ban­den in Afri­ka und ent­mann­te bis zum Abend ein paar hun­dert Ver­ge­wal­ti­ger. Oft hat­ten die Ver­ge­wal­ti­gun­gen schon statt­ge­fun­den, oft wa­ren die Män­ner ge­ra­de da­bei, Mäd­chen und Frau­en zu schän­den. Ray spür­te nur kal­ten Zorn und scher­te sich nicht dar­um, ob die Män­ner fer­tig wa­ren oder nicht. Er schlug un­barm­her­zig zu und ver­schon­te nur die Un­schul­di­gen. 


Er zeig­te am Abend Lin ei­ni­ge Auf­nah­men, aber sie schal­te­te bald ab, Ver­ge­wal­ti­gun­gen woll­te sie ei­gent­lich gar nicht se­hen. Er be­lohn­te sich nach dem Abend­es­sen mit ei­ni­gen Whis­kys und plau­der­te mit Lin über die schö­ne Nacht mit Po­duk­hai. Lin lä­chel­te still, denn sie war ja da­bei ge­we­sen, aber er muß­te mit je­man­dem sei­ne Be­geis­te­rung tei­len. Sie gin­gen la­chend ins Bett. 


Prä­si­dent An­drews er­öff­ne­te in Vir­gi­nia das ers­te kom­mer­zi­el­le Kraft­werk mit Fu­si­ons­tech­nik und leg­te fei­er­lich den Grund­stein vor den Fern­seh­ka­me­ras aus al­ler Welt. Er ver­ab­schie­de­te sich for­mell auch von Zeus in ei­ner Email. Ei­ne Wo­che spä­ter über­gab er an den nächs­ten Prä­si­den­ten, Ky­le White. Der neue Prä­si­dent ließ sich schon am ers­ten Tag von An­ne Kil­pa­trick mit Zeus ver­bin­den. Ein Dut­zend Be­ra­ter ver­folg­ten das Ge­spräch im Oval Of­fice. Prä­si­dent White nahm die Glü­ck­wün­sche zur Wahl ent­ge­gen, es folg­te leich­ter Small­talk. All­mäh­lich kam der Prä­si­dent auf den Punkt. Vor al­lem der Staat De­la­wa­re er­litt her­be Ver­lus­te durch Zeus’ bru­ta­le Be­steu­e­rung. De­la­wa­re leb­te von sei­nen Ein­nah­men als Steu­er­pa­ra­dies. Zeus er­gänz­te, die In­seln des Bri­ti­schen Em­pi­re lit­ten eben­so. Die Bri­ten hat­ten schon da­mit be­gon­nen, Wit­schaftspro­gram­me ein­zu­füh­ren. Dann schwieg er. Es war Prä­si­dent Whites Auf­ga­be, De­la­wa­re zu ret­ten. Das Ge­spräch lief freund­lich wei­ter, am En­de woll­te Zeus si­cher­stel­len, daß An­ne Kil­pa­trick in Amt und Wür­den blieb. Prä­si­dent White war ganz sei­ner Mei­nung und kün­dig­te ad hoc an, sie wür­de dem­nächst zum Spe­ci­al En­voy er­nannt wer­den, was für An­ne nicht nur ein weit hö­he­res Ge­halt be­deu­te­te, son­dern auch ei­ne ab­ge­si­cher­te Stel­le.


Ray ar­bei­te­te haupt­säch­lich an sei­nem Ban­den­pro­jekt. Er beo­b­ach­te­te die Über­fäl­le ganz pe­ni­bel. Es ir­ri­tier­te ihn, daß vie­le Ver­ge­wal­ti­gun­gen sich ganz an­ders ent­wi­ckel­ten, als er es ge­glaubt hat­te. Die Frau­en wur­den ge­schla­gen und ge­zwun­gen, das war im­mer so. Doch vie­le er­ga­ben sich, wi­der­setz­ten sich nicht und ei­ni­ge such­ten, Lust zu emp­fin­den. Er muß­te sich ein­ge­ste­hen, daß er die See­le der afri­ka­ni­schen Frau­en nicht ver­stand. Er wand­te sich Mit­tel­ame­ri­ka und dem nörd­li­chen Südame­ri­ka zu, die Ban­den dort wa­ren un­er­bitt­lich und bru­tal. Er ent­mann­te hun­der­te, tau­sen­de Ban­den­mit­glie­der oh­ne Er­bar­men. Die Män­ner er­leb­ten ei­nen tie­fen Ein­schnitt in ihrem Le­ben, die Ban­den brö­ckel­ten aus­ein­an­der. Ray sah schon nach ei­ni­gen Wo­chen, wie wirk­sam sei­ne Maß­nah­men wa­ren, und dar­auf war er stolz. Lin spür­te, wie sehr ihn das Ban­den­pro­jekt be­las­te­te und leg­te ihm täg­lich die schö­ne Po­duk­hai oder Wen Shi ins Bett. Wen Shi war Mut­ter ge­wor­den, glü­ck­lich und lei­den­schaft­li­cher als je zu­vor.


Ray öl­te Lin am Sand­strand mit Son­nen­öl ein und küß­te lie­be­voll ihren Na­cken. “Das wa­ren die schöns­ten vier Jah­re mei­nes Le­bens,” flüs­ter­te er.










  De­tek­tiv, An­klä­ger und Rich­ter
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Die Pi­ra­ten an den asi­a­ti­schen Küs­ten wa­ren im Fo­kus von Rays Ar­beit. Lin ver­sorg­te die ent­le­ge­nen Ge­bie­te mit Le­bens­mit­teln und er hieb auf die Gangs­ter­ban­den ein. Er war De­tek­tiv, An­klä­ger und Rich­ter in ei­nem, er nahm sei­ne Auf­ga­be sehr ernst und sein Fluch traf ganz sel­ten da­ne­ben. Er kon­zen­trier­te sich auf die Über­fäl­le der Pi­ra­ten auf die Dör­fer, die nicht ko­ope­rie­ren woll­ten oder wo es et­was zu rau­ben gab, und sei es nur der Fisch der Fi­scher. Es gab Über­fäl­le, wo nur ge­raubt, aber nicht ge­schän­det wur­de. Er be­straf­te die Räu­ber mit ei­ner tem­po­rä­ren Läh­mung ei­nes Arms oder Bei­nes, das nach ein oder zwei Mo­na­ten nach­ließ. Das war für vie­le Pi­ra­ten Stra­fe ge­nug. Po­duk­hai nahm ih­re Auf­ga­be sehr ernst und ver­brei­te­te in den asi­a­ti­schen Me­di­en die Bot­schaft, daß das die bib­li­sche Pla­ge war, die ih­nen an­ge­droht wor­den war.


Die Pi­ra­ten ver­ge­wal­tig­ten seit Jahr­hun­der­ten die Frau­en und Töch­ter der Fi­scher, gna­den­los über­fie­len sie die Frau­en und Mäd­chen zur Be­frie­di­gung ihres Trie­bes. Sie igno­rier­ten be­harr­lich Po­duk­hais War­nun­gen und sa­hen es als ihr an­ge­stamm­tes Recht. Ray hat­te schon Tau­sen­de Ver­ge­wal­ti­gun­gen an­ge­se­hen, sein Zorn aber war gleich ge­blie­ben. Er ent­mann­te die Pi­ra­ten in dem Au­gen­blick, wo sie in die Frau ein­dran­gen oder, wenn er zu spät kam, wenn sie sich er­gos­sen hat­ten. Die Frau­en wehr­ten sich sel­ten, denn sie woll­ten nicht um­ge­bracht wer­den. Das konn­te Ray sehr gut ver­ste­hen, das nack­te Über­le­ben steckt in der mensch­li­chen Na­tur. Wenn die Frau vom Ver­ge­wal­ti­ger um­ge­bracht wur­de, tö­te­te Ray den Mör­der auf der Stel­le. Er ret­te­te da­durch viel mehr Frau­en­le­ben als er Mör­der rich­te­te. Das war das Be­las­ten­ds­te in sei­nem Ban­den­pro­jekt.


Manch­mal aber war die Ver­ge­wal­ti­gung gar nicht bru­tal und ge­walt­sam. Die Frau­en woll­ten gar nicht ver­ge­wal­tigt wer­den und zo­gen den Pi­ra­ten lä­chelnd auf ih­re Bast­mat­te. “Du brauchst mir nicht weh zu tun, um dei­nen Wil­len zu be­kom­men!” sprach das Über­set­zungs­mo­dul, als die Frau den Pi­ra­ten um­arm­te. Ray er­tapp­te sich im­mer wie­der, daß er den bei­den ein­fach nur zu­schau­te und bis zum Schluß nicht ein­griff. Er be­schö­nig­te sei­nen Voy­eu­ris­mus, daß er ne­ben al­lem ein Mann war. Er schäm­te sich viel zu sehr, um es mit Lin zu be­spre­chen. Lin merk­te na­tür­lich, wenn er still zu­sah und ver­stand ihn. Ir­gend­wann sag­te sie es ihm und daß es für sie in Ord­nung war. Er nick­te zer­streut, er woll­te über sei­nen wun­den Punkt nicht re­den. Es tat trotz­dem gut, daß sei­ne Frau ihn ver­stand. Tat­säch­li­che Ver­ge­wal­ti­gun­gen mach­ten ihn ra­send und er ent­mann­te die Pi­ra­ten auf der Stel­le. Die asi­a­ti­schen Pi­ra­ten wa­ren sehr hart­nä­ckig und wei­ger­ten sich, auf­zu­hö­ren.


Ray hat­te es in Mit­tel­ame­ri­ka und Südame­ri­ka mit ei­nem ganz an­de­ren Schlag von Gangs­ter­ban­den zu tun. Sie wa­ren die bru­tals­ten Ver­ge­wal­ti­ger und er­mor­de­ten zu­dem vie­le ih­rer Op­fer. Ray ent­wi­ckel­te erst in die­ser Zeit sei­nen Ent­schluss, die Mör­der so­fort zu tö­ten. Er hat­te vie­le Stun­den mit Lin dar­über dis­ku­tiert, aber auch sie war der Mei­nung, die­se Mör­der zu tö­ten. Es fiel ihm sehr schwer, doch ir­gend­wann be­schlos­sen An­klä­ger und Rich­ter, den Mör­der so­fort zu tö­ten. Das hat­te ei­ne durch­schla­gen­de Wir­kung,  die Frau­en­mor­de nah­men ra­pi­de ab und wa­ren nur noch äu­ßerst sel­ten. Die Ent­man­nung war für die Ma­chos fürch­ter­lich, sie wur­den Pa­ri­as in ih­rer Ge­sell­schaft. Es hör­te nicht auf, doch die Gangs­ter wuß­ten ganz ge­nau, daß ein Gott sie straf­te. Und sie fürch­te­ten ei­nen stra­fen­den Gott in ihren ver­dreh­ten See­len fast mehr als den Teu­fel. Ray ver­leg­te sei­nen Fo­kus wie­der auf die asi­a­ti­schen Küs­ten­pi­ra­ten.


Zeus lud die Di­plo­ma­tin­nen wie­der zu ei­nem Be­such ein. Ray er­götz­te sich wie im­mer an ihrem An­blick. Zeus ließ die Di­plo­ma­tin­nen von ihren An­stren­gun­gen be­rich­ten, sie hat­ten wie ge­wünscht Sta­tis­ti­ken mit­ge­bracht. Zeus kann­te die Zah­len na­tür­lich ge­nau­er als sie, aber es war ei­ne gu­te Ge­le­gen­heit, die Di­plo­ma­tin­nen spre­chen zu las­sen. An­ne be­rich­te­te von La­teiname­ri­ka, daß vie­le Ver­ge­wal­ti­ger ent­mannt und Mör­der tot um­ge­fal­len wa­ren. Sie blick­te von ihren Zet­teln auf und sah Zeus di­rekt an. “Dein Werk?” frag­te sie und er be­stä­tig­te, daß er die Mör­der so­fort be­straf­te. An­ne woll­te et­was sa­gen, doch er setz­te fort: “Eu­re de­mo­kra­ti­schen Re­geln sind ganz in Ord­nung, Er­mitt­lung, Ge­richts­ver­hand­lung und Be­stra­fung. Mei­ne Re­geln sind nicht so. Ich schaue in die See­le des Men­schen und kann so­fort ent­schei­den. Ge­recht ent­schei­den!”


Po­duk­hai sag­te, es sei in Asi­en ähn­lich ge­we­sen und sie ha­be schnell er­kannt, daß es sein Werk war. Sie hat­te die Ma­te­rie mit vie­len Di­plo­ma­ten und Par­tei­leu­ten dis­ku­tiert und im End­ef­fekt hat­te kaum ei­ner ei­nen stich­hal­ti­gen Ein­wand. Regi­ne Du­rieux hat­te nichts aus Eu­ro­pa zu be­rich­ten, aber in Afri­ka wü­te­ten die Ban­den im­mer noch wie die Pest. Der afri­ka­ni­sche Kon­ti­nent litt sehr und ihr, Regi­nes, Ein­fluß auf die dor­ti­gen Re­gie­run­gen und Macht­ha­ber nur mi­ni­mal. Selbst Kon­sul­ta­ti­o­nen auf höchs­ter Ebe­ne konn­ten die Macht­ha­ber nicht zum tat­kräf­ti­gen Han­deln be­we­gen. Das Geld der Eu­ro­pä­er war na­tür­lich je­der­zeit will­kom­men. Zeus ver­si­cher­te ihr, daß er ih­re Be­mü­hun­gen ge­nau ver­fol­ge und daß sie gu­te Ar­beit leis­te. Es wür­den noch Jahr­hun­der­te ver­ge­hen, bis der Groß­teil der Men­schen mit ih­rer Ge­walt­be­reit­schaft um­zu­ge­hen lern­ten. Die Au­di­enz dau­er­te lan­ge und zum Schluß bedank­te sich Zeus für ihr Kom­men. Ray gab ih­nen das gu­te Ge­fühl mit, daß sie al­les rich­tig mach­ten und der Gott sie lieb­te. Sie blin­zel­ten, als sie wie­der vor ihren Re­gie­rungs­sit­zen stan­den und spür­ten die Lie­be Zeus’ in ihren Her­zen. 


Ray schau­te sich die heim­li­chen Auf­nah­men Lins von den Di­plo­ma­tin­nen an, bis er schwitz­te. Er sag­te Lin, wie auf­re­gend ih­re Auf­nah­men wa­ren, aber daß er die Nacht trotz­dem mit ihr ver­brin­gen woll­te, denn er lie­be nur sie. Den­noch er­gab es sich ir­gend­wie, daß Po­duk­hai die Nacht mit ih­nen ver­brach­te. Er küß­te Lin am Mor­gen dank­bar und wit­zel­te, wie gut es sei, daß sie ih­re Mei­nung nie än­der­te. Er war hung­rig und Lin stahl ihr aus­gie­bi­ges Früh­stück aus ei­nem be­rühm­ten Pa­ri­ser Ho­tel. Sie nah­men den Tag frei, gin­gen im Wald spa­zie­ren und ba­deten im Meer. Lin ser­vier­te den Sun­dow­ner an den Sand­strand und sie sa­ßen an­ein­an­der­ge­schmiegt im Son­nen­un­ter­gang. Ray hat­te das Be­dürf­nis, über die Nacht mit Po­duk­hai zu re­den. Lin nahm sei­ne ges­ti­ku­lie­ren­den Hän­de in ih­re und hör­te ihrem lei­den­schaft­li­chen Mann zu. Er hat­te ja recht, es war schön und auf­re­gend und er muß­te ein­fach dar­über re­den. Lin war ein biß­chen stolz, ihn mit der wun­der­schö­nen Mon­go­lin über­rascht zu ha­ben. 


Prä­si­dent White lieb­te fei­er­li­che Ges­ten, pa­tri­o­ti­schen Pomp und Me­dail­len. Pom­pös, fei­er­lich und pa­tri­o­tisch leg­te er die Frie­dens­me­dail­le um den Hals sei­nes Vor­gän­gers An­drews. Er war ein rei­cher Mann und hat­te mit fes­tem Blick auf sei­ne Kar­ri­e­re pe­ni­bel sei­ne Steu­ern be­zahlt. Er wirk­te da­her ein we­nig über­heb­lich und ar­ro­gant, wenn die rei­chen Kum­pels an­rie­fen und Steu­er­nach­läs­se her­aus­quet­schen woll­ten. Es war ein Tanz auf der Ra­sier­klin­ge, wür­de Zeus sich dies­mal täu­schen las­sen? Aus vie­len Ge­sprä­chen mit An­ne ge­wann White den Ein­druck, daß die­ser sich von bil­li­gen Ta­schen­spie­ler­tricks nicht be­ein­dru­cken ließ, er soll­te Recht be­hal­ten. An­ne, de­ren Ge­halt sich mehr als ver­dop­pelt hat­te, be­ein­druck­te den Prä­si­den­ten mit ih­rer tol­len Kam­pa­gne, Mit­tel­ame­ri­ka und La­teiname­ri­ka bis in die hin­ters­ten Win­kel vor den bib­li­schen Pla­gen des Au­ßer­ir­di­schen zu war­nen. Der Rück­gang der Über­fäl­le, der Ver­ge­wal­ti­gun­gen und der Mor­de war phä­no­me­nal. Und White konn­te sich mit die­sen Fe­dern schmü­cken. 


Po­duk­hai be­folg­te den Auf­trag Zeus’ und trug sei­ne Bot­schaft in al­le asi­a­ti­schen Me­di­en. Der Gro­ße Vor­sit­zen­de hat­te sie öf­fent­lich ge­lobt und ihr da­mit gra­ni­thar­ten Rück­halt ge­ge­ben. Die klei­nen Pro­vinz­kai­ser be­klag­ten sich bit­ter, daß die Pi­ra­ten im­mer we­ni­ger Schmier­geld zahl­ten. Po­duk­hai hat­te noch nie in ihrem Le­ben auch nur ei­nen ein­zi­gen Yu­an an­ge­nom­men und ließ sie still und heim­lich feu­ern, al­le. Zeus zoll­te ihr bei ei­nem ih­rer Te­le­fona­te sei­nen Re­spekt. Po­duk­hai wur­de es warm ums Herz, der Au­ßer­ir­di­sche schien sie wirk­lich zu mö­gen. Nicht ver­wun­der­lich al­so, daß er häu­fig in ihren Träu­men und Phan­ta­si­en er­schien. 


Ei­ne gro­ße Zei­tung, die New York Times, brach­te ei­ne Ar­ti­kel­se­rie über die bib­li­schen Pla­gen. Die Au­to­ren brach­ten Zah­len, Sta­tis­ti­ken und Fak­ten. Der Rück­gang der Ver­bre­chen in La­teiname­ri­ka war be­ein­dru­ckend. Den­noch tra­ten die Au­to­ren ei­ne hei­ße De­bat­te zum The­ma To­des­stra­fe los, der das gan­ze Land auf Trab hielt. Wo­her nahm sich ein Au­ßer­ir­di­scher das Recht her­aus, die To­des­stra­fe in gro­ßer Zahl zu ver­hän­gen? War das rich­tig oder em­pö­rend? Es dau­er­te Wo­chen, bis das The­ma un­ent­schie­den aus den Me­di­en ver­schwand. Lin und Ray ver­folg­ten na­tür­lich die hit­zi­gen De­bat­ten auf­merk­sam, aber sie schwie­gen. Rays Mut­ter war da­für, sein Va­ter da­ge­gen. Ray kau­te je­des ernst­haf­te Ar­gu­ment durch, aber er mach­te un­be­irrt wei­ter.


Er folg­te den Pi­ra­ten Asi­ens und den Ban­den Afri­kas. Es war wohl­tu­end, wenn sich in­mit­ten al­ler Gräu­el ei­ni­ge Men­schen oh­ne Ge­walt paar­ten. Er schau­te ih­nen lä­chelnd zu, und es gab kei­nen Grund, sie zu be­stra­fen. Die ge­schmei­di­gen, von zar­tem Trieb er­füll­ten See­len der Vi­et­na­me­sin­nen, Lao­tin­nen und Kam­bo­dscha­ne­rin­nen lie­ßen ihn die See­le der Afri­ka­ne­rin­nen bes­ser ver­ste­hen. Die See­len wa­ren doch sehr ähn­lich, die Afri­ka­ne­rin­nen wa­ren et­was wil­der und for­dern­der in ihrem Trieb. Ray war im­mer froh, nicht läh­men, ent­man­nen oder tö­ten zu müs­sen. Er zeig­te die­se Auf­nah­men ger­ne Lin, ob­wohl sie nicht so voy­eu­ris­tisch ver­an­lagt war wie er. Er konn­te die­sen fried­li­chen Ver­ei­ni­gun­gen stun­den­lang zu­se­hen. 


Die meis­ten Men­schen hat­ten den 26. Au­gust ganz un­spek­ta­ku­lär be­gon­nen, ein Som­mer­tag wie ges­tern und mor­gen. Die Reichs­ten der Welt sa­ßen aber wie auf glü­hen­den Koh­len. Pünkt­lich zum Bör­sen­be­ginn gin­gen Spen­den an die Or­ga­ni­sa­ti­o­nen, die gu­te Zie­le ver­folg­ten. Lin hat­te ei­nen Bild­schirm ne­ben den Früh­stücks­tisch ge­rollt. Sie ge­nos­sen das präch­ti­ge Früh­stück, das Lin aus ei­nem fei­nen Ho­tel in Wien stie­bitzt hat­te und sa­hen sich die Nach­rich­ten an. Nicht oh­ne Scha­den­freu­de ver­mel­de­ten die Sen­der, daß die heu­ti­ge Spen­den­ak­ti­on 1.250 Mil­li­ar­den Dol­lar für die Or­ga­ni­sa­ti­o­nen ein­ge­bracht hat­te. We­ni­ger als vor ei­nem Jahr, aber doch ein or­dent­li­cher Schub für die Emp­fän­ger. Stun­den­lang wur­den de­ren Prä­si­den­ten in­ter­viewt und be­fragt, was sie mit dem Geld mach­ten und wel­che kon­kre­ten Pro­jek­te sie in An­griff neh­men konn­ten. 


Von Ber­lin bis Kap­stadt, von Bei­jing bis San Fran­cis­co glüh­ten die Te­le­fon­lei­tun­gen, die Rei­chen die­ser Welt bom­bar­dier­ten ih­re Re­gie­run­gen, was sie ge­gen die­sen un­ge­heu­er­li­chen Raub­zug zu tun ge­däch­ten. Es half wie­der nichts, Spen­de war Spen­de! Ray und Lin grins­ten breit und früh­stück­ten in al­ler Ru­he. Der heu­ti­ge Tag war frei, sie la­sen, hör­ten Mu­sik und spran­gen ins Meer. Al­le paar Stun­den sa­hen sie sich die neu­es­ten Nach­rich­ten an. Zeus rief die Di­plo­ma­tin­nen abends an, die Lis­ten der Spen­der wa­ren an die Re­gie­run­gen ver­teilt wor­den. Die Di­plo­ma­tin­nen wa­ren sehr zu­frie­den, denn die Aus­wahl der Or­ga­ni­sa­ti­o­nen war aus­ge­zeich­net. Po­duk­hai wuß­te, daß Chi­na nur ei­nen klei­nen Bat­zen er­hielt, weil es au­ße­r­halb des Par­tei­ap­pa­ra­tes kaum hel­fen­de oder for­schen­de Or­ga­ni­sa­ti­o­nen gab. Sie ver­sprach, den Gro­ßen Vor­sit­zen­den auf die­se Pro­ble­ma­tik an­zu­spre­chen, wenn sie das nächs­te Mal bei dem al­ten Mann lag. Zeus/Ray schmun­zel­te still. Chi­nas jet­zi­ger Chef lieb­te jun­ge Mäd­chen eben­so wie da­mals der ers­te Vor­sit­zen­de Mao Ze­dong.


Ray und Lin vi­deo­pho­nier­ten mit sei­nen El­tern, die die hei­ßen Ta­ge am Sem­me­ring zu­brach­ten, wo es dort  viel küh­ler war. Es ging ih­nen aus­ge­zeich­net am Sem­me­ring, doch als der Va­ter das Ge­spräch ver­las­sen hat­te, sag­te die Mut­ter, er hus­te viel, viel­leicht rauch­te er doch zu­viel. Aber der Haus­arzt war nicht be­sorgt, al­so kein Grund zur Be­sorg­nis. Ray war nach dem Ge­spräch doch et­was be­sorgt. Er frag­te Lin, ob die Ja­reel da et­was ma­chen konn­ten. Sie horch­te ei­ni­ge Mi­nu­ten wie ab­we­send in sich hin­ein, dann nick­te sie, dem Va­ter wür­de es in 10 Ta­gen oder zwei Wo­chen wie­der bes­ser ge­hen, er wä­re dann ge­heilt. Ray küß­te Lin dank­bar und ging für ei­ni­ge Mi­nu­ten in den Wald hin­aus, Lin soll­te ihn nicht wei­nen se­hen. 


Ray war 38 ge­wor­den, Lin 24. Sein Ban­den­pro­jekt zer­mürb­te ihn und er brauch­te ei­ne Aus­zeit, ein frei­er Tag ge­nüg­te nicht. Er sprach es abends an, als sie die Bild­schir­me ab­ge­schal­tet hat­ten und ihren Whis­ky und Gin tran­ken. Lin fühl­te sich noch nicht ur­laubs­reif und hör­te ihm auf­merk­sam zu. Es wa­ren lan­ge fünf Jah­re, sie hat­ten Tag für Tag am Bild­schirm ge­ar­bei­tet und sehr viel er­reicht, den Hun­ger und die Ban­di­ten be­kämpft. Die Ar­me­en schos­sen nicht mehr auf­ein­an­der und die Rei­chen spen­de­ten an Or­ga­ni­sa­ti­o­nen, die gu­te und klu­ge Zie­le ver­folg­ten. Die Mensch­heit mach­te in klei­nen Schrit­ten Fort­schrit­te. Ray, Zeus und Lin muß­ten das nächs­te gro­ße Ziel, die Zer­stö­rung der Welt, der Oze­a­ne und des Welt­kli­mas gar nicht an­schie­ben. In den Re­gie­run­gen und Or­ga­ni­sa­ti­o­nen gab es ge­nü­gend Men­schen, die es aus ei­ge­nem An­trieb und aus Ein­sicht vor­an­brach­ten. Die Dür­ren, die Wald­brän­de und die Über­schwem­mun­gen spra­chen ei­ne un­er­träg­li­che Spra­che. 


Lin woll­te wis­sen, ob er ei­nen Ur­laub ma­chen woll­te, in­ko­gni­to auf der Er­de? Er dach­te lan­ge nach, es sprach vie­les da­für, vie­les da­ge­gen. Letzt­lich ver­warf er den Ge­dan­ken, Zeus wur­de ge­ra­de jetzt häu­fig ad hoc ge­braucht, und das war viel wich­ti­ger als ein Se­gel­törn in der Ka­ri­bik. Lins Vor­schlag, drei oder vier­mal im Jahr ei­ne Wo­che zu fau­len­zen, oh­ne das Raum­schiff zu ver­las­sen, war ein sehr gu­ter Ge­dan­ke. Es sprach nichts da­ge­gen und Ray ki­cher­te, die Frau Ge­werk­schafts­prä­si­den­tin wür­de ge­win­nen. Mit dem Ru­der­boot zu den klei­nen In­sel­chen zu ru­dern oder ei­ne Nacht im Wald zu cam­pen war mal was neu­es, faul auf der Couch zu lie­gen und Fil­me oder Seri­en an­zu­schau­en auch. Sie ar­bei­te­ten nor­mal wei­ter und leg­ten fest, wann sie ei­ne Wo­che Ur­laub neh­men wür­den. 


Ray ge­noß die ers­te freie Wo­che in vol­len Zü­gen. Lin brach­te die aus­ge­fal­lens­ten De­li­ka­tes­sen auf den Tisch, sie kos­te­ten die er­le­sens­ten Wei­ne und Lin hielt sich zu­rück, ließ ihm Raum und Luft, durch­zu­at­men. Je­den Abend leg­te sie ei­ne be­geh­ren­swer­te Asi­a­tin zu ihm. Sie such­te die Mäd­chen sorg­fäl­tig aus, sie muß­te be­reit­wil­lig sein und sei­nen Vor­lie­ben ent­spre­chen. Ray war nach die­ser Wo­che gut er­holt, er­frischt und voll neu­er Ener­gie. 


Prä­si­dent White be­kräf­tig­te in meh­re­ren In­ter­views, daß er die frei­wil­li­ge und un­frei­wil­li­ge Be­steu­e­rung der Rei­chen für gut hielt. Vie­le Pro­ble­me konn­ten ge­löst wer­den und Vor­ha­ben re­a­li­siert wer­den. Noch nie hat­ten so vie­le Staa­ten so gut aus­ge­bau­te So­zi­al­net­ze, was vie­len Men­schen zu­gu­te kam. Die Mensch­heit ent­wi­ckel­te und forsch­te in noch nie da­ge­we­se­nem Aus­maß. Die Welt­wirt­schaft pro­du­zier­te Re­kord auf Re­kord. Die ent­wi­ckel­ten Staa­ten hal­fen groß­zü­gig und brach­ten Bil­dung in die nicht gut ent­wi­ckel­ten Län­der. Af­gha­ni­stan wur­de welt­weit ver­ach­tet, weil es den Mäd­chen die Bil­dung im­mer noch ver­wei­ger­te. Na­tür­lich konn­te Prä­si­dent White nicht al­les für sich re­kla­mie­ren, doch er stol­zier­te wie der Füh­rer der west­li­chen Welt in und aus den In­ter­views, der eit­le Pfau. An­ne ver­ach­te­te ihren Chef ins­ge­heim, aber sie be­hielt es für sich. Die meis­ten Men­schen durch­schau­ten sei­ne Mas­ke, aber nie­mand war des­we­gen em­pört. Ei­nes mach­te White näm­lich­ge­n­au­so gut wie An­drews, er ließ gu­te Leu­te ar­bei­ten und re­de­te ih­nen nicht drein. Sei­ne Ad­mi­nis­tra­ti­on gab sich al­le Mü­he, die Bes­ten der Bes­ten zu en­ga­gie­ren. Es war müh­sam, denn je­der On­kel muß­te ei­nem un­fä­hi­gen Nef­fen ei­nen lu­kra­ti­ven Job ver­schaf­fen. Es war ein Är­ger­nis, das nicht aus der Welt ge­schafft wer­den konn­te.


Chi­na als Welt­macht konn­te es sich leis­ten, mit ih­rer ge­wal­ti­gen Ar­mee und ihren un­zäh­li­gen Schif­fen das Pi­ra­ten­un­we­sen an den asi­a­ti­schen Küs­ten zu be­kämp­fen. Po­duk­hai hat­te ei­nen wich­ti­gen Ver­bün­de­ten im Kriegs­mi­nis­ter, der froh ge­we­sen wä­re, sei­ne Ar­mee in ei­nen Ein­satz zu schi­cken. Po­duk­hai star­te­te Me­di­en­kam­pa­gnen und brach­te das Un­we­sen der Pi­ra­ten ins Volks­be­wußt­sein. Sie scheu­te nicht davor zu­rück, Wo­che für Wo­che beim im­po­ten­ten Al­ten Mann zu lie­gen und ihm zu Wil­len zu sein. In win­zi­gen Schrit­ten schaff­te sie es, ihn zu über­re­den. Es war für die Par­tei gut, für Chi­na und die in­ter­na­ti­o­na­le An­er­ken­nung so­wie­so. Chi­na ging auf die Pi­ra­ten los. Zeus konn­te in ihren Te­le­fona­ten her­aus­hö­ren, wie viel Wi­der­wil­len sie un­ter­drü­cken muß­te, um sich zum Al­ten Mann zu le­gen und zu heu­cheln.


Für Ray und Lin wa­ren die Ver­än­de­rung der Ar­beits­zeit und die Ur­laubs­wo­chen ei­ne spür­ba­re Ver­bes­se­rung. Sie ver­brach­ten viel mehr Zeit mit­ein­an­der und dis­ku­tier­ten oft über re­a­le Pro­ble­me der Mensch­heit und des Pla­ne­ten. Die Ver­schmut­zung der At­mo­sphä­re und der Oze­a­ne be­feu­er­ten die Kli­ma­ver­schlech­te­rung, so­zi­a­le Schief­la­gen lie­ßen Arm und Reich im­mer mehr aus­ein­an­der­drif­ten. Ray über­leg­te laut, daß die Ja­reel mit ein biß­chen Ho­kus­po­kus all dies be­sei­ti­gen könn­ten. Doch Lin und die Ja­reel, die aus ihrem Mund spra­chen, hiel­ten nichts davon. Es wä­re ers­tens nicht nach­hal­tig, weil zwei­tens die Men­schen ihr Ver­hal­ten nur selbst än­dern konn­ten. Wür­den sie zum Bei­spiel das Kli­ma um 5 Grad ab­küh­len oder das Plas­tik aus den Oze­a­nen fi­schen, dann wür­den die Men­schen die Luft wei­ter ver­dre­cken, die Oze­a­ne eben­so. Die Krie­ge zu be­en­den war nach­hal­tig, den Hun­ger zu be­en­den eben­so und die Be­steu­e­rung der Ver­mö­gen­den führ­ten zu ei­nem so­for­ti­gen Um­den­ken. Ray wuß­te, daß Lin und die Ja­reel recht hat­ten. Die Mensch­heit muß­te sich schritt­wei­se wei­ter­ent­wi­ckeln und die Pro­ble­me selbst lö­sen. Es stimm­te na­tür­lich, daß es den Ho­kus­po­kus ge­braucht hat, um die Krie­ge zu be­en­den, aber es wa­ren die Men­schen selbst, die dar­aus ei­ne Frie­dens­o­rd­nung ge­macht ha­ben. Es war na­tür­lich Ho­kus­po­kus, den Kampf ge­gen den Hun­ger zu star­ten, aber es wa­ren die Men­schen, die das Ver­tei­lungs­pro­blem an­gin­gen und die Selbst­ver­sor­gung zu ei­nem Schwer­punkt ge­macht ha­ben. Es war na­tür­lich Ho­kus­po­kus, die ge­rech­te Be­steu­e­rung der Ver­mö­gen­den an­zu­sto­ßen, doch es wa­ren die Men­schen, die mit dem Geld et­was Sinn­vol­les mach­ten, or­dent­lich in For­schung in­ves­tier­ten und Or­ga­ni­sa­ti­o­nen för­der­ten, die sich um die zahl­lo­sen Pro­ble­me der Mensch­heit und des Pla­ne­ten küm­mer­ten. Oh­ne Ho­kus­po­kus wä­re sein Ban­den­pro­jekt nicht mach­bar ge­we­sen, doch es wa­ren die Men­schen, die er­kannt hat­ten, daß man dem Spuk ein En­de be­rei­ten konn­te oder das Ban­den­pro­blem we­nigs­tens zum Teil in den Griff be­kom­men konn­te. Lin sah ihn mit gro­ßen Au­gen an, “das ver­stehst du doch, mein Lieb­ling?” Ray stimm­te ihr zu, al­les mit Ho­kus­po­kus lö­sen zu wol­len wä­re falsch.


Lin sah ihn di­rekt an. “Die Ja­reel sind dar­an in­ter­es­siert, die Mensch­heit auf den rich­ti­gen Weg zu brin­gen. Es gab nur zwei We­ge, ei­ne führ­te die Mensch­heit in die Ge­mein­schaft der Völ­ker des Uni­ver­sums, der an­de­re wä­re der Un­ter­gang, das En­de des Ex­pe­ri­men­tes Ho­mo Sa­pi­ens. Wie Zeus es von An­fang an ge­sagt hat­te wol­len die Ja­reel die Mensch­heit ret­ten. Es ist noch Zeit da­für.” Ray senk­te den Kopf, denn es war ge­nau das, was ihn um­trieb. Das brauch­te er gar nicht aus­spre­chen, Lin wuß­te das. 


Lin ver­sorg­te die ent­le­ge­nen Ge­bie­te und Dör­fer täg­lich, such­te nach die­sen Re­gi­o­nen und wan­der­te mit der “Ka­me­ra” von Hüt­te zu Hüt­te. Sie be­weg­te sich jetzt häu­fig in chi­ne­si­schen Dör­fern, da man sich nur we­nig um Al­te und Kran­ke küm­mer­te. Es wa­ren vor al­lem chi­ne­si­sche Städ­te, die ih­rer Le­bens­mit­tel be­raubt wur­den. Po­duk­hai war im­mer vor­sich­tig, wenn sie beim Al­ten Mann lag, der Pa­last hat­te über­all Au­gen und Oh­ren. Den­noch warn­te sie ihn, daß das Volk die Lü­gen der Staats­me­di­en nicht ewig er­tra­gen wür­de. Es war ge­fähr­lich, falsch und ge­fähr­de­te auch ihn per­sön­lich, wenn man das Volk be­log und von groß­her­zi­gen Le­bens­mit­tel­spen­den sprach. Er blieb aber stur und woll­te sich von die­sem selt­sa­men Au­ßer­ir­di­schen nichts auf­zwin­gen las­sen, um kei­nen Preis! Es war schon schlimm ge­nug, daß die Welt­macht Chi­na ent­waff­net wor­den war. Der Vor­sit­zen­de sprach nur im pri­va­ten Kreis von der Zwangs­be­steu­e­rung, denn er selbst hat­te kein Ver­mö­gen an­ge­häuft und ver­ach­te­te je­ne ab­grund­tief, die Geld schef­fel­ten und da­mit auch die Zie­le der Par­tei ver­ri­e­ten. Pri­vat hör­te man ihn mur­meln, “Recht ge­schieht ih­nen!” Po­duk­hai te­le­fo­nier­te oft mit Zeus und war ver­bit­tert, daß sie beim Vor­sit­zen­den nicht mehr viel er­reich­te. Zeus ge­lang es im­mer, sie auf­zu­rich­ten und sie von neu­em mit Elan in die Schlacht zu schi­cken. Es sei nicht ver­ge­bens, wenn sie sich pro­sti­tu­ier­te. Bei je­dem Ge­spräch be­ton­te er, wie sehr er sie schätz­te und lieb­te. Po­duk­hai fühl­te die­se Lie­be nach je­dem Ge­spräch warm in ihrem Her­zen.


Lin und Ray ge­nos­sen die Ur­laubs­wo­chen auch des­we­gen, weil sie sich ge­gen­sei­tig Raum und Zeit ga­ben und nicht auf­ein­an­der­hock­ten. Es tat ih­nen wirk­lich gut, ein­an­der Frei­raum zu las­sen. Lin ge­wann ih­re in­ne­re Stär­ke und Ba­lan­ce, da sie sich im Ur­laub häu­fig ei­nen len­den­star­ken Lieb­ha­ber hol­te. Sie lieb­te es sehr, sich ei­nen Tag lang ei­nem spe­zi­el­len The­ma zu wid­men und das The­ma zu er­for­schen. Sei es die Sei­den­spin­ne­rei oder die mit­tel­al­ter­li­chen Hö­fe, sie in­ter­es­sier­te sich für al­les. Na­tür­lich ver­brach­te sie Zeit mit Ray, wenn es ih­nen bei­den pass­te. 


Ray kon­zen­trier­te sich auf das Ban­den­pro­jekt, ließ Mör­der ster­ben und hat­te mehr Nach­sicht mit den an­de­ren. Er setz­te das Läh­men bei Jün­ge­ren eher als das Ent­man­nen ein. Er ver­stand bes­ser als frü­her, welch star­ker se­xu­el­ler Not­stand die Jün­ge­ren an­trieb. So lan­ge sie nicht mor­de­ten oder ex­zes­si­ve Ge­walt an­wand­ten, ließ er ih­nen Zeit und lähm­te sie erst nach der Paa­rung. Es er­schien ihm ge­rech­ter zu sein. Na­tür­lich schau­te er sich am Abend ger­ne die Auf­zeich­nun­gen von Paa­ren an, die kei­ne Ge­walt an­wen­de­ten. Lin lä­chel­te wis­send, das war ihr Ray! 


Ray wuß­te, daß er ge­gen­über den Pi­ra­ten nach­sich­ti­ger wur­de. Er haß­te es, die Mör­der so­fort mit dem Tod zu be­stra­fen. Er haß­te es, daß ei­ni­ge Pi­ra­ten von rei­ner Mord­lust ge­trie­ben die Mäd­chen um­brach­ten und den Tod ver­dien­ten. Viel ra­scher als zu­vor griff er ein und lähm­te den Mör­der vor dem Mord. Es war sehr an­stren­gend, die Ab­läu­fe zu ver­fol­gen und den Mord zu ver­hin­dern, aber er at­me­te im­mer be­freit auf, wenn es ge­lang. Lin lä­chel­te und be­stärk­te ihn, das gab ihm die Kraft, wei­ter­zu­ma­chen. Wie vom Blitz ge­trof­fen sack­ten die Mör­der zu­sam­men und la­gen ge­lähmt und ent­setzt auf dem Bo­den, be­vor sie mor­den konn­ten. 


We­der er noch Lin konn­ten spä­ter sa­gen, wie sie auf die Idee ka­men, das Geld, das an die Or­ga­ni­sa­ti­o­nen ging, ge­nau­er an­zu­schau­en. 
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Die De­bat­te am Vor­abend war hit­zig und emo­ti­o­nal. Ray konn­te es nicht glau­ben, daß nur we­ni­ger als die Hälf­te des Gel­des, das den Rei­chen ab­ge­nom­men wur­de, für den ei­gent­li­chen Zweck ver­wen­det wur­de. Lin wuß­te es ganz ge­nau und wi­der­sprach ihm. Er sei viel zu na­iv und op­ti­mis­tisch, mehr als die Hälf­te ging ver­lo­ren. Nun sa­ßen sie nach dem Früh­stück ne­ben­ein­an­der vor meh­re­ren Bild­schir­men und Lin zeig­te ihm, was sie ges­tern ge­meint hat­te. 


Der An­teil an di­rek­ter Kor­rup­ti­on, al­so dem di­rek­ten Un­ter­schla­gen und Ab­kas­sie­ren, war nur ein klei­ner Teil des Ver­lus­tes, aber viel­fach hö­her als er ge­schätzt hät­te. Der viel grö­ße­re Teil wur­de in die Or­ga­ni­sa­ti­o­nen selbst ge­pumpt. Dort, wo einst ein Ma­na­ger aus­rei­chend war, ka­men nun ein Vi­ze und zwei As­si­stant Ma­na­ger hin­zu. Ray fiel aus al­len Wol­ken. Die Zah­len, die Lin prä­sen­tier­te, wa­ren Fak­ten. Er fluch­te und tob­te. Er war so stolz und zu­frie­den ge­we­sen, daß die Rei­chen zur Kas­se ge­be­ten wur­den und ei­nen fai­ren An­teil leis­te­ten. Es wä­re auch zu schön ge­we­sen! 


Ray wand­te sich wie­der dem Ban­den­pro­jekt zu, wü­te­te an den Küs­ten Vi­et­nams so ver­bis­sen, daß er kei­ne Auf­zeich­nun­gen von fried­li­chen Paa­run­gen mach­te. Er blieb ein­sil­big und schweig­sam, die dunk­len Ge­dan­ken hiel­ten ihn ta­ge­lang ge­fan­gen. Lin ließ ihn den­ken und grü­beln und stör­te ihn nicht. Erst am drit­ten Tag such­te er die Dis­kus­si­on mit Lin. 


“Ich bin rat­los,” klag­te er. Die Re­gie­run­gen konn­ten nicht hel­fen. Im Ge­gen­teil, ei­ni­ge Or­ga­ni­sa­ti­o­nen wa­ren von Re­gie­run­gen über­nom­men wor­den, denn der Ge­ruch des Gel­des lock­te gie­ri­ge Po­li­ti­ker wie Aas die Gei­er an. 


Wie je­den Tag ba­deten Ray und Lin vor dem Abend­es­sen im Meer. Ges­tern und Vor­ges­tern hat­ten sie schwei­gend dem Son­nen­un­ter­gang zu­ge­schaut, er hat­te ge­grü­belt und ver­bis­sen ge­schwie­gen. Er spür­te ganz deut­lich, daß er als ein­zi­ger Mensch an Bord sich für die Kor­rup­ti­on und die Un­fä­hig­keit der Or­ga­ni­sa­ti­o­nen schä­men muß­te. Lin und die Ja­reel kann­ten die Mensch­heit seit lan­gem und wa­ren nicht über­rascht, wie un­ver­schämt die Men­schen sich ver­hiel­ten. Es drück­te ihn schwer nie­der. Doch jetzt, nach zwei­tä­gi­gem Grü­beln, woll­te er re­den. Er um­arm­te Lin, wäh­rend sie der un­ter­ge­hen­den künst­li­chen Son­ne zu­schau­ten und sich trock­nen lie­ßen. 


“Mir ist bis­her nichts Bes­se­res ein­ge­fal­len, als daß wir das Geld kon­trol­liert ab­ge­ben müs­sen. Die Aus­wahl der Or­ga­ni­sa­ti­o­nen durch die Ja­reel ist si­cher ge­wis­sen­haft er­folgt, den­noch ha­ben es die Men­schen ge­schafft, das Geld zu klau­en, die Or­ga­ni­sa­ti­o­nen auf­zu­blä­hen und nicht rich­tig für den ei­gent­li­chen Zweck ein­zu­set­zen.” Lin nick­te zu­stim­mend und sag­te, “Wei­ter, Ray!”  Er dach­te kurz nach und ord­ne­te den Ge­dan­ken. “Beim nächs­ten Mal müs­sen wir da­für sor­gen, daß die Kor­rup­ti­on und das selbs­t­er­hal­ten­de Agie­ren nicht mehr vor­kom­men. Ein Me­cha­nis­mus, der die Ver­wen­dung des Gel­des prüft. Wir bei­de sind ein­fach zu we­nig, um die­ser Me­cha­nis­mus zu sein.” Lin nick­te wie­der, “Wir brau­chen ei­ni­ge Mit­strei­ter, die mög­lichst un­ab­hän­gig den­ken und agie­ren. Die nicht so leicht in Kor­rup­ti­on ver­wi­ckelt wer­den kön­nen!”


Ray nick­te. “Ich ha­be in mei­nem kur­z­en Be­rufs­le­ben nur ei­ne Ka­te­go­rie sol­cher Leu­te ge­fun­den, die Rich­ter. 90% von ih­nen wa­ren nicht kor­rupt und die rest­li­chen 10 stan­ken schon ei­ne Mei­le ge­gen den Wind.” Lin frag­te sich halb­laut, wie man sol­che Rich­ter fin­det. Er blick­te in die röt­li­che Son­nen­schei­be und sag­te, ei­ner plötz­li­chen Ein­ge­bung fol­gend, “Das über­las­se ich ger­ne den drei Di­plo­ma­tin­nen!” Sie dis­ku­tier­ten die­se Idee und span­nen sie fort.


Die Di­plo­ma­tin­nen muß­ten je drei Rich­ter be­nen­nen, doch Lin wand­te ein, daß die chi­ne­si­schen Rich­ter mit Si­cher­heit die Ideo­lo­gie der Par­tei ver­tra­ten. Ray lach­te und sag­te, daß Po­duk­hai ein­fach kei­ne chi­ne­si­schen Rich­ter be­nen­nen durf­te. “Al­so 9 Rich­ter?” frag­te Lin und Ray nick­te. “Wenn wir das Dut­zend voll ma­chen wol­len, dann die drei Di­plo­ma­tin­nen da­zu!” Lin dach­te ei­ne Se­kun­de nach, um die Mei­nung der Ja­reel zu hö­ren. “Zwei Din­ge soll­ten ge­klärt wer­den. Wie vie­le Stim­men für ei­ne Ent­schei­dung und wie lan­ge darf die Ent­schei­dung dau­ern? Al­le 12 Stim­men zu er­hal­ten ist si­cher­lich zu hoch ge­grif­fen, und auf die Ent­schei­dung län­ger als 24 Stun­den zu war­ten ist un­sin­nig.”


Ray fand, daß ei­ne drei­vier­tel Zu­stim­mung aus­rei­chend sei und der Zeit­rah­men von 24 Stun­den gut sei. Da­mit war die Ent­schei­dung ge­fal­len. Sie ver­speis­ten ein Cha­teau­bri­and mit ge­bra­te­nem Ge­mü­se aus Ma­drid und tran­ken zwei Fla­schen Cha­teau­neuf du Pa­pe, oh­ne ih­re De­bat­te zu un­ter­bre­chen. Zeus wür­de die Di­plo­ma­tin­nen in zwei Ta­gen zu sich ho­len und ih­nen die neue Auf­ga­be stel­len. So ge­schah es. 


Ray freu­te sich auf­rich­tig, die drei Di­plo­ma­tin­nen wie­der­zu­se­hen. Zeus ließ die Di­plo­ma­tin­nen, so­bald sie Platz ge­nom­men hat­ten, in Au­gen­hö­he schwe­ben. Er be­grüß­te sie wie im­mer na­ment­lich mit ei­nem herz­li­chen Will­kom­men. Die Auf­ga­be sei auch die­ses Mal recht kniff­lig, sag­te er, und brei­te­te das Pro­blem mit den Or­ga­ni­sa­ti­o­nen aus. Na­tür­lich war das The­ma für die Di­plo­ma­tin­nen weit weg, sie hat­ten mit den Or­ga­ni­sa­ti­o­nen bis­her nichts zu tun ge­habt. Er ließ ei­ni­ge Bei­spie­le auf ei­ner An­zei­ge­ta­fel vor ih­nen er­schei­nen und kom­men­tier­te sie ein­ge­hend. Sei­ne Er­klä­run­gen zeig­ten Er­folg. Sie hat­ten er­kannt, daß da ei­ni­ges faul war im Staa­te Dä­ne­mark. 


An­ne und Regi­ne zuck­ten mit den Schul­tern, Po­duk­hai grü­bel­te, wie das mög­lich war. In Chi­na gab es die­ses Pro­blem nicht. Zeus mach­te ei­ne lan­ge Pau­se und ließ sei­ne Ar­gu­men­te ein­wir­ken. “Es hilft nur ei­nes,” sag­te er, “wir müs­sen die För­de­rung pla­nen und kon­trol­lie­ren!” Er blick­te von ei­ner zur an­de­ren. “Das Geld wird in ei­nem Fonds de­po­niert und für spe­zi­fi­zier­te und ge­prüf­te Pro­jek­te aus­ge­ge­ben!” 


“Eu­re Auf­ga­ben sind da­her klar. Kom­mu­ni­ziert die neue Vor­ge­hens­wei­se. Ers­tens: sagt den Or­ga­ni­sa­ti­o­nen, daß sie ab­spe­cken müs­sen. Ihr be­kommt von mir Zah­len, wo es zu sehr auf­ge­bläht wur­de. Zwei­tens: sagt den Kor­rup­ten, daß ich ihr ge­klau­tes Geld be­reits wie­der ein­kas­siert ha­be. Mit die­sen 186 Mil­li­ar­den Dol­lar könnt ihr die Or­ga­ni­sa­ti­on auf­bau­en. Die Lis­te der Kor­rup­ten be­kommt ihr auch, mö­gen die Or­ga­ni­sa­ti­o­nen ent­schei­den, was mit ih­nen pas­siert. Drit­tens wer­det ihr ein Gre­mi­um zu­sam­men­stel­len, die über die Ver­ga­be ent­schei­det.”


“Fin­det 9 Rich­ter, je­de von euch drei. Ehr­li­che, nicht kor­rum­pier­ba­re Men­schen, die über die Ver­ga­be in­ner­halb von 24 Stun­den ent­schei­den. Und na­tür­lich auch ei­ne grö­ße­re An­zahl von Kon­trol­leu­ren. Es wird na­tür­lich ei­ne grö­ße­re Or­ga­ni­sa­ti­on wer­den, aber de­ren Er­folg liegt in eu­rer Hand. Ich weiß, wie gut ihr al­le drei im Or­ga­ni­sie­ren seid. Ver­mut­lich habt ihr den Auf­bau des Pro­jek­tes und die Aus­wahl der Rich­ter in ei­nem Mo­nat be­wäl­tigt. Die Aus­wahl der Rich­ter ist sehr wich­tig. Die­ses Pro­jekt ist zu wich­tig, um zu schei­tern!”


“Po­duk­hai, du weißt, wie sehr ich dich schät­ze. Ich bin aber davon über­zeugt, daß die Rich­ter in dei­nem Land die Par­tei­li­nie nicht ver­las­sen kön­nen. Da­her wä­re es mein Wunsch, daß du die Rich­ter aus an­de­ren Län­dern Asi­ens aus­wählst!” Er blick­te lä­chelnd auf Po­duk­hai und war­te­te. “Ich wer­de dei­nem Wunsch ent­spre­chen,” ant­wor­te­te die Mon­go­lin, “und daß es Wi­der­stand ge­ben wird, ist mir auch klar. Doch ich wer­de kämp­fen!”


Zeus nick­te zu­frie­den und wie­der­hol­te: “9 Rich­ter und ihr drei, das Gre­mi­um hat al­so 12 Mit­glie­der. Ent­schei­dun­gen müs­sen schnell ge­trof­fen wer­den, mein Vor­schlag wä­re in­ner­halb von ei­nem Tag. Wenn ein Pro­jekt ei­ne Drei­vier­tel­mehr­heit be­kommt, soll­te es an­ge­nom­men wer­den. Die Kon­trol­leu­re müs­sen prü­fen, daß die För­de­rung di­rekt in das Pro­jekt geht. Im Au­gust wird die nächs­te Be­steu­e­rung fäl­lig, al­so seid be­reit!”


Regi­ne mel­de­te sich. Sie sei nicht so ge­eig­net, von der Aus­bil­dung her feh­le ihr das Ge­spür für wirt­schaft­li­che Zu­sam­men­hän­ge. Sie wür­de ger­ne ei­nen er­fah­re­nen, ver­trau­ens­wür­di­gen Rich­ter an ih­rer Statt be­nen­nen. Zeus nick­te zu­stim­mend, er ha­be gro­ßen Re­spekt vor je­man­dem, der sei­ne Gren­zen kennt. Den­noch bat er Regi­ne, das Pro­jekt zu star­ten und zu be­glei­ten. Regi­ne nick­te, das wol­le sie ger­ne tun. 


Es war noch Zeit, ei­ni­ge De­tails zu be­spre­chen und da­nach ging das Tref­fen zu En­de. Die Di­plo­ma­tin­nen blin­zel­ten im Son­nen­licht und mach­ten sich gleich an die Ar­beit. Die Re­gie­run­gen wa­ren von die­sen Ent­wick­lun­gen über­rascht, sie wa­ren sehr ver­un­si­chert, was der Au­ßer­ir­di­sche da­mit be­zweck­te. Aber, wie An­ne Kil­pa­trick es dem Prä­si­den­ten und sei­ner Mann­schaft mit Nach­druck er­klär­te, Zeus woll­te ge­nau das, was er sag­te. Zeus hat­te kei­ne Hin­ter­ge­dan­ken, er sprach di­rekt und oh­ne di­plo­ma­ti­sche Schnör­kel. Zeus be­grün­de­te, was er war­um so woll­te. Kei­ner glaub­te ihr. Sie sah sich plötz­lich ei­ner Flut an vor­ge­schla­ge­n­en Rich­tern ge­gen­über, je­der Po­li­ti­ker woll­te sei­nen Mann in Po­si­ti­on brin­gen. Sie lehn­te di­plo­ma­tisch, aber ka­te­go­risch al­le ab und such­te selbst. Sie hat­te ein aus­ge­zeich­ne­tes Netz­werk und hör­te ganz ge­nau hin, wenn sie ei­nen Kan­di­da­ten prüf­te. Nach drei Wo­chen hat­te sie ih­re Rich­ter und ih­re Or­ga­ni­sa­ti­on zu­sam­men. Sie war in stän­di­gem Kon­takt mit Po­duk­hai und Regi­ne, die eben­so wie sie gut vor­an­ka­men. 


Die neue Or­ga­ni­sa­ti­on, die sie der Ein­fach­heit hal­ber nur das Gre­mi­um nann­ten, hat­te fast 2.000 Mit­ar­bei­ter, die die Da­ten der Pro­jek­te zu­sam­men­tru­gen und vor­ab prüf­ten. Mehr als die Hälf­te wür­de an­schlie­ßend als Kon­trol­leur ar­bei­ten. Das 12köp­fi­ge Gre­mi­um trat in Vi­deo­kon­fe­ren­zen zu­sam­men und ar­bei­te­te oft mehr als 12 Stun­den am Tag. Die Rich­ter be­ka­men ein Jah­res­ge­halt, das 100.000 Dol­lar über dem des Prä­si­den­ten lag, das war für al­le ge­nü­gend. Man or­ga­ni­sier­te meh­re­re Pro­be­läu­fe, bis al­les gut lief. Rich­ter Adams aus Hol­land qua­li­fi­zier­te sich recht bald als An­füh­rer und wur­de von sei­nen Kol­le­gen ak­zep­tiert. 


Zeus spen­de­te im Au­gust die 1.680 Mil­li­ar­den Dol­lar der Rei­chen an das Gre­mi­um und küm­mer­te sich nicht um die Pro­tes­te der Rei­chen. Spen­de ist Spen­de. Es war ein­fach rich­tig. 


In der The­o­rie klang al­les sehr ein­fach, in der Pra­xis war es nicht ein­fach. Rich­ter Adams ließ die An­trags­tel­ler un­ter­schrei­ben, wie­viel die Or­ga­ni­sa­ti­on für sich selbst ver­wen­den durf­te und wie viel in die Mis­si­on kam. Die An­trags­tel­ler ächz­ten und stöhn­ten, sie muß­ten ge­mäß den Vor­ga­ben ab­spe­cken und Leu­te heim­schi­cken. Ver­nünf­ti­ger­wei­se schick­ten sie die Ent­behr­li­chen heim. Wer nicht ab­speck­te oder schwin­del­te, dem wur­de der Geld­hahn zu­ge­dreht, und das sprach sich her­um. Rich­ter Adams und das Gre­mi­um ver­fuh­ren hart, und das half. Den­noch war es oft nicht zu­frie­dens­tel­lend. Aber im­mer­hin, das Geld floß nun üp­pig in die Mis­si­o­nen. Ray und Lin sa­hen sich die Zah­len täg­lich an und hat­ten nach dem ers­ten Stot­tern der ers­ten Wo­chen ein gu­tes Ge­fühl. 


Vie­le Re­gie­run­gen be­tei­lig­ten sich an Mis­si­o­nen, die für gu­te Zwe­cke und Zie­le stan­den. Vie­le Po­li­ti­ker dach­ten wei­ter als nur bis zur nächs­ten Wahl. Sie wa­ren über­zeugt davon, daß es ih­nen auch Gut­punk­te brach­te, wenn sie sich für die Er­de, die Oze­a­ne, die Flo­ra und Fau­na und das Kli­ma en­ga­gier­ten. Ein Groß­teil der Men­schen, der Wäh­ler dach­te eben­so. Das Gre­mi­um un­ter­stütz­te von sich aus Mis­si­o­nen klei­ner und ar­mer Re­gie­run­gen, das Gre­mi­um be­wer­te­te Mis­si­o­nen und nicht Or­ga­ni­sa­ti­o­nen. In sei­nen re­gel­mä­ßi­gen Te­le­fona­ten mit den Di­plo­ma­tin­nen un­ter­stütz­te Zeus die­se Wei­te­rent­wick­lung. 


Po­duk­hai hat­te gu­te asi­a­ti­sche Rich­ter ge­fun­den. Zeus hat­te zum ers­ten Mal mit dem Gro­ßen Vor­sit­zen­den ge­spro­chen, er er­schien auf dem Bild­schirm des Vor­sit­zen­den und sprach ei­ne hal­be Stun­de mit ihm. Für Ray war es  schwie­rig, via Über­set­zungs­mo­dul den Chi­ne­sen men­tal in den Griff zu be­kom­men, er ließ es ein­fach blei­ben. Zeus  konn­te klar­stel­len, daß er kei­ne Be­dro­hung für die chi­ne­si­sche Füh­rung dar­stell­te und daß er den­noch kei­ne chi­ne­si­schen Rich­ter in sei­nem Gre­mi­um ha­ben woll­te. Sie wa­ren letzt­lich bra­ve, treue Par­tei­sol­da­ten und er woll­te sie nicht in ei­nen Ge­wis­sens­kon­flikt brin­gen. Der Vor­sit­zen­de hat­te ein gu­tes Ge­fühl in dem Ge­spräch und fühl­te sich dar­in be­stärkt, Po­duk­hai in die­ser An­ge­le­gen­heit freie Hand zu las­sen. Bei der nächs­ten Sit­zung des Par­tei­vor­stands be­rich­te­te er von dem gu­ten Ge­spräch mit dem Au­ßer­ir­di­schen und beauf­trag­te Po­duk­hai of­fi­zi­ell mit der Auf­ga­be. Er ern­te­te gro­ßen Ap­plaus, als er sei­ne Les­art aus­führ­te, daß es ein gro­ßer Er­folg für die chi­ne­si­sche Par­tei und das chi­ne­si­sche Volk war, fe­der­füh­rend die Auf­ga­be zu meis­tern! Das war gu­te Me­di­zin, das konn­ten die Staats­me­di­en ver­brei­ten. 


Po­duk­hai hat­te die vol­le Un­ter­stüt­zung des Vor­sit­zen­den und führ­te so­fort In­ter­views in ihrem Netz­werk. Sie in­ter­view­te die vor­ge­schla­ge­n­en Rich­ter in­ten­siv und ent­schied sich nach vie­len Ge­sprä­chen für ei­nen Vi­et­na­me­sen, ei­nen Phi­lip­pi­no und ei­nen Mon­go­len. Sie wur­den mit ei­nem fei­er­li­chen Ban­kett in Bei­jing ge­ehrt, das Staats­fern­se­hen über­trug das Ban­kett, die Re­de des Vor­sit­zen­den und das gro­ße Hän­de­schüt­teln tri­um­phie­rend in al­le Welt. Ray und Lin sa­hen sich das Spek­ta­kel an und wa­ren sehr zu­frie­den. Po­duk­hai stand fes­ter als je zu­vor im Sys­tem, sie hat­te drei nicht­chi­ne­si­sche Kan­di­da­ten und Chi­na hat­te an­statt ei­nes Ge­sichts­ver­lusts aus dem Gan­zen ei­nen gran­di­o­sen pa­tri­o­ti­schen Ge­winn ge­macht. Ray fand, daß Zeus ein er­folg­rei­ches Ge­spräch mit dem Chi­ne­sen ge­führt hat­te. 


Regi­ne hat­te auch sehr gut ge­ar­bei­tet. Sie führ­te an die 100 In­ter­views und ent­schied sich für Rich­ter Adams aus Hol­land, ei­ne aus Frank­reich, aus Deutsch­land und ei­nen aus Ke­nia. Der Ke­ni­a­ner hat­te an die zehn Jah­re im Eu­ro­pä­i­schen Ge­richts­hof ge­dient und war wie Adams ein Mann mit Rück­grat, Durch­set­zungs­ver­mö­gen und sehr schar­fem Geist. Die Rich­te­rin­nen aus Deutsch­land und Frank­reich wa­ren in wirt­schaft­li­chen Fra­gen be­schla­gen und hat­ten sich den Re­spekt in der Rich­ter­schaft ver­dient. Regi­ne war äu­ßerst ge­schickt in der Aus­wahl und konn­te al­le Ver­su­che, ei­nen will­fäh­ri­gen Mann ein­zu­schleu­sen, ab­weh­ren. 


An­ne wähl­te am Schluß ei­nen Ka­na­di­er, ei­nen Me­xi­ka­ner und ei­nen aus den USA aus. Sie muß­te so­gar mit Prä­si­dent White strei­ten, der al­le drei Pos­ten selbst be­set­zen woll­te. Sie ri­ski­er­te viel, als sie den Prä­si­den­ten zu­rück­wies, aber sie blieb bein­hart. Der Prä­si­dent war viel zu nach­gie­big ge­gen­über sei­nen Be­ra­tern und ein­fluß­rei­chen Ma­na­gern. Sie stell­te sei­ne Au­to­ri­tät als Prä­si­dent nie in Fra­ge, aber als Mann hielt sie nicht viel von ihm. Sein Är­ger wür­de nicht ein­mal ei­ne Wo­che an­hal­ten, das wuß­te sie ganz si­cher. Al­ler­dings, be­rich­te­te sie beim nächs­ten Te­le­fonat mit Zeus, sei der Prä­si­dent ziem­lich an­ge­pißt, weil er noch kein di­rek­tes Ge­spräch mit Zeus ge­führt hat­te. Der Chi­ne­se gab ja mäch­tig an, als ers­ter mit Zeus ge­spro­chen zu ha­ben. Zeus seufz­te, das wer­de er gleich nach­ho­len. 


Zeus un­ter­brach mit vol­ler Ab­sicht ei­ne Ka­bi­netts­it­zung, um mit White zu re­den. Das Ge­spräch ver­lief, wie Zeus er­war­tet hat­te, sehr ober­fläch­lich. Zeus er­klär­te, was er mit die­ser Auf­ga­be vor­hat­te und er­läu­ter­te vor dem ver­sam­mel­ten Ka­bi­nett, was er sich er­war­te­te. Die Mensch­heit vor­an­brin­gen. Die Mensch­heit zu be­geis­tern, mit­ein­an­der und mit dem Pla­ne­ten bes­ser um­zu­ge­hen. Ei­nes Ta­ges der Ge­mein­schaft der Völ­ker des Uni­ver­sums an­zu­ge­hö­ren. Kon­tra­pro­duk­tiv sei es, sag­te Zeus in ei­nem Ne­ben­satz, daß die Ame­ri­ka­ner stär­ke­re, töd­li­che Ta­ser ent­wi­ckel­ten. Sie hat­ten sei­ne ers­te Bot­schaft nicht ver­stan­den und gin­gen ei­nen fal­schen Weg. Die Ka­bi­netts­mit­glie­der wuß­ten, ab­ge­se­hen vom Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter und dem Prä­si­den­ten, nichts davon und wa­ren ge­schockt. Zeus ließ sich nichts an­mer­ken, daß sei­ne An­mer­kung zu hef­ti­gen De­bat­ten füh­ren muß­te. Er klink­te sich nach 30 Mi­nu­ten aus.


Noch am glei­chen Tag sprach Zeus mit der Prä­si­den­tin der Eu­ro­pä­i­schen Uni­on. Auch sie war in ei­nem Mee­ting mit ihren Kom­mis­sä­ren und er be­grüß­te al­le na­ment­lich. Auch hier leg­te er sei­ne Ab­sich­ten und Zie­le dar. Die Prä­si­den­tin war ei­ne sehr klu­ge Per­son und ver­stand ihn auf An­hieb. Sie ver­stand, daß es um ei­ne gra­vie­ren­de Än­de­rung im Ver­hal­ten der Men­schen ging und daß sei­ne Auf­trä­ge und Auf­ga­ben den Men­schen hel­fen soll­ten. Sie ver­sprach, Regi­ne Du­rieux tat­kräf­tig bei ih­rer Auf­ga­be zu un­ter­stüt­zen. Sie be­kräf­tig­te, daß die Fra­ge des Kli­ma­wan­dels ganz oben auf ih­rer Agen­da stün­de. Das Ge­spräch ver­lief sehr freund­lich und Zeus wünsch­te ih­nen al­len ein gu­tes Ge­lin­gen, be­vor er das Ge­spräch be­en­de­te. 


Ray und Lin mach­ten zehn Ta­ge Ur­laub, wäh­rend sich das Gre­mi­um bil­de­te. Er hör­te viel klas­si­sche Mu­sik und las wei­ter im Pi­ket­ty. Sie ru­der­ten zu den Fel­sen im Meer und sonn­ten sich. Sie wan­der­ten ei­nen Tag lang durch den schö­nen Wald und ka­men erst bei Son­nen­un­ter­gang heim. Sie vi­deo­pho­nier­ten mit sei­nen El­tern, die den Groß­teil des Jah­res in Mar­bel­la zu­brach­ten. Die El­tern lieb­ten das herr­li­che Wet­ter und die Leich­tig­keit des Le­bens in die­sem magi­schen Pa­ra­dies. 


Ray bat Lin, ihm nicht je­den Abend ei­ne sü­ße Asi­a­tin ins Bett zu le­gen, ob­wohl Lin rich­tig beo­b­ach­tet hat­te, daß ge­ra­de die­se ihm gro­ßes Ver­gnü­gen be­rei­te­ten. Er woll­te im­mer öf­ter mit ihr die Nacht ver­brin­gen, er lieb­te Lin von gan­zem Her­zen und woll­te, daß sie bei ihm lag. Er woll­te ihr sei­ne Lie­be zei­gen, das wur­de für ihn im­mer wich­ti­ger. Lin er­rö­te­te je­des­mal, wenn sie es be­merk­te und schmieg­te sich an ihn. Er war der ers­te und ein­zi­ge Mann, den sie von gan­zem Her­zen lieb­te.


Nach dem Ur­laub ver­tief­te sie sich wie­der in ihr Pro­gramm ge­gen den Hun­ger und er küm­mer­te sich mit neu­em Elan dem Ban­den­pro­jekt. Er muß­te ver­är­gert fest­stel­len, daß ne­ben den Pi­ra­ten auch die chi­ne­si­sche Ar­mee die Frau­en der Küs­ten­re­gi­o­nen ver­ge­wal­tig­ten. Die Sol­da­ten schreck­ten zwar vor Raub und Mord zu­rück, da­für ver­ge­wal­tig­ten gleich meh­re­re ei­ne Frau. Er straf­te sie al­le mit ei­ner Läh­mung und ent­mann­te die Ge­walt­tä­tigs­ten zu­sätz­lich. Zeus sprach es beim nächs­ten Ge­spräch mit Po­duk­hai an und sie ver­sprach, den Kriegs­mi­nis­ter dar­auf­hin an­zu­spre­chen. Dem konn­te es ja nicht ent­gan­gen sein, daß so vie­le Sol­da­ten plötz­lich ge­lähmt wa­ren. Rays Är­ger war groß, denn kei­ne gab sich frei­wil­lig ei­ner Grup­pen­ver­ge­wal­ti­gung hin, kei­ne hat­te se­xu­el­les Ver­gnü­gen, wenn sich ein gan­zes Ru­del not­gei­ler Sol­da­ten auf sie stürz­te. 


Ray frag­te Lin ein­mal, ob die Ja­reel da­für ver­ant­wort­lich wa­ren, daß er in den letz­ten 6  Jah­ren nie krank war. Lin nick­te, die Ja­reel küm­mer­ten sich ger­ne um sei­ne Ge­sund­heit. Er dan­ke ih­nen da­für, sag­te er. Es er­klär­te auch, daß Lin im­mer kern­ge­sund war. Sie war schon 6 Jah­re bei ihm, aber sie wirk­te im­mer noch wie die 20jäh­ri­ge, die zu ihm ge­kom­men war, kei­nen Tag äl­ter. Sie war im­mer noch makel­los schön, ver­füh­re­risch, se­xu­ell er­fah­ren und voll auf­rich­ti­ger Lie­be wie am ers­ten Tag. 


Ob er ein Pro­blem mit sei­nem Al­ter ha­be, frag­te Lin, die sei­nen Ge­müts­zu­stand gut in­ter­pre­tie­ren konn­te. Er sag­te, daß das Al­ter im Prin­zip nur ei­ne Zahl sei, wie man sich füh­le, das sei das We­sent­li­che. Er hat­te Angst vor dem Al­ter. Er woll­te kei­ne lang­sam schlei­chen­de Krank­hei­ten, Ge­dächt­nispro­ble­me oder Im­po­tenz, um nur ei­ni­ges zu nen­nen. “Aber du bist erst 36,” sag­te Lin, “nichts davon bedrängt dich heu­te!” Er nick­te. “Den­noch fürch­te ich mich davor! Ich will mich an al­les er­in­nern, was ich er­in­nern will. Ich will mei­ne Li­bi­do, mei­ne Po­tenz und mei­ne neu­gie­ri­ge Se­xu­a­li­tät nicht ver­lie­ren!” Lin frag­te, ob das für ihn wirk­lich so wich­tig sei? Woll­te er wirk­lich für im­mer 36 blei­ben? “Na­tür­lich,” wand­te sie ein, “du und ich sind sterb­lich, ir­gend­wann müs­sen wir ver­ge­hen.”


Ray strei­chel­te ih­re Wan­gen. “Ich bin Jahr für Jahr äl­ter ge­wor­den, du aber nicht. Ei­nes Ta­ges bin ich 50 und du wirst im­mer noch 20 sein, ich ver­lie­re mei­ne Po­tenz, du aber nicht.” Er hät­te bes­ser den Mund ge­hal­ten, das war ihm so­fort klar. Er küß­te sie auf die Lip­pen. “Ich bin noch kei­ne 50, las­sen wir’s da­bei!” Lin sah ihn lan­ge an. “Nein, mein lie­ber Mann! Ich ha­be es gleich ver­stan­den und ich wer­de da­für sor­gen, daß du dich kör­per­lich schon bald wie 25 fühlst und es lan­ge Jah­re an­hal­ten wird! Kei­ne Krank­hei­ten, kei­ne Ge­dächt­nispro­ble­me, kei­ne Im­po­tenz und re­ges In­ter­es­se am Se­xu­el­len, das ver­spre­che ich dir!” Sie um­arm­te ihn ganz fest und küß­te ihn auf die Lip­pen. “Ver­spro­chen!” Sie wisch­te sich die Trä­nen mit dem Hand­rü­cken ab und sah ihm di­rekt in die Au­gen. “Ver­spro­chen!”


Der Abend ver­lief schweig­sam, sie sa­ßen an­ein­an­der­ge­schmiegt auf der Couch und die Ge­dan­ken wir­bel­ten in sei­nem Kopf. Er wuß­te, daß sie es wort­wört­lich so mein­te und es auch wirk­lich be­wir­ken konn­te. Er war ir­gend­wie be­ru­higt, daß ihm die Müh­sal des Al­terns ei­ne zeit­lang er­spart wur­de, an­de­rer­seits war ihm klar, daß er die Trag­wei­te si­cher noch nicht er­faßt hat­te. Der Whis­ky stimm­te ihn ir­gend­wie fröh­lich, das schö­ne Mäd­chen an sei­ner Sei­te eben­so. Er rief ei­ne der schö­nen Auf­zeich­nun­gen auf und sie be­wun­der­ten das schö­ne Mäd­chen aus La­os, das sich ei­nem Jun­gen hin­gab. Sie gin­gen spä­ter fröh­lich und an­ge­regt zu Bett. 


Rays Kör­per ver­än­der­te sich von Tag zu Tag. Es fiel ihm nicht so­fort auf, am auf­fäl­ligs­ten war, daß sei­ne Haa­re wie­der wuch­sen und die be­gin­nen­den Ge­heim­rats­ecken in­ner­halb von Ta­gen ver­schwan­den. Er beo­b­ach­te­te die Ver­än­de­run­gen ab dem Zeit­punkt auf­merk­sam und war er­freut, als sein Kör­per mus­ku­lös wie noch nie wur­de und sein klei­nes Bäuch­lein in­ner­halb we­ni­ger Ta­ge ver­schwand. Lin hat­te Wort ge­hal­ten. Nach ei­nem Mo­nat war sein Kör­per wie­der so stark und leis­tungs­fä­hig wie mit 25, sein Glied wuchs um Zen­time­ter und hielt un­gleich län­ger als zu­vor durch. Sei­ne Se­xu­a­li­tät flamm­te wie­der auf, sei­ne se­xu­el­le Leis­tungs­fä­hig­keit war noch nie so hoch wie jetzt. Er fühl­te ei­ne er­fri­schen­de Klar­heit und gro­ße Schär­fe in sei­nem Geist und wun­der­te sich, daß er sich an al­les, wirk­lich al­les er­in­nern konn­te. Lin lä­chel­te am Mor­gen vor dem Früh­stück und mein­te, sie sei von sei­nem jün­ge­ren Selbst be­geis­tert. Er küß­te sie sanft und flüs­ter­te, daß er ihr für die­ses Wun­der von Her­zen dank­bar war. 
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Ray und Lin beo­b­ach­te­ten na­tür­lich das Wir­ken des Gre­mi­ums. Es gab Pro­jek­te und Mis­si­o­nen, die ganz er­staun­lich wa­ren. Es wur­den un­ge­mein wirk­sa­me Fil­ter für die gro­ßen, in­dus­tri­el­len CO2‐Schleu­dern ent­wi­ckelt und in­stal­liert. Selbst in Chi­na. Die Re­gie­run­gen in Ecu­a­dor und Chi­le rüs­te­ten drei­zehn gro­ße Fi­sche­rei­flot­ten um, die un­er­müd­lich in gro­ßem Maß­stab das Plas­tik aus dem Pa­zi­fik hol­ten. Die Re­gie­rung Bra­si­li­ens ko­ope­rier­te mit den USA in ei­nem ähn­li­chen Pro­jekt, das Plas­tik aus dem At­lan­tik zu fi­schen. Auch die Staa­ten am Mit­tel­meer be­müh­ten sich, ein sol­ches Pro­jekt auf die Bei­ne zu stel­len. Die 14 raum­fah­ren­den Staa­ten schlos­sen sich zu­sam­men und ent­wi­ckel­ten ein Sys­tem, Welt­raum­schrott ein­zu­fan­gen und kon­trol­liert in der At­mo­sphä­re ver­glü­hen zu las­sen oder die grö­ße­ren Tei­le im Oze­an zu ver­sen­ken. 


Al­le für die­se Pro­jek­te er­for­der­li­chen Tech­ni­ken wa­ren ja schon seit lan­gem be­kannt und ver­schim­mel­ten in Schub­la­den. Doch nun wa­ren Jün­ge­re am Ru­der, die es durch und durch ver­stan­den, daß die­se Din­ge dem Fort­schritt im We­ge stan­den. Sie lie­ßen die ver­bohr­ten, gie­ri­gen Al­ten hin­ter sich. Wie dumm es war, bei­spiels­wei­se den Selbst­zer­stö­rungs­me­cha­nis­mus für die Welt­raum­ra­ke­ten ein­zu­spa­ren, wur­de ganz of­fen­sicht­lich, als es bei­na­he un­mög­lich wur­de, neue Ra­ke­ten zu star­ten. Es gab so vie­le Fehl­schlä­ge, Zu­sam­men­stö­ße und Un­glü­cke, daß die Wis­sen­schaft­ler die Ar­beit mehr als ein­mal ver­wei­ger­ten und die Ra­ke­ten am Bo­den blie­ben. Es muß­te et­was ge­sche­hen, jetzt, so­fort. Es muß­ten zu­nächst Schnei­sen in den Welt­raum­schrott ge­schnit­ten wer­den, be­vor ei­ne Ra­ke­te star­ten konn­te. Es wür­de noch Jahr­zehn­te dau­ern, bis der Groß­teil des Welt­raum­schrotts be­sei­tigt war. Es war öko­no­mi­scher, den Selbst­zer­stö­rungs­me­cha­nis­mus in al­le neu­en Ra­ke­ten ein­zu­bau­en. Chi­na mach­te da­bei erst nach in­ter­na­ti­o­na­lem Druck mit.


Die For­schung an plas­tik­fres­sen­den Bak­te­ri­en er­hielt ein gro­ßes För­der­geld vom Gre­mi­um. Es gab gu­te Ide­en wie das Auf­brin­gen der in­ak­ti­ven Bak­te­ri­en schon bei der Pro­duk­ti­on, die Bak­te­ri­en wur­den nach ei­ner be­stimm­ten Zeit ak­tiv und zer­setz­ten das Plas­tik. Na­tür­lich tes­te­te man auch die kon­ven­ti­o­nel­le Me­tho­de, die Bak­te­ri­en erst nach der Ver­wen­dung auf dem Plas­tik­ab­fall auf­zu­brin­gen.


End­lich setz­te sich auch die Über­zeu­gung durch, daß es sich aus­zahl­te, die Was­ser­stoff‐Brenn­zel­len­tech­no­lo­gie wei­ter­zu­ent­wi­ckeln. Der Was­ser­stoff konn­te kli­maf­reund­lich ge­won­nen wer­den, über Pipe­lines trans­por­tiert und in die be­ste­hen­de Tank­stel­le­n­in­fra­struk­tur ge­bracht wer­den. Die Kos­ten wa­ren hoch, aber über­schau­bar. Für gro­ße An­la­gen wie Schif­fe, LKW oder Fa­bri­ken war Was­ser­stoff güns­ti­ger als fos­si­le Treib­stof­fe. Bei PKW muß­te noch viel ge­forscht und ent­wi­ckelt wer­den, doch Ray war zu­ver­sicht­lich, daß es auch in die­sem Sek­tor ei­nen Durch­bruch ge­ben wür­de. Al­le nam­haf­ten Au­to­her­stel­ler pro­du­zier­ten Elek­tro­fahr­zeu­ge und sol­che mit al­ter­na­ti­ven An­trie­ben. Eben­so war es auf dem Flug­sek­tor noch ein wei­ter Weg. Al­so viel gu­te For­schung, die das Gre­mi­um an­schob. 


Es gab aber auch Pro­jek­te und Mis­si­o­nen, die nicht er­folg­reich wa­ren, die mit Geld al­lein nicht er­folg­reich sein konn­ten. Ras­sis­mus, An­ti­se­mi­tis­mus oder Hass, Het­ze und bös­wil­li­ge Ma­ni­pu­la­ti­o­nen im In­ter­net wa­ren zum Bei­spiel sol­che. De­mo­kra­ti­sche Re­gie­rungs­for­men ver­fie­len zu­se­hends und au­to­ri­tä­re Sys­te­me und Kul­te hat­ten mehr Er­folg als je. Selbst das Auf­tre­ten und Wir­ken des Zeus gab ein fal­sches Si­gnal. Rotz­frech ver­wie­sen ei­ni­ge Po­pu­lis­ten auf Zeus, seht doch, was ein star­ker Füh­rer zu­stan­de brach­te! Das war ein The­ma, das Ray im­mer wie­der mit Lin dis­ku­tier­te. Die Ent­schei­dung der Ja­reel, Ray/Zeus zu ak­ti­vie­ren, war zen­tral in die­sen Dis­kus­si­o­nen. So­sehr sich Ray be­müh­te, es zu ver­ste­hen, er hat­te in der nach­träg­li­chen Be­trach­tung oft Zwei­fel, ob Zeus zu Recht auf­ge­tre­ten war. Lin war sich fel­sen­fest si­cher, daß es die rich­ti­ge Ent­schei­dung der Ja­reel war.


Die Stim­me sei­ner Mut­ter am Te­le­fon war völ­lig pa­nisch, der Va­ter lag im Ster­ben. Er blick­te zu Lin, aber sie schüt­tel­te den Kopf, sei­ne Le­bens­zeit war zu En­de. Sie tele­por­tier­ten sich so­fort nach Mar­bel­la und fuh­ren der Tar­nung hal­ber ei­ne Sta­ti­on mit dem Bus. Die Mut­ter hol­te sie vom Bus­bahn­hof ab und sie sa­ßen drei Ta­ge am Bett des Va­ters. Es gab nichts mehr zu sa­gen, den­noch flüs­ter­ten sie lei­se mit ihm. Er schlief fried­lich ein. Ray schlug vor, den Va­ter nach Wien zu brin­gen und zu be­stat­ten. Die Mut­ter schüt­tel­te den Kopf, er soll­te in Mar­bel­la be­stat­tet wer­den und sie woll­te für im­mer hier blei­ben. Zur Be­er­di­gung ka­men fast 100 der neu­en Freun­de und ver­ab­schie­de­ten Rays Va­ter fei­er­lich. Ray re­gel­te den Pa­pier­kram und ließ sie ein neu­es Tes­ta­ment ma­chen, er wür­de sein Ge­burts­haus in Wien er­ben. Sie blie­ben drei Wo­chen bei der Mut­ter, bis sie über die ärgs­te Zeit hin­weg war. Sie lie­ßen sie in der Ob­hut ihres lang­jäh­ri­gen Lieb­ha­bers Le­o­nar­do zu­rück und tele­por­tier­ten heim. Ray hat­te den Wit­wer Le­o­nar­do, der um 20 Jah­re jün­ger war als sie, schon ge­nau über­prüft, der be­schei­dene Mann war völ­lig in Ord­nung. Und er be­rei­te­te ihr se­xu­el­le Freu­den, die sie seit dem Ma­gi­er ver­misst hat­te.


Sie nah­men ih­re Ar­beit wie­der auf. Abends leg­te sich Lin ne­ben ihn auf die Couch, leg­te ihren Kopf in sei­nen Schoß und er er­zähl­te von sei­ner Ju­gend. Wie er sei­ne Be­ga­bung ent­deck­te und ent­wi­ckel­te, wie er Va­ter und Mut­ter über ih­re se­xu­el­len Es­ka­pa­den aus­horch­te und die Mut­ter ihm al­les Se­xu­el­le zeig­te und bei­brach­te. Lin hör­te schwei­gend zu, denn das al­les war ihr bei ih­rer Er­schaf­fung ein­ge­pflanzt wor­den und sie er­in­ner­te sich ge­nau­er als er an je­des De­tail sei­nes se­xu­el­len Er­wa­chens. Er selbst sprach es nicht aus, daß sie ihm das Kin­der­ma­chen bei­ge­bracht hat­te, aber Lin sah es ganz deut­li­chin sei­nen Er­in­ne­run­gen. All­mäh­lich wich die Trau­er und er ge­dach­te sei­ner El­tern in ehr­li­cher Dank­bar­keit, sie hat­ten ihn im­mer ge­liebt, un­ter­stützt und vor­an­ge­bracht.


Mo­nat­lich ka­men die Di­plo­ma­tin­nen zu Zeus und sie be­spra­chen mit ihm die Er­geb­nis­se des Gre­mi­ums. Rays In­ter­es­se an der Nackt­heit der Di­plo­ma­tin­nen wur­de ste­tig klei­ner, er war mehr dar­an in­ter­es­siert, die Ent­wick­lun­gen und Pro­jek­te vor­an­zu­trei­ben. Er wuß­te, daß er viel zu un­ge­dul­dig war, aber die Mo­na­te perl­ten da­hin, wur­den zu Jah­ren und der Pla­net war im­mer noch schwer­krank. Wie­wohl er wuß­te, daß es noch min­des­tens ein­hun­dert Jah­re dau­ern wür­de, bis man ei­nen Er­folg se­hen konn­te, war er un­ge­dul­dig. Er hat­te kei­ne hun­dert Jah­re. Lin hat­te sein Al­tern auf­hal­ten kön­nen, aber das En­de nicht, das konn­ten oder woll­ten die Ja­reel nicht. 


Ray dis­ku­tier­te mit Lin des öf­te­ren, ob er der Mensch­heit das Öl, das Erd­gas und viel­leicht auch die Koh­le per Ho­kus­po­kus weg­neh­men sol­le. Das wür­de die Ent­wick­lung neu­er Ener­gie­quel­len vor­an­trei­ben, die Ver­schmut­zung der Er­de so­fort sen­ken und die Macht der Öl­ba­ro­ne weg­pus­ten. Lin mahn­te zur Vor­sicht, man sei noch nicht so weit, ein welt­wei­ter Kol­laps der Wirt­schaft wür­de zu­viel zer­stö­ren. Sie war über­zeugt davon, daß die­se Kri­se die Welt­wirt­schaft um vie­le Jahr­zehn­te zu­rück­wer­fen wür­de. Aber der Ge­dan­ke sei an sich gut, sie müss­ten nur den rich­ti­gen Zeit­punkt ab­war­ten. Ray beo­b­ach­te­te die Ent­wick­lun­gen auf dem Ener­gie­sek­tor ganz ge­nau, er woll­te den Zeit­punkt nicht ver­pas­sen. Die Ener­gie­krie­se, aus­ge­löst im Krieg zwi­schen Russ­land und der Uk­rai­ne, war ein Schuß vor den Bug. Aber es führ­te haupt­säch­lich da­zu, daß die west­li­chen Staa­ten sich nach Al­ter­na­ti­ven für die Lie­fe­rung fos­si­ler Pro­duk­te um­sa­hen, aber nicht vor­dring­lich die al­ter­na­ti­ve Ener­gie­ge­win­nung for­cier­ten. Es ging ihm al­les viel zu lang­sam.


Ei­nes Ta­ges konn­te Ray nicht mehr war­ten. Er be­sprach sein Vor­ha­ben mit Lin und woll­te es aus­pro­bie­ren, in klei­nem Maß­stab. Wenn es schief ging und die Welt­wirt­schaft in erns­te Ge­fahr kam, konn­ten sie im­mer noch ab­bre­chen. Er frag­te sie, ob die Ja­reel die Erd­öl‐, Erd­gas‐ und Koh­le­pro­duk­ti­on um ein Vier­tel kür­zen konn­ten. Es soll­te still und heim­lich über die Büh­ne ge­hen, Zeus wür­de nichts an­kün­di­gen, die Di­plo­ma­tin­nen wür­den nicht vor­ab in­for­miert wer­den. Lin dach­te ei­ne Mi­nu­te lang nach und nick­te, es konn­te be­werk­stel­ligt wer­den. Sie gab sei­nen Wunsch wei­ter und die Ja­reel dros­sel­ten die welt­wei­te Pro­duk­ti­on noch am glei­chen Tag um 25%. Er und Lin beo­b­ach­te­ten die Re­ak­ti­o­nen vol­ler Span­nung. 


Die Pro­du­zen­ten wa­ren sau­er. Sie konn­ten sich nicht er­klä­ren, war­um die Pro­duk­ti­on zu­rück­ging. Die In­ge­ni­eu­re wa­ren rat­los, sie konn­ten sich auch nicht er­klä­ren, war­um die Ge­samt­men­ge nicht stieg, ob­wohl sie die Pro­duk­ti­on mit vol­ler Leis­tung lau­fen lie­ßen. Es war ein un­er­klär­li­ches phy­si­ka­li­sches Pa­ra­do­xon. Es ver­gin­gen meh­re­re Wo­chen, bis es sich nicht mehr ver­heim­li­chen ließ. Die Re­gie­run­gen ord­ne­ten an, die ei­ser­nen Re­ser­ven an­zu­zap­fen. Man konn­te kei­nen Un­mut im Wahl­volk ge­brau­chen. Mo­na­te­lang konn­te man die Knapp­heit über­brü­cken, bis die gro­ßen Me­di­en­un­ter­neh­men zu be­rich­ten be­gan­nen und das The­ma die Talk­shows und die Leit­ar­ti­kel do­mi­nier­te. End­lich, end­lich wur­den die For­de­run­gen lau­ter, die al­ter­na­ti­ve Ener­gie­ge­win­nung zu for­cie­ren. Ray leg­te täg­lich un­auf­fäl­lig ein Schäuf­chen nach, bis die Ge­samt­pro­duk­ti­on nur mehr 40% be­trug. Wei­ter konn­te er nicht ge­hen, das rech­ne­ten ihm Lin und die Ja­reel vor.


Beim nächs­ten Be­such der Di­plo­ma­tin­nen war die Ener­gie­knapp­heit das vor­herr­schen­de The­ma. Zeus gab zu, et­was da­mit zu tun zu ha­ben und ver­lang­te, die al­ter­na­ti­ve Ener­gie­ge­win­nung mit gro­ßem Ein­satz zu for­cie­ren. Das soll­te das Gre­mi­um durch­set­zen. Das Tref­fen ver­lief nicht sehr har­mo­nisch, die Di­plo­ma­tin­nen wa­ren nicht glü­ck­lich dar­über, vor voll­en­de­te Tat­sa­chen ge­stellt zu sein. Ray war es ir­gend­wie egal, er hat­te kei­ne hun­dert Jah­re. 


Das Gre­mi­um pump­te rie­si­ge Be­trä­ge in in­no­va­ti­ve Tech­ni­ken. Die Wind­parks in der Nord­see wur­den um mehr das Dop­pel­te ver­grö­ßert, das er­folg­rei­che und kli­maf­reund­li­che Was­ser­stoff­pro­jekt in Na­mi­bia wur­de von an­de­ren afri­ka­ni­schen Staa­ten ko­piert, es war gut in­ves­tier­tes Geld. An den Hän­gen der An­den wuch­sen un­zäh­li­ge Wind­rä­der em­por, Spa­ni­en und Frank­reich bau­ten meh­re­re ge­wal­ti­ge Pipe­lines für den Was­ser­stoff aus Afri­ka. Die Öl­ba­ro­ne und die ara­bi­schen Staa­ten ver­such­ten, ihr Geld in die neu­en Pro­jek­te hin­über­zu­ret­ten. Für fos­si­le Ener­gi­en kam das Aus täg­lich nä­her. Ray at­me­te auf.


Ray und Lin tele­por­tier­ten sich manch­mal zu sei­ner Mut­ter und blie­ben über Nacht. Er war sehr be­sorgt, ob sie das Wit­wen­da­sein gut ver­kraf­te­te. Sie be­such­te das Grab des Va­ters mehr­mals in der Wo­che und sorg­te gut da­für. Sie nahm be­reits nach ei­ni­gen Wo­chen wie­der am Ge­sell­schafts­le­ben teil und traf die al­ten Freun­de. Ray und Lin hör­ten je­de Nacht die Lust des Paa­res und das glü­ck­li­che Seuf­zen sei­ner Mut­ter. Als er ein­mal al­lein mit der Mut­ter dar­über sprach, be­ru­hig­te sie ihn au­gen­zwin­kernd, Le­o­nar­do sei seit Jahr­zehn­ten der ers­te Mann, bei dem sie sich ganz fal­len­las­sen konn­te und re­gel­mä­ßig Hö­he­punk­te be­kam. Sie er­rö­te­te hef­tig: es sei für Le­o­nar­do selbst­ver­ständ­lich, daß sie es sich selbst mach­te, wenn er ei­ne Pau­se brauch­te. Le­o­nar­do war im All­tag ein ver­läß­li­cher Part­ner und treu. Daß er ne­ben­her kei­ne Lieb­schaf­ten hat­te, wuß­te Ray na­tür­lich aus sei­ner Re­cher­che.


Ray und Lin tele­por­tier­ten sich im­mer häu­fi­ger in ver­schie­de­ne Städ­te, gin­gen in die Ca­fés und plau­der­ten mit den Ein­hei­mi­schen. Die Ener­gie­knapp­heit be­traf ja al­le und war ein dank­ba­res The­ma bei je­dem Small­talk. Al­le wuß­ten um die neu­en For­schungs­pro­jek­te und wa­ren zu­ver­sicht­lich, aber bis das al­les zu ih­nen ins All­tags­le­ben kä­me, das ging für die meis­ten viel zu lang­sam. Für Ray und Lin wa­ren das wich­ti­ge Ge­sprä­che und sie saug­ten so vie­le Ein­drü­cke auf wie sie konn­ten.
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Ray schlief sehr lan­ge. Er träum­te, ge­mein­sam mit Lin sehr weit weg tele­por­tiert zu wer­den. Oh­ne, daß es ihm je­mand sag­te, wuß­te er, daß er in den Olymp kam. 


Lin hielt sei­ne Hand, als sie zu zweit ein biß­chen furcht­sam durch ein gro­ßes Por­tal schrit­ten. Es war ein rie­si­ger Saal, in dem sich Hun­der­te Men­schen tum­mel­ten. Das Stim­men­ge­wirr war laut, doch we­der er noch Lin konn­ten mehr als ei­ni­ge Sprach­fet­zen ver­ste­hen. Ei­ne so­no­re Stim­me er­tön­te in sei­nem Kopf. 


“Rich­tig, je­der hier kann Uns in sei­ner Spra­che ver­ste­hen, Wir al­le er­schei­nen je­dem in der Ge­stalt sei­nes Vol­kes und auch mit Ava­ta­ren aus sei­ner Vor­stel­lungs­welt. Du bist hu­ma­nis­tisch er­zo­gen wor­den und dei­ne Ent­schei­dung, dei­nem Volk in Ge­stalt ei­nes Got­tes aus der grie­chi­schen My­tho­lo­gie zu er­schei­nen, hat Uns ver­an­laßt, dich hier den Olymp und sei­ne my­thi­schen Göt­ter se­hen zu las­sen. Au­ßer Uns Göt­tern siehst du hier ei­ni­ge Ver­tre­ter der Völ­ker des Uni­ver­sums, auch sie ha­ben tem­po­rär mensch­li­che Ge­stalt an­ge­nom­men. Sei will­kom­men, Ray und sei eben­falls will­kom­men, Lin, Frau des Ray und Ver­mitt­le­rin zu den Ja­reel!”


Lin ver­beug­te sich ganz tief und Ray be­eil­te sich, es ihr gleich­zu­tun. Als er auf­blick­te, sah er ei­nen rie­si­gen Stein­block, auf dem Zeus saß. In ei­nem Se­kun­den­bruch­teil er­kann­te er den wah­ren Zeus, ähn­lich sei­nem, je­doch von im­po­san­ter Grö­ße. Der Gott war et­wa 4 Me­ter groß und sei­ne weiß­blau­en Au­gen blick­ten ihn und sie gü­tig an. Er war über 50, sein mar­kan­tes Ge­sicht wirk­te sym­pa­thisch und sein Blick ruh­te freund­lich auf ih­nen. Sein Blick wur­de raub­vo­gel­haft, als er Lins Kör­per ta­xier­te. Ray dach­te, was für ein präch­ti­ger, be­ein­dru­cken­der und ge­wal­ti­ger Gott! und Zeus nick­te freund­lich. “Ich kann dich hö­ren, Ray, und ich bin er­freut über dei­ne Be­grü­ßung!” Un­sicht­ba­re Hel­fer hat­ten ei­ne Bank hin­ter die bei­den ge­scho­ben und sie fühl­ten die Auf­for­de­rung, sich zu set­zen. Ray fand die­sen Gott auf An­hieb un­ge­mein sym­pa­thisch. 


“Wir wie auch die Ja­reel ha­ben eu­er Wir­ken in den letz­ten zehn Jah­ren ge­nau ver­folgt, wir ha­ben dein gan­zes Le­ben mit ei­ge­nen Au­gen ge­se­hen und sind sehr zu­frie­den da­mit, wie ihr bei­de der Mensch­heit seit zehn Jah­ren neue Im­pul­se gebt. Das woll­te Ich euch per­sön­lich sa­gen, das ist der ein­zi­ge Grund eu­res Hier­seins. Ich ha­be euch we­der neue Auf­ga­ben noch Rat­schlä­ge mit­zu­ge­ben, ihr be­nö­tigt sie nicht.” Zeus lä­chel­te und wand­te sich zu Lin. “Ich bin mehr als dop­pelt so groß wie du und al­les an mir ist eben­falls gut und ger­ne dop­pelt grö­ßer als du es ge­wohnt bist. Ich bit­te dich, den­ke nicht wei­ter dar­an, denn es könn­te dei­nem klei­nen  zar­ten Kör­per scha­den!” Zeus schob de­mons­tra­tiv sei­ne Tu­ni­ka zur Sei­te und grins­te der­ma­ßen frech und an­züg­lich, daß Lin die Au­gen ob des An­blicks un­gläu­big auf­riß und atem­los pu­ter­rot wur­de. Ray glaub­te, ih­re Ge­dan­ken le­sen zu kön­nen und grins­te breit. Die­ser Zeus war wirk­lich ein sym­pa­thi­scher Typ!


Plötz­lich er­schien vor ih­nen ein reich­ge­deck­ter Tisch und sie fühl­ten die Auf­for­de­rung, zu es­sen und zu trin­ken, ganz nach Her­zens­lust. Zeus beug­te sich hin­un­ter und er­griff ei­nen gro­ßen Po­kal, um mit ih­nen an­zu­sto­ßen. “Gibt es et­was, mein lie­ber Ray, was du dir wünschst, Gold, Edel­stei­ne oder schö­ne Mäd­chen? Ich will dir all das ge­ben, was im­mer es ist!” Zeus sah ihn freund­lich lä­chelnd an. Nein, dach­te Ray, all das brau­che ich nicht. Ich will mit Lin ge­mein­sam alt wer­den, so lan­ge wie mög­lich ge­sund blei­ben und die Mensch­heit wei­ter vor­an­brin­gen, al­les an­de­re ha­be ich schon. Gold oder Edel­stei­ne be­deu­ten mir nur we­nig! Zeus nick­te, “Die Ja­reel ha­ben mir das­sel­be schon be­rich­tet. Du bist ein ge­nüg­sa­mer Mensch, Ray, das schät­ze ich sehr! Und bei all dei­ner Be­schei­den­heit sollst du vie­le schö­ne Mäd­chen ha­ben, dein Le­ben lang!” Er nick­te freund­lich und leer­te sei­nen Po­kal. Wie ge­nau die­ser Gott doch zu­hör­te!


Ray war sich be­wußt, daß es nur ein Traum war und Zeus nick­te be­däch­tig: “Es ist ein Traum und es ist kein Traum,” und woh­li­ge Wär­me durch­ström­te Rays Geist. “Al­le wol­len euch ken­nen­ler­nen, euch se­hen und mit euch re­den” ant­wor­te­te Zeus auf sei­ne Ge­dan­ken. “Und ja, ei­ni­ge Göt­tin­nen und Göt­ter wol­len die ir­di­sche Lust ge­nie­ßen, die sie seit vie­len Ge­ne­ra­ti­o­nen ver­miß­ten!” Zeus grins­te an­züg­lich über das gan­ze fal­ti­ge, bär­ti­ge Ge­sicht. 


Nach­dem sie ge­ges­sen hat­ten, schweb­te ihr Bänk­chen mit ih­nen hier­hin und dort­hin, Göt­ter und Göt­tin­nen spra­chen stun­den­lang mit ih­nen über al­les. Der Traum hielt an, es kam ih­nen vor, als wä­ren es Ta­ge. Ta­ge und Näch­te ver­flo­gen in ir­di­scher Lust, köst­li­chen Spei­sen und auf­re­gen­den Ge­sprä­chen. Er war wie er­schla­gen und er­schöpft von den Ge­sprä­chen, er hat­te tau­send Neu­hei­ten und Er­leuch­tung er­fah­ren, mehr als ein Mensch je­mals zu­vor. Ray wur­de es im­mer wie­der be­wußt, daß all die schö­nen Göt­tin­nen und Göt­ter nur in sei­ner Phan­ta­sie exis­tier­ten. Und, daß es nur ein Traum war. 


Er fühl­te ganz deut­lich, als sie wie­der zu­rück­tele­por­tiert wur­den. Er hielt Lins Hand fest wäh­rend der lan­gen Rei­se, die nur ei­nen Se­kun­den­bruch­teil dau­er­te. Er wach­te so­fort auf, als sie wie­der im ei­ge­nen Bett la­gen und ließ Lins Hand los, sie schlief im­mer noch tief. Hat­te er nur ge­träumt oder wa­ren sie wirk­lich zum wah­ren Olymp tele­por­tiert wor­den? Er setz­te sich auf und be­trach­te­te sei­ne wun­der­schö­ne Frau, sie war so zart, so lieb­lich und hoch­e­ro­tisch an­zu­se­hen, wie sie so ru­hig schlief. Er be­trach­te­te sie lan­ge und mit stei­gen­dem Be­geh­ren. Sie war am Er­wa­chen und er küß­te sie zärt­lich wach. 


Lin klau­te das Früh­stück aus ei­nem Fünf­ster­ne­ho­tel in Pa­ris und sie früh­stück­ten mit ei­nem Heiß­hun­ger, als ob sie seit Ta­gen nichts ge­ges­sen hät­ten. Lin hat­te ge­nau den­sel­ben Traum wie er ge­habt, sie er­zähl­ten sich die glei­chen Er­leb­nis­se und lach­ten ge­mein­sam, da sie al­les ge­mein­sam er­lebt hat­ten. Ei­ner Ein­ge­bung fol­gend frag­te er den Bord­com­pu­ter, wel­ches Da­tum heu­te war. Sie hat­ten 14 Ta­ge lang ge­schla­fen! Die Ja­reel be­stä­tig­ten Lin, daß sie 14 Ta­ge im Olymp ge­we­sen wa­ren. Na­tür­lich. 


Sie blie­ben den gan­zen Tag am Früh­stücks­tisch sit­zen und er­zähl­ten sich al­les aufs Neue, was sie ge­mein­sam er­lebt hat­ten. Sie lach­ten aus gan­zem Her­zen, wenn sie sich ih­re Er­leb­nis­se er­zähl­ten. Ihm schwin­del­te der Kopf, mit wel­chen be­rühm­ten Göt­tin­nen der grie­chi­schen My­tho­lo­gie er sich ver­gnügt hat­te und Lin schwärm­te davon, wie sie sich dem al­ten Rie­sen Zeus täg­lich hin­ge­ge­ben hat­te und so gro­ße Lust wie nie zu­vor er­leb­te. Ray hat­te es selbst mit­er­lebt und zu­ge­se­hen, doch er war trotz des An­blicks sehr be­sorgt um ihren zar­ten Kör­per ge­we­sen. Doch sie lach­te glo­cken­hell auf und sag­te, sie muß­te das ein­fach er­le­ben! Ray küß­te sie zärt­lich und sag­te lä­chelnd, sie hät­te so wun­der­bar schön wie noch nie in ih­rer Lust mit dem Gott aus­ge­se­hen!


Sie fei­er­ten das zehn­jäh­ri­ge Ju­bi­lä­um ihres Zu­sam­men­seins wie ei­nen Ge­burts­tag, schwam­men vor dem Abend­es­sen im Meer und sa­ßen da­nach im Wohn­zim­mer bei Whis­ky und Gin. Sie spra­chen noch ta­ge­lang über die Er­leb­nis­se im Olymp. Er sag­te, es sei sehr scha­de, daß sie kei­ne Ka­me­ras da­bei­hat­ten und es kei­ne Auf­zeich­nun­gen gab. Den In­halt ih­rer Ge­sprä­che mit den Göt­tern hat­ten sie schon beim Er­wa­chen ver­ges­sen und konn­ten sich an kei­ne De­tails er­in­nern. Um­so tie­fer hat­ten sich ih­re Er­leb­nis­se in ihr Ge­dächt­nis ein­ge­gra­ben, je­des noch so klei­ne De­tail. Ray setz­te sich zum Bild­schirm und schrieb al­les auf, al­les was er er­lebt und was er bei Lins Er­leb­nis­sen ge­se­hen hat­te. Sie schrieb eben­falls al­les auf, aus ih­rer Sicht, sie la­sen die­se Tex­te oft ge­mein­sam. Ei­nes Ta­ges über­rasch­te ihn Lin, sie hat­te — auf  wel­chen We­gen auch im­mer —  Auf­zeich­nun­gen über ih­re Er­leb­nis­se im Olymp be­sorgt und sie sa­hen sich Tei­le all­abend­lich vor dem Zu­bett­ge­hen an, das hielt das Feu­er auf dem hei­mi­schen Herd am Bren­nen und Lo­dern, vie­le Mo­na­te lang.


Sie kehr­ten am Tag nach ih­rer Rück­kehr zu ih­rer Ar­beit zu­rück. Ray war nach dem Be­such im Olymp erns­ter, ru­hi­ger und nach­sich­ti­ger ge­wor­den. Er be­straf­te die Pi­ra­ten in Asi­en und die Gangs­ter in Südame­ri­ka und Afri­ka mil­der und ver­hin­der­te so vie­le Mor­de wie nur mög­lich. Nur die übels­ten Ker­le ließ er tot um­fal­len, was ihn je­des­mal völ­lig de­pri­mier­te. Er war abends nur froh, wenn er an ei­nem Tag nicht tö­ten muß­te. Lin be­rich­te­te ihm, daß es nur noch we­ni­ge Fle­cken auf dem Pla­ne­ten gab, wo es noch Hun­ger gab. Sie ver­brach­te jetzt die meis­te Zeit mit dem Fort­schritt des Gre­mi­ums, las al­le Pro­to­kol­le ge­wis­sen­haft durch und da­mit konn­te sie Ray abends et­was auf­hei­tern.


Sie beo­b­ach­te­ten die Ent­wick­lun­gen nach der künst­li­chen Ver­knap­pung der fos­si­len Treib­stof­fe. Das Gre­mi­um pul­ver­te viel Geld in die For­schung und schob viel­ver­spre­chen­de Pro­jek­te or­dent­lich an. Es wur­den in­zwi­schen mehr als 50% der Ener­gie auf al­ter­na­ti­ven We­gen er­zeugt. Ray hat­te un­ter den Pi­ra­ten und den Gangs­tern so sehr auf­ge­räumt, daß er sich täg­lich am frü­hen Nach­mit­tag zu Lin set­zen konn­te und mit ihr ge­mein­sam die Pro­jek­te und Pro­to­kol­le des Gre­mi­ums durch­ge­hen konn­te. Be­reits nach ei­nem hal­b­en Jahr blüh­ten die Pro­jek­te rich­tig auf und er glaub­te, daß er kei­ne 100 Jah­re mehr auf kon­kre­te Er­geb­nis­se war­ten muß­te.


Mo­nat­lich be­such­ten die Di­plo­ma­tin­nen Zeus, die an­fäng­li­che Miß­stim­mung über sein un­an­ge­kün­dig­tes Vor­ge­hen war rest­los ver­flo­gen. Die Be­su­che nutz­te Zeus, ein­zel­ne Pro­jek­te zu dis­ku­tie­ren, da er von den Ja­reel vie­le tech­ni­sche Hin­wei­se be­kam. Ja, die Di­plo­ma­tin­nen nah­men all die­se Hin­wei­se auf den USB‐Sticks mit und ga­ben sie wei­ter. Zeus ent­ließ die Di­plo­ma­tin­nen im­mer mit dem schö­nen und star­ken Ge­fühl, von ihm ge­liebt zu wer­den. 


Wenn Lin die schla­fen­de Po­duk­hai wie­der heim­tele­por­tier­te, ließ sie ihr ei­nen Rest an Er­in­ne­rung an die Nacht mit Zeus. Po­duk­hai saß oft am Mor­gen un­aus­ge­schla­fen im Bett und ließ die Nacht in den Ar­men des Got­tes vor ihrem geis­ti­gen Au­ge ab­lau­fen, das mach­te sie sehr glü­ck­lich und ließ sie die er­nied­ri­gen­den Näch­te beim Gro­ßen Füh­rer ver­ges­sen. Und wenn sie bei dem al­ten Mann lag, schloß sie die Au­gen und dach­te lä­chelnd an die Lust mit Zeus. Der al­te Mann in­ter­pre­tier­te ihr Lä­cheln na­tür­lich völ­lig falsch, aber das war der jun­gen Frau gleich­gül­tig. Der al­te Mann schluck­te ei­ne Hand­voll Pil­len, be­stieg sie müh­sam und streng­te sich mäch­tig an, um ihr Lust zu ver­schaf­fen — Abend für Abend das glei­che Spiel. So war es nicht ver­wun­der­lich, daß er ei­nes Nachts mit Herz­ver­sa­gen tot über ihr zu­sam­men­sank. Po­duk­hai schob ihn an­ge­wi­dert von sich, denn noch im Ster­ben hat­te er sich in ihr er­gos­sen. Sie konn­te un­ge­se­hen in ihr Zim­mer ent­wi­schen.


Chi­na trau­er­te wo­chen­lang um den Gro­ßen Vor­sit­zen­den. Ei­ni­ge wuß­ten von Po­duk­hais Näch­ten bei ihm und kon­do­lier­ten ihr im Ge­hei­men. Sie wahr­te ihr Ge­sicht und nick­te nur stumm, denn sie durf­te ih­re Ge­füh­le nie­man­dem zei­gen. Na­tür­lich be­gann schon am ers­ten Tag der Kampf um die Nach­fol­ge. Po­duk­hai ge­lang es, sich völ­lig her­aus­zu­hal­ten und zog sich in ihr Som­mer­haus zu­rück. Sie fand viel Trost, Be­stä­ti­gung und Lust in den Ar­men des Got­tes. 


Schließ­lich war es der Stell­ver­tre­ter, der sieg­reich aus den Kämp­fen her­vor­ging. Er war noch sehr jung, noch kei­ne 50 und war vom Ver­stor­be­nen sehr ge­för­dert wor­den. Ei­ni­ge Funk­ti­o­nä­re ver­schwan­den von der Bild­flä­che, doch der neue Vor­sit­zen­de setz­te ge­schickt die Po­li­tik sei­nes Vor­gän­gers fort. Auch er war un­ver­hei­ra­tet und ließ all­abend­lich jun­ge Mäd­chen kom­men wie der pä­do­phi­le Vor­gän­ger. Es dau­er­te kei­ne drei Mo­na­te, bis er Ge­fal­len an Po­duk­hai fand und sie zu sich rief, denn sie war un­ge­mein klug und di­plo­ma­tisch er­fah­ren, wo­von er na­tür­lich pro­fi­tie­ren konn­te. Er kann­te ihren Kör­per und ih­re Lie­bes­küns­te na­tür­lich ganz ge­nau, da er den Vor­sit­zen­den auch des Nachts mit ver­steck­ten Ka­me­ras aus­spi­o­niert hat­te. Po­duk­hai wuß­te es na­tür­lich und emp­fand ei­nen be­son­de­ren Kick, ih­re Show vor den Ka­me­ras ab­zu­zie­hen. Sie hat­te den Ein­druck, der Neue könn­te et­was of­fe­ner für Re­for­men und Ver­än­de­run­gen sein, aber sie blieb sehr vor­sich­tig und zu­rück­hal­tend. Na­tür­lich leg­te sie sich be­reit­wil­lig zu ihm und dem blut­jun­gen Mäd­chen und er­freu­te sich an ih­rer ei­ge­nen kör­per­li­chen Lust.


Ray wies den Wunsch des neu­en Vor­sit­zen­den, ihn per­sön­lich zu tref­fen, höf­lich und freund­lich zu­rück, oh­ne die­sen zu ver­är­gern. Zeus sprach mehr­mals mit dem neu­en Mann über des­sen Fern­se­her und leg­te sei­ne Ab­sich­ten zur Ver­bes­se­rung der Si­tu­a­ti­on der Mensch­heit klar dar. Er hoff­te, der neue Vor­sit­zen­de wä­re zu­gäng­li­cher für sei­ne Mis­si­on. Er be­kam kei­ne fes­ten Zu­sa­gen, na­tür­lich nicht. Aber der Mann hör­te ihm we­nigs­tens gut zu und war am En­de der Ge­sprä­che er­kenn­bar nach­denk­lich. Ray schei­ter­te er­neut, den Vor­sit­zen­den men­tal in den Griff zu be­kom­men und gab sei­ne Ver­su­che auf.


Im­mer­hin ge­lang es Zeus bei ei­nem die­ser Ge­sprä­che, daß der Vor­sit­zen­de zu­stimm­te, Po­duk­hais Ge­halt si­gni­fi­kant zu er­hö­hen und sie reich zu be­schen­ken. Po­duk­hai zuck­te mit kei­ner Mie­ne, als der Vor­sit­zen­de es ihr mit­teil­te und bedank­te sich höf­lich. Die Ge­schen­ke der Par­tei wa­ren rie­sig, oft das Hun­dert­fa­che ihres Mo­nats­ge­hal­tes und spru­del­ten bei­na­he im Wo­chen­rhyth­mus. Na­tür­lich wuß­te sie, daß es Zeus war und bedank­te sich auch bei ihm. Ih­re Fa­mi­lie und auch sie selbst wa­ren vor­her auch nicht arm, doch sie konn­te das Geld gut ge­brau­chen. In Chi­na galt man mehr, wenn man ein Ver­mö­gen an­häu­fen konn­te. Sie wur­de rasch sehr reich und vie­le be­wun­der­ten oder be­nei­de­ten sie. Ei­nes ih­rer ers­ten An­schaf­fun­gen war ein präch­ti­ges Pent­hou­se‐Apart­ment in Hong­kong, hoch über dem Ha­fen in bes­ter La­ge. Sie wür­de sich dort­hin zu­rück­zie­hen, wenn ih­re Kar­ri­e­re zu En­de war. Hong­kong war na­tür­lich in den Fän­gen der Par­tei, doch sie war die in­ter­na­ti­o­nals­te und west­lichst ori­en­tier­te Stadt Chi­nas.


Chi­na blieb auch un­ter der neu­en Füh­rung ein Pro­blem für die Welt. 


Ray und Lin küm­mer­ten sich nur noch we­nig um den Hun­ger und die Ban­di­ten, bei­des war stark zu­rück­ge­gan­gen. Sie un­ter­stütz­ten das Gre­mi­um und  Rich­ter Adams, der ih­re Ar­beit sehr schätz­te. Ray las sehr viel und beo­b­ach­te­te die Welt mit ei­nem gu­ten Ab­stand, nicht die De­tails schie­nen ihm wich­tig, son­dern das Ge­samt­bild. Er war Lin aus gan­zem Her­zen dank­bar, daß sie ihn nur kör­per­lich in ei­nen 25jäh­ri­gen ver­wan­delt hat­te und er im Kopf 40 ge­blie­ben war. Lin leg­te ihm die feins­ten jun­gen Mäd­chen ins Bett und hat­te ein un­trüg­li­ches Ge­spür da­für, wann es zu sei­nen Wün­schen paß­te und wann nicht. Sie spür­te die Lie­be Rays zu ihr und war ei­ne sehr glü­ck­li­che Frau. 
 

Er be­sprach sein nächs­tes Pro­jekt mit Lin, die es für Rich­tig hielt und gab es den Ja­reel wei­ter. Er lud die Di­plo­ma­tin­nen zu sich ein. Zeus emp­fing die Da­men wie im­mer und ließ sie auf Au­gen­hö­he schwe­ben, das war ein Zei­chen, daß er sie ein­be­zie­hen woll­te. “Ich ha­be wie­der ei­nen Auf­trag für euch, bei dem es von Be­deu­tung ist, daß ihr die Bot­schaft über­bringt, mehr Ar­beit bür­de ich euch nicht auf.” Zeus zwir­bel­te sei­nen Bart und blick­te ei­ne nach der an­de­ren an. “Die Skla­ve­rei ist nicht mehr zeit­ge­mäß und ist für die Be­trof­fe­nen schlim­mer als die Pest! Lei­der ist die Skla­ve­rei in ei­ni­gen Re­gi­o­nen selbst­ver­ständ­lich, in den meis­ten Län­dern ist sie per Ge­setz ver­bo­ten. Ich muß euch die Ent­schei­dung über­las­sen, ob ihr zö­ger­li­che Staa­ten über­zeu­gen wollt. Oder die Ein­hal­tung der Ge­set­ze ein­for­dert. Das mögt ihr selbst ent­schei­den, dar­auf will ich nicht ein­wir­ken. Auch ha­be ich nicht vor, die Skla­ven‐ und Men­schen­händ­ler zu be­stra­fen, das mö­gen eu­re Re­gie­run­gen ent­schei­den.” 
 

Er reich­te den Di­plo­ma­tin­nen Wein­kel­che mit bes­tem fran­zö­si­schen Wein. Sie tran­ken, nach­dem er sei­nen Po­kal er­ho­ben hat­te und mit ih­nen auf 10 Jah­re gu­te Zu­sam­men­ar­beit an­ge­sto­ßen hat­te. Er setz­te fort: “Auf eu­ren USB‐Sticks fin­det ihr zwei Da­tei­en, nach Staa­ten ge­ord­net. Ei­ne be­tref­fend die Übel­tä­ter, ih­re Kon­takt­da­ten, Bank­ver­bin­dun­gen und Ver­mö­gen, ih­re Ver­net­zung und ihr  mo­dus ope­ran­di. Die ver­netz­ten Gangs­ter sind so grup­piert, daß de­ren Zu­sam­men­hang sicht­bar wird.”
 

“Die zwei­te Da­tei ent­hält, eben­falls nach Staa­ten ge­ord­net, Na­men und per­sön­li­che Da­ten der Op­fer, so­wie den Ab­lauf ih­rer Ver­skla­vung.  Ihr könnt die­se Da­ten eu­ren ent­spre­chen­den Be­hör­den über­ge­ben, die so­wohl die Skla­ven be­frei­en könn­ten als auch die Gangs­ter und ih­re Netz­wer­ke still­le­gen, ver­haf­ten und ein­sper­ren kön­nen. Das müßt ihr, das müs­sen sie ent­schei­den.” Zeus mach­te ei­ne Pau­se und sah sie fra­gend an. 
 

Regi­ne mel­de­te sich als ers­te. “Ich ha­be es ver­stan­den und wer­de die Da­ten wei­ter­ge­ben, mei­ne Staa­ten sind für die gründ­li­chen Er­mitt­lun­gen, die du an­ge­stellt hast, mit Si­cher­heit sehr dank­bar! Ich per­sön­lich has­se Men­schen­händ­ler und Skla­ve­rei aus tiefs­tem Her­zen und weiß, wie schwer es für un­se­re Er­mitt­ler ist, sie aus­zu­for­schen. Und dan­ke da­für, daß du in die­sem Fall kei­nen Druck auf die Staa­ten aus­übst.”
 

Po­duk­hai zupf­te an ih­rer durch­sich­ti­gen Tu­ni­ka, die im­mer wie­der ei­gen­sin­nig ihren Kör­per ent­blöß­te. “Ob­wohl ich selbst noch nie davon ge­hört ha­be,” sie lä­chel­te Zeus lie­be­voll an, “ge­he ich davon aus, daß dei­ne Re­cher­chen auch Chi­na und Asi­en be­tref­fen.” Sie lä­chel­te ihr strah­lends­tes Lä­cheln, als Zeus nick­te. “Ich muß nur ei­ne gu­te Stra­te­gie ent­wi­ckeln, denn die Füh­rer in Asi­en und auch in Chi­na wer­den es nicht an die gro­ße Glo­cke hän­gen wol­len. Aber ich ver­spre­che dir, daß ich die Da­ten wei­ter­lei­ten wer­de, auch wenn es nicht zu er­war­ten ist, daß du Dank da­für be­kommst.” Zeus nick­te freund­lich, das sei ver­mut­lich so.
 

An­ne sprach als Letz­te. “Für die Ver­ei­nig­ten Staa­ten kann auch ich dir ver­spre­chen, daß die Da­ten in die rich­ti­gen Hän­de kom­men und daß man mit ih­nen ent­spre­chend vor­ge­hen wird. Das hilft un­se­ren Be­hör­den und sie sind si­cher dank­bar für dei­ne Hil­fe. Na­tür­lich ge­be ich die Da­ten ger­ne an al­le Staa­ten Nord‐ und Südame­ri­kas wei­ter, man wird se­hen, wie sie da­mit um­ge­hen.” An­ne un­ter­drück­te den Im­puls, zu er­wäh­nen, daß Prä­si­dent White sich mit Si­cher­heit mit die­sen Fe­dern schmü­cken wer­de. Zeus grins­te ihr zu und sag­te: “Dar­an be­steht kein Zwei­fel, mei­ne Lie­be!” An­ne blick­te ihn er­staunt an. Er zwin­ker­te und sprach nur in ihrem Kopf: “Man wird bei der Auf­zeich­nung nicht her­aus­fin­den, wor­auf ich das ge­sagt ha­be!” An­ne senk­te den Kopf, um ihr La­chen zu ver­ber­gen.
 

Zeus deu­te­te mit ei­ner Hand auf ei­ne gro­ße Ta­fel, die sich im Thron­saal be­fand. “Dies­mal gibt es ein ge­mein­sa­mes Es­sen, mei­ne Lie­ben, Wild­schwein­bra­ten aus Ru­mä­ni­en, köst­lich zu­be­rei­tet! Feins­ter fran­zö­si­scher Rot­wein, ein Ca­ber­net‐Sau­vi­gnon aus dem Pé­rigord, laßt es euch schme­cken!” Die Bänk­chen schweb­ten zum Tisch, Zeus stieg vom Thron her­ab und setz­te sich zu den Da­men. Sie aßen und tran­ken und plau­der­ten fröh­lich, be­vor sie wie­der tele­por­tiert wur­den. Ray ging zu Lin. Er dank­te ihr für das Ar­ran­ge­ment des Es­sens, das war zwar neu, aber ganz toll ge­lun­gen. Lin mur­mel­te mit ge­senk­tem Blick, daß sie nur das Be­spro­che­ne aus­ge­führt hät­te. Ins­ge­heim freu­te sie sich sehr, denn es war et­was Au­ßer­or­dent­li­ches, daß er sich so aus­führ­lich bedank­te. Er faß­te sie un­ter das Kinn und sah ihr in die Au­gen: “Mei­ne Frau, mei­ne al­ler­bes­te Frau!”
 

Sie beo­b­ach­te­ten in den fol­gen­den Mo­na­ten die Nach­rich­ten auf der Er­de, Zeus te­le­fo­nier­te je­de Wo­che mit den Di­plo­ma­tin­nen. Ei­ni­ge we­ni­ge Re­gie­run­gen un­ter­nah­men nichts, gar nichts. Die meis­ten aber lie­ßen ih­re schar­fen Hun­de von der Ket­te, ver­haf­te­ten rei­hen­wei­se Gangs­ter und be­frei­ten Op­fer. In Eu­ro­pa ging man am ener­gi­sches­ten vor, Bor­del­le muß­ten schlie­ßen, tau­sen­de Frau­en wa­ren plötz­lich frei und die Ge­rich­te hat­ten ge­nü­gend Hin­wei­se und Be­wei­se, um die Übel­tä­ter weg­zu­sper­ren. In den USA war die Ak­ti­on auch sehr er­folg­reich, ob­wohl es kaum Skla­ve­rei au­ße­r­halb der Bor­del­le gab, und vie­le Zwangs­pro­sti­tu­ier­te wur­den be­freit. An­ne flog nach Sau­di­a­ra­bi­en, um mit dem jun­gen Kö­nig Mo­ham­med per­sön­lich zu spre­chen. Der Kö­nig hat­te Tau­sen­de Skla­ven, an­de­re ver­mö­gen­de und wich­ti­ge Per­so­nen eben­so. Die Skla­ve­rei war the­o­re­tisch ver­bo­ten, doch das Land konn­te oh­ne sie nicht exis­tie­ren. An­ne war trotz­dem er­folg­reich, der Kö­nig und ei­ni­ge sei­ner Ver­trau­ten ver­spra­chen glaub­wür­dig, in klei­nen Schrit­ten aus Skla­ven An­ge­stell­te zu ma­chen. Na­tür­lich war das ein Pro­zess, der ei­ne zeit­lang dau­ern wür­de, ei­ni­ge Mo­na­te viel­leicht,  aber dem Kö­nig war es egal, ob sei­ne Skla­ven nun An­ge­stell­te wur­den oder nicht. So­bald er und sei­ne wich­tigs­ten Leu­te die­sen Schritt ge­macht hat­ten, wür­de er mit ent­spre­chen­dem Druck die be­ste­hen­den Ge­set­ze im gan­zen Kö­nig­reich ein­for­dern. Es wür­de das An­se­hen des Kö­nig­rei­ches er­heb­lich ver­bes­sern. An­ne reis­te mit ei­nem gu­ten Ge­fühl heim. Südame­ri­ka war aber ge­nau­so pro­ble­ma­tisch wie Afri­ka.
 

Po­duk­hai war von der glas­kla­ren Un­ter­stüt­zung des Gro­ßen Vor­sit­zen­den über­rascht. Er war je­den­falls auf ih­rer Sei­te, auch wenn ihm das The­ma nicht per­sön­lich ver­traut war. Kom­mu­nis­ti­sche Par­tei und Skla­ve­rei, das ging doch ein­fach nicht! Sie wun­der­te sich, wie vie­le Par­tei­ge­nos­sen in Straf­la­ger ka­men oder ein­fach ver­schwan­den. Die Par­tei ge­währ­te je­der­mann Par­don, wenn die Skla­ve­rei in ein or­dent­li­ches Be­schäf­ti­gungs­ver­hält­nis bis zum nächs­ten Mo­nat um­ge­wan­delt wur­de. Der Gro­ße Vor­sit­zen­de gab kei­nen Zen­time­ter nach, es gab kei­ne ein­zi­ge Aus­nah­me! Po­duk­hai konn­te das vor­bild­li­che Bei­spiel Chi­nas in die Waag­scha­le wer­fen und ei­ni­ge Re­gie­run­gen über­zeu­gen. Nicht aber das Kö­nig­reich Bru­nei, der Sul­tan war ver­bohrt und vor­vor­gest­rig. In­do­ne­si­en und die Phi­lip­pi­nen lenk­ten zäh­ne­knir­schend ein, ob­wohl vie­le Rei­che und Su­per­rei­che lie­ber die saf­ti­gen Stra­fen be­zahl­ten. 
 

Regi­ne hat­te in Afri­ka nur we­nig Glück. Sie konn­te zwar er­rei­chen, daß die gro­ße Mit­tel­schicht der re­pu­bli­ka­ni­schen Staa­ten die Skla­ve­rei auf­gab und die Skla­ven recht­mä­ßig an­ge­stellt und be­zahlt wur­den. Aber die Rei­chen und Su­per­rei­chen spiel­ten nicht mit, sie hat­ten seit vie­len Ge­ne­ra­ti­o­nen Skla­ven und be­stan­den stur auf ihrem Recht. Nur Süd­afri­ka schaff­te die Skla­ve­rei ganz ab und ging mit gro­ßer Här­te ge­gen die Rei­chen und Su­per­rei­chen vor. 
 

In Afri­ka und Südame­ri­ka gab es nach 5 Mo­na­ten im­mer noch er­schre­ckend vie­le Skla­ven. Ray und Lin spra­chen viel über die­ses Pro­jekt, das zwar nicht hun­dert­pro­zen­tig Er­folg ge­bracht, aber trotz­dem ganz gut funk­ti­o­niert hat­te. Ray war nun auch über­zeugt, daß es rich­tig war, daß Zeus kei­ne Stra­fen aus­ge­spro­chen hat­te. Nach zwei Mo­na­ten hat­ten sie schon das nächs­te Pro­jekt aus­ge­ar­bei­tet.
 

Zeus lud die Di­plo­ma­tin­nen wie­der ein. Er be­gann mit der An­er­ken­nung, daß die Di­plo­ma­tin­nen gu­te Ar­beit ge­leis­tet hat­ten und er bedank­te sich aus­drü­ck­lich bei Po­duk­hai und dem chi­ne­si­schen Prä­si­den­ten für ihr vor­bild­li­ches Bei­spiel. Chi­na hat­te sich sei­nen be­son­de­ren Dank ver­dient. Er mach­te ei­ne lan­ge Pau­se und strich sei­nen Bart, denn er wuß­te, wie emp­find­lich er Prä­si­dent White da­mit traf. An­ne woll­te schon et­was sa­gen, aber er setz­te fort. 
 

“Die nächs­te Auf­ga­be ist ähn­lich wie vor­he­ri­ge. Es geht dies­mal um Kin­der­por­no­gra­fie und Kin­des­miß­brauch.” Er war­te­te ei­nen Au­gen­blick und sprach ernst wei­ter. “Das ist ei­ne ab­scheu­li­che Seu­che, Mil­li­o­nen Kin­dern wird die See­le für im­mer zer­stört, eben­so ih­re Ent­fal­tung und ih­re Zu­kunft! Bei mei­nen Re­cher­chen bin ich im­mer wie­der dar­über ge­stol­pert und ha­be be­schlos­sen, eu­rer Exe­ku­ti­ve un­ter die Ar­me zu grei­fen. Auf eu­ren USB‐Sticks fin­det ihr zwei Da­tei­en. Die Tä­ter, Händ­ler und Kon­su­men­ten, nach Staa­ten und Netz­wer­ken ge­ord­net. Wie schon zu­vor, Na­men, Kon­takt­da­ten, Netz­wer­ke, Bank­ver­bin­dung  und Ver­mö­gen, et­ce­te­ra. Es sind auch Hin­wei­se ent­hal­ten, wo sich die por­no­gra­phi­schen Da­ten ge­ra­de  be­fin­den. Dies soll­te eu­re Er­mitt­lun­gen un­ter­stüt­zen. Der zwei­te Da­ten­satz ent­hält die Na­men und Kon­takt­da­ten der Kin­der, so­wie wann sie von wem miß­braucht wur­den. Je­des die­ser Kin­der braucht Hil­fe!” 
 

Die Di­plo­ma­tin­nen schwie­gen be­tre­ten, zu die­sem The­ma konn­te man nichts hin­zu­fü­gen. Zeus frag­te, ob sie die Auf­ga­be über­neh­men woll­ten und sie nick­ten ei­ne nach der an­de­ren. Zeus füg­te hin­zu: “Die Exe­ku­ti­ve wird ei­ne Men­ge Ar­beit da­mit ha­ben, die Ge­rich­te eben­falls. Ich glau­be nicht, daß das Pro­blem da­mit aus der Welt ge­schafft wer­den kann, aber es könn­te die Seu­che in Zu­kunft viel­leicht ver­klei­nern!”
 

Er hob sei­ne Hand und wies auf die Fest­ta­fel: “Ge­nie­ßen wir ge­mein­sam das Mahl, Mee­res­früch­te von den Küs­ten des Mit­tel­mee­res und da­zu feins­ter spa­ni­scher Rot­wein, ein Tin­ta de To­ro, ein Tem­pra­nil­lo!” Sie nah­men am Tisch Platz, es wur­de ei­ne sehr an­ge­neh­me Un­ter­hal­tung und sie ge­nos­sen das präch­ti­ge süd­län­di­sche Mahl. Der Spa­ni­er schoß den Di­plo­ma­tin­nen in den Kopf, er trank sich leicht wie Mi­ne­ral­was­ser und trat am nächs­ten Mor­gen stark wie ein Stier. Und wie­der bedank­te sich Ray aus­drü­ck­lich bei Lin, sei­ner bes­ten Frau, und wie­der mur­mel­te sie er­rö­tend, sie ha­be nur ge­macht, was sie ver­ein­bart hat­ten. Ray lach­te, “du bist die Ein­zi­ge, die so per­fekt ko­chen kann!” Sie lach­ten bei­de, denn Lin koch­te nie­mals, son­dern be­stell­te und stie­bitz­te die Spei­sen fix­fer­tig aus den bes­ten Kü­chen der Welt. Na­tür­lich be­zahl­te sie je­des­mal da­für aus den un­er­schöpf­li­chen Geld­vor­rä­ten der Ja­reel, das ge­hör­te sich so. 
 

Mo­na­te lang beo­b­ach­te­ten Ray und Lin die Nach­rich­ten auf der Er­de. Die Me­di­en fra­ßen sich gie­rig durch die schlei­mi­gen Ab­grün­de, das war zu er­war­ten, aber es war auch sehr trau­rig. Po­li­zei und Ge­rich­te konn­ten in den meis­ten Fäl­len kur­z­en Pro­zess ma­chen, sie konn­ten ziel­ge­nau Be­weis­ma­te­ri­al si­chern und gan­ze Netz­wer­ke aus­he­ben. Die meis­ten Bür­ger hat­ten ein na­tür­li­ches Grau­sen und ei­nen völ­li­gen Ab­scheu. Sie wa­ren froh, daß so hef­tig und wirk­sam durch­ge­grif­fen wur­de. Die meis­ten Händ­ler be­raub­ten die Ge­rich­te ihres schmut­zi­gen Gel­des und ver­wen­de­ten ei­nen Groß­teil davon für die Be­treu­ung der Kin­der. Man­cher lie­ben­de Ehe­mann hör­te die Hand­schel­len kli­cken und wach­te un­sanft aus sei­nem schä­bi­gen klei­nen Traum auf. Es war ein welt­wei­ter Feld­zug, denn al­le Staa­ten wa­ren be­trof­fen. In­zest war in vie­len Staa­ten nicht ver­bo­ten und wur­de da­her auch nicht be­straft, doch auch die­se Kin­der brauch­ten psy­cho­lo­gi­sche Hil­fe. Dar­um wa­ren Tä­ter und Op­fer auf­ge­führt, selbst wenn es vie­ler­orts kein Ver­bre­chen war.
 

Zeus te­le­fo­nier­te wö­chent­lich mit den Di­plo­ma­tin­nen und ließ sie ein­mal im Mo­nat zu sich kom­men. In­ner­halb von 6 Mo­na­ten wur­den welt­weit et­wa 85% bis 90% der Netz­wer­ke zer­schla­gen und die Mit­glie­der weg­ge­sperrt. Er war sehr zu­frie­den und bedank­te sich bei den Di­plo­ma­tin­nen und den Re­gie­run­gen. Er war sich klar dar­über, daß die meis­ten Tä­ter nach ei­ni­gen Mo­na­ten oder Jah­ren wie­der her­aus­ka­men und das ab­scheu­li­che Trei­ben fort­set­zen wür­den. Aber das war ei­ne Auf­ga­be für ei­nen an­de­ren Tag. Je­der Be­such der Da­men wur­de mit ei­nem le­cke­ren Fest­mahl be­en­det, das schien ein gu­ter Brauch zu wer­den.
 

Ray und Lin über­wach­ten nun ei­ne gan­ze Rei­he von Pro­jek­ten. Das Hun­ger­pro­jekt und die Ver­ge­wal­ti­ger nah­men im­mer noch ei­ni­ge Stun­den am Vor­mit­tag in An­spruch. Bis zum Mit­tag­es­sen be­schäf­tig­ten sie sich ge­mein­sam mit Pro­jek­ten des Gre­mi­ums und dann noch nach­mit­tags mit den Kli­ma‐ und Ener­gie‐Pro­jek­ten. Vor dem Abend­es­sen gin­gen sie die Da­ten zur Skla­ve­rei und dem Kin­des­miß­brauch ge­mein­sam durch. So sah ein durch­schnitt­li­cher Ar­beits­tag aus. 
 

Sie la­sen abends sehr lan­ge, Ray hat­te sich nach den Ge­sprä­chen über den Kin­des­miß­brauch auf die Psy­cho­lo­gie ge­stürzt. Er las al­le Bü­cher, die er fin­den konn­te und ging ei­nem The­ma gründ­lich nach, las da­zu Dis­ser­ta­ti­o­nen und aka­de­mi­sche Schrif­ten. Er dis­ku­tier­te in In­ter­net­fo­ren mit, wenn es ernst­haf­te wa­ren. Lin er­mun­ter­te ihn, mit füh­ren­den Psy­cho­lo­gen und Psych­ia­tern zu kor­re­spon­die­ren, aber das hielt nicht lan­ge. Lin war ei­ne aus­ge­zeich­ne­te Ge­sprächs­part­ne­rin und ihm wur­de bei ihren in­ten­si­ven Ge­sprä­chen klar, daß er ver­mut­lich den Be­ruf ei­nes The­ra­peu­ten er­grei­fen wür­de, wenn er vor die Wahl ge­stellt wä­re. Der An­walts­be­ruf war für ihn völ­lig un­in­ter­es­sant ge­wor­den.
 

Nach dem Tod sei­nes Va­ters vi­deo­pho­nier­ten sie je­den Mo­nat mit sei­ner Mut­ter und Le­o­nar­do. Sie hat­te sich ent­schlos­sen, eben­so wie sie nackt zu vi­deo­pho­nie­ren. Lin hat­te ihm ver­spro­chen, sie le­bens­lang ge­sund zu er­hal­ten. Ray stell­te fest, daß sie al­les über­f­lüs­si­ge Fett ab­trai­niert hat­te und auf sich schau­te, sie war ei­ne sehr hüb­sche 53jäh­ri­ge ge­wor­den und zeig­te sich vol­ler Stolz. Die­se Stun­de war für Ray sehr wich­tig, er ließ sie nie­mals aus­fal­len. 
 

An sei­nem 40. Ge­burts­tag saß er mit Lin eng­um­schlun­gen am Strand im mil­den Licht vor dem Son­nen­un­ter­gang. Er frag­te sich, wie die Zu­kunft wohl aus­se­hen könn­te. Er wür­de die Mut­ter wohl ne­ben dem Va­ter in Mar­bel­la be­stat­ten und das Ge­burts­haus in Wien re­no­vie­ren. Er hat­te vor,  in ei­ni­gen Jah­ren nur den hal­b­en Mo­nat auf dem Raum­schiff zu ar­bei­ten und die an­de­re Mo­nats­hälf­te als Hyp­no­se­the­ra­peut in Wien zu ar­bei­ten. Lin nick­te zu­stim­mend, das wä­re ein gu­ter Plan. Ja, sie wer­de ihn be­glei­ten und sich auch ei­ne in­ter­es­san­te Ar­beit in Wien su­chen. 
 

Lin sag­te es ihm nie, daß die Ja­reel sie in die Zu­kunft ha­ben schau­en las­sen. Sei­ne Mut­ter wür­de mit 66 Jah­ren in den Ar­men Le­o­nar­dos ster­ben, plötz­lich und schmerz­los nach dem Lie­bes­akt. Sie klam­mer­te sich an Le­o­nar­do und ihr Herz jauchz­te, als er sich in ihr er­goß. Ihr Herz zer­barst in ei­nem Au­gen­blick höchs­ter Lust. Ray wür­de sei­ne Kör­per­kraft bis weit über 80 be­hal­ten und da­nach ge­sund und lang­sam al­tern. Er wür­de sein Le­ben lang als aus­ge­zeich­ne­ter Hyp­no­se­the­ra­peut wir­ken, vie­len ar­men Men­schen hel­fen kön­nen und die Pra­xis erst mit  et­wa 85 schlie­ßen. Ei­ni­ge Jah­re da­nach wür­de er sich über­zeu­gen las­sen, den Kör­per des Zeus zu be­hal­ten und den Kör­per Rays für im­mer auf­zu­ge­ben. Sie selbst wür­de mit ihrem 20jäh­ri­gen Kör­per und dem 40jäh­ri­gen Zeus noch jahr­hun­der­te­lang im Raum­schiff le­ben und der Mensch­heit die­nen. Sie lä­chel­te und schwieg ei­sern. Das war ei­ne gu­te Zu­kunft, die sie glü­ck­lich mach­te.


 

Ray stand manch­mal vor Son­nen­un­ter­gang im hüft­tie­fen Was­ser und hielt Lin in sei­nen star­ken Ar­men, die das Schwe­ben im Was­ser un­ge­mein lieb­te. Sie strei­chel­te ihren Kör­per mit se­li­gem Phan­ta­sie­ren. Wenn sie fer­tig ge­wor­den war, öff­ne­te sie die Au­gen wie­der und strahl­te ihren Mann glücks­elig an, klei­ne Ster­ne fun­kel­ten in ihren gold­far­be­nen Man­del­au­gen. Die­se Mo­men­te wa­ren für sie die schöns­ten des Ta­ges. 
 

Er wuß­te ganz ge­nau, wie alt sie wa­ren. 
 

Er war 25, sie be­zau­bern­de 20.
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